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scheles^Schlesinger 
in  Berlin 

105.  Duette  v.  C.  M.  v. 
Weber,  Schlesin- 
ger in  Berlin 

106*  Rondeau  v.  Wolf- 
ram, Panl  inDres- 
•den 

107.  Etüden  von  Potter, 
Op.  19.,  Schott  in 
Maipz 

108.  Bravourstücke  von 
Potter,  Op.  9.,  Sim- 
rock in  Bonn 

109.  Conzertante     von 
Ganz,  Op.  7.,  Schott 
in  Main3s 

110.  Elegie  von  Beetho- 
ven^ Op.  1 1 S.,  Haia- 
linger  in  Wien 

.111.  D^r  Nordensaal  v« 
Xindblad ,  Schle- 
singer in  Berlin 

112.  Sylvana  v.  Weber, 
Schlesinger  in  Ber- 
lin 

113.  Glucks  Iphigenia  in 
Tauris,  Schlesinger 
in  Berlin 

114«  Webers     Theorie 
der    Tonsetzkunst, 
Schott  in   Mainz    : 
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Werke  v.  Seyfried 
herausg.,  Straulsin 
Wie? 
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in  Leipzig 

il7t  Variationen  von 
Bomberg ,  Hof- 
meister in  Leipzig 

118.  Charmes  de  Marsch- 
ner, Kreutz  in  Mag- 
deburg 

/119.  MusikaL  Taschen- 
wörterbnch       von 
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BERLINER 

ALLGEMEINE     MüSIBULISCHE    ZEITUNG. 


*•«■«■ 


Vierter  lahigang. 


■  I    I    I      W'^m»^ 


Bea  8.  Jaiuier.  nii^       Nj^Om    1^ 


/ 


Die   Zeitung    an    die  Musiker* 

JLIissonaDzen  sind  zu  lösen 
Und  Ihr.hnfrt  von  heot  zu  morgen; 
Schuldner 9  muü  ich  beld  besorgen,  j 
iDalf  Ihr  mich  zSblt  zn  den  bösen«    , 

Nur  erwXgt,  wie*  lang  verhelften 
Freiheit  schon  der  Wdt  ist  worden; 
Tausend  Fesseln  doob'^nicfat  reifsen 
Osten,  Westen,  Süd  und  Korden* 

Hellas  Flur  in  Klagen  tSnet 
Und  es  seuSst  des  Tajo  Wellf, 
Britten-Macht  den  Iren  hUinet> 
Klirrt  zu  Nutz  ihr  Sklaven -Schelle» 

< 

Glaubt  Ihr  nicht;  dafs  noch  harmonisch 
L(Men  sich  so  harte  KX&ngt, 
Aus  so  wirrem  Tongedräoge 
^    ,GeIs!ter-Sang  ersteh*  methodisch? 


Wohl  ein  Wunder  wMr^s  ^u  neiin^n ; 


1 


1         1«    'i.'f  ^      :•" 


\  f 


poch  das.  Wunder  folgt  d^  Glauben^ 
Und  der  Sieg  ist  niohfc  zyi  Uüben ; 
.Wenn  die  {lenzen  gUlubig  bl^enni^n^ 


Nun!  so  gebet  denn  ein  Zeichen, 
Dais  Ihr.iiuf  den  Geiit  vertrauet, 
JLelner  Bandy  die  mit  mir  bauet 
^V^i^d  der  Xreu^,  Lohn  ejitweichenv 


#     ^     4.     ^      4 


L   ».    *    '  i   •    :    •  Si  *    B.^tö» 

••    •  •  *  »  .     . ,     »^  ^~  .      i    •  •  t  • 


ia27. 


^" 


I.    F  r  e  i  e    A  u  f  4  ä  t  2  ««. 

"Wer  ist  zu  der  Tlieilnahme  an  der 

Zeitung  berufen? 

Wenn  der  Unterzmohneie  ToranaerUaH^ 
dali  diese  ErörteraDg  mil  eii^r  weeeaftlioheii 
Bestimmung  der  Zeitung  sutammenbängt:  $o 
ecbeinc  die  Frage  —  nach  dm|SliriBem  Fort- 
gange  des  Untemebmena  —  apit  aufgeworfen* 
Allein  eben  die  Wichtigkeit  der  jetst  za  be* 
aprechenden  Angelegenheit  hat  aolche  Venso— 
gemng  räthllch  gemacht» .  Drei  Jahrgange  ha- 
ben abgewartet  werden  äollen,  um  aU  voller 
Beweis  su  dienen»  dafs  die  2#eitung  in  dem  ^n— 
theil  nnd  Vermögen  ihrer  bisherigen  ICilur« 
heiter  nnd  in  der  Tbeilnahm*  die*  Publikutn» 
aicher  begründet  ist»  Dafs  die  Zahl  yerdienier 
Mitarbeiter  zunimmt ,  beweiset  die  Inhaliaan^ 
xeige  zum  dritten  Jahrgang ,  in  Vergleich  zu 
den  frühem;  erst  neuerdings  hat  sich  die  Zei- 
tung in  dem  als  Virtuos»  Lfthrer  und  Komppr 
nist  so  vielfach  ausgezeichneten  Loais  Bpx^ 
ger»  in  nnserm  trefflichen  Orgelspieler  JBaehf 
nnd  Andern»  sehr  verehrte  Theilnehmer  erwor- 
ben {zu  reichlicher  Mittheilung  klassischer  Mu- 
aikbeilagen  haben  die  Herren  MusikdirehM^ren 
Bernhard  Klein  nnd  Rungenhagea  .djie  . 
schätzbarste  Bereitwilligkeit  zu  erkennen  ^eger 
ben — auch  Beethoven  hat  der  Zeitung  durch 
die  Zusicherung  thatigen  Antheils  die  höchste  ^  , 


untersuchen»  was  ein  Unternehdier  oder  Mit- 
arbeiter thut,.  was  er  für  die  Sache  wjrk<- 
lich  leistet:  bleibt  man  bei  der  Ueberlegung 
atehen»  was  er  für  aeine  Person  wolbeab^ 
aichtigen  möge  •*  und  verfallt  so  in  der  That 
in  denselben  Fehler»  den  man  bei  dem  Jour- 
nalisten  argi^ohnt;    in    Versaumung    der 
Sache  um  der  Person  willen»   Sonderbar 
genug  vergesellschaftet  sich  in  den  Mifsden-» 
cenden  mit  diesem  im  Allgemeinen  so  unver- 
dienten GeringschStzen  journalistiacher  Tha- 
tigkeit  häufig  ein  eben   so  grundloses  lieber- 
schätzen  ihrer  VVirksamkeit;  man  vergi&t  ne» 
ben  jenem  Verkennen»    dafs  in  der  Wissen- 
aenscbaft  und  in  allen  höhern  und  allgemei- 
nem Beziehungen  die  Person  uud  das  Person« 
liehe. verschwii^det,  da£»  eine  Journalistik,  so- 
bald ffie  si^ch  hierjiin  verirrt  hat»  nie  weeent- 
liehen  Einflufs»  wenn  auch  einmal  eine  Zeit- 
lang.scheinbare  Bedeutaamkeitj  gewinnen  kann* 
.£a  soll  unerwähnt  bleiben»  welche  anan- 
genehme  Erscheinungen  von    Hals»  Purcht^ 
Heuchelei  und  Störung  aus  diesem  so  häufi- 
gen doppelten  Verkennen  hervortreten;    auch 
sind  wir  h^ernirJit  berufen»  über  das  Wesen 
der  gesammten  Journalistik  eine  Meinung  aus- 
^uspriechen«    Für  die  musikalische  Journalistik 
mufs    aber    jenein   zwiefachen    Abirren    eine 
Gränze  gesetzt»  es  mufs  allgemein  ausgespro- 
eben  und  erkann^  werden »  was  sie  bedeuten» 


Ehre  erwiesen«  Für  dasBestehenderUnteiWf  ,^jW^,*/o  wirken  soll  und  kann.  —  Nie  hat  die 


nehmung  ist  also  keineswegs  die  I4ot]^ 
wendigkeit  vorhanden»  neue  Mitarbeiter  zu 
werben»  Möge  dies  von  denen,  die  das  Nach- 
folgende an  sich  gerichtet  fipdep»  beherzigt 
werden»  damit  Niemand  in  einem  freien  Wort 
Tür  die  reine  Sache  ein  blos  persönliches, 
Begehr  des  Redakteurs  zu  verne,)fipen  neine..r, 

Dahin  ist  es  aber  wirklich  durch  die»' ih- 
rer Natur  nach  vage  und  leicht  ausartende 
Tendenz  der  Unterhaltungsjoumale  gekoiamen» 
dafs  man  eine  grofse  Zahl  Leser  zu  einem 
aolchen  Mifsdeuten  journaliatiacher  Thätigkeit 
stets  bereit  findet  —  nämlich  alle  die»  welche 
an  der  Sache  kein  wahres  fmaf^tue^f  nind  zu 


.'i 


Kultur  der  Toi^unst  journalistischer  Vorar- 
bcit  pnd^BeihüIfQ  so  dringend  bedurft;  ea  ist 
Zeit»  dals  dies  allgemein  erkannt  und  darin 
das  Rechte  |irpn  ..allen  Seiten  gethan  werde* 

Üeberbliqken  wir  den  Entwickelungsgang 

dpr^Toakunst^im  Allgemeinen»  ao  zeigd  sich. 

dafit  '^ifi  11^  ihrem  öffentlichen  Bestehen  von  drei 

'    I^rinzipen    nacli    einander    beherrscht  worden 

ist,  denselbeiy»  die  sich  in  den  allgemeinen  und 

,  ]^oU tischen  ^ezi^ungen  in  gleicher  Folge  dar- 


gestellt  haben;  w^r  wollen  sie  einstweilen  mit 
,dem  ^iNaine^  l^irche»   Feudalismus    und 

Voll:  bezeicnnen«    Diese  Prinzipe  oder   In«. 

begriffe  von  Interessen  sind  nach  einander 

einer   ernstlichen   Forschung   und   Erwägung. JbiQUSchend  geworden,  ohne  dafs  mit    dem 

keine  Neigung  oder  Fähigkeit  haben*    Statt  zu       Uebergange  von  einem  zu  seinem  Nachfolger 


d«s  Fortbortclm  Am  erttern  aufgebSct  bStte, 
dd«r  rine  Fortachreicang  ia  ihrem  Gebiete  un- 
möglich geworden  wäre* 

Zuerst  ist  das  religiöse  Interesse  zum  Be« 
wuüstsein  und  zur  Herrschaft  gelangt  und*  die 
Tonkunst  erscheint  im  Dienste  der  Kirche  •-« 
im  reinen  Katholizismus  als  Trägerin  des  of- 
fenharten Wortes y  im  Evangelismus  als  Besee- 
lung des  im  Menschen  geheiligten  Wortes  *}•  ^^ 
Der  strengen  Regel  und  Abgeschlossenheit  der 
Kirche  unterworfen ,  findet  sie  in  der  Heilig« 
keit  des  Kultus  und  in  der  religiösen  Ergeben- 
heit des  Volkes  ihre  vollkommen  hinreichende 
Gewähr*  Die  Meister  geben  sich  an  die  tiich- 
tigste  und  fleifsigste  Schule  -und  Zucht  ^  und 
der  Geist  der  Religiosität  läist  sich  in  ihren 
Werken  nieder;  eine  höhere  Erudition ,  eine 
Rechtfertigung  vor  dem  freien  Weltgeiste  — - 
ist  ihnen  nicht  Bedürfnifs.    So  bestimmt  sich 

die  musikalische  Schriftstellerei  in  ihren  ersten 

.    '  ■  *■     • '    * 

Anfängen  zur  Verbreitung   jener  Schule  deir 

Technikf  die  die  einzige  Ausstattung  des  Kunst« 
lers  sein  soll;  sogar  die  äufserliche  mündliche 
Lrhrform  soll  (z.  B«  von  Fux)  in  der  Schrift 
beibehalten  werden«  — 

Z^  selbständigem  freiem  Genüsse  des  Le- 
bens erheben  sich  dann  zuerst  die  Hercscben- 

♦ 

den  mit  ihrer  Umgebung*  Ihre  Vorberechtir- 
gung  stellt  sich  gesellschaftlich  in  dep  Assem« 
blee  dar«  der  Gesellschaft ,  die  jeden  niedriger 
Oestellten  ausschliefst»  jeden  Sundes-Gleichen 
~anfnimmt|  beides  ohne  Rücksicht  auf  die  be*- 
aondere  Beschaffenheit  und  Geltung.  Aach  die 
Genässe  sollen  Vorrechte  oder  doch  Vorzüge 
aein;  iür.  die  irornehmste  Gesellsehaft  soll  der 
kostbarste»  ihr  ausschlieislich  erreichbare  Ge- 
sufii  aulgefunden  werden  —  und  es  tritt  an  die 
Stelle  des  Schönen  und  Wahren  das  Seltene« 
DieKunst  wird  auf  dieSpiixe  des  Künstlichen  ge- 
trieben, Brarx»ai^esang  und  Virtuosenspiel  thun 
aicb  hervor^  als  die  theuersten,  nicht  die  rein- 
sten und  acfa$nsten  Gaben«  So  atellt  sich  der 
Assemb\(äe  musikalisch  das  Konzert  gegenüber ; 
aoch  die  Qper  entlehnt  pic^  nur  ihre  Fabeln 
AUS  der  holten  Welt»  sonderii  4(vird  in  Deutsch* 

-*)  y^^  dieKonst des  (Gesanges  ^omUji^».  $«  740 
;u.  t  $♦  753, 757,. 


land  xntnt  zu  Hof -Pracht  festen  benutxt« 
•bemaligen  Hofopern  in  Wien,  Dresden,  BerJ 
lin  zeigen  sich  uns  als  Veransultnngen  füc 
den  ausschließlichen  Genufs  der  Vorberech« 
tigten  an  dem  Geprange  mit  kostbaren  Kunst* 
fertigkeiten  und  anderm  Glanzstaate;  ihre 
künstlerische  Tendenz  ordnet  sich  ganz  unter 
die  Lanne  und  Mi>d^  der  pririiegirten  Bezah- 
ler^  und  sie  gerathen  dahiui  dramatisch  geord- 
nete Konzerte  zu  werden«  Hier  ist  nun  dem 
Künstler  Gewandheit  für  die  Einfalle  des  Hof« 
luxus,  und  Schmiegsamkeit  unter  den  Eigen* 
willen  bald  der  Besteller,  bald  der  kostbaren 
Exekütanten  (denen  die  Kompositionen  grofsen- 
theils  skizzenweis  zu  beliebiger  abwechselnder 
Aasführung  überlassen  werden)  nöthig^r^.alf 
alles  Andere  —  and  eine  tiefe  Erkenntnils  des 
Geistes  seiner  Kuiist  das  Entbehrlichste«  Da- 
neben richten  denn  die  musikalischen  Schrift- 
staller  ihre  Bestrebungen  auf  die  Erweiterung 
der  alten  technischen  Theorie,  oder  auf  Ver- 
suche, die  Erfahruagssätze  derselben  wissen- 
schaftlich (mathematiscii -physikalisch)  zu  be^ 
gsünden.und  in  System  zu  bringen*  Musik- 
uaterricbt  wird  nur  in  der  luxuriösem  Erzie»» 
hing  der  rorn^hmern  Klassen  als  Zier  und 
Auszeichnung  begehrt,  der  Dilettantismus  der 
eleganten  Welt,  artet  ganz  der  Bravour-  und 
Virtuosen-Tendenz  der  i^ünstler  nach,  und  wei- 
set die  alte  Lehre  und  die  daraus  und  darüber 
v^rsuejiten  Theorien»  ihm  in  der  That  un«^ 
ntitZy  v^on  sich»  die  denn  dem  Besitz  der  Ge- 
lehrten und  dem  Antheil  Kunstverständiger 
afisschlieftflich  überlassen  bleiben^ 

Eine  neue  Tendenz  ist  während  dem  lang«» 
sim»  aber  sicher  gereift  und  sieht  ihrer  VolU 
hommenheit  und  Herrschaft  entgegen«  Wie 
in  der  politischen  Welt  das  Recht  und  die  da- 
i{in  ruhende  Freiheit  des  Menschen  zuerst  von 
friedriehdemGrofsenin  wahrhaft  kdnig- 
üeher  Weisheit  und  Tugend  anerkannt  und 
losgesprochen'^)  »anderwärts  in  verschied^ner^oft 
gewaltsamer  Weise  errungen  wird :  so  wendet 
sich  ^lle  Kunst  immer  bewulster  und  entdchier 
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f)  ,,Der  König,  «rstsr  Diener  des  Staats,^«  Gegensatz 
^    zu  ,»retk,  c^est  moi/*  dei  ersten  Losung  zu  Bevo« 
lutionen» 
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dener  £u  dem  MenscheHy  zvl  seinem  freien  und 
vollen  Leben  in  Natur  und  Staat,  und  erkennt 
hi^r  ihr  unbegränsstes  Gebiet  und  das  Recht 
•  Jedes  Menschen  an  sie«    Die  künstlerische  Ge* 
sammtdarstellung  des  Lebens  ist  aber  das  Drama. 
So  sehen  wir  die  Tonknnst  sich  in  ihren  wich- 
tigsten Bestrebungen  aus  Kirche  und  Konzert-* 
saal  der  Oper  2uweuden;  auch  ii|  allen  andern 
Richtungen  erkennt  sie^  Leben  und  Geist-^den 
Inhalt  des  Lebens  — als  ihren  Gegenstand,  be* 
greift  sich  in  ihren  frühern  und  spatem  For« 
inationen,   und  dringt   zum  Bewufstsein  ihre;s 
Wesens    und    ihrer    AuPgabe«       Was     bisher 
in    unbegriffener    Formation  aus    einer   gere- 
gelten Technik   oder   aus  Willkühr   hervor- 
tratj    will  nun  geistig  begriffen  und  zu  Gei- 
steszweckeu   erfunden    sein;    was  früher    nur 
das    religiöse  Interesse,    später    nur    den  Ge*- 
söhmack  der  H5Fe  2u   befriedigen  hatte,    soll 
sich  jetzt  allen  Interessen  Aller  widmen.    Die- 
ser  Erweiterung    des  Gebietes  antwortet   ^in 
über  das  ganze  Volk  verbreiteter  Antheil«    Die 
Tonkunst  ist  nicht  mehr  ausschliefsliches  Gut 
der  Künstler,  oder  ausschliefslicher  Besitz  der 
Vornehmem,  Begütertsten ;   immer  mehr  wird 
ihre  Erkenntnifs  und  Uebuiig  als  allgemeioes 
Bedürfnifs    und    gemeinschaftliches    Gut    des 
ganzen  Publikums  erkannt.    Am  entschieden- 
«ten  und  fruchtbarsten  erweiset  sich  auch  hier 
dieSorgeder  p  r  eussischen  Staatsregierung  £ir 
allgemeinen  Musikunterricht,  Schul-  und  Kw^ 
chengesang;  und — was  früher  nur  unwesentliclie 
1/iebhaberei  Einzelner  war— die  Dilettantcnlha- 
tigkeit  erhebt  sich  in  Singakadeniieu,   Instra- 
mentalvereinen,  selbst  au  den  Liedertafeln,  vor 
altem  in  den  groCsen«  immerraehr  sich  ausbrei- 
tenden  Musikfesjen  zu  .hoher  Bedeutung, 

(Schlufi  folgt.) 

II.  .Recensionen« 

Six  marche»  militaires  pour  le  Pianoforle 
Ä  4  maim»  etc.  par  Ferdinand  Stegmayer» 
Opus  8.  Berlin  bei  Trautwein»  Preis 
25  Sgh 

Oefälliga,  übrigens  leichte  Waare*  Den 
Kriegsbraud,  den  sie  entzünden,  wollen  wir 
verantworten«  N^ 


Hymnes  Äacre«  par  Gherubini,  avec  accom- 
pagnement  de  Tianoförte.  No.  7.  Mo- 
tet:  1.  tle  diesi;— -  2.  venite,  comedite; 
—  3.  ave  rerum;  —  4*  o  sacrum  con- 
ririum.  —  Majence,  B*  Schott.  2  FL 
30  Xr. 

^Vorliegende  Motette,  das  sfebente  Stück 
einer  gröfsern  Sammlung  Cherubinischer  Kir- 
chenkompositionen, besteht  —  wie  selbiges  auch 
bereits  aui^  dem  Titelblatt  angezeigt   i^t  —aus 
vier  Hauptpartien,    Die  erste  ist  ein  Chor  aus 
Es-dur  (C-Takt,  AUegro  moderato)  der  im 
vierzigsten  Takte  in  B  abschliefst,  worauf  das 
Bafiisplo:  venite,  comedite  panem  meum  ein- 
tritt*   Bei  den  Worten:  buccinate  tuba,  venite 
£aUt  der  Chor  wieder   ein,  nachdem  das  Solo 
nach  G-moll  geführt  worden,  von  wo  aus  es 
zurück  nach  Es  geht,  in  welcher  Tonart  nuti 
(J  Takt)  der  Satz  ave  verum   corpus  für  die 
Sopranstimme  behandelt  ist»    Auch  diese  dritte 
Hauptpartie    der  Motette    endet  wiederum  in 
Es-dur  und  zwar  im  C-Takt.     Beides,  Ton- 
und  Takt-Art  sind  gleichfalls  tür  den  letzten 
Chor:   O  säcrum  convivium  angewandt  wor- 
den, der  mit  einem  leicht  fugirten  Satz  über 
die  Worte :   et  mens  impletur  gratia  schliefst. 
Aus   der  hier  kurz  angedeuteten  Zusammen- 
setzung des  Ganzen  fSllt  schon  ins  Auge,  dafs 
die  Tonart  £s-^ur  vorherrscht  —  vielleicht  zu 
sehr*    Denn   wenn  gleich  das  stete  Festhalten 
der  Tonika  in  alten  Kirchenkompositionen  et- 
was Karakteristisches  derselben  ist,  so  bedarf 
es  doch  nur  eines   Blickes  in  diese  Cherubi- 
nische Partitur,   um   einzusehen,  dafs  es  sich 
hier  um   etwas  anderes  handele,    als   um  die 
grandiose  Gravität  allkatholischer  Mefsgesänge. 
per  Styl,   in   welchem   diese  Motette  gehalten 
ist,   iflt  so   frei   und   ungebunden,   wie  es  die 
Textesworte  nur  irgend  zulassen,  und  wie  ihn 
das  musikalischePublikum  bereite»  aus  den  Chc- 
^rubinischen  giöfsern  Werken   dieser   Gattung 
kennt,  mit  dem  Unterschiede,  daf«  wir  in  letz- 
teren völlig  ausgearbeitete  Fugensätze,  hier  nur 
leise  Andeutungen  finden*    Diese  Freiheit  der 
Schreibart  —  so  scheint  es  dem  Ref.  —  macht 
aber  nicht  nur  eine  gvöbett  Verschiedenheit 


der  Tonart,  wenigstens  der  Modulation  zuläs- 
sig, sondern  sogar  notbwendig,  damit  wir  nicht 
aut  einer  Seite  anstofsen ,  wo  uns  andrerseits 
ein  nnbegränztes  Feld   ofifen  steht* 

,»Aber  ist  denn  nun  Cherubinische  Kirchen- 
musik wahre  und  wirkliche  Kirchenmusik?^^ 
werden  jene  Trinen,  die  nurLotti,  Paläslrina  etc. 
für  Repräsentanten  in  diesem  Gebiet  der  Ton- 
kunst halten«  Zuvorderstsetze  ich  für  die,  welche 
etwa  die  Schreibart  Gherubini's  nicht  Kennen, 
zwei  Stellen  aus  der  in  Hede  stehenden  Mo- 
tette her«  Ex  ungue  leonem;  das  Ganze  isC 
diesem  ähnlich  durchgeführt: 

^ui  No^  1«    . 
AUegro  mo4erato*  ^  r 


I^ te    di--es 


ob-s^  —  —  ra  —  yi    n»  s«  w. 


Aus  No,  3. 
Andante  con  moto« 


Jmo 


Q  Je^  SU.    dnicis,  o  Je ^      doloii^  o 


^ 


t 


'^ 


Je  -•  SU 


pt  -  e-    it,  s.  w. 


Es  ist  gar  nicht  zu  leugnen,  dafs  derglei- 
chen Sätsse- eben  so  gut  in  den  Konzertsälen^ 
im  Theater  u;  s«  w. ,  als  in  der  Kirche  ge- 
braucht werden  kSnnen*  aber  —  liOtti  und 
Palästriua  haben  freilich  keine  Opern  geschrie- 
ben« —  Klingt  denn  Jomellis  Rrquiem  irgend- 
wie anders^  ab  dies  nnd  jenes  aus  seinen 
Opern,  klingt  Handels  Semele  irgendwie  an- 
ders als  seine  Oratorien?  Haidns  Opern  (die 
ireilicb  nicht  sehr  bekannt  geworden)  sind 
in  eben  *  dem- Styl  abgefafst,  als  seine  Mes- 
sen, seine  Schöpfung,  Jahreszeiten.  «-  Mufs 
denn  der  Opern-  und  Circfaengesang  so  schai^ 


getrennt   werden?    Der   Unterschied   Ittfgt  ja 
schon  im  Texte.     „Herr  Crott  dich  loben  wir'^ 
darf  freilich  iiiobt  90  komponirt  werden,  wie: 
,,Geliebte,  ich  bete  dich  an«^'  Aber  wenn  nun 
ein  Chor  auf  dem  Theater  su.  singen  hätte: 
i^Herr  Gott  dicli  loben  wir/^    snüfste  da  des 
Komponist  gleich  den  gewaltigen  Unterschied 
zwischen   Kirche  *und  Theater  recht    fühlbar 
tuschen?   Ref«   ist  dei?  Meinung,  dafs   ein  gut 
komponirtes  Gebet    der  prima  Donna    seinen 
FUtz  'eben  so  würdig  in  der  Kirche  ausfullea 
wird,  als  im  Schaaspielhause.    Man   extendire 
dies  nic&t  zu  weit;    Anpaacken  and  anblasen 
tollen  wir  freilich  nns^rn    lieben  Herr*-Gott 
nicht,  und  nicht  jeder  Opernkomponist  wir4 
^eine  dramatischen  Arbeiten ,  wenn  es  andefü  ^ 
der  Text  erlaubt,  von  der-^Orgel  akkompag-» 
ntren. lassen  dürfen,  Rossini  z*  B«  gajr.  nidiJU 
Aber  der  Eremit  im  Freischütsten  kann  aiob 
mit  gutem  Gewissen  auf  das  Orgdchor  hin- 
'    stellen  und  zur  Gemeine  hinabsingen:  «^Leicht 
kann  des  Frommen  Fufs  auch  Wanken^  o«  a«  wr. 
Ref.  wüuscht  auch  hier,  nicht  mifsTerstanden 
SU  werden.    Jetzt,,  nachdem  diese. Melodie  in 
aller  Welt  Munde  ist  und  ein  jeder  bei  Ann 
bdrung  derselben  zugleich    unwiUkühvlich^aii 
Aennchen,  Max,  ,Wolfsschlncht  u«s«V4  denkt» 
wäre  es  tolldreiste  Verwegenheit^  dergleiofaea 
'  zu  exekutiren ;  aber  wenn  nun  Weber*s  Frei* 
scliülz  nie  und   nirgend  zur  Aufführung  ge- 
kommen wäre,  wenn  niemand  auch  nur  einp 
Note   daraus  gehört  hätte,    würden  wir  jene 
'Melodie  anstöfsig  finden,  wenn  sie  Weber  für 
dieselben  Worte  in  irgend  eine  Kantate,  Or»« 
torium,    Motette,    hinverpflanzt  hStte?.-»  Ist 
denn   unser  Kirchenkultus  noch  derselbe,  wie 
vor  dreihundert  Jahren?  Warum  soll  denn  die 
Musik  in  der  Kirche  dieselbe  bleiben?  (Es  ist 
hier  immer  nor  von  der  katholischen  Kirche 
dit{  Rede.)     Wir  sind  ja  Menschen^  der  Ver- 
"^änderung '  unterworfen ,    abdern   uiid    modeln 
fort  und  fort;  nur  die  äufsere  Gottesverehrung  ' 
soll  unverändert  bleiben,  weil  Gott  selbst  ewig 
nnd  unveränderlich   ist?    Wird  er  es  dadurch 
etwa  weniger,  wenn  wir  Cherubini's  Kirchen- 
jnnsik  stattXiOttischer  singen?  Kömponirt  ChO'» 
Tttbini  solche  KirclTenmnsfk ,  wie  er  et  wirk* 
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Kdi  Ihtttf  60  iit  dies  dai  «kherste  Zeichen»  dals 
^r  sich  daran  zu  erbaaen  glaubt  und  andere 
mit  ihm.    Glaubt  er  dies  aber ,  er  —  dem  die 
uralten  Gesänge  der  katholischen  Kirche  wahr- 
lich nicht  nnbekann^  sein  werden  —  so  legt 
er  dadurch  ZeugniCs  ab|  dafs  ihm  diese  Korn- 
bositionea  für  die  jetzige  Generation  nicht  ge  « 
wigend  scheinen  und  daran*hat  er.gewi£s  und 
Vi^haCtig  Recht«    Der  gebildete  Musiker  wird 
in  ihnen  Meiaterwerke  der  Kunst  finden»  abet 
die  Menge  kann  durch  dergleichen  ihr  Uner« 
iiortes  und  Fremdartiges  nur  von  der  Andacht 
mb-,  nieht  zff,  ihr  hii^g^ogen  werden.    Wel-5 
eher  Brediger  erbaut  mehr,   der,  welcher  ii| 
«averständiichen  Phrasen  seine  Rede  abdekla« 
•niirt,  oder  der»  welcher  sich  herunterläCst  z% 
^m  Ideenkreise  seiner  Zuhörer»  und  mit  ih;> 
^n  die  Sprache  des  geipeinen  Lebens  sprichi» 
«aber  in  dieser  die  heiligsten  Wahrheiten  un- 
'  aerer  Religion  su  erklären  aucht.    Gewifs  der 
4eistere.  -^  Die  Kan«el\rQr4jräge    der  f^iiher|i 
Jahrhunderte  passen  nun  und  aiminerniebr  für 
unsere  jetzige  ?eit;  im  dreifsig  jähr  igen  Kriege 
.war  ;es  sogar  Sitte»   die  skandalösesten  ^tadt* 
Geschichten   in   der  Kirche    zur  Sprache  za 
ibringen    und    die  gefehlt  habenden  auf  diefo 
(Art  SU  besUafen»— *  Wenn  wir  das  jetzt  thun 
wollten!  und  doch  redeten  die  Pfarrer  damals 
aber  dieselben  Textesworte,  welche  den  unsri- 
•gen    2Lur  Grundlage    ihrer  Predigten    dienen* 
Warum   soll  es  denn    mit  der  Musik  anders 
sein!  Requiem  äteruam  etc«»  Gloria  in  excel- 
eis  etc.»  Magnificat  etc« »  alle  diese  j^irchenge» 
sänge,  wajcen  schon  vor  «inigen  Jahrhunderten 
bekannt i  sie  bilden  den  Text  unsrer  Kirchen- 
kompositipnen^  die  Ausarbeitung  desselben  will 
^.  nicht  weniger  wie  es  mit  Kanzelvorträgen 
der  Fall  war  -^  jetzt  eine  andere  sein  als  da*- 
mahu     K.ünftig    ein  Mehreres   und   Näheros 

hierüber*    ^ 

Uebrigens  ist  Cherubini  nicht  ohneNach* 

folger  geblieben*  Bernh*  Klein  scheint  den  An- 

siebten  seines  Lehrers  getreu  zu  sein  und  hat  dies 

durch  ein  kürzlich  bei  Trautwein  erschienenes 

69timmigea  Magnificat*)  zumTheil  bewiesen«    4* 

'*)  Ausiobrliehe  Anzeige  dieses  bedeutenden  Weikaa 
ist  in  Kurzem  zu  erwartsn»  D»  Bad« 


IIL     KorresponcIensE. 

Frattkfort  am  Main>  im  Dezember  1826* 

Wenn  nicht  der  Winter  mit  seioem  alle- 
zeit willkommenen  Gefolge  von  musikalischen 
Zugvögeln  nun  auch  bei  uns  eingekehrt  wäre, 
dann  würde  ich  Ihnen  eben  so  wenig  Erfreu- 
liches als  Bedeutendes  aus  dem  hiesigen  Kunst- 
leben zu  referiren  haben;  denn  in  den  Kün- 
sten sind  wir  hier^  wie  sie  schon  wissen,  ver- 
häitnifsmäfsig  ganz  unverhältnifsmärsigzuruck, 
auch  nicht  etwa   nur  gegen  Ihre  Köuigsstadt 
sondern    selbst  gegen    die.   andren    Schwestern- 
lieben Freistadte»    wie    z«    B.   Hamburg    und 
Bremen.     Aber"  ich 'werde  Ihnen  davon   nun 
kein  Wort  mehr  schreiben,  denn  es  kann  nicht 
frommen«  weil  die  Ursache  zu  tief  liegt,  gleich-« 
sam  mit  dem  reichsfreistadtischen  Bürgersinn 
aufgewaclwcn*  ist;  nur  mit  dem  Unterschiede, 
dafs  dem  Stamme  des  letztern   im  Laufe  der 
Zeit  verschiedene,  so  zu  sagen,  edle  Reiserchen 
aufgepfropft  worden  und  auch  gediehen  sind, 
während  jene   wild  fortgewacbsen  ist,   bis  in 
unsere  Tage  berein,- obgleich  ein  Dalberg  einst 
manch  gutes  Auge  einzuokuUren  versucht  hatte. 
Wo  aber  eines  [solchen  Pflegers  Bemühungen 
fruchtlos  bleiben,  da  ist  sicherlich  Grund  und 
Boifen  schlecht  und  das  eben  ist*S|  was' ich  be-> 
klage:    In  Frankfurt   ist    kein   wahrer 
Kunstsinn,  darum  gedeiht  die  Kunst  hier 
nicht,  bei  allem  Reichtbum  an  Mitteln^ 

Das  erste  nennens^erthe  Konzert  dieses 
Winters  gab  der  berühmte  Herr  Iwan  Mül«. 
1er,  in  Verbindung  mit  der  Familie  Weixel- 
bau  m.  Hrn.  I*  Müllers  VirtupsitSt  ist  >aufser« 
ordentlich  grofs  und  sein  Vortrag  acht  künst^ 
lerisch.  Dabei  unterstützt  ihn  der  herrlicfastd 
Ton  und  ^auch  seine  Kompositionen  haben 
nicht  wenig  Antheil  an  dem  grofsen  Erfolge, 
mit  welchem  er  sichtbar  auC  das  Gemüth  aller 
Zuhörer  wirkt,  obwohl  sie  ßls  Kunstwerke  der 
musikalischen  Komposition  nicht  eben  moch»^ 
ien  zu  empfehlen  sein. 

Das  zweite  unserer  Winter-Konzerte  v«*«- 
ansultete  Herr  Ferd^  Ries  am  4«  Novem«- 
htv  im  Saale  des  rojthen  |Iauses,  und  wenn 
ich  Ihnen  Näheres  darüber  mitthsil^  so  hefiEe 
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ich«  da£i  mich  defafaalb  sowohl  der  Mann  niid 

-  ♦ 

seine  Leistnogeni  wie  der  Umtund,  dafii  et 
jetzt  über  Leipzig  und  Dresden  nach  Beriin 
XU  reiten  gedenket,  rechtfertigen  werden. 

Herr  Ries  lebt  eeit  wenigen  Jahren  in  war* 
aerer  Nahe  in  Godesberg  bei  Bonn,  am  BJiein^ 
und  war  darnm  hier  als  Mensch  und  Kunst-« 
1er  wohlbekannt^  mehr  doch  als  Komponist,  als 
als  Pianofortetpielen    Es  hatte  sich  «in  glän- 
sendes  Publikum  versammelt,  aber  «^  er  £and 
keinen   grofsen  Beifall    bei  der  Menge«    Mir 
acheint,  weniger,  weil  man  das  Sigenthümlicha 
aeines  Spiels  erkannte,   als  vielmehr »    weil  m 
sein  Seht  englisches  Pianoforte  spielte »  desseti 
Klangfarbe  —  timbre  —  su  sehr  ab<ticht  ge-* 
gen  die  der  hier  so  sehr  belAobten  Strei€hev«> 
sehen  Flügel  aus  Wien«    Der  Tod  de»  eng- 
lischen Flügels  ist  mehr  dick  und  dump^  wSh^ 
xend   der  Streichersdio  hell  und.  sclMirf  tönt» 
Uebrigena  ist  das  Spiel  de»  Herrn  Biea*  alter»-^ 
dings,  selbst  bei  der  vollendetsten  techntschen 
Ausbildung,  nicht  groüi  aru  nenneut  und  effek-^ 
tuirea  wird  ea  woLnie»  da  ihm  das  achönstp 
Requisit,  SchfekJHisiIerisehe  Begeiatemng  man«* 
gelr«    Es  ist  dies  aber  ein  Mangel  ^  über  weW 
ichen  die  Freunde  des  Konipoaiaten  Rie»  nvß 
scf  mehrs  eestaoBeit*  «ifigeB,  ab  der  gediegene 
Mann  da,  namentKeh  in  seinen  Symphonien 
etc.,  eino  so  reiche  Phaotasie,  wie  tief  innige 
Cremüthlichkeic    ausspricht«     Auib  diar  freie 
Fhanusie,  Wel<&e  Herr  Ri^  Vortrag,  hat  xM$ 
sieht  lebendig  ergriSI^n,  keinen  TotdUEindruc^L 
JiintefhMsen,    Z>9[ar.  ga^  ?a  der  schönen.  G<ir 
danken  maachr Und  gar' Arecmdliche  AnklSnge^ 
aber  der  Götterfotnke,  dieXiebe  batte  sie  nicht 
entzündet,    sie  kamen  nicht  vom  Herz^ol  «^ 
So  viel  es  danoben  nun  aber  trgnid  meglieh 
iat,  erfrente  Herr  Ries   durch  die  trefilicfae^ 
KoinpöSitionexi,  ;aie  er  ^i^^  zu  .hörcm.  gab», , : J^ 
l^arcüp^m^k^^iyc^iriliökte«^  9em  uoütsvm&oän 
9nty  balitehi:  ,)Gi^^fh  andste'  Rheih'»  unÖ  ^li 
Bondo  brillant,  b^id^s  '^anj^^'tr^&lch'gedacti^ 
i^nd  reich  ausgestülpte  ^ljiaj|Äf^fji:e  Jn  dev.fe^ 
kannten  «Art  dieses  Meistbrs,  iwelche  allerdings 
vielfaltig  an  deni^hhmgii^kttkiten  Beeethoven, 
den  I^t^er,un5seye^^i<}S^^P^m,^,:p,^^^^^^ 
ein  Quartett  aus  G-moli,  noch  ungedruckt^ 


^l■•••  1*1 


'hat  Herr  Ries  nns  hölrett  lassen  und  reichen 
Beifall  geerndtet  durch  die  konstreiche  Be^ 
nutsung  der  wenigen  *  Instrumente  au  dea 
herrlichsten  Wirkungfen*  Es  ist  ihm  dabei 
offenbar  Spohr  ein  Vorbild  gewesen  ^  wenig«- 
atens,  was  die  Form  anlangt,«—* 

Von  unserer  Oper  habe  ich  Ihn^n  nur 
die  Neuigkeit  zu  berichten.,  da&  für  die  Stet^ 
len  der  abgegangene^  Dem*  Heinefetter  öad 
der  jetzt  abgehenden  Dem,  Bamberger »  zwei 
Blies,  Noisten  nebst  Mutter  gewonnen  siad» 
Beide  Damen  sind  ^nocb  sehr  )ung,  berecUi«* 
gen  aber  zu  den  besten  Hoffnungen,  da  sie 
mit  einem  sehr.angenefamen  Aeossern  treff- 
liehe  Stimme,  lebendiges  nnd  doeh  bedacdilei 
Spiel,  verbinden«  ' Sie  sind  bisher  immer  mit 
grolsem  Beifall  aufgetreten ;  und  das  ist  gewifs 
der  sidierste  Beweis 'ihres  entschiedenen  Be» 
rufs,  da  sie  die  Nachfolgerinnen  zweier  hier 
so  sehr  beliebten  KünslleHnnen  sind« 

Herr  Haus  er,  der  ja  auch  vor  Kurteat 
bei  Ihnen  war,  gastirt  jetzt  hier  und  wird  wahr« 
•cheinlich  engagirt  werden.  Der  CScilien* 
Verein  hat  auch  zwei  Eonzerte  veranstaltet 
and  den  Mesiias  und  die  Schöpfung^  begleitet 
von  mehrern  Flugein  und  einem  Kontrabafse, 
^ganz  trefflieb  ausgeführt.  In  diesen  Tagen  er* 
Warten'  wir  Mad,  Katalani,  aber  es  ist  noch 
ae1iy'angewils,'ob  sie  ein  Konzert  wird  geben 
können,  da  hier  nur  selten  ein  Tag  der  Vt^oehe 
Von' der  Theater-Direktion  fremden  Kunstlern 
überlassen  '  wird.  Eigentlich  sähe  es  gedachte 
3)irektion  am  allerliebsten,  wenn  gar  keine 
l^v^nzerte  gegeben  würden ,  damit  die  Theater- 
kasse nur  immer  hübsch  im  Stande  bliebe-* 
mochte  es  dort  auch  noch  so  schlecht  stehen, 
1t)arin  liegt  denn  auch  noch  manche  Ursache 
verborgen,  daft  es  fremden  Künstlern  hier  nur 
höchst  •  selten'  gelingt;  Auch  Mad,  Katalani 
Bat  'das  schon  erfaK^en*    Als  sie  das  Ictztemal 

ier  w'ai-, '  hiuftte  sie  sich  ein  Mi^sik-Corps  aus  * 
Mainz  kommen  lassen«   '  . 

Der  Allgemeine  musikalische  Anzeiger, 
welcher  seit  Juli  1826  bei  A«  Fischer  erscheint. 
"Wird'  audh  künftiges  Jahr  fortgesetzt,  da  er  eine 
£)^te  Anfpabpie  ^efundeu  hat« 

Die  alte  Ga/lsche  Musikhaudlung  ist  ge- 
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•fallen,  aber  e«  ersteht  ana  ihren  Trümmern 
schon  wieder  eine  neae»  auf  welche  B«  Schotte 
Sohne  groben  Einflifs  za  haben  scheinent,    ( 

Lei pzig>  den  19.  Dezember  1826* 

Tebaldo  ed  Isolina  von  MorlacchL 

(Eingesandt.)  /      . 

Sie'  mahnen  ..mich  an  eine  alte  Schuld-;  ^\p 
erinnern  ipich,  da£s  ich  Ihnen,  noch  ehe  dee 
Kapellmeiatera  Ritter  Morlacchi  Theolbald  hier 
auf  ilie  Bühne  kam,  versprochen  babe#  Ihnen 
über  die  Darstellung  und  den  Erfolg  dieser 
Oper  etwas  mit;Kutheilen ,  und  dafe  ich  diesef 
Versprechen  aus  Trägheit  ij^ia  jetzt  unerfüllt 
gelassen'  habe.  N^n  denn,  ich  erfülle  ineja 
Versprechen  in  .Folgendem«  ,         .  ? 

Wohl  wünschte  ich»  über  den  Er-» 
•folg  dieser  Musik  Günstigeres  berichten  zu 
können!  denn  das  Leipssiger  Publikum^ bat  of« 
fenbar  in  den  beiden  seit  dem  13^  Novbr«,  an 
.welchem  Tage  die  Oper  in.  Scetie  ^ng,.bia 
jetzt  statt  gefundenen  Vorstellungen  der  Kom^ 
Position  sehr  geringe  Theilnahme  geschenkt, 
ja  dieselbe  im  Ganzen  gewisserma£sea'gemifs«> 
billigt,  da  in  der  ersten  Vorstellung  wenigstens 
von  den  Musikstücken,  des  ersten  Aktes  nur 
einige  mid  nur  von  einigen  /upplaudirt  werden» 
und«  obwohl  im  zweiten  Akt  alle  bedeutendere 
Stücke  Beifall  erhielten,  ^  doch  beim  Fallen  des 
Vorhang»  kein  Zeichen  allgemeiner  Zustim-^ 
mung  sich  hören  liejb.  Sie  könnten  glauben^ 
dies  habe  an  Mängeln  der  Darstellung  gelegen, 
aber  ich  kann  Ihnen  versichern,,  dals  diese  von 
dem  besten  Willen  des  Sanger -Personales 
rühmliches  Zeugnifs  gab,  und  dafs  attch  flas 
Orchester  in  der  ersten  Vorstellung  juit  Aphtr 
samkcit  und  Genauigkeit  vortrug  —  welches 
in  der  zweiten  weniger  der  Fall  war.  Ebenso 
war  die  Leitung  des  Ganzen  durch  Herrn  Mu-» 
sikdlrektor  Präger  sehr  umsichMg  und, ver- 
ständig, auch' in  den  Tempi  der  Intec^tion  des 
Tondichters  gemäfs ,  bis  auf  einige  Strette,  in 
welchen  die  minder  sangbare  deutsche  Sprache 
der  gesteigerten  Wirkung  durch  gröfseresStrin- 
giren   sich  entgegenstellt«    Nun,^  werden   Sie 


•^«««#  »o  geben  $10  thit  von  flieser  geringem 

jWirkung  eines  Wc^rkes  Rechenschkft,  welches 

lin  ganz  Italien  und  fast  auf  allen  italienischen 

Bühnen   aufser  luUen,    in  Madrid,  liissabon 

Xondpn  etc.,  eine  grofse  Wirkung  gems^ht  hat. 

Ich  will  9S  versuchen« 

Man  scheint  in  Leipzig  überhaupt,    wie 
soll  ich  mich  ausdrucken,  etwas  ungelenk  zu  sein, 
wenn  es- darauf  ankommt,  sich  in  das  Prinzip 
•der  musikalischen  Tondichtkunst  zu  versetzen» 
:welches.  .den   Werten  der   italienischen  Ton- 
.ftc'tzer  zum  Grunde  liegt;  und  ein  solches  Ver*- 
setzen  isl^  doch    wohl  nöthig,  um  ein  gerech- 
tes OVtheil  zu   fällen.    Es   wäre  wol  eben  so 
ithön'oht  zu  verlangen,  dafs  die  Italiener,   bei 
idcnen  Muäk  noch   mehr  etwas  Volksthümli- 
chea  ist,  als  b^i  den  Deutschen,  sich.par  lov^ß 
'  "zu  der  deutschen  tJründlichkeit  und  zuweili- 
•gen  Trockenheit  in  der  Musik   biegen  solJen, 
^Is  zu  verlangen,  dßfs  allen  Bäumen  eine  Rinde 
wachse.     Erinnern  Sie  sich  hierbei,  was  unser 
verehrter  Freund,  der  Herr  Hofrath  Wendt  in 
•seider  Slearbeittifng  der  Stendhalschen   Vie  de 
-Reüssini -iäer,  dieäen  G^enatand  sagt.    Und  nun 
lerlaubeA  Sie  mir,  aus  meiner  Erfahrung  hin- 
zuzusetzen, dafs  von  denen  hier  in  Leipzig  ge- 
gebenen Ressinischen  Partituren  nur  Tankred 
und  der  Barbier  von  «Sevilla,  und  auch  diese 
Jiur,  wenn  durch  Mitwirkung  aujigezeicbneter 
fremder  Virtuosen,   wie  der  Grünbaura,  Ves- 

S ermann,  Seidler,  Fischer*s.  ein  ausserordent-^ 
icher  Reiz  entstand,  grofsen  Beifall  erhalten 
•Jidi^en,  die  diebische  j3ster  fast'  aparich  vor- 
übergp^aug^n  ist*  da?  I^räulein  vona  See^  nach*» 
dem  es,  ein  paar  Mal  äurch  das  Scbaugepränge 
neuer  Dekorationen  als  Zugstück  gewirkt  hattet 
kein  volles  Haus  mehr  macht,  die  Italienerin 
u. 'Algier  aber,  trot»  des 'frischen  und  heitern 
Lebens,  welches  in  dieser  Posse  blüht,  fast  ge- 
teifsbilligt  worden  isN  Bei  <die8er  Oppositioa 
rks  Theater^^Publikums  gegen  italiehische  Mu-- 
nÜL  (dctnn  auch  die  älteren  italienischen  Opera 
yfie  Sargin,  undj.Camilla  würden  jetzt  wohl 
kaum  mehr  goutirt  werden)  kann  man  fragen^ 
ob  der  Unternehnrer  Recht  hatte,  mit  dem  Te- 
baldo. eisen  neuen«  Versuch  ea  >jnacheni  *  Ich 
Seine:  ja!  sehr  Reicht;  zwar  «icht  für  seim 
iteresse—  doch  an  dieses  denkt  der  einsicfits-- 
volltf 'U^ternehnf er  df^if 'hiesigen  Sühne  zuletzt— 
aber  i§Ö6  die  BkVe^  d#s  In^titttlee,  weichem  eh 
^i(emt,.  sich;  ati^KMl^liprQdukiiqnen  jdter  Ar^ 
nur  nicht  an, sphlpchten,  a^u  rersuchen.;  und  f üf 
Schlecht  koniite  docn  dem  Unternehmer  eine 
Oper  nicht  erscheinen ,  welche  an  so  vieleii 
Orten  mit  Beifall  gekrönt,  worden  war, 

(SijjUuöfoJgi.)  _ 
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I.    F  r  e  i  e    A  u  f  s  ä  t  z  e^ 

Wer  ist  zu  der  Theilnahme  au  der 
Z.eitung  beruf^ji? 

(Schlufi  WS  No.  i.) 

^  eberall  and  in  allen  Beziehangen  offen^ 
bart  aicii  aber  die  Vorahnang  und  das  Erwa- 
chen des  neuen  Geistes  zunächst  in  Streit  und 
zweifelndem  Schwanken  zwischen  Extremen. 

Die  Kirchenmusik  hat  sich  in  unsern 
Tagen  vielfach,  bald  mit  dem  Inhalt  der  neue- 
sten weltlichen  Musik  erfüllen  wollen ,  wie 
Chernbini^s  neueste  Kirchenkompositionen 
bethätigen,  bald  statt  des  allgemeinen  Glau- 
bens die  subjektive  Empfindung  oder  Ahnung 
eines  Einzdnen  ausgesprochen,  w^ie  iuFeska^s 
gefühlvollen  und  in  des  grofsen  Beethoven 
iDjstisch  -  ahnungsreichen  Kompositionen  für 
Kirche  und  Andacht*)  geschehen*  Dem  ent-* 
gegen  hat  ein  geiatreicher  freund  der  Ton- 
kunst-*^ mit  der  Zustimmung  einer  zahlreichen 
und  ansehnlichen  Partei  zu  der  ältesten  Kir- 
chenmusik, als  der  einzig  reinen  und  würdi^ 
gen  ,  zurückgerufen*  Entscheidung  des  Strei«^ 
tes  und  Einigung  ist  nicht  eher  zu  erwarten, 
bis  naan  sich  von  beiden  Theilen  über  das  ge^ 
genseitige  Recht  und  das  eigentliche  Wesen 
der  Sache  auch  für  unsere  Tage  verständigt 
bat*  —  Es  sei  hierbei    einer  unterstützenden 

• 

Neben-Thätigkeit  erwähnt;  des  Hervorrufens 
aifer   Meiste;:werke   in   das  öffentliche  Leben. 

^)   Neben  seinen  Massen  ist  such  sein  Oratorium ; 
^Christus  am  Oelberge/'  und  die  Komposition 
Geliert  sc  her  geistlicher  Lieder  gemeint, 
♦*)  Der  Verfasser  der  Schrift :  „UeberReinheit 
der  Tonkunst/« 


Wie  wenig  man  sich  rersprechea  darf,  wenn 
sie  im  Besitz  Einzelner  bleiben,  hat  ein  Jahr- 
hundert bis  heute  gezeigt*  Die  einzelaea 
glücklichen  Besitzer  haben  nichts  gegen  das 
Verflachen  der  Musik,  gegen  das  Aufgeben  des 
schon  Torhandenen  Trefflichen  für  ungleich 
Schwächeres  gethan;  man-  ist  nicht  einmal  zu 
einer  Geschichte  der  Musik  gekommen,  die 
von  dem  ihr  inwohnenden  Geist  in  seinen  suc- 
cessiven  Gestaltungen  und  Verwandlungen 
Kunde  gab*  —  und  in  der  That  hätte  auch  eine 
solche  Geschichte  nicht  mehr  Bedeutung,  als 
ein  Mährchen,  so  lange  ihre  wichtigsten  Ur-> 
künden,  die  Kunstwerke,  unzugänglich  sindv 
Um  aber  den  Verlegerb  die  Herausgabe  der 
Alten  möglich  zu  machen,  mufs  man  sich  übec 
ihre  Bedeutung  für  unsere  Tage  allgemein  ver- 
ständigen* 

Das  K^nzertwesen  hat  in  neueret  Zeit 
mit  der  Musik  überhaupt  an  Ausdehnung  ge- 
wonnen und  an  Stabilität  und  Sicherheit  of- 
fenbar verloren*  Mit  dem  Begehr  nach  sei- 
nem Genufs  ist  fast  von  allen  Seiten  Unbe- 
(riedigung  an  seinem  dermaligen  Inhalt  und 
der  Anordnung  vergesellschaftet;  Freunde  der 
Kunstkuliar  machten  seinen  Untergang  wün- 
schen, wenn  sich  nicht  seine  dereinstige  Be- 
deuLung  und  Wichtigkeit  vdraussehn  lielse? 
Wie  lauge  aber  sollen  .noch  die  gutwilligen 
Konzerthesucher  ihre  Einbildung,  an  einem 
Verghügungsorte  zu  sein,  mit  tödtlicher  Liang- 
weile  bezahlen?  Wie  lange  noch  so  viele  sonst 
wackere  Konzertgeber  Mühe  und  Qual,  Geld 
und  Hoffnung. verlieren?  Wie  lange  noch  ein 
in  seinem  Grunde  treffliches  und  unentbehrliches 
Kunstinstitut  als  Verführungsortzukünstlerischer 
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Seicbtigkeit,  Zerstreuung«  Gedanken*  und  Herz- 
losigkeit und  2u  schwächlichem  Sinnenkitzel  die« 
nen?  Nicht  das  Wort*)  oder  der  gewagte  Ver- 
such ekies  Einzelnc«a  wird  hier  Besserung  brin- 
gen; das  eingewurzelte  and  verbreitete  Uebel 
erwarteC  seine  Ausrottang  nur  von  allgemeiner 
Uebereinkunft« 

Die  Oper  bietet  das  Gemälde  der  grofsten 
Unsicherheit«  Wenn  man  auf  den  besten  Thea- 
tern Gluck,  Mozart,  Weber»  Spontini,  Rossini^ 
Spohr,  Auberf  die  andern  Pariser  nnd  die  neuenr 
Wiener  Komponisteni  Angely'sche  und  ahnliche 
Hiiederspteie,  veraltete  Singspiele  und  Opern» 
und  jene  unsäglich  absurden  neuen  Melodra*^ 
men  neben  einander  erscheinen  sieht:  so  vexire 
man  sich  nicht  selbst  mit  dem  Vorwande  lob- 
licher Vielseitigkeit;  diese  umfafst  nur 
das  verschiedenartige  Gute,  nicht  neben  dem 
Guten  auch  alles  Schlechteste  «-»  der  Bühneu 
nicht  zu  erwähnen,  die  das  Letztere  ohne  das 
Erstere  festhalten«  Das  verschiedenartige  Gute 
vereinigt  sich  aber  nur  dadurch  zu  einer  be^ 
friedigenden  Wirkung,  dafs  man  jedes  in  sei- 
ner Weise  erkennt  und  zur  Geltung  bringt; 
wieviel  bleibt  noch  zu  thua,  bis  man,  statt 
Spontiniy  Rossini  und  Andere  zu  lieben  oder 
EU  hassen,  sie  kennt!  Neigung  und  Abnei- 
gung aber^sind  wandelbar  und  subjektiv;  Er« 
kenntnifs  steht  und  wirkt  für  das  Allgemeine« 
Hier  ist  das  Interesse  aller  gleichmälsig  in 
Anspruch  genommen«  Unsre  Itünstler  miis« 
sen  sich  überzeugen,  dafs  in  den  eingedrnn«* 
genen  schlechten  Werken  durchaus  auch  ein 
Wirksames,  das  Publikum  Gewinnendes  liegen 
mHasty  das  sie  nicht  ohne  ihren  eigenen  Nach- 
theil blindlings  verwerfen  dürfen,  sondern 
vor  allem  erkennen  und,  so  weit  es  gut  und 
dienlich  ist,  annehmen  sollen*  Die  Direktio- 
nen sind  ihres  Vortheils  nicht  anders  sicher 
zu  stellen,  als  dafs  man  sich  allgemein  über 
den  Inhalt  und  Gehalt  der  heterogenen  Ge- 
genstände ihrer  Wahl  und  Thätigkeit  ver* 
ständigt«  Das  Publikum,  dessen  Mehrzahl  leicht 
Gutes  und  Schlechtes  zusammenwirft  und  sich 

*)  Vergl. :  „Einige  Worte  über  das  Konzertwesen, 
besonders  in  grofsen  Städten.'*  In  No«  44  und  4( 
des  zweiten  Jahrganges  der  Zeitung« 


nach  einem  allgemeineo  unerörterten  Eindrudke 
bestimmt,  kann  in  diesem  Schwanken  der  Aus-, 
führenden,  in  diesem  Zusammenströmen  der 
fremdartigsten  und  zum  Theil  schlechtesten 
Materien  nur  von  gemeinsamen  und  offent-> 
liehen  Erörterungen  die  Zurnckführung  au£ 
das  Bewulstsein  seines  wahren  Interesses  em^ 
pfangen«  — >  Seine  Fähigkeit,  Stimmung,  Bil<- 
düng,  Theilnahme  an  den  verschiedenen  Or- 
ten ist  für  Künstler  und  Kunstbildung  höchst 
beacbfeensw^rth;  ohne  bestimmte  Kenntnifs  dee 
dermaligen  Zustandes  keiue  Sicherheit  dee 
Wirkens« 

Das  Unterrichtsweaeh  endlich  theilt 
die  Gährung  und  Spaltung,  die  wir  überall 
wahrgenommen  haben«  Neben  der  alten,  rein 
technischen  Schule,  die  den  Jünger  der  Ton- 
setsknnst  sofort  zur  Ausführung  anleitet  und 
sich  wesentlich  auf  Regelung  der  Folge  seiner 
Beschäftigung  (die  Zuc^t  der  alten  Meister) 
und  auf  beiläufige  gelegentliche  Bemerkungen 
beschränkt,  versucht  sich  eine  mehr  wisseih* 
schaftliche  Lehrweise,  die  unzweifelhaft  zu  ei- 
nem Fortschritte  gedeihen  wird,  wenn  sie  auch 
bis  jetzt  noch  keinen  se  glänzenden  Erfolg  auf« 
zuweisen  hat,  als  die  alte  Schule  neuerdings 
durch  Herrn  Professor  Zelter  an  seinem  eben 
$o  meisterhaft  arbeitenden  als  genialen  Schüler 
Felix  Mendelssohn  Bartholdy«  Noch 
aufiallender  ist  die  Abweichung  der  Logier- 
sehen  Methode  gemeinsamen  Unterrichts  in 
Harmonik  und  Pianofortespiel  von  der  bisher 
gewöhnlichen  nur  auf  einzelne  Schüler  anwend- 
baren, gröfstentheils  methodlosen  Unterweisung 
geworden*  Was  bisher*)  darübergeschrieben, 
kann  nur  als  Einladung  zur  Aufmerksamkeit 
und  als  Vorbereituug  zu  einer  Prüfung  des 
Bisherigen  und  des  Nenversuchten  angesehen 
werden.  Entscheidende  Erörterungen  werden 
erst  mit  der  versprochenen  Herausgabe  des 
Logier'schen  Werkes  eintreten  und  die  Sache 
hoffentlich  auf  das  Erwünschteste  fördern,  möge 
sich  nun  die  Entscheidung  mehr  oder  weniger 
zu  Logiers  Ansicht  neigen«  Gleiche  und  viel- 
leicht noch  höhere  Bedeutsamkeit  könnte  sich 


*}  Unter  Andern  in  No.  4  bis  6,  8  bis  10  des  zweiten 
Jahrgangs  dex  Zeitung. 
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daa  Unternehmen  des  Moailidirektore  Urban 
in  Elbing  (einer  Ge«aiiiiDtonterveisiing  in  Sets- 
kunst nnd  Orcbeslenpic»!  auf  verscbiedenen 
Inttrumenlen)  erwerben  -^  eine  bis  jetxt  an-r 
derwirta  kaum  erwähnte  Angelegenheit«  ^)  -— > 
Rechnen  wir  hiersoy  wie  anf  der  einen  Seite 
nicht  aelten ,  namentlich  von  modernen  Kla-i 
vier-  und  Geeanglehrerny  schon  die  Meister- 
werke der  nächsten  Vergangenheit  den  Mode-« 
Spielsachen  von  Gestern    nachgestellt  werdeuf 

m 

von  der  andern  Seite  mit  eben  so  unberech- 
tigter Einseitigkeit  von  allem  Nenen,  ja  vom 
SchaGFen  zu  dem  Alten  und  Aeltesten  zurück- 
geraten  wird  •—  erwÜgen  wir,  dafs  die  mehr-^ 
Eschen  so  hochwichtigen  Vorbereitungen  und 
Grundlegungen  zu  einer  allgemeinen  Vorbe- 
reitung musikalischer  Kultur  im  Volke  in  eine 
so  rielßlUig' bewegte  und  entzweite 2^it  Fallen; 
so  erscheint  auch  hier  das  Ringen  seiner  Been-* 
digung    in    friedebringender  ^    sicherheitsvoller 
Erkenntnifs  bedürftig  und   entgegengereift«  -^ 
Die  Beschäftigung  musikalischer  Vereine;  Fa^- 
milien  und  der  Einzelnen,  bis  jetzt  der  Eote» 
scheidnng  des  Ungefihrs  nnd  des  nnbewnfsten 
Geschmacks,  überlassen^  erwartet  damit  zu^eich 
Regelung   und   höhere   Wirksamkeit»   —   Ist 
man  doch  in  evangelischen  Lianden  noch  nicht 
einmal  über  die  Stelle,  die  der  Kirchenmusik 
wesentlich   im    Gottesdienste   {jetzt  steht   sie 
meist  neben  dem  Gottesdienste)  gebührt,  nnd 
über  ihre  eigentliche  Richtung  im  Einklänge 
mit  der  übrigen  Feier,  zu  allgemeiner  und  er- 
schöpfender Verständigung  gekommen  —  hat 
noch  nicht  einmal  unternomm^en,  dengrölsten: 
Werken  unserer  KLirchenkomponisten,  den  Mes- 
sen,  Psalmen,  Kantaten  und  geistlichen  Ora- 
torien    des    grofsen    mnsakaliscben    Evange-^ 
Ibten  Johann  Sebastian  Ba-ch,  des  wahr-, 
kaft  protestantischen  Händel  und  Anderer, 
Zugang  in    den  Kreis    der   öffentlichen    Er-* 
bauungsakte  zu  Öffnen  1  Wird  doch  die  Seicb- 
tigkeit  und  Unhaltbarkeit  unsers  Konzertwe- 
seos  von ,  den  Konzertgebern  selbst  nicht  ge- 
leugnet, sondern  höchstens  mit  individuellem 
Unvermögen,  alle  Hindernisse  für  das  Bessere 

♦)  Vergl.  d,  Ztg.  ersten  Jahrg,  No,  41  S,  331,  dritten 
Jahrg.  No»  45  Seite  360. 


zu  besiegen,  entschuldigt!  Ist  unser  Theater 
doch  wirklich  so  tief  verderbt,  dafs  kein  Kunst* 
werk  den'' Wettstreit  mit  der  französischen  Af-* 
fenkomödie  besteht! 

Auch  den  Künstlern  ist  allgemeines  Fort- 
schreiten zu  höherer   Erkenntnifs  unentbehr- 
lich; in  ihnen  selbst»  wenn  sie  ihrer  höber  ge- 
bildeten Zeit  so  genügen  wollen,   wie  unsere 
Vorgänger  der  vergangenen—  im  Volke,  wenn 
sie  in  ihren  höhern  und  werthern  Intentionen^ 
bald  und  allgemein  genug  verstanden  sein  wol~ 
len*    Und  dies  ist  ja,  denk'  \t\xj  jedem  Künstler 
der  erste  Wunsch  —  von  denen«  die  nach  auisea 
gehn»     Man  tausche    sich  hierbei   nicht   mit 
jenen    oberfläcbiicben     Gemeinsprüchen:    die 
Auffassung  der  Kunstwerke  sei  Sache  des  Ge* 
föhls^  der  Natur^  und  was  dergleichen  mehr« 
Gefühl   und  Natur  des  Menschen  selbst   sind 
ja  himmelweit  jenem  rohen  Anfang  des  Kin- 
desalters enthoben*    Man  versuche,  ob  unsere 
grölsten  Kunstwerke  aller  Gattungen  dem  unent- 
wickelten Gefühl  nur  zagänglicb  sind,  der  Un-~ 
bildungmehr,  alsetwa  einzelne  Anklänge  bieten, 
ihr  innerstes  und  köstliches  Wesen  jemand  er-« 
sdiiiefsen,    der  nicht  die   Bildungsstufe  ihres  ' 
Schöpfers  theilt!  Und  welchen  dringenden  An« 
lafs,    allgemeine  Höberbiidung    zu    wünschen 
und  zu  befördern »  bietet  unsern  Tonkünstlern 
die  heutige  Entartung  der  Bühne!    Wenn  die 
Direktionen     den    Vorzug    ihrer   Joko's    und 
sonstigen  Armseligkeiten    vor    hessern  Wer^ 
ken    mit  Berufung   auf  den   Geschmack    und 
die  Tbeilnahme  des  Publikums  entschuldigen: 
welche  Waffe  bleibt  dagegen,  als  den  fähigen 
Theil   des  Publikums  auf   eine  Bildungsstufe 
zu  fördern,  die  jene  Nichtigkeiten  verbietet? 
Wenn  man  unsre  Sänger  und  Sängerinnen  in 
Rdssini  und  Merkadante  selig  entschlummern 
sieht:    wie  kann  man  hoffen,   sie  nur  zu  der 
Annahme  des  Bessern,  geschweige  zu  wirkli- 
chem   Eingehen    und    angemessener  Ausfüh- 
rung desselben  zu  bringen,  wenn  nicht  sie  mit 
dem  ganzen  Publikum  zu  einer    den   höhern 
Knnsttendenzen  entsprechenden  Bildung  geför«^ 
dert  ^  oder  endlich  die  säumigen  und  untüch« 
tigen  mit  dem  Vordringen  der  bessern  erübrigf 
werden? 
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Boch  wozu  diese  Nothigung?  Die  unab- 
weislichste  liegt  in  dem  Begehr  des  Publikums. 
Mit  dem  verbreiteten  Antheil  an  der  Ton- 
kunst ist  auch  das  Bedürfnifs,  über  sie  zur  Er- 
kenntnifs  zu  kommen,  allgemein  geworden* 
Es  fragt  sich  nur  noch,  welche  Quellen  diese» 
Erkennlnifo  offen  stehn  und  noch  za  öffnen 

sind?  — 

.  Unsre  theoretischen  Schriften  —  abgesehen 
daron,  dafs  sie  ein  Studium  eriodern^  das  man 
nicht  leicht  einem  andern  ^  als  dem  Musiker 
selbst  znmuthen  darf  —  reichen  keinesw.ega 
bis  zu  dem  Punkte,  auf  den  die  Erudition  tut 
Musik  sich  stellen  wilK  Ja  man  mufs,  ohne 
ihrer  Verfasser  Verdienst  zu  schmälern,  ihren 
gröfsten  Theil  ab  noth wendige  Vorarbei- 
ten zu  einer  durchdringenden  Kunsterkenot- 
nifskarakterisiren  und  wird  sich  in  den  lebhaftes! 
interessirenden  Angelegenheiten  unserer  Zeit, 
namentlich  im  Fache  der  Oper,  ganz  von  ih-^ 
nen  verlassen  sehn.  Die  unzähligen  Vcrinun- 
gen  in  deutschen  Opern  der  neuesten  Zieit  sind 
unter  andern  auf  diese  Rechnung  zu  setzen. 
Es  wird  noch  vielfacher  Vorbereitungen  und 
längerer  Zeit  bediürfeu^  ehe-  die.  Theorie  ia 
selbständigen  Schriften  bis  zu  einem  uns  ge-«. 
Ifenwärtig  befriedigenden  Punkte  fortgeführt 
ist*  Bis  dahin  und  selbst  neben  grofsern  Vor-« 
schritten  der  Theorie  werden  sich  stets  zahl- 
reiche Aufgaben  stellen,  die  eine  abgesonderte 
Lösung  nicht  nur  zuhissen,  sondern  auch  fo-> 
^ern«  Hierhin  gehören  namentlich  alle  auf 
ein  Einzelnes  gerichteten  Betrachtungen—-^  alle 
Kritik«  Beschäftigt,  ein  Einzelnes  in  seinem 
Wesen  erkennen  zu  lassen,  erhöht  sie  die  Auf-« 
fasstingsfäbigkeit,  fördert  den  Künstler  zu  ra- 
schem Erkanntwerden  und  zu  eigner  Erkennt- 
/lifs,  liefert  Stoff  für  allgemeinere  Betrachtung, 
für  geschichtliches  und  philosophisches  Zuaam^ 
menfassen«  Für  den  Künstler  selbst,  dessen 
Aufgabe  es  eben  ist,  unter  Leitung  der  Idee 
In^'Uviduelles  zu  schaffen  — und  für  das  Publi- 
kuin,  das  nur  durch  Auffassung  des  einzelnen 
vorstehctnden  Kunstwerkes  zu  Genufi;  und  hö-- 
herer  Erhenntnifs  geUmgt,  kann  es  keine  wirk« 
samere  Lehre  geben,  als  die  an  Einzelnes  sich 
anknüpiendc  JIQ^  daran  sich  erläaternde^  mit 


Aer  eignen  Anschaunitg  zcüammensekindzenJo 
Kritik«  In  einer  solchen  liegt  die  eine  Haupt* 
isi*aft  der  alten  8chttle>,  aus  der  unsere  gröfs«« 
tea  Meister  hervorgetreten  siod«  Was  sia  am 
einzelnen  Schüler  übte  und  der  Einsieht  des 
einzelnen  Lehrer  san vertraute,  ziemt  sich  jetzt, 
nach  Maafsgabe  der  allgemeinern.  und  hohem 
Erkenntnifs  unserer  2feit ,  für  alle  zu  verwal- 
ten und  auf  aligeoaein  .haltbaren  Grund  za 
heben«  Wir  haben  daneben'  noch  nachjBubo* 
len,  was  unsere  Vorgänger  in  ihrem  isojirtea 
Wirken  .nicht  zu  gewahren  vermocht:  ein» 
geistig»  udd  wahrhaft  künstlerische  Erkennt'- 
nid  der  alten  Werke«  Es  ist  nicht  genug, 
sie  zu  empfehlen  und  es  würde  nicht  genug 
sein,  eie  herauszuheben t  man  mufs  ihren  Geist, 
ihre  Geltung  nnd  Anwendbarkeit  offenbaren^ 
umaie  dsnZeitgenosseii  als  ein  offen,  nutzbares» 
nicht  als  verschlossenes  Bucb,  zu  schenken* 


i  Alle  diese,  so  ssahlreichen  und  wiehtigeQ 
Angelegenheiten. nehmen,  wie  sie  das  allge- 
meine Interesse  aliev  Musiker  verdienen  und 
besit£en,so  die  gemeinschaftliche  thätige  Theil- 
nähme  aller  in  gerechten  Anspruch*  Kein 
Einzelner  kann  ihnen,  der  Obliegenheit  Aller, 
gewachsen  sein,  kein  Einzelner,  kann  für  die 
Verpflichtung  Aller  einstehen  wollen;  dem 
genieinschaftlichen  Interesse  antwortet  befrie* 
digend  nur  gemeinschaftliche  Thätigkeit  — 
ja  diese  ist  die  Blüte  des  Erstem«  Selbst  das 
Einzelne  erhält  seine  vollkommene  Wirksam- 
keit  erst  aus  dem  Verband  mit  den  Leistun- 
gen aller,  und. die  vereinzelten  divergirenden 
Richtungen  der.  Einzelnen  fügen  sich  um  ei- 
nen Mittelpunkt  zu  *  einheitsvollem  Ganzen; 
jeder  lernt  im  Andern  auch,  sieh  kennen  und 
gleicht  an  der  Einseitigkeit  des  Andern  die  seine 
aus«  Denn  Einseitigkeit  mit  ihrem  ganzen  Ge- 
folge hat  ihren  Ursprung  in  Absonderung  und 
ihr  Heilmittel  in  Gemeinsamkeit;^  unsere  Kir« 
chenmusik  würde,  nicht  zum  Theil  vertrock« 
net,  zum  Theil  opernhaft  geworden  sein,  wenn 
sich  die  rechte  Erkenntnifs  der  Oper  und 
Kirchenmusik  erhalten  hatte;  unsere  Opern 
würden  nicht  so  oft  halb  undramatisch,  halb 
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unmiisiktKsch  gertlhai ,  weoB  man  tkbt  $o  • 
häafig  Theater  nnd  Musik,  eine  um  das  andre» 
rergessen  hiUte,  nnser  Unterricbtswesen  würde* 
viel  ailgemeiner  awf  ein  bestimintes  Ziel  ge- 
richtet worden  aein  und*  gaoa  andre. ResnlUtO: 
gebracht  habeD,  »wenü  nicht,  die  theoretische» 
Lehrer  um  ihr  Sjstem  und  die  praktisch^en  um 
ihre  iodividileUe  Richtung  oft  alle  andern  Ten- 
denaen  übersehen  tiatteii.  <  -. 

Somit  ist  nun  für  liie  Theiinjihme  oad' 
Leismng  Aller  auch  ein  gemeinschaftlicher  .Ort*^ 
der  Rede  und  Berathung  notb wendig,  und:  die! 
masikaliacbeZeitung'ist  dassu  beatimmt.  Mitihrer- 
Stiftung  kann  nicht  der  Sinn  verbunden  wev-p. 
den,  als  sei  sie  das  besondere  Werk  und  Ei-* 
genthum,  das  aiisschliefsliche  Organ  des-Re« 
dakteurs,  oder  Einiger  mit  ihm  Vereinigten«: 
Sie  bietet  sich  allen  dar^  die  für  die  Sache. 
zu  reden  haben,  allein  sie  ▼  e  rp  £1  i  t  h  t  e  t  auch . 
Alle  £ttr  Mitwirkung,  die  deren  fähig  sind. und 
sich  2u  dem  gemeinschaftlichen  Interesse  beken- 
nen^ besonders  die  Musiker,  vor  allen  andern 
aber  die  schaffenden  Künstlext  dieja  mit* 
dem  yVesen  der  Kunst  aus  .eigner  Ansobauüng  r 
und  wahrem  Hineinleben  ;am  vertrauiealen  sein 
müssen«    Nur  wenn  sie,  die  fäbigaten,  und  je- 
der nach  seinem  Vermögen,  zusammenwirken : 
nur  dann  ist  die  Schuld  gelöst^  die  uns  allen 
unsre  >^it  auferlegt« 

Soll  die  Aufklärung  über  Muaik  noch  l$n-' 
ger  den  ^l]^erha]/angsschriften  dej^  Nichtmu* 
siker  überlassen  bleiben?  A~Uer  von   ihnen  so 
zahlreich  ausgebenden  Mifaverstandnisse  und  Ir« 
rangen  sind  dieMusiker. schuldig, so  lange 
nie  nicht   das  Ihrige  für  das  Bejdürfoirs  ibrer 
selbst  und  der  Zeitgenossen  thun«  —  Soll  das 
Urtheil  über  Kunstsachen  länger   den  Un- 
terbaltungsJQurnalen  überladen,  bleiben ,  dene^[ 
ihrem  Wesen  nach  die  Kunst  nqr  als  Kon-r 
yersationsartikel  dient?  Welche  Bedeutung  kann 
für  den  Künstler  an  und  für  sich  ein  Urtheil 
haben  ohne  Beweise  —  denn  die  läfst  der^Raum 
und  dio  vielseitij^e  Tendenz  jener  Blätter  nicht 
zu  «-•  meist  von  einem  ungenannten  Veffas-, 
ser  und  unter  der  Autorität  eines  Re^lakteursi 
der  sich   selbst  nicht  zu  den  Musikern  .zähl^», 
und  gleichwohl  die  Kompetenz  des  Ürtheilera 


verbnrgeo  soll?  Und  dennoch  gebührt  ihnen 
-äderen  Aussprüche  nnr  als  Wiederhall  schon 
begründeter  Kunsturtheile  ihre  wahre  Bedeu- 
tung und  Geltung  finden  können,  die  auszeich- 
nende Anerkennnung,  nach  dem  Vermögen 
und  Sinn  ihrer  Unternehmungen  für  das  Be- 
dürfnifs  der  Zeit  thatiger  gewirkt  zu  haben^ 
als  die  zunächst  Verpflichteten« 

Oder  aber:,  wollen  die  in  das  Leben  der  Knnst 
Eingedrungenen,  wollen  vor  allen  die  Kom- 
ponisten .liEoger)enev  sehulmeieteriscben  und 
tpdten  Kritik  das  Feld  lassen,  die  —^  lange  ge- 
nug unter  denMnsikem  herrschend — ihre  leben^ . 
digen,  freiem  Geist  und  Gefühl  entsprungenen 
Werke. nicht  anders   au  würdigen   weifs^   als 
naeh  dem  Maais  übelbegrühdeter  grammatischer, 
^qfelU'Und abstrakter,  todtev Formulare?  Längst, 
hat- sich  didse  musikalische  Scholastik  für  Pu«^, 
bllknm  und  Künstler  unbefriedigend  erwiesen, 
ISngst  ist   tansendialtiger  Widerspruch .  gegen 
sie  aus  den  Werken  aller  der  grölsten  Künst- 
ler l^ut   geworden«    Wer   kann    dringendem 
Beruf  haben,  hier  zum  Rechten  zu  führen,  als 
die  Künstler?  Nicht  Creringschltzung  oder  Lei- 
denschaft gegen  die  irrende  Kritik,  sondern  allein 
Gründung  einer  bessern,  wahrhaften,  kann  hier. 
2um  Guten  f  die  Künstler  selbst  und  das  Pu- 
blikum zu  .ihrem  Rechte  fördern.    Dies  kann 
nicht  verkannt  werden:   Kritik  wird    begehrt 
und  geleistet. und  dabei  wird  und  mufs  es  blei<» 
hen.— r  so  thue  denn  jeder  das  Sdine,  sie  au 
verbessern  und  dahin   su  heben,   wo -sie  sei- 
ner .hohem  Idee    entspricht«    Solcher  Förde«^ 
rung,  hat:  die. musikalische  Zeitung  sich  zu  un- 
terziehen, gesagt  nnd  höherer  Förderung  wird 
sie  selbst  4i0h  gern  unterwerfen  -^  befriedigt» 
wepj}  sie  ein  Zusatamen wirken  der  Tonkunst-; 
l^r.  hervorgerufen  bat,  nach  deni  Yorbilcje  un- , 
s^per  ersteui Dipbter,  Lessiiigs»  Wielrnds, 
Scbi.Uers,  Göth.es  ^  nach  dem  Vor^ritt^ 
trefflicb^r    Tonküustler,   Rei'chards,    Karl' 
Maria  Weber's  und  andrer«     Wer  möchte 
eine  Thätigkeit  nicht  wiehtig;  und.  ehri^voUy, 
wer  möchte  sich  ihr  uherhöbed  glauben,   der 
solche  Mäquer  ^aen  ansebnlkheii  Xheil  ihrer 
Kraft  gewidmet? —. 

Oder  wollen  uch  Tooküiistler  noch  län- 


im 


ger  mit  dem  Vorarlheü  tauschen 9  fidiriftttel^' 
leridche  Beschäftigung  störe  sie  im  SchafiEea?- 
Dieser  Vorwand  kann  nur  einen  zwiefachen  Sinni 
haben«  Entweder  soll  man  glauben,  sie  waren  un-*' 
ausgesetzt  mit  Kunstschöpfungen erfüllt;  das  ha—: 
ben  aber  die  fruchtbarsten  Geister  in  allen  Kün*«^ 
aten  nicht  von  sich  behaupten  können,  und  eat 
ist  der  Natur  der  Sache  nach  undenkbar«  Oder; 
sie  halten  die  Richtung  auf  sohriftsteUerisehe 
Thatigkeit  für  zu  heterirgen  mit  der  künatlerii* 
achen  und  darum  stprehd,  etwa  weil  iltaenKunst[ 
eine  Angelegenheit  des  ttnbewiüsten  Gefühls^' 
der  Eingebung  u«  s«  w.  sei«    Nun  frage  nur  je«*: 
der,  der  ein  Kunstwerk  von  einiger  Bedeutung 
geschaffen,  sich  selbst  aufrichtig:  ob  sein  Werk 
denn  wirklich  reine  Eingebung  und  reine  Ge«^ 
fuhlssache  sei,    ohne  Mitwirkuulg  des  €reistes|' 
ohne  Vorstudium,  ohne  Uebedegung  ?  Man  frage 
sich  selbst,  ob  uns  re  genialsten  Kunst WerkCf  z«  BL 
Beethovens  Symphonie  mit  Chor,  Handels  Mes«« 
aias,  Bachs  Fassion,  ob  irgend  eine  Oper,  ohne 
Studium,  Ueberiegung,Mitthatigkeit  aller  geisti*> 
gen  Kräfte  entstanden  und  vollendet  sein  können  ? 
Man  schaue  sich  in  andern  Fächern  um,  ob  z«  BC 
die  gröfsten  Meister  der  uns  voranschreitenden 
iMchtkunst,  Gölhe,  Schiller,  Jean  Paul, 
von   ihren  vielfachen  tiefen  Studien,  wissen* 
schaftUchen  und  kritischen  Arbeiten  gehindert^ 
oder  für  künstlerische  Produktion  geschwächt, 
ob  sie  nicht  vielmehr  xiachat  'ihrer  eingebor-* 
nen  Kraft  eben  durch  sie  aul  ihre  Höhe  ge-» 
hoben  worden  sind.    So  haben  auch  die  eraten- 
Meister  der  Malerkunst  in  ihrer  Herracberzeit, 
vor  allen  unser  grofser,  so  bewundernswürdig' 
f r  u  chtbarer  AlbrechtDürerundsein  Geistes^ 
Verwandter,  Leonardo  da  Vinci,  vielfischa 
Zeugnisse  tiefer  und  ernstlicher. «ehr iftstelleti-^ 
acher  Thatigkeit  hinterlassen;    wogegen   eben 
die  Naturalisten  aller- Zeiten  und  Fächer,   die 
im  mifs verständigen  Vertrauen  auf  ihre  innert 
Erregung  die  Kräftigung  höhern  Studiiims  von 
aich  wiesen,  nicht  zum  Ziele  gelangt  und  na« 
mentlich  jene  Natur- Dichter  und  Kom« 
ponisten,   mit  denen  eine  naturentfremdete 
Zeit  ihr  Spiel  hatte,  längst  verschollen  sind* 

Und  endlich,  will  man  aich  der  kritischen 
Thatigkeit  noch  länger  aus  einer  unrichtig  ge«- 


dachten  Bescfaeidenbei t  entziehen,  die  sich  kein 
Urtheil  über  die  gleichcaoder  höhern  Kunst- 
Genossen  anmafaen  möchte?  Nur  die  falsche 
Kritik,  die  das  Werk  freier  Geister  iiiren  ei-^ 
genmftcfatigen  Regeln  unterwerfen  möchte,  ist 
Anmaraung  «u  nennen:;  die  wahre  Kritik^  der.; 
diese  Zeitung  sich  widmet,  iat  die  verbündete 
Begleiterin  des  Kunstwerkes,  und  hat  keine 
andere  Aufgabe,  als  4ins  den  Zugang  zu  der 
Xdee  dea  Kijnstlers  im  öffnen,!  Künstler  und 
Pttfatikum  zu  einigen*  Wollen  denn  die  Köfeist-. 
ler'siöh  gegensetüg  gerecht  werden,  ao  nehmen 
sie  dife  Stelhe  der  falschen  und  unberufenen 
Kritiker  ein,  deren  Lob  den  Verständigen 
nicht  erfreuen,  deren  Tadel  nicht  belehren  und 
fördern,  deren  Gedanke  nie  mit  der  Idee  dea; 
Künstlers  zusammenklingen  kann*  Eben  der 
Antheil  der  Künstler  wird  zwischen  ihre  That 
undded  Akt  kricischepBrkenntnirs  Frieden  brin- 
ifen  und  unter  beiden,  den  Künstlern  und  Kriti* 
kern,  den  Ausübi&nden  und  Lehrenden,  Uneinig-, 
keit  in.Einklang,  Furcht  und  Mifstrauen  in  Ver-. 
traueaund  Hoffnung,  Unzufriedenheitund  Groll 
ia  Freudigkeit  und  fiündnifs  verwandeln* 

Wir  laben  in  4er  Zeit  des  Streites ;  Ent- 
scheidung und  Einigung  müssen  errungen  wer-- 
den*  So  thue  denn  jeder  dazu,  eingedenk  dea 
alten  selonischen  Gesetzes,  das  derSlaatsehredeä 
beraubte,  der  sich,  fähig  der  Theil nähme,  dea 
Staatserörterungen  entzog. 

A.  B* 


ni.     Korresponde  n  fc 

CVewpätet.) 

Königliches    Theater. 

Berlin,  im  Dezember  1826» 
Herr  K*  Blum,  den  das  berliner  Public 
kum  schon  seit  geraumer  Zeit  als  rüstigen  Ar- 
beiter fast  in  jedem  Felde  dramatischer  Poesie 
und  Musik  kennt,  hat  das  Repertoir  des  Kö« 
niglichen  Theaters  neuerdings  wieder  mit  ei^ 
ner  einaktigen  Zauber-Oper:  ^»Der  B ramin** 
(nach  Poirson  und  dem  Mährchen  aus  Tausend 
und  eine  Nacht)  bereichert*  Das  Sujet  ist  sehr 
auziehendi  und  die  Bearbeitung  desselben  dürfte, 
vielleicht  vollkommen  genügend  genannt  wer^ 
den  f  wenn  nicht  eine  zu  grofse  Anzahl  von 
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Getanf^n  das  Fortachreiteo  der  Handlang  war* 
nöthig  aufhielte,  s*  B«  No*  Ö  und  No*  7,  und 
wenn  nicht  einxelno  Nammem  an  und  fiit 
eich  zu  lang  wären«  Dies  ist  aber  auch  das 
Einzige,  was  gerechter  Weise  an  dieser  neuen 
Oper  ausgesetzt ,  und  was  —  wenn  es  dem 
Komponisten  anders  getiUlig  ist  —  eben  so 
leicht  von  ihm  selbst  geändert  werden  könnte« 
So  z.  B*  ist  das  Terzett  No«  3  von  einer  Unge- 
heuern Ausdehnung»  die  sogar  in  einer  grolsen 
heroischen  Oper,  wo  alles  gesungen  wird,  auC- 
fallen  müfiite,  hier  aber,  wo  der  Komponist 
das  Singspiel  durch  ein  einfaches  Terzeltino 
eröffnet,  welchem  ein  eben  so  leicht  gehalten 
nes  und  reizendes  Duett  der  beiden  Liebenden 
folgt,  gewfls  am  unrechten  Orte  ist«  Das  er- 
wähnte Terzett  verwandelt  sich  zuletzt  in.  eine 
Arie  mit  Chor,  wodurch  eben  der  bedeutende» 
Umfang  dieses  Musikstttckes  herbeigeführt  wird* 
Für  Remicisoenzen- Jäger  giebt  es  mit  Aus- 
isahme  der  Ouvertüre»  die  offenbar  einige 
sUrkespontinische  Anklänge  enthält,  gar  keine 
Ausbeute,  hier  so  wenig  wie  in  allen  andern 
K.  Blumschen  Kompositionen,  die  Ref«  a^u  hö- 
ren Gelegenheit  halte;  und  wie  vortheilhaft 
eine  solche  Eigenschalt  zumal  in  unsern  Zei- 
ten für  ein  Werk  und  seinen  Meister  spricht» 
braucht  hier  nicht  erst  weitläufig  auseinan- 
dergesetzt zu  werden*  Besondere  Auszeich- 
nung verdient  ausser  dem  schon  angeführten 
Duett  No.  2  in  A  —  worin  das  Thema  vier- 
mal und  immer  mit  neuen  fast  unmerklichen 
Veränderungen  vorkömmt»  die  aber  doch  so 
künstlich  eingeflossen  sind,  da£s  die  viermalige 
Repetition  dieses  kleinen  Satzes  nirgends  er- 
müdet —  im  Terzett  As-dur  im  f  Takt,  So-* 
pran,  Tenor  und  Bafs  —  ohne  weitere  Beglei- 
tung, (in  derselben  Nummer  machen  die  spä- 
terhin auf  dem  Theater  eintretenden  Trompe-» 
ten  einen  neuen  und  überraschenden  Eindruck^« 
Die  Arie  der  Irza  No.  8  in  A  und  das  darauf 
iolgende. Duett,  in  welchem  die  Entwickelang 
des  Singspiels  zu  Stande  kommt.  —  Die  Aus- 
führung durch  Mad«  Seidler»  welche  in  ih- 
rer überaus  schwierigen,  dennoch  sehr  ins  Qe- 
bor  lallenden  9  grofsen  Arie  von  Neuem  be- 
wies ^  wolch*  eine  Meisterin  sie  in  jeder  Art 


des  Gesänge«  sei  (noch  hat  Ref.  ihre  Vorzug-^ 
Ucbe  Darstellung  der  spontinischen  Vestalin 
im  verwichenen  Sommer  nicht  vergessen)  durch 
Herrn  Bad  er,  der  auch  im  Spiel  Ausgezeich- 
netes leistete,  durch  die  Herren  Sieb  er  und 
Devrient  d«  J»,  war  unter  des  Kompontstea 
eigner  Leitung  präcis  und  gerundet,  und  das 
Publikum  nahm  die  neue  Oper  mit  grofsem 
BeifaU  auf«  4« 

Leipzig,  den  19«  Dezember  1826. 

Tebaldo  ed  Isolina  von  Morlacchi» 

(tortsetzung  aiu  No«  1.) 
Hat  man  nun  nach  mehrjähriger  Bekannt- 
schaft mit  der  Eigenthümlicbkeit  Rossinis  sich* 
nicht  befreunden  können,  so  durfte  wohl  die 
erste  Partitur  Morlacchi*s,  welche  man  hier  Zu 
hören  bekam »  kaum  auf  eine  günstige  Auf- 
nahme rechnen*  Manche  haben  Morlacchi  für 
einen  sklavischen  Nachahmer  Rossini's  ver- 
schrien; diesen  durfte  durch  die  historische 
Notiz  begegnet  werden^  dals.  Morlacchi,  welcher 
seine  Art  zu  schreiben  niemals  geändert  hat, 
seine  Oper:  le  Danaide  durch  Tachinardi  und 
die  Häser  auf  dem  Teatro  Argentind  in  Rom 
zu  einer  Zeit  daratellen  liefs,  zu  welcher  noch 
keine  einzige  Oper  Rossinis  geschrieben  war« 
Und  da£s  in  dem  Tebaldo  einige  Takte  vor- 
kommen, welche  sich  auch  in  Rossini*«  Tan- 
kred finden,  darf  doch  wohl  so  wenig  für  ein 
Plagiat  angesehen  werden,  als  wenn  sich  in 
zwei  Tragödien  verschiedner  Dichter  etwa 
gleichßirmig  die  Worte  finden:  So  sehen  wir 
uns  wieder!  Beide  Tondichter  haben  in  de^i 
afifekt vollen  Style»  weicher  die  neuere  iu- 
Üenische  Opera  seria  karakterisirt ,  gearbei- 
tet und  müssen  daher  in  der  Behandlungsart 
wohl  manches  Gleiche  haben ,  aber  doch  ist 
die  Art  und  Weise  beider  verischieden.  Bei 
welchem  von  beiden  der  Genius  mehr  eindrin- 
gende Melodien  geschaffen  habe,  diea  läfst  sich 
nicht  abwägen;  aber  dafs  Morlacchi  auch  in 
seinen  Meiismen  manches  Eigene  habe  und  ein 
aelbsständiges  Talent,  dies  getraue  ich  mir  doch 
zu  behaupten«  Auch  will  ich  mir  gern  die 
Frage  an  ihn  erlauben ,  ob  er  nicht*  zuweilen 
in  dem  Streben»  dem  Affekt  seiner  dramati- 
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•  adien  Fcraonen  in  jedem  Wechael  der  fim«' 
pfindung  zu  folgen,  durch  bunten  Wechsel  de« 
Tempo  etwas  Zerstücktes  in  seine  Komposi^ 
tlon  gebracht  habe  nnd  ob  nicht  in  der  Be-^ 
gleitung  durch  die  kleinen  Noten  f  welcho 
er  oft  den  Blasinstrumenten  auszuführen  giebtj 
etti^'as  Bizarres  enUtekt?  Dafs  man  im  Tebaldo 
sehr  lange  Mtuikstäcke  findet^  darf  den  nicht 
wundern,  welcher  aus  Rossini's  letzten  Parti«^ 
turehy  namentlich  der  Semiramisy  weifsi  dafs 
man  das  jeut  in  Italien  liebte  und  dafs 
darch  die  hohe  Tonlage  theils  der  einzelnea 
Stimmen,  theils  der  Begleitungen  Verhältnifs 
zur  Vokalpartie,  ein  pikanter  Reiz  erzweckt 
wird,  gehört  £U  dem  Effekte,,  welcher  nuoi 
einmal  den  italienischen  Meistern,  welche  mehr 
für  die  Befriedigung  des  Augenblicks,  als  für 
die  richtende  Nachwelt  schreiben,  als  Hoch«- 
stes  vorschwebt*  Sehr  glücklich  und  ergrai^r 
fend  ist  Morlacchi's  Wahl  der  obligttten  In^ 
Strumente  und  sinnig  hat  er  dem  freudigen 
Auftreten  der  Isolina  jdie  Klarinette,  dem  klar 
genden  Boemondodie  Oboe,  und  der  schmerzbe- 

'  wegten  Arie  der  Isolina  im  zweiten  Akte  das  tief-* 
sinnjge  schwermüthige  Violonoell  beigegebeii« 
loh  mache  Sie  zum  Richter,  ob  ick  Unr- 
recht  habe,  wenn  ich  die  bedeutenderen  Stücke 
der  Oper  so  karakterisire,  dafs  ich  sage,  Mor* 
lacchi  habe  in  der  Partie  des  Boemondo  die 
Situation  des  einsam,  verlassen  und  trostlos  ia 
das  Erbe  seiner  Väter  zu  später  und  unge- 
wisser Rache  zurückkehrenden  Helden  (besou-r 
ders  in  dem  Recitative  bei  den  Worteii:  ^i 
pimi  dei  miei  figU  etc.*^  ist  die  Deklamation  evi- 
greifend)  mit  sehr  angemessener  Klage  karak-n 
terisirt,  das  Duett  des  Vaters  und  Sohnes  ia 
sehr  effektvoller  Leidenschaftlichkeit  mit  Ge«»* 
walt  in  das  Gebiet  der  Phantasie  erhoben,  und 
in  dem  Finale  des  ersten  Aktes,  dessen  ßtrettit 
eine  recht  reizende  Stimmführung  in  dem 
Gant^e  der  Violinen  hat,  ein  lebensvolles  dra« 
Inatisches  Bild  geliefert*  Im  zweiten  Akt  is.t 
das  Kolorit  düsterer,  der  Schmerz  der  durch 
das  Schicksal  getrennten  Geliebten  in  den  bei- 
den Einzelsäuen,  nämlich  der  Arie  der  IsoJina 


dttr<)h  eine  sehr  eindringende,  und  in* das  In- 
iiere  des  Grams  aich  eingrabende  Melodiej  und 
in  der  Romanze  dea  Theobald  durch'  eine  von 
sanfter  Schwärmerei  in  rührende  Klage  über- 
gehende Bewegung  dichterisch  bezeichnet«  den 
Augenblick  der  Trennung  beider  durch  das 
affektvolle  Duett,  dessen  Mittelsatz  in  den  Sturm 
der  Leiäensehaft  eine  besänftigende  Ruhe  bringt^ 
recht  elegisch  geschildert.  Nur  die  grofse  Scene 
und  Arie  Boemondo^s,  ia  welcher  er.  die  Ge-«- 
fahrten  zu  der  nahen  Unternehmung  auf  des 
Feindes  ScUofs  begeistert»  tritt  durch  ihren 
kriegeriscken  Schwjing,  und  das  Finale  mit  dem 
leicht  und  graziös  variirten  ScHlufsgesang  in 
den  erheiternden  Gegensatz  zu  dieser  Klage» 
Bei  jener  kriegerischen  Arie  hat  man  sich  in 
den  Schlufssätzen,  welchen  der  Chor  begleitet, 
an  Spontini's  Kortez ,  erinnert  gefunden,  ohne 
mit  Billigkeit  in  Anschlag  zu  bringen,  dafs 
eine  Auffoderung  zu  Muth  und  Kampf  ia 
der  musikalischen  Behandlung  wohl  immer  fast 
so  ausklingt,  als  die  andere« 

Man  hat  dem  Texte  der  Oper  Langwei-r- 
ligkeit  und  zum  Theil  Undeutlichkeit  in  den 
Motiven  der  Fabel,  nämlich  den  Begebenhei-» 
ten,  welche  zu  dem  Hasse  der  beiden  Häuser 
Anla£s  gegeben,  /  vorgeworfen;  es  Kann  sein^ 
dafs  dem  picht  ganz  aufmerksamen  2)uhörer 
Manche«,  was  zur  Erklärung  der  Vor-Fabe( 
in  den  Recitativen  des  italienischen  Tejzctea 
und  in  den  ersten  Dialogen  der  d<[utschen  Be- 
arbeitung vorgetragen  wird,  entgangen  ist,  doch 
hat  man  »ich  aueh.anderwärts,  nameptUch  iir 
London  (vergl.  das  Montbly  Review  vom  Mo-^ 
nat  Mai)  aa.den  Teii;:t  gestoTaen;  welcher  deni| 
doch  nicht  dunkeler  und  unzas^mmenhängea-» 
der  ist 9  als  viele  andere,  welche  man  erträgt^ 
wie  z*  B.  viele,  zu  denen  ftossini  geschriebea 
hat,  namentlich  Riccardo  e  ZaraVde,  Doun^ 
del  Lago,  Zelmira.  Aber  ipan  liebt  jet;ct  über-t 
haupt  in  DeutscAiUnd  ansscbU eisend,  iiu^  daa 
Phantastische  und  Volkssag^n  ^  Q^mäfse  iq 
Opern  1- Texten,  und  ist  gegep  die  Gattung 
der  sogenannten  grofsen  oder  heroischen  Opeir 
eingenommen«  (Schluls  folgt.) 


Kedaklenr:  A.  B»  Marx. —  Im  Verlage  der  Schle  sing  ersehen  Buch-  nnd  Musikhandlung^ 

(Hierbei  eine  Beilage  der  Herren  Gebtiider  Franckhia  Stuitgard.) 
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noch  zu  wünachen,,  d»fi  ei<\e  solche  Scheidung  ten  qad  Or«t«rieo  ge«cbciebent  ao  janA  mao 

mit  Auasphlie&Uohkwl  »lie«  ansapr  der  HaupH.  «hon  darauf  vorbfreÜÄt  «MB,   mtbt  üteraU 

richtung  ^Liegenden  und  mit  gegeiMeUigw  M<w  id/Of  h^h»  ««»d  rtina  .fi^eiafterung  wiahsatki  i«n 

nopolisirung  durcbgpfiibrt  weide j, daher  sehen  fehan,.  die  uaa  WM  dem  ga««ea  iMeMk*  «n-- 


$t(d^mMtf  \i9t.u^  9RUiiX^tM\maM^  «ii((  bem  «fttge  tif(tt#  jtt  iot1nr<»€tt  iihtia;   wittttmm  f^n  alte  fitem 
ttnb  iee(^ti^ii;<V^d^ie  411^0  JirtaiM  bir  «Jjiltienb  ntlt  foabm*'9Hnfe|Mt-.alj(rjeU<lXsi^^  (ans 

for^erung  tinn  audjfiei<f)netcn  Sugenbfcbrift  tn  ^olUommwem-ÜBa^e  entfprtc^t  «-  ber  wobl^nbienU  (Beifall  unfi^ 
ter  Uebeii  3«geab  »itb  ficber  unfer  SSertwue»  w*tfertiöenl  '         v  > 


'    '  ,.  y-r         ;  ';     '       .  :   in  «%  fleftWlt  btoftb|rt  tCRtb*r*  ^i  »t^ftcW^v  r  '      ^    '/ 

®er  ben  etilen  Sifteif  btefer  fo  berd^mt  deiporbcnen  9D?eniotren  gelefett  bat/bdt  mirb  an^' bei  ^tDeite  obneweh 
tere  dttkpUWH  mütotdxagn  feyn,  .  mit  begtidgen  ung/  feinen  3n6alt  bi<r  ftQ^ufetgen:    i..^öripiel  sttm  ^toeiten 

„m^  »on Traumen  511  balteu  fe^^?'^.  1 1. 3)  e  r  «1  u.<*.  9JoöeK<.  <l0rW.  M4b  ^ef*l«ß>  HU  OT«  i  n  35  e f  u  *  In  Sf  r  <»  ti  Ic 
fürt,  'i  ®eu  bec  <Sataii  an  ber  £able  b^^otetm  »eipen  ©(fewanenfab.  2)*fenj(l  für  ttiebenbe.  3)  (Sin  ^<ba9« 
be^  tn  Sernbeim.  4)  ^^^  ise^Ubeie  ^ubenfrAulem.  5>  2)er^ourie7.autf  Sffiien  lommt  an»  6)  3>er  S^ei^^fenbf 
ttnb  b<r  iteufel  in  bcr SBÄrfenbaÜe.  7)  *i«  53erlobuna.  IV.  jDer  Jefttag  im  geflcfeuer.  (gortf.tt.t?^e*L) 
0  7>tt  junge  @arnma(ber  fä^rt  fort^  fewe  Qftf^i^it  tu  er^Ab^en«  t)  2)er  ^aron  fpfrb  ein  Qiecenfent.  8)  t>ai  i^t^ 
Ut  im  Segfeuer.  - 


© 


b 


c     ti      t     f    d)     I    an  ' 

t>ter  Srltfe  eine«  in  SDeutfc^^fanö  relfenbert  ^tüt^d}tn. 

etfter  «atfb.   gr.  8-   ^)reW   3  «tbir*  ftcbf.  v 

(S9  gibt  bi^  le^t  fo  gut  aW  feine  (Retfebef<6retbang/  bieganjDentfibianbnmfapte;  tinb  ^utfcblartb  tH  nocb  leiber 
fMnaucbem  ^eutfcben  eine  term  Jncognita.  ^orliegenbe  Q3riefe  umfaffi^n  hai  ganu  ^aterloiib;  jtfinee  ftube  lüber 
in  ibnen  einen  mageren  SS^egmeifer  fiir  auiJgeliopfte  '^H^U  6tanb(»ilber  unb  gptbif^e  cb^rme ;  bo^  Seben^  ber  ^enf<( 
ift  ber  por^ügUAde  ©egenjlanb  be^  iöerfajfer^/ —  eiuetf  unferir  fiefte«  ©atvrifer  —  ber  felbft  gefeben,  unb  »itit 
biuter  feinem  «6<breibtif(^e  ba^  ^aterlanb  bereist  bat ;  bie  ^atur  liegt  ibm  nd^er  M  tit  j(unil ,  ba^  iSoIf  ndber 
ay  bit  S^b\t.'^c\\  ber  ^auptflabt  (eben  £anbe^  äuigebe nb/  ungebunben  tu)n  fogenannter  fpflematifcber  Crbmtn^, 
fcbllbert  er  mit  fraftlgen  Paen  nnb  ilet^  b^Uerer-^aune/  aucb  gefegentUcb  mit  treFfenbem  SDt$e/  immer  aber  mit 
SDitbr^elt  ben  (Bm\x^,  bie  ©itten^  bte  @pra<be  bed  >3o{U  unb  ber  ^tdbte';  er  filbrt  bm  Slefer,  ein  treuer/  mabrer 
Qöegwetfer/  ^n  ben  9^«tfttrfceKett  bei  weiten  iBaterlanbd  oorilber^  von  bm  tp^Abentn  "iUipen  be^  $üben  bt^  ^u  b«a 
fanfren  (^eflaben  ber  uSr^IidKU  ü)?eere;  ber  Süun^/  oir^dgücb  bet  beittfcben  Jtunfl  oergi$t  er  nie,  ;aber ^er  vergiß 
^n^  über  ibr  nie  be^  97enf<ben  ;.unb  Volittf ,  unb  »oHenbtf  beutftbe  $oUti(?  -*  mie  fanit  man  btefe  flippe  gldcflicbet 
«ermeiben  /  a\i  wenn  man  ben,  2efer  in  ben  ^auberrpfegel  ber  großen  Sebrertn  für  ®egenwixrt  unb  Sutunft/  ber  ®^ 
(Siebte/ blicTen  (dßt?  ^ieMbut  ber  ^etfafer  betdnbig ;  bur<b  batb  {Id^btige,  balb  au^gebebntere  ^  aber  .immer 
Jbelebrenbe  nnb  geijtpolt  oergleicbenbe  J^tnbentnngot  bAräuf  anfmerHam.gemacbCf  n>ie'et$  war  füblt  ber  £efer  mit 
:&anf  ober  miMlnmnt^  wie  e^  tft,^  unb  mie  U  ft$n  mirb  tmb  merben  folltr,*-  See  erfte  iBaitb  umfa^  SUtfcm« 
berg/  ^abeu/  unb  einen  £beil  oon  ^aiern« 

^eber  Deutfcbe  mirb  bnrcb  bie|e<{  beHere  ®emdlbe  fein  großem  tBaCertanb  beifer  fennen  tmb  f((i(en  lemctiue« 
tter  mirb  bie  ©fiise  feinet  fpeiieOen  SJaterlanbe^  fhiben  <->  unb  treffenb  geaei<bnet  ßnben* 


'AD  t  X      l  t  ^  t  t      5iR  0  ]^  I  c  a  m 

S  i  n  $    0  e  f  c&  *  4>  t  c     (i  u  i     Dem     3  a  ft,  c  e     1757- 

'  Tiui  bem  ffnSfifc&rt»  beB  Ttmertfaner  €ooj)er. 

j0r.  12. .  4  itbetk^ .  elegant  AfofAitt   9ref4   AVttfÜx.ihbf. 

tiltM  nette  9Berf  beg  9{ebenbiib|fr^  be^  grüfen  tttibefannten—® alter  $cott^  mirb  ber  bentfcben  £efifme!t  uni 

U  gr6§ereg  Vergnügen  macbeu/  ba'eg  tintn  ganj  neuen  nnbetret'eneh  ScbaupIaQ  auf  bem  ®ebiete  ber  n^uen  Seit 

tarbietet^  bit  ung  burcb  bie  früberen  StbÜbernngen  Sooperg  fo  intereffant  geworben  ift.  X>it  UeberfeQnng  f(t  migli<bfl: 

^reK  unb  fliepenb/  unb  wirb/  wie  wir  (9f eti/  ben  Oennf ^  ben  bffg  98erf  an  M  gewA^res  maf,  gemif  nfabt  fAvta^ 


a   n    $ 


^   X   a    m    bie   t   9    e  ^  J£) 

ottt  füifttt  unb  9ltttibf5pf<u  i: 

€  I  11   tJl  a  m  a  it    "0  6  n  \J^  (X  i  a  i    ^  m  i  t%. 

trug  bem,(SngUf(ben^   3  Cbeifo«   8,   (9}a<:bec  av^^^  fnflage  hti  OtiginaU.)  9rell   4  OttfUt^  tt^ 
3n  ber  Ueb^r^eugnng/  bap  Tnb  bag  ^n^tfuebmm  i&tner  trÄuH  unb  forgfdttigen  Ueberfiebnng  ienel  aa^g^kbneflm  ^t^ 
tttftg'^^renglifcb^nSireratur  bii  unfein  b<ut|(!^iit)^e(e€jiponfe(bil  re4tfertiaenmerbe^b<^fnwirtebe  weitere  empfeiy^'' 
tnng  türüberfldffi^/ttnbbefiterknnyr  tt0(biui;S9frnieibmig«idlM^j^W^^^  ^benangegebiiiettnb  Hm 


ti 


«.  .1 


•  .   '   .       f  •  •• 


J     >  •  <i.^     f«.  ^.i 


•t* 


I  ..♦.'.    4/i4  3*  |r/l  5:1*'.;  *^i;;J 


^.»  ^#. 


j    '* 


•  •'  I 


«•  J 


ntsaiv  iiiÄ  ii.Gi:ti 


«X«  •< «» 


Gange  der  % 
InatischeB  Bild  g< 


---"'•**toT  -^^  Vi^iW^i-ac      m 


dal  Kolorit  düsterer^  der  Schmerz  der  durch        Opern <^ Texten,    und    Ut  gegen  die  Gattung 
das  Schicksal  getrennten  Geliebten  in  den  bei-        der  aogenabutea  grofaen  oder  heroischen  Qper 


den  Einzelsätzen,  nämlich  der  Arie  der  IsoJina        eingenommen* 


(Schluß  folgt.) 


Redakleui:  A.  B*  Marx*  —  Im  Verlage  der  Schlesinger  sehen  Buch-  and  Musikhandlung^^ 

(Hierbei  eine  Beilage  der  Herren  Gebrüder  FrancKhiA  Stuitgard .) 


bcr  ZiUl  btfUi  htt\Z^Sfn  beflebenbrn  «nfllif*fn  C?tgma4d  ift,  e&ne  ttiid  ie^^d?  /tn  Urtbetl  öM  ble  ©rtnbeg» 
erlauben/  Ufe  eine  iBucbbanblnug  in  Sefpitg  rxxMa^i  istbtn,  bei  i^rer  Ueberfel^uni^  be^  erioaOnten  momand  bte  tpe^ 
(^BttfcbVaWÄbKttÄg  bed aiu W  in : - »Mmbletver^ÄU«,  ober  bet  f(b»arie  (öeifl-— eintmen  tmb/  i^aitttx  brel 
ttbfite  bc<  CriginaW/  beren  vier  etfdjeiurii  ^u  lfl<fe»(v 

€   t>  u   a  r  t).     "n^     C  (   i   t)   t  e  ,t. 

•     '    ^  f  reig^  I  9ltblr.  21  gr*  unb    21  gr.  ^         • 

mix'Umi  mAt  bie  bejawbernbe /  5errU*e  ^pratbe  ber  a^erfafTerfn  ber  ItrifÄ,  tbre  frfne  SBeobacbtuna^gabf/ 
ipefcN  nHt  in  btti  Qixhln  brr  bobern  6tAnbe  in  govinnen  ift«  (^leid)  ber  Un'fa  ati^nen  au^b  biefe  neueflen/  fp 
eben  in  ^riö  erfdnrneneit  g,ei(lr<i.i)fn  ®erfe  biefer  «öerfaiftrln/  welcbc  bier  in  einer  DoBenbet  fcb6nett  UebertrÄgung 
^en.^fbilbften  bargeboten  loerben^  t^erra^enbe  £tebe  unb  Zvo^  in  ber  Oieligion.   ^ 

5D  X  ci    Z  a  ^  t    i  n    t>  t  t     U  n  t  t  t  tt>  1 1  t 

€m  ^@d>rtftcben  tad  Sßielcn  ein  Tliiftoß   ff^n  tvirb;  iinb  6ejfer  nitonnm  herau«Mme* 

.     -  .    '  SXft  bem  «Watto:.  9?i*t«  für  ungut!  .     . 

Sß  0  n  '  SB  i  I  *  e  f^n     903  oi  b  1 1  n  9  e  r. 

gn  t2»    brofcbirt.    ?)rei^   21  ®rof(ten  fädjf. 

*  l&er  Sinter  madjt  eine  (FrcurfJon  in  bte  Untcrwetf,  »0  er  g!ei(b  einem  öTeifenbett/  nnter^egteftung  efnei  pea 
«Wen  €icerone  bie  traurig  lÄcberlicben  ituramelplaöe:  unb  €traf6rter  ber  wrfcbitöfnften  9Joeten  neuerer  8eit  be» 
tracbtet,  |i*  in  ©efprdcbc  einidft  unb  mi  gelegentlidj  auf  eine  b6(b(l  anjiebenbe  3Irt  ber  aronie  feine  eigenen  ^im 
bebten  an  erfennen  gtbt^  C!^  gebt  gletcbfam  ein  6(tattenfptef  an  bem  Sefer  \>oHbex,  toJl  ^bwecb^lung/  i^oQ  2ebeit/ 
unb  fo  geminiit  biefe  origineUe  ^otnpodtion/  neben  bem  \2lnfeben  ber  @atpre/  iug(ei(b  hen  Doafommenen  (Hel^  eine! 
freien  9)robMCtd,  ber  ungebuabenen  q)bantflf|e,  hit  ibr  Seiier  in  taufenb  Sunfen  unb  in  ferfem,  ber^erfrenenben  SBi$/ 
bo<b  »omjalicb  td^  auf  .Sofien  ber  ©abrbeit  fpieien  lagt.  SBenn  C?rf*einungenn)ie®6tbe,  $?ranjJ5>oru,«IDh\aner/3ean 
9anl  u.  a.  unoerbolen  genannt  unb  jnm  Zhcii  in  ^^erfen  unbtnibrer  mabren  Snbi^ibualitdc  eingefübrt  »erben^  fo 
wirb  ber  Mefer  unmiber(lebti<b  gefpannt/  um  fo  mef)X,  a!^  feine  (Jarricatur  unb  iramerbin  (^utmüfbigteit  bervorblicft. 
Wix  freuen  uni,  i^ben  unbefangenen  ^rennb  ber  Literatur  auf  bte  ^cbrtft  aufmerffam  macben  su  bürfen^  über« 
aetagt/  bap  (ie  anf  einige  6tunben  erbeitern  unb  ber  Seferfolcbe  niibt  o^ne  ®oO(gef(HIen  aud  ber  J^anb  legen  werbe« 

Sie     .  ?)    r    0    f   e    i    t)    t    e   m 

^ftau^^gcSen  üon  Hh  >{4  ^«      ö*    5?Wi8    1  9ltI;Ir.  21  ggr. 

6^  fott  In  biefer  seitgemiM  6(brfft/  ein  (^egenflanb^  ber  leicbt  ^ifbeutung  unb.^erfennung  fFnbet/  «nf  eine 
iebem  ^ebtlbeten  ^nfagenbe  OBeife/  <-  unter  ber  ^orm  be^  [Romano/  —  beleucbtet.  »erben.  2)er  SRatbbebürftfgen 
^tbt  e^  bei  ber'^etfle^bemegnng  unferer  ^eitfo  viele/  ba'ß  ber  dmetf/  melcben  ber  i8erfa|fer  M  bei  t^iefer  2)i<btuii9 
1le<fte/  gewiß  mancbetfeitä  beifi&fge  «ufnabme  finben  wirb.  QSer  aber  be^  fSSegwetfer^  ancb  ntd)t  bebarf,  ein0  mit 
^6>  i(l  unb  geregelte  ®runbf&$e  bat/  wirb  mit  ^ergni)gen  bie  iKnfi<bten  eine^  fcbarfftnnigen  ^itbdrgerl/  ber  n{<bC 
sum  erftenmai  fein  S^^tum  in  einer  ^o(bwi(btigcn  {Sngelegenbeit  abgibt/  ^erne^men  unb  fte  mit  ben  felnigen  pti* 
fettb  vergleicben.  ^  .  .„..,___ 

O    t    t     a    t>     i    ar    . 

ober  ßeben  unb  TIBentbeuet  einer  furflffc^en  SOtaitteffe* 
€int  »a^te  ©efcfeicfete"  ne ueflep  ^eit  äü«  Un  papieren  eirt#e  berflorBenen  ADIpTomafetfc 

2  Sb^ile.    9rei6    i  (Rtblr.  ii  gr«  fi^bf* 

2tbtn,  U^tt  2(ugfn6(tcre  unb  "(obe^feier  hti 

®     t    n     t    X    a     \       S     0    t)» 

Sit  lalten  <f  füt  Abcrflüfft^,  «(n  ISnf  }n  fnti>f<(((n/  btlTrn  Mb  ttictt  nur  tie  SBrannbenmi  ftitt<r  ^tttim^ 
fflttbfrn  btr  ganten  3RenM4(it/  fiir  ftenn  €a(6« .  n  gfUmp(t  unfr  tn  hntn  Slcnflen  er  gcdetitn  4ft«  mit  fit^  ll» 
fei«  0m(  atnommen  (tft.   3(lxm  »»(  jbUfe  6<(rift  «(n  (fUige^  Scnfntl  <n  im  S^übf  frvn. 


"    M^»*»«-  ♦   •* 


«      «  V  «   » 


splittert  zn  haben,    ßa  ift  wedar  zu  erw*rten^  Geschäften  und  Reuen  aber  vieraig  Ktfit»^ 

noch  za  wünschen,  dafs  ejo^e  solche  Scheidung  ^n  und  OmUrien  geechniekent  ao  tmb  man 

mit  Au8s|:hlie,ralichkeit  alles  aiisspr  der  Haupf-«  schon  daiauf  vorbereitet  sein 9   ntcht  ühMdl 

1  ichtung  Liegenden  und  mit  gegeweiliger  MfM  \fif^  }^^p,  ^^A  man  .fiegeiaterttng  .wiaksaäi  im 

nopollsxrung  durchgeführt  werde;  daher,  seilen  fehan,.  die  uns  wii  dem  gaMon  .Messiea  a»- 


\ . 


^ 


^^^ 


'  tthtn' mbhit  ^mm^^^ 

gjAd^  ^en  eigf n^inbidm  <IEyfamtfcrtpteit  Mefe^.^)>rälaten  n.a.  beriiljmt^r^fthner  be^«or*3'afirtfUttbm<f^earb./,nnbttit: 

gt.  8^  q)Mii  7  oiifeL  mu 

jDa  fn  ®drtetnberii  bie*  ^ebinberun^en  nicbt  befle^^en/,  ivelcbe^  anbfrortrn  bie  ^Ubltctrung  biejetf  tvf d^tigem  fdr 
ifbm:Srfimb  brr  OitWÄtt  aunf  recbten  iQerftdnbniß'ber.^ratipattteflen  (fffctteinunjetr  unfrret  3«t/  mcbtsu  entbfQs 
frnben  iKctenflücTc^;.  ge(l5.tt  babeii  bürften ::  fo  ivarf n  tvlt/  unb  jwar  frbt  balbim'  ©tanbf^  bem.  ^ubUfnm  f in«  Ue? 
bertra^uiid.  o^g?nannten  SSerfe^  ^  be^  t^cnfMlß^  einer.  SS^obtb^itäliebe/  bie  faum  tbted  ^leid^en  b<tt/.  ootlegfn  su 
ibnnen.  fKUci'^  2>ennvätbfdfeiten  übertreffen  an  3ntereife  bie  meiflen^und  au^granfreicb  sugeEomntenen.ü)?€mois 
rrn;  bie  (^rfigmife/.  nelcbe  baringefcbilbert  werben^  fpielen  in  bie  neuefte  Q^it  f^ttibtx,  unb^  wel  be^  fHAtbfelbaften/ 
bfl^  fit  Qttät}  finbet  bi^t  eine  tübitrafcbenbe  (Srfiärung»  SBir  werben-  mib  ben  verjtettten.  Urfacbrn. be(annt> .^ie  e^ 
möijUcb  macbtcn/  ben  (lotaen-^au  eiher  ftolsen  J^ierarcbie^.  ba^.  STert  von.  mebt  al^  einem*  ^abttaufenbe  bnrdb  itiates 
tteae^egeiifrdfce  sn  ftärjen,.  unb  e^  n^irb  beutUcber;  mtum  »eniget  bie  nii(6fle  Umgebung  unb  ni((t  bie  Seme/  ibren. 
fStaxt  be»etnte>  @in  aufgeftdrter  ^rdlate/  Derbienftot^Q.  n)ie  Jenelon/.  sfigt.  ficbt  uni,  ber  M  trener  Sienet ber  dtc^ 
ligion  unb  beg.  ebeIfVen  9ür(len/  perf6n(i<br  Qiufopferung^  unb^  ®efabt  nicbt.  fcbeute>  um  eine  iBermec^felung*  beg  9tU 
Ugen  mit  bem  V^pfaneu/.  bag^  bafür  gelten  wollte/  $u  verbüten.  t(u((  liefern  bieft  sojemoirenc  neue  fftetif(be  Belege 
luv  QBürbignng.  eineg  berübmten*  Crbeng>  bet  in  ber  lel^teu  $e\t  von.  92euem'.  unl^  »orailgiicb  bur(b  beg.  ®rgfea.  von. 
röontlofler  tKnregnng;  bte  iffentlicbe  ^nfmerrfamleit  auf  (tcb  unb  feine  iQer^metgungetv  gelenft  bati  .    . 

_  JJ  g  u  p  t  in  b  ai  t  r  ölicci'g  «eben  unb-®  irfen;  ^lufbebung  ber  gefuiten.  Sfemeng  XIV.  wirb  vergiftet,  «tug  ^U^ap^v 
5t(agent\ber 2eopoIbgi9?apregeIn.Unorbnung  in  benswei5I6(|ern  berl^ominifaneriunen  suf  ifVoiat  ^wift  niit  ben  (Sxit^ 
fniten  w/gen  ber  ^nbacbtsum^erseit^^tt  unb  beren  (Entlarvung.  Unglauben  unb  Qlugfd)weifungen  zweier  !Domimfa« 
trerinnen  ju  'Ifxato,  8{ecapxtulat(on  ber  fcanbalofeh  ®e(d)icbte  ber  2)ominiranerm6n{be  unb  9?onnen  su  Vtftoia  nn^ 
«Srato  feit  1 50  3abreni  Ölom  unterfliijt  fieA  ^ftenflütfe.  9Voren  1 2ei*en:£)effnung  beg,  von  ben  Sefufteit  vergifteten  €les 
laeHfXiy;  ®ef<bi*te ber^ontrerevolution  ju  9?eapel  1799-  Sine (Äebe>  bie?)iug Vi.  ju  SBieabielt  etnABriefSofepb  11/ 
<nt  benIVIbem  ©raufamVeit  beg>€arb{nalg  3obann.  von  Webicig;  nacbmaligen  ^apfleg  £eo  x;.  2)te  ^^onnen  flageti 
bie  ©ominifaner-  ber.  £ieberlid>feit  an-  (i775).  2>ie  (OTinoriten  fdjlafen  in  ben  ÄlofVern  ber  bügenben  JWonnen, 
2)ie  Otegierung.  verbietet  ben  ü^iuibenA  fi^  ben  92x)nnenf(ö|lern  su  ndbern*  Jtlagefcbrifr  meb'rerer  92onnen  gegen 
ibre  @(bweftern>.  bie  fie  umaubringen  brvb^m  €om4bien^  in  ben  9?tmnenfli(lerni  tpöb(lli(beg^rever  gegen-  Öticd 
le.  über  ben'  ®enn9  von  ^(eifcbfpeifm  w^brenb  ber  Mafien;  ^ifßonen^  €atecbigmen.  UnwilTeubeit  ber  9)?6ncbe. 
IBdtber/  welche  (Htcci  verbreitet  unb*  Unannebmltcbfeit^nA.  hit  er  ftcb  batntrcb  luaie^n  (Sb^bifpenfationen.  ^i^ 
brau(b  ber  3nbD(Igenaentaren  für  ben^au  von  @t*  ^eter*  tRicci  in  Eebeng^efabr:  äleformbeg  9revierg*  Q^olfg». 
Attfftanb.  in  ^rato;  tluff^anb  ju  9i|loia  unb  SRicci'g  SIu(l)t.  itob  £erpolbg.  iReligiongfrieg.  gegen  bit  in  Staliea 
befinbticben  Stanaofen*  £02v|l!cigm  sweier  !lli^erfrauen.  ^ugfogen  vott  £aienfAwe|lern/  augfcbw^ifenbe  Ofureiaun« 
ften  ibrer  tBeicbtvater  betreffenb«.  9Iuto  ba  Se  von  @iena  im  3abre  >7oq«  QRtftbiraucb  beg  9lblaffeg>  iBorbrbaltgs 
fdnben;  Saglioflro.  ^Hufflianb  au  Qireaao  im  9?amen  ber  beir*^3ungfratt.  iSieberberOeDung  aller  ^7i$br&ucbe  um 
ter  bet  (Regierung  bei  ^taigg  von  J^etrurien«.  QBunberwtrfe  ber  ^abcnna  von  9incona  1769.  @rf(beinung  einet, 
obgef^iebenen:  €eele  iSoo^  betätigt  bur(b'  ben  (Srabifcbof  9);artini.  SS^unberbare  ^raeugung  einiger  Siifer  Ce(, 
bmr(b  benfelben  (Srabifcbof  beftitigt*.  Unwiffen^eit  $iug  YU  Unglaube,  ber  italienifd^en  3ttben*  (Eeligion  beg  timU 
iiitn  J^of^g  Ut  f*  w» 

Zafö^cnm^^iXht;  von  Slödter  ^cott^  fammtltc^en  SBerfen. 

3ebeg:'  lBdnb(^ett  broft^irt  au.  an>et  ^rofc^n  fftibf*. 

t>it  anferorbentlt^e  £bet(nabme>  welcbe  biefe  ttnternebmung  in  allen  beutfcben  2inbern>  unter  jebem  ©tinbe^ 
gefünben.  (at^  gibt  ung  einen  erfrenri(ben  ^eweig  von  ben/Sottf^ritteu/  wefcb^e  bag^  beutfcfve  ^olf  in  ben  legten 
Sauren  in:^er  Q[ultur  unb  geifligen  9itbung  gemacbt  bat«,  ^vn  30000  (?remlaren  bieier  wcbifeiten  2:af(benauggabe 
ffnb  nur  no(b  wenige  bunbert  tnber^erlaggbttnblung  vorrÄtbig  unb  eg  bürfte  toM  feinem  Zweifel  unterwerfen 
fevn>  ^^9  au(b  hitft  gtrrftnge  Slnaabi  in  ftiraer  3eir  vergriffeit  fevn^  wirb.  3eben  9)^onat  erf<teineu'  awei  9h\bditn, 
iebeg  von*  etwa  f3o  leiten,  fcbin  gebvucft^  auf  gutem^pter  brofcbtrt/  an.  bem  auferft  geringen.  Steife  von  aiP^i 
@rof(ben  per^Anbcben;    fBxi  jet^t  (Tnb  fertig  unb  in  aUcn  ^ncb^anbhmgetr  au  babeti: 

I)  toä^lungen*  von  ben  Sreujfabrern^  (Srfte  (JraÄblnng,  entbÄIt:-  bie  iBerlobten  5  ttbeife;  «l)  3)iefelben, 
gweite  (?raablung>.  entb<i(t :  ber  ^oligman^  ober  Oiicbarb  Iü6wenbera.  4  £b(e^  ^0  ^oobrtocf/  ober  ter  (Kitter.  <Sr« 
»ablung  a.  b.  Seit  €;omWeQg.  5  itb(e.  IV)  mebgauntIet^.  eri^dbinng  a.  b-'^^en  3abrbunbert.  5  ^iU.  Y)  fitueiH 
|Ht.  2)tttwgrb;.  9  Zik:    Unter  bee.  treffe  befmbet  ft(b  unb  erfcbeint  auverliffig.  (Sinbe  biefel  SJfonat^:. 

2:  ^e    6    -e    n        31    a    p    0    f    e    0    n    d*. 

'^  3n*S'  2)etttf(be  öberfeat  von  ©eneral  3*  von  4beobarb> 
wovon  wir  bur*  Uebereinfunft  mit  bem  93.erleget  beg*  engiifcbeM  firiginaiÄ  bie  «lugbingebogen  mit  fe^t  bebentens^ 
tcn  Äoflen  von  ^oubon- erbalten.. 


^.,'^:t^af^>,^'^  \^)fkn^kac      lt| 


toatische»  Bild  g.  .  -  "-        --—b-     -—,.-«    .^ 

da,  Kolorit  düsterer,  der  Schmer«  der  durch  Opern *Texten,    und   iit  gegen  die  Gattung 

das  Schicksal  gelrennten  Geliebten  in  den  bei-  der  aogenanuten  grofaen  oder  heroischen  Opep 

den  Einitelsätzen,  nämlich  der  Arie  der  Isolin«  eingenommen.  (Schluft  folgt.) 

Redaklem:  A.  B.  Marx.  ^  Im  Vertage  der  Schlesingerschen  Buch-  und  Musithandlunff, 

(Hierbei  eine  BeUage  der  Herren  Gebrüder  Franckh  ia  Stultgaid.) 
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n«    R  e  c  e  n  s/i  q  n  «  n« 

Josua^  Oratorium  Von  0.  F.  HändeL    Ha- 
vieraoszug  tqji  J.  C.  P.  Rex*  • 

Berlin  bei  Trautwein.   Pn4TUr,12fo. 

VY äbreod die  Schlesinger ache  Mnaikhand- 
iuDg  uaa  vorzugsweise  mit  deü  berühmtestnoa 
Werken   der  heutigem    mwikalischen    Süjine» 
z.  B«  Webers  Freischütz   und  Oberen»  Spoxhr 
tini'*«  Ol/mpia  und  Nuripahal  bekannt  machl^ 
die  Lauesche  Mosifchandlaog   sicfai  voniiger 
weise  mit  unser n  jüagern^  pder  eine  Zeitlang 
zu  rückgezogenen    Ton«pUern    befreunden    3|l 
wollen  scheint  nnd  unter  andern  van  Ludwig 
Berger  nnd  Felix  Mende^ssohn-BartboUjF  herr- 
liche Kompositionen  bevyortreten.läist;  scheint 
sich  die  Traut  wein  sehe  Musikhandlung 
eine  dritte  Aiphtung,  die  Tbätigkeii  für  Kir*- 
eben,  Singakademien  nnd  höhere^  Geeengstu« 
dium  in  den  Werken  der  Alten,  ansersehen 
zu  haben.    Es  ist  erfreulieh  f  »n  einem  Otfj^ 
der  sich   immer  enjtaichjiedener  «Is  Mittelpunkt 
des  Mueikwefens  darstellen  will^  in  den  Ope«« 
raijooen  der  bede^tend^te^  YerlagshandJungejA 
einen  e^^biedenen  nnd  allerseits  au£  Gniee 
gerichteten  Karakiter  zu  erkenaen*     In  «llea 
jenen  Ricbtnngen  ist  Qewinn  und  Ehre  zu  ejp^ 
warten  :    die  Ehre   n^mjich »    eine  bestimmte 
und  nützliche  ^Th^t^g^l^eit  tr/sq  verfolgt,   niph^ 
in  bin^  ttn4  herfahrenden  Ver^ui^^en  sich  zeur 
iplitteri  zu  haben.    ^  ist  weder  zu  erwarten,, 
noch  za  wünschen,  dafs  ei^e  sqlche  Scheidung 
mit  AussphliejTslichkeit  ßile^  ansspr  der  Haupf«« 
richtung  Liiegendeo  und  mit  gegenseitiger  JVIohi 
nopolisiiung  durchgeführt  wejcde;. daher  sehen 


wir  neue  Meisterwerke  Beethovens,  die  ersten 
JEompositionen  von  Mendelssohn  nnd  Liöwe^ 
ältere  von  Berger,  aus  Schlesingerschem  Ver- 
läge  —  vi^le  Neuigkeiten,  namentlich  des  Kö- 

rrm  *   *        «  * 

nigstädter  Theaters,  aus  dem  Trautweinschen 
Verlage  hervortreten«  Allein  es  ist  erlaubt 
und  fordersam,^  sich  mit  der  vorherrsehendea 
Bestimmung  eines  jeden  bekannt  zu  macbem 
Wir  werden  Gelegenheit  nehmen,  öfters  auf 
diese  Betrachtung  zurückzukehren  und  so  dea 
Verlegern,  die  uns  Gelegenheit  geben,  auch 
die  ihrer  eignen  That  gebührende '  Aufmerk- 
eanikeit  vor  der  musikalMcb-littelrarisehen  Welt 
SU  zoUen« 

*  A  * 

Der  vorli^;endf^  vom  Heim  Mnsikdirek* 
tor  Bex  in  Berlin  vetSfrtigCe  Kkvierauszug 
des  Josua  verdankt  seine  fierausgsfbe  zunücfast 
der  seit  einigen  Jahren  so  sehr  belebten  und 
verbreiteten  Yheilnahme  an  Handel«  Dale 
Rieses  Werk  der  Einfährnng  in  dem  dentsoiwa 
musikalischen.  Publikum  Tdllkomnen  wetth 
ist»  verbürgt  vor  allem  der  Name  des  groben 
Bändel«  Doeh.l^'&i;  sich  sieht  in  Abrede  elel«? 
kn»  da£l  es. manchem  soboo  bekanatem,  z..BI» 
idem  Messias. jund  Alexanderfeste  in  HiBsieht 
anf  Wichtigkeit  und  Kraft  des  Gänsen 9  dem 
Saul  in  Hinsieht  auf  Schönheit  der  Arien,  nicht 
g^ichkommt»  Wenn  man  erwägt,  dalii  HiMk^ 
del  neben  ;&ahlreicben  Opern  nnd  kleinem 
JBlompositionen ,  neben,  vielfachen  Dibekdone- 
Geschäften  und  Reisen  «her  vierzig  Kant»-» 
ten  und  Oreterien  geschiaeben;  so  :mn£i  man 
schon  darauf  vorbereitet  sein,  nseht  ühdrall 
)S^  b^kp'  und  reine  iBegeiafterttng  .wiahsam  len 
fehan».  die  uea  nuf  dem  gawen  iMessiea  a»- 
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spricht«    Wenn  matt  aber  dann  die  Kraft  und 
Herrlichkeit  des  alten  Meisten  empfunden  hat 
und  sich  vorstellt ,  so  wird  man  gewi&  sein, 
in  Jeder  seiner  Schöpfungen  kostbare  Spuren 
derselben  zu  finden«    Und  so  dürfen  wir  aach 
den  Josua  als  ein  an  köstlichen  Einzelheiten, 
besonders  an  herrlichen  Chören,  reiches  Werk 
allen  Musikfreunden ,  besonder«  den  Singaka« 
demien,  angelegentlich  empfehlen« 
*•      Indem  wir  aber  unsere' nähern  Betrach- 
tungen über  das  Werk  an  dessen  historisch- 
poetische  Grundlage  knüpfen  wollen,  erinnern 
wir  uns  vor  allem,  dafs  auch  Josua,  wie  fast 
alle  händelschen  Oratorien ,  auf  dem  Grunde 
des  alten  Testamentes  ruht.   Woher  diese  Rich- 
tung in  einem  so  entschieden  christlich-religiö- 

en  Sänger? 

(Fortsetzung  folgt.) 

in.     Korrespondenz. 

Berlin,  den  10*  Januar  1827* 

Konzert  von  Madame  Milder  -  Hauptmann. 
Josua    von    G.    F.    Händel. 

Dafs  unsere  herrliche ,  vorzugsweise  dem 
xGrofsen  geweihte  Milder  von  dem  Abwege 
«d  italischen  Saichtigkeiten',  aut  dem  wir  sie 
)>ei  ihren  letzten  Konzerten  erblickt«  zu  dem 
ihr  allein  Würdigen  zurückkehrt,  ist  gewifs 
ein  höchst  erfreuliebes  Zeichen.  Gleich  er- 
aruzscht  ist  es,  dafs  ein  Theii  der  Singakade* 
mie  und  ihr  Direktor,  Herr  Professor  Zelte r, 
sich  bereitwillig  haben  finden  lassen ,  eine  so 
lobenswerthe,  a)s  bei  uns  seltene  Unterneh-* 
Bittilg  zu  unterstützen«  Um  so  mehr  thut  es 
dtm  lief*  leid,  die  That  nichC  überall  dem  gur- 
ten Wülen  entsprechend  nennen  zu  können* 
Was  hier  verfehlt  worden ,  durf  um  so  went« 
ger  verschwiegen  werden,  da  ein  verfehlte» 
Zurückbringen  des  Alten  die  moderne  Welt 
littr..in  ihrem  Vorurtheü  gegen  dasselbe  ver- 
atärken  und  gegen  die  Warnung  vor  den  Ver^ 
Irrungen  manches  Neuen  taub  machen  mufs«  ' 

Verfehlt  nennt  -aber  Bef«  vor  allem  die 
Wahl  dieses  Oratoriutns#  —  Seit  einigen  Jah« 
ten  dst  vornehmlich  m.Berlin  unter  den  Freun* 
dttt  alter  'erastanr  MmU^  ^n  anischliefsliches 


Anhängen  an  Händel  Mode  geworden,  das  dem 
Eenner ,  wie  dem  üAbewufst  aufnehmenden 
Laien  als  Einseitigkeit  erscheinen  und  endlich 
unwirksam  werden  mufs«  Ihr  unverkennbar 
Gutes  Jiat  diese  Richtung  schon  gehabt:  eine 
Ausbreitung  vieler  händelschen  Werke  in  Auf- 
führungen und  ELlavierauszügen«  Allein  man 
sollte  endlich  neben  dem  Einen  sich  auch  sei- 
ner gro£ien  Genossen  und  besonders  des  gröls- 
ten,  Sebastian  Baeh,- erinnern:  dann  sollte  mau 
wohl  bedenken,  dafs  manches  Werk  wegen 
vieler  einzelner  Söhönheiten  wohl  für  die  Her- 
ausgabe, für  Studium  und  Ausführung  im  klei- 
nern Kreise,  nicht  aber  iür  grofse  öffentliche 
AuflTührung  geeignet  ist*  Dies  gilt  denn  un- 
•ter' andern  auch  von  Josua;  die  Grüade  für 
diese  Behauptung  wird  man  aus  der  besondern 
Beurtheilung  des  Werkes  entnehmen  können« 
^Mochte  also  doch  niemand,  der  von  dem'  Werk 
in  seiner  vollständigen  Aufführung  keinen  be- 
friedigenden Eindruck  davon  getragen,  von  nä« 
herer  Bekanntschaft  mit  den  schönen  Tbeilen 
desselben  abgewendet,  oder  gar  verleitet  wer- 
den, von  diesem  Eindruck  auf  Händel  und  die 
alte  Musik  überhaupt  einen  übereilten  Schlufs 
SU  ziehen ! 

Was  diese  Erinnerung   noch    dringender 
macht,  ist:  dafs  sich  über  die  Aufführung  eine 
gewisse  Mattigkeit   (Ref«    weifs   ej  nicht  an- 
ders zvL  nennen)  verbreitet  hatte,  die  das  oh- 
nehin nicht  durchgehends  anziehende  und  be« 
lebte  Werk  vollends  an  mancher  Stelle. wir- 
kungslos, ja  langweilig  erscheinen  liefs»    Wohl  - 
unterrichtete  versichern,  dafs  die  Renitenz  ei- 
nes ausübenden  Mitgliedes  (ist  die  aber  gegen 
den  Direktor  rechtmäfsiger  Weise  nur  denk- 
bar?) und  eine  wesentliche  Veränderung  im 
Orchesterpersonal  am  Abend  der  Aufführung 
die  nächste  Schuld  der  Verstimmung  und  des 
Mangels  an  Präzision  und  Energie  tragen«   Ref« 
weifs  auch  aus  Erfahrung,  d^fs  es  fast  unmög- 
lich ist,  wenn  einmal  der  Zustand  der  Ver« 
Stimmung  und  Stumpfheit  eingetreten,  die  Aus-^ 
führung  wieder  frisch  zu  beleben.    Allein  — 
Publikum  und  Beurtheiler  sind  an  den  Aus-> 
fall  verwiesen« 

Es  ist  weder  erfreulich  noch  noth wendig, 


\t 
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in  das  Detail  einer  solclien  AoafiihrQqg  ein^ 
zugehen;  daher  werde  nur  erwähnt,  w^äi  sich 
zur  VertlieidiguQg  des  Werks  gegea  den  min« 
der  günstigen  Eindruck  darbietet*  Dies  ist  zu- 
vörderst die  fast  überall  schleppende  und  mo- 
notone Bewegung,  unter  der  auch  ein  noch  le-r 
bendigeres  Werk  hätte  leiden  müssen.  Aus 
einer  zu  langsamen  Bewegung  folgt,  unvermeid- 
lich Schwächung  des  Iljlhnius  und  der  bei 
Händel  gerade  so  kräftigen  und  wirksamen 
Betonung,  sodann  Verwischung  aller  bedeuten- 
den Melodifschrittei  in  denen  wiederum  Hän- 
del oft  die  treiieudsten  Züge  musikalischer  De- 
klamation niederlegt«  Und  doch  ist  die  Uni- 
formität  des  Tempo  noch  nachtheiliger  zu  nen- 
nen* Jene  Dehnung  schadet  nur  dem  Einzel- 
nen y  während  Monotonie  der  Bewegung  alle 
Alannißfalligkcit  des  Ganzen  mit  dem  Scheine 
des  Einerlei-  übergieföt«  Eine  unmittelbare 
Folge  aus  dieser  Grundlage  der  Ausführung 
war  denn  namentlich  in  den  Chören  ein  Man« 
gel  an  wirksamer  Betonung  und  Steigerung, 
an  Licht  und  Schatten. 

Wichtiger  für  unsere  Erwagungwird  üfori^ 
gens   eine  solche  Behandlung  des  Tempo   mit 
ihren  Folgen  dadurch,  dafs  man  sie  neuerdings 
als  gehörig  und  wesentlich  für  alte  Musik  hat 
ausgeben     wollen;    man     hat  an     ihnen     eine 
gewisse  Ruhe    und   Gravität    wahrgenommen» 
der  denn  diese  gesetzte  und  fileichmäfsige  Be* 
wegung  entsprechen  soll.  —  Dem  Ref.  scheint 
diese  Beobachtung  so  auiserlich,  als  wenn  man 
in  der  EenntnifsnahiAe  von  Helden  des  sielh* 
sehnten  und  achtzehnten  Jahrhundert«  bei  den 
Perücken  und  Kraratten  ihrer  Pprtraits  stehen 
bleiben  wollte*     Doch  führt  schon  dieser  Grund 
EU  der  natürlichen  Wahrheit:   dafs  die  Bewe- 
gung sich   nach  dem   Sinne  der  Komposition 
lichten  müsse.     Da  zeigt  sich  denn  freilich  in 
einem  Theil  der  alten  Werke  ein  so  ernster 
und  gewichtiger  oder  ruhiger  Inhalt,  dafs  man 
unmöglich  die  manchem  neuern  Werke  ge«- 
bülirende  Leicbtiakeity  Schnelligkeit  oder  JLei* 
denschaftlichkcit  jenem  angemessen  finden  kann« 
Nun  gewahre  man  aber  in  andern  T heilen 
alter  KLompositionen  eine  Lebhaftigkeit  des  Aus- 
druckSy  eine  Gewalt  der  Lieidenschaft,  die  we- 
nige der  Neuen  erreicht  haben:  so   wird  man 
es  nolh wendig  aufgeben  müssen,  diese  Thefle 
mit  jenen  zusammen  zu   werfen  und  wird  e« 
für  Recht  anerkennen  ^   dafs  überall  nicht  ei- 
nem übel-  theorerischen  Machtspruche,  sondt^rn 
der    ewigen    Naturwahrheit    gehuldigt    werde. 
Freilich  iiaben   wir  keinen  bestimmten  Nach- 
vreiSf  wie  Händel  und  seine  Zeitgenossen  ihre 
Tempi  gewählt;  Tradition  eines  so  sc|i wer  be- 
stimmbaren Gegenstandes   ist  schon   deswegen, 
unzuverl^ässig,   weil  die  lürfahrensten  zugleich 
die  Aeltesten  sind  und  die  Bequemlichkeit  des 
Alters   auf  den  Nachklang   der  Jugenderinne- 


inngen^  übertragen;  Wenn  wir  aber  seben^ 
dafs  Händel  alle  Ausdrücke  der  Lebhaftigkeit 
und  Leidenschaft,  die  den  Neuern  nur  zu'6e»- 
bote  stehen  können»  nach  Erfoderu  der  Sache 
und  Eingebung  seines  l&enius  angewendet  hat» 
so  dürfen  wir  nicht  zweifeln,  dafs  er  auch  in 
der  Bewegung  nichts  Anderm,  als  der  leben- 
digen und  vollen  Wahrheit  gefolgt  ist«  — ^ 

Diese  Monotonie  dehnte  aber  ihi-e  Herr- 
schaft sugar  über  den  gröfsten  Theil  der  Re-» 
zitative  aus;  und  hier  fällt  der  giöfste  Tadel 
auf  Madame  Milder*  Es  mufs  ihr  gesagt  wer- 
den t  dafs  Recitative  eine  höhere  Bestimmung 
haben,  als  ihre,  allerdings  unvergieichtiche 
Stimme  in  langen  Tönen  hören  zu  lassen,  dafs 
der  Ausdruck  des  Textes  in  freier,  lebhafter 
musikalischer  Deklamation  Zweck  des  Rezita^ 
tlrvortrags  ist  und  dafs  das  schönste  Gedicht 
durch  einen  Vortrag,  der  die  Silben  gähnend 
auseinander  zieht,. langweilen,  ein  minder  gu- 
tes aber  unerträglich  werden  mufs,  für  jeden, 
der  mehr  hören  will,  als  wunderschone  Scala- 
töne*  Auch  hier  trägt  unverkennbar  jenes 
Vorurtheil  über  alte  Musik  die  erste  Schuld. 
Denn  in  Gluckschen  und  besonders  Spontint« 
sehen  Opern  haben  wir  den  hinreifsenden  Vor- 
trag lebhafter  uud  leidenschaftlicher  Stellen  oft 
feuug  an  M^^äme  Milder  bewundert,  um  zu 
ennen,  wessen  sie  fähig  ist.  ' 

Nächst  ihr  traten  Fräulein  Hoffmann, 
die  Herrn  S  tum  er  und  Blume  in  den  So- 
lopartien auf  und  leisteten  viel  Löbliches,  wenn 
gleich  auch  von  ihnen  nicht  gerühmt  werden 
kanuf  dafs  sie  stets  ganz  lebendig  auf  die  Sache 
eingegangen  wären^ ^-        Marx» 

.  L  e  i  p  z  i  g  >  Freitag  den  29.  Dezember  1 8^2 ß. 

Bemerkungen  über  K.  M.  v.  Weber's  Oberon,' 
geschrieben  nacb  der  zweiten  Darstellung 
der  Oper  auf  dem  Leipziger  Stadttheater. 

(Eingesandt.) 

Seit  Erscheinung  des  Freischütz,  wodurch 
Weber  besonders  seinen  Ruf  als  dramatischer 
Komponist  zu  gründen  anfing,  sind  so  verschie- 
denartige Urtheile  über  diesen  grofsen  Genius 
sefällt  worden,  dafs  nun  Ref«,  ehe  er  zu  seinen 
Bemerkungen  zum  Oberen  übergebt,  auch  sein 
Urtheil    über   das  Karakte^is tische    dieses 
Geistes  erst  darlegen  will»  —  Wenn  der  wahre 
dramatische  Komponist  ein  solcher  ist,  der  nicht 
darauf  ausgeht  seine  Individualität  über^ 
all  geltend  zu  machen,    (wie  viele  italische 
Komponisten  zu  thun  pflegen)  sondern  der  sich, 
so  viel   wie  möglich,  aufzugeben    weifs   in 
fremden  Karakteren,  sich  ganz  in  seinen  Dich* 
ter  versenkt,  und  auf  diesem  Standpunkte^ 
in  diesem  Geiste  seine  Werke  schafit^  '  der- 
es  verschmäht,  durch  übermäfsige  Rouladc^n- 
und  Tonsprünge  das  Ohr  zu*  kitzeln,    ohne/ 
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das  Herz  zu  ergreiten»  der  das  ßle^inetlt 
ganz  in  seiaec  Gewalt  hat,  in  welchem  sich 
•ein  Geniu9  bewegt,  der  bestimmt  und  ka- 
rahteristiach  in  Tönen  ausspricht^  was  er 
willf  der  aowol  im  technischen  als  ästhetischen 
Theile  seiner  Kunst  ganz  einheimisch  ist,  der 
weder  die  Harmonie  der  Melodie ,  noch  die 
Melodie  der  Harmonie  aufopfertf  kurz,  der 
psychologisch  wahr  jede  Saite  des  Ge- 
nüths  anzuschlagen  weifs  —  dann  nehmen  wir 
k^n  Bedenken 9  K.  M.  v«  Weber  für  einen 
acht  dramatischen  Komponisten  zu  halteni 
der  wohl  verdient»  neben  einen  Gluck,  Mo-* 
zart,  Cherubini  gestellt  zu  werden.  In  ihm 
ist  fenes  Ideal  eines  wahren  dramatischen 
Komponisten I  eines  kunstvollen  Seelenma« 
1er«  in  grofser  Vollkommenheit  realisirt,  sein 
Gesang  i&tinnige  Empfindung  eines  singen« 
den  Gemüths,  sein  Losungswort  ist  —  Wahr- 
heit; dies  zeigt  sic'h  unverkennbar  in  seinen 
klassischen  dramatischen  Werken ,  besonders 
auch*  in  seinen^ Gesangkompositionen  mit  Pia-* 
nofortebegleitung^  Um  Weber's  Kompositio- 
nen zu  empfinden,  und  nachzufühlen  was 
er  gefühlt,  daau  gehört  nichts  wie  man  oft 
meint,  grofse  gelehrte  Kenntnifs  vom  tech-^ 
nischen  Theile  der  Kunst,  nein  — ein  rex- 
nesy  unverdorbenes  Gemüth,  ein  Griff,  der 
sich  in  verschiedene  Karaktere  hinein- 
zudenken vermag — nur  das  sind  die  Haupt- 
Erfodernisse,  um  des  Meisters  Tonweisen  zu' 
genie&en. 

Wirft  man  ihm  z.  B.  in  seiner,  leider  nach 
nicht  allgemein  anerkannten*Euryantbe  (wo-* 
von  der  oft  verworrene  Text  nach  unserer 
Ansicht  die  Hauptursache  ist)  —  Ueberla- 
d'ung,  Erdrücken  der  Melodie  unter  die 
Harmonie  vor,  ao  glauben  wir  behaupten  zu 
können,  dals  Weber  in  Hauptzügen  von 
seiner  betretenen  Bahn  in  keinem  seiner 
W^erke  abgewichen  sei*  -*-  Es  ist  ein  schöner 
yVeg^  durch  wenige  Mittel  viel  zu  wirken^ 
aber  gewifs  ein  ebenso  guter,  mit  vielen 
Mitteln  viel  zu  wirken;  und  wie  oft  wandelte 
nicht  .ein  Beethoven,  Mozart  (wenn  man  die 
Zeit  bedenkt,  wo  er  schrieb)  auf  dieser  Bahn? 
Wenn  nnser  Weber  ott  viel  Mittel  braucht, 
um  seinen  Zweck  zu  errrirhen,  so  sehe  man 
dies  doch  nicht  Kr  Ueberladung  an,  und 
bedenke,  dafs  in  jenem  Werke  (Curyanthe) 
die  X4eidenschäiten  oft  auf  den  höchsten  Gip- 
fel iteigen^  dafs  der.  Komponist  sich  natürlich 
auch  bewogen  fühlen  mufste,  die  stärksten 
und  kräftigsten  Mittel  zu  gebrauchen,  um 
jene' energischen  Karaktere  (Lysiart  und 
Eglantine)  mit  gröfster  Wahrheit  in's Leben 
zu  rufen*  Scheint  es  ferner,  als  ob  in  dier- 
sem  Werke  zuweilen  die  Melodie  unter  der 
Q^rmonie  erliege»  so  trägt  die  gröfäte  Schuld 
der  begleitende  Theil,  das  Orchester;  es  spielö 


dffcses  niir  immer  mit  gehöriger  Diskretion 
^in  der  umfassendsten  Bedeutuhg  des  Worts) 
und  jene  vermeinte  Erdrückung  der  Melodie 
unter  der  Harmonie  wird  schwinden,  die  Me- 
lod'iewird  in  lichter  Klarheit  hervor- 
stralen*  Man  stadire  Weheres  Kompositio- 
nen mit  Besonnenheit,  und  unirerkennbar 
wird  sich  zetged,  däfs  Beia^  Mittel  seinen 
Zwecken  völlig  angemessen  sind,  dafs  ka- 
rakteristi «che  Durchführung  überall,her* 
vorleuchtet;  und  dies  ist  denn  auch  nach  un-* 
•erer  Ueberzeugung  in  seinem  leider  letzten 
Werke,  dem  Oberen  der  Fall;  er  geht  nicht 
^-  wie  man  hie  und  da  meint  —  in  seinem 
Schwanengesang  einen  andern  Weg,  indem 
er  hier  mit  wenigem,  einfachem  Mitteln  wirkt; 
nein  —  auch  hier  bleibt  er  auf  dem  von  ihm 
als  wahr  erkannten  Wege*  —  Er  rollt  mit 
dem  Donner,  braust  mit  dem  Sturme,  tobt 
mit  dem  Meere I  — er  schildert  uns  in  der  Rr- 
Äia  mit  ergreifenden  Tönen  innige,  hinge- 
bende Liebe;  im  Karakter  des  Hüon  ritterliche 
Treue,  Muth  und  Entschlossenheit;  (würdige 
Seicenatücke  zu  den  Karakteren  einer  tüurjantheg 
eines  Adolar)  er  realisirt  uns  im  Oberen  und 
seinen  Geistern  ein  ideales  Reich  mit  frap- 
panten, karakteristischen  Zügen;  —wo 
es  grofse  Zwecke  zu  erreichen  gilt,  wo  die 
Xieidenschaften  gewaltig  erregt  werden  sol-* 
len,  da  tritt  er  auch  mit  gewaltigen  Mittela  ♦ 
auf -^  malt  aber  augh  sogenannte  Mittelkarak- 
tere  mit  einfachem  Tonmitteln,  und  greife 
mit  zarter  Hand  in  die  geheimsten  Saiten 
menschlicher  Empfindung« 

'  üeber  den  Text  der  Oper  liier  ausführ- 
lich zu  reden,  kann  nicht  ia  unserm  Plane 
liegen,  eben  ao  wenig  kann  es  unsere  Absicht 
•ein,  über  das  Wesen  der  romantisdien  Oper 
hier  zu  raisonniren«  Wir  verweisen  daher  nur 
auf  einen  frühern  Aufsatz,  den  wir  an  dieRe- 
daktion  gesendet  haben,  u,  der  im  42.  Stück  dieser 
Zeitung  vom  i8.  Okbr*  1826  abgedruckt  ist, 
unter  dem  Titel :  „Ein  Wort  über  die  r oman- 
tische Oper  und  L.  Spohrs  Berggeist  insbe- 
sondere, (von  Gon)«;  wir  bemerken  daher 
nur,  dafs  Weber  sich  diesen  Stoff  selbst  ge- 
wählt, Planch6  ihn  nach  der  Solhebyschen 
Uebersetzung  von  Wielands  Oberen  zur  Oper 
bearbeitet  und  Th.  IJell  diese  Bearbeitung  ins 
Deutsche  übertragen  hat.  Weber  arbeitete  nach 
ddm  englischen  Texte  (doch  wir  wollen  den 
Uebersetzer  selbst  reden  lassen,  siehe  Vorrede 
aum  Textbücbe):  „Es  vergönnte  mir  mein 
verehrter  Freund  den  Auszug  der  Noten  für 
den  Gesang,  sobald  ein  oder  das  andere  Mu- 
sikstück von  ihm  vollendet  war;  ich  ordnete 
die  ünlerlejung  meines  Textes  darnach  an 
legte  ihm  diesen  vor,  besprach  mich  mit  ihni 
darüber,  behielt  bei,  oder  änderte  nach  seinen 
Bemerkungen,  bis  die  deutschen  Worte  ihm 
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Ulm  Selbst  ^6iii  Aasilfuckd  deiner 'Tone  so  an-" 
gemessen  scfaieneü,  als -es  die  schwäche  Kraft' 
des  Uebenetiiers  nur  immei'  Vermochte/'  -^ 

Wer  nttn  .Sinn  fäi*  Wielands  uiiül^er- 
treifiicfaen  Oberon  hat  und  ihm  Geschmack 
abgewinnt,  de^  wird  auch  nu^estehen,  dafa  die 
Bearbeitttt^  dieses  Stoffs  zut  Oper^  unserm 
X>ichter  bei  weitem  mehr  gelungen  ist,  als 
dieselbe  Bearbeitung  ^  welche  Wranitzkj  in 
Musik  gesetzt  hat;  man  wird  ferner  cqgestehen 
müssen^  dafs  auf  der  Leipziger  Bühne  viele 
ideale  Schönheiten  des  Wielandschen  Ge-> 
dichts  sehr  gelungen  rerwirklicht  worden  sind; 
hingegen  im  Textbnche  doch  Manches  ver^ 
langt  wird  9  was  schwerlich  mit  Glück  und 
Geschmack  wird  dargestellt  werden  können ; 
da2u  rechnen  wir  z«  B*  die  Scene^  wo  der  Geist 
Puck  die  andern  Geister  zitirt^  welche  denn 
aus  der  Luft,  Erde  n*s«  w«  erscheinen  und  FF 
äen  originellen  Chor  anstimmra  sollen:  ,j  Wir 
sindhieru^s.  w/*  Ref«  schläft  folgende  Aen-« 
derung  vor  i  die  Elementargeister  nämlich  nicht 
erscheinen,  sondern  den  kräftigen  Chor  auf 
verschiedenen  Seiten  hinter  der  Bühne, 
also  unsichtbar  ertönen  zu  lassen;  wir  glau^ 
ben,  die  Wirkung  wird  erschütternder* 
seioy  als  in  Leipzig,  wo  zwar  auch  kein^  le- 
bendigen Geister  erschienen,  statt  fieser  fiber 
ekelhafte  feurige  Fratzen  aus  Felsen  von  Zeit 
2u  Zeit  hervorkuckcen,  wodurch  aber  eine 
falsche  Wirkung  hervorgebracht  wurde}  sa 
kommen  denn  noch  einige  Luftfahrten,  u.s.w* 
vorf  die  in  der  Idee  (wie  in  obigem  Auf- 
aatze  dargethan  ist)  schön  aiiagemait  werden 
können,  jedeniislls  aber*  verlieren^  wenn  aie  in 
der  Sinnen  weit  realisirtf  dem  Auge  vor  ge* 
führt  werden«  Es  läfst  sich  noch  einiges  An— 
dere  gegen  den  Text  und  dessen  Durchfuhr 
rung  sagen»  was  uns  hier  zu  weit  führen  würde« 
Man  sei  aber  billig  und  bedenke  die  ungeheu«» 
ren  Anfodemngen,  welche  an  einen  Opem* 
dichter  gemacht  werden»  und  ungeachtet  der 
Mängel  rechnen  wir  ihn  dbch'immerTZü.  den* 
bessern  Operntexten^  — 

Doch  }etzt  zur  Aufführung  der  Oper  selbsL 
Was  die  Ouvertüre  betrifft |  so- glauben  wir^ 
dafs  sie  den  Zweck  völlig  erreicht ^  den  bw 
erreichen  soll,  nämlich  den  Zuhörer  in  die 
rechte  Stimmung  zu  versetzen,  die  nöthig  ist^ 
nm  in  den  Geist  der  Oper  "eingeführt  zu  wer«* 
den ;  ein  Adagio  aoatenuto:  ed  il  tutto  piania-« 
aimo  possibiiC)  indem  uns  die  lieblichen  fiLÜnge 
des  , ersten  Elferichors  entgegenklingen  ^  dient 
zur  Vorbereitung  des  freudigen  Allegro,  in 
weichem  mehrere  Gedanken  aus  der  Oper  selbst 
geschmackvoll  verwebt  sind«  *  Das  Orchc'* 
•ter  führte  sie  trefflich  durch,  und  das  Pu^' 
blikum  nahm  sie  mit  ungemein  am  Beifall 
au&    Der  Vorhang  -  rauscht  auf»   aber  anstatt 

im  Textbuch«*  Btila  angedeutete  Halle  lä 


Obciredi  Pallaste  zu  erblicken,  wo  goldne  Sau«* 
len  verheifsen  werden,  die  mit  silbernen  Li- 
lit^  umwunden  sein   sollen,    wo   man   durch 

gftldnes  Gitterwerk  im  Hintergrunde  in  einen 
arten  mit  Springbrunnen  sehen  sol]^  der  von 
der  untergehenden  Sonne  beleuchtet  wird,  er- 
schaute man  (wenn  Ref«  sich  nicht  irrt)  den 
Weltbekannten,  aber  schönen  Pallast  des 
Berggeistes  aus  Spohrs  Oper  gleiches  Namens 
—*  dies  ist  zu  verzeihen  —  aber  gerügt  mufs 
Verden,  dafs  nun  fast  in  demselben  Geister- 

gdlaste  auch  im  dritten  Akte  Almansor,' 
mir  von  Tunis,  residirte!«-*  Also  in  diesem 
Pallaate  erscheinen  zu  Anfang  der  Oper  die 
ziirten  Elfen,  welche  pp  den  Chor:  „Leicht  wie 
Peentritt  nur  geht»'  anstimmen;  er  ist  mit 
Soleis  verbunden  und  ohne  Bässe  gesetzt,  wo- 
durch der  Gesang  einen  ganz  eignen  milden, 
lieblichen  Anstrich  bekommt.  —  (lauter 
Beifall«)  —  OBeron  tritt  in  giöfster  Bewegung 
auf  und  singt  seine  ergreifende  Arie  in  C- 
nroll:  „»Schreckenssch  wur/*  —  Diese  Par- 
'  tie,  welche  \Veber  für  Tenor  gesetzt  hat, 
wurde  hier,  natürlich  nicht  gerade  zum  Vor- 
thetl  der  Komposition,  von  dem  Bassisten 
Herrn  Genast  gesungen,  welcher  übrigens  seine 
Rolle  ^sehr  brav  durchführte  und  Beifall  er- 
rang« Die  einfache  Vision  der  Rezia  wurde 
von  Dem«  Canzi  sahr  schön  vorgetragen« 
Der  nun  folgende  Eifenchor  mit  durchfloch- 
tauen  Solo*s  des  Oberon,  Hüon  ubd  Scheras- 
min  „E  h  re  u«  s«  w«*<  würde  noch  mehr  auf  das 
Publikum  gewirkt  haben,  wenn  er  stärker 
besetzt  gewesen  wSre;  überhaupt  waren  di^ 
Chöre;  besonders  der  prächtige  Sohlufs-« 
chor  viel  zu  schwach«—  Die  leidenschaft- 
liche Arie  des  Hüon  (Hr«  Vetter)  können  wir 
nicht  ohne  allen  Tadel  erwähnen ;  zwar  führte 
der  achtbare  Säuger  seine  schwierige  Auf- 
gabe im  Ganzen  sehr  wacker  durch,  doch  hät- 
ten wir  ihm  zuweilen  etwas  mehr  Kraft 
gewünscht^  auch  würde  er  noch  mehr  auf  uns 
gewirkt*  haben,  wenn  seine  Rouladen  aufSieg^ 
etwas  leichter  und  deutlicher  herausge- 
kommen wären.  Das  folgende  Andante  con 
moto  in  dieser  Arie  gelang  dem  Sänger  vor- 
.  zfigl ich,  desto  schlechter  spielte  aber  der 
Violoncellist  das  Ritoruell  zu  diesem  An-« 
dante;  überhaupt  hat  Ref«  nun  schon  einige 
Mal  dergleichen  Nfeisterstückchein  von  ihm  ge« 
inivt«  «^^  An  diesen  Satz  schlief&t  sich  eio  un 
fßco  piü  moioy  das  nach  unserm  Dafürhalten 
etwas  SU  sehr  pesante  genommeii  wurde, 
der  Sänger  fühlte  dies  wohl,  denn  er  sang 
poeo  a  poco  schneller«  (Allgemeiner  Beifall 
wurde  ihm  zu  TheiK)  Statt  dieser  henlichen 
Arie  hat  Weber  für  Brahäm  in  London  eine 
atadere  komponitt;-  der  Komponist  hielt  die  er- 
atere  für  karakteristiseher  für  deii  bie^ 
dedherzijf^en   Hüon    und    wünschte    deshalb, 
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dafs  dieae  in  Deutschland,  jene  nur  in  Lon-*> 
"don  figuriren  solle;  wäre  nicht  sehr  zu  wüo-; 
achen,  dafs  die  Leipziger  Direktion  auch  dieae^ 
Arie»   welche   in  London  mit  grofsem  Bei- 
fall  aufgenommen    worden   ist,    sich   zu    ver-; 
schaffen   suchte,    und    dafs  Herr  Vetter   dann, 
(wenn  auch    gegen  den  Wunsch  unseres  Wer. 
her)  da»  deutsche  Publikum  recht  bald  da- 
mit  erfreute?   —  Das  Finale   des  ersten  Akts 
eröffnet  die  Rezia  mit  Recitativ  und  Arie,  die. 
gewifs  nie  ihre  Wirkung  verfehlen  wird,  wenn, 
sie  auch   wirklich   nicht  so  schön  vorgetragen, 
werden  sollte,  wie  es  von  der  lieblichen  Canzi 
hier  geschehen  ist.     Ein  kleiner  Salz  der  Fa- 
tirae  (Mad-  Devrient)  leitet  zu  dem  freudigen' 
Duett  der  Rezia  und  Fatime,  woran  sich  denn 
der   originelle  Chor  der  Sklavinnen    und   der 
Haremswache  mit  obligatem   Soprane  (Rezia) 
schliefst,  der  wirklich  von  einziger  Wirkung 
iljt,  besonders    durch   die   leise  Begleitung   der 
türkischen   Musik   hinter  der  Bühne*     (Beim 
Fallen  des  Vorhangs  rauschender  Beifall.) 

Den  2*  Akt  beginnt  ein  imposanter  Skla- 
venchor, der  aber  auch  stärker  besetzt  seia- 
mnfs,  als  es  hier  der  Fall  war*  Ref.  hält  die*t 
sen  Chor  in  seiner  Art  für  eben  so  karak-» 
teristiscb  ond  gelungen,  wie  den  bekann«»' 
ten  Türkenchor  in  Mozarts  Entführung;  er 
^ wurde  mit  lautem.  Beifall  aufgenommen,  der 
auch  der  folgenden  inni^  empfundenen  Ariette 
der  Fatime:  „Aral^iens  eiuaam  Kindu*s«w/*  zu 
Theil  wurde.  —  Hierauf  wird  daa  schöne 
Quartett:  „lieber  die  blauen  Wogen  u.s^w»"  von 
HüoD,  der  Rezia,  dem  Scherasmin  (Hr.  Fiacber). 
und  Fatime  gesungen,  welches  bra  v  ausgeführt, 
allgemeinen  Beifall  erhielt;  es  gehört  diese 
Komposition  zu  denjenigen  Tonstücken,  welche, 
auch  aus  der  Oper  herausgerissen,  gewifs  das 
Herz   eines  jeden  gebildeten  Zuhörers  ergrei- 

f^Q. Die  Scene  wird  geändert,  der  Geist  Puck 

(Dem.  Erhart)  erscheint,  welcher  die  Elemon-. 
targeister  zilirt.  Weber  hat  dieaei^  Karakter 
für  die  Alutimme  gesetzt,  und  unser  Ton- 
Meister  zeigt  hier  wieder  deutlich,  was  er  im- 
Gebiete  des  Ro  mantisxhen.gu  wirken  ver^t 
mag,  besonders  in  dem  Chore  der  Elementar- 
Geister  (presto  agitato.)  Das  Orchester  war  treff-r 
lieh,  doch  bat  uns  Dem.  Erhard  in  dieser  Rolle 
nicht  sonderlich  zusagen  wollen,  obwol  sie  ge- 
wifs ihr  Möglichstes  leistete ;  ebenso  mufs,  wie 
schon  erwähnt,  der  Chor,  zumal  wenn  er  un-. 
sichtbar  erschallt,  sehr  stark  besetzt  sein, 
um  die  beabsichtigte  Wirkung  bervorzubrin- 
gen.  Die  sich  hier  anschlief j^ende  Musik  zu 
dem  Brausen  des  Meeres «  zu  dem  Geheol  des 
Sturmes  will  nicht  beschrieben,  sondern 
aehört  sein.  —  Die  folgende  Preghiera  des 
Hüon  ist  tief  empfunden  and  wurde  vom  bm-* 
ven  Vetter  volle  ndet  vorgetragen,  es  konnte 
daher  nicht  fehlen,  dafs  ihn.4fts  Publikum  mit 


Bi)i£allsbeSBfi|gQngen  üherscfaüttete.-^  Wir  kom- 
men jetzt  zu  der  Hauptpartie  der  Rezia,  zu 
der  gro&en  Scena  ed  Aria:  „Ocean  du  Unge- 
heuer I'*  Obwol  nicht  zu  leugnen,  ist,  da(s  Dero* 
'  Canzi  alle  ihre  Kräfte  aufbot,  dem  Ideale  des 
Komponisten  nahe  zu  kommen,  so  glauben  wir 
doch,  dafs  diesem  vollendeten  Tonstücke, 
was  alle  Kräfte  in.  Anspruch  nimmt,  in  dem 
die  gröfste  Erhabenheit  mit  banger  Furcht,  er- 
schütternder Schreck,  mit  freudiger  Hofliiung^ 
niederschlagender  Kummer,  mit  höchster  Freude 
wechseln,  nur  wenige  Sängerinnen  voll- 
kommen gewachsen  sind,  und  unter  den  uns 
bekannten,  glauben  wir,  dafs  nur  die  berliner 
Seh  ulzdiese  Rolle  ganz  so  wiedergeben  kann 
und  hoiFentlich  bald  wird,  wie  sie  sich  wol 
unser  genialer  W^eber  gedacht  haben  mag ;  übri^ 
gens  erhielt  Dem«  Canzi  verdienten  Beifall« 
—  Das  Finale  dieses  Aktes  ist  meisterhaft-, 
es  wird  mit  dem  höchst  lieblichen  Gelange  zweier 
Meermädchen  eröffnet,  welcher  durcli  einfache 
Hornbegleilung  sehr  gehoben  wird;  an  ihn 
schliefst  sich  ein  origineller  Geisterchor,  in 
welchem  Weber  eine  sehr  vortheilhafte  Text- 
anderung  vorgenommen  hat}  statt  der  Worte 
HelU: 

„Flink  und  leicht/' 

•,Froh  und  flink," 
wählte  Weber:  das  Wort:  ,,wohlgemutb;'< 
er  wirkte  ganz  eigen  auf  das  Publikum,  wel* 
ches  bei'm  Fallen  des  Vorhangs  in  stürmis<;hea 
Beifall  seine  Freude  ausliefs« 

Das  erste  Tonstüqk  im  3ten  Akte  ist  das 
von  England  und  mit  R.echt  so  gerühmte 
Andante  con  aioto  nebst  Allegro  der  Fatime: 
„Arabien  mein  Heimathland  etc/^  welches  auch 
von  Mad.  Devrient  schön  vorgetragcfn  wurde, 
und  mit  dem  darauf  folgenden  Duett  (Scfaera»^ 
min  und  Fatime)  allgemeinen  Beifall  errang, 
«—  Das  Terzettino  (Hüon,  Scherasmin  und  Fa« 
tima)  eine  Preghiera  an  den  Oberon,  kann  nir- 
gends ihren  Eindruck  verfehlen;  sie  ist  zwar 
ein  Terxett.ino  der  Lange,  aber  ein  Ter- 
zett ihrem  innern  Werthe  nach,  und  das 
kleine  Toustück  will  gesungen  sein,  so  leicht 
es  vielen  aussehen  mag.  «—  Mit  tiefem  Gefühl 
trug  Dem.  Canzi  die  rührende  Kavatine  der 
Rezia:  „Traure  mein  Herz  etc^<  vor,  welcho 
sie  am  Schlüsse  mit  einem  sehr  geschmackvoll« 
len  Znsatze  versierte«  Allgemeiner  Beifall 
krönte  sie,  wie  auch  Herxn  Vetter,  weicher 
das  folgendb  Rondo:  „Ich  juhle  etc**^  ebetifalls 
vortrefflich  sang«  Das  Ballet  und  Chor  mit 
Hüon  ist  so  eindringlicher,  lieblicher 
und  leichtfafslicher  Natur,  dafs  es  gewifs 
bald  zu  allen  möglichen  Täuzen  etc.  umge-^ 
tauft  erscheinen  wird;  einen 'herrlichen J[on«» 
irast  bildet  ge^en  diese  lieblichen  Weisen  der 
.  entrüsteten  £}üons  Gesang»  (Rauschender 
Beifall)  ^  Von  wahrhaft  komischer  Wirkung 
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'  ift  der  Anfang  des  Finale,  iKro  die  Mahameda^ 
ner  durch  Oberons  Hörn  die  Tanzwuth  be- 
kommen; das  einfache  Horntnema  wird  mit 
Terschiedenea  Modificationen  fortgeführt,  auch 
nachdem  die  wüthenden  Tänzer  sich  entfernt 
haben  und  Hüon/Rezia,  Scherasmin  und'Fätima 
im  Quartett  für  des  Hornes  Macht,  wodurch 
sie  befreit  sind«  d^m  Oberod  danken,  welcher 
in  dem  folgenden  Allegro  furioso  bei  Donner 
und  Blitz  angekündigt,  bei*m  dolce  mit  seiner 
leider  stummeu  Titania  als  versöhnt  in  WoL- 
ken  erscheint,  und  einen  für  den  Sänser  sehr 
dankbaren  Gesang  anstimmt,  der  besonders 
bei  der  glanzvollen  Beleuchtung  gewifs  im-- 
mer  beiullig  aufgenommen  werden  wird,  zu- 
mal dis  „Lebewohl'*  am  Ende* 

Die  Scene  wird  geändert  und  bei  einem 
pompösen  Marsche  ziehen  Wachen,  Edle 
und  Damen  in  den  Pallast  Karls  des  Grofsen, 
ein,  welcher  den  Xlüon  nebst  seiner  Braut,  lei-* 
der  auch  stumm,    willkommen  heifst;    ein 

£rächtiger  Chor  sum  Lobe  des  Uüon  und  der 
Lezia    (der  aber    viel  ^u   «chwach    besetzt 
war)  schliefst  die  Oper«  — 

Dies  über  die  einzelnen  Pie^n,  sumSchluüs 
jjQch  einige  Bemerkungen:  Was  die  Besetzung 
der  Rollen  betrifft:  so  erinnern  wir  noch  Fol- 
gendes: über  den  Oberen  und  Puck  haben  wir 
im  Allgemeinen  unser  Urlheil  abgegeben^  der 
Geist  Droii  (Sprechrolle)  in  Dem.  Lauber  be- 
setzt, hat  uns  nicht  erbaut;  Hüon  sang  seine 
Partie  im  Ganzen  trefUich^  nur  Schade,  daXs 
er  etwas  zu  kleiner  Statur  ist;  auch  bat  ans 
sein  Kostüm  nicht  gefallen  wollen;,  dessen 
Knappen  Scherasmin  sang  und  spielte  Herr 
Fischer  karakteristisch;  den  Harun  al  Ra-- 
scbid  (eine  unbedeutende  Sprechrolle)  gab  der 
treffliche  Bassist  Hr.  K.öckert;  dessen  Toch- 
ter Rezia,  wie  bekannt.  Dem»  Cansi,  die  ia 
mehreren  Fielen  ausgezeichnet  war;  die 
Fatime  sang  und  spielte  besonders  Madame 
Devrientmit  allgemeinem  BeifaUe;  d^ealt^ 
Lamuna,  der  Fatime  Base  (Sprechrolle)  wa^- 
von  Mad,  Köckert  zu  jugeudiich  gehalten^ 
und  in  sofern  als  verfehlt  anzusehen.  Der 
Babekan  (Sprechrolle)  war  von  Herrn  Burg- 
hardt  besetzt,  den  Almansor  spielte  der  rühm-r 
liehst  Bekannte  Herr  Stein  .und  ,a}a  Rs^bana, 
.dessen  Gemahlin,  erwarb  sicn^Mad.  liliedke 
durch  ihr  Spiel  rauscfaendefci  Brifdl;  die 
andern  unbedeutenden  Rollen  laaeen  wirosi« 
erwähnt«  Uebrigens  mab  maii  dsr  wcddlöW 
liehen  Tbeaterdirektion  zugeatehn,  daCs  sie  fiMt 
unter  alleo  deutachen  JDirektiohen  atets 
bemüht  ist,  die  Meisterwerke  nenere-r  BLom- 
ponisten  zuerst  in  die  Scene  zu  setzen»  vnd 
2war,  besonders  den  Oberon,  mit  einer 
Pracht,  die  so  bewund-ern,  und  mit  einefti. 
Fleifse*  der  sehr  zu  loben  ist;  jedes  wir- 
kende Mitglied  sucht  nach  Kräften  das  ger 


niale  Meisterwerk  unseres  zu  früh  geschiede- 
nen Weber  zu  verwirklichen,  das  Orchester 
behauptete  seinen  alten  Ruhm,  die  Kostüms 
waren  p>rachtvoll  und  unter  den  Dekora«- 
tionen  sind  mic  Auszeichnung  zu  nennen: 
sämmtliche  Wolkenerscheinungen,  derpersische 
Kiosk,  ein  Zimmer  der  Rezia,  wo  man  im 
Hintergründe  durch  eine  Balustrade  in  die 
Gärten  des  Pallasles,  vom  Mondl lebte  erhellt, 
sieht,  der  Saal  des  Harun,  das  wogende  Meer, 
Roschana's  Zimmer  und  die  Erscheinung  des 
Oberon  im  letzten  Akte.  Die  Aufführung  war 
im  Ganzen  vorzüglich  zu  nennen,  nur  mö- 
gen die  guten  Leipziger  nicht  glauben,  wie 
|ReL  aus  dem  Miinde  ViMer  hörte,  und  wie 
selbst  im  Tageblatte  publice  ausgesprochen  war, 
dafa  kein  1  heater  in  Deutschland  diese 
Oper  so  gut  aufführen  würde,  wie  hier  ge- 
scheheuy  noch  weniger  würde  sich  ein&  finden, 
welches  diese  Aufführung  übertreffen  würde, 
und  was  die  Pracht  anbelangt,  so  wäre  sie  hieo 
erschöpft  und  könnte  nicht  überboten 
werden  «—  nun  das  sind  leicht  verzeihliche  Re^ 
densarten  —  wir  sind  aber  überzeugt,  dals  wenn 
die  Direktion  der  Königlichen  Bühnen  in  Ber-> 
lin  diese  Oper  in  Scene  setzt  —  und  Gott  gebe, 
zur  Ehre  der  Kunst  recht  bald  —  da£i 
diese  Berliner  Aufführung  der  Leipziger  nicht 
nur  gleich  komlnen,  sondern  sie  auch  in 
mehr  fa eher  Rücksicht  überbieten  wird ;  denn 
was  Dekorationen,  Ballets,  Chöre  und 
Orchester  betriffst,  so  möchten  doch  wol  diese 
allerwenigsteus  die  Waage  halten,  und 
was  die  Besetzung  der  Gesangsrollen  anbelangt, 
$0  möchte  doch  wol 

« 

eine  Rezia-Sobulz  einer  Rezia-Canzi, 
ein  Büon-Bader  einem  Hüon-Vetter, 
eine  Fatime-S  e  i  d  1  e  r  einer  Fatime--D  e  v  ri  e  n  t, 
ein  Scheraan^in «^D  evrient  jan,-  einem  Sche- 
rasmin-* Fisch  er, 
e^n  Obero^ -Stil mer  einen  Oberon-Genast, 
et,n  Puk-J^,offmann  einem  Puk-Erhart 

gleich  zu  stellen  sein«  *-  Doch  genug,  wir 
wiinschea  Ted  Herzen^  dafs  nun  andere  Di- 
rektionen' riecht  bald  sich  beeifern  mögen, 
dieses  letale'  Werk  Webers,  auf  den  Deutsch«- 
lftud.*atoIe  aein  könnte,  in  die  Scene  zu  setzen  $ 
ittö^'übekiali  die  herrliche  Ton  sc  höp« 
fnngmittdiem  Kunateifer  aufgeführt  wer- 
den,, wie' ea- in.  Ijeij^zig  unverkeiinbar  ge- 
f  dufehdo'.  ist«  >•  r 

:     Halle*       i   I  G.  O.  N, 
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;ii  Leipzig.,  den  19.  Dezember  1826. 

T<>baIdo  ed  Isolina  von  Morlacchi. 

,    .:      r   ..  ^  .iScliJ|uft.  aus  No.  1.) 

Dafs  der  Text,  welchen  mau  den  ilalischen 
.Worten    untergelegt    hat,    nicht  überall  ganz 


9^    -r 


.kehlgfre<?Iit  und  saußbar  is^,  wie  z.  Iß»  bei  ^ea 
Worten;  »»schon  zucKt  der  Stahl/'  »waA  thuit 
du/'  und  in  einigen  andern  Stellen«  kann  bfi 
der  Schwierigkeit  der  Aufgabe  keiü  drücket^— 
der  Vorwurf  sein«  Ich  glaube»  ea  Biufs  Je- 
mand Musiker  nnd  Sänger  von  Profession  und 
zwar  durch  lange  Uebung  gepiufter  Virtuo« 
sein»  um  alle  Jßüdingungen  einer  solchen  Üe*^ 
bertragung,  die  musikalischen  sowqhl  j^ls  spi^ecfar- 
liehen  zu  erriilleiu  Im  Vorbeigehen  neni^e  ü^ 
ihnen  den  deutschen' Text  zur  Donna  del  Lago» 
von  dem  ehemaligen  Sänger  Grünbaum  als'^br 

veruienstlich«  ...  .  . 

Vergönnen  Sie  mir  über  die  Darstellung 
noch  einige  W^prte;  dafs  sie  jQeifsig  und  voll 
besonnener  Anstrengubg  zeugend  war»  liabe 
ich  Ihnen  schon  oben  im  Allgemeinen  gesagt« 
Freilich  würde  sie  noch  mehr  in  jeder  einzeJr 
nen  Nuance  nach '  dfis  Komponisten  Absicht 
diskret  und  zart  behandelt  worden  sein»  wenn 
Morlacchi  selbst  die  letzten  Proben  und  die 
Aufführung  hatte  leiten  können»  und  nicht 
.durch  sein  Dienstverhältnifs  in  Dresden  ver<^ 
hindert  gewesen  wäre»  der  desfallsigen  Einla^ 
düng  der  hiesigen  Direktion  Folge  zu  leiste?« 
Im  Orchester  t'elilen  für  die  bedeutenden  obli- 
gaten Stellen  so  delikat  vortragende  Künstler» 
wie  in  der  Dresdner  Kapelle  die  Herren  Göt- 
tin» Tietz  und  Kreier  sind« 

DUe.  Ganzi  hat»  was  die  Gediegenheit»  die 
•Genauigkeit  und  den  Ausdruck  im  musikali— 
sehen  Vortrage  der  Partie  der  Isolina  betriOll^ 
keinen  Wunsch  i^brig  gelassen;  da  die  Ari^ 
des  zweiten  Aktes  in  ihr^r  nicht  unbedeutenf 
den  Länge  eine  so  frische»  jugendliche  Brust 
verlangt,  als  die  PaLazesi  in  ihrer  vollen  Kraft 
wirklich  besitzt»  so  war  sie  mit  Verstand  ge- 
kürzt» um  die  Kraft  der  physich-^ schwachem 
hiesigen  Sängerin  nioht  zu  erschöpten*  Di^fs 
in  dem  Duette  des  zweiten  Aktes  der  Mittel^ 
setz  lebhaft  beklatscht  wurde»  ist  dem  treffli- 
chen Einversländnifs  d^r  jugendlichen  Singe-*- 
rin  mit  üUe*  Frhardt»  welche  den  Tebaldö 
sang,  zu  verdanken*' 

Diese  letztere  hat  uns  auch  in  dieser  Partie 
mit  Ruhm  gezeigt,  wid  sehr  sie  die  tre£Flichea 
Master  des  italieniseben  Virtnoetn^sanges^ 
welche  sie  bei  ihrem  Aufenthalte  in  Wien  g^ 
hört,  und  den  Unttmoht  gnter  italianiachec 
Gesänglehrer  zur  Auibildung  ihrea'  eigened 
schönen  Talentes  mit  'Erfolg,  beh atzt  .h«t. .  Sie 
hat  das  schönste  Stück  ihrer  £Lolle»  dSasohwäi^d 
iDerische  Rooaanze  mit  viel  Geschmaeki  und 
mit  Empfindung  geaupgen^.die  beiden  Duette 
mit  Affekt  vorgetragen  ^  und  sie  würde  auch 
in  der  ersten  Alte  noch  mehr  Glück  gemacht 


Ä*fetP»'??*H»'*^'>iW.mcht        Apfodewingeo  ^n 
Drillapten  pna  koloVirtea  Virtuo^,n-Ge,sang  zu 
^och  geslej^ert  wären»    um  vielleicht  von  *ir- 
ßPM^  pinem  an(|ern  Sänger  als  dem»  für  wel- 
,cheii,'die  ParUe  gesetzt  ist,   Vell'pti,  befriedigt 
^u  werden.     Denn   e^ine  gewisse  Befangenheit» 
welche  da«   bescheidene  Mädchen    ziert»    hä\t 
JP.Ue*  Erhardt  oft  ab,  ihre,  wenn  auch  picl\t 
yrnFap^reicbe  und  leicht  bewegliche»  doch  schöne 
,und  kräUige  Stimme  gauz  geltend  zu  machen» 
Sehr  schön  sang  Iferr  Vetter  mit  seiner» 
^n  Umfang  und  ^ra£t  wahrhaft  seltenen  Stimme 
,den  Boemoudo»   obwpl  weder  die  Rolle»    als 
^eines  Alten,  noch  die  Laje  der  Stimme»  welche 
ipehr  für  einen  Tenore  compdo  oder  Bariton 
eignet»  seiner  Jugend  und  Individualität  ent- 
spricht«.   Herr  Köckejrt  war  durch  Anstand  nnd 
Vortrag  als  Romano  gewinnend» 


IV. 


Aller 

'Anekdote. 


1 


1. 


Eine  hübsche  Geschieht^  ist  vor  einiger  Zeit  bei 
^iner  Organisten -Probe  vorgefallen.  Ein  Hochiöb- 
4icher  oder  Wohledler  oder  Hochweiser  Rath  hatte  ei- 
nen gewissen  A»  der  gnt  Piöte  blast  nach  dortigem 
BegriflP^d.  h.  er  bleibt  nicht  gerade  stecken)  dann  ei- 
nen gewissen  B,^  der  eine  leidliche  Violine  spielt  nnd 
einen  gewissen  C,  der  als  Musiklehrer  den  Petitmaitre 
In  der  Gegend  macht,  zur  Abnahme  der  Orgelprobe 
bestimmt.  Einer  der  die  Probe  mitmachte,  der  eine 
lordeDtlicheSchnle  durchgemacht  und  jsonst  treu,  offen 
tind  ehrlich  war,  onddem  ein  bestimmter  Ruf  voraus.^ 
gj>|g  I  letzte  sich  anf  die  Orgelbartk  und  that  einige 
Griffe  in  Nachahmung.  Gleich  schrien  die  3  Herrea 
im  Upisono :  „Eine  köstliche  Fuge!"  —  Der  Organist 
aetzte  hb  und  sagte ;  „Nein  meine  Herren ,  das  war 
lipch  keine  Fuge;  wenn  Sie  aber  noch  keine  gehört 
haben,  so  geben  Sie  jetzt  ein  wenig  Achtnng:  ich  werde 
Ihnen  eine  spielen."  —  Sind  dergleichen  FälJe  nicht 
fiMufig  ?  Wie  lange  wird  es  noch  so  bleiben  ?  Wie 
war  es  doch  ganz  anders,  als  Mattheson  seine  Orga- 
nisten-Probe  schrieb!  Mancher  wird  über  dies  alte 
Btich  die  Nase  rümpfen ;  aber  wahrlich ,  das  verdient 
es  nicht.    Lernet  erst  daraus  und  macht^s  besser.' 

t 

B  e  k  a  n  n  t  m  A  c  h  n  ^  g. . 

.1  Die  von  Dresden  «inges«iidte»  wahrscheinlich 
MBC  aus  Versahen  ununlerapeiphn^le  Korrespondenz 
kann  ^eht  abgedruckt  Verden  »  wofern  der  Verfasser 
steh  «cht  wenigstens  d^m  {ledakteijir  nennt.  Auf  - 
Verlangen  wird  ihm  über  etrenge  4i>onymitat  zuge- 
eicbect werden.  D.  Red. 


■  f  ■'  i'i»< 


Redakteur^  A.  B;  Märt«  ^— Im  Verlage  der  ScbiesingorBchen  Snch«-:iand  Afosikhandliing» 


BERLINER 

ALLGEMEINE     MUSIKALISCHE    ZEITUNG. 


Vierter 


Den  24.  Januar. 


Jaihxgung» 


Nro.  4. 


1827. 


n.    Reccnsione 

Quatuor,   Op»  127  von  Beethoven*    Mainz, 

bei  Sctotfs  Söhnen. 

J-VXan  mofs  Hch  daran  gewöhnen »  hei  den 
neuesten  Werken  dieses  grofsea  Totikünstlers 
nach  den  ersten  drei  bis  sechs  Anhörungen 
immer  noch  behutsam  mit  seinem  Urtheile  zu 
nicht  etwa,  weil  es  Beethoven«  der  Be- 


sein 


rühmte«  ist,  von  welchem  das  Werk  kommt, 
und    er  schon  als  solcher  eine  günstige  Mei«^ 
Bang  für  sich  hat;  oder  weil  andre  berühmte 
Männer  günstig  und  preisend  über  sein  Werk 
dffentlich  urtheilen  werden,  -»  sondern  weil 
man   gewöhnlich    vor  sich   selber  hernach    in 
nicht  geringe  Verlegenheit  kommt,  wenn  das 
Werk  anfängt,  sich  dem  Geiste  zu  erschliefsen, 
der  anfänglich  so  bereit  war  abzuurtheilen,  der 
sogar    die  Beweise  in  den  Händen  zu.  haben 
glaubte,  indem  er  einzelne  Stellen  für  harmo— 
;nischea  Unsinnzu  erklären  wagt«  oder  für  Aus- 
brüche einer  wunderlichen  Laune,  die,  nur  der 
JM'euheic  vir^gen,  nach  dem  Illegalen  hascht,  um 
abeicbtiich  zu  frappiren  nnd  zn  inkommodiren« 
—  Bei    alle   dem  geht  es   einem  doch  sonder?^ 
bar  gerade  mit  solchen  Tonstückea  von  Beet-« 
hoven.     Sobald  man  nur  weifs,  dafs  ein  neuer 
Beethoven  sich  dem  einfachen  Hee'rd  fies  Hauses 
genahel  hat«  schiebt  man  alle  Liebliogsneignngen« 
ja  wol  gar  alle  Berufsgescbäfte  zurück,  um  nur 
erst  zu  hören,  ob   der  Wind  Nord-Ost,  oder 
Süd-West  vv«ht;. der  das  willige  Schiff  der  Seele, 
und  seine    Seegel,    die  Empfindungen,  anwe-r 
heo   soll«    ^^   Und  siehe  da,    man  steht  nach 
dem  ersten  I^urchspielen  unwillig  auf,  hat  nichts 
gehört,  obschon  ma^  alles  gesehen}  hat  nichts 


empfunden,  obschon  es  nicht  an  Elasticität  der 
Empfindung  fehlte.  —  Lieber  geh'  ich  spazJe- 
ren,  hinauf  auf  das  hohe  Seeufer,  da  wei£i  icb 
doch,  was  ich  sehe;  und  wenn  ich  empfinde, 
dafs  ich  empfinde;  und  ich  höre,  dafs  ich 
etwas  höre.  Was  hilft  mir  das  allerdings  oben 
auf  dem  Berge  wiederklingende: 


'b^-i 


SS^^^S 


wie  war's  doch  weiter  ?  Es  wäre  mir  auch  nicht 
wieder  beigefallen,  wenn  die  obersten  Bachen-^ 
Zweige  da  hoch  oben  nicht  immer  sich  so  ge*-* 
sellig  und  freundlich  im  Abendhauche  und  ii^ 
Freiheit  schaukelten«  —  Und  nichts  weiter  hab^. 
ich  von  meinem  zweistündigen  Bemühen,  et« 
was  Rechtes  zu  geniefsen!  —  Verlohnt  sich 
das  der  Mühe,  ist  das  der  Dank,  den  Beethoven 
seioen  E:is:ekutirenden  für  ihr  Bemühen  giebt? 
W^arum  der  Mann  nur  so,  und  nickt  anders 
schreibt!  Wie  viel  häfs liehe  Steilen  habe 
ich  verarbeiten  müssen,  ^egen  alles  Ohr  und 
alle  Scbönh.eitl  Der  Mann  giebt  sich  unnütze 
Mühe,  er  ist  fertig,  und  weifs  nichts  mehr«  •«-» 
Er  ist  taub  und  kann  nichts  mehr  hören ;  ober 
Wpl  yfioWnt  si^lelen  kdLwn')  Ich  glaub'  es  kaum  J 
wie  schwer  das  alles  liegt,  so  hoch,  wie  un«- 
beholfen  das  klingt,  er  sollte  die  Violine  1er-* 
nen  spielen  u,  s^  w» 

Man  kehrt  heim>  «^  Pie  Stelle  ist  aber 
doch  schön,  das  mufs  wahr  sein,  und  man 
weifs  doch  daraus,  dafs  Er  es  geschrieben  hat, 
ein  Anderer  liönnte  so  etwas  -^  — 
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Wie  war  doch  der  SchlaCi,  ganz 
bar   lebendig*  -^  So   rieseogrofs*  —  Und.  «in 
sonderbares  Finale^Thema: 


I^^P^^^ 


^^^^^^^si 


und  e«  scheint  tüchtig  durcbgeFührt  za  sein, 
wie  obligat  die  Stimmea  laufen,  als  gingen  sie 
sich  nichts  an^  und  doch  haben  sie  dasselbe« 
Und  der  pochende  Gegensatz: 

Das  Ding  scheint  doch  der  Mühe  werth  la 
sein«  —  Man  mufs  es  öfter  hören«  Also  noch 
einmal.  —  Auch  a  quatre  mains  mafs  man  es 
durchnehmen,  jede  Woche  einen  Satz  recht 
ordentlich.  — 

So  geräth  man  unwillkührlich  hinein  in 
den  Zauberkreis  des  Meisters,  in  welchem  man 
immer  mehr  LinieA  und  Figuren  wahrnimmt, 
die  sich  der  Seele  bemächtigen,  so  dafs  man 
sie  nicht  wieder  los  werden  kann«  Die  unbe« 
quemen  Harmonien  sind  alsdann  die  weifsen 
Streifen  der  Milchstrafse»  die  nur  des  Sehers 
Rohr  kennt,  oder  auch  nicht  kennt,  welches 
gleichviel  ist«  Genug,  Sterne  aller  Gröfsen 
feiern  ihren  stillen,  erhebenden  Zug  um  den 
ausgespannten  Zauber-Horizont,  und  man  er- 
kennt freudig  den  schaffenden  Genius  in  Nacht 
und  Licht. 

Das  pompöse  kleine  Maestoso  im  Anfang, 
welches  zuweilen  wiederholt  in  den  sinnigen, 
stillen  Reigen  des  ersten  SaUes  hineinschl^t, 
ist  wie  eine  Verheifsung  dessen,  was  der  erste 
SatzSüfses  und  Neues  geben  wird«  Das  Thema: 


FA^^rMi-r-d^^^ 


ist  ein  seliges  Umfangen  voll  Jugend  und  An« 
muth,  ein  Naturkl  ang,  der  nicht  verlischt  und 
Merkwürdiges  gebiehrt,  und  sieh  noch  durch 
die  folgenden  heterogensten^  Gedanken  kaum 
merklich  hindurchzieht«  Das  rt^hende  Adagio 
liegt  beinahe  still,  wie  ein  See,  der  das  Leben 
in  sich  hat.  An  ihm  bewegt  sich  jenes  schon 
erwähnte  liebliche  Andante »  so  reich  und  so 
frisch  wie  Ufergrnppen.  Eine  andere  Seite  der 
Gegend  wird  befahren,  (Rückkehr  des  Ada- 
gio) und  noch  ausgetührtere  Bilder  der  Be^ 
wegung  schweben  auf  und  nieder  in  dem  län- 
geren Andante,  welches  den  zweiten  Theil  be- 
schliefst«  Ein  barockes  Scherzo  unterhält 
wenigstens  den  Ausübenden,  wie  denn  über- 
haupt diejenigen  Tonstücke  des  Komponisten 
•ehr  oft  die  unterhaltendsten  genannt  werden 
können,  die  am  wenigsten  den  alltäglichen  An- 
foderungen  an  das,  was  man  stereotyp -schön 
nennt,  entsprechen;  diese  sogenannten  Schön- 
heiten der  Musik  erwecken  aber  bekanntlich 
nicht  selten  Ueberdrufs  nnd  Langeweile,  die- 
jenigen beiden  Hauptfeinde  der  Tonstücke,  die 
Beethoven  ganz  besonders  flieht  und  yermei* 
det  Wo  er  nicht  schön  ist,  ist  er  wenigstens 
interessant«  Ein  Presto  In  Es-moU  unterbricht 
das  antike  Scherzo  mit  einer  hinreilsenden» 
«onderbaren  Melodie,  die  man  fast  eben  so  sehr 
fürchtet  als  liebt«  i-« 

Soviel  ist  gewifs,  dafs  Beethoven  in  die- 
sem Tonstücke  noch  Grölseres  gegeben  hat, 
als  in  seinen  vier  letzten  grofsen  Quartetten, 
was  doch  viel  sagen  will*  Die  Stimmführung 
ist  bewundernswürdig  selbständig  in  jeder  der 
vier  Stimmen«  Allerdings  sind  herbe  und  auf- 
fallende Härten  in  einigen  Stellen  durch  die- 
aea  fast  eigensinnige  Stimmführen  gegen  die 
Harmonie  entstanden,  die  besonders  „gese- 
hen^* Bedenken  erregen»  Oft  shid  die  Stel- 
len und  Gedanken  der  Sätze  bis  in  das  Un- 
schöne für  unsere  Empfindung  in  die  Höhe 
geschraubt,  und  demungeachtet  kann  man  nicht 
davon  loskommen  und  möchte  auch  diese  nicht 
missen.  Welche  Gewalt  übt  dieser  Geist  auf 
andre  «ua!  Wie  ähnlich  sind  in  dieser  Besie- 
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hung   seine   Werke   denen   einet   berühmten 
Dichters  DeutscbUnds*    Wo  soll  dss  nur  noch 
hint    Viele   dieser   qnd    ähnlicher   Bedenken 
müssen  aber  schwinden,  wenn  man  sich  in  das 
individuelle  Leben  und  Tondichten  dieses  Gei- 
stes versetzt,  der  in  jedem  Falle  nicht  die  A  b« 
sieht  hat,  so  zu  komponiren,  sondern  den  sein 
Geist  utod  seine  Begeisterung  auf  Wege  bringt^ 
die  denen  des  Johannes  in  der  Apokalypse  zu 
vergleichen  sind.    Für  seine  Subjektivität  war 
diese  Tonspraehe   gewifs   ganz  natürlich,    er 
wundert  sich  gewifs,  wenn  auch  selbst  seine 
Verehrer  auszurufen  anfangen:  9,non  plus  ul- 
tra!^' — '  Für  ihn   ist  dieses  Toustück  gewifs 
reizvoller  und   schätzbarer 9  als  seine  lifb« 
lichsten   Jugendempfindungen.      Er   mag   steh 
selbst  wundern,  wenn  man  ihm  in  kritischen 
Blättern  einzelne  Stellen  vorzeigt ,  die  allein 
wie  roonstra  aussehen ;  wie  wenn  man  aus  Ra— 
phaels  Transfiguration  den  Kopf  des  besessenen 
Knaben  herausschneiden  wollte,    und    sagen t 
dieser  Kopf  ist  nicht  schön«  —  Hierin  muCi 
man  nun  wohl    dem  Beethoven,,  als    grofsen 
Tondichter,  das  Feld  räumen »   blos   deshalb, 
weil  er  es  für  gut  hält,  so  und  nicht  anders 
seine  Glanzpunkte  zu  schattiren.    Was  können 
wir  auch  machen?—  Aufboren,  seine  Schop-^ 
füngen  zu  geniefsen?  —  Ja,  wer  das  könnte! 
Er  hat  zu  viel  Raum  gewonnen  in  den  Seelen 
seiner  Zeitgenossen,  und  wird  noch  mehr  ge* 
winnen  in  spätem  Geschlechtern«     Was  hilft 
unser  Reden,  wenn  er  Zanberkreise  liiacht?  — 
Er  läfiit  sich  nicht  stören,  nicht  einmal  eine 
Antikritik  schreibt  er,  in  welcher  er  doch  ad 
oculos  demonatriren  könnte,  dafs  eine  sumpfige, 
Nebelgestalten  erzeugende  Gegend  auch  eine 
Landschaft,  das  Knarren  eines  vom  Sturm  be- 
wegten Urbaums  auch  eine  Musik  sei,  dafs  das 
unnütze,  vielleicht  böse  Pläne  brütende  Nacht- 
Gespräch  zwischen  vier  Räubern  in  einer  ver- 
fallenen  Felsenfeste,    ihr  wüßtes  Lachen   lind 
Balgen,  auch  Stoff  zu  einem  Scherzo  sei  elc«  etc« 
Man  höre  auf,  den  Beethoven  zu  spielen,  die« 
aen  Ratb  mufs  man  Jedem  geben,  der  unzu«- 
frieden  mit   seinen  Unschönheiten   und  wohl 
zufrieden  mit  seinen  Schönheiten  ist« 

V«  d.  O  • ;  r« 


Josua,  Oratorium  von  G«  F.  Händel.    Kla** 
rierauszug  von  J.  C.  P.  Rex« 
Berlin  bei  Trautv^ia.   Pr,  4  Thlr^  12  Gr. 

(Fortsetzung  ans  ITo«  3.) 

Um    diese   Erscheinung  in   Einklang  mi( 
Händeis  Karakterbild,  wie  es  uns   aus  seinen 
Werken  entgegentritt,  zu  bringen,  müssen  wir 
JZeit  und  Ort,  unter  deren  Einflüssen  er  stand, 
in  Betracht  ziehen«     Wir  finden  ihn  in  dem 
protestantischen  und  volksthümlichen  England, 
in  einer  Zeit,  wo  Bibellesung  noch  in  voller 
Frische  unter  allem  Volke  herrscht ,  wo  ein 
neben  seiner  Religiosität  tüchtiger,  lebenskräf- 
tiger Schlag  Leute  —  weniger  die  tiefere  Idee 
des  Christen thuins   und   der  heiligen  Schriften 
überhaupt  zu  ergründen ,  als  aus  diesen  prak- 
tische Lebensweisheit,  Erbauung,  Befriedigung 
aller  geistigen,   mit  dem  Leben  zunächst  und 
unmittelbar  verbundenen  Bedürfnisse  zu  schöp- 
fen wufste*    Dieser  besondern  Weise  von  Po« 
pularisirung    der  Religion  (in  der  das  Ferne 
und  Heilige  in  die  Nähe  gezogen  und  der  Ge- 
genwart nach  deren  Sinne  angepafst  werden 
sollte)  hat  nun,  wie  es  scheint,  der  mehr  ge- 
schichtliche, der  äufsern  That  zugewandte  In^ 
halt    des   alten  Testaments    zugänglicher   sein 
müssen  9   als  der  mehr    dem  Geist  geheiligte 
Inhalt  des  neuen ;  und  so  finden  wir  denn  auch 
Händel,  den  Mann  des  Volkes,  unermüdet  in 
der  Erzählung  alttestamentarischer   Geschieh- 
ten»  unermüdet,  sie  mit  Lobgesängen,  Weis- 
sagungen und  göttlichen  Befehlen  zu  mischen, 
wie  wir  es  in  den  alten  Schriften  lesen;  und 
nicht  allein  dieser  ganze  Inhalt  war  den  Pro- 
testanten seiner  Zeit  stets  willkommen,  son- 
dern  auch   Handels  Auffassung  wahrhaft   aus 
der  Seele    seiner  Zuhörer  genommen:    selten 
geschichtlich  objektiv,   stets  aber  tüchtig,  sin« 
ues-  und  glaubenstreu   und  theilnehmend,  oft 
auf  da6  Innigste« 

Begeben  wir  uns  auf  diesen  Standpunkt^ 
so  erwirbt  sich  Josua  und  jedes  Händeische 
Oratorium  gleichen  Inhalts  voUeAoe  rkennuog ; 
die  stetige  Richtung  auf  die  Geschichte  und 
das  alte  Testament,  die  Auswahl,  ohne  sonder«- 
liche  Rücksicht  auf  künstlerische  Ergiebigkeit, 
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•ind  dann  vollkommen  gerechtlcriigt*  —  Un- 
ter Standpunkt  ist  ein  anderer.  Wir  dUrfea 
wohl  annehmen,  dafa  der  Mehrzahl  unter  uns 
die  Erzählungen  von  den  Thaten  des  Stamm- 
Volkes  nur  als  geschichtliche,  wie  alle  Ge- 
schichte heiehrende,  Urkunden  erscheinen  und 
da&  wir  das  Religiöse  und  Heilige  nicht  in  der 
äufsern  Begebenheit,  sondern  in  der  ihr  inwoh- 
nenden Idee,  in  dem  Gedanken  des  Christen- 
thums,  zu  erfassen  trachten.  Merkwürdig  ist 
es,  dafs  wir  diese  Anschauung  schon  in  einem 
Zeilgenossen  Händeis  verwirklicht  finden,  in 
Sebastian  Bach«  In  seiner  grofsen  doppel- 
chörigen  Passion  sind  die  Juden  und  alle  In- 
dividuen unter  und  neben  ihnen  mit  objekti- 
ver Wahrheit  gezeichnet}  daneben  ist  das  Hei- 
lige im  Christenthum  und  besonders  in  Jesus 
selbst  über  alles  jenes  Menschliche  hinausge- 
hoben. Ungeachtet  des  grofsen  Ansehens,  das 
Bach  unter  seinen  Zeitgenossen  und  ihren  Nach- 
folgern  fand,  ungeachtet  zahlreicher  Biogra- 
phien und  unermüdeter  Parentationen ,  unge- 
achtet er  Söhne  und  Schüler  hinterliefs,  die 
fähig  waren,  seine  Werke  zu  verbreiten  und 
litterarisch  der  Welt  näher  zu  rücken,  unge- 
achtet man  ewig  wiederholt,  dafs  erdergröfsle 
Tonsetzer  gewesen:  ist  er  doch  noch  nicht 
erkannt«  Selbst  das  Erscheinen  seiner  grofsen 
Werke,  aus  denen  man  ihn  allein  ganz  zu  er- 
nennen vermag,  scheint  einer  Zeit  aufgehoben, 
in  der  man  fähig  ist,  auf  die  Idee  derselben 
einzugehen,  nicht  blofs  sie  in  äufserlicher  An- 
schauung (wie  Forkel  und  alle  Frühern)  als 
harmonische  und  kontrapunktische  Paradig-« 
mato  aufzunehmen.  — 

Kehren  wir  aber  zu  unserm  J o  s  u  a  zurück,' 
so  finden  wir  in  ihm  eine  Erzählung,  die  uns 
kaum  anspricht.  Josua  hat  die  Israeliten  eben 
durch  den  Jordan  getührt  und  das  Volk  singt 
Gott  ein  Loblied«  Jericho^s  Zerstörung  wird 
durch  einen  Engel  befohlen  und  vom  Volke 
mit  Josua  beschlossen«  Die  Mauern  von  Je- 
richo brechen  dem  Posaunenschall  und  Feld- 
geschrei, Der  Sieg  wird  durch  ein  Xioblied 
gefeiert«  Der  Krieg  gegen  Ai  begiunt  unglück- 
lich, endigt  mit  Sieg«  Adonizek  wird  unter 
dem  StillsUnde  der  Sonne  und  des  MOMd^S  be»^ 


•legt.  Othniel,  der  Achsah,  die  Tochter  des 
Stammfürslen  Kaleb  liebt  |-  erobert  für  diesen 
die  Stadt  Debir  und  erwirbt  sich  dadurch  aeine 
Braut.     Liobgesänge  beschliefsen^ 

In  der  Trockenheit  der  Fabel  ist  aber  Dürf- 
tigkeit und  Interesselosigkeit  für  einen  grofsen 
Theii  des  besondern  Inhalts  bedingt.  Daher 
stofsen  wir  besonders  auf  eine  Reihe  von  Arien 
und  Rezitativen,  die  zu  sehr  von  wärmern 
Inhalt  entblöfst,  zu  sehr  der  Mode  händelsrcher 
Zeit  angepafst  sind,  als  dafs  sie  jetzt,  verlassen 
von  der  Mode  und  dem  Interesse  für  jede  bi- 
blische Fabel,  noch  Theil  nähme  erwecken  könn- 
ten« Hierhin  gehört  sogleich  das  erste  Rezita— 
tiv  und  Arie  des  Kaleb  (No.  3  und  4),  in  de- 
nen  dieser  den  Josua  preiset,  Rezitativ  und 
Arie  des  Josua  (No»  9^  und  10)  in  denen  zu 
Dankbarkeit  gegen  Gott  aufgefodert  wird,  des- 
selben Recitativ  und  Arie  (No.  15  und  16> 
Aufruf  zur  Schlachti  das  Duett  der  Liebenden 
(No.  22)  Kalebs  Recitativ  und  Arie  (No.  28 
und  29)  in  denen  Jericho's  Zerstörung  be- 
schrieben wird  —  und  gar  vieles  hier  nicht 
näher  Aufzuführende. 

(  Schluft  folgt. ) 


Drei  Balladen  von  Herder  und  Uliland ,  für 

eine  Singstimme  mit  Begleitung  des  Fiano- 

forte,  kompouirt  von  C*  Loewe.     Berlin^ 

bei  Schlesinger*    Preis  25  Sgr. 

Auch  das  Er/Bcheinen  des  dritten  Heftes 
der  Loeweschen  Balladen  zeigen  wir  dem  mu-> 
sikalischen  Publikum  mit  wahrer  Freude  an«. 
Es  enthält:  l)  Abschied  (Comitat)  von  Uhland; 

2)  Elvershöh  (dänische   Ballade)  von  Herder; 

3)  die  drei  Lieder  von  Uhland.  Wie  in  den 
frühern  finden  wir  auch  hier,  treues  Auffassen 
des  Karakters  der  Ballade  im  Allgemeinen,  ge- 
lungene Schilderung  der  darin  vorkommenden 
Individuen  und  musikalische  Malerei,  die  nir- 
gends in  affektirtes  Spiel  ausartet«  Kurz:  dra-- 
matische  Wahrheit,  dramatisches  Leben,  durch 
Form^  Vortrag  und  Begleitung,  das  Mittel  zwi- 
schen Lied  und  Monodrama  haltend,  also  Bai* 
lade^  Aber  dennoch  ist's  eben  die  Form  und 
awar  im  strengsten  Sinne  genommen,  wir  moch- 
ten iägidt  das  musikalische  Format ,  worüber 
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wir  mit  dem  KomponiJten  za  rechten  geneigt 
wären.  Trotz  der  kühnsten  und  neiieaten  IdeeUi 
welche  Herr''6(«öwe  seinen  Texten  unterlegt, 
fangt  doch  etwas  ^'Stereotypes  an^    sichtbar  au 
werden ;  wahrscheinlich  die  Folge,  da(8  er  vor- 
zugsweise und   zu  Anfange  (denn  es  ist  noch 
▼on  einem  Opus  3  die  Rede)  sich  gerade  nur 
mit  einer  Gattung  musikalischer  Dichtung  ber- 
scbäftigt.    Besonders   erscheinen    die  mannig- 
faltigen Abänderungen  (oft  nur  in  einer  Note 
Terschieden)    des    Akkompagnements    gesucht, 
nicht  als  freier  Ergufs  des  Sängers,   sondern 
am  Klaviere  aasatudirt,    und  oft  sogar  recht 
mühsam«    Sollte  dies  nicht  vielleicht  aus  einer 
falsch  verstandenen  Ansicht  über  das  Wesen 
der  Ballade  hervorgegangen  sein?  Die  Ballade 
soll   mit  dem  Liede    nichts  gemein  haben  — 
also  auch  nicht  das  gleiche   Akkompagnement 
zweier  Strophen,  die  doch  übrigens  von  Sei- 
ten des  Dichters  dem  Inhalte  nach,  sogar  schon 
von  Seiten  des  Komponisten  der  Melodie  nach, 
einander  gleich  sind!   Dadurch  wird  aber  eine 
Ballade  noch  nicbt  karakterisirt ,    wenn  sie  es, 
nicht  übrigens  schon  zufolge  ihrer  ganzen  mu- 
sikalischen Anlage  ist,  wie  dies  doch  bei  den 
loeweschen  bis  jetzt  immer  der  Fall  war«    Der 
geschätzte  Herr  Verf«  hat   sich  manche    ton- 
dichterische Lizenz  herausgenommen;  möge  er 
künftig  .auch  in  dem  genannten  Punkte    mit 
mehr  Freiheit  handein«  —  Als  vorzüglich  ge- 
lungen,  wie  man  dies  wol  beiXiederhetten  zu 
thun  pflegt,  können  wir  von  ^esen  drei  Bal- 
laden  keine  einzige  hcrvorhe&iln;    sie  sind  es 
alle  drei;  am  schwierigsten  i^pler  Ausführung 
die  letzte,  worin  das  tiefe  g,  i[s,  für  den  Sän- 
ger, dem  diese  Töne  zu  Geb^e  stehen^  aller- 
dings von  der  herrlichsten  Wirkung  sein  mufs 
—  krampfhaftes  Zittern  vor  Wuth  und  Freude 
^  wer  aber  nicht  so  tief  hinabreicht  (und  das 
wird  leider  der  Mehrzahl  so  gehen)  der  resig- 
nire     nur    geradezu    auf    den    Vortrag    dieses 
Stückes;  denn  die  fehlenden  Töne  in  der  ho- 
hen Oktave  zu  ersetzen,  wäre  sinnlos  und  ganz 
der  Intention   des  Komponisten   zuwider«  — - 
Stich  und  Ausstattung  gut. 

4* 


Grand  Trio  pour  Pianoforte,  Violon  etViolon- 

celle^  composee  et par  J.  P.  Pixis» 

Leipzig  chez  Probst»   Pn  1  Thlr.  20  Sgr. 

Vorliegendes  Werk  ist  eines  der  wenigen 
guten  aus  der  MassePianoforte-Kompositionen, 
womit  die  pariser  ^laviercembalisten  Stadt  und 
liand  überschwemmen.    Die  Hauptmotive  die- 
ses Trio's  sind,  wenn  auch  nicht  originell,  doch 
neu  und  mit  Gewandtheit  durchgeführt;  über- 
mäfsige  Schwierigkeiten  sind  darin    nicht  zu 
besiegen,  und  die  den  schweren  Rollen  beige-« 
fügte  Fingersetzung  macht  es  zugleich  instruk- 
tiv.    Ein  musikalischer  Mifagriff  scheint  dem 
Ref.  in  der  Instrumentation  des  letzten  Satzes 
vorgefallen  zu  sein«     Das  Fortepiano  introdu— 
zirt  selbigen  mit  einer  einseitigen  (d«  h«  eine 
Seite  langen)  Kadenz,  welche  erwarten  läfst, 
dafs  in  dem  darauf  folgenden  Finale  sich  für 
den  Spieler  die  glänzendsten  Aussichten  eröff- 
nen werden.  —  Man  sieht  sich  aber  getäuscht* 
Das  Fortepiano  tritt  urplötzlich  ganz  beschei- 
den zurück,  überläfst  seinen  Begleitern  Melo- 
die und  Passagen,  und  begnügt  sich  mit  einem 
höchst  einfachen  Akkompagnement  *-  bis  zum 
Schlufs,  wo  es  noch  einmal  wieder  aus  seinem 
f  Schlummer    erwacht.    Die    vorgeschriebene 
Kadenz ,  Präludium,  oder  wie  man  die  klein 
gestochenen  Noten  gerade  nennen  will,  scheint 
also  in  Wahrheit  eine  eben  nicht  nothwendige 
Zugabe  zu  sein«  4. 

Qnatuor  pour  le  Pianoforte,  Violon ^  Viola 

et  Violoncelle,  composee  et par 

Henry  Marschner»  Oeuvre  36»  Leipzig 
chez  Hofmeister»  Preis  2  Thlr»  5  Sgr. 
Wer  einmal  recht  seelen vergnügt  sein  will^ 
der  nehme  dieses  Quartett  vor;  es  spricht  sich 
darin  eine  ungebundene  (auch  in  Hinsicht 
dei  Durchführung,  womit  es  eben  nicht  sehr 
sehr  genau  zu  nehmen  ist)  Fröhlichkeit  aus, 
die  nirgends  zügelloa  wird.  Die  Schreibart  im 
Basse  des  vorletzten  Taktes  auf  S«  20  ist  keine 
Orthographie.  Desgleichen  der  letzte  Takt, 
Seite  26*  —  Die  Aehnlichkeit  marschnerscher 
Eompositionen  mit  denen  C«  M* Webers,  welche 
4chon  vielfaltig  aufgefunden  und  getadelt  wor- 
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den  ist,  tritt  im  rorliegendcn  Quartett  nur  »Q 
sehr  wenigen  Stellen  hervor*  ,        4* 

Messe  in  F-moU,  für  4  Singstimmen,  2  Vio- 
linen, Viola,  2  Klarinetten,  2  Hörner  und 
Orgel,  komponirt  von  Joseph.  Schnabel^ 
Kapellmeister  zu  Breslau.  Breslau,  bei 
C.  G.  Förster.  Preis  3  Rthlr. 
Die  Ausgabe  dieser  Messe  ist  in  den  ge- 
nannten Stimmen  besorgt,  ohne  Partitur;  ein 
Verfahren,  welches  die  Aufführung  eines  Wer- 
kes sehr  erleichtert,  vorausgesetzt,  dafs  es  von 
einem  so  beliebten  und  allgemein  geschätzten 
Komponisten,  wie  Hr.  Schnabel  ist,  geschieht, 
dessen  Einfachheit  und  Oehonomie  der  Mit- 
tel zu  gar  nicht  unbedeutenden  Effekten  führt, 
und  dessen  Klarheit  und  kirchliche  Ruhe 
längst  anerkannt  ist*  Für  die  Kritik  ist  eine 
blofse  Stimmen -Edition  weniger  günstig,  da 
aie  immer  erst  eine  Aufführung  erheischt, 
welches  in  protestantischen  Kirchen,  wo  der 
Musiken  wenige  gegeben  werden  und  bei  Mes- 
sen eine  deutsche  Uebersetzung  bedingen,  auch 
nicht  gleich  gethan  ist.  Recensent  freut  sich 
übrigens  auf  die  nächste  Gelegenheit,  wo  er 
dieses  Werk  aufführen  wird  und  behält  sich 
vor,  alsdann  noch  nachträglich  über  den  Er- 
folg iu  diesen  Blättern  zu  berichten. 

r«  d.  0.*r. 


Drei  Quartette  von  Georg  Onslow,  für  das 
Pianoforte  vierhändig  eingerichtet*  Bres- 
lau, bei  C.  G.  Förster.    No.  1,  Pr.  1  Rthlr. 
5  Sgr.;  No.  2,  1  RtWr.  5  Sgr.;  No.  3, 
von  £.  W*  Sassadius  eingerichtet,  gleich« 
felis  1  Rthb-.  5  Sgr. 
Im  Allgemeinen    geben  geschickt  einge- 
richtete Quartette,  so    wie  diese,  von  guten 
Meistern,    Sehr   nützliche  und  den  Sinn    für 
klassische  Musik  wohl  fördernde  Klavierstücke. 
Besonders  geeignet  dazu  sind  auch  unstreitig 
die  Quartette  von  Onslow,  der  mehr  in  Haidn's 
und  Mozarts  Manier  arbeitet,  in  welchen  die 
langstreichenden  Saiten -Effekte  eines  Beetho- 
ven   die  besonders  in  dem  Adagio  fast  still  za 
liegen  scheinen»  noch  nicht  so  geltend  gemacht 


sind.  ^  Ueberdem  werden  sehr  wenig  Origi- 
Balkompositionen  zu  vier  Händen  geliefert, 
>WMin  wir  einzelne  wenige  Ausnahmen,  z«  B. 
die  schöne  Sonate  von  Hummel  und  einige 
niedliche  Sachen  von  Czerny,  so  wie  die  bei- 
den vortrefflichen  von  Onslow  selbst,  (Duo  in 
E^-^moU  und  eine  Sonate  in  F-moll)«  Diese 
Lücke  der  musikalischen  Literatur  wird  denn 
durch  arrangirte  Symphonien  und  Quartette 
einigermafsen  ergänzt  und  diese  drei  vorlie«» 
genden  Quartette  sind  in  dieser  Beziehung  al* 
len  Pianisten  gleichfalls  bestens  zu  empfehleo« 

lr^  d.  O  ♦  ♦  r* 


Sechs  Lieder  aus  Sintram  und  seine  Ge- 
fährten von  de  la  Motte  Fouqu^,  mit 
Begleitung  des  Pianoforte,  in  Musik  ge- 
setzt und  ihrer  Schwester  Friederike  v. 
Lichtenstein  gewidmet  von  Charl.  Velt- 
heini.  Eigenthum  der  Komponistiu.  Ge* 
druckt  bei  Breitkopf  und  Härtel  in  Leipzig. 

Wem  des  Gesanges  Gabe  in  einem  so  gar 
nicht  gewöhnlichen  Grade,  wie  unserer  Kom- 
ponistin,  beschieden  ist,  der  thut  wohl,  wenn 
er  sich  durch  offenfliche  Bekanntmachung  sei«« 
ner  lieblichen  Empfindungsblüthen  auch  des 
Dankes  Anderer  versichert,  Ueberall  leuchtet 
aus  diesen  sechs  Gesängen  des  sentimenlalea 
Dichters  auch  die  geläuterte  nud  gebildete  Auf- 
fassung der  talentvollen  Verf«  in  den  Tönen 
durch«  Eine  einlache  und  edle  Melodie,  eine 
blühende,  stets  genügende  Anschmiegung  der 
Begleitung,  eine  durchaus  richtige  Deklama** 
tion  sind  die  obersten  Bestandtheile  dieser  Ge^ 
sänge«  Am  meisten  möchte  ich  auszeichnen; 
No.  1,  „Das  Blümlein  war  meine'^  —  in  Gia— 
moU  —  voll  edlen  Schmerzes  und  doch  mit 
sinniger  Zartheit  gefühlt«  No.  2i  „Frühlings-- 
gesapg^S  mit  reicherer  und  lebhafterer  Beglei«> 
tuug,  macht  die  Stimme  am  Schlüsse  sehr  gel- 
tend« No  3  beurkundet  am  meisten  die  Ge» 
Wandheit  der  Sängerin  in  der  verschiedenar«-- 
tigen  Auffassung  der  Worte:  „ei  du  Land  mit 
den  schönen  Blumen !'<  «^  Das  Lied:  „Wem 
sein  nahes  Ende  durch  Herz  und  Glieder  ah^ 
nend  schleicht'S    steht   in  Bezug   auf  Poesio 
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wohl  über  den  Tönen»  und  hier  ist  es»  wo  es 
uns  vorkommt,  als  hätte  sich  die  verehrte 
Komponistia  wohl  nicht  in  diese  Empfindung 
hineindenken  können«  Vielleicht  ist  sie  selbst 
viel  zn  sehr  blühendes  Leben,  als  sich  in  die- 
ses grofsartige  Lied  hineinzufuhlen  7  —  Bei 
weitem  mehr  stehen  Poesie  und  Töne  in  dem 
fünften,  dem  Schlummerliede,  neben  einander. 
—  Hier  möchte  dem  Gedicht  wieder  der 
Vorwarf  gemache  werden  können,  dafs  es  kein 
Wiegenlied  sei  in  dem  Sinne,  wie  der  geniale 
Su  Schütze  im  Journal  für  Literatur^  Kunst 
und  Mode  den  Begriff  des  Wiegenliedes  in 
einem  besondern  Aufsatz  so  genügend  fest- 
stellt« Das  letzte  Lied  ist  gleichfalls  gelungen 
zu  nennen«  Wir  können  allen  Freunden  der 
Gesäuge  am  Klavier  dieses  Heft  bestens  em- 
pfehlen, und  wünschen,  dafs  die  gebildete  Kom- 
ponistin immer  mehr  bekannt  werden  möchte« 

▼•  d.  O  ♦  ♦  r« 


Geschwind -Marsch^  für  das  Fianoforte  von 
Ernst  Kohlen    Breslau,   bei   Förster« 
Freis  5  Sgr« 
Leicht,  frisch,  keck  und  hübsch*     Dem 

Trio   wäre   ein   dem  Marsche  heteorbgeneres 

Thema  zu  wflnschen, 

T«  d«  O  •  4  r« 

Le  Delivre,  grande  Waise  d  qnatre  mains 
pour  le  Fiano,  compos^e  par  Ghretien 
Rummel.  Op*54*  MajencechezB«  Schott« 
Prix.  48  Xr. 

Das  Stuck  ist  sehr  lebhaft,  fiist  übermii- 
thtg,  nicht  ganz  leicht  und  sehr  unterhaltend« 
Als  Walser  könnte  es  noch  weniger  anspruchs-* 
voll  and  lieblicher  sein^  wiewohl  ihm  Karak^ 
ter  nicht  abzu9prechen  ist. 

▼♦    d«   O  ♦  ♦  n 

Quatrieme   Diyertissement   pour  Fianoforte 

et  Flute  oa  Yiolon,  compose  par  Conr« 

'  Berg.    ^pepr.  ^.    Mayence  chez  les  fils 

de  B.  Schott.    Fr.  :l-^K^N2r7  Xr^ 

Einleitung»  Thema  und  Variationen  smä' 
die  Beatandtheile  dieses  Tonstückes^  welche  im 


Ganzen  ziemlich  hübsch  ist.  Eine  gute  Ap-^ 
plikatur,  reiner  Satz  und  leicht  fafsliche  Ideen- 
folge  machen  das  Werkchen  zn  dem»  was  der 
Titel  verheifst ,  und  ist  als  solches  den  zahl* 
reichen  Liebhabern  dieser  beiden  Instrumente 
bestens  zu  empfehlen«  v«  d.  O.^n 


Duo  Concertant  en  forme  deFantaisie  pour 
Fianoforte  et  Flute  ou  Yiolon  sur  un 
theme  espagnol^  compos^  et  dedie  a 
Mad.  de  Grammont^  nee  Renaud  d'AUen^ 
Autenr  du  theme^  par  Conr.  Berg,  oeuv« 
22.  Ma jence  chez  les  fils  de  B.  Schott« 
Fr.  1  Fl.  30  Xr. 

Des  Verf.  Lieblichkeit  und  klare  Ideen- 
folge ist  auch  in  diesem  Tonstücke  vorherr- 
schend, es  macht  aber  besonders  auf  einen  gu-» 
ten  Violinisten  Anspruch,  denn  im  Geiste  der 
Violine  ist  die  singende  Stimme  unstreitig  mehr 
gedacht»  als  im  Geiste  der  Flöte«  Der  Pianist 
hat  auch  seine  Schwierigkeiten  zu  überwinden* 
aber  die  Passagen  liegen  doch  gut.  Das  Bril- 
lante des  Stückes  macht  auf  den  Zuhörer  ei*- 
neu  angenehmen  Eindruck,  vorausgesetzt,  da£s 
das  Werk  mit  der  nöthigen  Eleganz  und  Rein-- 
heit  vorgetragen  wird«  Stich  und  Papier 
sind  gut.  V«  d.  O  « «  r« 


Trois  Trios  pour  deux  Violons  et  Yiolon- 
celle^  compose   par  Georg   Hospodskj. 
^   Oeuv.2.  Majence  chez  les  fils  de  B»  Schott. 
Prix  3  FL 

Original* Trio*s  sind  es  nicht,  sondern 
solche,  in  denen  die  erste  Violine  die  domi« 
nhrende  ist.  Solche  Tonstücke  tind  immer  nur 
relativ  schön«  Am  schönsten  erscheinen  sie 
dem  Hörer,  wenn  der  Komponist  selbst  sie 
vorträgt  9  und  je  näher  andere  konzertirende 
Spieler  dem  komponirenden  Virtuosen  stehn^ 
destomehr  wird  die  beabsichtigte  Schönheit  er- 
reicht. Ein  solches  Stück  kann  entzücken, 
und  kann  einem  auch  leicht  verleidet  werden. 
Die  Melodien  sind  im  Ganzen  edel,  auch  ist 
die  Fingersetzung  beigefügt  und  wir  wünschen 
dem«4Vwkohen  Freunde  und  Liebhaber. 


V«  d«  O  . .  r. 


d2 


in.     Korrespondenz. 


Aus  Berlin. 

Die  Verdienstlicbkeiten  der  Möscr*schen 
Quartettunterhaltungea  sind  zu  allgemein  an^ 
erkannt,  als  ddfs  iran  nicht  wünficiien  mäfatei 
einem  dabei  einschleichenden  Unrecht  ein  £nd# 
gemacht  zu  sehen.  Die  Herren  Exekutantbn 
erlauben  sich  nämlich  nicht  selten  A bänden 
rungen  in  den  Meisterkompositionen  Haidns, 
Mozaits  und  Beethovens.  VVären  sie  nicht 
sämmtlich  Meister  auf  ihren  Instrumenten»  so 
könnte  man  meinen,  sie  irerständen  die 
und  jene  schwerere  Stelle^,  besonders  in  Beet- 
hoven,  nicht  zu  spielen»  So  aber  sind  sie 
in  der  noch  gröfsern  Gefahr,  dafs  man  ihnen 
nacherzählt,  sie  -wollten  Mozart  und  Beetho^ 
ven  verbessern. 

Das  fällt  nun  gewifs  keinem  rechten  und 
rechtlichen  Musiker  ein.  Wir  wollen  es  da- 
her einstweilen  nur  als  eine  unbedachte 
Bequemlichkeit  ansehen,  die  sich  unsre 
Quartettisten  in  den  neuesten  Opern  angewöhnt 
haben,  in  die  man  allerdings  hinein  spiele^ 
kann,  was  man  will*  Doch  wünschen  wir 
ernstlich  I  unsre  Meister  künftig  mit  solchea 
EingrifiEen  verschont  zu  sehen,  damit  wir  picht 
einmal  bekannt  machen,  wer  von  den  Her^ 
ren  Quartettisten  den  Beethov^en  korrigirt  hatf 
und  wie^  Marx. 


IV.     A    1    1 


e    1. 


(Eingesandt  aus   Rudolstadt.) 

Kantate  zum  Reformationsfeste» 

^  Gedicht  ron  Jalius  Eberwein. 

Musik  von  Max  Eberwein. 

(Diese  Kantate  wurde  zur  Feier  des  Reforma^ 
tionsfestes  1825  in  Rudolstadt  und  1826  ia 
Weimar  aufgeführt«  Da  dieses  Pest  gegen^ 
wärtig  von  ganz  besonderer  Wichtigkeit, 
uns  aber  ein  für  dasselbe  eigens  bestimmtes 
Musikstück  bis  jetzt  nicht  bekannt  gewor^ 
den,  so  theilen  wir  hier  den  Text  dieser 
Kantate  öffentlich  mit  und  bemerken  zu-- 
gleich)  dafs  die  Partitur  derselben  zu  haben 
ist:  in  der  Musikalienliandlung  von  G«  Mül-<^' 
1er  in  Rudolstadt.) 

(Vor  der   Predigt.) 

C     h     o     r, 

Preis  dir,  o  Gott !  der  Geist  ist  frei ! 
.Des  Glaubens  Fesseln  sind  gebrochen. 
Der  Zwang  der  Willkühr  ist  gerocheui 
Vorbei,  vorbei 
Des  Träges  schnöde  Tirannei !  -^  .       i 


Nur  was  uns  Gott  durch  unsem.  Geist, 
Dar.ch  seine  Schrift  der  Herr  verheilst, 
Sind  wahre  Gotteslehren, 
Sie  mnfs  man  glauben,  ehren ! 
DemMenschen-r-Truge  Schmach  und  Spott! 
Der  Geist,  des  Wahnes  Joch  entwunden, 
Hat  sich  des  Glaubens  Bahn  gefunden  — 
Preis,  Ehr'  und  Ruhm  dem  höchsten  Gott!! 

R  e  c  i  t  a  t  i 


V, 


Doch,  o  Seele!  was  bebst  du  so  bang?  — 
Freu'st  du  des  Sieges  dich  nicht  der  Wahrheit? 
laicht  der  Glaubens-Freiheit,  so  schwer  erkäo^pft? 
Oder  —  wär's  möglich  ?  —  bebst  du  so  bang  < 

Vor  der  Feinde  Tücke  und  Obmacht?  -*-> 

Arie» 

Nimmer,  fromme  Seele; 
Sorg'  und  Angst  dich  quäle; 
Bleibt  niir  nur  des  Geistes  Licht, 
Flieht  mich  auch  mein  Glaube  nicht! 
Meinen  heil'gen  Glauben 
Soll  mir  Niemand  rauben ; 
Mit  dem  letzten  Tropfen  Blut 
Schütz'  ich  dich,  mein  höchstes  Gut[ 

I^ecitativ^ 

Aber  wie  ?  —  Soll  Golt,  den  wir  anbeten 
Um  des  ewigen  Friedens  willen  -t-  soll  Er 
Der  Allliebende,  uns  Ursach  werden 
Zu  höllischem  Zwist  und  Krieg?!  -r- 


K 


a    n 


Up 


Wir  wollen  uns  nicht  wild  entzwei'n, 
Eiri  Gott  des  Friedens  ist  der  Herr; 
Wer  hadert,  kann  ihn  nichterfreu'n, 
Nur  die  sich  lieben,  liebet  £r! 

Schlufschor» 

Der  Glückliche  blickt  zum  Himmel  auf, 
Den  Dulder  tröstet  der  Sterne  Lauf; 
Ein  Jeglicher,  der  da  wandelt  hienieden, 
HoiFt  droben  auf  höhern  Seelenfrieden ; 
Ruf'  Jeder  den  Höchsten  bei  seinem  Namen, 
Huf  Allah,  Jehovahf  Zebaoth  -^ 
Wir  glauben  All*  an  Ei'nen.Gott!! 
Amen!!    Amen!! 

(Die  ganze  Gemeinde,  nach  bekannter  Melodie,  mit  fort- 
währender Orchester- Begleitung.) 

Wir  glauben  All'  an  Einen  Qott  u.  s»  w# 

Bekanntmachung« 

Herr  Ferdinand  Ries,  der  rühmlichst  be«- 
kannte  I^oroponist  und  Virtuos  auf  dem  Pianoforta 
wird  uns  in  einem  zu  morgen  veranstalteten  Konzert# 
ififi  Genufs  seines  trefflichen  Spiiels  und  seiner  neue- 
sten Kompositionen  gewähren  >  unter  anderp  der  bei 
dem  Rheinischen  Musikfest  in'Düssddbrf  so  beifällig 
aufgenommerißn'*SS«>Jf»fcohi^li       '"     '  D.  Red» 


Redakteur?  A.  B.  Marx« -^  Im  Verlage  der  SchJeiingersch^n  Bufh-  und  Äfusikhandlung^ 
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n.     Recensioneiu 

(Per  Sctdaß  d^  Recension  über  Josua  nächstens.) 

Neues  System  der  Harmonie-Lehre  imd  de» 
Unterriclits  ioi  Fiauoforte-Spiel  von  Franz 
StoepeL  FTOnkfurt  a.  M.^  in  Kommis- 
sion de;p  An(Ti;eäsd;ien  Bnclihs^iidlung. 

Erste  Al>theilung.  Die  Kunst,  eine  Mehr- 
j?5ahl  von  Schülerji  im  Pianolorte-Spiel 
und  in  der  Theorie  der  Harmonie  zu- 
gleich zu  unteiypichten.  Mit  Notea-Bei- 
Jagen  und  ^Zeichnungen   i^^  Steindruck. 

Zweite  Ahtheilung.  Studien  für  das  Piano- 
forte^  Nach  L  B,  Logier  komppnirt  und 
Jjearbejltet,  Er;5.tes  Heft  Zweites  Heiu 
Drittes  HelL 

Dritte  ALtheilung*  Die  Kunst  des  reinen 
Satzes  in  der  Musik»  Systematisch  ge- 
ordnet für  Lehrer  und  Lernende.  Mit 
Noten  -  Beilagen  im.d  ^Zeichnungen  in 
Steindruck»    Erstes  Heft 

.Oeit  längerer  Zeit  schon  sind  in  den  vor-^ 
zjügliq^isten  Slädten  Deutscl^lands  sogenannte 
Akademieen  für  gleichsBeitigen  musikalischei^ 
Unterricht^  naph  deip  Muster  der  von  Logier 
ip  Berlin  begründeteuj  eirrichtet  worden^.  Auch 
der  Verfasser  des  vor  un«  liegenden  Werkes^ 
IJerr  Franz  Sjtoepel,  welchem  Deutschland  ei-^ 
gl^ntlic.h  jene  neue  Einrichtung  verdankt »  in-r 
dein  derselbe  ijpa  Jahre  1820  das  JLÖnigliche 
Ministerium  ^es  Kultus  zu  Berlin  au,f  die  Ke-i> 
s^ltate  einer  zu  London  ypr  der  philarmoni-r 
f cjtien  j&esellschai|  von  Logier  gehaltenen  iPrü-p 


fang  aufmerksam  machte,  ist  an  verschiedenen 
Orten  (in  Berlin»  Gotha ^  Erfurt«  Meiniogent 
Hildburgshausen  und  zur  Zeit  noch  in  Frank- 
furt a»  M«)  Vorsteher  solcher  Akademieen  ge- 
wesen,  ohne   dafs  die  musikalische  Welt  et- 
was  anders   davon  gewufst  hätte,    als  dafs  der 
Unterriebt   darin  ^eichfalls    nach    logierscher 
Art  betrieben  w4irde«    Vor  einem  halben  Jahre 
aber  erschien  dieses  |,Neue  System  der  Haiv 
monie-Lehra  und  des   Unterrichts  im  Piano- 
fpute-Spiel'^  und  zugleich  begann  der  von  bei- 
den Seiten   mit  Heftigkeit  fortgefükrte  Streit 
zwischen    Logier    und   dem    Herausgeber   des 
genannten  Buches,  in  wiefern  das  dem  Publi- 
kum vorgelegte  Werk  ein  geistiges  Eigentkum 
des  £inen  oder  des  Andern  sei«    Ref«  glaubte 
diesen  Umstand   hi«r  nicht  verschweigen   zu 
dürfen,  weil  man  ihn  sonst  leicht  einer  Par- 
teilichkeit für  Herrn  Stoepel  zeihen  konnte; 
übrigens  aber  ist  es  seine  feste  Ueberzengung, 
welche  gewifs  viele,   vielleicht  alle  vernünftig 
Denkeade    mit  ihm    theilen,    dafs  es  bei  der 
Anzeige  eines  Werkes  nicht  darauf  ankomme« 
wer  es  verfafst  habe,  sondern  was  es  enthalte^ 
Wer   wir^   die -Zeichnung,    das   Kölorjc,    die 
ganze  Anlage   und  Ausführung  eines   Qemäl«< 
des,  welches   bis  dahin  für  ein  allgemein  an- 
erkanntes Meisterstück  galt,  fehlerhaft  und  durch- 
weg tadejnswerlh  finden,  wenn  er  urplötzlich 
erfährt,    nicht  Heinz,    sondern  Kunz  sei   der 
Verfertiger  desselben?  —  Herr  Professor  Lo- 
gier wird  yersprochner  Maafsen  gar   bald  sein 
i^usikalische«  J^ehrgebäude    durch  den  Druck 
allgemein  bekannt  machen^, ^eineVergteichung 
desselben   mit  dem  Stoepelschen  System   muXs 
nothwendig  zur  Aufklärung  des  quästionirten 
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Punktes  führen;  bis  dahin  ist  aller  Streit  un- 
nütz,  und  hat  auch  noch  kein  klares  Resultat 
ergeben.  —  Jetzt  zur  Sache« 

Herr  Stoepel  nenüt  sein  Werk  ein  Sy- 
stem der  Harmonie  u»  s«  w.  In  wie  fern  es 
diesem  Titel  entspricht,  kann  erst  beurthcilt 
werden  nach  dem  vollständigen  Erscheinen 
desOanzen,  indem  die  dritte  Abtheilung,  welche 
die  Hauptsache  ist,  noch  nicht  vollendet  da- 
steht, sondern  noch  ein  zweites  Heft  erwarten 
läfst.  Scheinbare  -Widersprüche  werden  darin 
vielleicht  gelöst  werden,  und  Ref«  kann  sich 
daher  bis  jetzt  nur  auf  einen  mit  kritischen 
Bemerkungen  versehenen  .Auszug  beschränken* 
Wie  aus  dem  Gesagten  schon  folgt,  dürften 
sich  selbst  diese  Bemerkungen  nicht  als  durch- 
weg wahr  ergeben,  wenn  die  Ergäuzung  des 
Buches  das  bis  jetzt  hier  und  da  noch  Un- 
deutliche aufklärt;  doch  scheint  es  Pflicht,  die 
etwanigen  Leser  und  Lernbegierigen  auf  der* 
gleichen  aufmerksam  zu  machen« 

In   der  ersten   Abtheilung   beschreibt  der 
Herr  Verfasser  die  Ausführung  der  Idee  zur 
Einrichtung  einer  solchen  musikalischen  Lehr- 
anslalt,  namentlich  das  Pianoforte-'Spiel  betref- 
fend.    Die  Zahl  der  Schülei:  wird  auf  20  fest- 
gesetzt.   Für  diese  ist  erfoderlich:  ein  grofses 
Zimmer    und  zwei   kleinere;    8  Fortepiaao's, 
von  denen  6  im    gröfsern  Lokal,   die  beiden 
ai^dern  in   den,    nicht  unmittelbar   an  diesem 
a;iliegenden  Stuben  aufgestellt  werden;  8  Hand- 
bildneroder Chiroplasten^  einige  Tonleiterb^*et- 
ter;   eine  grofse  schwarze  Tafel  mit  sechs  Li- 
ijiensystemen,  3  bis  5  kleinere,  und  ausserdem 
fjir  jeden  Schüler  eine  Schiefertafel,  auf  welcher 
die    Linieziäysteme    eingegraben    werden;    der 
Direktor    und    zwei    tüchtige    Hülfslehrer«  — 
Hierauf  stellt  der  Verfasser  die  Art  dar,   auf 
welche   die  Schüler  den  Elementar-Unterricht 
empfangen  sollen,  die  nicht  weniger  ausführ- 
lich beschrieben  wird,    als  sie  für  den  wichti- 
gen Zweck  wirklich  äusserst  angemessen  zu  sein 
scheint«   Wenn  die  Schüler  die  ersten  Uebungs- 
s^ücke   bei  den  Hülfslehrern   einzeln    gespielt 
und  gelernt  haben«  beginnt  das  Zusammenspie- 
len im  grolsen  Zimmer,  wodurch  sie  im  Takte 
befestigt  werden  sollen,  und  wobei  die  Schwa- 


chen! zugleich  das  Vergnügen  geniefsen  (wenn 
die  weiter  Vorgerüxikten  schon  die  Studien  der 
.    dritten  Ab)heiluag  spielen)  zu  einem  gröfsern 
musikalischen  Ganzen  das  Ihrige  niäch  Kräften 
beitragen  zu  können*    lieber  die  hier  erwähnte 
Einrichtung  der  Studien   wird  Ref*   bei  Gele- 
genheit der  zweiten  Abtheilung  ausführlicher 
sprechen«  —  Als   Anhang  ist  ein  „gutachtli- 
cher  Bericht    der  Herren    Scheibner,    Fischer 
(der  berühmte  Orgelspieler)  IViüIler,  Gebhardi 
zu  Erfurt,  über  eine  daselbst  ^on  Herrn  Stoe-» 
pel  angestellte  Prüfung^'   abgedruckt   uud  mit 
„Randbemerkungen^^   vom    Verfasser   versehea 
worden.     Letztere  sind   eben  so  durchgreifend 
geschrieben,  als  das  Gutachten  dei*  genannten 
Herren,  wenn  auch  mitunter  Wahres  und  nach 
des  Ref*  Meinung  Unwiderlegliches  enthaltend, 
oberflächlich    abgefafst   iäU     Hie;rmit    schliefst 
die  erste  Abtheil u^g  ^^^   StoepeUciien  Wer- 
kes« —  Im   Allgemeinen   hebt  Ref.  noch   fol- 
gendes   Bemeikenswerthe    heraus«      Der    Lo- 
giersche  Chiroplast  ist  von  Herrn  Stoepel  ver- 
einfacht worden,  dergestalt,  ^afs  letzterer  um 
den  fünften  Theil  wohlfeiler  anzufertigen  ist. ' 
Nachdem  eine   ausführliche  Be-schireibung  des 
technischen   Baues   beider  gegeben ,   verbreitet 
sich  der  Verfasser  über  Nutzen   und  Vorzüge 
eines    solchen   Handbildners,    und  beruft  sich 
schliefslich  auf  Klementi's  Ausspruch  über  die 
Brauchbarkeit   desselben:    „Ich    habe    meinen 
Schülern,  in  Absicht  der  Haltung  und  des  Ge- 
brauchs der  Hände  bei'm  Pianoforte-Spiel,  im- 
mer nur  sagen  können:  machen  Sie  es  so  und 
so;  durch  den  Chiroplasten  aber  heifst  es:  Du 
mufst  es  so  machen,  und  der  Zweck  muis  er- 
reicht  werden/^     Nach    diesem    Urtheile  .  zu 
schliefsen,    wäre  der  Chiroplast  also  nur  ein 
Erleichterungsmittel   für  den  Lehrer,    der  zu 
bequem   ist,    auf   die  Haltung    der  Hände  bei 
seinem  Schüler  genau  Acht  zu  geben!  •—  Ei- 
nen wesentlichen  Nachtheil    aber   scheint   der 
Chiroplast  bei  sonstiger   vielfacher  Brauchbar- 
keit doch  zu  haben,   wenigstens   hat  Ref.  dies 
noch  bei   allen  nach   der*  erwähnten   Methode 
Unterrichteten,   die  er  spielen  sah,  zu  bemer- 
ken Gelegenheit  gehabt.     Das  eb^n  genannte 
Instiniment  besteht  nämlich  aus  füuf  Räumen, 
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und  die  Uebangsstticke  des  ersten  Heftes,  welche 
SAmmt   und  sonders   noch  unter   dem  Cbiro- 
plasten  gespielt  werden  sollen»  bewegen  sich 
daher  im  Diskant  wie  im  Bafse  nar  in  der  Aus- 
dehnung   von   fünf   Tönen*    Sobald    nun   der 
Schiller  ohne  Chiroplast  spielen  soll,' und   ein 
Topstück  vorgelegt  erhalt»  was  aus  sechs  oder 
sieben  verschiedenen  Noten  besteht,    so   ver- 
dreht er  die  ganze  Hand  auf  höchst  übelau»- 
sehende  Weise,  am  nur  erst  in  die  Lage  zu 
kommen,   in  welcher  er  jenen  sechsten  oder 
siebenten  Ton  als  natürlich  in    den  fünf  dem 
Cbiroplasten    angehörigen  Räumen    enthalten, 
anschiagen    würde.     Mit    einem    Worte:   der 
Schüler  lernt  mit  dem  Cbiroplasten  nicht  ge- 
schickt:  „Ueber*  und  Unter-Setzen  der  Fin- 
ger ;*i  z»  B*  wenn  er  folgendes  Tpnstück  spie- 
len soll: 

ao  bringt  er  bei  d  (mit  dem  zweiten  Finger) 
die  Haud  in  eine  solche  Lage,  wie  er  sie  hal- 
ten würde,  wenn  ers 


^^ 


zu  spielen  hätte,  da  doch  vielmehr  die  Haltung 
wegen  der  nachher  wieder  anzuschlagenden  Töue 
so  viel  als  möglich  dieselbe  bleiben  müfste,  wie 
die  mit  einem  X  bezeichnete  \  Note  andeutet* 
Man  könnte  nun  dagegen  einwenden:  „der 
Lehrer  mufs  darauf  sehen,  dafs  die  Hand 
so  wenig  als  möglich  fortgerückt  wird,  indem 
nur  die  benöthigten  Finger  etwas  mehr  wie 
gewöhnlich  ausgedehnt  werden«*'  Aber  da»»' 
selbe  dürfte  man  ja  dann  mit  demselben  Rechte 
überhaupt  gegen  das  ganze  Spielen  unter  dem 
Cbiroplaste  aufstellen«  ^-  Eine  zweite  Bemer- 
kung^ die  Ref.  hier  nicht  unterdrücken  darf, 
und  welche  .auch  die  genannten  Herren  iii  Er- 
furt ausgesprochen  haben,  ist  das  totale  Un^ 
vermögen  eines  Lehrers,  sechs  Schüler  (und 
oft  sogar  zwölf,  wenn  vierhändige  Klavier-- 
Sachen  vorgetragen  werden)  und  deren  gleich'«- 
zeitigesZusammenspielen,  vornehmlich  bei  nicht 
mehr  ganz  einfach  konstruirten  Sätzen  und  vot* 


lends  gar,  wenn  zwei  aus  dem  ersten,  zwei 
aus  dem  zweiten   und  zwei  aus    dem   dritten 
Hefte  spielen,  zu  übersehen  und  zu  über- 
hören« (sie!)    Der   Lehrer  kann  —  die  In- 
strumente mögen  noch  so  zweckmäfsig  gestellt 
werden  —  nicht  einmal  sehen,  ob  seine  Schü- 
ler alle  spielen,  vielweuiger  wie  sie  ea  tliuo* 
Hfrr  Stoepel  führt  dagegen   z>var  das  Beispiel 
-  eines  Musikdirektors  an,   der  doch  ein  ganzes 
Orchester  zurechtweisen  und  die  falschen  Spie- 
1er  heraushören  müfste.  Aber  das  beweiset  noch 
nichts.     Gerade    die   Verschiedenheit  der  In- 
strumente erleichtert,  selbst  bei  überwiegender 
Anzahl,   das  Heraushören  einzelner  Partieen. 
Ref«   hat  einen   reqht  schlagenden  Beweis  für 
die  hier  aufgestellte  Behauptung  der  Unzuläng- 
lichkeit   eines  Lehrers   bei    sechs  und   noch 
mehr  Schülern  gehabt,   als  er  in   S*  das  dort 
vom  Musikdirektor  L»   errichtcfle  Institut  be- 
suchte«   L«  ist  in  der  musikalischen  Welt  nicht 
nur  als  ausgezeichneter  Komponist,  sondern  *- 
was    eigentlich    hierher    gehört  —  in    seinem 
Wohnorte  auch  als   ganz   vortrefflicher  Diri- 
gent bekannt,  dem   die  Stadt  alles  verdankt, 
was  ihr    an    grofsen    musikalischen  Genüssen 
geboten    wird»     Nichts    destoweniger    war  er 
ganz  damit  zufrieden,  als  sieben  seiner  Schü- 
ler einige  Logiersche  Etüden  aus  dem  zweiten 
Hefte    auf  folgende   Art   zu  Stande    gebracht 
hatten:    A,  B,  C,  D  spielten  ganz  vortrefflich 
^—  es  waren  vier  Mädchen  —  E  spielte  nur 
den  Diskant,  F  spielte  nicht  eine  einzige  Note 
richtig,  aber  alles  so  äufserst  piano,  dafs  man 
sich  nur  durch  Hinsehen  von   der  Fehlerhttf- 
tigkeit  seines  Spiels  überzeugen  konnte,  G  fing 
nur  die  neuen  Abschnitte  <lr,  5r,  9r  Takt  u.s.w.) 
die  er    sich    durch    öfteres  Hören   abgemerkt 
ibatte,  mit  den  andern, zusammen  an  und  p au- 
sfrte  übrigens  ganz  regelmäfsig,  wo  er  spielen 
jSoUte.     Ref.   hat  sich  durch  beständiges  Hin- 
lind Herlaufen  von  einem  Fortepiano  zum  an- 
dern von  der  Richtigkeit  des   eben  Gesagtrai 
jüberzeugt,  während  der  Dirigent  in  der  Mitte 
des  Zilnmers  stand,  und  trotz  seiner  gerühm** 
ien  musikalischen  Ausbildung  keinen  der  ge- 
rügten Fehler  zu   entdecken   im  Stande  war^ 
was  ihm  übrigens  durchaus  nicht  als  Tadel  an« 
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gerechnet  werden  «oll;  denn  Ref.  wiederholt 
nochmals,  dafs  er  es  für  völlig  unraaglich  halt, 
wie  ein  I^ehrer  so  viele  Schüler  gleicbeeitig 
kootroUiren  könne«    Soviel  über  die  erste  Ab- 

tfaeilung* 

Die  zweite  Abtheil ang  enthalt  dieStndiea 

für    das  Fianoforte.     Der   Zusatz    des    Herrn 
Stoepel:  „nach  J,  B.  Logier  komponirt  und 
bearbeitet«*  hatte  wohl    eine  Erklärung    erfo- 
dert,    um    nicht    mifsverstanden    zu    werden* 
Reff    hat  nur  einige  Nummern  aus  den  Lo- 
gierschen  Büchern  spielen  gehört  (eben  in  der 
erwähnten  Ansult  des   Herrn  L«  zu  S.)    und 
dies  ist  so  lange  her»  dals  ersieh  durchaus  nicht 
mehr  erinnern  kann,  ob  er  die  hier  vorliegen- 
den   theilweise  schon  gehört   hat«  oder   nicht, 
Nnr  glaubt  er^  dafs  Logier  btofs  zwei  Hefte 
solcher  Studien   hatte  ^  während  Herr  Stoepel 
drei  geliefert  hat  -—  das  zweite  wahrscheinlich 
ganz  neu,   als  einen  Uebergang  vom  Leichten 
zum  Schweren*  —  .Ueber  die  Art^  wie  diese 
Uebungsstücke  gebraucht  werden  sollen,  lassen 
wir  den  Herrn  Verfr  selbst  sprechen:  ^diese 
Studien  sind  dafür  berechnet,    dafs  das  erste 
Heft    mit    den   korrespondir enden   Nummern 
des  zweiten  oder  dritten  und  umgekehrt,  meist 
auch  mit  beiden  zugleich,  gespielt  werden  kann, 
und  in  diesem  Falle    werden    die  Nummern 
f  —  23  des  ersten  Hefts',  in  der  gewöhnlichen 
Lage  -"  loco  -—  wie  sie  die  Noten  bezeichnen, 
gespielu  Wennaber  Eltern  u^ s,  w^mit  den  Spie« 
lern  de»  ersten  Hefts  zu  Hause  und  an  einem 
Instrumente  üben  möchten,  so  ist  den  ersten 
23  Nujnmem   des  ersten  Hefts  eine  Secondo« 
Fartie  beigegeben,    und   in  diesem  Falle  wird 
die  Frimo-Pattie  in  der  Lage  gespielt^  welche 
vor  jeder  Nummer  der  Secondo  durch  kleinere 
'Noten  aDgezei|;t  isM^    Man  sieht  hieraus,  wie 
sehr  für  Mannigfaltigkeit  gesorgt  ist^    Die  Stu- 
dien sind  übrigens  äufserst  brav  gearbeitet  und 
das  Ziel,   worauf  sie  hinführen  sollen,  soge- 
nanntes „gebundenes  Spiel/^  nichtzu  verkennen« 
Die  dritte  Abtheilung  oder  vielmehr  nur 
das  bis  jetzt  erschienene  erste  Heft  derselben, 
enthält   die  Kunst  des  reinen  Satzes,  beginnt 
mit  dem  Vortrage  über  die  unerläfslicben  Vor- 
kenntnisse   und  sehliefst  bei    der  Lehre  über 


die  Ausweichungen«  Unverkennbar  ist  e$f  mit 
wie  viel  läebe  das  Ganze  gearbeitet  und  wie- 
viel Neues  und  Wahrea  es  entliälc«  Nament- 
lich erwähnen  wir  hier  die  lobenswürdigen 
Bestrebungen  des  Herrn  Verfassers,  das  Lehr- 
gebäude über  Entstehung  und  Zusammensetzung 
der  versdiiedenen  Akkorde  so  viel  als  mög- 
lich zu  vereinfachen^  Der  Schüler  erfährt  z«  B« 
nichts  von  den  vielen  komplizirten  Notien- 
QuartsejLten  -  Quintsexten-Akkorden  u«s«w.| 
ea  fragt  sich  aber,  ob  dieses  Verfahren  auch 
bei  den  andern,  später  vorzutragenden  Theilen 
des  Systems  ausreichen  werde«  Darüber  wird 
indessen  die  2ieit  entscheiden«  Wir  beschrän- 
ken uns  auch  hier  wieder  nur  auf  eine  mit  Rand- 
glossen* begleitete  Enuqieration  des  Gegebenen. 
L  Kapitel«  Musik,  Ton  und  Tonzeichen, 
„Der  Ton  erscheint  in  Raum  und  Zeit,  als 
Klanghöhe  und  Klanggröfse;  die  Noten  sind 
Zeichen  für  denselben  in  beider  Hinsicht«^* 
Hier  wäre  schon  eine  Definition  von  Klang, 
Schall  u«  s«  w«  wünschenswerth  gewesen,  wie 
sie  auch  Gottfried  Weber  und  andre  in  ihren 
ren  Lehrbüchern  [umständlicher  oder  kürzer 
gegeben  haben« 

(Porfsetzang  folgt.) 


Trois  Quatuors  pour  Flute,  Violen,  Alto  et 
Violoncelle,  compos^s  par  Henrj  Köh- 
ler, Oeuvre  150.  Pr.  4  FL  Majence 
chez  B«  Schott  fils« 

Wie  die  Litteratur  der  Dichtkunst  eine 
Menge  sogenannter  Naturdichter  aufzuweisea 
hat,  so  fehlt  es  auch  in  der  Literatur  der  Ton-- 
kunst  nicht  an  so  zu  nennenden  —  Natur— 
komponistenl 

Diese  Leutchen  besitzen  einen  grofsen  Grad 
von  Empfänglichkeit,  verbunden  einem  Wenig 
von  Schöpfungskraft;  diese  wenige  Scböptungs- 
kraft  entäufsert  aich  durch  ewiges  Wiederge« 
baren  des  Empfangenen,  und  daher  kömmr  es, 
dafs  dieselben  in  der  Regel  so  aufserordentlich 
fruchtbar  sind«  Sie  können  des  Producirens 
gar  nicht  müde  werden,  obgleich  sie,  wenn  ih- 
nen nicht  Meisterwerke  vorgelegen  hätten,  nie- 
mals etwas  zur  Welt   zu  bringen   im   Stande 


37 


gewesen  trSreo.  Zu  dicaer  Klasse  von  Eom-' 
ponisten  rechne  ich  die  meisten"  der  kompo- 
nirenden  Virtuosen,  und  namentlich  auch  den 
Verfasser  obenerwähnten  Werkes,  HrUt  Henry 

Köhler« 

So  wenig  nun,  wie  an  die  Werke  jener 
Naturdlchter,  eben  so  wenig  darf,  nach  meiner 
Meinung,  die  Kritik  an  die  Werke  dieser  Na- 
komponisten  den  Maafstab  anlegen,  welchen 
an  wahre  Kunstwerke  sie  cu  legen  berechtigt 
und  zugleich  verbunden  ist.  Von  dieser  An- 
ficht ausgehend  habe  ich  über  das  obbenannte 
Werk  kürzlich  folgendes  zu  bemerken:  — 

Es  iat  keinesweges  frei  von  Fehlern  wider 
den  reinen  Satz,  auch  finden  sich  darin  man- 
cherlei Verslofse  wider  Rythmus,  Melodik  — 
an  eine  durchgehende  vierstimmige  Behandlung 
der  Sätze  ist  vollends  gar  nicht  zu  denken,  und 
die  Melodieen  sind  gleichfalls  nicht  sonderlich 
interessant.  Manchmal  hat  der  Verfasser  eine 
Art  von  Ausarbeitung  mit  dem  Thema  yor- 
zunehmen  versucht,  aber  auch  hierin  hat  er 
kein  sonderliches  Geschick  bewährt*  So  glaubt 
derselbe  z^  B^  über  das  Thema : 
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in  dem  Satze: 


eine  Beziehung  zu  finden;  diese  Stelle  aber 
kann ,  wepn  sie  nicht  vorher  einige  Mal  ge- 
hört worden  ist,  and  dann  vielleicht  als  eine 
kleine  absichtliche  Veränderung  zu  betrachten, 
durchaus  nicht  als  eine  auf  das  Thema  sich 
beziehende  Stelle  genommen  werden* 

Ueber  alle  bisherigen  Rügen  liefen  sich 
ans  dem  Werke  selbst  sattsame  Belege  und 
Beweisstellen  leicht  beibringen;  doch  das  Fu- 
blikuQ),  für  welches  dieses  '^Werk  bestimmt 
scheint,  wie  der  Verfasser  selbst,  werden  mich 
wol  dieser  Mühe  gern  überheben.  Es  ist  näm- 
lich dieses  Werk  unverkennbar  blofs  für  Di- 
lettanten geschrieben,  und  diese  werden  sich 
nm  die  angeführten  Mängel  wenig  kümmern; 
der  Verfasser  dagegen,  welcher  mit  vorliegen- 
dem Werke  das  iSO^te  in  ein  und  derselben 


Manier  geliefert,/ wird  damit  zufrieden  sein, 
wenn  gegenwärtiges  Werk  nur  wenigstens  4as 
Schicksal  seiner  Vorgänger  trifft  und  es  sich  den 
Beifall  einiger  Liebhaber  erwirbt^  und  diesen 
wollen  wir  ihm  auch  nicht  nur  nicht  streitig 
machen,  sondern  sogar  noch  von  ganzem  Her- 
zen wünschen,  damit  auf  diese  Weise  wenig- 
stens er  für' seine  Mühe,  und  die  Verleger  für* 
ihre  Kosten  einigermafsen  entschädiget  werden. 
Die  Flötenpartio  ist,  so  wie  die  übrigen 
leicht;  Druck  und  Papier  gut,  — 

ni.     Korrespondenz. 

Berlin^  den  21«  Januar  1827« 

Dido,  dramatisches  Gedicht  in  drei  Abthei- 
lungen, vonL«  Rellstab,  Musik  von  Bern- 
hard Klein. 

Oefters  schon  ist  in  diesen  Blättern  der 
Grnndsatz  aufgestellt  worden,  dals  jeder  Kom- 
ponist für  die  Wahl  seines  Operntextes  ver- 
antwortlich sei,  und  die  Richtigkeit  desselben 
ist  wohl  unbezweifelt;  in  dem  Belieben  des 
Tonsetzers  stand  es,  das  Sujet  zu  verwerfen 
oder  anzunehmen,  es  ändern  zu  lassen  oder 
wie  es,  aus  der  Feder  des  Dichters  entsprang 
in  Musik  zu  setzen;  ihn  trifft  daher  aucn  ein 
grofser  Tlieil  der  Schuld,  wenn  der  Text  hin- 
terher nicht  die  günstige  Aufnahme  findet, 
welche  der  Komponist  erwartet  hat.  Herr 
Klein  scheint  die  Mangelhaftigkeit  der  ersten 
Anlage  des  Rcllstabschen  Gedichtes  selbjit  ge- 
fühlt zu  haben;  denn  wie  das  Textbuch  be- 
sagt sind  die  in  demselben  mit  kleinem  Let- 
tern gedruckten  Stellen  Veränderungen  und 
Zusätze  von  fremder  Hand,  welche  nach  des 
Komponisten  Erachten  unumgänglich  nolhwen- 
dig  waren.  —  Die  Dichtung  mag  durch  diese 
wie  andrerseits  durch  Auslassungen,  welche  seit 
dem  ersten  Erscheinen  der  Oper  (vor  3  Jahren) 
vorgenommen  worden,  gewonnen  haben  —  je- 
denfalls ist  sie  doch  noch  immer  sehr  schwach. 
Aber  nicht  für  Herrn  Rellstab,  der  in  neuerer 
Zeit  durch  so  viele  vortreffliche  Aufsätze  hin- 
länglich gegründete  Hoffnung  gegeben  hat,  dafs 
nunmehr  ähnliche  Arbeiten  in  diesem  Fache 
von  seiner  Hand  etwas  Ausgezeichnetes  sein 
würden  —  sondern  zur  Erkeuntnifs  für  andere, 
Publikum  und  Künstler  —  will  Ref.  die  Feh- 
lerhaftigkeit des  vorliegenden  dramalischeu  Ge- 
dichtes (warum  dieser  etwas  hf^fremdende  Ti- 
tel ?)  auseinander  setzen.  —  Die  in  der  Oper 
agirenden  [Personen  sind:  Dido,  Selene,  ihre 
Schwester,  Aeneas,  Jarbas,  Fürst  der  Numidier* 
Leider  beginnt  der  Tadel  schon  hier ;  denn  S  e- 
lene  ist  eine  völlig    überflüssige  Persou;  sie 
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liebt  deh  Aeneas,  liebt  aber  auch  ihre  Schwe- 
ster; dieser  Kampf  ihrer  Gefühle  und  ihre  cndf- 
liche  Resignation  hätte  sie  äufserst  interessaot 
xnarhen  könuen —davon  fiüdet  sich  al)er  keine 


um  ihrem  Schmerze  Luft  zu  machen i  oder 
überhaupt  das  Vorhandensein  eines  solchen 
vor  die  Seele  des  Zuschauers  zu  führen.    Nir- 

Sends  greift  sie  in  die  Handlung  ein,  und  wena 
urch  ihre  völlige  Verabschiedung  aus  der  Per- 
soneuiiste  nicht  die  Oper   zweier  Duette   be- 
raubt würde,  die  an  Kraft,   Empfindung   und 
genialer  Durchführung  ihres  Gleichen  sucheni 
so  könnte  Selene,  ohne   der  Einheit  des  Gan- 
zen Nachtheil  zu  bringen,  mit  Fug  und  Recht 
festrichen  werden«  —  Dido  ist   em  von  dem 
)ichter  so  schön  gehaltener  Karakter,   da£s  er 
alleiu  schon  die  Lust  des  Ko^nponisten,  das  ihm 
dargebotene  Sujet  in  Musik  zu  setzen,  begreif- 
lich und  höchst  verzeihlich  macht«    Ihre  Liebe 
zu  Acneas  ist.  von  einer  Alles  überwindenden 
-Stärke;  in  fast  Bewufstsein  raubender  Leiden'- 
Schaft  legt  sie  offenbare  Winke  der  Götter  ge- 
gen ihr  Vorhaben  —  dem  Aeneas   Hand   und 
Krone   zu   reichen   —  zu  ihrem  Vortheil   aus. 
Sie  träumt  (die  Erzählung  dieses  Traumes  ist 
auch  Hinsichts  poetischer  Diktion    höchst  ge- 
lungen   zu   nennen)   durch  Aeueas   sei  sie  aus 
den  Klauen  eines  Unthiers  befreit;  darauf  habe 
er  sich  in  das  Meerge.stürzt,  sie  ihm  nach;  sie 
habe   ihn'  umfassen   wollen,  aber  plötzlich  sei 
«ine  Verwandlung  vorgegangen,   nicht  Aeneas 
sondern  ihr  Gatte  Sichäus  war  es,  den  ihr  Arm 
umschlungen.     Und   nun    fährt  sie    fort:   „als 
meinen  Gatten  hab*  ich  dich  umarmt*'  und  be- 
kennt hierauf  ihre  Liebe  zu  ihm,  obwohl  ge- 
rade  dieser   Traum   eine   Warnung   enthalten 
soll,  ihrer  Neigung  zu  dem  trojanischen  Hei-* 
den    nicht   freien   Lauf  zu    lassen.     Ein   ähn- 
licher   Zug    fast    unbegreiflicher.  Verblendung 
findet  sich  im  zweiten  Akte:  sie  tritt  mit  Ae- 
neas, welcher  schon  kampfgerüstet  g^gen  Jar- 
bas  ist,    vor  den  Altar,    damit   ihr  Bund   die 
priesterliche  Weihe  erhalte.  Ein  Donnerschlag, 
Neptuns  Götterbild  von  dunklen  Wolken  um- 
zogen  —  das    Volk    ahnet    Unheilbringendes« 
der  Oberpriester  ruft;   ,, zurück/*     "Nur  Dido 
steht  unerschüttert  da;    ihr  sind   die  Zeichen 
des  Himmels  blos  Aufschub,  nicht  völliges  Auf- 
geben der  Vermählung  kündigend;  —  Aeneaf 
ist  gegen  diese  grofsartige  Zeichnung  gehalten 
ein  gar  schwächlicher  Held  und  wird  es  noch 
mehr  durch    sein  schon    in   der  ersten   Scene 
nicht    genugsam    motivirtes    Abreise- Projekt» 
Wir  hören  drei  lange  Akte  hindurch  von  ihm 
nichts  mehr  als:  ich  mufs  dich  verlassen,  die 
Pflicht  ruft,  der  Götter  Gebot  reifst  mich  fort 
von  ihr  u«  s«  w*    Nachdem  er  nun  Karthagos 


Feind,  den  Jarbas  Ternichtet  hat,  giebt  er  den 
Kommandostab  in  die  Hand  eines   Choristen, 
eilt  zu  Schiffe  nach   Italien  und  scheidet  also 
im  dritten  Akte  vom  Publikum  mit  eben  den- 
selben Empündungen,  welche  er  bereits  in  der 
zweiten  Scene  des  ersten  Aktes  aussprach :  Ihr 
Götter,  wa2:um  schleudert   ihr  eure  Blitze  au? 
mich  —  ich  mufs  sie  verlassen!  Aufiallend  ist 
es  auch,   dafs  sein   letztes  Zusammensein   mit 
Dido  durchaus  keinen  heftigem  Ausbruch  des 
Trennungsschmerzes  in  ihm  bewirkt,  als  schon 
zu  Anlange,  wo  die  Geister  der  vor  Troja  ge- 
fallenen Helden  ihn   an   seine  Pflicht  mahnen, 
„ein  neues  Reich  der  Teukrer  zu  begründen.** 
Und  thut  er  das  denn  nicht,  wenn  er  sich  mit 
Dido,   der  Königin   von  Karthago,    verbindet? 
Man  sieht  nicht  einmal  ein,  wo  das  f, treuneu 
müssen'*   recht    eigentlich  herstammt;,  zuletzt 
haut  zwar   die  gespenstische  Erscheinung  sei- 
nes  Vaters  den  gordischeii  Knoten   mit  dem 
JVJachtworte  durch:  „Sohn,  kehre   nach  Kar-- 
^thago  nicht  zqrück/i   aber  bis  dahin  ist  wirk- 
lich  kein    Grund    vorhanden,    der  seine  Seele 
nur  mit   dem  einen  Gedanken  *-  ,,Dido  ver« 
lassen/^   ^»   erfüllen   könnte*   ^-   Jarbas,  der 
rohe  Krieger,  ist   eine  untergeordnete  Person; 
er  kommt  nur  zweimal  zum  Vorschein,  seine 
A^afserungen  sind   aber   immer  von  der  Art, 
dafs  er   unser   ganzes   Interesse    in   Anspruch 
nimmt;   auch   die  Affektion  des  Komponisten 
scheint  er   im  hohen  Grade  sich  erworben  za 
haben,  seine  Arie  zu  Anfang  des  dritten  Ai^*- 
tes~  ist  vielleicht  das   Gelungenste    unter  dem 
vielen  Schönen,  was  die  Oper  bietet. «—  Sehen 
wir   nun,   wie   diese    vier  ganz  verschiedenen 
Karaktere  (nur  Aeneas    und  Seletie  haben  ei- 
nigt Aehnlichkfit}  zusammen  wirken«    Auch 
hier   springt   die   gröfste   Mangelhaftigkeit  der 
Ausführung  ins   Auge,  wollten  wir  selbst  nur 
bei  der  Form  stehen  bleihen*.  Nirgends  erhebt 
sie  sich  zu   einer  Viclstimmigkeit,  zwei  Ter- 
zette sind  in  dieser  Art  das  Uöchste,  wozu  es 
der  Dichter  gebracht  hat,  übrigens  finden  sich 
aufser    den    Chören    nur    Arien    und    Duette. 
Recht  fühlbar  wird  diese  Leere  im  Pinale  des 
ersten  Aktes,   hier  stehen  alle   vier.Personea 
versammelt  vor  uns,  und  doch,   welch'  nube* 
friedigender  Schlufs.     Jarbas   wirbt   um  Dido'a 
Hand,  sie  weist  ihn  ab  und   veiiäfst  den  Saal 
in  Begleitung  Sel^nens  (eine^r  hier  völlig  Stum- 
men) und  des  Aeneas*   Jarbas  bleibt  allein  zu- 
rück, man.  erwartet   weQigsjtens  eine  Arie  mit 
Chor «—  er  singt  aber  gar  nicht  und  es  kommt 
nur  zu  Drohungen'  zwischen  den  numidischea 
und  karthagischen  Kriegern«    Freilich  gab  die^ 
ser  Aktschlufs  Gelegenheit  zu  dem  Dasein  des 
folgenden  zweiten  Aufzuges; 'denn  hätte  Dido 
bereits  ihren  Plan,   dem  Aeneas  die  Hand  za 
reichen,  allem  Volke  verkündet,  was  hier  nni 
so  passender  und  effektvoller   gewesen    wäre. 
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ch  «ie  ihm  schon  ihi'e  Liebe  erklärt  hat  und 
eben   ans  Liebe  za  ihm  die  des  numidiachen 
Fürsten  zurückweiat,  so  könnte  die  Oper  un- 
möglich  mehr  als  zwei  Akte  haben;  auf  den 
ersten  mufate  gleich  der  dritte  folgen,  ohne  dafs 
hierdurch  in«Ie(sterm  eine  einzige  Aenderung 
iiöthig  geworden  wäre«    So  viel  vom  Sujet  im 
Allgemeinen.     Trotz    aeiner   vielen  ganz   un- 
leugbaren Fehler  hat  Herr  Bernhard  Klein  die 
Kompoaition  defl«elbenunternommnni  und  wenn 
sie  auch  n ic h t so  ii heraus  achön  ausgefallen  wäre, 
ao  mülste  doch  schon  das  blo&e  Unternehmen 
eines  so  gebildeten  Mannea  zum  Theil  günstig 
für  das  Operngedicbc  sprechen«     In  Wahrheit, 
es  hat  auch  seine  Vorzuge*     Schon  oben  nann- 
ten  wir  die  Durchführung   dea  Karaktera  der 
Hauptperson  als  einen  solchen;  hierzu  gesellt 
sich   dafr   Anlockende  des  grof:»artigen  Stofie«), 
der  imposante  Schlufs»  einzelue  aehr  luleresaante 
Situationen»  namentlich  die  durch  Jarbaa  her- 
beigeführten und  endlich  eine  überaus' gelun-» 
geue  Diktion,    die    an    einigen  Stellen    eines 
Trauerspiels   nicht   unwürdig   wäre  und  dabei- 
doch  lyrisch  bleibt«     Wenden  wir  uns  hierauf 
zur  Musik.     Sie  trägt  durchweg  daa   Gepräge 
düsterer,    melaucholiacher   Haltung.     lat   diese 
auch  fast  durchgängig   von  der  iiaudlung  und 
den  sie  interpretireuden  Worten  bedingt,  so  ist 
sie  doch   andrerseits   vom    Komponisten   durch 
stetes  Verweilen  in  den  dunkleren  ß-Tonarten 
(vorherrschend  ist  G*moll,   einmal  nur  sind 
die  Kreuze  an  die  Reihe  gekommen,  in  D-dur) 
so  wie  durch  ein  sehr   enges  Zusammenhalten 
der  Streich -Instrumente  von   denen  die  erste 
Violine  selten  über  das  zweigestrichene  a  hin- 
ausgeht, bedeutend  vermehrt  worden*  Hiedurch 
wird    aber    eine    gewisse    Monotonie    erzeugt, 
welche  den  gröfsteu  Theil  des  Publikums  ge- 
gen das  Ende  hin  völlig  unempfänglich  machen 
müfste,  wenn  nicht  hier  zum  Glück  das  rasche 
Vorachreiten   der  Handlung    in   wobtthuender 
Spannung    erhielte.      Die    Ouvertüre    ist    ein 
grofsei  leidenschaftliches  Tongera  aide.     Sie  be- 
ginnt mit  einem  Adagio  (C-moll)  in  kräftigen^ 
kühnen  Akkorden ,   begkitet  von  den  niarkir- 
ten  Schlägen  der  Bässe,  unterbrochen  durch  die 
wehmüthigen   Klagetöne    der  Oboe«     An    das 
Andante  schliefst  sich   in   unruhiger  Hast  ein 
trefflich   durchgeführtes  Agitato    in    derselben 
Tonart;   der  sanftere   Mittelsatz  in  D-dur  ist 
nur  augenblickliche  Ruhe,  gleich  darauf  stür- 
men schon  wieder  die  tiefen  Instrumente  ge** 
gen   die  langgezogen,   die  ganze  Skala   hinab^ 
gehenden   Töne  der  Flöten,   Klarinetten   und 
Violinen 'in  einem   nur  zweistimmig  gehalte- 
nen  Satze  voll    imposanter   Wendungen    und 
Nachahmungen»  dani^  kommt  noch  einmal  ab— 
wechselndea  Einaetzen   der  Blasinstrumente  in 
ganzen  Taktnoten  gegen  die  in  Staccato- Vier- 
teln einberachreiteuden  Posaunen  und  Streich- 


inatmmente,  bia  gegen  daa  Ende  im  ergreifen^, 
den  Tutti  daa  erste  Thema  wieder  aulgenom- 
men wird  und  zwar  in  Dur«  Man  glaubt  Ju- 
bel und  Siegesgeschrei  zu  vernehmen^  aber  der 
Scblufj*  fällt  wieder  zurück  in  Erinnerung  an 
das  grauenvolle,  unbeimliche  Geschick,  welches 
über  Karthagos  Königin  waltet  und  in  den  letz- 
ten Takten  drängen  sich  im  Fortissimo  ver- 
minderter Septimenakkord,  Quartsexte,  noch 
einmal  die  verminderte  Septime  auf  a^  düstres 
Decrescendo 


Der  Vorhang  rollt  auf» 

Erster  Akt*  Wilde  Waldgegend,  nach- 
lassender Sturm«  Den  Fels  weg  hinab  kommt 
die  verwittwete  Dido,  Von  ibrem  treuen  Ae- 
neas  geführt;  sie  haben  sich  auf  der  Jagd  ver- 
irrt und  suchen  Schutz  vor  dem  argen  Unge« 
witter*  F-dur  |  Takt  Duetto  Andante;  er  lei-' 
tet  die  Königin  zu  einer  im  Vorgrunde  be- 
fin41ichen  Höhle  und  verspricht  „ihres  Schlum- 
mers Hüter'  zu  sein*  Des  ach  wachen  Wei- 
bes Dank,  seine  zärtliche  Besor^nifs,  seine  treue 
Theilnahme  ist  gar  köstlich  in  dem  weichen 
Melodienflufs  ausgedrückt  9,rohe  santt,  ein  hol-, 
der  Friede  weh'  im  Traum  auf  dich  herab,** 
ao  schliefst  er  und  wachend  verliert  er  sich 
selbst  in  Träumen  zukünftigen  Glückes«  Die 
Musik  erstirbt  im  pianissimo«  Da  plötzlich 
hört  er  unsicbtbareo  Geisterchor«  (F-moU,  nur 
von  Posaunen  hinter  der  Scene  begleitet)  ^ 

Aeneas,  unwillig  hebt  der  Kampfgenossen  Geiaht 
Aus  Trojas  wüsten  Triunmern  sich  empor. 
Erfülle,  was  ein  Götterspruch  dich  helTst; 
Ein  neues  Reich  der  Teukrer  richte  auf, 
Kicht  Ruhe  darf  den  Heldenarm  dir  schwächen, 
Ermanne  dich,  die  Fessehi  zu  zerbrechen. 
Hier  sehen  v^ir  nun  Aeneas,  den  Helden  vor 
uns  stehen.     Sein    erster  Gedanke  i&t  die  ver- 
letzte Pfiichti  er  zürnt  selbst  über  sein  thaten- 
loses  Verweilen,  eiuRinald  in  Armidens  Zau*.- 
bergärten.     In  einem  Allegro  maestoso  ruft  er 
sie  alle   an,    die  Zeugen   seines   Schwurs  sein 
sollen^  die  Götter,   sein  Volk,  die  königliclien 
Ahnen  des  gefallnen  Pergamus   und  .nun:   ich 
acbwör'l  —  aber  in  dem  Augenblick  vernimtu^t  , 
er  Dido's  Stimme;  im  Schlafe  au.ch  denkt  sie 
nur  an  ihn,   sein  Name   tönt  von  ihren  Lip- 
pen, hin  ist  sein  Heldenmuth  und  nur  das  An^  . 
denken  an  ihre  Liebe  füllt  sein  Herz.     In  die* 
aem  Zwiespalt  ist  die  folgende  Arie  gehalten, 
ein  M^^isterstück  von  schwärmerischer  Melodio  . 
und  weicher  Instrumentation«    Jetzt  tritt  Selene 
mit  dem  Jagdgefolge  auf*     Durch   sie  aus  aei^ 
ner  Einsamkeit  gerissen,  erinnert  er  sich  wie- 
der,  welch  Geschick   er   zu    erfüllen   habe  und 
entdeckt  ihr  Alles;  umsonst  sucht  sie  ihn  von 
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seinem  Vorhaben  abzubringen*  Duetto,  Alle-* 
ro  agitata  D^moll«  Die  Violinen  in  einer 
brtlaufenden,  aus  Achteln   besCehendeii  Figur 
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Sind  höchst  elFektvoU  und  werden  es  noch  mehr 
lurch  die  Wiederholung,  welche  ein  kanonisch 
gearbeiteter'MiUelsatz  in  ganz  einfacher  Quar-r 
tettbegleitung  von  dem  Anfange  trennt» 

(  Schluß  folgt, ) 


Berlin^  den  25«  Januar  1827» 

Grolsejs  Konzert  voa  Ferdiaand  Ries^ 

Die  Zeitung  hat  allmählig  Gelegenheit  ge- 
Funden,  über  die  Debüts  der  ausgezeiphnetsten 
Pianofortisten,  Moscheies,  Kalkbrenners,  dum-* 
mels,  Aloys  Schmidts»  Arnolds,  zu  berichten; 
jetzt  schliefst  sich  Ries  an  diese  Reihe.  Zu 
untersuchen,  wer  gröfsere  Bravour  bewiesen, 
mehr  oder  seltnere  Fingerkünste  ausgeführt, 
lohnt  nicht  der  Mühe.  Wichtiger  wäre  es 
schon,  von  der  AuGTassungs^  und  Vortrags-» 
\^eise  zu  reden,  die  die  verschiedenen  Meister 
offenbart  liaben.  Unglücklicher  Weise  sind 
aber  die  Kompositionen,  mit  denen  Virtuosen 
in  ihren  Konzerten  zu  glänzen  suchen,  so  weit 
von  dem  Wesen  eines  wahren  Kunstwerkes 
entfernt,  so  entschieden  der  Absicht,  tdchnische 
Uebung  zu  zeigen,  hingegeben,  dais  man  ver-» 
gebens  in  einem  von  ihnen  eine  selbständige 
und  einheitsvoUe  Idee  aufsuchen  möchte,  also 
gar  nicht  die  Frage  anwendbar  findet,  ob  ein 
Ausübender  diese  Idee  erhunnt  und  verwirkrr 
licht  hat«  Was  wir  nun  in  dieser  Beziehung 
von  Hrn.  Ries  und  zu  seinem  Preis  sagen  konn- 
ten, ist  schon  längst  und  allgemein  bekannt 
und  es  ist  hier  genug,  ihr  mit  jenen  ersten  ^ 
Virtuosen  zusammen  gestellt  ru  haben.  Seine 
Konzertkompositionen  beweisen  jene  Reife  und 
Gewandtheit,  und  das  vorzüsliche,  seit  Jange 
in  der  musikalischen  Welt  beliebte  Talent  des 
Tonsetzers  und  sind  geeignet  und  bestimmt, 
eine  grofse  Virtuosität  des  Ausübenden  an  des 
Tag  zu  legen. 

In  zwei  Punkten  hat  aber  Herr  Ries  in 
seinem  beatigen  Konzert  aller  oben  genannten 
Künstler  hiesige  Leistungen  entschieden  und 
würdig  übertroffen.  In  dem  Bewufstsein,  wie 
unendlich  wichtiger  und  hoher  die  schaffende 


Kraft,  als  die  ausübende  Geschicklichkeit  am 
Künstler  zu  achten,  hat  er  allein  unter  allen 
jenen  sich  uns  mit  einer  reinen  und  groCsen 
Komposition,  einer  Symphonie  (aus  D-dur) 
dargestellt  und  in  diesem  trefflichen,  an  Schön- 
heiten reichen  und  tüchtig  durchgeführten  Werke 
bewiesen,  dafs  sein  Streben  ^\xi  höherc^s  ist*), 
als  das  der  blofsen  Virtuosen  und  dafs  er  weifs, 
was  sich  für  ein  grofses  Konzert  vor  dem  ge^ 
bildeten  Publikum  BerÜns  geziemt»  Mit  der 
Ruhe,  Sicherheit  und  Umsicht  des  erfahrnen 
Meisters  dirigirte  er  sie  selbst;  die  Ausführung 
war  trefflixjh  zu  nennen  und  rauschender  Bei- 
fall belohnte  nach  Gebühr  den  Komponisten, 
'  Dirigenten  und  das  Orchester^ 

Mit  dem  Konzertgeber  führte  Herr  Kam- 
mermusikus Hubert  Ries  Bravour- Variatio- 
nen für  Geige  und  Pianoforle  mit  grofser  Ge- 
schicklichkeit aus,  Herr  Jäger  saug  Tami- 
no's  Arie  „dies  ßildnifs"  mit  jenem  lieber- 
maafs  von  Schmachtung,  das  er  sich  in  den 
Rossiniaden  angewöhnt  haben  mag,  Fräuleiq 
Sontajg  aber  die  Elviren-Scene; 
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mit  süfser  Stimme  und  grazienvoller  Leichtig- 
keit und  Sicherheit.  Den  tiefern  Ausdruck 
der  Komposition  und  Elvirens  Karakter  ver-^ 
mochte  Ref.  nicht  zu  erkennen  ;  stets  aber  ist 
jede  Leistung  der  Säugeria  sq  wohlthuend, 
dafs  man  sich  nicht  verwundern  darf,  wenn 
Alles,  ihr  huldigt,  Alles  sich  ihrer  herzlich 
freut  und  die  wenigsten  daran  denken  und  er- 
iqnert  sein  mögen,  welch  ein  seltenes,  köstli« 
ches  Talent  in  ihr  an  der  rossipischei^  Ver^ 
derbnifs  zu  Grunde  geht«  -^ 

Will  Herr  Riea  einen  dritten  würdigen 
Triumph  über  seine  Vorgänger  feiern,  so  möge 
er  in  seinem  bevorstehenden  Konzert  im  kS- 
nigstädter Theater  sich  in  einem  Ji^onzerte  sei- 
nes grofsen  JLehrers  Beethoven  als  einen  Aus^ 
übenden  bewähren,  der  die  gröfsten  Meister- 
werke diesfes  Faches  ^ehrt  und  darzustellen  ver- 
mag. Beethovens  G-dur-,  oder  Es-dur-Kon- 
zerl  -^  das  wäre  eine  Aufgabe  für  ihn,  der 
nicht  Fiogerheld,  sondern  Tpnkünstler  sein 
will  und  ist  ♦*)^ 

Marx^ 

•)  Daft  Herr  Ries  selbst  sich  zuHöherm  b.enifen  erkennt, 
als  zu  Virtuo&enleistung ,  wird  uas  nacli  Abfassung 
dieses  Berichjts  durcljL  die  NachricljL.t  bestätigt,  dafs  er 
mit  der  Komposition  einer  Oper  umgeht. 
♦♦)  Dieser  zu  späte  Wunsch  hat  leider  unerfüllt  bleiben 
soUen^ 
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n.    Recensionen« 

Neues  Sjütem  der  Harmonie-Ldbüre  etc*  von 

Frdu%  StoepeL 

(Fortsetzung.)     * 

IL  Kapitel.  Von  den  Tonleitern  und 
Klang- Geschlechtern«  Um  gleich  bestimmen 
2U  können»  wie  viel  Kreuze  oder  Been  eine 
Tonleiter  habe,  wird  ein  recht  praktikables  Er- 
leichtemogsmittel  zur  Anshülfe  des  Gedacht-* 
nisses  gegeben »  das  besonders  bei'm  Unter- 
richte jüngerer  Schüler  mit  vollem  Rechte,  zu 
empfehlen  ist»  Die  diatonische  C-Leit«r  wird 
als  Master  für  das  Bilden  der  Leitern  über-* 
haupt  aufgestellt,  und  in  einem  Anhange  zum 
zweiten  Kapitel ,  überschrieben:  »«Darstellung 
des  methodischen  Verfahreos  bei  der  Entwiche« 
lung  der  Leitern^^  wird  als  JBeispiel  die  DisT- 
Lieiter  gebildet,  jedoch  ohne  dafs  der  Schüler 
eine  andre  Kenntnifs  von  ganzen  und  grofsen 
und  Kleinen  halben  Tönen  erlangt,  als  sie  ihm 
die  EinrichtQDg  einer  Klaviatur  von  selbst  bie» 
tet«  III«  KapiteU  Von  den  Dreikläogen* 
„Ein  D^eiklang  ist  ein  Zusammenklang  vom 
ersten,  dritten  und  fünften  Tone  einer  Leiter^' 
wobei  zu  bemerken,  dafii  hier  von  dem  Un- 
terschiede des  Dur  und  Moll  noch  gar  nicht 
die  Rede  ist  Erat  im  neunten  Kapitel  erfahrt 
der  Schuler,  dafs  es  auch  MoH-dL«eitern ,  also 
auch  Dreiklänge  mit  kleiner  Terz,  giebt«  Der 
sogenannten  ver,mindei*feen  geschieht  gar 
Erwähnung.  „Es  giebt  sieben 
(nämlich:  o-d-  e-  f-  g-  a-  h^Dreiklang)  und 
14  abgeleitete,  entstehend  durch  Erhöhung 
oder  Erniedrigung  des  Grundt^ns   um  einen 


halben  Ton/<    „Jeder  Dreiklang  kam  in  ei« 
ner  dreifachen  Lage  erscheinen, 
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und hat  einen  Grandbafston,  der  allemal,  in 
jeder  Lage  so  heifst,  wie  der  Dreiklang  selbstj^ 
Es  wird  nun  zwar  erwähnt,  dafs  die  Lehrbü- 
cher den  Zusammenklang  unter  b  den  Sexten- 
und  den  unter  c  den  Sextquarten-Akkord  neu-- 
nen,  jedoch  macht  der  Herr  Verfasser  in  der 
Folge  keinen  weiteren  Gebrauch  davon  „weil 
wir  doch  in  jedem  Falle  nichts  weiter,  als  ei- 
nen Zusammenklang  vom  ersten,  dritten  und 
fünften  Ton  der  C-Leiter  hören,  und  jene  Be- 
nennungen keinen  Vortheil  bringen,  als  den,^ 
die  ohnedem  überladene  Kunstsprache  noch 
mehr  zu  belasten*^'' 

IV*  K  a  p  i  t  e  U  Feststellung  einiger  Grund- 
begrifife  und  der  gebräuchlichsten  Tonarten» 
Es  folgt  nunmehr  die  Erklärung  von  Melo- 
dieii  wo  die  Töne  in  .einzelnen  Tonreihen,  Ak«* 
kord,  wo  sie  in  einzelnen  Zusammenklängen, 
Harmonie,  wo  sie  in  zusammenklingenden  Ton« 
reihen  (Reihen  von  zusammenklingenden  Tö- 
nen) erscheinen,  dergestalt,  dals  also  jede  Rei— 
henColge  von  mehr  als  swei  verschiedenen  Ton- 
nen, Melodie;  jeder  Zusammenklang  von  mehr 
als  zwei  verschiedenen  Tönen.,  Akkord;  <jede 
Reihenfolge  von  mehr  als  zwei  Akikor- 
den,  Harmonie  iat  Hier  nun  sohetint  von 
Seiten  des  Verfasser«  ein  Fehler  hc^aogen  zu 
sein;  indem  er  also  iortfähct:  „d^nn  wie  nur 
drei  Dreiklänge,  z.  B*  der  C-»  G-,  und  C-- 
Dreiklang,  den  Begriff  einerTünart,  einen  har*- 
nanischfrg  Begriff  (?)  geben,  %ß  können  auch 
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nur  wenigstens  drei  Tone  einen  Akkord  bU«* 
den/<  Abgesehen  davon »  dafs  jenes;  ^^denn,^ 
als  unmittelbar  nach  der  Erklärung  des  Wor- 
tes.: Harmonie  stehend  ^  gar  keine  darauf  Be« 
Bug  habende  Schlufsfolge  bildet ;  abgesehen  da« 
von,  dafs  auch  der  in  dem  zitirten  Satze  her« 
ausgehobene  Vergleich  gleichfalls  kein  logisch 
begründetes  tertium  comparationis  enthalt,  so 
.ist  die  Feststellung  des  Begriffs  einer  Harmo- 
nie nj^c  Reihenfolge  von  mehr  als  zwei  Ak« 
korden^^  in  so  fern  falsch  ^  als  doch  der  Herr 
Verfasser 


eben  so  wenig  für  Harmonie  erklären  kann»  als: 


obwol  beide  dasselbe  sagen,  letzteres  aber  nach 
der  gegebenen  Definition  keine Harmo«» 
nie  wäre»  ersteres  hingegen  allerdings  dafür 
gelten  müfste.  Offenbar  ist  dies  dahin  zu  be« 
richtigen  I  dafs  Harmonie  jede  Reihenfolge 
von  mehr  als  zwei*  verschiedenen  Akkor- 
den isty  wobei  wieder  der  Zweifel  entsteht^  ob: 


was  doch  offenbar  eine  Harmopie  genannt  werp 
den  mufs,  mehr  als  zwei,  oder  nur  zwei  ver- 
schiedene Akkorde  enthalte.  -—  Der  Schüler 
aoU  sich  nucmehr  in  der  melodischen  Zerle« 
gung  der  Dreiklänge  üben^  welche  Uebungen 
sogleich  rhythmische  werden  köonen«  Zum 
Beschlnfs  werden  die  zw61f  gebräuchlichsten 
Tonarten  angegeben,  wobei,  wie  bekannt,  fis 
und  ges  als  enharmonisch^  jenes  mit  sechs  Kreu- 
zen ,  dies  mit  sechs  Been^  zusammenfallen«  ^m 
Ref*  hätte  gewünscht,  da(s  dieses  Kapitel  ge-t^ 
theilt  worden  wäre,  wenigstens  entdeckt  er 
keinen  Zusammenhang  der  drei  einzelnen 
Hauptpardeen,  die  Veranlassung  geben  konnte, 
dieselben  unier  ||etaer  Rubrik  vorzutragen««» 
V.  Kapitel«  .Vom  Gnmdbasse«  VI«  Ka- 
pitel« Vom  Harmonirem  Die  C-Iieiteir 
wird  nunmehr  als  Melodie  aufgestellt,  zu  wel- 
cher der  Grundbafs  gesucht  werden  soll«    Das 


hiebe!  zu  beobachtende  Verfahren  ist  mit  lo- 
benswerther  Deutlichkeit  auseinandergesetzt* 
Als  Hauptgrund  wird  angenommen,  dafs  nur 
diejenigen  Dreiklänge  hiebei  in  Anwendung 
kommen  können,  deren  einzelne  Theile,  Töne, 
bereits  in  der  vorgeschriebenen  I/eiter  enthal- 
ten sind«  So  z.  B«  wird  der  Grundbafs  des 
zweiten  Tones  der  C- Leiter,  D,  auf  folgende 
Art  gefunden:  D  (so  wie  überhaupt  jeder 
Ton)  ist  in  drei  verschiedenen  Dreiklängen 
enthalten:  im  G,  D  und  B  Dreiklang.  Da 
nun  aber  nu^  der  erste  von  ihnen  aus  Tönen 
besteht,  welche«  in  Hinsicht  auf  G,  Leiter- 
eigene sind,  so  ist  der  hier  anzuwendende 
Dreiklang,  der  G- Dreiklang.  Der  GrundbaXs- 
ton  jedes  Dreiklangs  heilst  aber  so,  wie  der 
Dreiklang  selbst,  also  gehört  zu  D  in  der  als 
Melodie  vorgeschriebenen  G- Leiter,  der  Ton 
G  als  Grundbafston.  Auf  diese  Art  ersieht 
der  Schüler  nach  und  nach,  wie  die  Töne  1, 
3,  6y  8  einer  Leiter,  als  Grundbafston  den  er- 
sten Ton  derselben  Leiter;  die  Töne  2,7,  den 
fünften,  und  4,  6,  den  vierten  Ton  haben« 
Was  für  die  G- Leiter  gilt,  hat  seine  Anwen- 
dung auf  alle  übrigen  Leitern,  welche  nunmehr 
„harmonirt^^  werden ;  d.  h«  die  fehlenden  Töne 
des  Dreiklangs  werden  zunächst  unter  die 
Melodie  gesetzt.  Schon  hier  wird  auf  dib 
Fehlerhaftigkeit  der  Qainten  und  Octavenfolge 
beim  Fortschritt  des  sechsten  Tons  einer  Lei^ 
ter  zum  siebenten,  aufmerksam  gemacht,  aber 
erst  im  folgenden  Kapitel  <im  siebenten)  der 
Grund  dieser  Fehlerhaftigkeit,  so  wie  die  Mit« 
tel  selbige  zu  heben,  beigebracht  „Eine  Lei- 
ter» wie  alle  zu  harmoniren  und  ins  Noten- 
Schreib— Buch  einzutragen  sind:^' 
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Was  die  von  Ret  hinzugefügten  Bindun- 
gen bedeuten  sollen,  werden  wir  gleich  bei 
Gelegenheit  des  siebenten  Kapitels  erfahren« 
Zum  Schlafs  des  sechsten  sind  Melodieen  zur 
Uebung  im  Harmonireq  geliefert,  bei  welchen 
im  Allgemeinen  zu  wünschen  gewesen»  daüe 
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die^  beaondera  in  dem  tpSter  aufgettelltaiif 
häufig  vorkommenden  Octayensprüngezwlichen 
Sopran  und  Bafs^  vermieden  worden  waren) 
ein  anfmerliaamer  Schüler  mufii  nofchwendig 
dadurch  befremdet  werden,  wenn  ihm  der 
Lehrer»  nach  detsen  Anweisung  er  solche  Fort* 
achreitungen  (freilich  nur  in  den  MitteUtim^ 
men  gegen  den  Bals)  eben  vermeiden  lernte^ 
jetzt  selbst  dergleichen»  als  in  Normalmelpdieen 
vorkommend»  aufstellt  Z.  B*  in  dar  Melodie:  S.2A* 

D»    d    a 


flu  t*!^ 


WO  die  Bewegung  de«  Gmmdbasses  mit  der  der 
Oberstimme  identisch  ist«  VIU  Kapitel* 
Entwickelung  der  Normal-»  Ton*-  und  Ton- 
arten-Leiten Herr  Stöpel  giebt  hier  eine 
Isbellarische  Uebersicht  des  Ton  «  Erzeugnngi- 
Prozefsas»  welcher»  wenn  man  die  Basis  —  wio 
er  es  gethan  hat  — •  D  nennt,  folgender  istx 
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Hieraus  wird  klar»  dals  die  zuerst  stufenweise 
folgenden  Tonreihen  Trichorde  sind»  und  dafs 
die  Eintheilung   des  Tonreiches   in  OcUven» 
so  wie  der  Bau  einer  die  Octave   umschli^ 
fsenden  Leiter»  durchaus  willkührlich  ist.  Nach 
diesen  Prinzipien  springt  nun  auch  die  Feh- 
lerhaftigkeit  der   Octaven    und   Quintenfolge 
beim  Harmoniren  einer  Leiter  von  der  sech- 
sten zur  siebenten  Stufe  ins  Auge*   Es  würde 
zu  weit  führen»  den  Gang  der  Untersuchung 
hier  zu  detailliren«     Ref.  begnügt   sich   hier 
das  Refultat  kurz  anzugeben«     Zum  Grunde 
liegt  auch   hier   wieder   die   C- Leiten    [Die 
oben  der  harmonirten  Skala  beigefügten  Bin- 
dungen zeigen»  dals  eine  solche  von  der  sechsten 
zur  siebenten  Stufe  anzubringen  unmöglich  ist» 
weil  hier  keine  Gemeinschaftlichkeit  der  Tone 
Statt  findet.     Ferner  sehen  wir  eben  daraus» 
dafs  die  verschiedenen  Stimmen,  bei  allen  an- 
deren Fortschreitungen  der  Melodie  entweder 
Üegen  bleiben»  oder  ungleiohmafsig  springen, 
nie  aber,  wie  in  unserem  Falle,  alle  vier  ein 
durchaus   gleiches   Weiterschreiten  darbietem 
Endlich  ergiebt   sich  aus   der  Normal-Ton- 
leiter, dafs  F  und  G  unter  allen:Tonarten  am 
entfenitesten  verwandt  sind»  während  die  übri- 
gen Akkorde»  welche  beim  Harmoniren  einer 
Leiter   gebraucht   werden,    in   den   nächsten 
Verwandtschaftsgraden  stchut  Diese  drei  Ucbel 


£^  Aj«  Des«  S^*-  H  a.  s«  w.  bis 
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müssen  entfernt  werden»  und»  weil»  wenn  sie 
entfernt  sind»  zugleich  die  Octaven««  und  Quin- 
tenfolge  verschwindet»  90  kann  man  mit 
Recht  dergleichen  Fortschreitungen  als  feh- 
lerhaft verbieten.  Die  Fehlerhaftigkeit  aber 
wird  bei  der  sechsten  und  siebenten  Stufe  ei« 
na  Leiter  auf  folgende  Art  vermieden : 


Det  beigefugte  Bindnngsstrich  zeigt  die  Ge« 
meinschaitlichkeit  eines  gleichen  Tons  in  zwei 
venchiedenen  Akkorden  an«  Das  andere  er- 
giebt sich  von  selbst«  Der  Schüler  mu£s  nun 
alle  licitern  auf  ähnliche  Art  harmbniren» 
und  dann  anch  in  anderen  gegebenen  Melodieen 
die  Quinten  nnd  Ocuven  vermeiden«  VIIL 
KapiteL  Einführung  der  Dissonanzen*  A» 
Einführung  der  Vierte  und  Neunte»  wenn  der 
Gfondbafii  fünf  nnd  vier  Stufen  gestiegen  is^ 
B.  der  Septime»  auf  {edem  Grundbafstone»  der 
nm.eine  Vierte  fortschreitet»  C«  der  Sechste» 
wspn  der  Gmndbals  eine  Fünfte  gestiegen  ist» 
dafarn  die  Melodie  sich  abwärts  bewegt— Die  ge- 
gebanen  Regeln  sind  wunderbat  kurz,  falslich 
imd  ausreichend«  Nur  gegen  B  muls  Referent 
protestiren«     Die    plötzliche  Einführung^  des 
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lateinischen:    9,Septime^'   i»t   befremdend»   da 

doch    sonat  immer   die  deuuchen  Benennuii« 

gen  gebraucht  wurden  *}. 

(  Scblu^i  folgt« ) 


HL 


K  o  r'r  e  s  p  o  n  d  e  n  z. 

Dresden,  den  14,  Januar  1827. 
Aufgeschoben  ist  nicht  inuDer  auPgehobent 
Habe  ich  Sie  gleich  diesmal  lange  warten  las-* 
aeUf  so  hoiTe  ich  doch,  es  ist  Ihnen  lieb«  wie* 
der  einmal  etwas  Interessantes  ^ua  Dresden  aa 
hören*  luteresnantes ?  werden  Sie  fragen!  O 
ja,  ob  Sie  gleich  nichts  von  deutscher  Musik 
erfahren,  für  und  gegen  welche  Sie  so  ritter« 
lieh  liämpfen;  denn  unaeredeutsche  Oper  trauert 
noch  immer  um  den  unsterblichen  Weber^  und 
das  durch  die  lange  Wahl  entstandene  Inter* 
regtium  konnte  nur  nachtbeilig  wirken.  In*- 
dessen  haben  wir  nun  durch  Herrn  Reifsiger 
einen  tapferen  Verfechter  der  deutschen  Mu- 
sik erhalten,  einen  Dirigenten  comme  il  Eantf^ 
mit  allen  Fähigkeiten  ausgerüstet;  dem  es  bei 
•einem  ausgezeichneten  Talent,  als  Klavier«* 
apielerf  Sänger  und  Komponist  in  verschied»* 
neu  Gattungen  de$  Styls^  wodurch  er  vielen 
Buf  erlangt  hat,  und  bei  seiner  durch  Reisen 
erlangten  Silduag  und  Gewandtheit,  nicht  schwer 
werden  wird,  mit  den  trefflichen  dargebotenen 
Mitteln  iür  die  Deutschen  zu  wirken«  Seit 
seinem  kurzen  Hiersein  hat  er  sich  schon  die 
Achtung  und  Liebe  der  Direction,  seiner  Col* 
legen  und  Untergebenen  und  eine  sehr  gün- 
stige Meinung  im  Publikum  erworben.  •«- 
Unsre  deutsche  Oper  bedarf  noch  mehrerer 
neuen  Mitglieder >  vorzüglich  eines  guten  So« 
pransy  eines  ersten  Basses  und  eines  Tenors^ 
der  unserm  schwächlichen,  aber  vortrefflichen 
Bergmann  kräftig  zur  Seite  steht«  Erstem  rr-* 
warten  wir  auch  wirklich  in  dieS^en  Tagen  in 
der  Person  der  Dem*  Bamberger  aus  Frank-* 
furty  und  den  zweiten  glaubt  man  ebenfalls 
acbon  gewonnen«  •—  Ich  habe  Ihnen  also  vor 
der  Hand  nur  von  der  itaK  Oper  zu  berichten« 
Sie  werden  sich  wundern,  wenn  ich,  ein  ächter 
deutscher  Kunstjünger,  Ihnen  sage,  dafs  sie 
voslrefflich  ist  und  dafs  ich  unter  den  vielen 
Gesellschaften  Italiens  kein  solch  gutes  En* 
semble,  und  solche  Vereinigung  von  vortreff- 
lichen Mitgliedern  gefunden  habe,   als  es  jetzt 

_  * 

*)  Die  Septime  als  Dissonanz  ist  nämlich  nicht  die 
siebente  StuCe  der  Leiter  des  Grandbafstons,  wie  die 
Vierte  uud  Neunte,  die  vierte  und  netmte  Stafe  der 
Leiter  ihres  Gnindbafstones  sind  V  sondern  sie  Ifigt 
•inen  ^ganz.en  Ton  uuter  dem  Grundbafstone« 
Dieser  .Unterschied  mnCste  hier  fteilich  ^emadU 
werden,  da  yon  dem  Unterschiede  der  IntenralJe, 
grofs,  klein  y  vermindert  u.  s,  w.  überhaupt  NicktS 
gesagt  worden. 


Juet  der  Fall  ist*   Seit  Noveoiber  wurde  MoM 
in  Egitto  dreimal,  Matilde  di  Schabran  einmal, 
L'Itaiiana  in  Algeri  einmal,  la  Vestale  zwei« 
mal,    la  gazza  ladra  und  Semiramide  einmal« 
und  der  crociata  dreimal  gegeben«   Sie  kennen 
jn«ine    Ansichten    über  Rossinis    Musik,    und 
dafs.  von    einer   strengen  Kritik  seiner  Opern 
gar  keine  Rede  sein  darf;  allein  sie  geben  dem 
Sanger  Gelegenheit,  eben  so  seine  Virtuosität, 
als  sein  Gefühl  zu  zeigen«    Ob  beides  immer 
am  rechten  Platze  stehe,  ob  es  dem  Charakter 
des  Stücks  angemessen  sei,  das  ist  nicht  Sache 
desSängers  zu  untersuchen,  sondern  er  tanzt,  wie 
der  Komponist  pteitt«  Und  so  wird  denn  hier 
ganz   artig   nach  Rossinis   Pfeife  getanzt,  und 
iauch    mit    gr^fsem    BeifaU;    aber    meist    voa 
Fremden,    denn  der   Dresdner  ist  ein   braver 
Deutscher*    Obenan  steht  die  Signora  Palazzesi 
und  Schiasetti|  erstere  hoher,   zweite   Mezzo-« 
Sopran,    beide    aber  ausgezeichnet.      Eben    so 
Rühmliches  läfst  sich  von    den  Bäfsen   ugen* 
Signor    Zezi     besitzt    vielleicht    die    schönste 
Bafsstimme,    die    es    jetzt  giebt,    wohltönend, 
stark  und  doch  verhaltnifsmärtig  biegsam*    Er 
behandelt  den  Bsfs  stets  dermafsen  einfach  und 
würdig,  und  zeichnet  aich  besonders  durch  sei- 
nen Fleifs  aus  und  seine  Liebe  zur  deutschen 
Musik,   in  der  er  sich  als  RafFaele  in  Haydna 
Schöpfung  rühmlichst  bewährte.  Signor  Salva* 
tori  besitzt  eine  unglaubliche  Lieichtigkeit  und 
Deutlichkeit    in    Pafsagen«     In    der  Cantileno 
jedoch,  so  wie  in  der  Schönheit  der  Stimmet 
tteht  er  Signor  Zezi  weit  nach.     Unser  bufia 
Benincasa    ist    allgemein    rühmlichst  bekaontf 
und  verdient  es,  denn  er  ist  noch  immer  brav, 
und  schon  sein  Erscheinen  erweckt  Gelächter« 
"-  Bei  der  italienischen  Oper  werden  ebenfalla 
die     beiden    deutschen    Sängerinnen     Signora 
Veitheim  und  Signora  Funk  benutzt«    Erstere 
besitzt  ein  aasgezeichnetes  Talent,  eine  schöne 
angenehme  Stimme,  unglaubliche  Leichtigkeit 
vnd  bewunderswürdige  Höhe  und  verdient  den 
Ruf  vollkommen,    den  sie  sich   im  Auslände   ' 
erworben     hat*     liCtztre    entzucht    besondera 
durch  die  Kraft  ihrer  Stimme,  ihren  schönen 
Ton  und  ist  vorzüglich   im  deklamatorischen 
Genre  ausgezeichnet.    Wer  sie  als  Oberprie- 
Sterin    in  der  Vestale,    als  E^lantine    in    der 
Euryanthe  etc*  gehört  hat,  wird  ihren  Beruf 
zur  Kunst  erkennen*.    Auch  Signora  Sandrini 
erwarb  sich  neulich  als  Giulia  in  der  Vestale 
noch  allgemeinen   Beifall,  durch  welchen  daa 
Publikum   ihre  früheren   Verdienste  und  ihre 
Meisterschaft  im  Gesänge  und  Spiel  nochmala 
dankbar  belohnen  wollte»  -*  Unsre  Tenoritsen 
verdienen   ebenfalls   vieles   Lob,    obgleich    sie 
noch  nicht  Lieblinge  des  Pnblikums  geworden 
sind«      Signor    Bonfigli    und     Signor    Rubini 
sind  Meister  des  Gesanges,  ^ssen  aber  selten 
ihre  Kräfte    recht   zu   gebrauchen*     Letzterer 
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{Eberladet  den  Geieng  und  Teisiert  ssn  Vid« 
StgBor  Peaadoriy  eio  jaager  Manny  mit  einer 
herrlichen  zum  Herzen  sprechenden  Tenors 
aiimme,  ist  Anfänger,  und  noch  jetzt  ist  vie- 
les Gute  von  ihm  zu  erwarten,  wenn  er  flei« 
big  studirt«  Seit  langer  Zeit  distonirt  er  aber 
#0  gewaltig,  dafs  man  Ursache  zu  fürchten  hat« 

Noch  mufs  ich  Ihnen  von  einigen  Con^ 
eerten  berichten,  die  wir  achon  im  neuen 
Jahre  gehabt  haben.  Zuerst  gab  die  musika- 
lische Kapelle  Hajdns  Schöpfung  oder  viel- 
mehr la  creazione,  denn  sie  wurde  italienisch 
gegeben*  Signora  Palazzesi  und  Signor  Bon- 
figli  hatten  es  ausgeschlagen,  darin  zu  singen 
und  deshalb  sangen  Signora  Schiasetti,  Signore 
Rubini  und  Zezi  die  Partien  aller  drei  Ab- 
theilungen. So  sehr  man  nun  auch  in  meh- 
reren Stellen  den  hohen  Sopran  vermifste,  z.  B« 
in  der  Arie  mit  Chor  in  C-dur:  ,fMit  Stau- 
nen sieht  das  Wunderwerk,*'  wo  der  Sopran 
die  C-  durscftla  hinaufgeht  und  dreigestriche- 
nes C  aushätt,  und  ähnlichen,  so  mufste  man 
doch  mit  deüi  Gesänge  der  Dem«  Schiasetti 
sehr  zufriedan  sein,  sie  verstand  das  Einfache 
und  Kräftige  dieses  deutschen  Meisterwerks 
sehr  wohl  und  trug  diese  schöne  Partie  eben 
»o  einfach  vor,  was  Italiener  selten  im  Stande 
sind«  Im  Theater  glänzt  sie  vorzüglich  im 
Felde  des  Graziösen«  —  Sij^nor  Kobini  hatte 
diese  Partie  aus  Gefälligkeit  für  Herrn  Bon- 
figli.  übernommen ;  er  ist  förmlicher  französi-» 
scher  Alto  und  deshalb  liegt  ihm  die  Partie 
viel  zu  tief,  dieses  veranlafste  Veränderungen, 
Ausschmückungen  und  sogenannte  Gurgeleien» 
die  sich  mit  dem  Oratorium  nicht  vertragen« 
Indefs  wird  er  sehr  gern  gehört,  denn  er  ver- 
steht zu  singen.  Am  meisten  glänzte  gewifs 
Signora  Zezi  als  Raphael,  den  ich  schon  bei 
Gelegenheit  der  Oper  so  rühmlich  erwähnt 
habe.  Das  Orchester  war  ganz  ausgezeichnet, 
die  Chöre  (sie  bestanden  aus  dem  Chorperso- 
nal der  Köaigl.  Kapelle  und  Theater  und  aus 
dem  Chor  der  Kreuzschüler),  imposant,  und 
so  konnte  es  unter  Herrn  Kapellmeister  Mor- 
lacchi  sicherer  Leitung  nur  eine  höchst  ge- 
lungene Vorstellung  geben« 

Noch  eins.  Sie  werden  den  herrlichen 
Ferdinand  Ries  bald  kennen  lernen,  er  geht 
von  hier  nach  Berlin.  Gestern  gab  er  hier 
Konzert.  Ich  will  Ihnen  nur  wenig  von  die- 
sem vortreßlicht-n  Künstler  sagen,  Sie  müssen 
ihn  selbst  hören  und  seine  jüngsten  Scböptun« 

{;en  bewundern.  Wir  hörten  eine  neue  Sin^ 
onie  in  D,  ein  neues  Klavierkonzert  in  As, 
Variationen  für  Pianofort  e  und  Violine,  und  neue 
grofse  Variationen  mit  Orchester  in  P.  —  Wer 
mit  Rirs  Kompositionen  genau  bekannt  ist  und 
da«  eigenthümliche  in  denselben  erkannt  hat^ 
findet  sich  auch  durch  diese  Kompositionen 
angezogen  und  hat  einen  seltnen  Genufs.    We- 


niger der,  der  Herrn  Ries  zum  erstenmal  ken- 
nen lernt«  Seine  Kompositionen  tragen  sämmt- 
lich    einen    edeln  grofsaxtigea  Charakter,    sie 
sind  gediegen;  selten   nur   verliert  er  sich  in 
kleinliche  Malerei,  uninteressante  Ausführung, 
spielend  und  tändelnd,   wie  wirs  beim  gTofsen 
Beethoven  gewohnt  sind,  an  den  er  überhaupt 
oft  erinnert,  ob  er  gleich  nichts  von  ihm  ent- 
lehnte    Ries    geht   seinen   eignen   Weg.     Ich 
freue    mich    auf  Ihr   (Jrtheil,    wenn    Sie    die 
Sinfonie   und   den  zweiten   Satz    der   Sinfonie 
in  H-molly   Menuetto,  werden  gehört  habeq. 
£r  sucht  keine  Knallefiekte  hervorzubringen, 
er  arbeitet  nie  auf  momeutanen,  sondern  auf 
den  Totateindruck«     Eben  so  rund,  anspruchs- 
los und  gediegen  ist  sein  Spiel.    Seine  Virtuo-* 
sität  ist  sehr  bedeutend,    er  hat  einen  kleinen 
Ton    auf   dem  Fianoforte    und  sein   Spiel  ist 
nicht  so  brillant  als   das  des  Herrn  Moscheies, 
aber  er  hat   eben  so  viel  eigenthümliches   im 
Spiel  als  in  der  Komposition,  und  man  muls  ihm 
hören«  DasPublikum'belohuteseine  Meisterschait 
durch  häufige  Zeichen  des  Beifalls.     Die   von 
ihm    und    dem    Herrn    Konzertmeister    Rolla 
vortrefflich  vorgetragenen  Variationen,  eignen 
sich   eher   für   ein   Zimmer  als   für  den  Saal, 
das  Thema  schien  mir'  zu  ernsthaft«  Demoiselle 
Veitheim   sang    eine  Arie   von  Paer    luit  ge- 
wohnter   Meisterschaft    und    Vollendung    und 
Herr  Zezi   trug   Mozarts:    |,Non    piu  audrai^V 
mit  den  allgemeinsten   Beifall    vor.     Es    that 
einem  wirklich  wobl  heute  ohne  Rossini  weg- 
zukommen.    Herr  Rollä    ist    unstreitig    einer 
der  besten  Geiger,  und  in  der  Virtuosität  und 
dem  Vortrag  seiner  höchst  schwierigen  Com-' 
Positionen  tbut   es   ihm  wohl  niemand    zuvor. 
S«fin   Staccato    ist    vollendet    und    der    gröfste 
Glanzpunkt  seines  Spiels.     Würde  er  oft  we- 
niger risquiren    und  vorsichtiger   in  der  Auf- 
häufung von  Schwierigkeiten  sein,   und  lieber 
mehr   Cantilene  anbringen,  so  würde  er  den 
Ruf  noch    fester  begründen,   den   er  verdient* 
—  Bald  ein  mehreres.  f  1 1 

Beiflin>  den  21.  Janaar  1327. 

Dido^  dramatisches  Gedicht  in  drei  Abthei- 
lungen, vouL.  Rellstab*  Masik  von  Bern- 
hard Klein. 

(Schhifa  ans  No.  5.) 

Hier 'können  wir  nun  nicht  umhin  eu  be- 
jcweifeln,ob  der  geschätzte  Hr.  KLomponist  in  den 
vielfach  gebrauchten  Nachahmungen  das  rechte 
Maafs  getrofi'en  hat«  Jeder  nur  einigermafsen 
geübte  Musiker  wird  Imitationen  alier  Ait» 
wafern  sie  nicht  durch  darüber  hinweggehende 
lostrumentatiun  gedeckt  sind,  aus  dem  Ensem- 
bla  herauszufinden  wissen;  wenn  sie  aber«  wie 
dies  in  Oido  öfters  der  Fall  ist,  so  scharf  her- 
vortreten ^    dafs  auch   Laien  über  ^^die  Fuge** 
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«1 

die  Masik  rergeaseo  9   üni  dafs   $ie  mitonter 
selbst  für  den  Einceweihteren  förmlich  störend 
werden,  so  sind  sie  entweder  nicht  am  rechten 
Platze,  oder  nicht  mit  hinlänglicher  Gewandt«- 
heit  angebracht.     Letzteres   ist    nun  wirklich 
nicht  geschehen,  vielmehr  entwickeln  sich  die 
imitirenden  Sätzchen  alle  so  natürlich,  wie  es 
von  einem  so  erfahrnen  Meister  im  Kontra« 
punkte  (als  welchen  sich  Herr  Klein  in  Kir*- 
chenkompositionen,  namentlich  aber  in  seinem 
dem  gröfsern  Publikum  noch  unbekannten  Ora« 
torium :  Jephtah  gezeigt  hat)  zu  erwarten  steht« 
"Wir  sind  also  berechtigt  zu  glauben,  der  Ort, 
an  dem  die  kanonisch  gearbeiteten  Stellen  ein«- 
treten,  sei  nicht  überali   der  passendste  gewe- 
sen«   Diese  Beiperkung  ist  übrigens   nur  bei 
Gelecenheit  des  oben  erwähnten  Duetts  ein- 
geschaltet, denn  gerade  dieses  könnte  als  Mu- 
atfir  dienen,  wie  man  über  der  strengen  Schreib- 
art das  freiere  Walten  des  Geistes  nie,  und  nir^ 
5ends    vergessen    dürfe«     Der    ausgesprochene 
'adel  trifft  besonders  ein  Terzett  im  Es-dur 
und  einzelne  Stellen  im  F-dur-Duett  zwischen 
Selene  und  Dido  im  zweiten  Akte«  —  Nach 
jenem  D-*moll-Duett  tritt  nun  Dido  aus  der 
Höhle  und   erzählt  ihren  gehabten  Traum  -<* 
ein  sehr,  gelungenes  Rezitativ*,  dem  sich  dann 
der  Königin  unumwundene,  wenn  gleich  schüch- 
tern   ausgesprochene  Liebeserklärung    würdig 
anichliefst«     Kaum  hat  sie  das  Wort  gesagt; 
9iich  liebe  dich/'  so  fällt  der  umstehende  Chor 
jauchzend  ein:  „HeillDir  und  Preis,  Beherr- 
scher Karthago's/'    Hierauf  ein  Terzett  zwi« 
sehen  Dido  9  oelene  und  Aeneas,  in  welchem 
besonders  die  von  Violoncellis  begleitete  Solo- 
atelle  des  Letzteren  ausgezeichnet  zu  werden 
verdient;  der  Chor  wiederholt  seinen  früheren 
Gesang«  —  Alle  ab.     Die   8cene    verwandelt 
sich»    Saal  in  der  Karthagischen  Königsblirg» 
Die  wilden  Nnmidier  treten  mit  einem  karak- 
teristiscben  Marsche  auf  (A-^moU)  dessen  Thema 
folgendes  ists 


jp    I  ^ 


In  demselben  Zeitmaafse  bewegt  siph  der  dar- 
fnf  eintretende  Chor: 


mm^ 


m 

Frei-set  und  rührmet  des  Hen^chers  Macht ;  es 

Die  rauhen  Krieger  stellen   sich  im  Pallaste 
auf;  ihnen  folgt  Fürst  Jarbas.    Ein  besonders 

t lücklicher  Wurf  ist  dessen  erstes  Rezitativ« 
>ie  Geigen  sind  fortwährend    in  •  folgendem 

Rhythmus  beschäftigt    ■  j  J«  J72  ■>     (der  auch 


noch  m  dein  Andante  dar  Arie  beibehalten 
wird)  unterdessen  arbeiten  die  Bässe  in  gewal- 
tigen Schritten  umher 


fc=i=fe3=^hd^Jifc^M^^ 


ein  sehr  gelungenes  Bild  des  in  Kampf  und 
Krieg  erhärteten  Männerherzens,  wie  es  zum 
erstenmale   die  Gewalt  der  Liebe   empfindet 
und    bei    dem  Herannahen   des  Gegenstandes 
seiner  Neigung  unwillkührlich  von  Furcht  er- 
griffen wird*    Jarbas  will  nun  die  Königin  nn- 
erkanut  erforschen,  ehe  er  aber  als  Abgesand- 
ter seine  Werbung  anbringt,  regalirt  ihn  die 
Nebenbuhlerin  seiner  Macht  mit  einem  glän- 
zenden Feste«    Gesänge  und  Tänze  wechseln 
mit  einander*    Die  Ballets  anlangend,  so  haben 
wir  in  ihnen  die  hebenden  Rhvthmen  vermifst^ 
welche   Spontini's  Arbeiten  in  diesem   Fache 
vielleicht  unerreichbar  machen,  und  das  Tanz- 
stück No.  3»  worin  die  Flöte  und  Oboe  kon«* 
zertirend  aus  der  etwas  magern  Begleitung  her- 
vortreten, nahm  sich  in  dem  grofsen,  an  jenem 
Abende  eben  nicht  überfüllten  Opernhanse,  un- 
gemein nüchtern  aus.    Die  während  der  Fest- 
lichkeit zu  Ehren  der  Königin  gesungenen  Lie- 
der sind  dagegen  besonders  schön;  ein  wahrer 
Juwel  ist  das  Sopransolo  mit  Chor:  „Tm  son- 
nigen Glänze**  von  welchem   wir  die  Melodie 
in  verkürztem  Zeitmaafs  (um  Raum  zu  erspa« 
ren)  wiedergeben: 


Das  Ganze  besteht  nur  aus  vier  Noten  und  lei« 
det  doch  nicht  an  Einförmigkeit!  —  Jarbas  er- 
hebt sich  und  verkündet  seine  Botschaft«  Die 
Antwort  der  Königin  war  vorauszusehen;  er 
droht  mit  Krieg  Jetzt  lernen  wir  Dido  erst 
in  ihrer  wahren  Gestalt  kennen,  bis  jetzt  er- 
schien sie  uns  nur  als  liebendes  und  geliebtes 
Weib,  hier  ist  sie  die  mächtige,  stolze  Köni- 
gin, und  diesen  Karakter  hat  Klein  trefflich 
sufgefafst*  Die  Arie  (Es-dur):  „Mag  Wetter 
sich  auf  Wetter  thürmen*'  ist  von  mächtiger 
Gewalt,  und  wahrhaft  ergreifend  ist  die  über- 
müthige  Aeufserung 


4J-Q^4 


Om    itüizetkei- na    keine  ird'sehe  Macht, 

WO  sie,  von  der  Festigkeit  des  von  ihr  gegrün- 
deten Thrones  spricht«  Nun  bricht  c&r  Nu- 
midierfürst  wüthend  los: 
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Kennst  Du  vwwhnilihtfflr  liebe  Pein  ? 
Kennst  Du  des  großen  Königs  Macht? 
Ha  l  seiAe  Rache  wird  w^e  Donner 
Dich  stolze  Könijgin  zenchmettem, 
Und  deine  Stadt  in  Trümmer  brechen* 
In  vde  fern  die  AnUge  diesee  Finales  rcrfehlt 
ist,  haben  wir  schon  oben  gezeigt;  nierkwui>- 
dig  ist  ts  überdem  noch,  dafs  Dido,  nachdem 
Javbas  sich  ihr  «u  erkennen  gegeben,  gar  kein 
Wort  darauf  erwidert,  sondern  ganz  ^«hig  mit 
Aeneas  abgeht^    Dagegen  tobt  nun  das  Volk 
im  Schlufsgesang,  bereit  für  die  Herrscherin 
Gut  utad  Leben  £u  optern.    Dieses  Finalchor 
ist  kräftig  und  ganz-  im  Gluckschen  Styl,  der 
überhaupt  öfters,  hauptsächlich  in  den  Ciiören, 
sichtbar  wird,  durchgearbeitet* 

Zweiter  Akt*  Wir  verweisen  im  All- 
gemrinen  auf  das  schon  Angeführte,  wie  der 
ganze  zweite  Akt  des'  innern  Znsammenhanges 
mit  der  Fabel  des  Stückes  ermangelt,  wie  we- 
nigstens die  Existenz  desselben  nur  aus  einer 
im  ersten  Finale  entstandenen  Lücke  erklärbar 
ist  Die  Aufmerksamkeit  des  Zuhörers  wird 
dadurch  für  das  ganze  Werk  bedeutend  ge- 
schwächt. Ais  die  besten  Nummern  heben  wir 
die  erste  Arie  der  Selene  (As-dnr,  mit  einem 
sehr  schwierigen  Agitato  F-moll)  heraus,  ihr 
Duett  mit  Dido  aus  F-dur,  worin  als  ein  sehr 
sinniger  Zug  des  Komponisten  die  Stelle  be- 
merkt zu  werden  rei dient:   - 


Trauend  fest  auf  gnäd'  -  ge 


Speichen, 


welche  mit  einer  frühem  in  der  Es-dur^Arie 
des  ersten  Aktes  korrespondirt : 


m^ 


Mag  Wetter    sich         auf     Wetter  thüimea« 


ferner  das  herrliche  Duett  aus  C-moli  zwi- 
schen Selene  und  Aeneas,  welches  aber  von 
Seiten  des  Dichters  wieder  ein  dramatischer 
Mifsgriff  ist,  da  dieselbe  Situation  bereits  Wort 
für  Wort  im  ersten  Akte  da  war;  um  so  mehr 
mufs  das  Verdienst  des  Komponisten  anerkannt 
werden,  gleichen  StoflE  so  in  jeder  Art  verschie- 
den und  doch  gleich  treffend  aufgefafst  und 
wiedergegeben  zu  haben«  Aufser  den  genann- 
ten Stucken  ist  noch  der  Priesterchor  aus  Es- 
dur  mit  einem  basso  continno  bemerkenswerth. 
Einzelne  gelungene  Partien  in  den  dsraüf  fol- 
genden Scenen,  besonders  die  majestätischen 
Rezitative  der  schon  siegfl^trunkenen  Dido  ver- 
mögen nicht  das  Interesse  an  die  langsam  sich 
hinschleppende  Handlung  jsu  fesseln ,  und  das 
dem    feurigen    Schlafschor  (desselben    Inhalts 

wie  der  des  ersten  Aktes)  forangehende  Tsz^ 


zett  scheint  uns  das  schwächlichste  Stück  aus 
der  ganzen  Oper*  Da  wir  nun  schon  einmal 
im  ITadeln  begriffen  sind,  so  möge  hier  zu- 
gleich', als  ein  demselben  Schicksal  nicht  ent* 
gebendes  Opfer,  die  Bravourarie  der  Selene 
zu  Anfange  des  dritten  Akts  hingestellt  wer-^ 
den*  Wenn  wir  sagen,  sie  ist  eine  Oase  in 
der  Wüste,  eine  Sandbank  im  Meere,  so  wür« 
den  das  alles  eben  nicht  sehr  schmeichelhafte 
Vergleiche  sein,  sie  würden  aber  den  Begriff 
des  völligen  Isolirt- Seins  genugsam  verdeut« 
liehen,  und  darum  kein  Wort  weiter  darüber, 
als  eine  Entschuldigung  von  Seiten  des  Ton- 
setzersy  der  diese  Partie  vorzugsweise  für  ein« 
Sängerin  berechnet  hat.  In  wie  fern  dies  auch 
mit  Dido  selbst  der  Fall  gewesen  sein  ma^^ 
wissen  wir  nicht;  hier  pafste  aber  die  Indivi- 
dualität der  Künstlerin  für  die  Rolle,  dort 
nicht* '  Seleno  trillert  und  kolorirt  nur  des- 
halb, weil  Mad.  Schulz  sie  singen  sollte,  in 
dem  Texte  der  Arie  wiederspricht  jedes  Wort 
seiner  musikalischen  Bekleidung,  nur  ober- 
flächlich ist  der  Inhalt  durch  eine  Molltonart 
apgedeutet  worden* 

DritterAkt«  Arie  der  Selene,  transeat» 
Jetzt  können  wir  nur  bewundern;  was  sich  in 
Tönen  für  so  herrlichen  Stoff,  wie  den  hier 
dargebotenen,  leisten  läfst,  das  hat  unser  Kom- 
ponist geleistet^  und  sich  iin  dritten  Akt  sei- 
ner Dido  eine  Ehrenstelle  unter  den  dramati- 
schen Tondichtern  aller  Länder  und  Zeiten 
ruhmvoll  erkämpft.  — -  Jarbas  ist  geschlagen«-: 
sein  Heer  aerstreut,  er  irrt  in  der  Wildnifs 
umher«  Rezitativ  und  Arie  sind  gottlich«  Ver« 
nichtet  denkt  er  noch  an  den  Quell  seines  Lei- 
dens surück,  und  der  schmersvolle  Ruf :  Dido, 
Dido  ist  die  letzte  Kraft  des  gebrocfanen  Her- 
zens. Da  tritt  Aeneas  auf,  es  .kommt  zum 
Zweikampf»  Wir  fühlen  uns^^drungen,  diese 
herrliche  musikalische  Malerei  hier  wiederztt- 

feben,  und  machen  nur  zum  voraus  auf  die 
lontraste,  welche  darin  enthalten^  aufmerksam« 
Der  wilde  Jarbas  schlägt  toll  und  wütfaend 
drein,  aber  Aeneas  steht  fest  und  starr  wie 
eine  eherne  Mauer« 


PloUni  ff»  8v«««..««— 


-    4« 


pa'.4,   '^^^^!l=^zsncf^_p^^^^ 


^^^^^^^^^ 

Weh  mir ! 
(Jarbas  ist  yerwundet) 

Und  unD  auch  dem  Dichter  Gerechtigkeit 
widerfahren  za  lassen,  theijen  wir  hier  die 
Worte  des  nachfolgenden  kurzen  Daetta  mit: 

Jarbas: 

Weh  mit,  ich  fühle  des  Todes  yernichtende  Macht, 
Ihr  Götter,  ich  sinke  —  o  Dido  —  in  ruhmloses  Grab; 
Weh  mir,  o  Bido  !  ihr  Qualen  des  Busens  laust  ab  l 

A  eneas: 
Es  fafst  ihn  des  Todes  vernichtende  Machte 
Ihr  Götter  des  Todes  rauscht  finster  heran, 
Ich  hör'  ohne  Beben  euch  Furchtbare  nah'n. 
Das  klingt  freilich  um  ein  gut  Stück  bes- 
ser als: 

Jarbas; 
O  vreh !  mein  Herz, 
Es  bricht  im  Schmerz,. 
Ha  welche  grause  Noth, 
Ich  fühle  schon  den  Tod  ! 
Aeneas   steht   noch 


Aeneas: 
O  weh!  sein  Herz, 
Es  bricht  im  Schmerz, 
Ha  welche  grause  Noth, 
Er  fühlet  schon  den  l\)d ! 
im   düstern  Anschaun 
des  Getödteten  versunken»  da  erscheint  der  Geist 
seines  Vaters,  und  verbietet  ihm  die  Rückkehr 
nach  Karthago.     Grofse  leidenschaftliche  Scene, 
dann   der    Chor  der   den  Aeneas   begleitenden 
Trojaner  (D-moll  und  dur) ;  er  kündigt  ihnen 
die  Abreise  an,  und  alle  verlassen  das  kartha- 
gische Gebiet.  Auch  die  Musik  zu  diesem  Auf- 
tritte ist  von  wahrhaft  ergrei(ender  Kraft^  und 
fanz   vorzüglich   der  Gegensatz   zwischen  dem 
ampflustigen  Heere  und  dem  nur  aus  reiner 
Verzweiflung  thatendurstigen   Aeneas«  «*  Die 
närhstfolgenden  Scenen   sind  ein   so  herrliches 
Ganze,   dafs   jede  Beschreibung  oder  Analyse 
zu  näherm  Verständnifs  vergeblich  sein  würde 
—  sie  wollen  gehört   und   empfunden  werden. 
Oido  im  Tempel»  erfährt  des  Aeneas  Abreise, 
flucht  ihm  und  den  Göttern  i  ersticht  sich  am 
AUare;  ein  Blitzstrahl  schmettert  die  ihn  um-* 
gebenden  Säulen  noch  auf  sie  nieder.     Priester 
und  Volk  fliehen«  —  Mit  dem  langgezogenen 
Seufzerworte:  Aeneas,  giebt  die  sterbende  Ko- 
nigin (ktk  Geist  auf.     Ei^de.  -—  Nur  zweierlei 
sei  noch  vergönnt  aus  diesem  Heere  von  Schön- 
heiten hervorzuhebeui  zwei  wirkliche  Meister- 
züge: Der  erste  ist  die  Arie  der  Dido«  ehe  sie 
das  ihr  drohende  Unglück  erfehren   hat*    I>er 
Inhalt  ist:  Sieg,  Sieg,  den  Göttern  Dank.    Aber  , 
was   für  eine  Freude?  'Eine  wahrhaft  bachan- 
tische!    und  so  scheint  uns  Herr  Klein  sehr 


karakteristisch  ani^deotet  za  haben,  Dido's  Ge- 
schick sei  kernt  Ungerechtigkeit  des  Himmels, 
als  welche  es  uns  nach  dem  blofsen  Lesen  dea 
ganzen  Texte«  erscheinen  ^dürfte.    Der  Stolz, 
der  Uebermuth,  die  Freude  aelbat,  welche  nur 
defshalb  den  GSUern  dankt,  um  recht  toll  und 
wild  hineuijubeln  zu  können  —  müssen  ue* 
atraft  werden,  und  so  hat  uns  der  Komponist 
eine  durchaus  bedingte  Notl(|^endigkeit  des  tra- 
gisohen  Looses  angedeutet,  welche  der  Dichter 
achon    vorher  hätte   ausführen  sollen.  —  Ein 
zweiter  sehr  gelungener  Zug  ist  das  Rezitativ^ 
des  karthagiachen  Kriegers,  worin  er  der  üido 
das  VorgefalleBe  erzählt.  ~  Alle  musikalische 
Malerei  löt  verbannt,  der  Soldat  steht  vor  sei- 
ner  turstin,  kein  Mitgefühl,  keine  Theilnahme 
~  das  wäre  Verbrechen  an  der  Majestät  —  ea 
Mt  daa  Ganze  nur  ein  trockner  Rapport.    Auch 
hier  scheint  «ich  der  Komponist  über  de»  Dich- 
ter erhoben  zu  haben:    ReilsUb  hat  folfiendea 
geschrieben ;  a  ^  ^ 

Als  er  das  bohe  Meeresschiff  bestieg, 
Gab  er  den  Feldhermstob  in  meine  Hand 
Und  spracb  das  Schreckenswort. 
Klein    bat  das:    Schreckenswort    mit 
Recht  unbeachtet  gelassen ,    und  nichts  davon 
in  der  Begleitung  ausgedrückt;   der  Rapporli- 
rende    wurde  dadurch  ganz    au«    seiner  Roll* 
fallen*  — 

Wir  schliefsen  unsern  Bericht  mit  dem 
herzlichsten  Dank  gegen  die  Musik-Direktion, 
die  nach  langer  Zeit  wieder  einmal  etwa«  Ein- 
helmi«ches  auf  die  Bühne  brachte,  und  mit  dem 
Wunsehe,  von  H(5rrn  Klein  recht  bald  eine 
neue  Oper  auf  dem  Repertoire  zu  finden, 

4. 

Berlin,  den  30.  Januar  1827. 

Fer^fT^J'/n^'^  ^'"^  das  Vergnügen,  Herrn 
l^erdinand  Rie«  noch  einmal  im  köniirstad- 
ter  Theater  zu  hören.  Er  trug  Bravourvaria- 
tionen  von  seiner  Komposition  vor  und  fand 
damit  lebhaften  ßeifalL  ^^ 

1  Cif"^*'/'*  Sontag  und  die  Herren  JSirer 
und  Wächter  exekutirten  darauf  ein  mittel- 
mafsige«  Terzett  von  Götze  ganz  meisterhaft 

^        M^ 

Bekanntmachung« 

Es  ist  auffallend  gefunden  worden,  ^gf« 
die  Zeitung  nicht  über  alle  im  königlichen 
Iheater  m  Zwischenakten  debütirende  Vir- 
tuosen berichtet«  Hierauf  diene  zur  Erklä- 
rung: dafs  es  Regel  ist,  über  alle  dergleichea 
Leistungen  einzelner  Künstler  nicht  su  be- 
richten, wenn  diese  nicht  durch  Uebersendunxr 
der  Eintrittskarte  den  Wunsch  bezeigen,  ihre 
Leistung  beurtheüt  zu  aehen«  Eben  so  ver- 
hält es  eich  auch  mit  den  Konzerten. 

Die  Redaktion« 


Redakteur:  A.  B«  Marx«  ^  Im  Verlage  der  Schlesingerschen  Bach-  und  Musikhandlung. 


pt  Um  Son»erfat»n^#25lattef  bem  ^timütf)i^tn  tmb  Ux  fQttlintt 

niuftfalifdl)m  ^titutiQ^ 

Wo.    1.       '  f)cit  5,  f[<6rtt«r  i8ft7* 


<i 


2iae  fomo^l  in  bkfcr  ail  in  oBen  ttti^tn  Seitft^rtften  andefAitbigten  fbid^ct  ont  SKuflCaltm 
ftnb  10  ^ai^eii  in  tcr  ©^Ufittder'f^Kf»  Om^/  nnb  SRnfir^^nMutid  tii  SbcxHn, 

nntn  hm  Siitben  Sin  34. 


f^tcttm: 

^te  ^enfmale 

germanifc^et  nnt>  r&mifc^et  Qtit 

in  bell 

onrrrfu(bl  unb  bardcflcdr  oon 

Du  ^il^tlm  ^ovotf», 

2tcrS5b.^  Itt  41 0,  mit  3 1  eicinbrndlaf .  «nb  1  Oninbffffi 

la  5tttvf<r,  SoIiP. 
Kul^  unttt  bcm  btfoubcrca  Site!  >U  fir  {14  b<|ic(nibfl 

SCcmtfc^e  'Xtrert^ftmef 

itt  uttb  um 

mit  Grattbriffm,  tfnfriffiit  ]iAbS)ur4r<|ttit(««'b<#  bafdbfl 

fltttfflcgfobcttcn  ^aflcO^,  unb  SDarftrUnna  bcr  baria 

gefunbencn  Gcgcnfidnbc.  —  $rci^  12  Dfiflr. 

ein  ^o^c«  Dülinißcdum  bcc  (SlcifiU^eav  Untmi^tl« 

«IIb  C!Rcbiciiia(«t(tt0cUacn^(ttai,  (ol  f4iott  ttotcr  bcm 

2.  !mal  fdnmini^  aii1t)irtltto$9)iMiot(craif,  fo  »fi 

fdonittUt^f  Aon^^oHcii  «nb  yrot)liiiiaIs6i(nl»€olI<8iitt 

ouf  obifici  lIBrrf  aufmcrTfam  9coia<bt  «nb  ibne«  oa^dm 

«t0cbeii/  auf'frlbiacd  fdr  bU  betreff enbcn  SSiMiot^cfia  |« 

fitbfcribitcii« 

lDur4  <9rSfc  bfr  Umfand^niaami  be<  mit  f<((4  S(o« 
rca  t>eTfc^cn(n  ^afleOd  unb  bur(b^oIl{linbl9(r{t  bit  bori« 
fntbedtin  <S^ebinbc  nffbcint  bicfe  feit  1791  uaniitir« 
bfoiben  f ort0cfe(te  Vulgiabung  wo^t  oll  bte  grif te  ««b 
»i^H^ftt  bieffeltl  beld^einl.  9Ii(bti9enl0erfflterrfTanlbi« 
borin sffnnbcaen tUntUdglien,  brfonberl bieSDeifie«0« 
ttttb  3aßr«niente  anl  €ifen,  ml^tn  bcfonbere  Unfiueit« 
famfeü  in  beui  SGDerfe  gef^enTt  werben  iß,  bamit  bft 
^^mbioerfer  unb  Sei^nife^  ft(6  ein  treuel  S^ilb  mo^ 
thme«  üon  ber  Serblttbmi0  «nb  ClnttofctCnng  btr  o(ti« 
Cinri^tungen  mit  ben  neue«  bur((  eine  fRei^  i»if<^n« 
Degeabet  lOerjnberunoea. 

SZBol  ber  e^rwürbisi  S^t^m  {«  Sriefea  dbir  bli 
Oiibtiafcit  biefer  t(ulara(buaa  «rt^It^  finbet  woa  in  bna 
ISerfeavfaeaomme«;  fo  mit  dber^oupt  0r.^ttr4I.ber9ilrfl 
Don  tfBieb  beni  i^a  iBerf off  er  bur<b  (Cainefemng  aOef 
tor^aabm«  tfri^iv^Olac^i^tfa  ta  bea  Stoab  aefeft  (ar. 


VfSH  ivfornnen  |u  {leUea,  »al  Aber  biefen  OeeenPoab 
Jett  no((  itt  fAoea  mialiib  li^. 

5Dcr  M  9)auaie!fler  aOacaifia  aefc^^tte  S3.$uabe<# 
(aa<a  (at  aa  Ort  aab  6teae  bie  artbiteftonif^ea  traf/ 
ao^mea  aeniacbt,  fo  »ir  au^  bie  Stic^anaen  ber  tftter« 
t^dmir  aa^  bea  Orlainafihi  aagefertist;  wei^e  auf  breifia 
b«r4  ble.Ut(oarat)({f(b«  tCaflalt  oon  C.  3«  Dinüner  ia 
Carllra^e  aortrefflic^  anlaefübrtea  Solio/Xofela  nit 
cittem  befoaberea  Umf^Iaae  Um  M  S5oae«  f^arfea  S^rte 
bcigfftigt  laorbea  fa^. 

6  (^  U  fi  n  g  er  T(^e  t5tt(^  f  n.  SRnflf^anblttas 
ia  SSf  rlin,  «aler  ben  Slabea  fRu  84* 


3(  n  f  A  tt  t  i  0  ti  tt  g« 

!ßom  1.  Sonaar  1827  an,  ift  in  ber  anter|ei($neten 
Sacllanblttaa  bal  in  aUtn  gettfc^riften  angeftlnbigte 
neue  3ouriiai 

93  e  t  I  t  n  e  r 

9)ocfU^  iitetatut  unb  Xütit 

Kebiflirt  aan 
Dr^Sr.  S^riler  uiib  SBiUtUU  ?AUpii 

(SB.  J&4rm9). 

eif((lenfn.  «ab  bereitt  an  alle  Sacl^^anMttnaen  hti 
3«^  nnb  Stoalanbea,  in  »eichen  auc^  bte  er#e«  fee^a 
gbmmnn  inr  9oMt  imtn,  aerfanbt  «Sorben* 

Sonbtefrm3^ttnia(e  erfc^einea  wl^tntVt^  5^liU 
te? ;  ber  V^^li  be^  ganien  Sa^rgana«  tfl  9  Z^U.,  ^Ms 
)4^(t((  5  £^(r.  — 

£)er  miilitigen  !Xi<(tnna  nnfererBeit  fi^Igenb/ melc^ 
bie  (i^ere  9iibuna  nidftt  me(ir  in  ben  @ru(en  eintger 
0ef ehrten  aerfit^Iofen  liit,  fonbern  in  ben  ^rei^  bea 
gauien  ber  tBilbang  fi^igen  ^ublihmi  fü^tt  ^  «nb 
bem  Aarafter  angemeifen,  ben  f5 erlin  o!^  ^ittefpnnft 
einel  netten,  triftig  belebten  geizigen  ©trebena  immer 
entf^iebener  annimmt :  i#  in  bem  ^m^tiannttn  ^lattt 
eiaKebe/  nnbi^irfaaleriffnet/  in  bem  bie  t^  Algen  «ob 
t(et(ne(menbeo  Oeiiler  ber  i^aupr^abt  i^ereinigt  unb  i« 
»eidem  aOe  »an  gleichem  Streben  erlitten  9(ul»<rtigeii 
tNu  inaetreten  finb/  tbeiU  ji((erli((  lutreten  weYbem 

QdfUfinfitv'fäft  Sbuäi^  u«  ai^ufif^anblttttg 
in  »rrtia,  aatir  bin  Sfabia  SRr.  34» 


I 


00  tUn  iUerf^lencit  anb  fit  aWeti  9u<i»j[«nb# 

tätige»  (in  SerUn  in  Der  6>(|^Crftn9Cff<t)cn  ^ü^s 

iinb  iO^U'fifbanbiutto)  su  t^abtn : 

i&rtef«  b^i  ^6ntdd  oon  ^oCeit/  3o>(ann  @0# 

Mcfifp^,  an  Dk  ^inidinn,  Sxarie  flafft' 

m  1  r  e ,  nxt^rcnb  5e6  3e(&)U()«  »on  SQ3tcn.  3n'f 

SronadOf^c  uberfefit  ooit  Dem*  trafen -^latcr 

un^  fterausgcfl  »on  ^.  IK.  d.  @a(t>an09* 

®cutf(t)  |yerau6ge()€ben  oon  $.  J.  £)e40(<. 

^U  €obieefQ'i  95i(bni§.    or.  8*    ^tUhtonnf 

Carl  !Dre(b«(er;  tr.  i  %t(^Ir* 

(D4cfe  9riffe,   melctc  (^icr  gtim  erflciimaC« 

oa(^eutU<&  unt>  ooUiidn^ig  in  ha^  D«a(f4e 

,   S^u&Hfum  fommeu,  eni^aUen  bu  ^ra4(^(nng  De« 

tScIDsttgtf  »Ott  ^tcn  im  3a(^re  1663.    &i<  An&  «i^ 

eiaenbinbige  i5eric6tc    5etf  J>e(5eit,    tvel^er   Den 

OberffSefe^t  in  ()tefem  Kricae  fubnc^  Die  micbti^i 

9en  UtfunDen  beffclbcn,  unb  ni(()(  nur  fiir  <|)olt# 

tiferr  S^lfi^ntzt  unb  Striegery  fonbern  wif 

f&r  itbia   fiieb(^abcr   bcr  @cfä»t(t(e  ooa 

bem  (^icti^en  ^ntereffe;  unb  felbfl  bicjeniften, 

,  bie  blog  eine  an^enc^nie  Unter&ältuna  fuct^en/  totu 

bni  f)e  nictt  unbefriebigt  aus  ben  .^Inben  Ugem 

€ie  ftcHen  uns  ben  ACampf  Der  C^rnjlen^eit  gesell 

tcM  5^{^iren>en  3^Umi6mtt«  t>or  9lu9en#  iMi^er 

fcbon    bie  \(bhl\fitn  £inbtr  bes  fßU(ft'eit  Suropa'^ 

,  ftberfctmenimi  ^atte,  unb.ben9ie{l  an  ü^  au  rei§en 

'  bro^te.    @  0  b  i  estp  murbr  für  ben  Cften  Suropa'tf^ 

»ae  .^arl  9?ar(eC   für  ben  Qiefien   qemefen  mar, 

tDie  ^flerrei(tifcf^0  9){onarcbic  oerbanfc  if)m   i(»rf 

(^rifienf.    Ungarn  uab  !Dfu(f4(anb  oerbanfen  ibm 

bie  ^r^(»(Tum3  ft^rctf  'CbriüNOien  9Huben0.    IDiefe 

^(kffainmlung  foqnie  uns  in  feitum.  ^i^t^id^rcn 

f^eitpunfte  bargc^cten  ivcrDen,  a(s  0er  (legenmaruae 
ft,  in  wtidftm  bie  n>i<ttiqflcn  i^refgniffe  atief&ticPf 
auf  ben  Orient  unb  9^9rben  ^eftcn«  tDi«  Uebct# 
fecund  ift  rtne^  treue  9}a4fi>t(bung  bes  OrigtnalSi 
IDriuf  unb  V5P{*r  lAfF^n  ta4^i  au  mi!n((ben  uH^i^« 

9    h    s    f    i    0    «. 

<Die  geieung  ber  freiiji  @iabi  %tünt» 

fort  ~   (onfl  bas  StUgemcine  6$taa(erif{re(to  — 

cr(d)cinc  aud»  im,  Sadr  18^7  forimj^renb  td^ii^, 

f jtnfmat  bie  iOOo^^e  in  Qerbf nbung  mit  beni  Urnen 

ia(tun^0b(att  3rtl/   an>cütia(   begleitet   oon  Dem 

offiatelCen  ^mtBbiatu     lieber  Xenben^  unb 

'  5)n1ka(t  biefer  »erf4M<beiicn  IBCtfttcr  (Inb  befonbett 

IBef Aiintma(t^ungcn  erf(t^*enen,.  tu  ntbfi^  ^rebebl^ti 

ter  in  allen  Ö3u£|^anbiuitoen  (inißerlin  in  ber  6(bie# 

flngerf4><n  9u(t)#  unb  tOtuflf^anblung)  unb  bei  ben 

^of)ilbbi,  Scttungiej^pebitioncn  ber  refpect.  ^^oftdmi 

ttrn  au  (abcn  fliib.    ^er  prinumeranbo  ^u  entri<t# 

lenbe  ^riuumerattonepreti   ig   4  §(.    f^albli^rr^* 

fär  bie  3ris  «Urin  wirb  ein  befonberes  ^bonnei 

nifnt  mit  3  %k    angenommen     fiB3ir  crfucten  um 

^atbige  Iftnb^fienung,   bümit  bie   SufinOun^  00m 

.  1,  3an.  18^7  an  erfoCgen  rinne. 

Sranffuri  im  IDecember  1826. 

S)ie  (S^pebhion  ber  geitung  ber  freien  ®iab4 

Sranffurr,  ber  3na  unb  bes  Amtsblatt«, 

^.    t.    iS  r  fi  n  11'  e  9* 

SQon  btr  In  ber  *Äc5Ur*I(ten  Bii45anb[ung 
in  Stuttgart  erf6cincnben  uberoil  mit  ttnget|^eiU<m 
Q3eifalte  aufgenommenen,  juferft  mo^lfeilen 
unb  ftbönen  Xa f c|^cn'3lufgabe  @xi«4^li 
(4^<r  linb  füimH^tt  $rofa(fcr  in  neue» 


tttberfeftuttgin,  (erantgegeeen  t)on  Un  tßror 
fefforen  Xafel,  Dflanber  unb@*mab,  «tib 
nun  ausgegeben: 
S,^uct^f>lbtf  @ef4ic((e   bei .  ipe(oponne0fcfiea 
Ärlegs,  uberfeet  oon«Prof.  €.  9^.  Dfian* 
^     ber.    is  ®b4»n.    (©rieben  is  ©.) 
tioiui  fRim\i(bt  ^Befct^ic^te,  Aberfe^t  oon.  q}ro# 
fcfforS.g.  jtraiber.    li  fBinbcfren.  Sn^eicc 
unoerdnberte  «ufl.  unb  üi  IB^cben,  (%ömer 
IS  unb  28  tSo 
€fceroS  SIDerfe  i  —  3s  Sinbcjen,  enthaltend 
bie  tuscutanifcten  Unterrebungen,  oonj^aubift. 
«berfeet  0on  «Prof.  g.  JE>.  Äern.    (ßR6mtt 
^       S  —  5S  55(lnö*en.) 

©ie  9)relfc  finb  für  ©ubfcri&enten.  auf  bie  ganto 
gammtung  bcr  ®r<fd>cn  oDer  auf  bie  ooOf^lnDt« 
Keibf  ber  »dmer  3  ®gr  ober  3  3/4@gr.,  fÄr  bte, 
i»e((p<  ((o§  auf  einaetne  €^(triTtfleder  fubfcribiren 
4  ögr*  ober  5  6dr.  »om  gehefteten  iödnbcten. 
€inicine  Q3((nb(ten  foflen  6  ^gr.  ober  7  1/2  9ar. 
3eben  SRonat  erfct^einen  4  94nb(ten ;  mftteljl  einet 
9(us(agc,  bie  M^rii«»  ni(tf  Aber  6  g^t^tr.  fitt». 
fleigen  tann,  fommt.auf  btefe  ®eife  3cDcr,  ber  auf 
bas  ganae  ©erf  unteraeid^net,  in  menigen  3abren 
tn  ben  Seflft  einer  O0lI0<Snbigen  Sammlung  t>on 
Utl^erfe^ungen  ber  t>oraiiglici?9et(  €(afMfer  beS  %U 
tert^umS;  bit  Sreue  mit  5&crf)({nb(i{beet e 
unb  defa((igem,reinbeutf(t>sm^usbru(ff 
Derein^gen,. einer  ©amnrlung,  bie  bleibenöcn  «üehö« 
^e^aiten  wirb,  menn  man4^e  anbete  (iterar tfd^t 
«raeugniffe  (öngd  oergeffcn  fTnb/  Wfl<te  jc^t  üiz 
fjeblingeiecture  eines  grogca  U^ubUfumS  bilb^iu 
S>ie  im  Sanusr  erfcfteinenbe  Lieferung  micb  tat 
ciftns  IBerfe  1«,  M  fB.#  ^lufarct^s  ^ebensb^ 
.fd^reibungen  is  q$.  unb  {iotus  tK^m.  ®ef (tiefte 
3S  15.  eni^arten.  3<&ermann  rann,  aus  b?n  bmit^ 
»brlieöenben  6  «Binbct^en  fid)  felbp  iSl^erjeugcn,  baB 
nur  gebifgene  Uebertragungett,  feinesipege«  aber 
'9<^^^if«Ueberfe$ungen  aufgenommen  merben. 
©ie  ©ubfcription  fte^t  fortnrd^renb  offep^  unb  aar 
Slnnaomeoon  ^ubfcriptionen  empfiehlt  fiä)  erge^enff 
«.  «*  3-  «•  9Reeier'f*e  95u*J>anb(un4. 
(3n  55er(in  bie  6ctCe|Ingerf(te  Suct^»  unb  SRo/ 
{IflunblungO 

■  ■  ■   ■ 

■ 

SBon  hm  mtmibiaitt  f2r  gebiCbefe  S.fer  ans 
«««n^^tanöen,  mono«  ber  ste  Sabrgana  OS»?:) 
Dom  «PtofcRor  Dr.  ©ctu^  r^bialrt  mfrb,  finb  meit# 
Wuftige  Slufurfbigungen  unb  ^rcbeblcttter  in  fttra 
Oucbi^anblungen  ^eutfct^lanbo  (in  Berlin  in  ber 
6*lefingeri4>en  Söu*.  unb  SRuflfbanbXwng)  uno 
ber  6c(ioet5  gratis  an  babuu 

^e(iPing(4^e  ^oft^ucbt^an^rung  in  .^annooer« 

Gotha  &c  New -York: 

• 

Pablished  tkis  day,  Januarr  6,  imperial  Sv.    ' 
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9t«N  an  looo  &nhfCT\Unun  (bereit  9laiiien 
bim  ttfttn  ^efte  ooraeöru<ft  flnb)  bt^coqtti  bU 
fitufmerffdmfett^  Die.biefe«  mnftt^&tbi^9  UtiUThth^ 
men  ni4^t  nur  in  allen  Sondern  ^utopa^i,  fonbern 
«ud^  In  ^merifa  aefunbcn  (»at^  'Das,  fo  ju  (agen, 
D4e  Sreunbe  ber  itiglffcten'  fiteräCur  unD  ^prdcte 
In  betbin  ScrnbeiUn  t>ereitifaf.«—  <]$robet/eftc  ftnb 
freute  dn  aOe  foffoe  ^ncbt^aribfun^en  unb  oft  alle 
Voß^mter  (DciMfd>(aitbtf ,  gratifreict^tf;  ber  9n«ber/ 
Unbe,  ber  ^cbrorU»  ^iaemarfd,  .(^(^mcDcntf/  ^<j§f 
(anbtf,  3tatten0  unb  ^^tttqai$  oerjaubt  moTben 
nnb  wir  iabKti  aße  2i(iraturfreu4ibe  unb  bie  bcr 
fuaCi(4^cn  ^pra((e  lin/  fi^.  (eCvt/e  aur  ünllcbt  oor' 


(e§(n  so  taffen.  €i(f>Siifretf  1(1  nod»  nie  auir  einer 
beuifcb^n  ^r^e  (^croorgei^an^en ,  unb  ber  3R&<iit» 
b46  Uucrcf?antcße  5cr  neueren  £ttera(ar  bed  brütff 
f(ten  Sieici^  in  allen  "^eltibciCin  iufammenfaitenb/ 
iß  etn{0  foCcben  Weuiern  n^ertb» 

^er  batbe  ^af^rqanq  «an  ft6  i^eften  f offet 
ih  all^h  ^uctbanbfungeii  Ju  ^ttlin  fn  ber  ed>iu 
fTnc^erfcben  9u<t*  unb  ^uftfbanb(nn<))  üxib^oftim* 
lern  (Deutfcblanb^,  poriofrei,  4l£baUr  ficbf'  oder 
7  i/5  45ttlDcrt  im  24  ff  gu§/  ein,  fijr  ein  (0  prac^t* 
votier  jZBer!  duOerf!  mo^^lfeiier  ^reitf. 
©atbO/  ben  6   3anuar  1&27 

QSibfioarapbifc^ee  3nflHuf« 


Verzeicjmifs  von  Musikalien,  Trelclie  die  Schlesinger' sehe  Buch-  und  Musik- 

handlung  aus  Italien. erhalten  hat 

Gesang  mirBegl«  dds  Fianof«    '   .' 

Thir,  Sgr; 


-^  2<r 


^^    10 


17» 

15 


X^ 


1     — 


-     ISLi 


—     15 


I    '    — 


Banderali,  I>.  Quattro  Ariette ^er 
Soprano -  •    .     , 

Burghers h.  Canone  si  fier  dolore, 
nell*  Opera -Fcdra.  •    •     .     •,  •     • 

Golla«  V*  11  Sogno.  'Romanzä  per 
Soprano*     •««.•••44 

—  La  rregbieraCanzpn^  per  Soprano, 
Cordella,  Terzettö  Függirl  pcYigHo 

estremo,  ^er  2  Sbprani  eBasso 
nell' Alcibiafde;  «  •  .  •  •  «  . 
*-  Cayatina*  Alfiin  e  gitmto  il  di, 
»er  Soprano,  nell*  O^era:  Gli 
LV^entiörieri.  •   «    ...    .     .    •    « 

—  Duetlirio.     Deh.-chiari    m^amrite, 

per  Soprano,  -eTenore  n<JlI*Upera 

dito.  .     .    \'  . •   . 

Crescentini,  61  j$  Ariette  inedite 
per  Soprano.    ".    '.     •     .     .  '  .-    . 

Donizzetti.  Duettino-  Sempre  fe* 
dele  a  Je,  per  Soprano  e  Tenore» 
Neil'  Opera :  Lr^Äio  pelV  Imbarazzo  —     7I 

Gabus^i,  V.    irt  Anette,  p^r  So-       ' 
prano.    «     .    •    '•    ,    •     •    ;'  s    • 

Jansen,  J.  F.  A.  Arietta.  Sai  tu- 
in  quäl  sponda?  pq^  Tenore^      ; 

IMagagnini,  G.  Scena  e  Ca^atiAaf^ 
Cjiusto  cieldoVe«oni6,  perBasie^ 
nell*  Opera:  £nrico  IV.  Alpajso 
deila  marna. . .    .    •  ' 

MercadanCe,  Cayatlna.  Nel  lasjciar 
le  natie  sponda,  pferTeudre,  Hell' 
Opera:  Uonna  Cs^ritea...  .  -.    *<-r-  j  17! 

— ->  Cava^ina.     Ah  ^!e«^Dto  ancq^  Ff   '  =  '       -  f 
vuoi,  per Sopranq  nell'  Operj^^^i^o..,«*    X2| 

—  Duetto.    L.al)aldanza  det  tüo  .of-  ,      ^ 

goglio,  per2^ettori,«ell'  Opera  • 

dibo.  •    *   '.    i     «     •     •     .  5.     ♦  ',  f*^    ajr^ 

—  Datfttiao.    -Ah..pet..1^9.  so  jjgiorni, 

per  2  Soprqni  nell'  Opera   dito.  — *    15 . 

—  SccB^  e'Diiedto :  Qual  arair  tu  mlo 

'  riväib,   Y^r^opfand*  ^  -T^noVe,"       '— 
nell'  Opera  dito.    «    «     4     » •«-*  •<»'*«• -41^ 


-.1 


■U> 


20 


IG 


-    17* 


Thlr.  Sgl. 

Mercadante*  Terzetto«  Dopo  due 
lustri  ahi  misero,  per  Soprano, 
Tenore  e  Basso  ne)r  Opera  dito*  —    I2y 

«-«  Cavatina.      Deh    seconda    amica 


»orte,  per  Tenore,    nella  Opera 
Nitocri.    '  .    •    , 


-    15 


—  20 

—  20 


«»-  Scena  eCavatina:Se  m*abbandoni, 
...per   Soprano '  uelP    Opera    dito«  — •    fcij 
•—  Cavatina.  Tjrani^o  Amore,  per  So- 
^  prano  joon  Coro«  neir  Opera  dito«  -^   12^ 

Mirebki.'  Scena  ed*  Aria.  Frxa  che 
ralma,  per  Soprano  con  Coro, 
nelP  Opera.  Evandro  in  Fergamo.  —    15 

— *Scena  e  Duetto:    Del  terror,  per 

Soprano  e  Tenore  con  Coro,  nell 

^       Opera  dito;    .    a  •    •    *    •     ♦    * 

NanT,  Av  s'Atiette:    Op.  28.     ♦    ♦ 

Qgiii.<kct,  M«  DenxFplonaises,Com- 
posee»  peur  des  pacolesltalien- 
nes  et  une  Rocnance.        '  .  •  «     «  i   ,  -— 

-^SiiL  Jlomances  (paroles  italiennes 

•t  f?an9ai«).    ...*♦♦.,.—    25 

Facini.'  Cavatina.    So  d'amor  fra  le 
''    ritorte,  per  Soprano  con  Coro, 

nell*Opera  Alessandro  neir  Indie.  -^    25 
-7-  Cavalina.  Si  tniei  predi,  per  Basso 

con  Coro,  nell'.  Opera:  Amazilia.  —   30 
•-  Cavatina.     Corne    mai    calmar    le 

pene!  per  Tenore,  nell' Opera  d'^to.  —    12^ 

—  Duetto.   Quel  duol  ch6-nv*an«e 'il        ^ 

seno,'pei;Soprano  e  Tenore,  -neir 
V    •  Opera  dito.-   .......      .    .  p—    27I 

—  jCavatina.    Alfin  soder  nii,d    dato«  . 
v*-pe^Sopraiyo,nen' Opera:  liaDisi- 

truzft>ne  di  Fompei»     .     •     .    ♦    ^ 

—  Aria.  'Sa  questa  man  ooncedii  per 
■"■    S<lprano,.neir  Opera,  dito,  . 


i    •  -^. 


p 

\7i 


'.J  prano  «  Teuere  neJl'  Op^a.dito,  x  ^ 
T>  TjUifttt04 .jSquarciacii  il  coro  o  bar- 


^m      fiO 


I 
1 


so 


TUr.Sgr» 
b»ro!  per  Soprano  .6  Basso  »eil' 
Opera  dito.     •,•     9     •••»—•    85 

-«*  Quartelto  e  Duetto.  Ecco  )a  man 
di  Astrea,  per  Soprano  2  Tenor! 
e  Basso,  nell'  Opera  dito,  •     .     •  -*   90* 

—  Scena  ed  Aria«  Questo  acciar  che 

al  &anco  mio,  per  Tenore  n^ll' 
Opera:  La  Gelosia . Corretta*  •    •  *«•    17} 

•M  Scena    e    Cavatina,     Giacea  $nll'' 
erbe  il   brando,  per  Tenore  con 
Coro,  nell'  Opera  dito,  •     «    •    .  —    Qo 

•»«  Cavatina.  Jo  se  ben  che  vi  sor- 
prende,  per  Basso  con  Coro,  nell' 
Opera  dito.     ••«.••.«  I    '— * 

— .Becit.  e  Duetto,  Tu  per  orgoglio 
ardita,  per  Soprano  e  Tenore, 
nell'  Opera  dito*     .«.,«•  I       ft} 

*»  Becit.  ra  Aria,  Sngli  occhi  tooi 
spietata,  per  Basso,  nell'  Opera: 
La  Scbiaya  in  Bagdad»  «    •     •    •  —    I7} 

Piantanida,  G.  Salve  Regina,  per 
äSoprani,  Contralto  e  Basso,  con 
accomp;  di  Contrabasso  e  Vcello*  «^    I2f 

Qttilici,  iVI»  6  petita  Airs  per  So- 
prano*    .,•••••••, 

Rignano,  Ariette,       *,.,•• 

Rocchi,  A.    6  Dnetti  per  Camera. 

R  o  H  s  i  n  i,  Demetrio  e  Polibio,  Grand, 
Opera.    .,«,,,•••• 

-*  Scena  e  Daetto.  Non  oimentar 
lo  «degnp^  per  Tenore  e  Basso« 
Nell  Opera  dito.     ..••••. 

—  Scena  e  Coro  (Nobil   gentil  don« 

zella)per.  Soprano  nell' Opera  dito* 

—•  Scena  edAria:  S^iperbo  an  tu  ^e- 

dräi^  per  Soprano  con  Coro  nell' 

Opera  dito • 

-^  Recitativo*  Soena  ed  Ari^ :  Sempre 
tecoognor  contenia,  per  Soprano 
con  Coro  nell  Opera  dito,  •  • 
mm  Quartetto :  Donaoii  omai  Siveno, 
per  2  Soprani,  Tenore  e  Basao* 
nell'  Opera  dito.    •*,«••  I       &S 

—  Cavatinaj:  Fresento  in  ([nesti  doni, 

per  Tenore  nell  Opera  dito,  «  « 
•i—  ReeitatiYO  ed  Aria :  Sento  da  miUe 

furie,  per  Tenore,    Nell*  Opera 

I^auivoca  6travacante«  ,  •  • 
•*•  IntFoanKione,  nell  Opera,  La  Se- 

miramide,      Ridotta    per    Canto« 

—  Reeit*  e Duetto:  5e  la  vita  ancor 

t'  h    cara  per  Soprano  e  Basso. 

Bell*  Opera  dito.  ,•«••• 
"«  II  Sigismondo»  Drama.  •  »  •  • 
i»  Reeitativo  ed  Aria.  Tn  Popra  tna 

Seconda,  pe^  Baaao,  nell'  Opera    ' 

dito.  ♦ •  —   15 


7     -- 

- .  J7i 
-*   IS 

«-    fiO 


—     5 

-     I2i 


7 


1« 


TUn  Sgt. 

—  Cantata  a  4  Yoci.  Cara  aempTe  al 

nostro  affetto*     •••(••,  3     •• 

«-  Ricciardo     e      Zoraide,       Grand 

Opera* 7      15 

Sampieri«  Scena  e  Rondo.  Pesando 
al  mio  tesoro*  per  Soprano,  con 
Coro,  nell'  Opera:  Fompeo  in 
Siria.       •    •    ♦ «•    27^ 

mm  Cannone.  Ah  si  x^race  altema, 
per  2  Soprani,  Tonore  e  Basso, 
nell'  Opera  dito /  —     7* 

*<•  Terzetto,  Rasserena  i  vaghi  lumi- 
sai,  per  Soprano,  Tenore  e  Basso, 
nell'  Opera  dito,^ i       2} 

Yacca).    Cavatiaa*    Pace  tesor  del 
coro,  per  Soprano,  nell'  Opera:  - 
La  Fastorella  Feudataria,    ,    •    •••^    10 

•«•  Scena  e  Terxetto.  Tutto  ricbiama 
ad  esso,  per  5Soprani,  nell'  Opera: 
II  Frecipizio.       •     .    .     .     .     *     ,  — -    20 

«mm  Dnetto,  öuidami  all'  Ära  o  caro, 
per  Soprano  e  Tenore  nell'  Opera : 
Bianca  di  Mes&ina.     •     •    ,     .     *  ^—    20 

—  Scena  e  Duetto«    Odt  i  profondi 

gemiti,   per  Soprano    e  Tenore 

nell'  Opera  dito •    «  *^    ftS 

«iA  Coro  e  (Javatina.  Deb  m'ispira  oh 
ciel,  per  iSoprano  con  Coro,  nell* 
Opera  dito.    *    •*    **    ,    •    .— 'I5 

•«•  Scena  e  Rondo. Finale.    Deb  per 

pieta,  nell'  Opera  dito«       •    ,     .  x     — • 

•—  Scena,  Aria  e  Duetto*    Ab  se  tu    . 
dori)ii6ve^iati ,  per^prano,'NelI' 
.    Opera:  Qiulietta  e  Romea.     *    *  -^     20 

«»  Scena  ed  Aria  e  Finale,  Frendimi 
teco,  perSopranoi  con  Coro,-  nell* 
Opera  dito,     •.«,•••*—   25 

"^  Recit*  precedente  la  Scena  e  Ter- 
ee^to.  Farla  i  timori  acq^ueta,  per 
Soprano.  Tenore  e  Basso,  nell' 
Opera  dito*    •    ,.    ,    r    •     *    *    •  i      -— 

«»  Sceni^,  ed  Aria,  Clel  tiranno,  per 

TenQre  con  Coro,  nell' Opera  dito.  ^-    27} 
(Pio  Fortsetzung  folgt.)  — 


e. 


MMi 


.  A    n    z    e    i    g 

. «  Um'  Cpllisionen  zu  verbüten,  zeiken  wir 
hiermit  an,  dafs  die  Ouvertüre  und  der  voll« 
atändige  Klayierauszug  der  Oper: 

Marie,  Miusik  von  Herold, 

mit    dentseben    und  -  französicben    Worten 
nächitenB  bei  uns  eracbeinen  wird* 

Schlesing e r'sohe Buch-  und  Masiikbynd- 
lang  in  Berlini  unter  den  Linden  No.  34* 
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I.    Freie    Aufsätze» 

AÄsichten  über  Müsik-üntQrricht,  in  Bezug 
auf    sogenaiuDite    Mode-Komposidoneu* 

-US  ist  eine  gewöhnliche »  an  diesen  und  an-r 
dern  Blättern  oft  wiedcrboUe  Klage»  das  Ver-» 
zeichnifs  der  Werke  manch«:  unserer  neuern 
Komponisten  mit  Mod^^Kompositionen  ange^ 
füllt  zn  sehen  y  statt  i  wie  es  deutschem  Ernste 
wohl  ziemen  möchte,  dem  Guten  Vortreff lii^b es 
feigen  zu  lassen*  Wsrum  aber  wejrden  eben 
solche  Produkte  am  meisten  gekauft»  warum 
bieten  nur  solche  (VerirrUngen  des  schaffen-^ 
den  Geistes  möchte  ich  es  nennen)  den  gehofft . 
ten  liohn  und  Gewinn? 

AU  Hauptnrsache  dieser  rerkehrten  Ricb-^. 
tnng  der  musikalischen  Bildung  erscheint  mir 
einmal  die  traurige  Sucht»  als  Virtuos  in  der 
Behandlung  irgend  eines  Instrumentes  glän- 
zen zu  wollen,  wobei  im  eifrigen  Streben  nach 
der  uneilafslidien  mechanischen  Fertigkeit  die 
wahre»  tiefe»  geistige  Musikbildung  unterge- 
hen» and  die  mangelhafte»  verkehrte»  aus  je-» 
ner  Sucht  entspringende  Unterricfatmethode» 
entstehen  muls*  Ich  verkenne  keineswegs  die 
grofsen  Vortheile .  für  das  Ganze  der  Musik» 
welche  durch  die  fortschreitend  kun^treiehere 
Behandlung  der  ein^elnto  XnsCrumente  ent- 
standen sind;  ich  tadle  nicht  das  Streben  Ein«- 
zelner»  ihr  Instrumept  zur  möglichsten  VolU 
kommenheit  zu  erheben;  nur  mufs  die.errun« 
gene»  erweiterte  Anwendbarkeit  des  Instru-r 
mentea  Mittel  zum  höheren  Zweck  seil)»  und 
nicht  umgekehrt  die  Komposition  eines  Idor-* 
sikstückes  die  Mus^rkarte .  der  Fingerfertigkeil 
eines  Virtuosen»   oder  dieser  und  jener  Ver*- 


besserung,  Vergröfserung»  Erfindung  des  In- 
strumenjtenmachers,  darstellen«  Virtuosen  »nd 
Komponisten  sollten  nicht,  als  nur  zu  gelek* 
rige  Nach  treter»  besondere  Spielarten  und  für 
jene  Verbesserungen  des  Instruments  nur  paa« 
sende  Kompositionen  erfinden»  welche  dem 
Fortschreiten  der  Kunst  nichts  weniger  alz 
f&rderlich  sein  k<^nnen»  wie  dieses  bei  den  eng'» 
liscben  Instrumenten  und  der  darauf  gebauten 
Field*schen  Spielart  der  Fall  ist-«- Aber  selbst 
solche  Produkte  würden  zu  dem  werden»  waf 
sie  sein  sollen»  zu  Proben  nämlich  dessen»  wae 
ein  Meusch  bei  unausgesetzter»  ausschliefslicher 
Beschäfligung  mit  dem  musikalischen  Instru* 
meute  zu  leiftten  vermag»  — >-  wenn  gründlicke 
Leitung  die  grofse  Masse  des  sogenannten  mu- 
sikalischen Publikums  von  solchem  zeitraubend 
den  nur  für  Einzelne  passenden  Unternehmen 
nbhalten  wollte.  — 

Allerdings  ist  es  ein  herrliches  Bewufst- 
sein»  auch  das  Höchste  durch  unsere  Kraft  er« 
ringen  zu  können;  aber  man  bedenke  wohl» 
dafs  wir  alle  nicht  alles  vermögen,  dafs»  wenn 
jede  Wissenschaft»  jede  ernste  Bescbältigung» 
sei  es  im  Dienste  des  Staates»  sei  es  im  freiea 
Bewegen  in  bürgerlicher  Betriebsamkeit»  die 
Aufgabe  eines  ganzen  Menschenlebens  wird^ 
die  Musik  in  ihrem  theoretischen,  wie  im  prak- 
tischen Tbeile  nicht  minder  ihren  Mann  ganz 
in  Anspruch  nimmt^  -^  Wohl  mag  sie  in  ge« 
wiaaer  Hinsicht  auch  als  erheiternde  Zugabe 
des  geselligen  Lebens  betrachtet  werden  kön* 
neui  wohl  ma^  bei  ihrer  Ausübung»  wie  fast 
bei  jedem  andern  Gebiete  des  menschlichen 
'WU9tn$  und  Könnens»  der  sogenannte  Dilet- 
tantismus zulässig  sein:    aber  nie  erhebe  sich 
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derselbe  über  die  ihm  durch  die  Natur  der 
Sache  angewieseneu  Schranken.  — Diese  Gränze 
dem  Dilettanten  rermöge  gründlicher  VorbiU 
düng  vorzazeiohnen  und  eben  dadurch  dem- 
selben reiche  musikalische  Genüsse  su  ver^ 
schaflfen,  welche  den  erbärmlichen  Triumph« 
nach  monatelanger  eifriger  Pingerübung ,  ein 
oder  das  andere,  aber  auch  nur  dieses  eine 
Musikstück  a  la  mode  spielen  zu  können  — 
bei  weitem  überwiegen,  — *  ist  die  Aufgabe  ei«* 
nes  tüchtigen  Musiklehrers,  wenn  er  seine 
Pflicht  gewissenhaft  erfüllen  wilL 

Die  zweite  Hauptursache  des  reissenden 
Fortschritts  der  sogenannten  Mode- Kompositio- 
nen ist  die  Gewissenlosigkeit  9  oder  besser  die 
nur  zu  häufige  Unwissenheit  der  Lehrer,  we- 
gen der  durch  ihre  Schuld  bei  der  Mehrzahl 
des  musiktreibenden  und  hörenden  Volkes  ver- 
breiteten musikalischen  Seichti^keit«  — 

Woher  aber  der  Ursprung  des  grofsen« 
theils  mangelhaften  Unterrichts  oder  vielmehr 
der  Unfähigkeit  der  Lehrer,  umsichtigen  Un- 
terricht zu  ertheilen?  Meiner  Ansicht  nach 
entsteht  er  aus  der  Art  und  Weise,  wie  die 
göttliche  Kunst  als  Broderwerb  betrachtet 
wird,  eine  Ansicht,  welche  dem  unerfahrnen 
Knaben  schon  frühzeitig  aufgedrungen  wird. 
— ^  Ohne  alle  geistige  Vorbildung,  mit  keiner 
andern  Kenntnifs  ausgerüstet,  als  der  geringen 
Fertigkeit,  seinem  Instrumente  irgend  eine  Rei- 
henfolge von  Tönen  ohne  Sinn  und  Verstand 
zu  entleiern,  wird  der  Arme  herausgesto&en, 
aeiu  dürftiges  Können  (ein  Wissen  ist  es  nicht 
zu  nennen)  andern  beizubringen«  Was  Wun- 
der also ,  dafs  nur  ein  mechanisches  Einlernen 
eines  Tanzes  oder  sonst  eines  Stückchens  die 
Frucht  dieses  Unterrichts  wird,  was  Wunder, 
wenn  man  sich  dieses  geistlose  Treiben  bis  zur 
höchsten  Stufe  potenzirt  denkt,  dafs  Lehrer  und 
Schüler  die  Ausführung  einer  halsbrechenden 
Fassage  für  die  höchste  Stafifel  der  Kunst  er- 
kennen  und  auf  dieser  erschwindelten  Höhe 
den  wahren  Reichthum  der  Kunst,  welcher  sie 
zu  huldigen  vermeinen,  auch  nicht  entfernt  ah« 
nen?  Mit  dieser  Gattung  von  Lehrern  geht 
eine  andere,   was  die  £r folge  des  Unterrichts 


betri£ft,  Hand  in  Hand;  ich  meine  solche,  de* 
nen  nach  mancher  fehlgeschlagenen  Spekulation 
die  Musik  als  letzter  Nothanker  Brod  und  bür- 
gerlicheExistehz  geben  ^olL  .  Wie  unrecht  auch 
die  Eltern  .thun,  gegen  freilich  geringes  Ho« 
norar,  ihre  Kinder  musikalisch  verderben  za 
lassen,  bedarf  wohl  keiner  Erwähnung y  eben 
so,  wie  wenig  es  auch  hier  sagen  will,  den 
lieben  Kleinen  ein  Walzerlein  eingetrichtert 
zu  finden^  denn  eben  Tänze  sind  die  Basis  aller 
spätem  Verirrungen«  Das  jugendliche  Gemüth 
ergiebt  sich  dem  Leichteren  nur  allzu  leicht^ 
besonders  wenn  damit  früher  in  gewisser  Hin-* 
eicht  Beilall  zu  ärndten  ist,  es  verliert  den  nö— 
thigen  Ernst,  selbst  bei  gutem  Willen  und  ge-* 
diegnerem  Wissen  des  Lehrers,  die  klassischen 
Erzeugnisse  der  Kunst  sich  zu  eigen  zu  machen, 
und  vereitelt  somit  jede  wohlgemeinte  Bemu— 
hung«  Der  rechte  Lehrer,  der  es  mit  sich,  sei^ 
nem  Schüler  und  der  Kunst  redlich  meine,  wird 
es  sich  daher  nicht  verhehlen,  dafs  Strenge  und 
Konsequenz  des  Unterrichts  die  ersten  Schritte 
des  Schülers  leiten  müssen,  er  wird  seine  Auf- 
gaben so  ordnen,  dafa  ein  stufenweises  Fort^ 
achreiten  vor  frühem  Dünkel  bewahre;  er  wird 
neben  der  mechanischen  Fertigkeit  auch  das 
Urtheil  des  Schülers  zu  leiten  suchen  und  den 
Geschmack  desselben  ausbilden,  ^  Zu  dem 
Ende  wird  der  Lehrer  selbst  sur  Erläuterung 
der  ersten  Uebungen,  vortreffliche  Muster  auf« 
suchen  und  mit  leichter  Mühe  auffinden  kön- 
nen, um  den  Sinn  für  gute  Melodie  nicht  al. 
lein  zu  wecken,  sondern  auch  bei  weiterm 
Fortschreiten  Gelegenheit  finden,  auf  eine  der 
frühen  Jugend  angemessene  Weise  den  durch 
Harmonie  bewerkstelligten  höhern  Wohllaut 
bemerklich  zu  machen;  denn  nur  bei  einem 
schon  in  früher- Jugend  vorbereitetem  Gemü— 
the  lälst  sich  in  gereifterem  Alter  Geduld  und 
Ausdauer  zu  dem  von  Dillettanten  so  sehr 
rernachlässigten  theoretischen  Studium  erwar— 
ten«  Die  Fingerfertigkeit  wiid  bei  diesem 
Unterrichtsgange  zwar  seheinbar  hintangesetzt, 
aber  auch  nur  scheinbar;  denn  was  vielleicht 
an  der  einseitigen.  Ausbildung  und  der  aua 
derselben   entspringenden   Geläufigkeit^   dieses 
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oder  jenes  Roodeau  brHIant  einiiben  und  vor« 
tragen    zu    können  j    verloren   gehen^   möchle, 
wird  auf  de/  andern  Sehe  darck  Vielseitigkeit 
des    Vortrages    jeder   Art   Ton   Musikstücken 
reichlich  wieder  ersetst»  und  dem  Spieler  selbst 
die  nur  zu  häufig  wiederkehrende  beschämende 
Erfahrung,  mit  dem  Schlufs- Akkorde  seines 
firavour«>  und  ParadeStüeks  auch  den  ganzen 
Umfang   seiner    musikalischen  Kenntnisse  an 
den  Tag  gelegt  zu  haben,    erspart.    Eben  so 
wird  der  Widerspruch»  einen  gewaltigen  Kla- 
vierspieler, der  eben  das  schwierige  Konzert« 
stück  mit  eminenter  Geläufigkeit  vorgetragent 
der  Begleitung  des  einfachsten  Gesanges  nicht 
gewachsen   zu  sehen,   wegfallen*    Denn    mag 
such    der    in  das    Geheimnifs    der    Bravour« 
Spielerei    weniger    Eingeweihte    dem    armen 
Sänger   die  Schuld    des  schlechten  Gelingens 
aufbürden,  mögen  die  Meisten  es  für  unmög- 
lich  halten,    dafs  dem   Manne,    welcher  sirh 
eben  noch  als  Meister  seines  Instruments  be- 
wiesen, jene  höchst  einfache  Begleitung  einige 
Schwierigkeiten  darbieten  könne:  der  Richter 
im  eignen  tiefsten  Innern  muis  ihn  verdam- 
men und  mit  demselben  auch  wohl  noch  einer 
oder  der  Andere  der  schweigenden  mit  lautem 
Lobe  kargen  Zuhörer.  —  Also  doch  eine  Fer- 
tigkeit,  wie    die  Erfahrung   es    taglich    lehrt, 
welche  dem  Virtuosen»  wenn  nicht  immer,  doch 
meistens  und  namentlich  dem  nach  Virtuoaitit 
strebenden  Dilettanten  abgeht,  und  schon  da- 
durch den  Begriff  des  alles  umfassenden  Wor- 
tes   Virtuosität  auf   das   gröblichste    verletzt» 
Also  doch,  wenn  man  will,  eine  doppelte  Rieh« 
tung  der  sogenannten  Virtuosität,  insbesondere 
der  Pianoforte-Spieler;  und  wie  verschieden  in 
ihren  Resultaten!    die  eine   der  gradeste  Weg 
zur  dunkeln  Einseitigkeit,  die  andere  zur  um* 
fsssendaten  Kenntnifs  —  die  eine  dem  Lehrer 
nur    Gelegenheit   bietend,    dem    Schüler    den 
Vorrath  von  nichtssagenden  Passagen -Werken 
vor  das  'Süssere  Auge  zu  fähren,   der  andere 
dagegen    die  Schüler    an  der  Hand  des  wis- 
senden Meisters  einführend,  in  das  wunderbar 
reiche  Gebiet  der  göttlichen  Tonkunst,   Herz 
und  Geist  erfreuend  durch  die  Bekanntschaft 
der  grofsen  Meister  und   ihrer   unsterblichen 


Gebilde,  dem  inneren  Auge  den  Schatz  er* 
schliefsend,  den  reines  Gefühl  tür  das  Schöne 
dem  Menschen  geniefsend  und  schaffend  ge^ 
wahren  mufs« 

Wahrlich,  die  Wahl  kann  nicht  schwer 
werden,  wenn  sie  bei'm  Beginn  eines  Unter« 
richu  gestellt  würde;  leider  aber  haben  Gleich- 
gültigkeit und  Unerfabrenheit  auf  der  Seite 
der  Lernenden,  und  Unwissenheit,  Beschränkt- 
heit und  Eigennutz  auf  der  andern  Seite  zu 
tiefe  Wurzel  gefafst,  um  dem  gewohnten  Schien« 
drian  ein  baldiges  Ende  vorhersagen  zu  kön- 
nen,   wenn  nicht  ausserordentliche  Mittel   in 

Wirksamkeit  treten Es  sind  aber  deren  in's 

Leben  gerufen;  und,  ein  achneidender  Gegen- 
satz gegen  Gonservatoirs  anderer  Reiche,  ist 
in  der  hiesigen  Residenz  eine  Anstalt  gegrün- 
det|  deren  Zweck  nur  gründliche  Ausbildung 
von  Musiklehrern  sein  und  bleiben  soll.  — 
Möchten  solche  Institute  immer  greisere  Aus- 
dehnung gewinnen  und  endlich  deren  segen- 
reiehe  Wirksamkeit  zur  gänzlichen  Verdrän- 
gung der  oberflächlichen  Mode-Kompositionen 
führen,  und  die  bisherigen  unglücklichen  Ver- 
breiter derselben  durch  die  Macht  des  Beispiels 
zum  Guten  lenken«  — 

Joseph  Klein« 

!!•    Recensionen« 

Tafellieder  für  Männerstimmen.  Erstes  Hefit 
von  Friedrich  Wollank*  Zweites  Heft 
von  C,  F.  Rungenhagen.  Drittes  Heft 
von  C.  L.  Hellwig*  Viertes  Heft  von 
F.  F.  Flemming,    Fünftes  Heft  von  C.  F. 

Zelter.     Sechstes  Heft  von  Fr.  Lauska« 

Berlin,  bei  T.  Trautwein. 

Diese  Lieder  sind  sämmtlich  für  die  Lie- 
dertafeln in  Berlin,  zu  meist  aber  für  die  ältere 
eine  Stiftung,  die  wir  unserm  verehrten  Zel- 
ter verdanken,  komponirt«  Um  den  rechten 
Standpunkt,  aus  dem  sie  zu  betrachten  sind 
zu  gewinnen,  wird  es  nöthig,  einiges  voraus 
zu  schicken.  Der  gesellige^  Gesang  ist  zwar 
älter,  als  die  Stiftung  der  ersten  Liedertafel  in 
Berlin;  dennoch  aber  läfst  sich  behaupten,  dafi 


52 


er  die  schöne  Stufe  der  Aa^bildtfngi  aaf  der 
er  heut  zu  Tage,  sowohl  alt  Kompositioiia-Gat- 
ttrng,  wie  auch  als  Sänger-Leistung  steht,  gro- 
fsentheils  diesem  heitern  Vereine  zu  verdan- 
ken hat«  Erst  seit  der  Zeit,  dafs  die  Ve]>- 
biiidungen  '  dieser  Art  Bekanntschaft  and 
Nachahmung  in  der  kirnstlerischen  Welt 
gefunden  haben  ^  werden  die  Kompositionen 
för  Männerstimmen  a  capella  allgemeiner  und 
beliebter I  nnd  viele  schmiegen  sich  dem  Styl 
an,  in  welchem  Zelter  so  Ausgezetehnetes  ge» 
leistet  bat,  ja  als  dessen  Stifter  er  anzuseken 
ist.  Die  Aufgabe  dieser  Kompositionen  ist,  eine 
yeredelte  Freude  der  Geselligkeit  zu  erzeugen, 
die  aber  nicht  blofs  in  einer  gedankenlosen 
liCistigkeit  zu  bestehen  braucht,  sondern  auch 
einen  höheren  Sehwung  nehrmen  darf,  wiewohl 
eine  freundliche^  Stimmung  dieser  Art  ihrer 
Natur  nach  nur  selten  und  nicht  von  langer 
Dauer  sein  kann,  am  wenigsten  wenn  sie  sich 
über  eine  zahlreiche  Versammlung  erstrecken 
aolU  Wir  dürfen  uns  daher  nidit  verwundern, 
(firenn  dio  Masse  scherzhafter,  ja  jubelnder  und 
ausgelassener  Tisch-»  und  Trinklieder  grober 
ist,  als  die  der  feierlieh  erhebenden.  Da  ler^ 
^er  diese  Kompositionen  bei  weitem  ausschliefs« 
lieber,  als  alle  andern,  darauf  berechnet  sind, 
zur  Liust  der  Versammlung  selbst  ausgeführt, 
als  von  einer  Menge  eigens  dazu  sich  einfin* 
dender  Zuhörer  wie  eine  Symphonie  und  der-- 
gleichen  angehört  za  werden}  so  giebt  dieser 
verminderte  ästhetische  Zweck,  auch  einen 
verminderten  ästhetischen  Maafsstab  in  die 
Hand,  der  nicht 'so  streng  sein  darf,  als  man 
ihn  an  andere  Kunstprodukte  zu  legen  be-^ 
rechtigt  ist*  Wir  geben  jetzt  zur  kurzen  Be- 
urtbeilung  üer  einzelneu  Hefte  über« 

Im  ersten  Hefte,  voii  Friedrich  Wollank, 
spricht  sich  besonders  ein  Bestreben  nach  ei- 
ner gewissen  Anmuth  der  Freude  aus,  die  in** 
defs  zuweilen  etwas  Süfses  gewinnt,  was  wir 
wegwünschen  möchten«  Die  Oberstimme  hat 
beständig  viel  zu  thun,  und  die  Solosätze  na-^ 
snentlich  foderu  einen  geübten  Sänger.  Kei^ 
nes  der  Liieder  hier  zeichnet  sich  als  Kona« 
Position  besonders  aus,  doch  alle  stimmen  gut 
in  den  Ton  und  die  Absicht  der  Gesellschaft, 


für  die  tiebestimDort  sind,  ein,  und  so  mnfii  es 
natttrlich  erscheinen,  da£i  sie  zum  Theil  Lieb- 
tingslieder  derselben  worden  sind«  Ueberdiea 
geben  wir  Nr.  1.  den  Vorzug  vor  allen  übri- 
gen; es  verdient  ihn  durch  die  angenehme 
Melodie,  schane  Benutzung  der  MiHelstimme 
und  zweckmäTsige  Behandlung  des  Texte« 

Das  2te  Hett,  vim  C.  F,.RungenhageB,.iat 
an  absolutem  küusllerischem  Werth,  unserer 
Ansiebt  nach,  bei  weitem  hoher  zu  stellen. 
Unter  den  vier  Liedern  sind  zwei,  welche  man 
als  klassisch  bezeichnen  kann,  und  die  beiden 
andern  darf  man,  neben  dar  Ot^iginalitat  des 
Styls,  die  sie  haben,  auch  ungezwungen,  ange* 
nehm  imelodiscb,  und  den  Text  gut  auffassend 
nennen.  (Schlufs  folgt.) 

Neues  Sjrstem  der  Harmonie-Lehre  etc*  von 

Franz  StoepeL 

(Schlafs.) 
Bei  Gelegenheit  der  Rubrik  C,  zeigt  Herr 
Stöpel  wieder,  wie  die  Octaven  und  Quinten 
von  der  siebenten   zur  sechsten  Stufe  vermie- 
den werden*    Nämlich  so:  j 

J. 


Leider  findet  «ich  in  der  Auaeinander«etzong 
dieses  Falles  nnd  seiner  Aehnlicfakeit  mit  dem 
beim  Heraufsteigen  der  Leiter  vorgekommenen, 
eine  Periode,  die  gegen  den  klaren  Vortrag, 
dessen  sich  der  Herr  Verfasser  übrigens  durch- 
weg  befleiftiget  hat,  gewaltig  absticht  nämUch 
S.  46.  Sie  enthält  in  16  Zeilen,  worin  die 
Worte:  Objekte,  Wirkung,  Wesenheit,  Sein, 
U.8.  w.  unzählige  Mal  vorkommen,  nichts  mehr 
als  folgendes:  „Wenn  zwei  üebel  gleichen 
Grund  hahen,  so  haben  sie  auch  gleiche  Gegen- 
Mittel.«  —  Sehr  richtig  ist,  was  der  Herr  Ver- 
fasser zum  Schlufse  dieses  Kapitels  über  JKim- 
bergers  Ansicht  von  der  Octavenfortschreitung 
bei  vorgehaltener  None  bemerkt,  und  was  nun 
nach  ihm  eine  Unzahl  Harmoniker  behaupteten. 
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IX»  KapiteL  Von  den  Moll-Tonarfen* 
X«  KapiteL  Einführung  cter  Di^sonanssen 
in  Moll -Melodien.  Ref»  ist  zum  Tbeil  bei 
Gelegenheit  der  frühern  Kapitel  acbon  ao  weit- 
läafig  gewesen  9  um  Musiker  von  Kcnntnifs 
i^nd  Eifei*  für  die  Wissenschaft  zum  Lesen 
des  Stöpelschen  Werkes  selbst  anzureizen;  er 
will  daher  von  jetzt  ab  nur  den  trockenen  Ab^ 
rifs  des  Gelieferti^n  geb^n«  Docli  sei  es  erlaubt, 
hier  noch  die  Entstehung  der  MolUSkala  nach 
des  Verfassers  Ansicht  darzulegen«  Die  Dur- 
Skala  besteht  aus  zwei  Dur  Trichorden,  und 
einem  zum  Hauption  führenden  Leitton: 


C-Trichord 


-3 O- 


.  F-Trichord       Leitton» 


Sie  Moll-Skala,  nach  derselben  Analogie  ge- 
bildet» wird  also  enthalten  zw)ei  MoU-Trichorde 
und  den  zur  Tonika  führenden  Leitton: 


C-Trichord 


F— Trichord      Leitton. 


i 


.-. $0— I 


e^fc^ 


'^^^l 


^m 


Auch   beim  Herabsteigen  statuirt  Herr  Stapel 
keinen  andern  Gang^  denn  die  leichtere  Sing, 
barkeit  des  h  zu  a  als  zu  as  ist  doch  kein  Grund, 
ein  auf  Naturgesetze   basiries  Gebäude  umzu— 
"werfen*  —  Ref«  sieht  übrigens  nicht  ein,  warum 
Tom  neunten  Kapitel  ab  die  Notenbeiapiele  in 
hinten  angehängten  Tafeln,  nicht  nebenbei,  ge* 
geben  sind»    XI,  KapitieL     Vom  bedingten 
Grund-Basse,    Der  Grundbafs  wird  verändere 
nach    folgenden   drei    Hauptgesetzen:    1)    dier 
Tierte  Leiterstufe  kapn  auch   die  Dominante 
haben,  wenn  nicht  die  Sub-^Dominanten-Har* 
monio  darauf  folgt.    2)    die  fünfte  Leiterstufe 
kann  auch  die  Dominante  haben,  soiern  nicht 
die  Sub-Dominanten-^Harmonie   darauf   folgt* 
3)  die  achte  Leiterstnfe  kann   auch  die   Sub— 
Dominante  zum  Grundbafs  haben,  sofern  nicht 
die  Dominanten-Harmonie  darauf  folgt, 

XU.  Kapitel.  Von  den  Ausweichungen; 
Herr  Stöpel  giebt  fünf  Regeln,  nach  denen  man 
in  einem  Tonstücke  ausweichen  kann,  und  in 
welchen  zugleich  alle  mögliche  Arten  von  Aus^ 
weichungen  enthalten  sind.  Ueber  die  Art, 
selbige  anzubringen,  spricht  sich  der  Herr  Ver- 


fasser  sehr  verständig  so  aus :  ^fJeäes  Tonstück 
,,niht  auf  einer    Tonart;    diese  mufs  daher 
„immer  vorherrschend  bleibeUf  und  bevor  eine 
^^Ausweichung  gemacht  werden  kann«  im  Ohr 
„des  Hörers   gehörig  festgestellt  sein«    Daraus, 
„und  aus  der  jedem  wahrhaften  Ganzen  noth* 
„wendigen  Einheit  geht  hervor,  dafs  nur  nach 
„Maafsgabe  des  Umfangs   des  Tonstücks   d.  b* 
„seiner  Länge  und  seiner  Tendenz  überhaupt, 
„mehr  oder  weniger  Ausweichungen   gemacht 
„werden*    Unsere  Alten  hatten  in  dieser  Hin* 
„sieht  eine  ordentliche  Wirthschaftslehre;  allein 
„so  sehr  Ausschweifungen  jener  Art  der  Jdee 
„des  Ganzen  schaden,  der  Kunst  entgegen  sein 
„können,  eben  so  sehr  würden  förmliche  Ge- 
„setze    hier    zu   Fesseln   für    den    schaffenden 
„Genius  werden«    Kunstschaffen  setzt  ein  freies 
„Walten  unsers  Seelenlebens,  und  mithin  auch 
„ein  freies  Aussprechen  desselben  voraus«   Hier 
„sagt's  sich  nicht,    hier  wiU's   nur   gefühlt 
„sein.*' 

Es  läfst  sich  nun  wohl  nicht  leugnen,  dafs 
der  geschätzte  Herr  Verfasser  den  Gang    der 
Harmonielehre  sehr  vereinfacht  hat,  und  dafs 
sich  in  der  seinigen  viel  Neues  ausgesprochne 
und  als  wahr  bewiesen  findete    Dagegen  dürften 
noch  mehrere  Lücken  auszufüllen  sein,   nicht 
in  dena  Gegebenen,  sondern  dadurch  entstanden, 
dafs  manches  nicht  gegeben  ist«  Sehr  vernach- 
läfsigt  ist  die  Lehre  von  der  Rhythmik,   über 
die  sich  in   der  dritten  Abtheilüng  nichts,  und 
in  der  ersten  nur  sehr  wenig,  kaum  das  noth« 
dürftigste,  findet.  —  Dafs  wir  auch  in  diesem 
neuen  Werke  vieles  lesen,  was  G.  Weber  schon 
vor  ^ehn  Jahren  gedacht  und  ausgesprochen  hat, 
i#t  ein  Umstand,  den  dies  Buch  mit  einer  Un- 
j&ahl  anderer  auch  nur  ao  eben  erschienener  ge« 
mein  hat,  und  dürfte  weniger  ein  Vorwurf  sein, 
der  die  resp«  Herren  Autoren  trifft  als  vielmehr 
eine  äusserst  schmeichelhafte  Anerkennung  der 
Weberschen  Verdienste«  —  Möge  Herr  Stöpel, 
dem  —  in  Parenthese  gesagt  —  die  Universität 
Erlangen  für  Ueberschickung  seines   Werkes 
die  Doktorwürde  der  philosophischen  Fakultät  t 
„ob  meritam  et  operibus  suis  ordini  philosc^- 
^pborum  comprobaiam  in  rebus  musicis  docte 
y,et  nova  methodo  pertraclandis  gloriam*^  eibn 
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theilt  hat,  möge  er  Mufae  finden,  das  bhhet 
Gelieferte  hier  und  da  auseabesaero ,  und  vor 
allen  Dingen  recht  bald  die  muaikalische  Li- 
teratur   mit   der   ForUetzung    seines   überaus 

schätzbaren  Werkes  zu  bereichern.  —        4» 

■         ■■       '  ■ 

IlL     Korrespondenz. 

Dresden^  den  28.  Januar  1827. 

Nachdem   ich  Ihnen    in   meinem   rorigea 
Briete  zuletzt  von  dem  Genufs  berichtet,   den 
uns   Herr  F.  Rieb  durch   seine    voru  elf  liehe 
Akademie    gegeben,    freue    ich   mich,    Ihnen 
wieder  fo  manches  mittheilen  zu  können,  was 
Ihnen  interessant  ist*     Herr  Guillou,  erster 
Flötist  aus  Paris   und  Mitglied  des  Konserva- 
torium, gab  am  Uten  dieses  eine  musikalische 
Akadem^,   welche  ziemlich   besucht  war   und 
alle  anwesenden  Musikfreunde  sehr  zufrieden 
«teilte*    So  sehr  ich  die  Virtuosität  des  Herrn 
Guillou  bewundere,  so  schwer  wird  es  mir  je- 
doch,   die  Vorzüge  seines   Spiels  aufzufindenf 
und  ich  kann  meinem  Gefühl   nach    den   gro- 
fsen  Beifall,  dessen  er  sich  zu   erfreuen  hatte, 
arofsentheils  nur  seinem  bravourmäfsieen  Vor- 
trage ,    und  der  Eigenthümlichkeit  der   fran- 
EÖsicben  Komposition,  die,   obgleich  sie  nicht 
zu  den  vorzüglichen  gehört,  doch  viel  Natio- 
nelltrs    enthält,    zuschreiben*     Nuancen    findet 
man  in  seinem  Spiel  wenig,   ein  schönes   ge- 
fühlrolles  Adagio  vermifste  man  und  der  brave 
Virtuos  erschien  mir  nur  als  ein   recht  braver 
Orchesterflötist,  der  im  vollen  Ochester  do- 
minirt,  welche  Ansicht  mir  auch  dem  starken 
Ton  nach,  welchen  er  seinem  Instrumente  ent- 
lockt, ziemlich  richtig  schien*   Aufserdem  ver- 
mifsten  wir  noch  manches,  wenn   wir  uns  m  . 
einen  Vergleich  mit  unsern  hiesigen  Flötisten 
Fürstenau  undSteudel  einlassen  wollten*  — 
Kurz,  wir  vermifsten  in  Herrn  Guillou's  Ton 
den    karakter   der  Flöte,    der   sich  in    unsers 
Steudels  Ton  ao  zart  und  rührend  ausspricht; 
die  Deutlichkeit  und  Reinheit  in  Ausführung 
schwieriger    Pafsagen,     das    Geiühl    und    die 
Zartheit  Fürstenaus,  sein  vollendetes  Staccato 

^9.  YV« Demungeachtet  besitzt  Herr  Guillou 

so  vieles  Eigenthüm liehe  in  seinem  Spiele,  dafs 
wir  jedem  Sfusikfreunde  einen  hohen  Genufs 
versprechen  können,  der  ihn  hören  will,  und 
er  verdient  den  Namen  eines  recht  braven 
Virtuosen*  —  Wir  hörten  in  seinem  Konzert 
eine  Konzertouverlure  von  unserm  Reissi^er, 
die  unter  seiner  Direktion  von  der  KönigU 
Kapelle  so  treftlich  ausgeführt  wurde,  dafs  sie 
allgemeinen  Applaus  erhielt.  Wir  mufsten 
darin  die  treffliche  Arbeit  und  die  Oekono- 
mie  der  Ideen  und  ein  festes  Anhalten  an 
zwei  gegebnen  Themen  eben  so  sehr,  als  die  bei 
«tarker  InstrumenUtion  ungewöhnliche  Klar- 


heit  bewundern-   —   Ein   Duett   aus  Sargino 
wurde  von  Dem«  Schiasetti  uud  Signor  Rubini 
meisterhaft  vorgetragen.   In  dem  darauf  folgen- 
den Konzert  und  Rondo  militair,komponirt  und 
vorgetragen  von  Guillou,  lernten  wir  in  dem 
Künstler  einen  recht  besonnenen   und  braven 
Komponisten   kennen,  und  der  erste  Satz  des 
Konzerts    verdiente    den    allgemeinen   Beifall^ 
den  er  sich  erwarb«-  Das  Rondo  militair  pafst 
nicht  zu  dem  wirklich  gediegenen  ersten  Satze 
und  ist  —  eine  kleine  französiche  Charlatane- 
rie,  die   w,ir   in  Deutschland   gern   dem  Vir- 
tuosen schenken«     Aufserdem   scheint   uns  ein 
Rondo  militair   für  Flöte   mit  türkischer  Mu- 
sik   höchst    unpassend,  —   Eint   Fantasie    für 
Flöte  urd  Pianoforte  von  ihm  und  Fei«  Pech- 
well '  meisterhaft    vorgetragen,     gefiel.      Mehr 
noch  eine  Fantasie  auf  eine  beliebte  Barcarola 
und   eine  Romanze  mit  Begleitung  der  Flöte, 
gesungen   von  Dem.  Schiasetti,   betitelt  Philo- 
mele«     Die   Idee  ist  neu,   die  Nachtigall   mit 
einer  Flöte  nachzuahmen,  und  erhielt  grofsen 
Beifall«     I^en   gröfsten  Triumph    feierte  unsre 
liebliche  Schiasetti  durch  den  Vortrag  der  Ca- 
vatiner  Armandos  aus  dem  Crociato  von  Mey- 
erbeer« —  Diese   Oper  verdient    den   grofsen 
Beifall  durchaus,  dessen  sie  sich  überall  und  auch 
in  Dresden   erfreut,   und  es  wäre  wirklich  zu 
wünschen,  dafs  sich  ein  deutscher  musikalischer 
Dichter  fände,  der  diesen  himmlischen  Tönen 
andre  W^orte  und    eine   andere  Intrifue  an- 

fiafsle.     Herr   Meyerbeer    bat   diese  .Oper    in 
lalien     gesehrieben ,    und    aus    diesem    Ge- 
aichts-Punkte  darf  sie  nur  beurtheilt    werden. 
W:r  müssen    uns  an  seine  Stelle   setzen   und 
prüfen,    wie    er  dort    schreiben    konnte    und 
durfte»  und  wir  werden  genug  Ursache  finden, 
sein  grofses  Talent  zu  bewundern   und  anzu- 
erkennen«     Wir    dürfen    daher    nicht    lauter 
deutsche   Musik    erwarten«    Süd-    und    Nord 
wechseln   darin    in    den    reizendsten   Formen, 
und   selbst  das  nordische  Deutsche    leiht    sich 
die  Form    des    mildern  Süueus«  —  Wahrlich 
wer    die    Introduktion    des    ersten    Akts,    die 
Romanze,  giovinetto  ca valier,  die  sodann  zum 
Duett  und  endlich  zum  Terzett  wird  und  da^ 
durch  immer   neue  Reize  bietet,    das  Finale, 
Armandos  Kavatine  im  ersten  Akt,    mehrere 
Chöre  des  2ten  Akts  und  dann  den  Sterbegesang 
der  Ritter  u.  s.  w.  nicht  ganz  vortrefflich  findet 
und    nicht    hingerissen    wird,    kann    nur   mit 
Vorurtheilen   begabt    sein    und    es   kann    ihm 
nur  nicht  gefallen,  weil  er  nicht  will,  dafs  ihm 
Meyerbeer  gefalle.  —  Wie  gesagt,   wir  finden 
als  strenge  Deutsche   nun    auch   wohl   zu  ta- 
deln: oft  vermissen  wir  Einheit  —  Gleichheit 
des  otyls,  z.  B«  in  der  Introduktion,  nach  dem 
herrlichen  Chor  bei  Erscheinung  der  Palmide, 
wo  Herr  Meyerbeer  einen   seichten  italieni- 
schen  Gedanken  aufnimmt  -*-  sich  aber  bald 
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omkehrC«  —  Das  Duett  swischen 
Armando  und  dem  Tenor  ist  leider  su  lang» 
aber  voller  Werth  und  Aasdruck*  «-»  Und 
pun  von  der  ganz  yortreflSichen  Aufführung 
hier  soll  ich  Ihnen  etwas  sagen?  ich  melde 
Ihnen  nur  das  Urtheil  der  vielen  Fremden,  die 
diese  Oper  hier  und  in  Paris  und  Venedig  ge- 
sehen und  über  das  herrliche  Ensemble,  schöne 
Dekorationen,  das  treffU'che  Orchester  und 
vorzüglich    den    braven    Chor,    ganz    entzückt 

waren« 

Eine  neue  komische  Oper  von  Vaccai: 
Pietro  il  grande  gefiel  nicht  und  wohl  mit 
Recht;  wir  haben  nicht  leicht  eine  seichtere 
Mu<iik  gehört«  Vaccai's  pastorella  hatte  zu 
einigen  Hoffnungen  berechtigt^  im  Pietro  je- 
doch ist  er  unstreitig  zurückgegangen;  an  Be- 
geisterung fehle  es  ihm  durchaus  und  selten 
erhebt  er  sich  bis  zur  Mittelmäfsigkeit«  Die 
Recitative  sind  ganz  schlecht  und  die  Instru- 
jnentirung  plan-  und  effektlos,  wenn  wir  den 
Effect  der  grofsen  Trommel  abrechnen«  Das 
Publihum  ist  übrigens  jetzt  durch  die  grorsen 
Rossinischen  tragischen  Opern  Semiramide, 
Othello.  Zelmira,  la  gazza  ladra  u.  s«  w«  die  sich 
auf  dem  Reperloir  erhalten,  verwöhnt,  Ueber- 
aü  verlangt  es  solche  grofse  Effekte,  solche 
grofse  Mafsen  wie  in  genannten,  wenn  sie 
auch  gleich  nicht  an  ihrem  Platze  stehn«  Eine 
heitere  komische  Oper  erscheint  dem  Publikum 
defshalb  dürftig  und  leer  und  aufser  den  ein— 
xoal  beliebten  Paisiello  und  Cimarosa  dürfte 
hier  nicht  leicht  eine  Glück  machen.  Signora 
Palazzesi  errang  sich  jedoch  in  genannter  Oper 
den  allgemeinsten  Beifall  des  Publikums  durch 
den  vollendeten  Vortrag  der  Schlufsvariatio- 
neu  und  entschädigte  für  ausgestandenes  De- 
toniren  des  Herrn  Pesadoni  j  welches  noch 
mehr  zum  Mißfallen  der  Oper  beitrug«  Sig— 
nor  Zezi  war  ganz  an  seinem  Platze  und  Sig- 
nor  Benincasa  höchst  ergötzlich.  Die  Arie  der 
Gatlerina  (Fei.  Funk)  koQoten  wir  nicht  recht 
verstehen*  +  +  "{-• 

Berlin;  den  6.  Febeuar  1827« 

J  o  «  o  n  d  e  , 
im    Königstädter    Theater, 

Das  Königstädter  Theater  hat  jetzt  einen 
harten  Kampf  zu  bestehen  mit  dem  gegen  seine 
Fortdauer  und  Vervollkommnung  wach  gewor- 
denen Mifi>trauen.ei nen  um  so  wichtigern  Kampf, 
je  mehr  es,  als  Privatunternehmung,  mit  sei-« 
ner  Existenz  auf  den  Antbeil  und  die  Unter- 
stützung des  Publikums  verwiesen  ist.  ihm 
scheinen  sich  drei  Tendenzen  zur  Wahl  dai- 
zubieten;  und  die  Entscheidung  wird  immer 
dringender  — •  zum  Glück  gewährt  der  zeitige 
Direktor»  Herr  Karl  BluiUi  uns  die  beste 
Hoffnung«' 


Entweder  könnte  das  Koni^slädter  Thea- 
ter es  als  Prinzip  anerkennen,-  sich  überall  den 
dermaligen  Wünschen  des  Publikums  zu  wid-^ 
inen«  So  verbindlich  dieser  Spruch  klingt«  so 
un vollstreckbar  zeigt  er  sich,  in  dieser  Ober- 
flächlichkeit hingestellt,  schon  darum,  weil 
dem  Publikum  selten  ein  Mittel  zu  Gebote 
steht,'  seine  Wunsche  zum  Voraus,  damit  man 
sich  danach  richten  kÖnne^  laut  werden  zn 
lassen«  Es  hiefse  auch,  verkehrte  Welt  spie* 
len,  wenn  der  Künstler,  oder  der  Direktor 
von  Kunstanstalten  seine  Weisung  vom  Publi- 
kum erwarten  wollte.  Er,  der  Verstehende 
und  Schaffende,  nicht  das  blofs  geniefsende 
und  empfangende  Publikum  weifs,  was  ge- 
sche'ien  soll  und  kann;  das  Publikum  als 
solches  weifs  nur  was  geschehen  ist;  und 
dafs  man  sich  nicht  an  dieses  klammern  kann, 
wenn  man  nicht  das  Publikum  vorbei  zu 
Neuem  eilen  sehen  will,  ist  bekannt«  Das 
Köqigstadter  Theater  hat  zwei  warnende  Bei- 
spiele vor  Augen«  Einmal  den  Ruin  der 
wiener  Theater,  die  sich  von  den  alten  Nar— 
renspossen  (wenn  gleich  unter  neuen  Namen) 
nicht  lossagen  konnten,  dann  —  ganz  in  der 
Nähe  —  den  üblen  Erfolg  unserer  Virtuosen- 
Konzerte«  Auch  unsere  Konzertgeber  bleiben 
leer,  wenn  nicht  eiumal  die  Gunst  für  Fräu- 
lein Sonntag,  oder  Herrn  Jäger  zu  einer 
seltenen  Ausnahme  führt«  Glück  hat  den 
Bühnen  noch  nie  etwas  gebracht,  als  das  Neue^ 

Oder  es  könnte  dem  Theater  durch  den 
Eioflufs  von  Aktionären,  die  sich  auf  keine 
andern  Interessen  verstehen  und  keine  anerken-* 
neu,  als  Geldinteressen,  die  ausschliefsliche 
Richtung  auf  Gelderwerb  ^-o  gleichviel,  durch 
welche  Mittel  —  aufgedrungen  werden.  Dies 
scheint  wenigstens  eine  Zeitlang  der  Fall  ge- 
wesen zu  sein.  Wenn  eine  Bühne,  wie  die 
Königstädter  nur  zu  häufig  gethan,  mit  widri- 
gen Karrikaturen  das  Beifallsgeschrei  der  Galle- 
rie  und  mit  hübschen  Mädchen  in  Uniform 
das  Amüsement  des  Parterre  zu  gewinnen 
sucht,  wenn  sie  gar  dahin  geräth,  Bestien 
statt  Menschen  vorzuführen:  so  mufs  sie  zu- 
gestehen, dafs  ihr  kein  Mittel  zu  niedrig  ist, 
um  zu  «iner  vollen  Kasse  zu  kommen«  Alleiu 
so  wenig  man  von  jedem  der  Aktionaire  Kunst- 
sinn und  Kunstbildung  erwarten,  so  wenig 
man  von  ihnen  fordern  darf,  dafs  sie  ihr  ei— 
genthüm liebes  Interesse  dem  der  Kunst  und 
Volksbildung  nachstellen:  so  mufs  man  doch 
wünschen,  sie  zu  der  Ueberlegung  kommen  zu 
sehen,  dafs  jener  augenblickliche  Gewinn  uoth— 
wendig  zu  weit  gröfserm  Verlust  führen  muls, 
wenn  man  den  Aiilheil  und  die  Geduld  der 
Gebildeten  ermüdet  und  die  Neugier  des  ro- 
hen Haufens  übersättigt  hat«  Man  berufe  sich 
hier  nicht  darauf,  dafs  selbst  das  Königliche 
Theater  diese  Bahn  nicbt  verschmähe  und  Sein 


50 


ehrwiSrdiges  Oper«h«a«  mit  AffenfprÜtigeii 
besudelt  hat.  Ea  ist  dies  eine  Art  von  mifi- 
▼erstandener  Rivalität  mit  dem  Königstädter 
Theater,  desaen  Existenz  schon  zu  erhöhtet 
Tbädgkeit  auffordert  und  dem  man  seibat 
solche  Kanäle  der  Theilnahme  nicht  überlassen 
zu  dürfen  glaubt;  die  Königliche  Bühne  ist 
zur  Zeit  so  reich  an  Trefflichem»  dafs  sie  den 
Flecken  leicht  bedecken  kann* 

Nur  die  dritte  Richtung,  zum  Guten« 
lunn  die  Königstädter  Unternehmung^  erhalten 
und  retten»  Selbst  die  Cur  Kunst  «weniger  aus- 
gebildeten Theilhab'er  werden  dieser  Ueber- 
legnng  beipflichten  müssen;  das  Mittel,  wo«>- 
durch  diese  Unternehn?ung  bestehen  und  fruch- 
ten soll,  ist  Kunstdarstellung;  je  tüchtiger  das 
Mittel,  desto  sicherer  und  reichlicher  ist  der 
Erfolg,  je  trügerischer,  desto  unsicherer*  80 
beeifert  sich  ja  jf'der  reelle  Kaufmann  um  gute 
Waare;  schlechte  hätte  er  wohlfeiler,  und 
würde,  wenn  er  sie  für  die  gute  ausgäbe,  für 
den  Augenblick  mehr  verdienen,  bis  er  Kun- 
den und  Zutrauen  verscherzt  hätte.  -*— .  Soll 
aber  hierin  das  Rechte  geschehen,  so  mufs  .von 
Seiten  aller  Aktionaire,  die  sich  selbst  beschei-i» 
den  müssen,  dafs  sie  sich  nie  um  Kunst  und 
Theaterkenntnifs  beworben  haben,  dem  er-r 
wählten  Direktor,  der  es  verdient,  volles  Ver- 
trauen und  hinlängliche  Freiheit  und  Macht 
gegeben  und  von  Seiten  des  Publikums  manu- 
elle gegenwärtige  Schwäche  mit  dm  Hofinun^ 
gen  übertragen  werden,  welche  die  Unterneh- 
mung für  die  Zukunft  erlaubt. 

So  möge  es  denn  nicht  zu  hoch  angerech*- 
net  werden,  wenn  die  Königstädter  jetzt  eine 
Zeitlang,  statt  gute  Oekonomie  zu  üben  und 
von  eigen  gezogenen  Früchteu  zu  leben,  auf  freie 
Hand  von  dem  und  jenem  gezehrt  haben,  das 
sich  ihnen  zufällig  von  Aufsen  bot;  es. ist  ge-^ 
wifs  sehr  schwer  ^  unter  den  der  Königstädter 
Bühne  auEliegenden  Beschränkungen  schnell 
genug  ein  angemessenes  Repertoire  herzustellen. 
Aber  von  der  andern  Seite  möge  man  ^  doch 
ja  bedenken,  dafs  es  an  der  höchsten  Zeit  ist^ 
für  ein  haltbares  Repertoire  zu  sorgen;  denn 
der  grö&te  Theil  der  in  der  letztem  Zeit  auf«- 

febrachten  Sachen  ist  entweder  schon  in  das 
fichts  zurückgekehrt,  oder  hat  dies  ehestens 
zu  erwarten.  Dahin  gehören  fast  ßlle  bisher 
aufgeführten  Opern.  Wer  wird  die  Italienerin 
in  Algier,  den  Türk  in  Italien  und  ihres  Glei» 
chen  sehen  wollen,  ohne  Fräulein  Sontae? 

Auch  Joconde  gehört  in  diese  Klasse, 
wenn  gleich  Gedicht  und  Komposition  mehr-^ 
fache  Vorzüge  vor  den  neuesten  italienischen 
und  französischen  Machwerken  offenbaren,  — 
Die  Fabel  ist  wenig  bedeutend  —  zwei  Lieb^ 
haber   aus  der   höhern  Welt,    die   aus  purer 


Lengweile  ihre  Geliebten  prüfen,  von  diesen 
zur  Strafe  getäuscht  werden  and  nun  auszie- 
hen, der  ganzen  weiblichen  Welt  a  la  Pon 
Juan  den  Rachekrieg  für  diese  vermeintliche  Un- 
treue zu  machen,  im  nächsten  Dorfe  aber 
schon  ihre  Verführung  an  der  Treue  eines 
Landmädchens  scheitern  sehen  und  reuig  zu  den 
Geliebten  zurück kehren^-giebt  aber  im  zweiten 
Akte  Gelegenheit  zu  lustigem  Spiel  des  von 
den  beiden  Abentheurern  und  dem  eigenen 
Liebhaber  umworbenen  Mädchons,  Die  Zeich- 
nung der  Karaktere  ist  kalt,  gestattet  aber  den 
Schaqspielern,  naoientlicb  dem  Landmädchen^ 
ihre  eigene  Persönlichkeit  hineinzutragen  -^ 
und  von  hier  aus  ist  denn  das .  wahre  Interesse 
zu  holen. 

Nun  kann  man  sich  eben  diese  intei  essan«* 
teste  Figur  (des  Laudinädchens)  nicht  reizender 
und  liebenswürdiger  ausgeführt  denken,  als 
von  Fräulein  So n tag;  die -^ sich  selber  darin 
spielt;  man  mufs  auch  von  den  J^eistungen  der 
übrigen  Hauptpersonen,  der  Damen  Eunike  u* 
Wächter,  derHrn.Spitzeder^),  Jäger  und 
Wächter  höchst  befriedigt  sein— und  das  hält 
denn  so  eine  Oper,  aber  gewifs  nicht  länger» 
als  das  interessante  Personal  der  Bühne  bleibt«^ 
Gewifs  mufs  man  nach  Lage  der  Sachen  ea 
billigen,  dafs  die  Direktion  diese  Oper  zur 
Aufführung  gebracht  hat;  aber  eben  so  gewifs 
darf  dieselbe  aus  dem  Erfolge  nur  auf 
die  Trefflichkeit  der  Exekution,  nicht  auf  ei* 
nen  besondern  Werth  der  Oper  und  so  vieler 
ihres  Gleichen  scbliefsen. 

Doch   darf  unser   Lob  nicht  blos  bei  den^ 
genannten  Hauptpersonen   verweilen,   sondern 
mufs  auch  die  vorzügliche,  gewandte,  leben-, 
und  geschmackvolle  Direktion  tlea  Hrrrn  Mu- 
sikdirektor   Stegmayer    und    die    rühmliche 
Haltung   des  Chors  und    Orchesters   begleiten. 
An  Herrn  Musikdirektor  Stegmayer  besitzt 
das  Theater  für  das  jetzt  herrschende  Fach  der 
leichten  Opernmusik  einen  meisterhaften,  wahr- 
haft  hochzuschätzenden    Führer;    und    ps    bat 
augenscheinlich    in   ihm   den-  Mann  gefunden» 
der  /Beinen  dermaligen  Verhältnissen  eben  der 
rechte  und  beste  war.     Wir  hoffen   von  ihm, 
dafs   er   an  der  Veredlung  des  Theaters  -^  die 
nicht    blofs     wünschenswerth ,     sondern    sogar 
(wenn   es   fortbestehen    soll)    noth wendig    er- 
scheint,  eben  so  erfreulichen  Antheil  nehmen 
u|id  sich  so  mit  Gutem  und  wahrer  Künstler- 
ebre  unter  nn»  einwohnen  wird» 

Marx. 

*)  Der  Übrigens  bei  seinem  ausgezeichneten  künsüerischea 
Vermögen  sich  am  wenigsten  veranlafst  halten  sollte, 
> die  Farben  zu  grell,  bis  zur  Karrikatur  aufzutiagen^ 
wie  in  Joconde  gescheho«  j^^ 


Redakteur:  A.  B«  Marx*-— Im  Verlage  der  Seh  lesin  g  ersehen  Buch-  und  Musik  handlung« 


muftfaltfdi^en  ^titun^. 

^Q«   '■^^ Pen  jo>  ^fBruttr  i8«7* 

31ttc  fon)o(^(  in  tUfec  att  in  aOen  dbrigen  Scicfc^riften  angefdnbidten  iBAc^et  unO  SRafl^alien 
fittb  ja  ^aben  in  ter  ©c^Iefinger'fc^en  Q3ud^/  unb  aRufif^anblung  in  S&ecün, 

anter  ben  Sinben  92t.  34. 


gär  3(lurt^um«forf(^er  unb  ÜKtlitair/^erfonen. 

3»  ^^v  unterific^iictcii  Stt^^anbCnna  iß  fo  cbm  m 
f<^iciicii : 

^ie  £)enfmale 

germanifdi^er  unb  r6mif(^er  3^i( 

in  ben 
St^eintrd^/Seflfilifc^en  ^robinjen, 

untcrfutbt  unb  borsefleSt  oon 

Dr«  Wil^tlm  £)orom/ 

2mS5b.|  in  4ro,  ntU  31  etrinbrudraf.  unb  lOranbrifTe 

in  ^ttpfcr,  8oUo. 
Ktt^  unter  beut  befonbevcn  Site!  ol«  filr  ji^  be^^ube^ 

Oan^e: 

Stomifd^e  Tiittttf^tmtt 

in  unb  um 

tu  t  n  to  i  t  b   ,^  m     dl  ^  t  i  n, 

ntil  ^runbrifTen,  «nfriffen  «nb2Dttr4f<boitten  M  ha^tfhft 

«v^eerabeneu  Aaflefl^ ,  nnb  SbaxftiUun^  Ux  boriu 

0cfttnbett(tt  GesenßAnbe. «—  ^xtli  12  $b(r. 

Sin  ^o^e«  Qmnifietittnt  ber  9eiflli(bett>,  Unterric^ll« 

ttub  ^ebidtta($fftt9eUacn^tftt,  b^t  f^on  unter  ben 

e.  tßlüi  fimntliibe  Untoerfltütl^S^ibnotberare,  fo  »le 

fdmnitticbe  Jtottfi^oriftt  unb  9roi9iniia(^6(bol*€oae0ieu 

ottf  obi^e«  ®er(  anfwerffoni  aeutocbt  unb  ibnen  on^elm 

uedeben,  auf  felbige^  fir  bi«  betrefi^beu  Sibliot^efeu  tu 

fubfcribireu« 

S>nt4  9r jf  e  ber  Umfong^mauem  betf  mit  fe<(l  S^o^ 
I«»  neife^enenitaflell^  unb  bun^lBoDflinbidCeit  ber  borfn 
cntbeitteo  OebAube  erfcbeint  biefe  feit  1791  nunnter^ 
bro^en  fortacfebte  ^ui^xainn^  »o((  cX^  bie  ari$te  unb 
I9i<bti9#e  bieffeite  be^a^bcinl.  9li(btn>eni0er{ttterrffantble 
karf tt fiefttttbeneu Kttticagtieu,  befonber« bielSerfieuae 
unb  3nfirumettte  oti«  €ifen,  »eUben  befdnbere  tCnfroerN 
famfeit  in  ben  SBevCe  0ef<ben!t  werben  ift,  bamit  be? 
i^attb«»errer  unb  Secbttifer  {l<b  ein  treuem  üSUb  no((eu 
finnen  oon  ber  fBerbinbuna  unb  €ntwl(f(utt9  ber  alten 
€Uirf<btttndett  mit  ben  neuen,  bur4  ^ne  [Rei(e  inifcf^n^ 
lle^enber  SBev&nberuttden* 

iii^ft  m\^ü^  iß  biefe«  aSBcrf  fir  miUicM,  ml^ 
^onbeil  ilber  bie  9(efe|H9un0«fun|l  ber  fatenj  a^V9 
«nffibluf  belomneu. 

SBal  ber  e^noirblfte  ^eQne  in  SBrIcfen  Aber  bli 
fEBI^tlof eit  biefer  ffu^nrabttUd  urt^It,  finbet  man  tu  ben 
mptU  oufoeuonnueu^f«  wie  Aber^aupt  6rt^nr((feber3Arß 


t>on  SBieb  beut  igrarrn  IBerfaffer  burcb  fCuetirferund  allei 
»orbaubeneu  f(r(b{o«92a(bri(bten  in  ben  @tanb  aefcftt  bat, 
VM  lufammen  iu  iieam,  wae  ilber  biefeu  Q^eaenßaub 
jebt  tto<b  itt  faaen  mt^Ü^  ifl.  ^ 

SDer  M $)tiumeifler  affdenein  ^t^^iiH ^.^nnlt€$ 
(agcn  (at  an  Ort  unb  €teae  b{<  or(biteftonif((ett  t(ttf# 
normen  ^ma^t,  fo  wie  oucb  bie  Seicbnunden  ber  tatei» 
t^imer  nacb  ben  Originären  angefertiet,  wel<be  auf  breif  ig, 
b«r4  bie  nr(o0rop(if((e  «njlatt  t)on  S*  3«  (mdller  in 
€arMrttbe  «or treffet^  auOaeftibrten,  Soüo/Xafeln  mfl 
einen  befonberen  Uwfcbtoge  ben  24  SSogeu  ftorfen  Se/rti 
beigefldt  »orben  finb* 

@  (^  ( e  f  i  n  d  er  'r(^e  f&nd^  0  n.  aRnflf^anblnna 

in  9)  er  (i  n ,  unter  ben  ginben  9{r.  34* 

^(itfftnbigung. 

Sem  1. 3antt«r  1827  «U/  \ft  in  ber  untinrteic^netftt 
fBttc^bbtng  hüi  in  aSen  Settfi^riften  ousefilnM^ 
neae  S^tinial 

95  e  r  (  i  n  e  t 

6ont)erfationi^  fSlatt 

fdt 

9oefiC;  £ifera(uc  unb  Sititit 

9(ebigirt  9on 

DnSr.  ^Stfttf  unb  aBiin^alb  mtfi» 

crfc^ienen.  unb  bereite  an  aOe  95tt(((anb(ttn0en  hii 
3n/  unb  %uAmM,  in  welchen  au^  bie  er#en  fec^l 
9lumnem  lur  acnfid^t  fielen/  «erfanbe  »orben« 

Son  biefem  Sournale  erfc^einen  »id^entL  5  SMtter; 
ber  Vrei^  be^  gauien  ^^^x$m^  iß  9  £$(if«/  (atbjid^rC» 
slt^Cr.  Ser  nid^ti^en  {Richtung  unferer  Stit  fblgenb^  net^t 
bie  ({(erc  Silbung  nid^e  me(r  in  ben  Gtuben  einiaei 
Oelei^rten  berfc^Iofen  Üft,  fonbern  in  hm  S^üi  oel 
gARien  ber  ^übunq  fähigen  ^uMifum«  fi^tt  —  unb 
bem  jtorftfter  M%mtf(tn,  ben  Serltn  ab  sRittef^nntt 
cine<  neuen  /  frdfitig  MAtm  geijtigen  ®trebeR#  immer 
etttf((iebeuer  mnlvmt :  ifl  in  hm  tm^^^^nttn  Siottc 
ein  91  e  b  e  ^  unb  4  i  r  fa  a  I  er  if net/  in  bem  W  t^  ittgen  unb 
r(ei(ne(menben  0eißer  ber  ^auptßabt  «ereinigt  unb  vb^ 
welchem  aKe  von  gleid^em  Streben  erfiS8ten9(u<»drtigen 
t(eitt  ittgetretcn  ünb,  t(et(l  |i((erlr<(  iutreten  werben* 
$Sir  »erwoifen  ba^^ublifum  auf  bie  bereit«  erf((ietteuen 
29  9}ummem/  mt  ^\MUn  feine  iveitere  ent|>fe((ttU9 
{linittfeten  iu  bürfeu. 

6  dl^  ( e  n  n  d  e  r'fc^e  SSuc^^  u*  SRuftf^anblung 

in  Berlin,  unter  ben  £inben  9{r.  34* 


Xiebdc'ö  poeeifc&en  SQßetCen 

(7  ^Md^titr  im  9r  jnumeration^preife  2  £^(rO  an  aKe 
mit  un^  in  ^erbinDung  jle^enbe  Sortiment /^uc^^an^^ 
(nngen  mfanbt/  (in  Berlin  an  bie  ©c^Iefinderfc^e 
IBnc^  f  ttnb  sRuftf ^onMuns/  unter  ben  £inben  ^t.  34.) 
itnb  »ir  (aben  ba()er  bie  Sreunbe  ber  sg^ufe  bed  tyere^rten 
Serfaffer^  ein^  flc^  burd^  eigene  ^nfid^t  tu  nhzrm^tn, 
taf  biefe  »o^Ifeile  ^u^gaBe  ftc^  in  Stiftest  i^rer  dufern 
VuifMum  unter  ben  dbnüc^en  »oMfeilen  ^u^gaten 
imfrer  t»ater(dnbifc$en  S>'\d)Ux  auf  ba^  «ort^eil^aftefte 
Mi^ieic^net. 

i^atte  im  ^anucix  1827* 

81  enger  fd^e  !Ber(ad^(u(((anbIuttd. 

3(   n   i    e    i    0    e 
einet  vei^tm&giden  wo^lfeiten  Saferen /2(u<aa(e 

9on 

93(umauer'ö  fimmtUc^en  SBerCm 
in  »ter  Sinben» 

e<  mdre  dberfluflig/  bie  SGßerfe  btefe^  (etii^mtett 
imb  allgemein  (elitbten^id^terMniupreifen/ ba 
fit  fd^on  Mngll  in  ber  beutfd^en  clafftfc^en  £iteratttr  ei/ 
tun  e^renooUen  pkti  UHupUn;  feine  trat^eflirte 
8(etteibe  unb  feine  @ebi(^te  finb  jehm  ©ebübeten 
Mannt  Um  feine  9Berfe  auc^  jebem  UnUmttttUm 
Ittginglict  in  machen/  ^t  bie  nnterieic^nete  S5tt(({faiib# 
Uing  itd^  jtt  einer  fe(fr  n9b(feiUn2;afc^en^^ug# 
gäbe  in  Dier Sdnben entfc^Iofiett/  weid^e  bi^  |ur  nj#en 
Seiiiiger  ^tc^aeU^^aJ^eife  fp  dte#en^  9i»Uenbet  ff  in 
»itt.  2)ie  beiben  er^en  ^dnbt  erfd^etnen  int 
ni(i)ft9n  {eipiiger  3ubi(ate^aKeffe,  nnb  bie 
teiben  teilten  im  £aufe  bee  Sommere,  ^r  i r  ^e  Sanb 
cntbib  bie  tra^efiirte  9(eneibe/  ber  iweite  mtb 
ttitte  Q3anbbie®ebi((teunb  ber  Sterte  bie  pro/ 
faif^en  &^x'\futu  Ser  @nbf€riptione/9reie 
fUr  aUe  oier  934nbe  i^  1  Itbater  Sono.  ^mt,  mtb 
ttirb  bei  ber  Slbüeferung  ber  er({en  beiben  Sinbe  ^r 
büi  ®anie  entrichtet  SfQe  fBuc(^anb(ungen  nef^men 
hierauf  iBeflellungen  an*  ^Der  nac^t^erigeltaben/ 
yreie  »irb  bebeutenb  er^5(et 
Unioerfttite^iBuc^^anbiung  )u  iR&nig«i,  in  ^u 

Snf&erUn  nimmt  hU  &ä)Uf\ngtt((^tfBud^* 
nnb  ^KufifNnblnng  unter  Un  2inben  9^r.  34^  unb  bie 
Slicoiaifc^e  ^uc^banblung  ^rüber#raje  ^u  13,  fo 
»ie  btefeibe^ucb^anblung  in  (Stettin  9)rinumeration  an» 

^ei  ttnterjeic^netem  erfc^ien  fo  eben : 
£)a^  t>erfeMte  ^cvlitt, 
eine  "S&ntf  @traf/  nnb  €ontraoereprebigt/  ge{ialten  oom 
edi^atten  Sibrabame  a  @anta/Slara/  unb  in  ben  ^nit# 
teloerfen  M  OriginaM  Mi  £id^t  gefleUt  buv^  Otto 
oon  S)eppen.    dt»tiu  ^ufU    $reie  geb.  5  Ggt 

i^einric^  Qnrd^Mtbt  intBerfin» 

« 

Stnfangg  9{ooember  1826  erfc^ien  iei  Sßi((e(m 
G(|aefer  in  Stanffnrt  a^jm,,  nnb  i|l  in  aSen  beut/ 


f((etiSu(((attbIungen  Cin  ^itiin  in  ber  ^(^(eftnger/ 
fc^en  Sucb  ^  unb  SRnüF^anbfung)  iu  ^aben : 

öet  i^atet  Clemens 

ober 

©er  3efutf  al6  JSeicbtt)afer. 

Sine  eng(if(^e  SlooeOe. 
Seutfc^/  na($  ber  oierten  S(nflage  Ui  Originale, 

g  r  i  e  b  r  {  5^"    @  l  e  i  c^.  ^ 

221  93ogen.    8.    SSelinpap.  in  e(eg.  Umfc^Iag  bro^. 
1  abir.  12  0r.  fdc^f.  ober  2  gl.  42  Ar.  rbein. 

iDiefee  geifhei((e  Sßerf  fann  al ^  ein  mdrbigee  6ei# 
tenfhlcf  iu  //^einric^  unb  Sfntonio  ober  bie  JJro/ 
felpten,"  »on  Dr.  ä.  ©.  «Bretfc^neiber,  betraf/ 
Ut  werben,  e^  leigt  ben  (£on|IiFt  ber  religiifen  9eei/ 
mtngen  unb  ©treitigfeiten^  bie  neuerbinge  »ieber  fo  fe^r 
in  $(nregung  gekommen  f?nb/  unb  fcbilbett  babei  auf  eine 
(6d^^  intereffftnte  9lrt  btn  ®ei|i  ber  Seit  in  €nglanb  m 
ber  epo((e/  aU  bie  oertriebenen  &tmtU  ben  leisten  S^er/ 
fttc^  madfUn,  ben  oerlomen  Sl^con  wieber  {U  gewinnen* 
Heber  bie  ©runbfd^e  beeSefulti^ue/  wie  fte  m  allen 
Seiten  waren,  jTnbet  man  biereic^fte$(uff(((tiffe;  wd^renb 
in  $ater  eiemene  bae  ^itb  einee  wa^rbaft  religiifen 
Qeifleebargejlellt  Ift,  beffen  eintigeeUngUc!  barin  befEe^t 
itcb  nic^t  e^er  ale  in  ber  £obee|lunbe  ober  bie  geffeln  iu 
er()eben  oermoc^t  in  ^beu/  bie  ein  bered^neter  Ultramon/ 
tmiimui  i^m  anlegte,  fßier  Auflagen /  welche  Hi 
^ud)  in  €nglanb  unb  Sranfreid^  fd^nell  nad^  einanber 
er()ielt  fprec^en  ^inldttglid^  für  feine  SeitgemdJbeit;  unb 
baf  ee  im  beutfc^en  ®ewanbe  nicbt  oerloren  W^  bafir 
bürgt  ber  ^amt  bee  i^errn  Uebertragere. 

9C    0    t    ^    c    (    a    m 

(Sin  ^ifrorif^^ec  SRoman 

oon 

®  alt, 

a^erf.  ber  erben,  bee  ®ewiffene/  ber  SBa^rfagerin  u,  a» 

Uni  bem  Sngt  oon  S-.  i.  9t(^obe. 

3  ®be,  gr.  12.  in  gebrudten  ttmfc^lag  brofc^irt  2  £^lr« 

12  ®r.  Cl5  ©grO  ober  4  51.  30  «r- 

S)ieadn|lig<^ufnabnte  biefee  neuen  dVomane  bdrfte  einU 
aermafenbur^  ben  Umflanb  ooraudiufebcn  fein,  baf  er  ber 
fünfte  bcffelben  IBerf.  i|l,  »el^e  im  Saufe  jweicr  3abre  ine 
^eurfcbe  übertragen  würben  unb  fdnimtli^  grogen  tSeffaS 
fanben.  ^ee  ^rn.  Ueberfe^cre  Üewanbtbeit  in  ber  engUs 
f(bcn  6pra(6e  verbürgt  bie  Mtt  gegenwdrtiger  beutf^ca 
$(u«gabe,  unb  ibr  wobtfcilcr  ^mi  bei  elegantem  ^euffcrca 
ma^t  fte  fiberbieß  Dor  einer  anbern  jüngfl  erfcbienenen.  für 
Seibbibliotbefen  empfebleneroertb. 


Im  Yerlase  derScblesineer sehen  Buch- 
ttn'd  Musikbandlung  in  Berlin,  unter  den 
Linden  Nr«  34,  wird  erscheinen: 

Life    of    Napoleon 

b  y  /, 

Sir  Walter  Scott 
in  8» 


Es   ist  bereits    daselbst   erscbienen  eine 
vollständige,  sehr  correcte  Ausgabe  von 

Walter  Scotfs  Novels 

containing: 

The  Abbot.    3  vol.    8-  3  thlr. 

The  Antiquary.     3  vol.    Q.  3  thlr. 

The  black  Dwarf.    8.  >  '^^^'• 

The  Bride  of  Lainiiiermor.  2  voU  8-  ^  ^^^^* 
The  Fortunes  of  Nigel.  3  vol.  g.  2  thlr.  10  fgr. 
Guy  Ma^nnering ;     or  the  Astrologen     5  vol. 

2  thlr.  fiO  r£r« 
The  Heart^f  Mid-Lothian.  5  vol.  ß.  5  thlr. 

Ivanhoe.  3  vol    8  3  *^^^'* 

A  Leeeod  of  Montrose   2  vol.  8*  l  thlr  20  igr« 

3  thlr. 


The  Monastery.    3  vol.  8- 
Old  Mortality.  5  vol.  8.  ß  tülr.  20  igr. 

Feveril  of  the  Peak.  4.  vol.  g»  3  thlr,  20  igr. 
The  PiratP.    3  vol.    g.  2  thlr. 

Suentin  Durward.    3  vol.    8*  3  thlr. 

edgauntlet.    3  vol.    8»  3  thlr. 

Rob  Roy»  3  vol.  8-  •  thlr.  20  fgr. 

St.  Ronans  Well.  3  vol   8*  ?  thlr. 

Tales   of  the  Crusaders;  4  vol.  tontaining: 

the  Betrothed.    2  vol.  2  thir. 

the  Talismann.  2  vol.  2  thlr» 

Waverley.  3  vol.  g  ä  thlr  so  fgr. 

Woodstock;  or  the  Cavalier.  3  vol  g.  3  thlr. 
Liives  of  the  Novelists.  2  vol.  g*  2  thlr.  10  fgr. 
Diese  21  W^rke  in  60  Bänden  kosten  etn^ 
r.eln  genommen  56  thlr.  20  fgr.,  nm  aber  den 
Freunden  der  'englischen  Literatur  die  An- 
schaffung diefer  äufserst  correcten  Ausgabe 
eu  erleichtern,  so  erlassen  wir  dieselben  zu- 
sammen genommen,  zu  dem  höchst  bil* 
ligen  Preise  von  40  thlr«  und  cartonirt  für 
44  thlr.,  die  Londoner  Ausgabe  kostet  über 
200  thlr. 

In    meinem  Verlage  wird   nächstens  er- 
scheinen : 
The  Arabian  Night  8*  Entertainments 

consisting  of  one  thousand  and  one  Sto- 

lies»    Complete   in    one  Volume«    Wiih 

Engravings.    Roy.  gva* 
Leipzig,  Januar         Ernst  Fleischer. 

I8ft7* 

-■ — 

Neue    Musikalien. 

Im  Verlage  von  H.  A.  Probst  in  Leipzig 

ist  erschienen,  und  an  alle  Musikhand lungen 

(nach  Berlin  an -die  Schlesinger'sche  Buch- 

und  Musikhandlung)  versandt  worden: 

Rossini,  die  Belagerung  vonKorinth« 

grofse  Oper,  geachtet  von  Soumet.  Kla« 

vier- Auszug  des   Komp.   mit  deutschem 

und  französischem  Text«     Preis  6  thlr* 

Die  Ouvertüre  zu  zwei  und  vier  Händen 

eingerichtet,  die  Chore  und  Gesangstücke^ 


so  vrie   der  Griechen  marsch    aus    dieser 
Oper  sind  auch  einzeln  zu  haben* 

Bei  Friedrich  Hofmeister  in  Leipzig 
sind  folsende  neue  Musikalien  erschienen^* 
und  in  der  Scfalesinger'schen  Buch-  und 
Musikhandlung  in  Berlin,  unter  den  Landen 
Nr.  34.,  EU  haben: 

Blahetka,  Leopoldine,  Variations  brillants 
p.  Pfte  av.  Orch.  Op.  14.  1  thlr.  22I  Igr, 
i>asselbe  Werk  für  Pfte.  allein       15  fgr. 

FVirstenau,  A.  B*.  2me  et  3me  Funtaisie 
sur  un  th^me  ae  TOberon  de  Weber, 
p.  Flute  et  Pfte.    Op..47.  4g.      a  15  fgr. 

Gerke,  EUve  de  Spohr,  Quatuor  bnllanc 
p.  2  Violons ,  Viola  et  Vcelie.     Op.  1. 

1  thlr.  K)  fgr. 
Giuliani,  M. ,  Roudeau  la  chasse  p.  Gui- 

tarre     Op.  109  10  Igr. 

—  Marsche  yaxib  de  2  Jonrnies  p.  Guitarre. 

Op.  iio^     ^    ^  10  fgn 

Herz,  H.,  Variations  faciles  sur  la  Gavotte 

de  Vestris  p*  Pfte. '  Op.  2g.  12^  fgr. 

—  Rondo  caracteristique  p.  Pfte.  sur  la  Bar* 

Carole  de  Marie.    Op«  33.  20  fgr. 

Hummel,  J.  N»,  Notturno.  Op.  90.  arr.  eu 
Harmonie  p.  i  Glarinette  in  F,  3  Glari' 
nettes  in  B,  Piccolo,  2  Cors,  2  Bassons, 
Trompette  et  Trombone  par  J.  D.  Rose* 

I  thlr.  5  fgr. 

Mosch el es,  J..  Souvenirs  dTrlande,  gr* 
Fantaisie  p.  Pfte.  av.   Orchest.    Op.  69* 

2  thlr.  20  fgr. 
Dasselbe  Werk  für  Pfte,  allein      1  tlilr, 

Onslow,  G*,  Du<^p;Pfte.  etVi'olon.  Op.31. 

1  thlr.  23|  [kr.  ' 

Fi^es  choisies  faciles  pour  Pfte.  extr.  des 
Oeuvres  de  C«  Czerny,  Hummel,  Kalk- 
brenner, Moscheies  et  Ries.    Cah.  4.  5. 

a  15  fgr* 

Reissiger,  C.  G. ,  Gesänge  Für  eine  BaTs- 
oder  Baritonstimme.    6te  Samml.     22^  Igr* 

Richter,  C.,  ig  RedoutenCänze  für  das  Or- 
chester. 7te  Samml.  1  thlr.  20  igr. 
Dieselben  Tänze  für  das  Pfte.        20  i^r* 

Oberon,  Musik  von  C*  M*  von  Weber. 
In  unserm  Verlage  sind  folgende  Arran- 
gements der  Oper  Oberon  bereits  erschienen 
und  bei  uns  zu  haben: 

Thlr.Sgr. 
Oberon     Vollstand.  Klavier- Auszug 

vom  Komponinen   *    *    •    •        *    6     15 
— »  derselbe  mit  Portrait  des  Compo- 

nisten     .•.«'*•*•*•     7     15 
Einzelne  Gesan^stücke  daraus: 
Nn  2.  Introduzione:  Leicht  wie  Feen- 
tritt  *•»**.    ..«««^-xo 
Nr.  3.    Aria:  Schreckens  Soh^rnr     •    «»    ji 
Nr.  4.     Vision;    Warum,  mulst  Du 

schlafen,    *••»*•♦«•    —    5 


Thlr.Sgr. 
-  15 


—  10 

-  «5 

—  10 

-  74 

—  i5 

-  15 

-  «i 

—  15 


Nr.  5.    Chor;  Ehre  und  Heil!  .    . 
Nr,  &•  Aria :  Ton  Jugeud  auf  in  dem 
Kampf    ««•••«•««,• 
Nr.  7.    Finale:  Eil'  edler  Held!   .    , 
Nr.  8>  u*  9-  Chor;  Ehre!  Ehre!    •     • 

Nr.     lo«    Arietta:    Arabiens    einsam 

Kind  ••«•«•••V«* 
Nr«  II.  Quartetto:  Ueber  die  blauen 

Wogen  .    .    ♦• ♦ 

Nr«  12.  Fuck  und  Chor:  Geister  der 

Luft  und  Erd'    ....... 

Nr.  1^.    Freghiera:    Vater  hör*  mein 

Fieh/^n  zu  Dir    ,. 

Nr.  t4*  Scena  und  Aria:  Ozean!  Du 

Ungeheuer      ..•••••• 

Nr.  15.  Finale:  Ol  wie  wogt  eflf  sich    —  2ji 

Nr,  16.  Aria:  Arabien,  mein  Heimath- 
land  •    «    •     • ^^    7y 

Nr.  17.  Duette:  Am  Strande  der  Ga- 

ronne     •••.*••••«—  15 

Nr.  Ig.  Terzettino :  So  mufs  ich  mich 

verstellen?     ..•..♦..  —    7 J 

Nr.  19.  Cavatina:  Traure  mein  Herz  «-^    7I 

Nr.  20«  Rondo:  Ich  juble  in  Glück  «    «—  10 

Nr.  fii.  Chor  und  Ballet:  Für  Dich 
hat  Schönheit     ••••••• 

Nr,  &2.  Finale :  Horch  >  Welch  Wun- 
der-Klingen? « 

^  dieselbe  Oper  eingerichtet  für  das 
Ffte.  allein,  mit  Hinweglassung 
der  Wortö,  ^von  Wustrow  •    •    * 

—  Ouvertüre  daraus      •••*«• 

•»  dieselbe  Oper  f.  d.  Ffte.  zu  4  Hän- 
den, eingerichtet  von  Wustrow 

«V  Ojiverture  aus  derselben  Oper  zu 

4  Händen  arr.  von  J.  F.  Schmidt    —  S7§ 

—  dieselbe  für  Orchester  •    •    «    «    •    8    15 

—  dieselbe  Oper  f«  vollst.  Türkische 


-I7i 

—  20 

4   - 

■ 
6    15 


7    — 


3    Ä5 


5    — 


\.    ^  .    «  Thlr.Sgr. 

Musik,  arr.  in  Fartitur  von  Wel- 
1er.  1  Act  ohne  Ouvertüre  ♦  , 
Weber,  C.  M.  v.,  Oberon,  Ouver- 
türe für  vollst,  türkische  Musik, 
von  Weller     .•.,♦..,• 

—  dieselbe  Oper  in  Quartett  f.  2  Vio- 
,  linen,  Alt  und  Bafs  arr.  von  Hen- 
ning     •    .    .    ,    . 

—  Ouvertüre  daraus     ♦ --25 

—  dieselbe  Oper  für  Flöte,  Violine, 

Alt  et  Bais,   arr.  von  Gabrielsky    5    

—  Ouvertüre  da.  aus     ......    £5 

—  dieselbe  Oper  für  &  Violinen  arr. 

von  Henning  ...♦«..    ^    «    — 

—  Ouvertüre  daraus      •••••,    15 

—  dito  p.  3  Flütes  arr.  p.  Gabrielsky    —  £a j 

—  dieselbe  Oper  f.  fi^Flöten  arr.  von 

Gabrielsky  ..•♦.,..     ,4« 

•—  Ouvertüre  daraus 

«-  dieselbe  Oper  mit  Begl.  der  Gui- 

tarre  arr.  von  C.  Blum  .     .    .     « 

Well  er,  Cotillon  nach  den  belieb- 
testen Melodien  aus d. Oper:  Obe- 
ron, von  C.  M.  V.  Weber  für  das 
Fianoforte 

VVustrow,  ler  Fotpourri  sur  des 
th^mes  favoris  de  POberon,  pour 
le  Fianoforte ^    «»  20 

Gabrielsky,  ler  Fotpourri  sur  des 
th^mes  ravoris  de  Fc)beron,  pour 
Flute  et  Ffte;     .......    1      5 

•^  se  Fotpourri 

Fürstenau,  Grandes  Variations  sur 
des  th^mes  de  TOberon,  pour  le 
Flute,  avec  Acc.  d'Orchestre  .    , 

«.    •».    *^    ...    —    de  Quatuor   ,    , 

—  —    —    —    —    de  Fiano   «    ....  20 

Seh  le  sing  er*sche  Buch-  und 

Musikhandlung  in   Berlin, 

unter  den  Linden  Nr.  54. 


—  15 
7i 


—  12i 


1     fiO 


Verzeichnifis  von  Musikalien,  welche  die  Schlesinger 'sehe  Buch-  und  Musik- 

ha^dlung  in  Berlin  aus  Italien  erhalten  hat 


Gesang  mit  Begl.  des  Fianoforte. 

(Fortsetzung.) 
Yaccaj,  Scena  e  Duetto.    Sei  pur 
tu,  per  fi  Soprani  nelP  Opera; 
Giulietta  e  Kornea.     ,    «    «    ,    ^  «•    go 

—  Cavatina.    Se  Romeo  t^uccise  un 

figlio,perSoprano,nell' Opera  dito  —    l5 

—  Scena  e  Duetto.  La  riposa  il  mio 

Germano,   per  Soprano  e  Bass'o 

nell*  Opera  dito "•    M 

^-  Irtroduzione  dell*  Atta  Imo  nell* 

Opera  dito t    10 

*—  Cavatina«.  Voi  mi  chiamaste  al 
to  no,  per  Soptano  con  coro, 
seil*  Opera ;  Zadig  e  Astartea.  .  —    17^ 


Yaccaj,  Recitativo  e  Duetto.  Stelle 
che  miro,  per  Soprano  e  Tenore 
nell*  Opera  dito.     .««.«««« 

—  Scena   e  Duetto*    Deh  lascia  oh' 

10    respiri,    per  3  Soprani,  nell* 
Opera  dito«    *•♦♦.♦.. 

—  Scena  e  Rondo.  Ah  cosi  dolce  is- 

tante  per  Soprano  con  Coro,  nell* 
Opera  dito.     . ^ 

—  6  Ariette  per  Soprano.    .    .    .'    !    i 
Yalentini,  C.  Duetto.  Sciagurata 

il   tempo  affiretta  per  Soprano  e 
Tenore,  nell»  Opera;  Amina.  «    ♦  — 


«7i 
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I.    Freie    Aufsätze^ 

yorschlag  zu  einer  Instrumentensammlang^ 
als  Material  der  Geschichtforseliung. 

Aq$  iDADcben  Grüaden,  deren  theilweise  An- 
deutung wenigaten«]  dem  geneigten  Leser 
oicbt  vorenthalten  bleiben  soll,  -^  in  so  ferne 
diese  Adresse  derselben  zn  ihrer  Vertretung 
bei  ihm  bedarf,  «—  ist  Vielen  ein  verdienst^ 
liebes  Unternehmen  erschienen: 

sämmtlicbe  musikAlische  Instrumente  aller 
Zeiten  und  Völker ,   entweder  in  den  Ori<*- 
ginalen,   oder,  so  weit  es   gehen  will,   in 
der  Nachbildung  zu   sammeln  und    sie  in 
irgend  einer  dazu    geeigneten  Halle  (nach 
erlangter  Allerhöchster  £rlaubnifs)  gesam« 
melt  und  geordnet,  aufzubewahren« 
Auch  mir  erschien  es  so  und  widme  mit 
Vergnügen    meine    geringen    Kräfte    diesem 
Zwecke,  indem  ich  hierdurch  nicht  nur  mich 
stt  einer  Entgegennahme  von  Beiträgen  oder 
sur   Benutzung    betreffender    Nachweisungen 
erbiete,    sondern    auch    meinen    und  meiner 
Freunde  Vorrath  an  mehr  oder  minder  selte*^ 
nen   Instrumenten    als   erste    Lieferung    dar- 
bringe, und  bitte,  dafs  jeder  Gleichgesinnte  Er- 
bietnngen  oder  Mittheilungen  gleicher  Art  an 
mich  gelangen  lassen  wolle» 

Wer  das  Unternehmen  kleinlich  oder 
zwecUoa  nennen  wollte,  der  würde  eben  da- 
durch allem  Studium  des  Altertbums«  welches^ 
begreifUcli,  das  Eingehen  auch  in  dii)  kleinsten 
Binzelheiten  der  Vorzeit,  nicht  verschmähen 
darf»  ohne  Weiteres  den  Stab  brechen^  und  es 
diirften»  dem  zu  begegnen»  einige»  die  Allge- 


meinheit wie  das  Besondere  des  Gegenstandes 
ergreifende  Bemerkungen  hier  an  ihrem  Orte 
aein. 

Die  graue  Vorzeit  war  einst  jung  und 
grün  wie  der  Tag  der  uns  leuchtet  und  wie 
die  Tage  des  Geschlechtes»  das  auf  unser  Le- 
ben, als  auf  das  einer  grauen  Vorzeit  zurück- 
blicken wird!  —  Wie  dankbar  aber  erkennt 
nicht  jeder  Denkende  die  Resignation,  die 
Vielseitigkeit  der  Ansicht,  den  Fleifs  derer 
AilTordern  auch  des  fremden  Volkes,  welche» 
in  klarer  Anschauung  des  ewigen,  noth\yen- 
^igen  Wechsel^  alles  Zeitlichen»  die  Wünsche 
und  Bedürfnisse  der  Nachwelt  ermessend,  der 
undankbaren  Mühe  sich  unterzogen,  die  Bilder 
ihrer  nächsten  und  entfernteren  Umgebungen 
aui  sie  zu  vererben* 

Wohnung,  Kleidung,  Hausratb,  Werkzeug, 
Waffe»  Gesang,  Tanz  u*  s.  w*  sie  sind  integri- 
rende  Tbeilp  delr  Geschichte  und  der  bildlichen 
Darstellung  eines  Volkes;  ihre  Kunde  ist  un- 
erläfsliche  Bedingung  umfassender  Anschauung 
desselben,  der  Zeit  in  der  es  sich  bewegte,  der 
jßedingungen,  unter  denen  es  ward  und  bestand* 

Den  pragmatischen  Gescbicht^chreiber» 
der  ans  beide  zu  geben  uQternimmt,  den 
glücklichen  Dichter»  der  uns  die  grofse  That» 
d;is  seltene  Ereignifs  sing^  belohnen  die  Liebe 
und  der  Ehrendank  der  Zeitgenossen^  die  gol* 
dene  Ueberzeugung,  von  Geschlecht  zu  Ge- 
schlecht in  gefeiertem  Andenken  zu  leben; 
allein  den  peinli/chen,  unbemerkten  Zeichner 
der  Wa^e^  des  JJausra^hs»  der  Kleidung  u*  s.  w# 
belohnt  nur  die  sehr  zweideutige  Hoffnung 
aiif  di^  Zukunft' eines  dankbaren  Eckeis»  — 
des  Einen  unter  Millionen!  —  in  so  fern  er 


l 
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Dicht  wissen  kann:  ob,  was  er  aufbewahrt,  und 
überträgt,  aach  Interesse  haben  wird  in  Jün- 
gern Tagen. 

Wie  dankbar  würden  wir  una  dem  Saor^ 
ger  der  Odyssee,  oder  einem,  seiner  Zeitge-^ 
noseen  rerpfliehtet  fühlen,  hatte  er  sich  die 
Mühe  gegeben,  uns  den  Bogen  des  Odyssens 
so  zu  beschreiben,  dafs  man  ihn  erkennen  und 
zeichnen  könnte!  wogegen  jetzt  jedes  Bild,  das 
man  sich  davon  schaffen  mag,  im  Te:3tte  selbst 
seinen" Wiederspruch  findet.  (Die  hosen  Stel- 
len, ö4,  ö6,  69,  4i9  —  42i  des  2lsten  Gesan- 
ges; 3,  15,  89  —  93,  114,  138,  185,  247,  264, 
409  —  411  des  22«  Gesäuges,  im  Gegenhalte  zu 
andern,  verderben  jede  Konjektur  sogar,  — • 
worüber  indefs  nur  Leute  vom  Fache?,  d«  h«, 
Bogenkundige  das  Recht  der  Berathung  und 
tlrläuteruog  haben.) 

Ferner:  der  unvergefsliche,  treffliche  Vil-^ 
lers  hat  versucht,  uns  den  Fallast  des  herrli« 
dien  Dulders  zu  vergegenwärtigen;  aber,  eir 
mufs  die  Hauptsache  unerklärt  lassen,  näm-^ 
lieh:  was  den  Melanthios  hindern  koilnte,  ei- 
nen Theil  fler  Ueberzahl  der  Freier  durch  die 
offene  Thür  des  Söllers,  als  er  mit  der  ersten 
Waffenladung  zurückgekehrt  war,  ihren  Geg- 
nern in  den  Rücken  zu  führen  und  so  sie  in 
die  Mitte  zu  nehmen,  welches  sie  ohne  Ret- 
tung vernichtet  haben  würde,  besonders  da  er 
des  Hauses  Gelegenheit  so  ganz  genau  kannte! 

Wie  dankbar  würden  wir  dem,  von  sei- 
nen Zeitgenossen  zuverlässig  eben  deshalb  ver- 
spotteten, vorscbauenden  Denker  jetzt  nicht 
sein,  der  uns  eine:  „wahrhaftige  Beschreibung 
des  Hauses  der  Könige  Ithakas  zur  Zeit  des 
Odysseus''  —  hätte  hinterlsasen  wollen!  — 
Wie  würde  uns  eine  Abbildung  der  Harfe' 
des  Demodokos  erfreuen!  d*  h*  eine  historisch 
treue,  nicht  etwa  ein  ideales  Bild  jüngerer 
Gemmen  oder  .Basreliefs* 

Die  Anwendung  Hegt  nahe.  Die  Welt  ist 
im  ewigen  Vor-  oder  Rückwärts-Schreiten» 
Man  denke  sich  den  ersten  Fall;  da  vervoll- 
kommnen sich  ihre  Leistungen  zugleich  mit 
dem,  dessen  sie  dazu  als  Werkzeug  sich  be- 
dient^ das  zwf  ckmälsigere  Neue  verdrängt  das 
Alte,  es  kommt  in  Vergessenheit,    sein  Bild 


stirbt 9  nicht  aber  sein  Andenken,  so  wenig 
äU  did  historische  oder  poetische  Bezugnahme 
darauf,  und  eine  häOsliche  Lücke  entstellt  die 
Geschichte* 

Ganz  das  gleiche  Resultat  giebt  der  andere 
Fall*  Denn  der  Zuslandy  welche»  er  bevvior- 
bringt,  zerstört  alles,  Bücher  aber  und 
Bilder  zulezt  von  Alten. 

Wer  also  mochte  den  tadeln  wollen,  wel- 
eher  die  unbelohnte  Mühe  übernimmt,  dem 
oben  gedachten  Zwecke  sich  zu  widmen,  des- 
sen Umfang  durch  diese  eine  Andeutung  seine 
W^ürdigung  Jfind^n  mag: 

dafs  es  der  verschiedenen  musikalischen 
Instrumente  aller  Zeiten  und  Völker  nahe 
an  vierhundert,  oder  gar  darüber  geben 
nnd  gegeben  haben  sollj  -^ 

Wer  würde  nicht  gern  einem  Zwecke  huldi- 
gen helfen,  der  für  die  späte  Nachwelt  von 
gewifsetn,  unschätzbaretn  Nutzen  sein    mufs, 

.  und  vielleicht  noch  in  unsern  Tagen  seine 
Früchte  tragen' dürfte,  die  in  jedem  Fall  einer 
Königsstadt  im  höchsten  Grade  augemessen  ist, 
welche  mit  starken  Schritten  dem  Kranze  sich 
nahet,  den  einst  das,  wider  Willen  gerechte, 
kompetente  Griechenland  der  Stadt  des  Gei- 
stes, des  Geschmacks,  der  Bildung  zollte,  deren 
unschätzbare  Statuen  jetzt  und  seit  so  manchem 
Jahrhunderte' —  ein  schmutziger  Moslem  zu 
Mörtel  zerstampft  und  mit  ihnen  die  Ehre  des 
gemifshandelten  Europa,  der  in  den  Staub  ge- 
tretenen Menschheit!  Das  bethränte  Auge 
wendet  sich  von  >  diesem  Bilde  des  Jammers, 
des  Entsetzens,  hin  auf  das,  was  es  in  froher, 
ruhiger  Hoffnung  um  sich  her  entstanden  und 
entstehen  sieht ,  und  so,  in  una us weichbarer 
Noth wendigkeit,     zuerst     auf    jenes    redende 

•  Denkmal  des  Geistes,  der  uns  und  was  wir 
lieben,  Wissenschaft  und  Kunst ,  ernährend 
schirmt,  —  auf  das  Museum  und  zugleich  aut 
Alles  was  es  uns  verheifst,  was  sich  in  der 
Idee  damit  verbindet. 

Wir  aber,  die  wir  uiis  in  jenem  Zwecke 
auch  ohne  eigene  Einigung  begegnen,  sollten 
wir  nicht  wünschen,  dafs  jenem  Streben  einer 
seiner   edlen    Räume    sich    hülfreich    ö£Ehen 
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mSge?    Und  sollten  wfr  nickt  wagen  ämEeu, 
das  zn  hoffen? 

Wer  nun  dies  Streben  und  den  Zweck» 
die  dieser  Hoffnung  unterliegen  9  nicht  ver« 
kennt,  und  nicht  es  für  verlorne  Mühe  hält^ 
den  kleinern  Theil  von  seiner  Kraft  nnd^^2ieil 
dem  neuen  Wirken  resignirt  zu  widmen  9  der 
nehme  gütig  im  Voraus  den  Dank  der  HülFa 
Suchenden  und  der,  die  seines  Strebens  ResuW 
tat  als  Gabe  ehren  soU  und  wird,  der  Naclw 
welt 

Korrig« 


n«    Recensionen« 

.  Tafelliecler  für  Männerstimmen*  Erstes  Heft 
Ton  Friedrich  Wollank»  Zweites  Heft 
Ton  G«  F.  Rungenhagen.  Drittes  Heft 
Ton  G.  L.  Hellwig»  Viertes  Heft  von 
F.  F.  Fleniming.  Fünftes  Heft  von  a  F. 
Zelter«  Sechstes  Heft  von  Fr.  Lauska«*-? 
Berlin,  bei  T.  Trautwein. 

(ScUuI^  ans  No.  7.) 

Du  erste  der  vortrefflichen:  „An  den  Mond'^, 
ist  für  eine  Tenor-Solostimme  gesetzt  und  wird 
von  den  andern  Stimmen  nur  con  boccha  chiusa 
hegleitet.  Diese  Behandlungsart  ist  uns  insge* 
mein  nur  als  willkürlich  erschienen.  Hjer  er~ 
hielt  sie  Bedeutung  und  somit  Notbwendigkeil» 
Das  Lied  wifd  dadurch  gewissermafsen  instru^ 
mentirtf  und  bekommt  jenen  schwärmerischen 
Anstrich 9  der  dem  Gefühl  entspricht»^  das  der 
dämmernd  au&teigende,  sanft  über  den  Nacht- 
himmel dahin  schwebende  Mond  in  uns  erregt« 
Eine  unbestimmte  wehmüthige  Sehnsucht^ 
die  aber  zugleich  ein  sanftes,  festes  Ver-* 
•trauen»  dafs  ihr  Streben  erfüllt  werde,  mit  sicJi 
führt,  und  auf  diese  Weise  reine  heilige  Freu- 
den in  die  Seele  giefst*  GSthe  hat  diese  Em- 
pfindung recht  mSchtig  in  wenigen  Worten 
ausgesprochen.    Z*  B. 

Uli  ist  es,  denk  ich  nur  an  dichi 
Als  in  den  Mond  zu  sehn, 
Ein  stüler  Friede  kommt  auf  michf 
Weia  nicht  wie  mix  gesehehn« 


Oder  im  Faust} 

—  —  —  Und  schwebt 
Der  ToUe  Mond  besänftigend  herüber  n.  s.  w* 

Wenn  es  einem  Komponisten  gefingt^  diese 
Stimmung  durch  seine  Töne  «u  erwecken,  und 
wenn  diese  selbst  allen  Gesetzen  der  Schön- 
heit entsprechen  9  so  darf  man  ihm  mit  Recht 
sagen,  er  habe  etwas  klassisches  geliefert;  und 
dies  thun  wir  hier  mit  vollem  Bewulistsein 
der  Energie  des  Woffes*  —  Um  noch  auf  ei- 
nen einzelnen ,  vortrefflich  Harmonischen  Zug 
hinsudeuteUj  so  machen  wir  auf  den  wunder- 
bar eignen  Redens- Schluis,  namentlich  auf  den 
Gang  des  2ten  Basses  aufmerksam* 

Das  zweite  ausgezeichnete  Lied  ist  der 
,,Marschall  Vorwärts«*  von  Friedrich  Rückert» 
Ein  kühner  wirksamer  Rjthmus,  kraftige  Me- 
lodie^  klare  Harmonici  machen  dieses  Lied  zu 
einem  der  besten  was  wir  kennen*  Ein  wahr- 
haft  patriotisches  ^euer  hat  den  Komponisten 
dazu  begeistert«  Wir  entsinnen  uns  noch  sehr 
wohl  der  Zeit,  in  welcher  es  entstand,  und 
waren  Zeuge^  mit  welcher  Begeisterung  es 
luifgenommen  wurde«  .Es  verdient  erwähnt  zu 
werden,  wenn  unsre  Künstler  jene  grofse,  erst 
•o  kurz  vergangne  Zeit,  die  herrlichste,  die 
X>eutschUnd  und  vor  allen  Preussen,  je  erlebt 
hat,  durch  Gedichte  und  Kompositionen  im- 
mer frisch»  nicht  in  der  Erinnerung»  sondern 
jm  Gefühl  zu  erhalten  suchen«  Damals  ent- 
stand noch  manches  treffliche  Lied,  besonders 
von  Ludwig  Berger  und  Bernhard  Klein,  das 
immer  wieder  gesungen  werdbu  sollte«  Der 
Marschall  Vorwärts  schliefst  sich  würdig  an 
jdie  besten  an  und  überwindet  sogar  manche 
gesuchte,  sehr  eckig  geralhene  Originalität  des 
^Gedichtes« 

Das  IIL  Helt  enthält  4  Lieder  von  C.L. 
Hellwigy  die  sich  denen  von  WoUank  im  Stjl 
und  Werth  zqnächst  anschliefsen ,  aber  doch 
wol  noch  etwas  unter  diesen  stehen«  ^ie  ge- 
hören zu  Aeaif  die  gewiA  dem  Sänger  will- 
kommen sind,  wenn  gleich  der  Kunstrichter 
in  ihnen  wenig  linden  dürfte,  was  einer  be- 
sondern Auimerksamkeit  würdig  wäre*  Die 
Melodie  ist  fliefsend,  der  Satz  rein  und  leicht, 
und  sie  gehen  mit  dem  Text  jE^nd  in  Hand« 
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Das   IV^  Heft   enthalt   ffiaf  Lieder   von 
F*  P.  Flemming,  der,  längst  unter  den  Tod- 
ten,  durch  diese  liieder  lange  sein  Gedächt- 
nÜA   bei    der   Nachwelt   erhalten   wird*    Wir 
dürfen  kein  einziges  der  fünf  hier  gegebenen 
unbedeutend  nennen«    Zwei  darunter  aber  ha* 
ben    sich   schon   die  Unsterblichkeit   erwor- 
ben»  und  sind  die  Xiiebliogslieder  aller  gebil-* 
'deten  Musikfreunde  und  namentlich  der  Ver- 
eine für  den  Aiäonergesaag  a  capella  geworr 
den«    Dies  ist  das  berühmte  ^iDulce  cum  so* 
dalibus'^  und   das  noch  berühmtere:  ^Integer 
Vitae,  scielerisque  purus«'*  Ausser  der  trefinichen 
Komposition,  bieten  beide  Lieder  noch  ein  an- 
dere«   nicht   unwichtiges    Interesse    dar*     Das 
erste  ist,  was  den  Gedanken  und  die  Zusam- 
mendrängung  desselben  in  die  Form  anlangt, 
ein   ungemein   rortreffiiches  Gedicht ,   dessen 
Ursprung  wahrscheinlich  im  Mittelalter  zu  Sa- 
chen, vielleicht  demselben  trefflichen  Dichter 
zuzuschreiben  ist,    der  das  berühmte:   „Mihi 
est  propositum^'  rerfofst  hat,  wiewol  es  einen 
ganz   andern  Karakter   trägt.  .  Das  zweite  ist 
ein  merkwürdiges  Beispiel  davon,  wie  Rhyth- 
mus des  Verses  und  musikalischer  Rhythmus 
zwei  ganz  verschiedene  Dinge  sind,  die  sich 
durchaus   nicht    wechselseitig    bedingen.    Der 
Verhisser    dieses   Aufsatzes    bat  schon    früher 
die  unverständigen  Klagen   der  Komponisten 
über    die   Versmaalse  zu  widerlegen    gesucht* 
Maria  .von  Weber,    der  grade  im  Gebiet  des 
Rhythmus  Ausgezeichnetes  geleistet  hat,    war 
fast  der  einzige  von  den,  dem  Verfasser  be- 
kanrt  gewordenen  Komponisten,  der  die  Dich^ 
ter   nicht    mit   ängstlichen  Vorschriften    über 
^  die  Rhythmen  der  Texte,   die  er  komponiren 
sollte,  quälte«    Flf  mming  giebt  hier  ein  schla«- 
gendes  Beispiel«    Das  Versmaafs  der  Ode  lau-^ 
tet  so: 

/     /         /  /         /   ^ 

Inte  gern  tae  sceleJTisqiieparas,! 

Der  Rhythmus  der  Komposition  dagegeUf 
(wir  nehmen  nur  die  erste  Zeile) 


Integer .  yitae .  scelerisqüe  puru^.  | 


Und  dennoch  ist  die  rhetöris<$hd  Bc^iand- 
Inng  vortrefflich ,  obgleich  gerade  kurzp  nni 
lange  Sylben  und  Noten,  nach  Thesis  und  Ar* 
sis  in  Musik  und  Worten  übereintstimmen« 

Man  könnte  es  auch  für  einen  Ueb^lstand 
erklaren,  da(s  die  Kommatirnng  dieses  t^iedes 
nachunsern  Begriffen  und  Gewohnheiten  durch* 
aus  musikalisch  falsch  ist  und  falsch  sein  muls* 
Die  Acrede  an  den  Fuscus  %.  B.   fällt  in  die 
Schlufsnote,  und  so  mit  den  Worten  pharetra 
zusammen,  dafs  es  scheint,  als  ständen  beidf 
in  der  engsten  Verbindung  mit  einander«    Doch 
abgesehen  davon,  dafs  bei  der  lateinischen  KoI^-' 
struktion  eine  nach  unsrer  Art  richtige  Korn- 
matirung,  Betonung  und  rhetorische  Behand^ 
lung  durch   das  ganze  Il«ied  hindurch   unmög«* 
lieh   fällt,    so  scheint  mir    dadurch  auch   gair 
kein  Nacbtheil  zu  entstehen*     Denn  was  soll 
die  Musik  bei  einem  Liede?   Die  Stimmung, 
die  dasselbe  erweckt,  erhöhen,  es  in  einer  zwei- 
ten  Potenz  wiedergebähreu.   Dies  geschieht  hier 
auf  die  glücklichste,   gelungenste  Weise,   und 
daher. kann  es  uns  auch  nicht  kümmern,  da(s 
die  verschiedenen  Strophen  der  herrlichen  Ode, 
die  oft  einen  ganz  entgegengesetzten  Karakter 
hatte,  alle  auf  dieselbe  Melodie  gesungen  wor— 
den«    £ine  jede  soll  ja  nur  ihr  Theilzur  Wir^ 
kung  des  Ganzen  beitragen,  und  diese  Total- 
wirkung, die  Horaz. durch  sein  Gedicht  beab- 
sichtigt,   nämlich:    die   £k*hebung    zu    einem 
iesten  Vertrauen  auf  die  innere,  intellektuelle 
Kraft   des   Menschen,    wird    durch    die    Mu- 
sik bis  zu  einem  feierlich  bewegenden  Gradp 
erreicht«    Was    allenfalls  noch  ungehörig  im 
Ausdruck  einzelner  Worte  durch  einzelne  No- 
ten bliebe,  wird  ein  guter  Sänger  gewiis  durch 
die  feinen  Verschmelzungen  des   Vortrags  zu 
entternen  wissen,   und  es    kann   nach  meiner 
Meinung  nicht  einmal  schwer  genannt  werden, 
Zf  B«  dem  ersten  und  letzten  Verse  durch  den 
Ausdruck  die  gehörige  Beimischung  zu  geben« 
die  die  Grundfarbe  des  Ganzen  fodert,  um  in 
den    einzelnen   Theilen  .noch  wpblthuend   zu 
erscheinen«  -—  Nach   dieser  Abschweifung  von 
den   Liedern  selbst  in  das   allgemeine   Gebiet 
der  musikalischen  Aesthetik,   sei  es  nur  noch 
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erlaubt  so  tagen  9  dafs  wenn  axjtch  die  andern 
Gesänge  dieses  Heftes  nicht  ^o  hoch  zä  schälten 
sind 9  als  die  beiden  lateinischen,  sie  doch  zu 
den  bessern  nnd  besten  der  Gattung  gehören, 
we&halb  wir  diese  Sammlung  den  musikalisch 
gebildeten  Freunden  des  geselligen  Gesanges 
ganz  vorzüglich  empfehlen* 

Das  V*  Heft  enthält  sechs  Lieder  des  Alt- 
meisters der  deutschen  Lfiedertafelny   des  wür- 
digen Zelter.  E)  würde  schwer  sein,  über  ein- 
zelne  Nummern    dieser    Sammlung,  etwas  zu 
sagen,  waa  nicht  auch   in  Beziehung  auf  die 
aiidern  gelten  koniile«     Noch  kein  Komponist 
in  dieser  Gattung   hat  in  dem  Grade  tre£fend 
die  derbe,   rüstige,   deutsche  Geselligkeit  nnd 
den    humoristischen    Frohsinn    aufgefafst    nnd 
ausgedrückt,  wie  Zelten    Es  ist  allerdings  nicht 
zu    läugnenj»    dafs    der    absolute    musikalische 
Werth.  seiner  Lieder  oft  nicht  so  grofs  ist  ala 
der  ästhetische  überhaupt^  indem  nämlich  Me- 
lodie und  Harmonie  bisweilen  nicht   eben  zu 
der  ausgezeichneten,  gehören.     Dagegen  hat  er 
aber  auch   nie  ein  Lied   gemacht,   das  nicht 
von    irgend  einer  Seite   ganz  originelle,  doch 
höchst  treffende  Züge   in  der  Auffassung  und 
Reproduktion  darböt^e«     Unter  den  sechs  vor- 
liegenden ist  keines  seiner  berühmteren,  aber 
alle  tragen  den  ganz  eigenthümlichen  Stempel 
des  Stils,  den  Zelter  sich  gebildet,  und  in  dem 
ihn,  so  viele  auch  seine  Bahn'  betreten  baben^ 
noch  keiner  erreicht  hat*      (Am  nächsten  ist 
ihm    Rungenhagen    in    gewissen    Species    der 
Gattung     gekommen.)  •     Vorzüglich    zeichnen 
sich   di9   zelterschen   Lieder    durch    eine    ge- 
wissermafsen   humoristische    Stimmenführung^ 
und   gleichartige    Benutzung,    nicht  blos    der 
Worte,    sondern  sogar  der  Selben,  aus*     Von 
den  vorliegenden  ist  dies  besonders  in  Nr.  6f 
überschrieben    ,9  Frühlingsmusikanten  " 
der  Fall  9   wo  mit   dem   Quaken   der   Frösche 
sehr  launiger  musikalischer  Scherz    getrieben 
wird,  der  dieses  Lied  auch  zu  einem  Liebling 
der  Liedertafel  gemacht  hat«    Das  musikalische 
Verdienst  möchte  nach  unser  Meinung  unter 
den  6  Liedern  am  gröfsesten  bei   dem  ersten 
sein,    dessen  kraftige,    rüstige,    entschlossene 
Melodie  daa  sichere  Bewufstsein  dea  Dichtersi 


der  da  wohl  wei£i,  wie  er  ein  Lied  zu  dichten 
habe,  vortrefiiich  ausdrückt*  Man  hört  dem 
fröhlichen,  sichern,  tüchtigen  Sänger  des  Ori- 
ents eine  Lehre  geben,  die  er  sich  aus  tau- 
send eignen  Erfahrungen  gewonnen  hat«  — 
Doch  wir  dürfen  nicht  zu  sehr  auf  das  Ein- 
leelne  eingehen,  und  es  ist  auch  nicht  nöthig, 
da  es  hinreichend  sein  wird ,  aus  der  gegebe-* 
neu  allgemeinen  Karakteristik  in  den  Liedern 
den  Standpunkt  zu  linden,  der  ihnen  im  Reich 
ier  musikalischen  Leistungen  gebiihrt«  Wäre 
unter  ihnen  eines  der  ausgezeichnetsten  unter 
den  ausgezeichneten  dieses  Lieder  -  Compo-r 
nisten  K«r'f{«;i^,  so  würden  wir  mit  Ver« 
gnügen  länger  bei  der  Analyse  desselben  ver- 
weilen« 

Wir  gehen  endlich  zum  VL  und  letzten 
Heit  über,  welches  Gesänge  unsers  verstorbe- 
nen F«  Lauska  enthält*      Ein    leichtes  ange- 
nehmes Kompositionstalent,    welches  hier  dio 
Federungen  des  Augenblicks  ausmacht,   ist  in 
diesem  Tonküustler  von  allen  Kunstfreunden 
beständig    anerkannt     worden;     höhere    An- 
sprüche   machte    seine   Bescheidenheit    selbst 
nicht.    Diese  Linie  halten  auch  die  vorliegen- 
den Lieder,    und  gehören  auf  diese  Weise  zu 
denen  von  WoUank  und  Hellwig^  doch  macht, 
wenigstens    dem  Stile   nach^    das  letzte   eine 
AosnahmCi  welches  nach  Zelters  Weise  gear- 
beitet ist,  indem  dieser  die  scherzhaften  Fugen 
oder  fugirten  Sätze  dieser  Art  sehr  liebt  und  oft 
angewendet  hat*      Man    kann  nicht  läugnen» 
daft  Lauska  in   dieser  Nachahmung,  glücklich 
gewesen  ist.  — 

Noch  ein  Wort  über  das  Ganze*  Es  ist 
gewifs  ein  sehr  lobenswerthes  Unternehmen, 
die  Lieder  unsrer  Liedertateln  in  einer  Aus- 
wahl herauszugeben,  und  die  Handlung  hat 
es  mit  dem  lobenswerthesten  ,  Fleifs  gethan, . 
und  ein  sehr  elegantes,  behagliches  (comfor?- 
table)  Werk  hergestellt.  Doch  so  wie  auf 
diese  Art  die  Lieder  aus  dem  geselligen  Kreise 
heraus  in  die  Welt  treteui  werden  die  Fode- 
rungen  an  sie  viel  strenger*  Daher  können 
die  Componisten  selbst  nioht  sorgsam  genug 
in  der  Auswahl  ihrer  Lieder  verfahren,  be- 
besonders  da   der  gesellige^Anlheil,  den  man 
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an  denselben  genommen,  oft  mit  dem  kiintt- 
lerischen   verwcch»elt    werden  kann,    und  in 
der  That   bisweilen  weder   vom  Geber,  noch 
vom  Empfänger  mit  BewufsUein  unterschieden 
wird»     Dies  zur  Beherxigung   für    eine    ver- 
mutblichc    und    sehr    wünschenswerthe  Fort- 
setzung  dieser  Lieferungen.  —     Die    Sufsere 
Einrichtung  ist,  wie  schon  gesagt,  höchst  ele- 
gant und  das  Format  zweckmäfsig.    Für  einen 
Recensenten  aber,  der  nicht  so  glücklich  ge- 
wesen ist,  wie  ich,  die  meisten  dieser  Lieder 
unter  der  Leitung  des  Gomponisten  selbst  ge- 
hört zu  haben,  und  sie  zum  Theil  auswendig 
SU  wissen,  ist  es  eine  arge  Zamuthung,  dafs 
er  blofs  aus  den  Stimmen  urtheilen  soll.    Ich 
kann  daher  nicht  umhin,  die  achtungswerihe 
Handlung  darauf  aufmerksam  zu  nuichen,  dafs 
die  nicht  sehr  kostspielige  Beilage  einer  zwei- 
zeiligen Partitur  sehr  zweckmäfsig  wSre;  nicht 
blofs  für   den  einen  Beurtheiler,  sondern  für 
Alle,,  die  diese  Lieder  fingen  wollen ,    da  sie 
mit  Hülfe  einer,  wenn  auch  nur  andeutenden 
Partitur   viel    leichter    und   bessei:  ausgeführt 
und    einstud;rt    Werden    können»    'In    diesem 
Stücke  ist  die  ganz  gleiche  Unternehmung  der 
Laueschen  Buchhandlung,  in  der  ebenfalls  eine 
Auswah  der  Lieder  der  Berliner  Liedertafeln 
herauskommt,    von    der   bis  jetzt  drei  Hefte 
(von  L»  Berger,  G*  Reichardt  und  Bernhard 
^lein)  erschienen  sind,  unbedingt  vorzuziehn, 
besond^*s  da  sie  die  kleinen  Partituren  ohne 
Preiserhöhung  beilegt.  —    Mit  dem  Wunsch, 
dafs    Herr   Trantwein    diese    Bemerkung   bei 
den  noch  zu  erwartenden  Heften  berücksich« 
ligen  möge,  schliefsen  wir  diese  Beurtheilnng, 
mit   der  dem  Verleger,    dem  Publikum  und 
dem  Komponisten  wiederholten  Versicherung, 
dafs  das  Werkchen  eine  sehr  angenehme  Er- 
scheinung itft,  und  an  innerm  Gehalt  weit  üb^r 
die   vielfachen    Sammlungen  4*timmiger  Ge- 
sänge für  Männer  (z«  B.  von  Eisenhofer,  Kall, 
Klofs,  ]a  selbst  zum  Theil  Spohr)  hinauszu« 
'  setzen  istr 

L»  Rellatab. 


Gorgheggi  e  SoKeggi,  komponirt  von 
Rossini.'  Beriin  bei  Schlesinger.  Preis 
2af  Sgr. 

Man  mag  noch  so  viel  über  Rossini  strei- 
ten und  schreien  —  eins  ist  doch  gewifs:   er 
versteht  die  grofse  Kunst  für  den  Sänger  mög* 
liehet  brillant  und  dabei  kehlangemessen,  also 
mit  einem  Worte:    ,»dankbar^^    zu  schreiben« 
Vl^er  einen  tüchtigen  Gesangskursus   durchge- 
macht bat,    für   den  giebt  es   auf  der  ganzen 
£rde    keine    leichtere  Aufgabe  zu   lösen,    als 
eine  Rossinische  Arie  schulgerecht  vorzu* 
tragen.      Solcher  'sogenannten    Bravoursänger 
und  Sängerinnen,  denen  kein  Triller  zu  lang, 
kein  Läufer  zu  rasch,  kein  Sprung  zu  weit, 
keine  Tonleiter  zu  chromatisch  ist,  haben  wir 
jetzt  in  jeder  bedeutenderen  Stadt  wenigstens 
immer  ein  Paar;  und  doch  im  Gänzen  so  we- 
nige,    die    durch    den    Vortrag    Rossinischer 
Kompositionen  blück,  oder  gar  furore  machen« 
Es  scheint  also  hiezu  eine  andere  Eigenschaft  noch 
als  der  sqhulgerechte  Gesang  erfoderlicfa  za 
sein*  Hat  dies  der  wälsche  Meister  gefühlt?  Hat  er 
dem  Mangel  abhelfen  und  den  wahren  Rossini 
9,Comment^'  allgemeiner  machen  wollen?   Das 
vorliegende  He(t  enthält  18  Exercices,  die  mit 
Ausnahme  von  Nr«  13,  14  und  17  bereits  ia 
allen   altern  methodes  du  chant,  Singschulen^ 
Geaanglehren,  Solfeggien-Sammlungen  u«  s*  w» 
zu  finden  sind«    Ob  diese  achtzehn  Uebungea 
jede  übrigens  fähige  Sängerinn  schon  zu  einer 
Sontag  oder  Seidler  machen  werden,  das  steht 
zu  bezweifeln«     Rossini    giebt  uns  aber  noch 
einen  guten  Rath  an  die  Hand;  Herr  Schle- 
singer hat  denselben    dem  Werkchen  voran- 
drucken lassen,  und  wir  setzen  ihn  hier  wört- 
lich wieder  her: 

Ces  Exercices  sont'tres  necessairesj  pour 
rende  la  voix  agile« 

Je  faut  les  exöcuter  chaque  matin« 
La  premiere  fois  lentement  et  Piano. 
La  deuxieme  fois  vite  et  Piano. 
La  troisieme  fois  .tres  vite  et  tres  fort« 
Das  ist  nun  allerdings  etwas  Neues*    Ref. 
hätte  vielleicht,  um  seine  PQicht  ganz  zu  er- 
füllen, diese  Methode  an  sich  selbst  ein  paar 
Monate  hindurch  ausprobiren  und  den  Erfolg 
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iunn  im  nSdistto  Konzert  offentlieh  darl^ea 
Bollen«  Indesaen  sei  dai  Andern  überlassen« 
Rossini  hat  sich  zwar  schon  oft  als  Charlatan 
gezeigt,  diesmal  könnte  er  aber  doch  Wahr- 
heit reden  und  die  rechten  Mittel  zam  Zwecke 
SDg^S^^'^  haben*  —  Die  den  exercices  ange- 
hängten vier  Solfeggien  (Arietten  ohne  Text) 
sind  nicht  der  Rede  werth«  Nro.  2  ist  noch 
obendrein  ein  altes  lang})ekanntes  L!ed :  „Freut 
euch  des  Lebens/'  bereits  zum  Thema  für  die 
Oaverture  ziir  Semiramis  gebraucht,  und  nun 
noch  einmal  in  dieser  Form  dargeboten«        4» 

Rondeau  Lrillänt  pour  le  Fianoforte  par 
C*  Czerni.  Berlin  chez  Schlesinger. 
Prix  25  Sgr. 

AUegro  vivace 9  D  mol  |  Takt.  Pikantes 
Thema  in  D  mol.  Noch  pikanteres  in  F  mit 
obligater  tromba  «ü»  sehr  pikante  Passagen- 
Wirthschaft«  Ganz  ausgezeichnet  pikantes 
Sätzchen  in  B  dur*  Als  Beweis  der  Meister- 
schaft: Fuga  ricercata«  Wiederhohlung  alles 
Dagewesenen  in  noch  nich  dageweseneu  Ton- 
arten. Höchst  pikanter  Schlufs  durch  alle 
aecbs  Octaven*  Mehr  brauchen  wir  nicht  zur 
Empfehlung  für  nahrungsbedürftige  Theezir- 
keldilettanten  hinzuzusetzen*  Aber  Herrn 
Czerny  wollen  wir  ergebenat  daran  erinnern, 
dafs  er  durch  seine  wahrhaft  geniale,  in  diesen 
Blättern  schon  einmal  erwähnte  F  moU  So- 
nate die  Anforderungen  an  seine  Kunatpro- 
duktionen  zu  einer  solchen  Höhe  gesteigert 
hat,  dafs  man  dergleichen  Arbeiten  wie  dieses 
rondo  brillant  nur  mir  gerechtem  Unwillen 
aus  der  Hand  legen  kann.  Mufs  denn  Herr 
Czerny  durchaus  den  Weg  einschlagen,  wel- 
chen Kalkbrenner  gewählt  hat?  Beethoven 
steht  ihm  }i  in  jeder  Hinsicht  viel  näher«  ^— 
Die  Zahl  der  Stichfehler  in  dem  eben  ange- 
zei|(ten  Werkchen  ist  übrigens  nicht  gering« 
Ein  guter  Korrektor  ist  auch  etwas  weith«   4# 

in«^     Korrespondenz« 

Wien,  im  Januar  1827* 
Unsere  Opernbiihne  beschenkte  uds  in  der 
jüngst  entwichenen  Ztfit  mit  zwei  Novitäten. 
Die  erste  war:  9,Der  Klausner  auf  dem  wüsten 
Berge,?  von  Caraffa«  Das  Buch ,  wiewohl 
von  einem  französischen  Dichterpaar,  D'Ar« 
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linrct>Qrt   et  Planard,    und,    wie   bekannt, 
schon  vor  einigen  Jahren  in  Paris  komponirt, 
und  unter  dem  Titel :  „Le  Solitair*'  aufgeführt, 
ist  demungeachtet  ganz  nach  italienischem  Zu- 
schnitt, das  heilst:  also  eingerichtet,  dafs  allehiTn- 
delnden  Personen  in  Hülle  und  Fülle  zu  singen, 
haben,  rücksichtslos,  ob  ein  schicklicher  Anlafs 
4azu  vorhanden,  oder  nicht«    Die  Fabel  selbst 
ist  weder  neu,  noch  interessant,  und  ein  glei- 
ches gilt  auch   von  der  Musik«.    Man   merkts 
dem  guten  Manne  wohl  an,  dafs  er  das  Beste 
;ab,  was  er  varmochte;  die  meisten  Ideen  sind 
ittbsch  und  freundlich   klingen,   freilich  mit- 
unter bekannt,  sind  aber  doch  wenigstens  fein 
ordentlich    und    regeli^cht    hingestellt;    allein 
vorherrschend  bleibt  die  Nationalität,  und  un- 
bezwinglich  das    böse   Beispiel    der    geleierten 
L«andsleute;    somit    findet  sich   denn   wie   ge-* 
wohnlich  keine  Spur   von  Wahrheit   und  f  a- 
rakterisiik«     Alles    ist    über    einen    und    den- 
selben Leisten  geschlagen;  der  Liebhaber,  die 
Prima— Donna,    der    grimmige    Tyrann,    der 
Pächter  zusammt  seinem  Weiblein,   die  Lan-' 
zenknechte,    Bauern    und  Knappen  zerfliefsen 
in  zuckersüfsen   Weisen,    sei   nun    die  Rede 
von  Liebe  und   Zärtlichkeit,   von   Angst  und 
Kummer,    oder   von  Wuth   und   Rache.     Die 
Aufnahme  war  ziemlic[i  kühl,  ja  gleichgültig; 
Dem«  Schechner  hatte  eine  dankbare  Parlhie, 
und   machte   darin    ihren  vollen    Werth    gel- 
tend;.Herr  Cr_amoliai  und  Dem«  Hecker- 
mann gaben    ihren    episodischen    Rollen    die 
möglichste  Bedeulenheit;  Herr  Borschi tzky 
ist  ein  gutmüthiger  Bösewicht,  dem  man  solche 
Malicen  gar  nicht  zutraut.    Als  Klausner  de- 
bulirte  Herr   Ho  ff  mann,    und   benahm  sich 
für  ein  erstes  Auftreten   recht  anstellig.     Die 
Stimme,   mehr  Baryton  als  hoher  Tenor,   hat 
Wohllaut,  und  -Biegsamkeit;   bei  stai'ker   Be- 
gleitung, vermochte  sie  jedoch  kaum  durchzu- 
dringen*  Die  zweite  Neuigkeit,  das  Singspiel: 
„Marie,'*  oder:  „Verborgene Liebe,"  von  He-» 
rold  componirt,  fand  eine  ungleich  günstigere 
Aufnahme*  Die  Handlung  streift  ans  Sentimen- 
tale,   allentalls    im   Geschmacke  der  „Schwei- 
zeriamilie,"     und    ist    auch     nach    demselben 
Schauplatze  verlegt*     Marie  wird,   sich  selbst 
und  aller  Welt  unbewufst,  unter  ihrer  Mutter 
Augen  als   des  Schlofswärtels  Enkelinn    erzo- 
gen;   sie    ist    der    Baronesse    einzige    Tochter 
ei'ster  Ehe,  welche  zu  einer  solchen  unnatür- 
lichen   Verheimlichpng    durch    ihren    zweiten 
Gemahl  gezwungen  wurde,  der  seinen  tödtli- 
eben    Hafs    gegen    den    Vater    auch    auf    die 
schuldlose    Kleiue  übertrug,    und,    indem    die 
schmeichelnden     Liebkosungen     des     herzigen 
Kindes  ihm  allmählligBedürioifs  wurden,  nicht 
den  entterntesten  Argwohn  hatte,    da£s  er  sein 
Wohlwollen  eben  dem  so  grausam  verstofsenen 
Opfer  seiner  feindseligen  Leidenschaft  zuwen- 
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dcte.  Dem  alteiten  seiner  beiden  Neffen ,  Adolph 
und  Heinrich,  ward  beinahe  schon  in  der  Wiege 
seine  Tochter  Emilie  verlobt;  allein  das  Schick- 
sal hat  es  anders  gefügt;  Adolph  und  Marie 
lieben  sich  zärtlich,  und  Heinrich  seufzt  im 
Stillen  für  sein  schönes  Gousinchen.  Der  Hoch— 
seitstag  erscheint;  Marie  reicht  der  glücklichen 
Braut  den  My rthenkranz ,  doch  der  Gedanke» 
den  Geliebten  auf  ewig  zu  verlieren,  beraubt 
sie  aller  Sinne;  leblos  sinkt  sie  nieder 9  und 
das  fröhlich  begonnene  Fest  endet  in  Verwir- 
rung* Diese  benützend  verläfst  Marie  bei  Nacht 
und  Nebel,  Sturm  und  Ungewitter  den  Wohn- 
platz ihrer  harmlosen  Jugend freuden,  und  flieht 
weit  hinauf  zu  einem  unergründlichen  Alpen* 
See,  um  in  ihm  ihren  endlosen  Jammer  zu 
begraben«  Kaum  wird  diese  Flucht  im  Schlofse 
ruchbar,  so  bietet  die  Baronin  alles  auf,  die  Spur 
zu  verfolgen,  und  Mutterangst  entreifst  ihr  das 
Jahrelang  tief  im  Busen  bewahrte  Geheimnifs. 
Adolph  findet  am  brausenden  Ufer  Marie  na 
Hut,  und  geleitet  von  den  Fufstapfen,  in  der 
Mühle  des  Senners  Hesli,  endlich  die  Ver- 
lorene selbst,  welche  von  diesem  freundlich 
aufgenommen  ward.  Hier  löset  sich  nun  auch 
der -Knoten;  die  Tochter  ruht  am  Mutterba- 
sen; der  strenge  Stiefvater  verzeiht  dem  ent- 
schlafenen Feinde,  zwei  liebende  Paare  werden 
vereinigt,  und  herber  Schmerz  wandelt  sich 
in  reine  Freude.  Dieser  Stoff,  von  Planard 
in  ein  interessantes  Drama  eingekleidet,  und 
durch  unsern  gewandten  Castelli  sehr  ge- 
lungen übersetzt,  bietet  mehre  wahrhaft  ergrei- 
fende Momente,  die  den  Tonsetzer  begeistern 
xnufsten,  und  das  thaten  sie  denn  auch*  He- 
rold bat  bisher  schon  manches  Gute  gelie- 
fert; dazu  gehört  nun  auch  dieses  sein  letztes 
Werk»  Nur  selten  neigt  er  sich  hinüber  zum 
modischen  Schnickschnack,  (wie  z#  B«  in  der 
rossinirenden  Ouvertüre)  meistens  steht  er  da, 
als  denkender,  aus  sich  selbst  schöpfender 
Künstler;  die  Finales,  einige  originelle  Ro- 
manzen und  Gesänge,  vorzüglich  aber  das  hin- 
reifsend  rührende  Abschieds -Duett  zwischen 
Adolph  und  Marie  dürften  wohl  auch,  ohne 
sich  zu  schämen,  einen  berühmteren  Namen 
an  der  Stirne  tragen* 

Die  Aufführung  geschah  mit  dem  lobens- 
werthesten  Fleifse.  volle  Anerkeni^ung  eines 
vielversprechenden  Talentes  erhielt  eine  De«* 
butantinn,  Dem*  Greis,  deren  Händen  die 
Titelrolle  anvertraut  war*  Ihr  Gesanc  ist 
durchaus  rein,  schmelzend,  und,  wo  es  Noth 
thut,  auch  kraftvoll;  eine  vortheiihafte  Ge- 
stalt und  blähende  Jugend  sind  eben  so  we- 
nig zu  verachten,  als  die  deutliche  Aussprache 
und  die   zwanglose,    analoge  Mimik.     Allen 


übrigen  Mitspielenden,  Herrn  Gottdank,  Ba- 
ron^ Dem.  Bond  ea,  Baronin,  Dem.  Heck  er- 
mann, Emilie,  den  Herren  Eichberger, 
Adolph,  Schuster,  Heinrich,  und  Preisin  — 
ger,  Schlofs Wärter  Georg,  gebührt  sowohl  ver- 
einzelt, als  im  gemeinschaftlicheu  Zusammen- 
wirken, unbedingtes  Lob,  bei  dessen  Ausspen— 
düng  auch  Herr  Cramolini,  und  Dem* 
Schröder,  nicht  vergessen  werden  dürfen, 
welche  den  vom  Trichter  wohlweislich  subor- 
dinirt  gehaltenen  Rollen  des  Müllers  Besli 
und  seines  Weibes,  durch  natürliche  Komik 
und  heitere  Gemüthlichkeit  ein  zum  patheti- 
achen  JSrnste  des  Ganzen  erquickend  contra- 
sUrendes  Kolorit  aufdrückten,  — 

Noch  besuchte  uns  eine  alte  Bekannte,  die 
schöne  Müllerin  nämlich,  uns  lieb  ge- 
worden seit  Olims -Zeiten  durch  die  erste 
Molinara,  Signora  Tomeoni,  welche  wir  nach 
Jahren  gleichsam  phönixartig  verjüngt  in  <ler 
trefflichen  Metzger- Vespermann  wiedererste- 
hen sahen«  Diefsmal  versuchte  sich  Dem» 
Emmering,  eine  Schülerinn  des  Konserva- 
toriums, als  Rachelina;  was  kam  aber  dabei 
heraus?  w«nig  mehr  als  die  Bestätigung  der 
oft  besprochenen  und  probehältig  erfundenen 
Wahrheit,  dafs  man  alla  camera  recht  artig 
singen,  wohl  sogar  Aufsehen  , erregen  könne, 
ohne  defahalb  das  wesentliche  Geschick  zur 
dramatischen  Darstellung,  den  eigentlichen 
Bühnenberuf  zu  besitzen;  jenen  inwobnenden^ 
unbezwinglichen  Naturtrieb,  kraft  welches 
R ap  h  a  e  1,  der  unerreichbare  Maler,  C  a  n o  v  a, 
der  klassische  Bildner,  und  Händel,  der  er- 
habene Tonmeister  geworden  wäre,  wenn  er- 
sterer  auch  keinen  Pinselstrich  gemacht,  der 
andere  nie  den  Meissel  ergriifen,  und  letzterer 
nicht  ein  einziges  Nötchen  zu  Papier  gebracht 
hätte«  Eben  dieses  Privatiasimum  in  den  Kün- 
sten ist  die  verderbliche  Klippe,  die  so  oft  den 
unausweichlichen  SchiiFl)ruch  herbeigeführt* 
Eben  jener  par  complaisenee,  bei  Gratis -Pro- 
duktionen verschwenderisch  gespendete  Beifall 
ist  der  Dämon  der  Verführung,  der  auf  Ab- 
wege lockt^  er  weckt  den  Eigendünkel;  dieser 
sieht  durch  das  Vergröfaerungsglas  der  Ge- 
fallsucht; wer  etwas  zu  leisten  vermag,  hält 
sich  zu  Allem,  zum  Gröfsten  auserkoren,  und 
was  ist  das  Ende  vom  Liede?  dafs  der  Berg 
eine  Maus  gebiert!  Exempla  sunt  odiosa!  — 
Wer  übrigens  in  der  genannten  Oper  noch 
einen  äusserst  schweren  Stand  hatte,  das  war 
Herr  Preisin  ger,  dem  der  Amtsverwalter 
KnoU  zugetheilt  war,  eine  Rolle,  an  weiche 
sich  keiner  seit  Spitzeders  Abgang  gewagt 
hatte,  eben  weil  sie  zu  seinen  brillantestea 
gehörte»  (Fortsetzung  folgt.) 


Redakteur:  A.  B«  Kars«  — Im  Verlage  der  Schlesingerschen  Bach-  und  Husikhandlong, 
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!!•    R  e  c  e  n  s  i 

L  i  13  d  e  r. 

JtiLeine  Eompositionsgattaog  ist  wol  so  häufig 
fabrikmafsig  behandelt  worden,  &ls  (mk  Aust- 
nähme  des  Tanzes)  das  Lied«  Strebten  Schulz 
und  besonders  Reichard  y  ihr«r  Zeit  wohl  an- 
geaa^ssen,  danach,  in  ihren  Liedern  die  Ein«- 
iaehheit  der  Volksgesiänge  yorzuglich  durch  die 
planate  Melodie  und  eine  Wort  für  Worc  ge- 
treue  und  einfache  Deklamation  zu  erreichen, 
artetete  dieses  Streben  später  besonders  bei 
Reichard  oftmals  in  ein  Bemüheii  aus«  schwere 
Versarten  und  Konstruktionen  in  musikalische 
Form  zu  zwängen,  gesellte  sich  bei  SSeher  oft 
noch  die  Absicht  dazu  (besonders  in  seinea 
Kompositionen  für  Bafsstimme)  einer  reichen 
Stimme  Gelegenheit  zur  Entfaltung  zu  geben-: 
so  wandte  sich  die  grofse  Mehrzahl  der  Neuern 
den  eben  beliebten  Weisen  italienischen  Ge« 
sanges,  ohne  sonderli.cbe  Beachtung  des  Tex-«- 
tesy  zu  und  erging  sich  in  unermüdeter  Wie-* 
derholung  derselben  gefälligen  Wendung  — 
so  dafs  man  wohl  hunderte  yon  Liedern  aufw- 
änden möchte  I  deren  wesentlicher  Inhalt  -^ 
unbeeehens  den  Text  —  in  dieser  Manier  bed- 
rohte: 


und  wieder  andere,  deren  Inhalt  mit  der  oder 
jener  andern  Wendung  karakterisirjt  wäre» 
Wenn  man  die  Uniformitat  der  meisten  Lie*- 
dergedichte  und  die  enge  Grenze  der  Liedert» 
komposition  erwägt,  so  ist  freilich  das  häu»- 
£ge  Ueberein treffen  der  Liederkomponisten 
ziemlich  erklärt,    dann   aber  um   so  eher  zu 


wünschen,  dafs  man  allerseits  von  dem  ewigen 
abmattenden  Einerlei  befreit  werde« 

Hierzu  haben  nun  in  neuester  Zeit  aller- 
dings tüchtige  Männer  tüchtig  gewirkt  und  es 
läf5t  sich  unter  ihrem  Vortritt  ein  Fortschrei** 
ten  in  der  Gattung,  Erweckung  jüngerer  Künst- 
ler and  Spende  frischer  Lu«t  für  die  fähigen- 
Kunstfreunde  voraussehen.  Vor  allen  mufs 
aueb  hier  Beethoven  genannt  werden  un4 
nicht  oft  genug  kann  man  Künstler  nnd  Kunst«' 
freunde  au{  seine  Sammlung  •-«- 

/Schottische   JLiißder^    mit  Begleitung 

von  Beethoven« 
Schlesinger  in  Berlin 
au/merksam  machen ^  eine  Sammlung.,  die  an 
B.ejchthum,  Tiefe  nnd  Innigkeit«  Karakter« 
mannigfaltigkeit  und  Reiz  nicht  ihres  Gleichen 
h^^  und  dem  st^direnden  Künstler,  wie  dem 
höhern  Genusses  fähigen  Kunstfreunde  die 
reichsten  "Quellen  bietet^ 

Grofs  ist  auch  hier  Karl  Maria  von  We* 
bers  Verdienst*  Zwar  echeint  ein  Theil  sei- 
ner Gesänge  am  Klavier  gemacht  und  defshalb 
mehr  geistreiche  Klaviermusik,  als  wahr  em** 
pfundene  Gesangsprache  zu  sein«  Dagegen  ist 
die  andre  reiche  Hälfte  seiner  Lieder  so  innig 
aus  der  Brust*  erklungen,  dafs  sie  mic  Recht 
aus  Aller  Munde  wiedertonen  ^  namentlich 
scheint  es  keinem  der  Neuem  so  gelungen^  als 
Weber,  den  Sinn  nnd  Klang  des  Volksliedes 
EU  treffen  £  einfach,  ohne  leer  und  kalt,  warm 
ohne  überreizt  oder  geziert,  sprach  wahr,  ohne 
trocken  rednerisich  tu  sein*  So  finden  wir 
ihn  namendich  in  dem  eben  «um  zweiten  Mal 
aufgelegten  Hefte; 
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Volkslieder,  mit  nenen  Weisen  rerselien, 
von  Karl  Maria  von  Weben  Opus  64. 
Berlin  bei  Schlesinger.    Preis  1  Thlr. 

Würdiger,  neben  diesen  Männern  als  Lieder- 
komponist genannt  zu  werden,  ist  wol  keiner, 
als  Ludwig  Berger,  über  dessen  neuere, 

bei  Laue  in  Berlin 
herausgegebene    Lieder    mehrmals    in    diesea 
Blättern  geredet  worden   und   dem  namentlich 
eines  der  schönsten  Lieder  aller  Sprachen: 

„Das  Wasicr  rauscht ,  das  Wasser  schwoU«* 
in  einer  bisher  noch  von  keinem  der  zahlrei« 
chen  Mitbewerber   berührten  Vollendung  ge- 
lungen ist.  — > 

In  den  Werken  der  Genannten  finden  sich 
nicht  seltene  und  euMchiedene  Spur<en  dea 
Strebens,  die  Liederkomposition  aus  jener  ly- 
rischen Abstraktion  9  an  der  die  Meisten  sich 
genügen  lassen  -—  aus  jenem  ungefähren  und 
entfernten  Zusammenklang  mit  dem  Sinne  des 
Gedichts  zu  bestimmter,  objektiver  Karakter« 
Wahrheit  zu  erheben.  Es  ist  nicht  die  Ab- 
sicht, hier  die  Falle  aufzuzählen  und  die  Weise 
zu  erwähnen,  in  denen  jene  Tendenz  ver- 
wirklicht worden;  ich  erinnere  nur  daran,  als 
an  ein  Bekanntes,  um  damit  die  Tendenz  ei- 
nes neuen  Liederkomponisten»  von  dem  uns 
eben  dieses  Heft: 

Sieben  Lieder  mit  Begleitung  des  Piano- 
forte,  komp.  von  Karl  Klingemann. 
Berlin  bei  Wilhelm  Logier.  Preis  ^OSgr. 

vorliegt,  zu  bezeichnen.  Auch  hier]  fin- 
den  wir  ein  entschiedenes  objektives  Vor- 
senken in  den  Gegenstand  des  Gedichts  und 
haben  den  Vortheil,  aus  jedem  einzelnen  Liedo 
gleichsam  eine  neue  Person  in  ihi-er  Weise 
zu  vernehmen,  obwohl  keines  die  Eigenthüm^ 
liclikeit  seines  talenlreichen  Schöpfers  ver- 
leugnet. 

Dieses  Streben,  den  Karakter,  den  Grund- 
ton  jedes  Gedichts  au(  das  Bestimmteste  an- 
klingen zu  lassen,  ist  sogar  bisweilen  auf  Ko- 
sten der  Sprach-  und  Gesangwahrheit  durch- 
gesetzt« So  athmet  im  ersten  Liede  aus  Tieks 
Genövefa  — 


Schaut  um  euch,  wie  der  Frühling  aufgegangen 
(A'^dur  %)  aus  dem  süfsen  vollquellenden 
Klingen  und  Flöten  der  Begleitung,  wie  aus 
dem  sanft  freudigen  Schwünge  der  zarten  Me« 
lodie  der  schwellende  Frühiingshauch  —  und 
es  bat  dabei  den  Komppnisten  nicht  geküm- 
mert y  dafs  ina  Wort  aufgegangen  die  Silbe 
gan,  später  in  entgegen  die  mittelste  Silbe  in 
dem  sonst,  gleichmäfsigen  Rhythmus  eine  etwas 
unverhaltnifsmafsige  Dehnung  erhalten  und 
die  Singsrimme  Seite  3^  Zeile  ly  einmal  et- 
was ungefüge  so 

diin-keln  Hause 

geschlossen  hat  —  ein  Schlufs,  der  eben  hier 
in  keiner  Beziehung  nothwendig  erscheint«  So 
ist  denn  ferner  in  Nr.  2«  „Wassernotb,<<  aus 
des  Knaben  Wunderhorn,  D-moll,  der  alter- 
thümliche  Ton  der  Ballade  und  der  Ausdruck 
des  trüben  Gedichts  sehr  glücklich  getrofifen 
und  die  malerische  Begleitung  vollendet  das 
Bild  des  Vorgangs^  den  der  Erzähler  uns  vor- 
iiberiührt*  In  Nr,  3  finden  wir  ein  schönes 
Minnelied  des  Markgrafen  Otto  mit  dem  Pfeil, 
in  deisen  Komposition  sich  reizende  Zartheit 
und  Innigkeit  mit  jener  Fremdartigkeit  mischt,, 
die  dem  alten  Gedichte  bei  uns  wohlansteht. 
In  des  lustigen  Müllers  (W,  Müller)  Wander- 
schaft würden  wir  noch  keckere,  derbere  Freude 
vernommen  haben,  wenn  der  Komponist  ein 
Paar  Septimen  in  der  Begleitung  gespart  hätte; 
dagegen  ist  der  faule  Dorf- Don  Juan  (aus  des 
Knaben  Wunderhorn)  eines  der  drolligsten 
und  humoristischsten  Kabinetstückchen  die 
man  nur  zu  finden  wüfste;  der  schmollende 
— -  flämische  Schlufs,  möchte  «ich  sagen  —  ist 
ein  Meisterzug  und  mufs  allgemein  wirken, 
wenn  der  Sänger  den  Komponisten  versteht* 
In  Nr,  6  trifift  nun  mit  diesem  Don  Juan,  wie 
mit  dem  Aechten  Zerlina,  das  wollüstig- ge- 
heimuiisrolle  Minnelied  Walters  von  der 
Vogelweide  zusammen«  Es  ist  dem  Ref.  auf- 
gefallen, dafs  der  sonst  ganz  eigenthümlicho 
Komponist  eben  hier,  wo  süfse,  geheimsina« 
liehe  Wollust  zu  malen  war,  mit  mancher 
Liebesweise  Karl  Maria  von  Webers  zusam- 


säen  trifft  —  eine  eigne,  gewifi  unwillkübr« 

liehe   Art    der  Kommentirung«    Den   Reigen 

«chliefst  da«  Lied   der  derben  |    etwa«  wilden 

Scfamidtbraut  und  verstärkt  den  Wnntcb»  da(« 

der  Verfasser  von  den  sich  ihm  darbietenden 

Texten  durch  vielfache  Zustände  des  geselligen 

Lebens  geführt  werden  möge,  um  jedem  als 

Denkmal    sein    gelungenes    Earakterbild    za 

atlften« 

Wir   wünschen   und  hoffen ,   bald    mehr 

Anlafs  zu  erhalten,  den  talentreichen  Verfas- 

aer  kennen  zu  JerneA. 

Bus'tM'on 

Frimo  Concerto  per  ü  Clarinetto  principale 
composto  da  G.  M.  di  Weber»  Berlino 
A.  M.  Schlesinger.  P.  2  Thlr.  12$  Sgr, 
Das  Streben  in  Jem  Gebiete  der  Kunst 
war  bei  dem  dahingeschiedenen  C«  M*  v«  We* 
ber,  ein  so  ernstliches  fleifsiges  nnd  allseitiges, 
dafs,  abgeaehen  von  den  vortrefflichen  Wer- 
ken, die  ihm  den  Ruhm  bei  der  Nachwelt 
aichern,  sein  Wirken  und  Schaffen,  auch  wenn 
es  nicht  jeu  der  bedeutenden  Höhe  gekommen 
wSre,  die  ea  wirkUch  serreicht  hat»  von'grofsena 
Vortheil  für,jdie  Bildung  der  Tonkunst  gewe- 
sen wäre.  Es  giebt  wohl  keinen  2weig  in 
der  Tonkunst,  über  den  sich  W.eber  in  Schrift 
oder  Tönen  nicht  ergossen  hätte«  Er  umfaAite 
Alles,  denn  ihn  bewegte  die  Kunstj  und  durch 
die  Tonkunst  verwirklichte  er  «eine  Kunstge»- 
bilde«  In  allen  seinen  Werken  liegt  ein<e  Idea 
znm  Grunde,  aus  der  die  Th^ile  und  Zweigo 
des  Ganzen  herauasprossen,  und  ajis  4er  sie 
Leben  und  Nahrung  erhalteji.  So  war  es  un4 
so  wird  es  bei  allen  grofsen  Geistern  s«in, 
denn  sie  könnea  nicht  .anders.5  das  Höchst^ 
waltet  in  ihnen^ 

Es  ist  ein  herrlicher  und  beseligender 
Genafs,  wenn  der  Virtuos  durch  sein  Spiel 
uns  in  uns  hineinvisrseokt^  .und  .ein  Ahnen^ 
Hoffen  und  Sehnen  in  unserem  Inaern  ^r.- 
regt,  das  sich  .ejidlicJh  in  Lust  und  Freude 
ausströmt«  Doch  dieser  hohe  Genufs  wird  un3 
in  unsern  jetzigen  Konzerten  höchst  sollen 
oder  gar  nicht  zu  Theil,  denn  unsere  jetzigen 
Virtuosen  sind,  mit  geringer  Ausnahme,  Seil- 
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tänzer  geworden »  und  hoch  erfreut  und  be- 
glückt, wenn  ihnen  nach  ihrem  salto  mortale, 
der    in  der  Regel  in  einen    forschen   Triller 
ausläuft,    ein    rasendes    Geklatsch    zu    Theil 
wird«    C*  M.  v«  Weber    sagt    bei    der  Gele- 
genheit, wo  er  den  weltbekannten  Zuckerbäcker 
R  ossini  atriegelt  «^auf  den  Triller  schlecht  und 
übel«  folgt  das  Gepatsch  wie  die  Tbräne  auf 
3ie  Zwiebel/^  und  in  der  That  so  ist  es  auch« 
Die  feinen  Nasen,  die  in  unseren  Konzertsälen 
jetzt  bei  dem  Virtuosenspiel  herum  schnup- 
pern, und  da  üehr  viel  Vortreffliches  finden, 
WO  nichts  als  Kehrigt  aufgeti&cht  wird,  ma- 
chen ihrem  grofsen  Kunstgefüfa]  dadurch  Luft« 
daCi  sie  tüchtig  die  Hände  zusammen  schla- 
gen*   So  wie  viele  unserer  Virtuosen  aind«  so 
«ind  auch  die  Werke  die  aie  vortragen ,  denn 
gleich  und  gleich  gesellt  sich  gern*    Die  Kla- 
vierkonzerte von  Mozart  und  Beethoven«  und 
einigen  anderen,    wenn  auch   minder  grofsen 
Komponisten«  sind  ao  gut  wie  verschollen,  und 
lassen  sich  in  unseren  Konzerten  nicht  mehr 
finden,  wenn  auch  hin  nnd  wieder  eine  Stimme 
aus  der  Wüste  äie  hervorruft^    Eben  so  g«ht 
es  auch  mit  den  Konzerten  für  andere  Instru-^ 
mente,  und  daher  boren  wir  auch  das  vorlie- 
gende vortreffliche  Klarinettkonzert  nicht  Die- 
ses Konzert«  welches   ganz  aus  einem  Gufse 
}>esteht,  in  allen  Theilen  höchst  originell  vom 
Tondichter  ausgeführt  ist«  und   weiches  We- 
ber eeinem   Freunde  fiärmann  g^ewidmet  hat, 
^sollte  jeder  bedeutend^  Klarineibläser  besitzen« 
jtudiren  und   dann  öfl^ntlich  vortragen ,   und 
er  darf  des  Beifalls  aller  wahrhaft  Musikver- 
iStändigen    und    Musiklieben  den   gewifs    sein« 
Pas  erste  Allegr4>  F^moU  \  Takt  ist  ein  sehr 
karakleristiaches    Musikstück»    Der  Bafs  tritt 
gleich  tn  den  «rsten  ijO  Takten   als  Sprecher 
auf,  und  ti:agt  das  jSeinige  kurz  und  bestimmt 
vor.     jSein   JSatz    endigt   mit    einer   Fermate« 
JN^acfa  dieser  Fermate  nimmt  die  erate  Violine 
4en  Hauptsatz  auf^  4er  früher  im  Basse  \zg^ 
jond  /der  Bajs  eniwortet    ihr  darauf  mit  einer 
heuen  recb.tibedeutungsv4>llen  Fi^ur«  Z^achd/em 
4as  Totti  36  Takte  hindur^ch  kunaitvoU  durch* 
geführt  ist^  tritt  die  KiarineU  klagend^  in  Liebe 
und  Sehnsucht    sich  ergiefsend«    auf,  'und   in 
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diesen  Gefühlen  bewegt  sieb  das  gatnaie  Alle« 
gro  und  läatt  in  einem  morendo  ans*  Auf 
dieses  AUegro  folgt  ein  Adagio  C-dur  GTaikt» 
Der  vorher  Klagende  ist  jetzt  getröstet,  und 
schwelgt  in  süfser  Ruhe  und  BebagKchkeic. 
Reizend  und  lieblich  ist  das  ganse  nicht  lange 
Adagio.  In  der  ersten  und  zweiten  Violine-, 
desgleichen  in  der  Viola,  ist  im  Adagia  D-dur 
vorgezeichnet,  da  dasselbe  doch  C-dur  nU 
Dieser  Fehler  ist  dem  Notensiecher  sehr  zu 
rügen ,  indem  er  für  die  Proben  sehr  störend 
iflt,  nnd  ungeübte  Hegleiter  zu  recht  wieder- 
liehen* Fehlern  hinführt*  Der  letzte  Salz  des 
Konzerts,  ein  Rondo  Allegretlo,  zeigt,  dafs  der 
vorher  Kbgende,  dann  Getröstete,  sich  jetzt 
in  Lust  und  Freude  bewegt,  doch  aber  noch 
dann  und  wann  seinem  vorherigen  Trübsinn 
«ich  ergiebt,  gewifs,  um  sich:  seiner  jetzigen 
Glüclies  recht  zu  freuen«  Dar  ganze  Konzert 
fordert  einen  filMser  von  rec^t  gutem  votleu 
Ton  nnd  tüchtiger  FertigReit,  denn  es  wird 
ihm  für  beides  recht  Vorzügliches,  aber  auch 
Schweres  geboten*  Die  Begleitung  besteht  rn 
einem  vollständigen  Orchester  anfser  d^n: 
Klarinetten^  b«r 


Second  Concerto  per  fl  Cferinctta  princi-' 
pale,  composto  da  C»  MV  di  Weber. 
Berolino^  Ar  M«  ScMesingeF»  Fr,  2  TKIi*. 
25  Sgr. 

G  r  e  t  r  7  sagt  in  seinem^  Von  Spazier  über^ 
setzten  nnd  recht  sehr  zusammengestrichenen 
Buche:  ^wenn  in  einem  Gefängnisse  getanzt 
werden  sottte^  so  müfst«  die  Klarinette  dazu 
gespielt  werden/^  Die  Klarinette  hat  weiche 
melancholische  Töne^  nnd  diese  sind  des  Sanf« 
ten  und  Milden  in  so  vielen  .Graden  fähige 
dafs  sie  vor  allen  andern  Instrumenten  am 
mehrsten  zum  Ausdrucke  der  WehnMith  und 
Sehnsucht  geeignet  ist,  und  somit  hat  denn 
auch  der  Gretry'sche  Ausspruch  etwas  wahre» 
in  sich«  Dennoch  wird  die  Klarinette,  heuti« 
ger  Zeit,  ganz  gegen  ihren  eigenlhümlichen 
Karakter  aufgewandt«  Die  Veranlassung  dazu 
liegt   in  ihrem  schönen  Tony  ihrem  grolsen 


Umfang  und  der  nicht  schweren  Behandlung 
des  Instrumenta  überhaupt*  Zum  Ausdrucke 
des  Herrischen,  des  Pompösen,  überhaupt  zu 
allem,  wo  helle  und  schallende  Lrebendtgkeit 
herrschen  soll,  ist  die  Klarinette  nicht  geeig-^ 
ntU  Ihr  bedentander  Tonumfang  —  des  gröCitr, 

^ S 

den  ein  Blasernstrument  hat,  als:  i^ j 

zertalls  in  zwei  verschiedene  Tonregister,  und 
zwar   sind  die  Töne  in  diesen   Gränzen^ 

Va-^  *"Trr[  von  ganz  anderm  Tongehalt^  al» 
die  in  diesen :  r^T 1=\    Di 


le  Töne? 


^^^^ 


srnd*  schwach  unbedeutend,  ja  bei  manchem  Bla- 
ser fast  klanglos,  und  Figuren  wie  diese: 


wenn  sie  atrch  in  dfesen  Toiten  noch  ganz  ita* 
dem  gestellt  werden,  sind  sehr  Schwer  heraus-^ 
zittbringen  und  klingen  innner  matt.  Wenn 
nun  diesemnach*,  die  Töne  der  S^larinette 
und  ihre  Beherrschung,  dem  Brillanten  und 
Glänzenden  gar  nicht  zu4tgen,  indem  hier  al- 
les gleich  klar  und  gleich  deutlich,  selbst  in 
den  rollendsten  FigUten  hervortreten  soll  und 
mufs,  wenn  Leb)en  und  Bewegung  da  sein  soll : 
so  ist  es  nicht  zu  begreifen,  wie  manche  Ton* 
tfichter  sogenannte  brillante  Konzerte  für  die 
Klarinette  schreiben  können.  Dennoch  wer- 
den dergleichen  .Konzerte  geschrieben ^  und 
selbst  das  hier  vorliegende  mufs  in  diese  Klasse 
gezählt  Werden«,  Das  erste  Allegro,  Es-dnr, 
G-Takt  fängt  mit  B,  an  und  bewegt  sich  rasch 
und  lebendig  fort^  Das  erste  Solo  der  Klari- 
nette ist  molto  Hisoluto  überschrieben  und  be- 
ginnt mit; 
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Mancher  Klaribedist   t^ifd    diefea  Sola  nicht 
ohne  Bangen  beginnen;    denn  wie  leicht  kann 
auch   den  Bebten   diese  Klippe  zum  Scheitern 
bringen!     Urberwindet  er  aber  auch  dieaen  ge^ 
fahrvoUeu    Sprung ,     was    isK    dann    erreicht? 
Manche  meinen,  frebr.viely  denn  der  Bläser 
seigt  gleich,  dafs  er  den  Un»fang  seines  Instrn** 
jnents    beherrschte     Die    Kunst,    mit    wenigen 
Tönen  Viel  zu  sagen,  ist  fast  verlaren  gegan^ 
gen,  dagegen   mit   vielen  Tönen  Wenig  oder 
gar  Nichts  zu  sagen,  diese  Kunst  ist  sehr  Mode^ 
Man   sehe  nur  die  Meisterwerke^  wie  da  mit 
Wenigem  sehr  Viel  gesagt  wird,  und  wie,  um 
hier    ein    Bei&'piei    anzuführen,    der   kolossale 
Chor  in  Handels  Messias,  das  Halletuja,  sich 
fast  nur  immer   in  D-dur  und   in  den  Tonen 
der  Tonleiter  yon  D   bewegt«     Doch    wo  sol« 
len  und  können  die  Augen  und  Ohren  zn  den 
Meisterwerken  kommen?  es  ist  ja  so  viel  Neues 
zu  sehen  und  za  hören,  data  keine  Zeit  mehr 
übrig   bleibt«    Das  Geschnatter,    welches    sich 
jetzt  $o  häufig  über  die  Meisterwerke  verbrei- 
tet,   ist  darum   schon  nichtswürdig,    weil  die 
meisten  Schnatterer  noch  nicht  die  Gramma-» 
tik  der  Musik  begriffen  haben»     Doch  wir  keh- 
ren 2u  nnserm  Konzerte  zurück.  In  dem  ersten 
Allegro  ist  manches  Schone,  auch  recht  vieles 
Fassagenwerk,   womit  der  Blaser    vollauf  zu 
thun  hat.    Der  zweite  Salz,  ein  Andante  con 
moto    in  G-moU  f  Takt^    hat  sehr   schönen 
Gesang  und  wird  nur  in  der  Mitte  etwas   be^ 
weglicher,  worauf  denn  ein  Recitativ   von  ei« 
nigen   Takten   folgte    endlich  aber  wieder  das 
Gantabile   eintritt  und   den  Satz   endigt.     Der 
letzte  Satz. ist  ein  Pcrlacca  nnd  hat  Schwierig- 
keiten in  Menge«    Ja  diese  werden  gegen  das 
Ende,    wo  sie  mit  9,Brillante<*  überschrieben 
sind,  fast  unüberwindlich«    Doch  atich  dieses 
zweite  Konzert    hat  Weber    seinem  Freunde 
Bärmann  gewidmet,  gleichwie  das  erste,  und 
er    wird   wohl  gewufst  haben,    wie  weit  der 
Freund  es  treiben   kann,  und  ^as  mag  in  der 
That  weit  genug  sein-    Fassagen  wie  diese: 


werth  finden  und  sich  viel  darauf  einbilden, 
wenn  er  sie  wirklich  gut  herausbringt«  Der 
Blaser  aber,  der  eine  solche  Passage  nur  übt^ 
weil  er  sie  üben  mnis,  um  das  Ganze  mit 
Ordnung  und  Gleichheit  hervortreten  zu  las- 
sen, sie  aber  Jür  unbedeutend  und  nichtssagend^ 
auch  der  Klarinette  nicht  für  eigentbümlich 
hält,  steht  in  der  Erkenntnifs  seines  Spiels  und 
des  Wesens  der  Musik  höher  wie  jener«  Zu 
diesem  Konzert  gehört  ein  vollständiges  Or- 
chester, b. 


Concerfo  per  il  Fagotto  con  Orchestra  com- 

poste  *)  da  Carlo  Maria  di  Weber.    Bero- 

lino,    A«  M.  Schlesinger.     Pr.  2  Thlr. 

15  Sgr. 

Das  Fagott  ist  nach  der  Klarinette  an  Ton*^ 

umfang  unter  den  Blasinstrumenten  das 
reichste.  Doch  ist  dieser  Tonumfang  nicht 
so  leicht  und  gefügig  zu  handhaben  wie  der 
der  Klarinette«    ^Der  Tonumfang  des  Fagotts 

p~n^ — ~zrzq    ist  in  seiner  ersten  Oktare 


fc*- 


g 


*5 


l>' 


zum    Solospiel    nicht  sonder- 


lich geeignet 9  theils  weil  die  Töne  für  Ge- 
sangsfiguren zu  tief  liegen,  und  sonstige  Pas- 
sagen nicht  deutlich  hervortreten  können, 
manche  aber  auch,  der  Griffe  we^en,  in  den 
Pa.^sagen  schwer  herauszubringen  sind.  Die 
schönsten  TSue   des  Fagotts  liegen  in  diesem 


Umfange 


m 


X 


i 


Hier  sind   sie  auch 


gut  zu  handhaben  und  zu  mancherlei  Aus- 
druck anzuwenden«  Obgleich  das  Fagott  und 
das  Hörn  sich  zum  eigentlichen  Konzertspiel 
nicht  ganz  eignen«  so  wollen  doch  ausgezeich- 
nete Männer  auf  diesen  Instrumenten  sich 
auch  vor  dem  grofsen  Publikum  mit  Allem 
was  sie  auf  ihrem  Instrument  vermögen,  hö- 


wird   wohl  mancher  Bläser  sehr    des   Uebena         ^  Aber  welche  Titel!  Wanunnieht  lieber  deutsch? 
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ren  lassen,  und  das  init  Recht    Doch  finden 
diese  Männer  in    der  Regel    einen    kleinern 
Kreis    von   Zuhörern    wie  die  Flötisten    und 
Klarinettisten^  auch    finden  sich  unter  den  Fa- 
gottisten und  Hornisten  weniger  Komponisten, 
und  zwar  aus   dem   Grunde,   weil   ihre   Zahl 
viel  kleiner  ist,   wie  die  der  Vorigen,   dann 
aber  auch  aus  dem  Grunde,  weil  jene  Instru- 
mente von  den  Dilettanten  sehr  wenig  kulti- 
Virt  werden,    und    daher   die  Kompositionen, 
die  sich  für  dieselben  noch    vorfinden,    auch 
wenn  sie    vortrefflich    sind,    selten    und  nur 
mit  Mühe  einen  Verleger  finden.  Diesem  Al- 
lem nach  haben    von   Zeit   zu  Zeit  Kompo- 
nisten von  Ruf  für  das  Fagott   und  das  Hörn 
Konzertstücke  geschrieben.     Wenn  nun  aufh 
dergleichen   Kompositionen  in  der  Regel  als 
Musikstücke  mehr  innein,  Werth  haben,   wie 
die    Kompositionen,    die    manche    Fagottisten 
und  Hornisten  zu   Tage   gefördert  haben,  so 
haben  sie  nicht  selten  für  den  Spieler  manche 
Unbequemlichkeit,  und  diese  entsteht  aus  der 
unvollständigen  Kenntnifs,  welche  der  Kom«- 
ponist    von    dem   Instrumente    hat.     Indessen 
ffreifen  viele  Spieler  doch  nach  solchen  Kom- 
positionen, theils   weil  der  Komponist  allge- 
mein als   vorzüglich  bekannt  ist,    theils  weil 
die  Komposition  manches  Schöne  für  das  In- 
strument,  überhaupt  aber  ihnern  Gehalt  hat» 
Das  vorliegende  Konzert  hat  manches  Schöne 
und  Passende  für    das  Fagott,    manche  Passa- 
gen aber  auch  viel  Unbequemes  für  den  Spie- 
len    Wird  dieses  Unbequeme  aber  überwun* 
den,  50  geniefst  man  aber  auch  ein  gutes  und 
gediegenes    Musikwerk.      Pas    erste    AUegro 
F-dur  C-Takt,  hat  viel  Schönes  und  besonders 
macht  sich  das  Solo  sehr  gut,  welches  bei  den 
Triolen-- Passagen  €on   fuoco  bezeichnet  ist 
Der  zweite  Satz,  ein  Adagio  |  Takt,  ist  an  sich 
zwar  trefflich,  konnte  aber   mehr  fliefsenden 
Gesang  haben«      Der  dritte  Satz,   ein  Rondo 
AUegro  I  Takt,  wird,  wenn  es  mit  Feuer  und 
Kekbeit  ausgeführt  wird,  sowohl  dbn  Spieler, 
vrie  den  Zuhörer  befriedigen ^  denn  es  enthält 
Angenehmes,  aber  auch  Schweres. 

.b. 


HI«     Korrespondenz. 

Berlin,  den  25.  Febeuar  1827. 

Heute  gab  mau  im  Königstädter  Theater 
2um  fünften  Male  bei  nberfülitem  Hause  den 
^»verwunschenen  Schneidergesellen/*  Fastnacht- 
schwank von  Will  bald  Alexis«  Es  ist 
hier  nicht  der  Ort,  über  dieses  witz-  und 
«cherzvoUe,  mit  reicher  Erfindung  und  wahr- 
haft übermüthiger  Laune  geschriebene  Karne- 
vabpiel  des  talentvollen  Verfassers  zu  berich« 
ten;  aber  eine  Lehre  giebt  es  doch  auch  un- 
Sern  Vaudevillisten^  die  nämlich:  man  muls 
nirgends  haushälterischer  mit  Musik  umgehen^ 
als  in  leichten  Scherzspielen,  in  denen  sie 
ohnehin  nur  untergeordnete  Bedeutung  und 
Wirkung  gewinnen  kann.  In  den  meisten 
Heuern  vaudeviiien  —  namentlich  in  den 
von  Hoitei'dcheu  und  Angelischen,  ist  durch 
Häufung  der  Musik  der  rasche  Lauf  der  Hand- 
Jung  gehemmt,  ohne  dafs  Gelegenheit  und 
Mittel  vorhanden  wären,  durch  die  Musik  nur 
einigermafsen  zu  entschädigen.  In  dem  Schnei— 
dergesellen  ist  die  Musik  nur  äufserst  spar— 
lieh,  da  wo  sie  im  wirklichen  Leben  auch' 
übertreten  könnte  eingemischt,  stört  darum 
nirgends  und  befriedigt^  wie  sie  soll  und  kann» 
X>ies  scheint  das  rechte  Maafs  der  Anwendung 
za  sein,  wo  nicht  etwa,  wie  in  eigentlichen 
Opern,  die  Musik  selbst  als  höhere  Sprache 
der  Handelnden  eintritt.  M. 

TVien,  im  Januar  1827. 
(Fortsetzung.) 

Sein  Succedent  zog  sich  aus  der  Affaire, 
dafs  er  das  Vorbild  mit  gröfsrmöglichster  Ge- 
nauigkeit nachahmte.  Pie  Mehrzahl  begnügte 
«ich  dabei;  doch  gab  es  auch  wieder  Grillen- 
länger» die  da  vermeinen,  die  Karakteristik 
liege  nicht  allein  in  den  Mienen  und  Gesten, 
sondern  vielmehr  in  der  von  Spitzeder  so 
haarscharf  bezeichneten  und  konsequent  gehal- 
tenen Individualität  des  geckenhatten,  decre- 
piden  Hagestolz;  item  sind  diese  treue  An- 
hänger und  beharrliche  Verfechter  des  alt- 
fränkischen Prinzips;  „das  schlechteste  Origi- 
nal sei  immer  noch  verdienstlicher,  wie  die 
beste  Kopie."  Also  verschieden  abweichend 
sprechen  sich  die  Meinungen  aus.  — 

Zu  dem  neuen  mythologischen  Ballete: 
Gastor  und  Pollux»  hat  Gjrowets  eine 
ungemein  gefällige  Musük  geöchrieben-,  und 
darin  den  Solospielern  Mayseder,  Merk» 
Xiewjr  und  Heiiingmajer  Gelegenheit  zur 
Auszeichnung  verschafft.  -^ 

Die  übrigen  Rühnen  sollen  mich  für  heute 
nur  wenig  incommodixen.  —  Das  Theater 
an  der  VVien  ist  am  Iften  December  ver— 
auktionirt  worden,  und  seitdem  wieder  ge- 
schlossen«     Die    Erben    des    Freiherrn     von 
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W  immer,  Gutsbesitzer  in  Böhmen  ^  welche 
einen  namhaften  Satzposten  darauf  hatten,  sind 
für  den  Kaufschilliiig  von  147000  Fl.  Konven- 
tions-Münze  Eigenthümer  dieser  ReaUtäl  ge-* 
worden.  — 

Die  Leopoldstadt  wiederholt  SeiCaig 
Raimunds  Zciubermährchen:  Da»  Mad-« 
chen  aus  der  Feen  weit.  E9  gefällt,  so  za 
sagen,  immer  noch  mehr,  und  bringt  Fluth 
in  die  Kassels  Den  ergraueCen  Kapellmeister 
Wenzel  Müller  hat  ein  Seh  lagflufs  gerührt, 
jedoch  nicht  tödtlich,  and  die  Symptome  lafaen 
Herstellung  hofien^  — 

Im  Josephstäd ter  Theater  sahen  wir 
einer  wenigstens  alv  Lokal-Posse  ganz  erträgt 
liehe  Farorlie  der  Dame  blanche,  unter  dem 
Titelr  Die  schwarze  Frau^  Ei«  junger 
Schauspieler,  Herr  Adolph  Müller,  hat  die 
theilweise  recht  artige  Musik  dazu  gesetzt« 
Eine  andrre  Farere  de^iSelben  Verfassers,  (Hr* 
Meisl)  von  Gläser  komponirt;  Der  Wie- 
ner Schuster  in  Damasky  oder:  Wem 
der  Zutali  ein  Amt  gibt,  dem  gibt  er 
auch  Verstand,  ist  ein  stümperhaftes,  lang- 
weiliges Machwerk,  vollgestopft  mit  Plattitü^ 
den,  welche  selbst  die  Gallenen  indrgntrtenr 
Oie  Pantomime:  Policinelio  todt  und 
lebendig,  mit  Musik  von  Riotte,  gehört 
zn  den  Wiedertäufern,  ist  von  Horschelt 
ertutiden^  und  hiefs  vor  einigen  Jahren:  Die 
R  e  d  o  u  1  e,  — 

Unter  der  Unzahl  der  diefsjahrigen  musi*» 
kalisclien  Akad**mien  waren  die  bedeutendsten:' 

1)  Das  Konzert  der  Gebrüder  Lewy, 
Waldhornisten  des  Hoftbe^ater  ^  Orchesters^ 
Ein  wackeres  Kunstlerpraar,  welches  in  einer. 
Konzertante  von  Riotte  und  Doppel  Variatio- 
nen von  Leidesdorf  den  bereits  erworbenen 
Ruhm  neu  bewährte«  Die  einleitende  Ouver-  ' 
tiire,  von  Schuber  t^  mag  leicht  auf  dem  Pa-* 
pier  rrehr  versprechen,  als  sie  in  Wirklich- 
keit hälll  — 

2)  Konzert  des  yiolinspielers,  Joseph 
Stawjk«  Es  ist  schon  in  einem  vorjährigen 
B  'richte  die  unglaubliche  technische  Fertigkeit 
dieses  Tausendkünstlers  besprochen  worden« 
Zu  den  sonderbaren  Erscheinungen  gehört, 
dafi»  ihm  eben  diese  Salti  mortali  und  coup9 
d'hazard  in  vollendetster  Präzision  gelangen, 
während  dem  er  beim  Vortrage  der  leichtesten 
Stellen  Mangel  an  Reinheit  sich  zu  Schulden 
kommen  liefs.  Vor  allem  sollte  der  wirklich 
talentvolle  Jüngling  mehr  den  Bogen ,  als  die 
Finger  zu  seinem  sorgfältigsten  Studium  ma* 
chen;  dann  wird  sein  Spiel  gewinnen,  was 
ihm  zur  Zeit  ncch  fehlt:  Gefühl,  Ausdruck 
und  Seele.  — 

3).  Konzert  der  Dem.  Eugenie  Sefsi, 
Nichte  der  auch  in  Norddeutschland  bekannten 
Madame  Sefsi- Neu  mann,  und  hinlerlassene 


Toehter  der  berühmten  Im  pera tr  i c e«  Ent- 
sprossen einer  achten  Sänger -Familie,  hat  sie 
wohl  den  Keim  geerbt,  doch  Natur  ihr  die 
Alittel  versagt;  ein  solch  schmächtiger  Kör- 
perbau widerstrebt  j.eder  physischen  Anstren— 
gung,  und  es  jammere  den  Menschen freimd, 
sie  —  vielleicht  durch  Verhältnisse  gezwun- 
gen —  eine  Strafse  betreten  zo  sehen,  welche 
unau^weicblirh  einer  frühen  Hinfälligkeit  ent— 
gegen  führen  mufsk  Welchen  Kraft -Aufwand 
mag  es  der  Aermsten  gekostet  haben,  an  einem 
Abende  fünf  gi^ofse  Gesan^tücke  vorsutragen, 
nämiich:  zwei  Bravour-- Arien,  und  ein  Duo 
von  Rossini,  und  swei  Paar  Variationen 
der  Catalanil  Von  dem  Versuch,  auch  als 
Pianistin  mit  einem  siebenjährigen  Knaben; 
Achille  d'Atexandre,  in  dem  schofelsten 
aller  Quadro -«Maot  zu  wetteifern,  wollen  wir 
aas  christlicher  Nächstenliebe  schweigen*  — 
Zum  Anfang  wurde  die  herrliche  Ouvertüre 
aus  Weberg  Oberon  gespielt}  das  war  gut; 
die  zweite  Abtheilung  eröffnete  jene  zur  Gazza 
);adra,  und  daa  war  —  für  Manche  —  aber- 
mals gut,  wo  nicht  gar  — :  noch  besser«  — 

4)  Konzert  der  Gebrüder  Wehle»  Der 
altere,  Moritz,  ist  jetzt  schon  für  seine  Jahre 
ein  tüchtiger  Violinspieler;  das  bewies  er  in 
dem  schweren  Konzerte  in  £  moll  von  Spohr, 
$o  wie^  in  einer  Maysederscben  Bravour— 
Polonaise,  Der  kleine  Leopold  entlockt 
seiner  Flöte  wahre  Silbertöne,  und  kam  mit 
den  brillanten  Variationen  von  Drouet  ganz 
ordentlich  zu  rechte,  Seide  hoffnungsvolle 
Knaben  haben  eine  Kunstreise  nach  Koppen— 
hagen  angetreten«  — • 

In  einem  Gesellschafts -Konzerte  der  Mu- 
sikfreunde wurde  kürzlich  eine  neue  Ouver- 
türe von  Karl  Czerny  producirt,  {Es  ist 
solches,  so  viel  Referenten  bekannt,  das  erste 
Instrumental  werk  des  beliebten  Klavierkom- 
ponisten,  und  enthält,  eben  diese  Primogenitur 
berücksichtigt,  manches  Lobenswerthe«  Welche 
Stufe  dieser  Meister  als  ausübender  Künstler 
einnimmt,  bewies  er  erst  jüngst  neuerdings 
durch  den  Vortrag  des  wunderschönen  Trio 
in  H— dur  von  Beethoven,  welches  wir  in 
Seh  uppanzigh's  Abonneoaent-  Quartetten, 
und  wohl  nie  vollendeter  hörten.  — 

Ad  voce m  :  Beethoven;  unser  Am phion 
liegt  krank  darnieder,  er  leidet  an  einer  Bauch'» 
Wassersucht,  ist  auch  schon  einmal  angezapft 
worden;  doch  körperliche  Beschwerden  ver- 
mögen den  hohen  Geist  nicht  zu  beugen;  Hei- 
terkeit und  Humor  haben  ihn  nicht  verlassen; 
wenn  sich  das  Uebei  nur  nicht  allzuschneli 
wiederholt  einstellt,  so  befürchten  die  Aerzte 
keine  gefährliche  Folgen.  — 

Die  wöchentlichen  Abendunterhaltungen 
des  kleinen  Vereins  habe^  ununterbrochen 
ihren  Fortgang.    Neue  Erscheinungen  waren: 
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Ein  brav  gearbeitetei  Quartett  von  Wa«<eF^ 
^  znaDTi;  eine  Phantasie  für  die  Phyaharmonica 
von  liickl;  ein  Potpourri  brillant  iür  «echa 
Hände  und  swei  Pianoforte'^f  von  Karl 
Czerny,  welche«  er  selbst  mit  den  Frauleiua 
Ost  er  und  Magoi  ganz  köstlich  vortrug; 
mehrere  schöne  Gesänge  von  Schubert;  auch 
bief^eo  wir  einen  lieben  alten  Freund  von 
Herzen  willkomoien:  Mozarts  reizendes 
Terzett:    Mandina  amabile.-— 

Am  jüngsten  Weihnachtsfesta  wurde  Abt 
Voglers  Pastoral- Messe  ia  iswei  Kirchen^ 
nämlich  bei  den  Augustinern  and  zu  Sankt« 
Karl  aufgeführt;  der  letzleren  Produktion  ge«- 
bührt  unbedingt  der  Vorzug,  indem  nicht  nur 
das  Werk  hier  ganz,  sammt  dem,  freilich 
nichts  weniger  als  leichten  Ghriste,  und  dem 
viel  Portamento  erfordernden  Benediktua 
a  tre  Voci,  gegeben  wurde,  sondern  auch  ein 
höchst  origenelier  Psalm:  De  profundis^ 
desselben  Meisters,  die  Stelle  des  Graduale 
einnahm«  Da  -dieses  Kirchenstück  viel  weni- 
ger gekannt  ist,  als  es  seinem  intensiven  Wer— 
the  nach  im  vollsten  Maafse  verdient»  so  sey 
es  dem  Referenten  vergönnt «  sich  etwas  um« 
ständlicher  darüber  auszusprechen*  w- 

VVer  Voglers  Arbeiten  nicht  blofs  gehört, 
nicht  blofs  oberflachlieh  durchgesehn,  vielmehr 
analysirt  und  gründlich  studiret  hat,   dem  ist 
auch  des  wunderlichen  Meisters  Art  und  Weise 
im  Reich  der  Töne  das  Herrscherregiment  zu 
führen  ,   nicht  fremd.      Nie   bleibt  er  auf  der 
gewöhnlichen  Heerstrafse;  stets  bricht  er  sieh 
fast  gewaltsam   neue  Bahnen  9   wandelt,  so  zu 
sagen,  nur  auf  diesen   behaglich,  und   ist  nur 
hier  recht  eigentlich  zu   Hause.     Diese  seine 
Eigenthiimlichkeitydiese,  zuweilen  selbst  schroffa 
Abweichung  von  den  herkömmlichen  Formen 
spricht  sich  in  der  Behandlungsart  der  Instru^ 
xnente,  in  der  Führung  der  Stimmen  ^  in  den 
verwechselten     Akkorden  -  Lagen ,      wodurch 
fremdartige  Orundbäfse  entstehen,  in  der  An- 
lage  und   Ausarbeitung  der  I^een,    überhaupt 
in   der    originellen    Struktur  seines  Tonsatzesi 
unverkennbar  aus.  —     Nicht    zu  leugnen  ist 
es  indefs,  und  nicht  ohne  Grund  dürfte  viel- 
leicht der  ihm  zum  dftern  gemachte  Vorwurf 
sein,    dafs   er  gerade  eben   durch   die  eiserne 
Beharrlichkeit  aul  seinen  bekannt  gemachten 
theoretischen  Grundsätzen,  durch  eine  fast  ei-»- 
gensinnige  Anhänglichkeit   und   überwiegende 
Vorliebe  für  sein  Lieblingssystem,  sich  gewi»- 
aermafsen  selbst  zuweilen  im  Wege  stand^  mii>^ 


unter  sogar  Einförmig»  kalt  und  trocken  achian 
and  besonders  als  Gesangs -^Komponist,  eben 
wegen  dieser  knechtisch- methodischen  Fes- 
seln« nicht  aUgemein  zu  wirken  ^  selten  zum 
Herzen  zu  sprechen  vermochte*  — 

Demungeachtcjtgehprt  VogUr  unbestritten 
zu  den  gröfsten ,  ausgezeichnetsten ,  ja  selbat- 
/lUindigsten  ToQset«ern  unserer  Zeit;  er  war, 
wie  Schubart  ihn  tretend  karakterisirt,  im 
atrengscen  Sinne  des  Wortes,  Epochenmacher, 
und  unter  seinen  vielen  Werken  ist  wohl 
auch  diese  Pastoralmesse,  hier  in  Wien 
für  den  künstliebenden  Fürsten  von  Lobfco*- 
witz  koxnponirt,  ganz.  vorzügJicb  geeignet, 
aeinan  festbegründeten  Auhm  eines  Theib 
noch  zu  erhöben«  so  wie  den  Verlust  eines 
wahren  Klassikers  nur  nm  sp  fühlbarer  zu 
machen«  -««- 
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^  Als  Redakteur  des  musikalischen  An« 
Zeigers  und  der  Minerva  hat  sich  jetzt 
Herr  Dn  Franz  Stöpel  genannt.  Ex  be- 
reitet sich  vor  ,  mit  Unterstützung  meh- 
rerer deutschen  Fürsten y  ein  greises  deut-^ 
aches  Musik.^Ges^hichtswerk  herauszo^ 
geben:  und  es  dürfte  um  so  mehr  etwas  Aus-» 
gezeichnetes  zu  erwarten  sein«  als  der  Verf» 
im  Besitz  reicher  Vorräthe  ist  und  sich  von. 
den  bedeutendsten  Musikgelehrten  Deutoch- 
lands freundlichst  unterstützt  sieht»  iL 


Zur    Muaikbeilage« 

Den  Shakespear'schen  Dramen  sind  nicht 
aelten  Liedchen  von  wenigen  Zeilen«  aber  vom 
höchsten  Reiz,  eingesäet.  Die  Meisten  locken 
zur  Komposition,  wollen  sich  aber  nicht  leicht 
erfassen  und  behandeln  lassen«  sondern  fodern 
durchaus  ein^n  Moment  glücklicher  und  tie- 
ferer Anschauung^  In  einem  solchen  ist  un- 
verkennbar das  hierbei  mitgetheiite  Lied  em- 
pfangen,» Möchte  der  uleiit volle  KoviponisC 
eine  Sammlung  solcher  reizenden  Bildchen  be- 
kannt werden  lassen.  D.   ß. 


Berichtigung. 

Der  Verfasser  des  in  No*  8*  mitgetbeilten 
Aufsatzes  ist  der  Herr  Direktor  Karrig  und 
wohnt  hier  jCMonbijou-Platz  No^  5.)        D.  R* 
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Redakteur:  A.  B.  Mars^»-Im  Tcdaga  dar  fichlesingerschen  Buch-  und  IMtoaUüiandlung. 


Hierbei  eine  Beilage  der  Hsanen  Gebrüd«  Fjiandih  in  Stuttgard. 


r« 


8uic«riAi>*  €;tro*S8eHaae  ium  gretiuüt(>lgea  uuö  juc  muiTfafifcö«»  gfUung, 


•     •     k 


h.     :.    /.:^^     •:.  :       riB*ittf.etar.  '     '\A 


•  -  » 


I  «.        1  .   V  •  i         < 


lUR  i>te  ftnyy taten  y^fr  y«  (<>(»)  ^f^* 

*  ,  ;         v^-        ^    ^  t  '  $  ^  H    ' 

gi  aüj^I  t,»,nf  f.iimjW  t,U4,e  «,:  j®«  t|,i  n. 

.   '  st)  "0  e  t  0  t      SB  l  b  <  m  a  it  rt. 

,-'•■.•  •  -^  •  ■  '    ~ 

^t  riniser  $^U  .  ^nb  fooo^  bf D^ffc^onb  aU  {n  .$rauh:ci4>  mehrere  £ebffi$befc^rft^«tifeii 
««polton»  *erf4?iei}«nVimb  out  dcfpantft.«  €v»«4r,üi«9  •ftej)t  tveütategani  S-Mropa  brr  iieu€t»a«i^ 
ii^emttiw  eintr  Btbcnsbxjfcf^rrlt^  >on   btm  Btoßcu  :eti9lif*w  SMJ^r  äöaUet  6^:^44 

cwtaeamy  ttb«r  iio<^  l^  tl  »aj>r^  »o^^  »entiiriia  uiib  aubwre  gefa^t^^baf  für  b«i  großen  ^jn^e» 
M^ie»B;m\j»air  bU  OTa4>twU  begimnc».^  obir  ba  b<r  £tibenfj|>aetftt'  ©timmr  «o4?  feiirei)»<d*  t)er^|U 
iiiy  no*  ntc^t  bte  etowbcirltteB  »o^^afUn  dtre4)t«tt  iobtidni*t«^  B<f*J«d««  !^«*-  ^lüe  btcKnlgf, 
«helAe  ittc  ÄcU  ftincB  SBirbn«  ttoii  lebten^  bw  K  f4)0«;;bö4itcn  .4uib,  .^itnbeUcn,  bcwftt  *i^b^  Hab 
Aaftl  «ab  ble  einbrärfr-.ftÄM^5«rt.trlb't^^^^  i|i*t,   srg«  tief.M/«ry  Mt"  «e6iMi.:bte 

5Ä4i*  fr(n«  3eU  »ar;fPd<ic'attf  b4i  :^^XiVi^}^\A\^y'^^.xc^^^ 
Äi.ÄÄÖ  iitft  att<^  ttut  mbflficb  »^^         ,..   ,  .  .     /  >         *    .  :     ,     '• 

-  Sil  «Qef  rl*  tiii»  aSttti^tJ>cni|nt,b|.eft<  Wanite*  tjl  i>*P«)lä^Ä;  «?»«:  nkfe»  ^^}>m»t 
4inb  »Anf*W»mi>eryo<B  «faii  6««Äftttis"Tein«r  Vidirnef  ®^rJe,  »rt*e  f.r  felbft  *^tiW  ÄVf. 
«U  Aeleita  feitun  ©moffcti  «ont^olon  unb  ©ourganb  btflicU/  tl^eil*  9ffprf4>tbeif«  £«^  Cafe«  unb 
Dmeiira  tnlUbeflte,  ein  jrofer  IJe«  «ber  «u*  in  »riefen.,  g^rofTlamatjoneii  unb  aJrfeW.c«  i<l^«H# 
v^t\A%  (Mttjje^f*  ,l>;o>  t%V/<4><l'Jkr54|)5*f,  :  ©eil  beii<f«e.«e)ra«*aeb«r  ipirb  mlf  f«n(twfl4o^ 
bwef  Aanb  jene  »riefe,  fTcoWaniafioiifn^.jene  «WlttJifHiindftt  bon  Dmeara»  £«*  CafeJ,  ?|l««rj>  bc 
€babottU)n  in  ben  Oang  bet  erji{)Ittn4>t!r»4^eifc^j.\i)i)Ci  Mc  ift<»#ril  na^^i^en»  nf*rtetnben  Ownm 

1?^..^#^?  f ^^^^  ^i?S^»^^^-;  f«>^H^..fii^|^cJ»t.e^eitfl|*^^ 


>v 


das  1  i*w—      "  . 

wrd  gerade  jetzi  ann^ender«  — -  «la  mau   iiu«.         .«aA^ut    «•.-    .,*-•?*.     ......  •  .w«««*««© 

ihr  «ogar  Schuld  gegeben,  daft  sie  seit  rielea        ausschliefslich  für  sich  cu  bewahren»    Aber  in 


l  ) 


\' 


eigetteB  {Berf,  o(er  boc^  barf  baB  ei^ent^fimni^  (Sepr^tje  bcB  StvlB^  baB  dOefi  Sif^ciften  9tapaIfonl 
fo .  ant>t(iFeiin6ar  V^lit^tn  i^,  fo  »{tßg,  tofe  imiti|;  mbi^  banirter  fit|<n«  --^  . 
©a$  (Pauje  »itb  (n  fof^ehben ^brel  übt^eilundeti  erf^eiaeiii  ',' 

1)  S)er  Seitraum,  »o  er  ^u|)tf<S€^Uc{»  ratr.idS>  iMIbat  unb  Jelb^err  auftrUf/  pSmIicO  bt>  ^iir 
lß.»rilniötrc;  ..      •       ,      ,♦  ...•,> 

^  ^  2)  ®er  Scitraum  u?m  ift  9?rfl1itön:i  b{i*jtt  fefocV^crCannung  nac^  St.^cJencr/  loo  fetiie  Stet» 
fung  aU  £)bcr:j>aupt  be8  fcanjbfifd^en  ?RcM;$  tior^errff|)t ;  /  .      . 

3)  €^eiae  "Ufi^bitmiuii^^  »h>7an  fl4>  |tir$lei(j^  feine  ti'UaiiiuA(ftnf(it^ii|)Ubc|^ea  ®4>(tfteti/  unb  feine  itc# 

(trenUn'miruinf4>cn  Qfnßrf;ten   reiben.  ,    ,         ^  '  -  :    ' 

(DIU  bcitf  1*  ?^pttar^i627  ttifb  ba^  ^flt  fÖJab^tt  au^^^b^nt /,  nnb  to^b'  ieben  «Dlonat  ,ec|iS  , 
Sitrteilcn  auc^r  itoe^feaubd/en  folijen/  i?beB  120  Geiten  ^arf  i;ftb  brofc^lct,  ,  S>er  0ubfar|^t(i>nS«$'ref« 
fjl  4^®«>fc(>ett  per;?B^iibc|?€n.  \  .  '       '(  ^      ^     * 

Sttb jcrtOentmfammlet  ec^aftett  auf  9  Sjr^plove  bal  iotr  smtü^  tornn  fokire  (irf)»  blrecf«  aii  bie 
Serfagd^nnbfun«)  tornben.        ^  .  ' 


Innerhalb  ^tod  ^a^ren  öerb^tr  fJtmnnU5|p^ef|e  |^rt^  erfclfttieti  'Tcbttv  Unb^.  man  ^efi^t  unt 
s(äulben*scWi^  bad^  mftcbfajtV^iibenteti  Doh'btefem'  ^f  eti^aone  unb'felnea  SSerfcnt 


i; 


a)arib5Äbib€ir*>bWieriöi^^^^  ;  . 

®cQtU  /  SSpronf  unb  GM^^P^oi^eB-  ^omaxit  nvtlt  Df^tun^m  M^n  fn  CDtutf4^ranb  ben  ®t* 
fc(nnatf  für  en^Itfc^^e  6pra(||e  unb  Literatur  fldrler  alt  fe  Derbreftet;  tibit  aB  ein  bebeutenbeB  i^fnbrrntff, 
jtanb  immer  nid^i  nur  ber  $o^e  $ref$  ber  en^Iffctieir  Ö4>riften,  feiern  au4^  btbcutenbt  Gc^toferfgfeUen  ia 
:ber  I{terar{f4^en  SommunttatioB  mit  Sn^Ianb  mr  SJegr*  Z>er  .9«^te  So.rt^n^,  bt9^  unfere  Gommlpi^ 
frafn^b|!f(^tr  ^erfe  unter  ber  ÄrCtutrg  b.er^^^rren^öloiin  unb  Rüttln  jat,  erttwintert  yxn^».  m^  eine 
^erauBgabt  englifct^er  &6)x\fim  |u  mbj^|4i|t  »o^Ifeifen'9>retfen  (u  untem^mjeirr  um.  ben  ftetr  ja^U 
retc()er  »erbenben  S^eunben  b^r  en^if4^en  Siteratur  bie  beSel>teflen  ®c()r(^en  bfeftr*9tatFon>  obet 
Dielme^r  bttffer  Gpra^^e  in  bie  ^inbe  |u  geben.  Ibtlv^t^tn  fTnb  ®(f)dftett-  $tii^refc(^er  ^mertfnner 
il4d;t  auSgef4>l^fen ,  unb  ba  blefr  beinahe  nec)^  »eht^er^  aU  bie  ^nsUfc^ren  bef  uuB  befannt  fln^rfö 
»erben  fDfr  unter  bie  iun&c^fl  ^erauBfonrmeubeii  tSerfr^  bie  ®4>rfften  beB  stx^tiä^tn  9i6^v3fi^tU - 
lerB  bet  neuetr  ^efty  «Dir  metiien  SSaB^in^ton  ^rt^fn^/.  aufnebmen.  Srtt^eB  unb  d4^ri^a^eB# 
Romane/  Be(fen>  ^^fcHc^te  tmb  6at)>re,  follen  in  bunter  9tei^t  efn^ber  fblgeUr  um  att((  börc^ 
8lbtDe4^n9*3tttereffe  i*r  errejen;  «nc  iDic^^ter  im  enjeru  «inne;  fD(Ie?r  fftr'B^  ,et]^r  duBjeflf^Ioffei? 
fepn.  SugUr^  toagen  lofr  eB/  nfc^  bloB^.  jltere  bereite  bef^nnte  SBerfe^  fonbern  Mä)  neue«  iUi^^ 
hti  ^{(rem  €rf4^tinnt  (ft  ertdllM^er Gpra^e^  ]^^rauB(ujTbeti,  ba'  bei  bttfett  nod^  me^r  ,  019  bei  .bin  4l# 
nren  r  ber  ^o^e  ^href^  bie  Berbr'eieunj  biB^er  j^fnbertei; . 
'    ©äB  fo  eben  erfc^efnrttbe  SßStxti 

THE  LIFE  ÖF  NAPOLEON  BÜONAiPARTE 


ii  • 


•  ■  .  .•  -  ■ .'  ~   ••  ■  by  Wodtep  S&)tt  •  -■■^  ■■■  •'-   ■-  •  •••■•  •    • 

Metft  UnB  efne '®e(e^en^eiOar,  bie^  gWc^  mft  eltieni  iealeri^  erioartetcn  ^H^erTe  (u  mfui^en^*  baB 
alfo  b{ft  Oammliihg  erbauet,  unb  looi^n  baB  crflr  94nb<^en,  loaB  |us(ei4^  alB^cobe  bienen  fann«  (Enbf 


K«üakt«ox2  A.  B.  MAr«^  — Im  Todage  der  fichlesin^erschen  Buch-  und  MuaULhandlung» 

Hierbei  eine  Beilage  4er  Henen  Gebrüd«  Fiant^ih  ia  Stattgard. 


1 

i)*  Lire  of  Rapoleoi^  ßwhap^te  by  Wßilw  ScoiLy  .  ..    ^ 


4)  CnVttsinith  History  ol  En^lani  oonfinued  lo.^i»  treaty. ef  Park  ky  Cool«»  > 

5)  Toni  ilon^s  W  FielcKng.    .         *  ' 

'    "6J  Cartr«  öf  Olranfa'by  Iioric0  W^lpole» 

4  K^*'*^l*-VA'   ?  LW  Morgan. 

iö)  ^L  Somper^IIe^s  Hnlory  bf  Eoglaad  frofl»  iti*  Restetatlon  tö  the  il^alb   of  ^an  Anne* 

jl^  TmIraÄ  SbahJy  by  Sfcrne«  — 

123  Senfimantal    You^hey    by  Yorilu  » 

153  QulByer't  Trarels  by  Joiuilb.  Swift 

Sctctt  TOosfOt  ecfc^lneti  2  ®4nb4>ett,  ftb^J  18^nb<f>rtr  Ijt  «ngefi^r  130  Stittn  fl:arf^  utib  fcjlet 
mir  4  0rof<^rn«.  ^apitr  unb  €ottreflf)el|;  bei  Drntfi^  Mrbm  ben  SÖ^ci^en  ber  £efcr  ei^cn  fo^  .»ie 
bei  bei:  aafd;cnaue^abe  franjb^ifjßcr  ffierfe  §eH4flfen.  ^  ^ 

.0tiKc(rbeni»ifafOmIec^erJ^«toi  iUff  9  Q):n»pUr^  Iah  -  iott  ffi^lK  Mtw  felf^c  fTcf^  bimte  an  bie 
SJcrtefliftonbluiis  «w»brn-*    '    ^      ^         .  .     •     ' 

ä:  «f  (^  e  tt  a  tt  ^  S  a  k  e; 

3ebe#  lBfob4mW4M  n  3®roMaifi«{» 
^h  «ufferorbentljj^  S^fltiatmer  toe(4^e  bhfe  Uiitertie((qutit$  ftt  äffen  btutfc|)en  Slobem^  atttet 
jebctn  iSSiMtitit^,  ^efunben  M/  $i^^  vn$  einen  erfrettHc^  Q3eiodi  DoVi  ben  Sortfc(>r{tten  ^  toefcf^e  bai 
beutf£|>r  K^olt  fii  len  te$t«n  S^bren  in  ber  <&iiUur  unV  settlf^en  J8Hbuft^^eniii4)t  {)at«  Son  30000 
^pt.mTi^ftSittn,  Riefet  mj)^ifepEen  {Cafct^enou^abe  #nb  nur  oj^  toenf je  ^nbert.  in  ber  ^ttla^^^uilutt^ 
bocrdl^^r  ttnb}.ed  bfttfie  »joÜ-hinttn  3n>eifel  nntemotfen  fet>n/  b^'att4>  btefe  d^cin^  tKIh^ai^l  in 
furger  3eil  g^&(i4>  t)er^^en,.fel>n  mtcb«.  3<beniDlonat  erif(i?eitien  h^ti -^itCb^tn,  iebcB  oon  ettod 
150  eeUcn,  f46n,  0ebi#f(t>  fmf  ^utern  ^«pkt  rnib  brofc({ct^  jn  bem  ^ufetft  qttfxt^tn  ^fsiU  9ott 
2^rof4^en  p«r  ^jnbct^en«    VäU  Uht  fln^  fertig  ttnb  in^aUen  SSuij^^atibUinsett  &ii  ^aUni 

l)  iSt^i^lungpn  t>on''bt>r  Meuifa^vctin» 

W     -    .  i  (Srflrt  ^riiSfttiutf .  cntHfe:l){e  l^itb^tetl  5  2|le;  -       . 
•ll>  2)ufetten,  jiDeftt  «jB^if^ltilig  /  MitMK:  ber  Soli^an/ober  micf^ai^b  £(i»<n|^er}<.    4  3:(re* 
*     Ui>  ,4Qh>«^)lQK>  i»er  ber  »Uter.    €rai^tia..a.  .^.  Seit  .(Sr^wmelUii»    4r'S^b^ 

IV)  {Htcbgirunnet«»  '.er^2{)^iiS  a,  b.  IStett  S^iir^unbert»    $  X^le« 

V)  .  ßuentin  ©.ttrttteri^    (^  %\^U.  i 
Unter  btr  treffe  befinbfft  ff4>  ,unb.  erf^^eittt  (UDerliffig  .Snbe  btefrt  ÜKonatl; 

Jß   c   b   c   tt     91    a -j>   Ol   e   0   n  ^# 

tn'B  IJetttf4>e  flberfeie  .    ^ 

9an  .       *•  , 

ft>i>M>n  tofr  burcfi  Uefeereuifunft  mit  be'm  tBetffjer-^fHDrtgiiior*  in  gonb^n^  bfe  afwiJJngefcogfn  mit 
^c^r  be>ettten^fn  Sto^ttn  &on    ba^ec  erhalten #  beiiteden  ^u^  tcine  anberr  «Qattblung  in  Sfutf(f^# 


»t 


.«»AM«^*-«#4 


SiS--s -^°- -"-^'^^^^^^^^^  •°^"^" "  "  '"*""°°* "" ' 


» 


X 


Unb,  btefedSSerf  (halber  Ucfccit  fann,  ff^e  luifcreVu^jübetrfxt^hit»  .JQ^ir  ^merltn >^^^  ^of^n^ir.aii 
Ht  ©»tfcr  ibenten  bfr  glohscneammlun  9' d^'ö"©  c'i  ri*^  Witt  ettVWl  ©Shbt^n  «m 
^H^tofd^tnahit^thtn  toirb,  fAcbie  9Uc(^tfubfcriben(tn  ^rf4)^tttt  eilte  9lu9«äbe'<ii.erj)i){^c^^m.,^i:dfe« 

«na*  bem  ,,ßeben  WapoUon^"    ttiAftintftintfz'i)  BiiÜilViWy&\>\t\'%^  i^Ht^ 

3)  ber  ^jlvolog  S  Sj)Ie* ,  4)  bec  3lU«:tj>anifer  SSJ^re.,  5),^er  sr{)t  f5  SbTf*^  6)' k'äB  Äcijiet  s 
$t>!e.,  7)  SRobin  ber  Äotjje  5  ZJj^U.,  8)  ble  6(^»4rme4:^5  aJWe^j"?)  I^Vf  tr<»t  5  I^ieJ/fö)  ®a* 
t>erlfp  5  X()le.>  11)  ble  »raüt '  S)ot{  Eammevntoor  5  9ut>liv/  i!2)  boj  Jg^erj;  'öoji  <m<blctjiöii  5  l£Me.* 
5)  «Ölotttrofe  5  Sjjfe*/  14)  Wgel«  e*trffa!e  5  S^le.^  15)  »Ittef  ^ietjeVil  fcom .  ©Ij^fel  .5  3;|)U.r  16) 
ber  fct>»arie- Swerg  23:^Ie,  17)  ber  6t.  «ondnSbrönneü  5  SE^te.      /-';  '    .'V  .,    /  •.        ,1     ^ 

3ttner{)alb  brei  3«l>f«n  »if^  t^ie  gan^e  ©ammUing  l>on|la«>i9  erfcf^irnfn^^ejitt^ 'fedn         ^<mo  um 
ttemgc  ©ulbcn  «tfeS,  »aS  bet  jrbpte  S)i*teir  unferec  Seit  f^^rUt/«  rr.  elttr/^fWnVSaf^etiWtl^ 
über  ^unbert  93in>4^eii!  SSir  beroerfen  toieber^olenb/  baß  um  ö^tgeu  $ve{^^^  aijd  bit« 

fer  Sammlung' ni4)t  gegeben  »erben  thnt%tn,  Inbem  iiUUnpt>viit\l  ttiit\>it0iit^^  SHo* 

mane  biUigertoeife  genießen  Ibnnen,  »tld^t  flcf^  beftoegen  au4^  f&t  %bnapnif  be>  ^anjeh  4>erbinbl4(^ 
ma4?en  möffen»  


W     1    ■         — ^y— J   I  j       '.1  I 


S:  A  l!^  <  n  a  tt,4  9  a  ^  e 

©  am  m  l  u  n  g  a  u  $  t  x  le  f  e  n  e  rj:  S(J  ejil  c 

i'  •"      •      *   e  r 

ntvdtti  ttitb  aittrfk  fitoiti&iird^  ßtteraten 
.  ^eraudsegeben  iibn  S(bM  Vip^in  unb  ^arl  SourUit* 

,  10«<  9Ätib<M . lur^ofAii;^  piTi  ®rQf4cnc.f^r%    •  '^,      ♦•  -     "        '   ' 

ÄfefeB  Unlertiejttien  Jaf  ft4>  t>ii  J«|t  «ine*  fo  grif en  SelfallB  j^u' erfreuen  gejitt,  baf  bie'trfVe 
Auflage  in  toenigen  ^od^tn  vergriffen  toat^'uitb  fd^n  no^  'bem  (Srf^tnen  be^  britten  S&inbd>en$^ 
5ur  9(ulfftf>rung  ber  eingegangenen  Sejleilijngen/'ei^rie  ^»ette  l>»r«nflaC(et  Werben  imuftt^  |ii  ber  fld) 
ebenfalls  bereit!  )a^lrei4^e  ©Ubfcribenten  genielbet||aben/  unb  toir  fe^n  und  babur*  heranlaßt,  ^irr^ 
mit  toitber^olt  an^uaeigea,  baf  ber  terUngeirte  &ui^tifthvi%UftniH  mU  bem  €M^nfe;biefrS  «KRottatö 
iU  C^nbe  ge^t>  S)er  bi«!  bai>in  btittitnU  ©u(>feriptiooepe^tf  -  Den  5  ^^rofcf^en  fici>fv  «lic^  atSbätus 
auf  fünf  förofcf^en  fftr  b«*  93i4tb<$en  er^b^t  wti^en;  )2)eikf,  ^4|pfi%r;''«*)rre(tMt  «nb'tiii  frennb* 
Iid;e9  ^Uu^re  empfe^en  Hnlinglitf^  biefe»  aBerf/  99i>  »elc^^m*  monailiit^^brci  ^rof^ii^i!  9<Snbct»en, 
jcDeg  üon  ungefilinr  130  ©eiten,  erf^^eincn*  fd\$  ^lUt  ^  %U  ^vtft  ^l>0rlaffen/  un^  i^  in  alle« 
U5irri,>j>«nbUmgen  ^n  j^aben:  ^     ^  c 

1)  Don  Alonso;  ou  1' Espagne  ^' histoire  oontfinpoMiR0^.pfr,.fL  j(u  4^  S|4««ii4s^.'   .   . 

hierauf  folgen :  2^  Histoire  <le  far  grtnde  «rm^e,  pitp  I*  oomt»  da  Sagur.  3}  Htstoire  <Ie  h 
feiialution  firan^aisa,  par  Mignat  4^0»urras  d^BIrangersfi^I^moh^aasarilA  yieprireed^IVla* 
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auch  nicht  der  ZerstöroDg,  doch  eiaer  Erschüt- 
terung ihxea  Haaptzwechei  io  aio  hioeioführt. 
Allerdings  haben  Viele  verlangt ,  dafs  sie  für 
das  Pablikam  exitttre,  und  die*  Verlangen 
wird  gerade  jetst  dringender.  —  Ja  man  hat 
ihr  «ogar  Schuld  gegeben«  daCi  si«  aeit  rielea 


tie  blie«.  Nar  durch  dat  genau« 
dieaer  Werke  steht  sie  to  eigenl 
da&  andere  Vereine  ais  darin  n 
können.  Vielleicht  verleitete  sie 
Wahn*  alle  diese  Werke  als  < 
aosiehlie&lich  für  sich  cu  bewahre 
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I.    Freie    Aufsätise^ 

Ueber   die   Faschische  Sing  -  Akademie. 

« 

(Eingesandt.) 

iJarcii  die  naii  geeohehene  Eröffnung  eines 
eignen  und  anständigen  Ortes  für  ihre  Sing-- 
iibangen  hat  die  Sing-'Akadeinie  den  SchluDi- 
atein  gelegt,  um  als  ein  selbständiges »  nur 
der  Knnst  geweihtes  Institut  da  zu  stehen« 
Möge  sie  diesen  Zweck  unter  dem  Sdintse 
der  hohem  Mächte  erreichen,  möchten  diese 
alle  Gefahr  drohende  Ereignisse  abwenden! 
Bis  jetst  hat  sie  den  Sinn  ihres  Stifters,  des 
herrlichen  Fasch,  immer  kräftiger  ins  L»» 
ben  gebracht,  nnd  ihn  in  Folge  der  Mahnun- 
gen der  Zeit  noch  mehr  entCaltet  Sie  ist  da- 
bei geblieben,  was  sie  sein  wollte  und  sollte: 
eine  einzige  Familie,  in  brüderlicher  und 
achwesterlicher  Vereinigung  auf  ihren  Kunst-« 
Vater  hinblickend.  Sie  wollte  nie  eine  Stel- 
lung gegen  das  Publikum  nehmen,  sondern 
nur  in  sich  und  für  sich  der  VeryoUkomm- 
nung  in  der  Kunst  obliegen,  und  verlangte 
keine  Unterstützung  vom  Publikum,  die  sie 
auch  nicht"  erhielt,  die  ihr  auch  wenig  Vortheil 
bringen  dürfte.  Mpchte  sie  diese  Stellung  bei- 
behalten und  sich  überseugen,  dafs  jeder  Zu-- 
sammenhang  mit  dem  veränderlichen  Publi«- 
l^am  ein  Weg  sei ,  der  den  Saamen ,  wenn 
auch  nicht  der  Zerstörung,  doch  einer  Erschüt- 
terung ihres  Hauptzweckes  in  sie  hineinführt» 
Allerdings  haben.  Viele  verlangt,  dafs  sie  fiir 
das  Publikum  existire,  und  dies  Verlangen 
wird  gerade  jetzt  dringender*  —  Ja  man  hat 
ihr  sogar  Schuld  gegeben,  dafs  sie  seit  vielen 


Jahren  dem  Publikum  dient,  und  jetzt  nicht 
genug  würdige  Zwecke  dargeboten  habe«  Man 
kann  diesen  Irrthnm  nur  belächeln,  indem  je- 
der Berliner  wufste,  dafs  blofs  ihr  Direktor  zu 
seinem  Besten  oder  für  milde  Zwecke  grofse 
Aufführungen  veranstaltet  und  sich  dabei  nur 
der  Hülfe  der  sich  freiwillig  darbietenden  Mit- 
'  glieder  bis  auf  eine  bestimmte  Zahl  bedient 
hat.  Nur  ein  einziges  Mal  trat  sie  selbjtäu- 
dig  auf,  als  sie  1800.  in  der  Garnisonkirche 
zum  Andenken  an  ihren  Stifter,  kurz  nach 
dessen  Tode,  Mozarts  Requiem  gab.  Zu  ih- 
ren Kunstleistungen  hat  sie  indefa  jedes  Mal 
einige  Gäste  eingeladen,  und«  nur  dies  würde 
sie*  jetzt  ins  Gröfaere  gehen  lassen  und  auf 
diese  Weise  den  Berlinern  öfters  ausgezeich- 
neten Genua  geben  können« 

Dagegen  mufs  sie  in  eine  höhere  Gemain- 
schsft  mit  der  Knnat  selber  treten*  Bis  jetzt 
-führte  sie  nur  Werke  der  Kunst  aus,  und 
wenn  freilich  dies  als  Hauptzweck  für  die  Zu- 
kunft bleiben  mufs,  so  giebt  es  ihr  noch  hö- 
heren Ruhm,  wenn  sie  selbst  gleichsam  als 
Dich  teri  n  grofser  Kunstwerke  auftritt«  Dies 
•ist  sie  aufser  Zweifel,  wenn  sie  die  Werke 
der  Welt  übergiebt,  welche  ihr  über  alles 
liebenswürdiger  und  bescheidener  Meister  (dem, 
aber  nie  der  edle  Stolz  des  Künstlers  man- 
gelte) hinterliefs,  durch  den  sie  ihre  Existenz 
erhielt,  und  der  seinen  belebenden  Odem  in 
sie  blies.  Nur  durch  das  genaueste  Auffassen 
dieser  Werke  steht  sie  so  eigenthümlich  da, 
dals  andere  Vereine  sie  darin  nie  erreichen 
können«  Vielleicht  verleitete  sie  dies  zu  dem 
Wahn,  alle  diese  Werke  als  Geheimnisse 
ausschliefslich  für  sich  zu  bewahren«    Aber  in 
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der  Eanst  glebt  ea  nichts  Geheimes  and  Aus- 
schließliches und  darf  es   nicht  geben«    Alle. 
Diener  der  Göttin   bilden  eine  Gemeinschaft 
^urch  sie,  und  alle  ihre  Verehrer  und  Anbe- 
ter   sind    darein    mit    aufgenommen«      Jedes 
Kunstwerk    ist    geistiges    Gemeiugut,    dessen 
Wii*kungen  um  so  allmächtiger  sind,  je  höher 
seine  innere  Vortrefilichkeit  gestiegen  ist«  Der 
Akademie  kSmmt  es  tiberdem  zu,   ihren  Stif-^ 
ter  als  das,  was  er  ist,  als  hohen  Künstler  der 
Welt  darzustellen,   und  ihm  in  seinen  Wer- 
ken das  Monument  zu  errichten,  das  ihm  ge- 
bührt, und  das  ihm  weder  Zeit  noch  Zufall 
rauben  darf.     Gegen   beide   ist  er    jetzt  nicht 
gesichert.    Wie   »ehr  würde  z«  B*   nicht   der 
Verfasser  der  Schrift:  „Ucber  die  Reinheit  der 
Tonkunst*^  seine  Meinungen  über  sogenannte 
Kiixhen-  (eigentlich  religiöse)  Musik  berichti- 
get haben,  hätte  er  das  Miserere  und  die  vielen 
Psalm verse  gekannt?    Würde  wohl  das  Hirn^i 
gespinst  einer  katholischen  und  protestantischen 
Kirchenmusik   *)    zum  Vorschein    gekommen 
sein,  hätte  man  ahnen  können,   wo  neue  und 
doch    ächte    Religionsmiisik    zu    finden    sei? 
Noch  mehr,  Fasch   selbst  hatte  jenen  Zweck, 
und    wollte    als    Künstler    zunächst    auf  die 
Kunstwelt  wirken*     Deshalb   hatte   er  in  sei- 
nem .Testamente    „300  Thaler    Gold,    welche 
bei   Herrn  Professor  Zelter,  seinem  Freunde 
und  Nachfolger,    auf  Wechsel  standen,  zum 
Kupferstich    seines    löslimmigen    Kyrie    (ge- 
wöhnlich die  lOstimmige  Messe  genannt)  dem 
sein    25sti(nmiger    Canon     vorgesetzt    werden 
sollte,,    und    seiner    theoretischen    Fragmente 
ausgesetzt/^  und  die  Vorweisung  eines  £xem*- 
plars  an  die  Testamenlsexekutoren  verordnet« 
Diese  haben  aber  den  letzten  Willen  zu  buch- 
stäblich   ausgelegt,    und    sich  damit    begnügt, 
dafs    der    Herr    Professor    Zelter    ihnen    die 
Kupfei-platton    vorwies*      Dafs    dieser    selbst 
auch  die  wirkliche  Herausgabe   beabsichtigte; 
geht  aus  seinem  Leben  Fasch*s  hervor  3  wenig- 
stens bezeugt  dies  genügend,  dafs  er  Fasch'a 
Absicht  wuIste,  dafs  diese  Platten  abgedruckt 
ins   Publikum  kommen  sollten«     Warum  ist 

*)  Vergl.  die  Kunst  dssGe^^es  von  A.  B.  Marx,  drit- 
tes Buch*  DisBed« 


dies  nun  wohl  seit  27  Jahren  noch  nicht  ge« 
schehen?  Kosten  können  doch  durchaus  nicht 
erwachsen,  und  somit  ist  es  Herr  Professor 
Zelter  sich  selbst  und  der  Kunst  schuldig, 
diese  Werke  ofEentlich  bekannt  zu  machen. 

Anders  ist  es  mit  Fasch's  übrigen  Wer«* 
ken#     Wenn    auch   der  bescheidene  Künstler 
sie   nur   mehr,  als    Uebungsstücke    entworfen 
haben   und    daher    ihren    Werlh    nicht   hock 
•etzen     mochte,     sogar     deren    Vernichtung 
wünschte,  so  hatte  er  doch  nur  das  im  Auge, 
was    man    damals    hauptsächlich    Kunstwerth 
nannte,  z.  B«  Fugen  u*  s«  w*    Jetzt  stellt  man 
den   eigentlichen   wahren  Kunstwerth  höher, 
und  gerade  in  diesem  Sinne  mochten  z«  B«  die 
Stücke,  welche  religiöse  Musik  enthalten,  in 
dieser  Art   ebenfalls  als  Kunstwerke   an  der 
Spitze  stehn«    Die  Akademie,  der  er  sie  bei 
seinem  JLeben  gegeben  hatte,  der 'also  unbe« 
stritten    das  JSigenthuth  zusteht,    muls  daher 
sich   und   ihrem  Stifter  ein  ewiges  Denkmai 
setzen,   sie    öffentlich    bekannt   machen,    und 
sich,   fem  von  allem  kleinlichen  Dünkel  eines 
ausschliefslichen  Besitzes,  einen  neuen  Ruhm 
als   Herrorbringerin    neuer   Kunstwerke    er- 
werben«   Ueberdies  befinden  sich  Abschriften 
von  den  meisten  Sachen,  oft  mit  Fehlern,  in 
Privathanden ,   bei  andern  Singvereinen,  und 
viele  sind  einzeln  gedruckt.  Die  Kosten  kann 
eine  solche  Akademie  leicht  tragen,  jede  Mu- 
sikhandlnng  wird  sie  wenigstens  erstatten,  ja 
blofs    durch  Unterzeichnung  in   Berlin  allein 
virürden  sie  gedeckt  werden.    Dafs  der  Direk- 
tor eingreifen  wird,  lälst  sich  nicht  erwarten, 
sonst   hätte  er  diese  Herausgabe  schon  früher 
veranstalten  können*    So  thne  also  die  Aka- 
demie selbst,  was  ihr  Stifter  wollte. 

II.    Recensionen. 

Aatikritisches. 

(Eingesandt.) 

Es  kann  einem  Komponisten,  der,  seiner 
Ueberzeugung  nach,  ein  Werk  zu  Tage  gelie- 
fert bat,  was  er  nach  mehrfacher  Prüfung  und 
erst  lange  Zeit  nachher,  als  sich  die  erste  Va- 
terfreude  darüber   gelegt,   nicht  für  unwerth 


75 


hiel^  es  dem  Druck  und  so  der  Welt  zu  uber-^ 
geben:  es  kann,  sag*  ich,  einem  Komponisten 
nichts  Unangenehmeres  gescbefan,  als  wenn  er 
das  Erseuguifi  seiner  Liebe  und  seines  fleis- 
$69  von  einem  Unbekannten  so  entsetzlich  vor- 
nehm -*  obenhin,  mit  zwei,  drei  Worten  be-> 
urtheiit,    angezeigt   und  —  abgefertigt   sehen 
mulsy  wie  ich  mein  Quartett  für  Pianofortef 
Violine  und  Cello  von  einer  4  in  No*  4  d«  J« 
der  Zeitung.   Dieser  Beurtheiler  lobt  zwar  das 
Werk  als  eines    „das  seelenvergniigt  macht/* 
meint  aber  audi :  „man  müsse  es  mit  der  Durch- 
führung nicht  genau  nehmen/'  worauf  ich  aber 
nur  erwiedern  kann,  dafs  es  der  Beurtheiler 
mit  <]er  Prüfung  des  Werkes  gar  nicht  genau 
genommen  haben  mufs^     Ich    kann   mir   die^ 
Sache  nicht  anders  denken,   als  so:    der  Rec. 
spielt    die  Klavierstimme   durch,    findet   sich 
durch  die  darin  vorkommenden  Melodien  er- 
heitert, und  schreibt  nun  seine  Kritik«    Un- 
möglich kann  er  das  Quartett  vollstimmig  ge-^ 
hört  und  die  einzelnen  Stimmen  zu  einander 
gehalten  haben,  um  über  die  Durchführung  so 
zu  urtheilen,  wie  er  gethan*    Er  würde  dann 
gefunden  haben,  wie  das  Thema  sich  fast  in 
jedem  Takte,  bald  von  der,  bald   von   jener 
Stimme  markirt,  bald  ganz  oder  verkürzt,  bald 
umgekehrt  u«  s.  w*  findet*    Ist  es  erlaubt,  dafa 
ein  Komponist  für  eine  seiner  Geistesgebur- 
ten eine  Vorliebe  h;iben  und  sie  äussern  darfc 
so  gestehe  ich  recht  ehrlich,  dafs  gerade  diesea 
Quartett  mein  Liebling  ist,  weil  es  mir  scheint^ 
als  haben  sich  in  keiner  meiner  andern  Kom- 
positionen Thema,  Benutzung  und  Ausführung 
desselben  so    leicht,   natürlich   und   gründlich 
mit  einander  verwebt,  als  in  diesem  Quartett. 
Ich  halte  es  für  wahrscheinlich,   dafii  4,  und 
vielleicht  auch  noch  Andere  über  diese  öffent- 
liche Aeusserung  meiner  Vorliebe  lächeln  und 
sie  vielleicht  auch  Selbstgenügsamkeit  nennen 
werden  5  es  sei  darum»    Ich   weifs  aber  aueh, 
dafs  grofse  und   berühmte  Männer    mit   und 
ohne  Namensunterschrift  ihre  eignen  Werke 
kritisirt  und  gelobt  haben;  ich  weifs,  dafs  viele 
Komponisten  sich  über  Kritiken,  wie  die  mei-^ 
nes  Quartetts,  kein  graues  Haar  wachsen  las- 
sen, und  behaupte  in  Folge  dessen:   dafs,  um 


derlei  kritischem  Unwesen  zuvorzukommen,  je-' 
der  Komponist  nach  Herausgabe  jedes  Werks 
von  Bedeutung  in  einer  der  Musik  geweihten 
Zeitschrift  seine  dabei  gehabten  Intentionen 
und  Bemerkungen  zu  etwa  ungewöhnlichen 
Einzelnheiten  u.  s.  w*  niederlegen  und  so  der 
Kritik  den  ihr  nothwendigen  Standpunkt  an- 
geben solle,  von  dem  aus  jedes  Kunstwerk 
nach  seinem  innern  Wesen  (und  nicht  nach 
der  Individualität  des  Kritikers)  beurtheilt  wer- 
den mufs  oder  doch  sollte« 

Endlich  kann  ich  auch  nieht  umhin,  dem 
Recensenten ,    der  in    einigen   Beurtheilungen 
meiner  Korapositienen  die  Meinung  kund  gab: 
ich  strebe  gar  zu  sehr  nach  Weber*s  Art  und 
Weise,  ja,  mich  einmal  als  Schüler  desselben 
Meisters  aufführte,  hiermit  feierlichst  zu  er- 
klären,   dafs  weder  das  eine  noch  das  andre 
statt    findet.      Meine    im    Stich    erschienenen 
Sachen  sind  meist  alle  (ausser  „Schön  £lla<< 
und  „der  Holzdieb'^  vor  der  Zeit  geschrieben^ 
wo  ich  das  Glück  hatte,  Weheres  geistige  und 
persönliche  Bekanntschaft  zu  machen«    Später 
arbeitete  ich  mit  ihm  an  einer  und  derselben 
Knnstanstalt,  und  das  mag  wohl  die  nächste 
Veranlassung  zu  obbesagter  Meinung  gegeben 
haben.    Meine  Studien  machte  ich  1814  und  15 
bei  Schicht  in  Leipzig,  und  war  spXter  sosehr 
im  Studium  Mozart-  und  Beethoven'scher 
Werke  vertieft,    dafs  ich,    um  nicht  irre  zu 
werden,  auf  etwas  anderes  gar  nichi  aufmerkte« 
Mein  nächstes  Streben  war,    mich  von  jeder 
geistigen  Fessel  frei  zu  halten  und  Selbstan<* 
digkeit  zu  erringen,  die,  so  unbedeutend  sie 
auch  sein  mag,  in  meinen  Augen  doch  ver*- 
dienstlicher  ist,   ab    die  beste  Kopie«    Findet 
man   nun    dennoch  einige    (mir  jedoch    nicht 
klar  gewordene)  Aehnlicfakeit  mit  Weber  (was 
aber  nur  behauptet,  nicht  bewiesen  wurde)  so 
ist  das  rein  zufällig,  so  wie  oft  ganz  fremde 
und  fern  stehende  Personen  ein  und  dasselbe 
fast  mit  denselben  Worten  oder  Tönen  sagen* 
««-  Uebrigens  behauptet  4  in  seiner  kurzen  An« 
zeige  meines  Quartet-ts,  ausser  einigen  wenigen 
Steilen  keine  Aehnlichlieit  mit  Weber  ent- 
deckt zu  haben.    Das  ist  mir  lieb,  aber  lieber 
noch  wäre  es  mir  gewesen,  4  hätte  mir  diese 
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Stellen  angedenlet,  damit  auch  ich  (Uiid  vUl^ 
leicht  auch  Andre)  aie  ebenfalU  aufwfindea 
Wülsten«  Ungegründetes  Lob  läfst  eben  ao  kaU 
als  ungegründeter  Tadel  ohne  Beweisführuag 
und  Belehrung  empört  and  derlei  Modekritik 

verachten  lehrt* 

H*  Marschner« 

Berlin 9  im  Anfange  März  1827- 

Bemerkung  hierzu» 
M  Der  Redakteur  findet  sich  zwar  in  keiner 
Hinsicht  berufen»  die  beurtheilende  Anzeige 
seines  geehrten  Mitarbeiters  4  zu  Tertheidigen, 
oder  gar  sich  zwischen  ihm  und  Herrn  Musik- 
direktor Marschner  ab  Schiedsrichter  darzu- 
bieten ^  dessen  hier  berührtes  Werk  er  nicht 
einmal  kennt;  er  erlaubt  sich  aber  über  die 
Beschwerdepunkte  des  Herrn  Einsenders  fol- 
gende Bemerkungen»  die  in  etwaigen  ähnlichen 
Fällen  jeder  Betroffene  auf  sich  anwendea 
möge« 

i)  Wenn  man  den  Raum  einer  Zeitschrift 
mit  der  Masse  de^c  darin  zu  erwähnenden  Ge«« 
genstände  vergleicht»  mufs  man  sich  sogleich 
überzeugen»  da£s  es  nicht  möglich  ist»  jeden 
ganz  durchzusprechen,  dals  man  vielmehr  nur 
für  die  wichtigsten  und  ergiebigsten  zu  aus-^ 
führlicher  Beurtheilung  Raum  findet«  ja  dala 
man  in  die  ermüdendsten  Wiederholungen 
gerathen  wurde»  wollte  man  bei  jeder  Kom- 
position wiederholen»  was  bei  hundert  im  Wo«« 
sen  Gleichen  schon  zu  sagen  gewesen  ist. 
Findet  sich  dieselbe  Idee  oder  Empfindung  in 
vielfachen  kongruenten  Kunstgebiiden  ausge« 
prägt»  so  mögen  sich  daran  mit  Recht  viele 
Kreise  der  Kunstfreunde  ergötzen  und  er- 
bauen —  die  erkennende  Kritik  darf  und  muüs 
eich  die  stets  wiederholte  Deduktion  -des  In« 
halts  erlassen«  So  beschreibt  uns  der  Botanlket 
eine  Rose»  nicht  aber  alle  gleichen»  dieneben 
jener  prangen.  Herr  Marschner  (und  wer  sich 
mit  ihm  in  gleichem  Falle  befindeir  sollte) 
würde  sich  also  nur  dann  über  den  Benrthei-* 
1er  zu  beschweren  haben»  wenn  sein  Werk 
sich  durch  einen  eigenthümliohen»  bestimmt 
auszusprechenden  Karakter   vor  andern  aua« 


znciknetei  und  dafii  dies  der  Fall  sei»  hat  er 
nicht  nachgewiesen«  Der  Beurtheiler  erwähnt: 
dals  das  Qaatuor  eine  »»ungebundene  Fröhlich- 
keit^ ausspreche»  und  empfiehlt  es»  wenn  man 
»»einmal  recht  seelenvergnügt**  sein  Wolle» 
Offenbar  hat  er  also  die  Intention  gehabt»  den 
besondern  geistigen  Inhalt  des  Tonstückes  zu 
bezeichnen;  wer  die  Bezeichnung  an  sich  für 
unbefriedigend  ansehen  ipöcbte»  möge  beden- 
ken» wie  gar  viele  unserer  Instrumentalwerke 
(selbst  der  bessern)  keinen  bestimmtem  Inhalt 
und  Karakter  haben.  Will  man  übrigens  das 
Dringen  auf  den  geistigen  Inhalt  Mode  kr  i— 
tik  nennen»  zum  Unterschied  von  jener  Beur- 
theilungsweise»  die  an  einem  Kunstwerke  nur 
zu  untersuchen  weifs»  ob  gewisse  grammati* 
sehe  (noch  dazu  übel  begründete)  Regeln  und 
Formulare  (deren  Nothwendigkeit  noch  nicht 
dargethan  ist)  beobachtet  sind;  so  hat  d.  R. 
dabei  nur  den  Wunsch »  dals  die  Mode  bald 
allgemein  verbreitet  und  vervollkommnet 
werde«  Wer  sich  dabei  im  Ganzen  oder  Ein-* 
zelnen  nicht  befriedigt  fühlt»  mufs  erkennen» 
daCi  er  nur  durch  Besser  machen»  nicht 
durch  kahlen  Widerspruch  zum  Guten  wirkt 
und  dafs  der  blofse  unfruchtbare  Widerspruch 
zuerst  sich  gegen  ihn  selbst  wendet  als  Vor« 
Wurf  eigner  Unthätigkeit  —  dies  alles  natür- 
lich» ohne  besondem  Bezug  auf  den  Herrn 
Einsender,  ganz  allgemein  gesagt. 

2)  Dafür  aber»  dafs  die  Unmöglichkeit» 
überall  Gründe  anzuführen»  nicht  zu 
innerer  Grundlosigkeit  führe»  bürgt» 
so  weit  es  überhaupt  möglieb  ist»  der  Grund- 
setz  der  Red*»  dais  niemandem  Beurtheilungen 
anvertraut  werden»  der  sich  nicht  als  ausüben- 
der  Künstler»  oder  als  kompetenter  Kunst— 
richter  in  eigenen  Werken  oder  mindestene 
in  freien  Au&ät^en  gezeigt  hat.  Keine  musi- 
kalische Zeiuchrift  (auch  Cacilie»  die  Leipzi- 
ger musikalische  Zeitung  und  der  musikali- 
sche Anzeiger)  hat  eine  andere  Gewähr  zu 
leisten  vermocht»  als  die  Adoption  diesee 
Grundsatzes;  und  wie  er  hier  in  Erfüllung 
gesetzt»  haben  drei  Jahrgänge  dem  Publikum 
bewiesen.  Auch  der  Beurtheiler  4»  hat  sich 
als  Tonsetzer  und  in  freien  Aufsätzen»   wie 
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in  Mtffiihrlicheii  Bearth^ilangia  altf  l^üMt-« 
richter  Öffentlich  vielfach  bewährt  und  damit 
gegen  die  Anschuldigungen  des  Herrn  Einsen- 
der« sicher  gestellt.  —  In  das  Detail  der  An-« 
tikritik  einzugehen,  ist  der  Red«,  wie  gesagt^ 
nicht  yeranlafst.  M. 


Josna,  Oratorium  von  G.  F.  Händel.    Rla- 
rierauszug  von  J.  C.  Rex* 
Berlin  bei  Trautwein.   Pr»  4  Thlr.  12  Gr^ 

(ScbJuXli  aiis  No.  4^,) 

Gehen  wir  aber  über  diese  nnbegünstig^ 

tem  Theile  des  Werkes  hinweg,  so  bleibt  unff 

noch  eine  reiche  Sammlung  von  Schönheiten, 

die  der  vollendetsten  Werke  des  grofsen  Mei--» 

sters  würdig  sind;    nnd  in  dieser  Beziehung 

können  wir  Solo-S2ogerni  Chorvereinen  nnd 

Tonkünstlern  vielfache  Belehrung  und  Freude 

auch   aus  diesem  Oratorium  verheifien«  Hän-^ 

dels  Weise  und  seine  Werke  sind  so  allgemein 

bekannt  und  so  oft  in  diesen  Blättern  besprochen, 

dafs  wir  uns  einer  Diskussion  alles  Einzelnen 

überhoben  finden.    Daher  machen  wir  Sänger 

nur    auf   die   würde-    und    empfindungsvolle 

Baisarie  Kalebs: 

Soll  ich  auf  Mamre's  Finchtgefild' 
YoUenden  meiner  Tage  Lauf 

(S.  128)  und  auf  den  patriarchalisch  einfachen 
und  leidenschaftlosen,  dabei  aber  doch  warmen 
Ausdruck  der  Liebe  in  Öthniels  Rezitativ  und 
Arioso  (Seite  49  und  Si)^  Singvereine  aber  auf 
die  sämmtlicben  Chöre  aufmerksam.  Die 
letztern  scheinen  hier  und  da  an  einer  lieber- 
fülle  von  Text  zu  leiden,  die  Händel  in  sei«» 
ner  eigen thümlichen  Weise  gestöi*t  haben 
mag:  für  einen  kräftigen  Chorgedanken  des 
Dichters  einen  entsprechenden  Musiksatz  zu^ 
greifen  und  daraus  den  ganzen  Cbor  zu  we* 
ben*  Dies  scheint  schon  bei  dem  ersten  Chor 
der  Faliy  dessen  Text: 

Ihr  Söhne  Israels  —  anf  und  konuBt  herbei  -* 
Des  Dankes  Lied  erschalle  laut  zum  Himmel  auf  — 
In  Gilgal  und  an  Jordans  Strand  erschaU  — 
TVie  hoch  und  grofii  Jehovas  Name  ist* 

im  Ganzen  in  zwei  Hälften  zeriallty  und  auf 


ao  vielen  einzelnen  Sätzen  (wie  die  Gedanken- 
striche andeuten)  zusammengefügt  werden  vdxa^ 
aen,  dafs  man  in  jedem  einzelnen  Satze ,  we- 
niger vielleicht  im  Ganzen ,  Handels  Kraft 
erkennt.  So^  hat  also  aelbst  einer  der  gröfsten 
Tonkünstler  die  Mangelhaftigkeit  des  Gedichts 
nicht  überwinden  können,  eine  Lehre,  die 
besonders  in  unsern  Tagen  wieder  sehr  drin- 
gend wird. 

In  andern  Zungen  wird  uns  der  Sieg  über 
Jericho 9  der  Umzug  und  Lobgesang,  der  die 
Mauern  stürzt,  verkündet*  Ein  kräftiger 
Marsch  (Seite  65-)  führt  das  Heer»  dem  vorauf 
Josoa^  von  Trompeten  und  Hörnern  begleitet^ 
den  Lobgesang 


abstimmt  I  in  den  der  ganze  Chor  mit  mäch- 
tigem Rufe: 

—  Ehre  sei  Gott^  die  Mauern  stürzen  ein  u«  s,  w.  — 
einbrichL    In  einem  Mittelsatze  (Andante  }). 

Die  Völker  beben  n.  s.  w.    Sturm  brause^  Donner 
xoUt  u.  s.  ir, 

ist  alle  Gewalt  des  Orchesters  aufgeboten»  um 
das  Erzählte  zu  malen  —  ja  sogar  die  Sing- 
atimmen  müssen  diesem  Zwecke  dienen,  und 
Init  gestofsenen  Tönen  — 


das  Beben  malen«    Gewaltig  tönt  nachher  durch 
den  Sturm  der  Instrumente  das  Bafsthema 


Stmm  brauset  Sturm  brauset  Donner  rollt>  Donner  rollt 

besonders  das  Rufen  in  der  Oktave  -*  worauf 
das  y,£hre  aei  Gott"  achliefst. 

Die  Krone  des  Ganzen  und  eine  der  ka- 
rdsteristischsten  Kompositionen,  die  wir  über- 
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baupt  von  Händel  besitzen;  muCi  das  Dank«» 
lied  der  Israeliten  (Seite  83.)  genannt  werden, 
io  dessen  Ausdrucke  man  dieses  ^u  ewigem 
Dulden  bestimmte  und  flammender  Aufwal- 
lung stets  fähige  Volk  zu  vernehmen  meint» 
Durch  den  ganzen  Chor  (H-moU)  zieht  sich 
als  Thema  dieser  Satz ; 


^^^^^^P 


Von  den  Singstimmen  bisweilen  ergriffeni 
meist  nur  in  freiem  Kontrapunkte  begleitet» 
erscheint  er  im  Bafse  zuerst  dreimal  in  I{-moll, 
dann  iq  E^moU,  A-moU,  E-moil,  H-moll» 
E-moU,  H-moll,  Fis-moU,  H-moll  —  dann 
zweimal  in  D-dur,  wieder  in  H-moU,  nnd 
nach  einer  Wiederholung  seines  ersten  Glie- 
des in  Sopran  und  Tenor  noch  einmal  voll-* 
ständig  in  H-moll  im  Bafse.  Diesen  steten 
Wiederholungen  in  Molltonarten  schmiegen 
sich  nach  einander  die  Stimmen  bald  einzeln 
bald  zu  zwei  und  dreien. an  —   z^  B^  der  So- 


pran 


Du  sah'st  mit  Gnade  auf  dein  Volk,  dälttt 


4 


^ 


1/1/        1/ 

Pla-gen  du  Aegypten  schlugst,    »».(TheiiitlipslL) 

« 

bis  zu  den  Worten: 

Sein  Glanz  erschien  auf  Sinai's  Höh'n. 
der  volle  Chor  in  D-dur  ^  das  Thema  in  den 
Sing-  und  Orchester -Bäfsen,  hereinbricht* 

In  andrer  Weise  zeichnen  sich  die  Chore 
No.  8*  Seite  26»  der  Trauerchor  No.  33«  Seite 
80»  Arie  und  Chor  No.  35  Seite  93»  der  Chor» 
der  den  Stillstand  der  Sonne  nnd '  den  Sieg 
feiert  (No.  43-  Seite  l09)  der  Chor  No.  40. 
Seite  160-  und  viele  andere  Einzelheiten  aus» 
und  stellen  die  Unternehmung  des  Herausge- 
bers und  Verlegers  als  erireulich  und  «ehr 
beachtenswerth  dar. 

Der  Klavierguszug  ist  reich  und  dabei  gut 
ausführbar«  Besonders  lobenswerth  ist  die 
Angabe  interessanter  Instrumentationen»  selbst 
wenn  sie  sich  aui  dem  Klavier  nicht  wieder 
geben  liefsen«  Auch  die  Ausstattung  ist  se- 
schmackvoU  und  fsleiche  Korrektheit  mancher 
andern  Verlagshandlung  zu  empfehlen»   M  a  rx» 

m.     Korredpondenz. 

Berlin^  den  5.  MXrz  1827* 
Gestern  liefsen  sich  im  Opemhause  £e 
Herren:  Guillou  auf  der  Flpte^  Gunz  auf 


dem  Violoncell»   und. Ganz,  der  Bäüiter  des 
Vorigen«  auf  der  Violine  hören.     Dazwischen 
Mug  Mad.  Milder:  »»Gruls  an  die  Schweiz^^ 
von  C;  Blum«    Die  Ouvertüre  von  Mozart  zu 
Titus    eröffnete    das    Konzert  y    und    nachdem 
dieses  beendigt  war,  folgte  das  Ballet  Kiaking. 
Henr  Guillou,  erster  Flötist  an  der  Oper  zu 
Paris  und  Professor  des  dortigen  Konservato- 
riums» hat  unleugbar  ein  höchst  ausgezeichnet 
tes  Talent  $    sein  Adagio   ist  rein  und  gefuhl-» 
voll,' sein  Allegro  lebendig  und  feurig,  und  in 
seinem  Spiel   ist  ein  hoher  Grad   von  künst- 
lerischer Ausbildung  nicht  zu  verkennen;  nur 
müfste  er  das  heftige  Herausstofse^  der  hohen 
Tönelassen»   welches  weder  zur  Eigenthüm- 
lichkeit  des  Flötenspiels  gehört,  noch  von  gu- 
tem-Effekt  ist*    Herr  Ganz  der  Violoncellist 
ist  sehr  brav  auf  seinem  Instrument,  und  be« 
sitzt  das  alles,  waa  einen  bedeutenden  Violon- 
eell-Spieler   hervorbringen  kann.     Sein  Bru- 
der,   der    Violinist  9    spielte  Variationen    von 
Mayseder  ausgezeichnet  gqt;  es  fehlt  ihm  noch 
ein  wenig  an  Kraft  und  künstlerischer  Geläui 
figkeit    und    Nettigkeit    bei    Ausiführung    der 
•ohwierigen  Passagen,    doch  ist-  sein  Vortrag, 
besonders  des  Adagio»   sehr  gut,  und  es  steht 
zu  erwarten  y    dafs  er   etwas  Ausgezeichnetes 
leisten  wird»    Beide  Brüder  sind  bei  der  hie- 
sigen königlichen  Kapelle  angestellt.    Madame 
Milder  aang  vortrefflich.     Die  Ouvertüre  zu 
Titus  wurde  fast  noch  einmal  so  geschwinde 
gespielt  9  dafs  es  der  Karakter  dieses  Musik* 
Stückes  erfodert» 


Wien,  im  Januar  182T. 
<  SchluDs. ) 

Schon  die  sinnige  Wahl  der  Hanpttonart, 
das  weiche  idjUenhafte  E-*'dur,  beweifst  den 
denkenden  Tondichter»  der  mit  seiner  Aufgabe 
vollkommen  im  Reinen,  mit  sich  selbst  Mnig 
ist.  Gleich  der  imponirende  erste  Anschlag 
der  Hörner  ^-^  die  tiefe  Oktare  der  Tonika  — 
und  der  darauf  folgende,  von  Klarinetten  und 
Fagotten^    angegebene    Quart  -  Sext  -  Akkord 

Sannt  die  Erwartung,  erweckt  sanfte,  heilig» 
efühle«  und  bereitet  den  im  neunten  TaHto 
eintretenden  Bittgesang  überaus  rührend  vor. 
Aus  dem  sich  anschliefsenden  Instrumental- 
Satze  p  wo  die,  in  die  Bafs-* Region  verlegten 
Fagott-  und  Hörnertöne,  die  chalamaux- artig 
(in  ptcava  bassa)  gehaltenen  Klarinetten  ^  das 
eine  A  Hprn,  unudie  zweite  in  H  gestimmte 
Trompete  auf  das  affektvollste  angewendet 
sind ,  entwickelt  sich  das  ganze  ^  an  Kunst« 
schönheit  so  reich  ausgestattete  Kyrie»  in 
welchem  vorzüglich  das  in  der  Minor-  Tonart 
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geschriebene,  erflchSpfend  au^earbeite  C  h  r  i  a  t  e 
eine  mit  dem  doppelten  Kontrapnnk^e  innig 
vertraute  Meisterhand  yerrätb«  Eben  dieser 
Mittelsatz  — -<  denn  die  Einleitung  kebrt  nach 
diesem  wieder  -<—  wurde  bei  irttberen  Pro- 
duktionen ausgelassen,  da  er  in  der  That  sehr 
schwer  auszuführen  ist,  und  hinsichtlichf  dafa 
'  die  vier  Solostimmen  streng  kanonisch  geführt 
sind,  und  durch  Trugschlüsse  die  unerwartet- 
sten Ausweichungen  sum  Vorschein  kommen, 
übrigens  die  Instrumente  nur  nothdürftig  un- 
terstützen, höchst  verlässise,  durch  keine  frap- 
panten Intonationen  sich  oeirren  lassende  Sän-r 
ger  erfordert*  — 

Schmucklos,  einfach,  zart  und  weich,  Eist 
gar  zu  weltlich,  beginnt  das  Gloria,  und  die 
volle  Kraft  der  Gesammt- Masse  tritt  erst  un- 
ter dem  jubelnden;    in  excelsis   des  Chors 
ein;  bei  dem:  et  in  terra  pax,  wird  es  uns 
nun  vollends  klar,  warum  der  Komponist  die- 
sen Satz    so    und  nicht  anders  eröffnet  habej 
denn  hier    kehren    die   im  Ritornelle  ausge- 
sprochenen Hauptideen  wieder 9    welchen  sich 
auch  das  Laudamus,  Adoramus  und  Gra- 
tias  anschmiegen.    Zum  Dom  ine  ist  dieser 
aus    vier    Noten    konstruirte    Gedanken    mit 
N^achahmungen  der  Ober-  und  Unterstimmen 
benutzt,  uud  von  nun  an  verschwindet  er  auch 
nicht  mehr;  im  Qui  tollis  erscheint  er  mit 
der  kleinen  Terz  über  einem  Tasto  der  Bässe; 
im  Quoniam,   bei  immer  schneller  werden- 
dem Zeitmaafse^   abermals  auf  der  Dur-Scala^ 
zuletzt  endlich  als  Fugenthema  zu  den  Wor- 
ten:   cum  sancto  spiritu  und  Amen« 

Das  Graduale  —  der  Bufs-Psalm:    de 
profundis,  —  ist  auf  eine  Choral -Melodie 
gebaut,  welche  anfangs  die  Soprani  und  Alti 
eintönig  im  dumpfen  A-moU  intoniren,  später 
von    den    Männerstimmen    abgelöset    werden^ 
und  wozu  das  Streich  -  Quartett  ein  bewegte- 
res Kontrethema  ausführt«     Beide  Motive  wer- 
den mit  der  konsequentesten  Stätigkeit  behau- 
deltf  und  bilden  einen  .unablässigen  Wechsel- 
Streit  ;  der  breite  Choral-Gesang,  oft  gesteigert 
durch    die  Vereinigung    aller  Stimmen,    und 
verstärkt  durch  die  dröhnenden  Blechinstru- 
mente —  4  Hörner,  3  Posaunen,  2  Trompe- 
ten, —    die  ernsten,  grofsschrittigen  Funda- 
mentalbäfse,.  im  Gegensatze  der  die  Harmo- 
nien in    stark    markirteu  Viertheilen    durch- 
springenden Violinen,  der  überraschende  Gang 
der  Modulationen,  die  erhabene  £inheit,    das 
rein  kirchliche  Pathos,  alles  in  allem  bringt 
eine  Wirkung  hervor,   die  sich  durch  Worte 
nicht  versinnlichen  läfst;    hören  wird  diese 
Motette  —  würdig  eines  Palestrina —  wohl 
kein  Staub^eschöpf,    ohne  von    des  irdischen 
Daseyns  Nichtigkeit  zu  Boden  gedrückt,  von 
der   Allmacht   Nähe    durchschauert  zu   wer- 
den* — 


Die  Behandlungsart  des  Credo  ist  nicht 
weniger    im  höchsten  Grade  originell«     Eine 
einzelne  Uoboe    fängt  unter  leiser   Quartett- 
Begleitung  ein  klagendes  Ritornell  in  H-moli 
an,  und  dieses  Solo  tönt  in  verwandten  Ton- 
arten, mit  mannigfaltigen  Modifikationen  bei- 
nahe unaufhörlich   den  ganzen  Satz   hindurch 
fort,    und  ist,    gleich  dem  monotonen,    stets 
unerwartet  wiederkehrenden  Credo  des  Chors« 
gleichsam  an  ihn  gebannt.     Hinsichtlich   der 
technischen  Anordnung   und   der  kunstreichen 
Ausarbeitung    dürfte   vielleicht    diesem    Satze 
der  Vorzug   vor  allen   Uebrigen  zukommen; 
ob  die  Ansicht  des   Verfassers    so    ganz  ver- 
schieden, ja  abweichend  von  jener  seiner  Vor- 
gänger ist«    Die  dem   heiligen  Christteste  ei- 
genthümliche    Hirtenmelodie    bekommen    wir 
nun  im  Et  incarnatus  est  zu  hören,  welche 
in   G-diir   von  einem  einzelnen  Hörn  ange- 
stimmt,   indem    die    Begleitungs- Figur    der 
Violinen  echoartig  von  den  Violen  beantwor- 
tet  wird.      Derselbe    Nachhall    ist    auch    den 
Vocalstimmen    zugetheilt     (et    incarnatus 
est;  Echo  —  pp«  natus  est)  und  bei  genauer 
Beobachtung    der    vorgeschriebenen    Nuancen 
von  reizender   Wirkung.      Zwarl  eifert  Herr 
Gottfried   Webe*r    in   der   Caecilia  eben 
gegen  diese  Stelle,  und  trifift   sein  Tadel  spe- 
zidl  das  dünne  G  Hörnlein.    AVir  können 
seiner  Meinung  keineswegs  beipflichten,  müa'r 
sen  vielmehr   bekennen,  dafs  diese  Kantilene, 
rein,  sicher  und  melodisch  geblasen,  gerade  in 
dieser  hellen  Tonart. erst  die  bestimmte  Ea- 
rakteristik  erhält,  und  die  Freude  des  um  die 
Krippe  des  ueugebornen  Heilands  versammele 
ten  Hirtenvolkes  in    herzlicher  Einfalt  schilt 
dert.  —    Das:    £t  resurrexit  ist  die  Fort- 
jSetzung  des  ersten  Satzes;   hier  tritt  die  obli- 
gate Hoboe  wieder  in  ihre  alten  Rechte,  und 
umschlingt    lianenarti^    das   j?anze    künstliche 
Gewebe.    Interessant  ist  der  fiau  der  Stimmen, 
und  die  enharmonische  Verwechslung  bei  den 
Worten:   Vivos  et  mortuos  und:  resur- 
rectionem  mortuorum,  so  wie  nicht  min*- 
der  die  Flagal-Kadenz   (Fisdur)  am   Schlufse, 
unter  dem  sechsmal  gesteigerten  Ausruf:  Cre- 
do!   der  Sänger.  — 

Das  Otfertorium  begleitet  eine  doppel- 
chörige  Motette:  Christus  natus  est  no- 
bis  (A-dur),  welche  durchgehends  den  Geist 
des  ganzen  Werkes  athmet,  voll  der  reinsten 
Harmonie  ist,  worin  schöne  Solo's  für  die  vier 
Hauptstimmen  verwebt  sind,  und  besonders 
der  jedesmalige,  in  beiden  Chören  alterni- 
rende  Eintritt  der  so  überaus  freundlichen 
Aufforderung:  Venite,  adoremus!  von 
unbeschreiblichem  Reiz  ist«  — 

Hoch  feierlich  ertönt  das 'anbetende  San- 
ctns  (E-dur)  und  erreicht  den  Kulminations- 
punkt kolossaler  Kraft  im  prachtvoll  angeleg- 


/ 
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ten  und  ausgearbeiteten  O  s  a  n  n  a«  Ueber 
Stelle  erzählt  man  sich  folgende,  voa  glaub- 
würdigen Ohrenzeugen  verbürgte  Anekdotel 
Vogler  wurde  nämlich  befragt,  warum  er  in 
diesen  hehren  Lobgesaog  der  Cherubim  und 
Seraphim  so  viele  schneidende  Dissonanz- 
AlLkorde  eiogemischt  hätte,  welche  beinahe  an 
das  Jauchzen  dämonischer  Geister  gemahnen« 
iiGauz  recht,"  erwiederte  der  bibelteste  Mei- 
iter,  „auch  die  gefallenen  Engel,  selbst  die 
Hölle  mufs  miteinstimmen  iu  das  Hosianna, 
welches  das  ganze  Universum  dem  Herrn  der 
Heerscharen  entgegen  jubelt/*  — 

Eben  diese  H^mne  aller  Welten  konnte 
unmöglich  befriedigender  unterbrochen  wer- 
den, als  durch  die  frommen  Segens worte:  Be- 
nedictus,  qui  venit  in  nomine  Do- 
mini, ein  vokal -Terzett  für  zwei  Tenor- 
vnd  eine  Bafsstimme  in  C-dur;  durch  Nach- 
ahmungen weit  ausgesponnen ;  ein  achtes  Real- 
.Tricinium;  doch  bei  der  möglichst  denkbaren 
Eintachheit  nichts  weniger  als  leicht  auszu- 
führen >  und  die  drei  Sänger  mögen  sich  nur 
recht  zusammennehmen,  um  bei  dem  anhaltend 
getragenen,  thematisch  durchgeführten  Gesänge 
im  Tone  sich  zu  erhalten« 

Die  Schlufssätze,  Agnus  Dei,  (GismoU) 
und  Dona  nobis  pacem  (E-dur)  sind  nicht 
minder  überreich  an  melodischen  und  harmo- 
nischen Kunstschönheiten;  hier  zeigt  uns^r 
Komponist  vorzugsweise  seine  wahrhaft  gedie- 

fene  Gröfse  im  gebundenen  Stjle,  eine  schein- 
are  Simplicität  bei  grandiosen  Massen,  eine 
aelteue  Erfindungsgabe  neuer,  nie  gehörter 
Rhythmen,  eine  bewunderungswürdige  Leich- 
tigkeit in  kanonischen  und  kontrapunktischen 
Durchführungen,  in  den  unerwartetsten  Modu- 
lationen; enolich  die  höchste  Mannigfaltigkeit 
in  seinem  mitunter  wohl  auch  äusserst  sonder- 
baren Instrumentale;  ja,  was  dem  ganzen,  nicht 
enug  zu  preisenden  Werke  den  Stempel  der 
Vollendung  aufdrückt»  ist  eben  dieses  ao  wun- 
derherrlich sich  entwickelnde  Dona«  —  Un- 
feachtet  der  vielen,  nur  durch  sorgfältiges 
linüben  zu  überwindenden  Schwierigkeiten, 
war»  wie  schon  im  Eingange  erwähnt ,  die 
ganze  Produktion  durchaus  musterhaft;  die  Sai- 
teninstrumente, zahlreich  beaetzti  nnd  auf  fünf 
Kontrabäfse  nebst  den  dazu  gehörigen  Cello's 
fundirt,  standen  im  cbenmäfsigen  Verhällnifs 
mit  dem  kompletten  blasenden  Orchester;  au 
die  60  Koralisten  bildeten  ein  energisches 
Tutti,  und  vernachläfsigten  eben  so  wenig  die 
feineren  Tinten;  [endlich  verdient  die  Rein- 
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hext  und  Festigkeit,  mit  welcher  Dem«  Berg, 
Mad.  Carl,  die  Herren  Eichberger  und 
Fürst  ihre  Solo- Parthien  ausführten,  das  un- 
getheilteste  Lob,  so  wie  der  Verein  selbst, 
welcher  bereits  schon  über  150  mitwirkende 
und  unterstützende  Mitglieder  zählt,  für  einen 
aolchen  ausgezeichneten  Genufi  den  wärmsten 
Dank  aller  Kunstfieunde« 


IV.     All 


1 


1. 


Das    Königstädter   Theater 

liat  nenerdin^  die  Ho£Fnungen,  die  die  Kunst- 
freunde von  ihm  gefaf«^  hatten,  sehr  verstärkt, 
indem  es  nach  den  öffentlichen  Erklärungen 
des  gewesenen  Direktors,  Herrn  Bethmann, 
und  des  Syndikus,  Herrn  Justizrath  Ku- 
nowski,  die  Nichtigkeit  ^nd  Verderblichkeit 
seiner  bistierigen  Richtung  auf  Melodramen 
und  Viehkünste  erkannt  und  anerkannt  hat* 
Zugleich  hat  es  durch  Kasteliis  launige  Paro- 
die auf  melodramatisches  und  anderes  Unwe- 
sen, Roderich  und  Kuntgunde,  seinen  frühern 
Nichtigkeiten  von  Rechtswegen  und  zu  seiner 
grolsen  Ehre  selbst  den  SUb  gebrochen. 

Endlich  hat  es  —  nicht  das  königliche, 
sondern  das  Königstädter  Theater  ~  Webers 
Oberen  (von  dem  jetzt  die  thätige  Schlesin- 
gersche  Handlung  alle  Arten  von  Arrange- 
ments und  so  eben  eine  in  London  für  fira- 
ham  geschriebene  und  eingelegte  Tenorscene 
herausgegeben  hat)  an  sich  gekauh,  and  läfst 
dessen  Aufführung  im  Mai  hoffen*  Endlich 
wird  also  Berlin  seinen  liiebling,  Fräulein 
Sonta^,  in  einer  ihrer  würdigen  Rolle  hören. 

Bei  dieser  Gelegenheit  sei  zur  Rechtfer- 
tirung  unsers  Stillschweigens  über  die  dies- 
jährigen Karnevalsneuigkeiten  .erw|lhnt,  dais 
die  königlichen  Bühnen  keine  gegeben  haben« 
Dem  Vernehmen  nach  arbeitet  aber  Herr 
Ritter  Spontini  an  einer  Oper  von  Raupacfa, 
„Agnes  von  Hohenstaufen'*;  und  es 
wird  interessant  sein,  za  beobachten,  wie  die- 
ser gröfste  lebende  Meister  der  französischen 
Schule  einen  deutschen  Gegensund  auflassen 
wird.  Man  darf  sicher  hoffen ,  dafs  sich  bei 
dieser  Gelegenheit  mancher  über  seine  frühern 
Werke  ohne  Rücksicht  auf  ihren  Inhalt  ein- 
seitig ausgesprochene  Tadel  von  selbst  beseiti- 
gen wird.  Die  Aufführung  ist  ebenfalls  auf 
den  Mai  versprochen*  l).  Red 
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®ei  ff.  t  Srittner  in  ^ranlfutt  a.  (ft.  3. 
(Rr.  148  ^at  fo  «(eit  bte  9r€i][e  »erfaflen  unb  t#  in  allen  Sn$# 
MMungenÄetttfc^lanb^Ctn  IB erlin  in  ber  Gc^Ufin^ 
^erfc^en  ^w^s  unb  SJ^uÜf^anMung)  nnt  (er  94i9ei} 

A  (eine  ®  dfwitm  er 

d»er 

Me  nenefle  bentfcl^e  tiutuut. 

eine  aBenieit0ft5e  für  1827.  Wt  beii  Senien  bei  e^lU 
(erif((en  SKufenalntanAi^^  von  1797. 

lim  cononirt   l  fUtil  ober  l  |t.  48  i^.  mt'm. 
@ubfcription6«7(n)ftge« 

Dr.  e.  9.  Z).  etetn*f/  Vrofe/for«  in  eerliUr 
Steifen  tt«4beni»oriii0n(9  den  J^Aiipt(iJb# 
ten  t»on9Kitee(/€ttr9pA/Ober®((i(berttn| 
ter  £<lnber/  Vilfer/  6e(en4i9iirbigfeiten^ 
9}atnrfj(in(eiten  n.T*  »•    3»  fec^«  SNlen 
mit  Sitelrpfr.  nnb  6  neuen  Cf^Arten  in  gr.  Sei  i»on 
)Detttf(((Anb/  9i^enM/  <Oe(lrei((,  ®dbbeutfc(lAnb/ 
ben  tRieberlAnben  nnb  ber  e^fmii  wnett^itntib 
£etttentAnn.  8.  ^rAniif.  ^mcfveüni^A^ier. 
Unter  biefem  l£itel  erfc^intoon  ber  Ofiemteffe  1827 
w  (bon  4  I»  4  9RonAten  ein  IB4nb((en  von  16  bii  is 
iBogeiO  ein  ®erf  /  »e(((eg  fowoH  bem  netfenben  ein 
pd^erer  SSegtoeifer/  aU  bemQ3eIe^mng  nnb  Unternimm 
(n4^htn  £efer  eine  fe^r  AUiie^enbe  £eetäre  fein  »irb. 

S>er  enbfcrtption^prei^  fit  Hi  OAnje  i(i  4}  ffU^l 
6ic(f.  ober  4  9ltMt.  20  @gr.  ^ie  einseinen  Itbeite  tts 
ftm  bebentenb  me^i^  fo  tote  ber/  mit  erfd^einung  bei 
ecen  94nbd^en<eintretenbe£Abeni»reU  loentg^en^  7  SXt^t. 
feyn  wirb  nnb  tmi,  bA  nur  einegro$eS(nia(I@ttbfcriben^ 
eett/  bie  wir  nn^  bei  einem  fo  nntfil^tn  Unternehmen 
»erfVre^en  biirfen,  einen  fo  ioo(»(fei(en  yreil  |tt  ^eUen 

tnfglidft  ntA((t 

a)ie  e;;i»ebition  gefi^iett  nA($  ber  Jofge  ber  8e^/ 
(uttgen/  bA  el  billig  if  /  baf  bie  frdHen  ttnter|ei((ner 
An^  bie  beHen  An^erAbbrücfe  er^Atten.  eine  An^fS^r^ 
lic^e  SCnieige  (ieroon  nnb  oon 

9ti9tnng  9itiant\i,  3o»rniK(  bei  Slenefte  n  nnb 
flBiffenlibürbig#en  aA  StmerifA/  ftiri827 

t^  in  A0en  Sn((^Anb(ungen  (in  «Berfin  in  ber  e 41  e/ 
ringerf(|^en  Sncp/  nnb  SRn^^^^nblnng)  ml^Abem 

3.  C.  <&  i  n  r  i  c(  I  f  (( e  95ttc^(Anb(nng 
in  £ei^iig« 


3n  bei  KAgoeiofc^en  Q3tt<(Mb(ttng  in  ^ttny 
lAU  ijl  nunmehr  erfc^ienen/  nnb  An  Ale  tBuc^^Anbiungen 
(in  9er(in  An  hie  SctUnngerfd^e  'Zu^f  nnbatn; 
fif^Anblung)  oerfAnbt  toorben : 

ftAttfenbnnbein^Ag.    a)eorgenMnbif((e  en jbfnn^ 
gen.  anlbem9er|t(<(en/  ^drfiT^en  nnb«rAbif((en 

nAc(  Petis  de  la  Groix,  Galland,  Gardonne, 
Cha wis  et  Cazotte ,  bem  0rAfen  Caylus  unb 
Xnbem/  dberfe^ft  oon  S.  S}.  0.  b.  ^gen.  11  nnb 
21  ^b^n.  in  grof  lemo  (i^Aft^enformat)  Anf  fein« 
9elini»apier  gebrncft. 

IDer  fpr4numerAtionl|»reig  für  biefe  ((c(jl  funber  nnb 

gef^mAtfoon  AulgellAttete  tteberfe«iiiiA  betragt  fix  aBc 

10  ^inbäf^n,  fo  bil  inrs{Kic|Ae(iimefle  benimmt  ooHen^ 

bei  »erben/  ntc^t  me(^r  All  5  Kt^r.,  loofftr  fie  nod^  big 

inr  Olformeffe  in  A&en  9u(^(Anb(nngen  (in  QSerlin  in 

ber  ®4(efingerf((en  OSu^/  nnb  fRuflf^Anblnng) 

|tt  (Aien  i^.    ^xud  nnb  9A|»ier  ge(iren  {u  ben  fAn^ 

berfien  eriengniffen  nnferir  Seit. 

neberfe(nngibibIiot6e(  bergriec(if((enttnb 

rimif((en  ftUffifer.    Crflel  nnb  iioeitel 

Vb^n.   %u^  unter  bem  a:tte(  :^elrimif((en 

eonfufg9X.2.Sicero'looa(i<nbige9riefk 

fAmmInng/  in*l  ^eutfc^e  d^erf.  unbrnitSlnmerf. 

»erfeM  bon  3.  $[  £.  2:  M  <  9  a  n  n.  1 1  u.  21 9b^n. 

gr.  lemo  Anf  »eifern  SmcfpAi^ier  unb  elegAnt  ge# 

heftet  a  4  gSr.  (5  Ggt.)  ober  18  ihr.  Schein. 

)DerfeIben3^  SSbc^n.  %u^  unter  bem  Ititet:  ^it  in  fii 
.  fpie(ebel£erentiul.  S(ul bem £Ateinifd6en 
äberfeQt  unb. mit  S(nmerftingen  begleitet  oonUr« 
ar.  j.  iCB  0  ( p  e  r.  ent(iAltenb :  9i»Armio  nnb  bai  Wtibs 
4en  9on  Stnbrol.  gr.  i6mo.  S){it  bem9i(b« 
niffe  beg£ereni.  (192  Seiten).  6Attber  Ae(« 
4  gSr.  (5  @grO  ober  18*  £r.  K|)ein. 

JDie  €rfi^einung  biefer  Mngfl  Angefdnbigten  QfAmm/ 
bmg  oon  tteberfetungen  ber  etn^tn  nnb  iRimer  (At 
(iermit  l^ionnen  nnh  mirb  nnU/  tro(  bem  urtil  mAn 
bem  9nbfifum  bArüber  b^  oorfAgen  »ollen/  nngefltre 
unbt^ftb  fortfc^reiteU/  fo  bA$  fif  »i4ent(i($  1  as4nb/ 
((en  erfc^einen  unb  au  bie  refp.  ttnterieic^ner  oerfAubt 
»erben  fAun.  ^ufer  ber  ^oitfeduuA  ber  Stceronifc^en 
q^riefe  nnb  bei  eereni  »erben  innicift  erfc|einen :  Ae- 

•chylos,  Flaatuo,  Salluft,  Gurt.  Rufus,  Vell« 
Faterculus,  Herodian,  Archian,  Florui,  Theo* 

Sbrast,  Apollon.  Rhodiost   Homer,  SnetoD, 
^akreon,   Sappho,   SophooleSy  XenöphoBt 


Pinaar,  riiniai,  Cae..r,  Heroaot,  ^>'g'W«* 
ven.l,  Justin,  Seneca,  Thucvdides ,  Plutarcb, 
•AescLines d.  R. tt n b  b  i e  p i  I U f •  ? * i f *  «  »»«/'« 

fijr  2Bi    weifeln  «i*t,  M  W  bcn  tf>»tmn  2eu 

«reife  «Uflemeineti  «eifatt  ermatte«  »« «»«L**'^  * 
inU  benn  jebet  niebero  gobytetfang  «ntjatte«. 

♦Die  Steunbe  bct  $oiilun1! 
nadie  i*  «uf  frtgeiibe  bei  mit  e?f<^ieaen«  ffietfe  «ufi 

•«*«  A.  ffhtw  ffierf«*  einet  «nleitttn«  int  €»MP»ff' 

*      ttln^  Ible  1782  -  93.  S  J»».  25  ®gt. 

«  .  A Hft  ÄÄbe betStonf««fl,  2 »««.  ^a*^- 

^r  bV®  €  aSattt,  c)  a.  «wnbetg.  U.  «ett«*» 

««ge^a)  MeÄt)  ajetf*iebe«britbettttj«.fe 

dbet  «Berte  bet  XonfunU,  c)  ?Betf*iebeii5eit  b«t 

StfS«  berSRuÜf  auf  gebilbete  ober  nn^MMt 

Xttmmmn  ©laubenWrHW«,  e)^nbeW 
Jr/;  a)  bei  Sotnppnijl  u«b  bet  £ieb(»«bet/  b)  et^ 
djedteibeii  «I»  Weaebflftie»  bet  telvnget  wi* 

em  b'aftotaa  unb  3-  S}.  «olle.  II.  ®<»«**«"i 
S   afZ  |»e(»iä«igen  eebtott^e  b«  |»«»e( 

Sit  Vanfunfl,  b;)  «M»  ©eWmad  wt  ©ebafra» 
m  unb  «i*t  »etolte«,  d5  ei«  gtttet|lart  ffl^ojatt*. 
b'i  bie  Mnmfriebftifceit  be«  lWn#lct«  mit  g*  felbfc 
jfügler,  ^  isanuKenUÜuncul*  m  usum 
EtoSlllSlfWtR*«»  ««tenijt  *«gt.  I«  figjj 

1  Slbit«  15  @d^« 

»et  iweite  S^l  N  ««*  *««  Itttel: 
M.I1M  liit  «Uten  mit  me^teten  Äwyen;  bet«  «ww» 

^itigen  «ttffi«}eit. 

»iefe  ffierfe  <lnb  but*  O*  ««<W«itblwg«tt  0« 
»eflto  S  bet  @*Iefingeff<^ti  m^  in»b  ««#& 
ib«iMuMg)  ju  et^ftlte«. 
'£«ifiig,im3««««i827.^^,jg„5j,^ 


M»^ 


I«l4till  «etftt«tet  fRttftfatle«,  ««*  ««* 
«a«f(6et  fe<Jtiflte«  «ab  abbilbttagen.    3»««» 

Uge!  CblSi« €«b« be« 3«1&««  1826  unb  ju« £M 
W*  »ei«et  tei*ettb)  mit  clpJ«betiWe«  1»aiBenr« 
«iftetn  bet  «utoK»  unb  gRujtfahenwtleget.  .©t»|». 
iOrtM».  (Otngefd^t  1200  6eite«  jtatf.)  Eeipufl, 

Vubf<ti»ti»n</<|>tel*   tu  1827  anf 
€*tei*j»tt».  5  JWtltv  «ttb  ««f  XtPHm-  *  9W». 

e4<^(«f*-  ^       _, , 

»le  «Jwiüge  blefet  neuen  Sruffflge  »et  w  nm  « 
Siiam  ftaf Vmfiwg ,  «oUfUnbigfeit,  «icjtigfeit  «ob 
©wattigreit  Unb  ouffetotbentli*  bebeutenb,  »ieman«n<^ 
mn  tm  «««  »««  a»««'  tt«"  «"'  bet  nÄlletn  Stnjeigt 
iwKfitibetaa  t««  W'f««'»*  »otben  tjT,  erfe^en  fann.  »i« 
5r  «tf^eiwwg  eine«  ««pflementbonbe«  na*  2  ob«  » 
5alie«;»itb  einjlweilen  »cm  «RWembet  btefe«  3«|t^ 
äv«  «  W«Bf<^  gRonat«beti*t  an  bie  ©ubfmbef. 
tm  bet  neiitn  «nflage  nnentgelbl.*  ««gegeben, 

8(H«  Äim«*,  ü)in|if««en*  imb  »«eWaublungen  nrt» 
men  ©ubfctijti»«  bi«  j«  €nbe  bet  ÄUetmefle  biefe« 
^bte«  an,  wo  f»ba«tt  gegen  Seja^Iung  be«  ©ubfetif« 
Settage«  bie  etile  »btüeilung  abgeliefert  »irb;  bJt 

weite  «btVito««  »««'  iPittm  «««  ©«<lf"«l«.*'*Ö 
3«^K«  «nentgeWi*  «aAgeliefett,  £»«*»«  .^totmeg 
WeW  labte«  ttitt  bet  fibet  b«e  S>iiftt  etb«bet» 
«abenptei«  ein,  au<^  wetbeabJemugfaliMenSHonat«» 
letl*te%4tetnftlufieta  mit  9  götof^en  füt  einen  3at»' 
«mu*  12  ®tWe«  bef»nbet«  betec^net. 

ttnabb4ngig  »on  bet  neuen  «uflage  etf(*eint  im 
AÄetmefie  biefe« 3aJ)te«  n»*  bet  lOte  nnb  (e«te  Wa<(k 
SJgT«  eV«  ««W/  »«Miet  bi«  «»emgfe^ten  m 
oSttt  1826  bi«  0#ettt  1827  enteilt  unb  bie  ftü^t« 
attflage»4ingbeen*i«t.^        _  ,         ^^ 

Sugiet*  ibtbe«  i«  atte  i&etten  ajttteget «nbSfn» 

toten;  nil*e  6eft(h»«trag  N6?«'  «"*  "f. **/*•»  ®««* 
RoAmaU  auf,  mit  ben  «itel  «ttet  mußWif^en  Äöetfe, 
Wonbet«  bet  neueHen,  fi^leunigd  ewiufeaben,  iKumt 
ba«  aRanufetint  normal«  bomit  «wiM^  »erben  fan». 

«en  frlgenbem  SBetfe,  »el^e«  al«  «ofliW  Motmt 
tt  nnb  meinet  €nn»fe(>lung  ni*t  bebatf,J>abt  4  ein« 

»tet unb  einieln  luttnubtigt««  »teifen . 

Ket  »u  fpielen,  mit  €>:emj)eln  unb  ^trtednrfeit 
m  6  ®»naten  etläutetfc  €t|let  St^rf,  3tt  mit  3». 
fteen  unb  6  net-cn  SCaJietjliWen  »etm.  auflag«. 
Sweitetitte«,  «e^te  wn  bemacwmpagnement  unJ 
fetftetenSontafie^e.wtb.  anb  mit  3u|a»enwtw. 
aufläge.  €«mpTet  m  p  «*«».  15  @gt.(e^ew 
?  Äu.)  unb  jebet  it*eU  eiaieto  2  £Hr. 


£ei»|ig.  im  8«bt««  1827 


DtBttttA  bet  mufilaUfÄett  ««t«"*»»' *7! 
*  5M«ewei«««  fp|l<w«t»f*  «eotbnete«  ©et 


«btft 


c.  3.  »  6  i  #  n  n  I. 


«M 


N^ne     Musikalien*  D!o  Anseice  der  in  meinem  Verlage  er- 

Im  Verlage  bei  F.  E.C,  Lenckhart  In  acKeinenden   iViusik.  Unterhaltungen   ist   so 

Breilau  ist  so  eben  erschienen,  und  ia  allen  verspätet  ansgegeben  Worden,  daTs  sie  sehr 

Musikhandlungen  (in  Berlin  in  der  Schlesin-  vielen  erst  aukoinmt,  als  der  in  ihr  bestimmte 

ferscbenBuch*  und MusiUhandlangy  zuhaben:  Subscriutions- Termin  schon  abfielaufen  ist. 

c-hnabel,    J.,     Missa     qnadragesimalis    a  Es  macht  sich  daher  üöthig,  die  Snbscrintion 

Canto,  Alto,  Tenore,  Basso  ed  Organo.  »«ch  offen  zu  lassen.    Bis  Ostern  erschein! 

I  thlr  ^^^    erste  Heft  und  zwar  den^    von  vielen 

->^  Dieselbe  in  einzelnen  Stimmen       x  thlr!  S«»^«"  geäufserten  Wünschen  gemäfs,  nach 

—  ,  Dieselbe  mit  Begleitung  von  Bassetbör-  «*»«"»  ^^  ^le  Bequemlichkeit  der  resp.  Sab- 

nern  oder  Clarinetten,  2  Fagotts,  7  Hör-  scribenten  veränderten  Tlane,  nämlich: 

nex  und  5  Posaunen  ad  libitum  Musiki«  Unterhaltungen  für  Fianoforte.    SuV 

2  thlr.  5  fgr,-  scriptionspr.  3  Gr*  Sachs.  5  Bogen« 

Die  Singstimmen  einzeln  der  Bogen  ä  •«••«»«—      für  Gesang  mit  und  ohne  Begl« 

?■}  fgn  Subscriptionspr.aGr.Sächs.  2Bogen. 

Der  Name  des  um  die  Kirchen  «Musik  •«•      1«.      1^-*      für  Flöte»    Subscriptionspreis 

Hehr    verdienten  Dom -Kapellmeisters  Herrn  i  Gc  Sachs,  i  Bogen. 

Schnabel^    bürgt  für  den  innem  Werth  der  •«•      «^      «^  für  Guitarre«  Subscriptionspreis 

hier  angezeigten  Messe  und  wird  vorzüglich  I  Gr«  Sachs,  jl  Bogen.  * 

allen  Sing- Vereinen ,   Gymnasien  und  andern  Fürs  Ganze  bleibt  der  Subscriptionspreis 

Bildungs  Anstalten,  welchen  die  Pflege  des  Oe-  6  Gr.  Sächsisch« 

aangeS  am  Herzen  liegt,  sehr  willkommen  sein.  Sammler,  welche  sich  portofrei  an  mich 

Von  demselben  Componisten  sind  bereits  wenden ,    erhalten   auf  fünf  Exemplare  ein 

in  obigem  Verlage  erschienen;  fites  frei, 

i)  4  Uymni  Vespertini  k  4  Vocibus  et  Orcfa,  Die  Schlesingersche Buch»  und  Musikhand*- 

I  thlr.  10  fgr,  lung  in  Berlin,  die  Arnoldische  Buch- und  Mu* 

2)  Hymnus  Yeni  Creator  Spiritus  k  4  Yocibus  sikhandlung  in  Dresden  und  Leipzig,  die  Mn* 

et  Orch«                                                1  thlr.  sikhandlung  von  Lischke  in  Berlin,  von  Fischer 

^  Offertörium  in  F  ii  4  Voc.  et  Orch.  i  thlr.  in  Fankfurt  a«  M., '  so    wie    die    Hofmusik«* 

4^  O^Fertorium  in  G.      dito   .       1  thlr.  5  [gt^  handlang    von    C. .  Bacbm^nn    in    Hannover 

<)  Tsalm  für  Männerstimmen      i  thlr.  5  Igr.  nehmen  gefälligst  Subscrip.tion  en« 

6}  3  Gesänge  für  Sopran,  Ait^    Tenor  und  Weimar  den  7.  Jan.  1627. 

Bas<                                                     s5  fgr.  Th.  We»t«eL 

VerzeidmÜs  von  Musikalien^  welche  die  Schlesinger' sehe  Buch ->  und  Musiki 

handlung  in  Berlin  ans  Italien  ermdten  hat 

Für  f  ianoforte,  Solo  tind  mit  Begl«  Thlr.Sgr« 

.   (ForUetznng.)            ThlnSgr*  Bo'noldi,  Fr.    Variasiom  sopra  nn 

Alinovi,  6,  Introdnzione  e  Tema  Tema  del  Mr.  Mayer  per  Pfte.    *-    1$ 

«     oiriginale  con  Variazioni  per  Pfte  -    «5  ^  Potpourri.    Estratto  dalP  applau. 

B«nzÄi,T.  Diverumento  aH  uso  dl  jita  Opera.    Giuiietta  e  Äomeo 

gran  Valzer  per  Pfte.  op.  5    .    .  -    ist}  a^l  Sigf  M.  N.  Vaccaj.  Ridotto 

—.  Fantaisia  con  Variazioni  p.   rfte*  p^^  jp^^                          '                   .^    ^ 

sopra  la  Cavadna  del  Crofciatoi  ^  x\alta  a*4  mani  per  Pfte.  !    !    !  -    ü 

Cara  mano  dell'amore.  op.  8.      •  -*    22*  •  Variazioni  per  Pfte,  soptaun  Tema 

5''*l^'ir;^T''^^vf  "'"'''^iXf''^^^-'"    "^  del  Maestro  PacSr  .    ,    -    ♦    .    •  r-    17I 

Bertoglio,L.  eValsesp.  Ffte.aveG  t»^    *      ir^r    '    •     •        t>f*^ -^«,. 

TrSetCoda      .......  ^    221  »oyle,  F.  Variazwni  per  Pfte.  sopra 

Biagioli,  a  Chnsse.  Composee  p*  S°  ."?^*^^  ^^^^  Vestale  del  Mt. 

le  Pfte.      .    k    ♦...*..—    fto  Pacmi    ••..*♦.♦..—    I7t 

B  i  a  n  c  h  i ,  G.  Variazioni  per  Pfte.  so-  C  a  r  u  1 1  i,  G.  Repectorio  per  Gliallievi 

fra  un  Tema  nelP  Opera  Bianca  e  essia  Raccolta  di  diverst  motivi 

alliero  del  Mr.  Rossini    «    ,    ,  .    15  del  celehre  Rossini,  ßidotti  per 

—  Valzer  per  Pfte.  ^ —      7I  Pfte.    Lahr,  i.    ♦•♦♦•»•—    flO. 

— *  variazioni  con  Jntrodu^ione  e  Po-  *-  Idem        —    ä.    ,..♦♦••-"    ^5 
Jacca  sopra  Taria:  Mentre    voi,  —  Idem^  ossiaBaceolta  didiversi  Mo- 
del Mr.  Pacini  nell'  opera,  la  Ye-  tivi  del  celehre  Mayer..  Ridetti 
atale  per  Pfte^ —    >7i  per  Pfte.  Libr.  x»  a*  *    »    i    ♦    ♦  —    » 


nrfi  I     Q 

—  Potpourri,    öitratto  della   grand*  * 

Opera  Semiramide  del  celebre  Ro$- 
sinL  Ridotci  per  Pfte,  e  Violino, 
Libr,  !•  S(.  3«  4.  &  •    •    •    «    ^    ^  «.    g^ 

Cerracchini,  D.  f.  A.  Variationa 
p.  1.  Pfte,,  aur  U  tbeme  (Giuri 
o^nuna)  del  Oj^era  ^emiramis  du 
celebre  Rosaini.  Oeuvre,  3»    ,    , 

Co  IIa,  V,  Varia^ioni  e  Poloneae  so«> 
pra  un  Tema  dcll  Opera  il  Cro* 
ciato  per  il  Pfte,    Op,  19,      ,    . 

CortitJelli,  G.  Yariazioni  p,  Pfte, 
«opra  un  Tema  favorito  nella 
JWargheiita  d'Anjou  dej  Mr.  Mey- 
•r^eer    , ^.^  ^ 

—  Rondo  brillante  per  iiPfte.  it  4inani  ^ 

—  Fantasia  per  Pfte   No.  |.      ,    .  \  — 
^  Yariai^oni  brillanti  per  Pfte.  ao- 

pra  un  tema  favorito  pell'  Opera 
Elisa  e  Claudio  Nr.  2.    .    ,    ,    ^  — 

^  laFriinavera,Fanta8iap.Pfte.No,3«  — 


—    »7l 


—    80 


»5 
»71 


Dopi^setti,  G.  Sinfonia  pell' Opera 
l'Ajo  ncll*  Jmbarazzo,  Ridotta  per 
Pfde.  sola  ....#,    ^    f  ^  « 


1^ 

»7w 


praMcbmidt,  C.  N.  F,  grille 
mande  o  Vak  per  Pfte.      .    .    ^ 

Estense,  F.  G.  Sinfonia  p,  il  Pfte, 
ta^^r  h      t     f     f    f     •     .    .•    .     , 

Fauna,  A.  Grau  Sonata,  come  una 
Sipfonia  conpertope  per  Pfte.  a  4 
mani  colP  accomp.  ad  libituoi 
d'un  Vcello ,    .    .    , 

Ferrari,  F.  6  Valses  pour  le  Pfte. 

Foptau^fO.  Impromptu,  pu  grande 
Waltz.  pour  Pfte.  ; 


10 


-r    15 

—  IS 

-  15 


5    — 


GaHenbere,    Terzetto   Neil  Ballo 
Zul 
solo 


—    80 


Eier?  e  Zumida  Ridptto  per  Fft^ 


G.alpzao,  G;  Potpourri  di  varj  mo- 
tivi  dell»  Opera  Amazilia  del  Sigr. 
Mp.  G.  Pacini.  Ridotti  per  Pf?e, 
k  4  mftni.    ♦♦,./..., 

Galzerapi,  Pezzi  ocelti  nel  Rallo, 
frapcesca  da  Rimini.  Ridotti  per 
Pfte  da  L,  Truzzi  .    .    .    .    f  ,  _ 

Gprli,  G.  Yariazioni  briliänti  aopra 
un  Tema  Originale  per  Pfte..    ,  -^ 

Grassi,  B,  Divertiniento  per  Pfte.  a 
Flauto,  sopra  Alcuni  motivi  favo- 
riti,  Op,  10,    ,,,....    ^    ^ 

—  «onata  per  Pfte.  e  Yiolino  obligate 
(con  Vcellp  ad  libitum)  Op.  i2.      1 

Lanza,  F.  Tarantella  per  il  Pftp,      — 

Wacario,  C.  6  Walzer  pon  Trio  p* 

li  Alte«  »♦♦♦♦♦♦.*■    9.^ 


-  iftj 


-  «5 

«7« 


Maoarlo,  C  Sonata  per  Pfte.    .    , 

jKlatt.i,  G.  F.  Introdusione  e  V». 
riMsrooi  per  Pfte.  sulla  Romaiiza 
Cpolce  ««ono  lusinghiero)  nell» 
Oper.  Tebaldo  «d  j!oUn.'del  S. 
M.  Morlaccbi     .    ,    .    ,    , 

—  Capriccio  e  Varlazionl  per  Pfte.  0 
\cello  aul  Conto  dei  Bardi  nell« 
t»P«« «  L«  Dopiia  del  Lago,  del 
celebre  M.  Rowini.  Op.  37.   ,    .  — 

OT a  tt ey,  G.  J.  Introdusione,  Adagio 
e  Poloneae  per  Pfte.  e  Flauto?       i 

W  .  t  they,  F.  Valteer  con  Variaaioiü 
per  Pfte.    .*.,,. 

Mercadante,  Terzettino':Dopoduo 
lustn,  Neil'  Opera  L'onna  Caritea 
Ridotto  per  Pfte  solo  . 

—  Cavatinat   Ah  a'estinto  ancorml 

vnoi.detto  detto     .    ,    . 

^  ^deS  Ä"*:'";  ^:  "•^«'  'P"»^« 

—  Duetto:  La  baldanzo  del*  tioV 
lolio,  detto  dßtto  . 


Thlr.Sgr, 
I    — 


-    17* 


«5 


—    a 

~     71 
—    10 


-,  netto ;  Qaale  Ardir,*  detto  ^etto*  Z 

—  Datto  detto  detto  Z 
--  Elisa  e  aatidlo  p.  pfte.  «'olo  .*  J  x 
Meyer  beer,    Duetto'^  va  gÜ  ml    * 

catU  in  degno,  nell'  Opera  il  Cro- 
ciato,  ndotto  per  Flauto,  Violine 

'^'°'^*,?.^^  concertanti  da  G. 
IJaelJi      ♦,.,., 

—  Quartette  e  Quintetto  nel  Crociato 

wEgitto,  ridotto  per  Pfte.  Flauto, 
Viola  e  Voello,  concertanti    .    .    . 
Mlrepki,  F,  Rondeau  per  Pfte.        -! 

—  Wem,   per  Pfte,   aopra  »1  niotivo' 

della  Danza  Napolitaoo,    detu 

Ja  Tarantella       ,    ,    ,    .    . 
woran  di,  H.  Racocolta  di  Sonata 

„    per  il  Pfte,  Op.  e - 

JWoHacphi,   Sinfonia   nell*    Opera* 

ponna  Aurora.  Ridotta  per  Pfte 

da  D.  Brogialdi.    .    . 
Moro,  G.  Son&ta  per  Pfte.      '    .'    '_ 
Wojchelea,  J.    Sonatine    faeile  e 

agr.§able  p.  1.  Pft * .    "  _ 

rtanni,  R,  Sonata  per  Pfte  eViolino    i 

—  Sonata  per  Pfte  e  Violino ,    ,    .    , 
Negri,  B.  Gran  Polonese  brillante 

M^ft      '  *°"  Introdmsione, 

—  Gran  Sonqu  per  Pfte!    .*    I    .*    ^    J 
'"  /""»2'oni  per  Arpa,  o  Pfte  aepra 

U  Caratina:  dt  tanti  palpiti  »    _ 

Niccolini,  fl.  8  Valaer  fer  il  Pfti  -1   a«, 

(Die  Foru.  de«  Yeneidmiasea  folg».) 
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BERLINER 

ALLGEMEINE  MUSIKALISCHE  ZEITUNG, 


T    i    e    r    t    •    V 


I   M    h    t    g    %    n    g. 


Den  14.  März. 


Nro.  !!• 


182?. 


n«    Recehflioneik 

Entgegnung« 

iVXeine  in  No#  4#  dieses  Jahrgangs  der  Zei- 
mng  enthaltene  Recension  über  ein  Qmtaor 
des  Hm*  Maaikdirektors  Marschüer,— Oenr«  36 
—  hat  denselben  zn  einer  Antikritik  verai)* 
lafsl;  abgedruckt  in  No«  10  dieses  Jahrgangs» 
Der  Herr  Redakteur  hat  dieselbei  so  wie  ancfa 
die  nachschriftliche  Bemerkung  inseriren  las- 
sen ^  ohne  mir  vorher  die  eine  oder  die  andre 
mitgetheilt  zu  haben :  ich  würde  sonst  nnfehl- 
har  selbst  auf  die  nlir  durch  Herrn  Marsch^ 
ner  gemachten  Anschuldigungen   geantwortet 
haben  9  nnd  wahrscheinlich  gans  in  dersell)en 
Art,  wie  es  jetzt  geschehen  ist^  mit  Hinweg-» 
lassnng  der  snb  No«  2  gemachten  Relation«  -^ 
Wie    es    übrigens    mit   der   Haftbarkeit    der 
Marschnerschen  Antikritik  stehe ,  geht  schon 
allein  aus  dem  Umstände  hervor ,  dafs  er  dai 
Pablikum  glauben  machen  willj    er  sei  durch 
einen  ihm  (dem  Komponisten   des  Quatuors) 
Unbekannten  so  vornehm  abgefertigt  worden; 
während  er  doch  ganz  gut  weifs»    wer  die  4 
ist,    deren   persönliche  Bekanntschaft   er    bei 
seiner   vorjährigen    Anwesenheit   in   Berlin 
machte.    Ich  habe  übrigens  nie  geleugnet^  fort« 
während  Mitarbeiter  an  dieser  Zeitschrift  (aber 
auch  nur  an  dieser)  zu  sein,  wünsche  aber 
auchi  dafs  Niemand  anders  für  den  Inhaber 
meiner  Cbiffer  gehalten  werde,  nnd  zeichne 
mich,  um  etwanige  Mifsverständnisse  zn  ver* 
meiden,  hiermit  zum  ersten-  nnd  letzten  Male 

Heinrich  Dorn« 


1)  Greisen  -  Gesang  aus  den  östliclien  Rosen 
von  F.  Rückert  nnd  Dithyrambe  von 
F.  von  ScHller^  in  Musik  gesetzt  für 
eine  Bafsstimme  mit  Begleitung  des  Pia« 
nofprte  von  Franz  Schubert«  Op.  60. 
Wien  bei  Cappi  nnd  Czemy. 

2)  Lied  eines  Schiffers  an  die  Dioskuren 
von  I.  Meyerhofer ;  der  Wanderer  von 
A*  W.  Schlegel;  aus  Heliopolis  von 
!•  Meyerhofer^  in  Musik  gesetzt  für  eine 
Singstimme  mit  Begleitung  des  Piano- 
forte  von  Franz  Schubert*  Op*  65» 
Wien  bei  Cappi  und  Czerny.' 

Das  Lied  steht  in  der  Reihe  der  poetisch 
musikalischen  Produktionen  zwischen  Ballade 
nnd  Arie.     In  der  Ballade  ist  das  poetische 
Element  überwiegend:  die  Form  ist  lebendige 
Ersahlung;    ihr    mnfs    der    Komponist    von 
Beitritt  zu  Schritt  folgen  and  überdem  auf  das 
darin  liegende  Gefühl  im  Ganzen  f  so  wie  auf 
jedes  einzelne  Aufblitzen  des  Affekts  in  seiner 
Komposition  reflektireui   damit  es  hierdnndi 
mit  verdoppelter  Gewalt  den  Zuhörer  treffe« 
In  der  Arie  hingegen  herrscht  das  mnsikalii^ 
sehe  Element  vor  «•  -  die  Worte  geben  eigent- 
lich nichts,  als  den  ungefähren  Sinn  des  mu- 
sikalischen Ganzen«    Daher   darf  sich  in  ihr 
des  Musiker  freier  bewegen    in   melodiscdier 
nnd  harmonischer  Ausführung;   er  darf  ein 
und  denselben  Gedanken  zum  öftem  wieder* 
hoUen»   er   darf  Worte  umstellen  t  einzelne 
hervorheben  9  wie  es  ihm  dienlidi  seheint  — 
kurz:  er  arbeitel  selbständig  wie  der  Insirn-* 
mental -Komponist,  hat  aber  vor  diesem  noch 
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den  Vorthdil,  dafs  er  iicher  iat,  so  verstanden 
zu  werden  9  wie  er  es  zu  sein  wünscht,  wäh- 
rend die  Instrumental  -  Mnsik,  wofern  sie  nicht 
Handlung  oderFantomine  begleitet,  fast  einem 
jeden  in  einem  andern  Xiichte  erscheint,  uad 
von  ihm  seinem  indiridnellen  Gefühle  gemäfs 
gedeutet  wird« 

In  dem  Liede  ist  weder  das  poetische  noch 
das  musikalische  Element  überwiegend;  beide 
durchdringen  sich  wechselseitig,  ohne  dals  ei- 
nes dem  andern  diente.      Daher  fodern    mr^ 
dafs  uns  im  Lied  ein  melodisch  und  harnoo- 
nisch     selbständiges    Ganzes    giegeben   werde, 
aber  wir  erlauben  nicht  die  freie  Behandlang 
des  Textes,  die  der  Arie  zukommt,  und  ver- 
langen eben  so  wenig  das  der  Ballade  eigen« 
thümliche  genaue  Anschliefsen  an  denselben^ 
denn  wie  wäre  sonst  strophische  Wiederkehr 
derselben  Melodie  möglich?   Die  Komposition 
soll  das'  in  dem  Ganzen  liegende  Gefühl  auf- 
fassen und  darstellen,    und  diese  Darstellung 
wird,  so  viel  es  möglich  ist,  zu  jeder  Textes- 
strophe passen.      Diese  Federung    nun  führt 
uns  zurück  auf  die  Grundbedingung  für  den 
Text  des  Liedes  ;  er  mufs  der  reine  und  feste 
Ausdruck  Eines  Gefühls   sein  —  je  weniger 
Worte,  desto  gelegener  für  die  Komposition, 
denn  desto  mehr  kann  der  Musiker  für  den 
Zuhörer  thun,  durch  Ergänzung  und  Ausfah- 
rung   des   Angedeuteten.      De&halb    sind    ja 
Göthe,  Tieck  uud  Uhland  so  sehr  häufig  und 
defshalb  ist  Schiller  fast  nie  brauchbar  für  den 
Komponisten* 

Betrachten  wir  nun  in  den  angedeuteten 
Beziehungen    die    vorliegenden    Werke,    so 
können  wir  zunächst  Herrn  Schubert  in  Be- 
siehung auf  die  Wahl  der  Texte  unsre  Billi- 
.  gung   nicht    versagen,    die   Dithyrambe    von 
Schiller  ausgenommen;    es  liegt   in  ihr  zvar 
,  nur  Ein  Gefühl,  aber  es  ist  gänzlich  gebeugt 
unter  die  Herrschaft  des  Gedankens,  und  die- 
:  aer  scheint  uns  durchaus   unmusikalisch.    So 
■  ist  es   uns  denn  auch  gar  nicht  befremdend, 
dafs  .dieses  Stuck  gerade   das  Schwächste   von 
Allen  ist».  In  aufsteigender  Linie  folgt  hier-* 
auf  Kr«  3  der  zweiten  Sammlung  „Aus  He^ 
.  liopolis'*  von  Mayerhofer«    Es  ia^  allegorisch 


und  eben  defshalb  nicht  sonderlich  musikalisch ; 
doch   tritt  das  Gefühl,    welches  zum  Grunde 
liegt,   noch  ziemlich  deutlich   hervor«     Ganz 
Vortre£Elich  sind  die  drei  übrigen  Lieder;   es 
versteht  sich,  dafs  wir  hier  immer  die  Bezie- 
hung auf  die  Komposition  vor  Augen  haben, 
denn  hätten  wir  die  vorliegenden  Gedichte,  als 
solche,  nach  ihrem  reinem  Werthe  zuordnen,  so 
möchte   das  Resultat  wohl   ein   ganz    anderes 
sein«  -»  SämmtUche    hier  bezeichneten  Schu- 
bertschen  Lieder   zeichnen   sich    durch  einen 
hohen  Grad  von  Originalität  aus,  die  nirgends 
erzwungen,   also  auch  nicht  als  blofse  Manier 
erscheint«     Dabei  versteht  es  Herr  Schubert, 
sehr  gut  für  den  Ba£s   zu  komponiren;    wir 
sind  sogar  der  Meinung,  dafs  auch  die  zweite 
Sammlung  durchaus  nicht  für  eine  weibliche 
Stimme  I    sondern  ganz   eigentlich   für  hohen 
Bals  berechnet  sei.  Nirgends  wird  das  e  über- 
schritten« 

Das    Greisenlied    (H  mol)   giebt   uns  das 
•cbonste  Bild  eines  herrlichen  kräftigen  Dich- 
tergreises :  er  hat  die  bunten  wechselnden  Ge- 
stalten des  Lebens  an  sich  vorübergehen  las- 
sen und  überschaut  die  Welt  mit  freiem  hei- 
term  Blicke 5   das  frische  Wirken  nach  aufsen 
hin   ist  geendet,    aber  innerlich    blüht  unge- 
achwächt  die  alte  Kraft«    Auf  die  Auszeich- 
nung einzelner  schöner  Momente  können  wir 
uns  nicht  einlassen,  denn  das  ganze  Lied   ist 
vortrefflich«  —  Die  Dithyrambe,    wenn  auch 
das   schwächste  Lied    in  diesen  Sammlungen, 
ist  darum  noch  immer  nicht  schlecht,   nicht 
einmal   nur  mitlelmäfsig.    Doch  hat  sie  nicht 
das  rechte  innere  Feuer;  die  bacchische  Glut, 
der    Schwung    erscheint   zuweilen    gewaltsam, 
wie  die  Melodie  überhaupt  ungewöhnlich  dem 
natürlichen    Fortschritte     wideratrebt*       Wir 
zweifeln  indefs  gar  nicht,  dafs  bei  einem  le- 
bendigen und  exakten  Vortrage,  der  hier  je- 
doch seine  Schwierigkeiten  hat,  das  Lied  sehr 
gefallen  wird»     Des  Schiffers  Gesang  an   die 
Dioskuren  ist  durchaus  schön;  man  kann  un- 
möglich  zugleich  milder    und    kräftiger   zum 
Herzen  sprechen,  als  es  hier  geschieht.    Der 
Text   genügt   ganz    den    obigen   Federungen: 
Das  Gefühl  ist  einfach  aber  erschöpfend  dar- 


\ 
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gestellt  9  nnd  dem  entspricht  die  Musik  Voll* 
koznmeD;  beide  sind  Eine,  ao  dafs  es  unmög- 
lich wäre»  dieses  ohne  jenes  zu  denken«  Das 
aber  eben  ist  das  Zeichen  der  höchsten  Vollen- 
dung des  Liedes.  In  diesem»  so  wie  in  dem 
folgenden  4fder  Wanderer^*  zeichnet  uns  Herr 
Schubert  deutlich  die  ganze  Scene*  Beide 
sind  Nachtstücke«  Dort  sehen  wir  den  Schiff 
fer  einsam  auf  hoher  düsterer  See;  hier  haben 
wir  eine  duftige  Landschaft  im  Mondenschein 
mit  allen  den  wechselnden  Schatten  und  Ne^ 
belgestalten.  Höchst  originell  ist  der  Gang 
der  Melodie  am  Schlüsse  des  zuletzt  erwähn«» 
ten  Liedes.  -^  Das  letzte  »^aus  Heliopolis**  von 
Majerhoier  (wahrscheinlich  nicht  die  Wölfin  "**) 
von  k.  k.  priviU  Theater  an  d»  Wien)  ent-- 
hält  eine  Stelle  ^^von  Menschen  könnt'  ich's 
nicht  erfragen*'i  die  plötzlich  den  ganzen  Flufii 
des  Gesanges  unterbricht ,  und  uns  dcfshalb 
unpassend  vorkommt»  Deklamation  darf  im 
Liede  nicht  Hauptsache  werden  9  weil  sich  so 
die  Musik  ihre  Doppelherrschaft  mit  der 
Poesie  vergiebt«  Vorzüglich  gelungen  er«* 
acheint  dieses  Lied  9  wo  es  nach  E<-dnr  geht^ 
und  die  herrliche  volle  Harmonie  zu  der  kla- 
ren Melodie  auf  den  letzten  Seiten  ist  gar 
lieblich  anzuhören. 

So  glauben  wir  denn  diese  Lieder  mit 
Recht  auf  das  angelegentlichste  empfehlen  zu 
dürfen  t  und  schliefsen  mit  dem  herzlichen 
Wunsche,  von  dem  ausgezeichneten  Herrn 
Verfasser  — -.  der  auch  schon  früher  viel  Schö^ 
nea  für  den  Gesang  geliefert  hat  — *  recht  bald 
etwas  Aehnliches  mitgetheilt  zu  erhalten.  •« 
Die  Verlagshandlung  hat  für  eine  geschmack- 
volle Ausstattung  gesorgt*  '4. 


Sammlung  religiöser  Gesänge«  St»  Gallen^ 
bei  Huber  und  Comp.  1826. 
Ein  Hundert  und  zehn  vortreffliche,  mehr-^ 
stimmige  Gesänge,  unter  denen  Bach,  Schulz, 
Rolle,  Nägeli^  Haydn,  Schicht  u«  a»  als  Kom« 
ponisten  schon  für  die  Klassicität  der  Kom* 
Positionen  sprechen.    Es  ist  dieses  die  Schweif 


zer  Gaecniay  die  von  frommen  und  kenntnifs- 
reichen  Männern,  «auch  in  Bezug  auf  Text, 
mit  nothiger  SorgCalt  angelegt  ist«  Auch  ist 
ein  bildendes  Fortschreiten  vom  Leichten 
znm  Schweren  sichtbar.  Allen  sich  bilden- 
den Gesangvereinen  ist  dieses  treffliche  Werk 
angelegentlichst  zu  empfehlen« 

V*  d.  O  .  •  r/    ^ .; 


IIL     Korrespondenz« 

Berlin«  den  5.  März  1827. 

Konzert  des  achtjährigen  Violinspielerz 
August  Bimbach^  Schüler  des  Herrn 
Brendike  (?). 

Der  kleine  Virtuose  spielte  ein  Violin- 
Konzert  von  Kreozer^  worin  das  Adagio  ihm 
aia  besten  gelang:  die  schwierigeren  rassagen 
in  den  höheren  Tönen  veranglückten  zuwei— 
lea:  indefs  leistete  er  alles,  was  man  von  ei- 
nem Kinde  verlangen  kann*  Der  Saal  war  so 
geftillty  dafs  Referent  den  zweiten  Theil  der 
libergrofsen  Hitze  wegen  nicht  mehr  abwarten 
kdnnte«  Unter  den  bis  dahin  vorgetragenen 
Musikstücken  zeichnete  sich  besonders  ein 
Andante  und  Variationen  für  obligate  Trom— 
ptte  (komponirt  von  Krause)  vorgetragen  vo_a 
dem  Kammer -Musikus  Herrn  Ba^ans  vor-* 
tbeilhaft  aus«^  Die  Sängerin  Fräulem  Fer  her 
verspricht  mit  der  Zeit  etwas  Bedeutendes  zu 
leisten*  V(^ir  empfehlen  ihr  besonders  eine 
deutlichere  Aussprache  des  Textes*  4» 


♦)  Pfui ! 


Alle  Welt. 


Felix  Mendelssohn -Bartholdy,  in  Stettin. 

(Eingesandt.) 

Stettin^  im  Febraar* 
Am  20*  Februar  fand  hier  das  zweite  grotse 
Winter^Konzert  statte  welches  die  in  dieser 
Zeitung  schon  gerühmten  Leistungen  in  vie^ 
1er  Beziehung  diesesmal  noch  überbot»  und 
ganz  besonders  durch  die  Gegenwart  des  tüch- 
tigen Tonkünstlers»  des  Herrn  Mendelssohn» 
emen  gan^  eigentbumlichen  Wertb  erhielt* 
Das  Konzert  eröifoete  dessen  Oiiirertüre  zu 
Skakespeare^s  ,»Sommernachts^Traum»  mit  ei^ 
pem  reich  besetzten  Orchester  von  zwölf  ersten 
Violinen  u*  s.  w«i  unter  der  Direktion  unsers  L  ö- 
we»  dem  unser  wackerer  Li e b e r t^  als  vortrefF* 
lieber  Violinist  rühmlichst  bek^innt»  durch  Vor-' 
proben  mit  unermüdlichem  Eli^er  und  regem 
Kunstsinn  in  die  Hände  arbeitet«  —  Das  x)r* 
ckester  ist  bisher  in  den  Ouvertüren  an  die 
genialen  und  feurigen  Meister  Spontini  und 
Beethoven  gewöhnt;  um  so  mehr  spricht  schon 
für    dieses  Werk    des   jungen  Künstlers  '  die 
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Liebe  und  das  Fenev»  mit  welcheu  da«  Or^ 
ehester  jenes  ausführte«  besonder«  nachdem 
Herr  Mendelssohn  in  der  General-Probe  die 
von  ihm  noch  näher  geäulserten  Nüan9en  za 
«einer  Tollkommenen  Zufriedenheit  ansgeführt 
«ah.  Eine  vortreffliche  Wirkung  that  da«  yieU 
«timmig  behandelte  Geflüster  der  Violinen, 
weiche«  eine  kunstsinnige  und  geistreiche 
Dame,  gewifs  nicht  unj^ssend^  mit  Mücken* 
schwärmen  verglich,  die  im  letzten  Strsle 
der  Abendsonne  einen  gefalligen  Lebens-Ta- 
mult  erbeben«  Das  Ganze  bewegt  sich  leicht 
und  k<^ck  forty  steigert  sich  in  einigen  Stellefn 
zu  einer  gigantischen  Kraft«  und  ist  dabei  mit 
edlen,  gefälligen  Melodien  durchflochten*  Eine 
possierliche  Wirkung  that  darin  das  englische 
rohtönige  Bafshorn,  sowie  das  Fagott,  welche 
«ich,  wunderlich  genug,  in  das  Thema  ein- 
drängen, wie  ein  paar  groiae  £«el«ohren  in  eine 
feine  Geeellschaft,  <vergl.  Shakesi>eare).  Ge- 
nug, das  «innige  Werk  hat  uns  überaus  yiel 
Vergnügen  gemacht.  Die  Direktion  der  hie- 
«iaen  Muaikge«elischaft  hat  vom  Komponisten 
die  Erlaubnila  erhalten,  eine  Kopie  der  Ou- 
vertüre hier  zu  behalten,  und  somit  werden 
wir  sie  wol  noch  öfter  hören*  Hierauf  trag 
ikdendelssohn  mit  Löwe  ein  vom  Erstem  kon« 
ponirtes  Doppel-Konzert  für  2  Pianoforte  vor» 
m  welchem  besonders  der  erstere  eine  glänzende 
Fertigkeit  und  einen  «ehr  gebildeten  Vortiag 
entfaltete,  und  beide  im  Ensemble  durch  piä- 
ci«e«  Eingreifen  und  Abrundung  der  Fassagen 
einen  eigenthümlichen  Genufs  gewährten«  Auch 
diese«  Konzert  zeigte  in  der  Anlage  der  Kom- 
po«ition  Genialität,  Geschmack,  JLieblichkeiti 
und  vor  allem  eine  gute  Schule  des  gebil- 
deten Verfassers,  die  nicht  im  Ueberbieten  von 
Klaviereffekten  den  reichen,  köstlichen  Or- 
chester-Körper vergifst,  sondern  überall,  am 
rechten  Orte,  theiln{?hmende  Gefühle  der  Bla- 
zer singen  läCit,  reiche  Stimmen führung  des 
Streich -Quartette«  entfaltet ,  und  somit  alle 
vorhandenen  Mittel  zweckmäfsig,  bis  zur  Pauke 
herab,  verbindet.  Ueberdem  bilden  die  beiden 
konzertirenden  Klaviere  auch  noch  verschie- 
dene Karaktere,  damit  jeder  Spielende  «eine 
Eigenthümlichkeit  genügend  entwickeln  kann« 
Im  ersten  Satze  schieneuf  beide  alternirende 
Brillanz  an  den  Tag  zu  legen.  Die  Passagen 
waren  aber  stets  der  Art  noth wendig  be- 
dingt, dafs  sie  nicht  etwa  von  einem  Hexen- 
meieter  al  lein  hätten  vorgetragen  werden  kön- 
nen, sondern  sie  arbeiteten  und  kämpften  ge- 
hörig gegen—  und  mit  einander  an.  Aber  schon 
im  Andante  trenuten  sich  beide  zu  einer  £i- 

fenthümlichkeit.  Pianofoite  II.  (Meiidelssoha) 
ing  in  zarter  Weiblichkeit  das  Köpfchen,  ko«- 
kettirte  hinüber  und  herüber«  Pianoforte  I* 
(Löwe)  schritt  in  männlicher  Kraft  daher  und 
versank  in    gefühlvolles,    edles  fiilten;    beide 


verschmolzen  am  Ende  in  jenen  «eeligei»  Ein'- 
klang,  der  an  den  Salomo  erinnert,  wenn  er 
«agt:  „Sehet,  wie  fein  und  lieblich  es  ist,  wenn 
Brüder  einträchtig  bei  einander  wohnend*  — 
Auch  im  Finale  hatte  II.  einen  muthwilligen^ 
nie  rastenden  Leichtsinn^  während  I.  edel  und 

fehalten  bis  zur  vereinten,  brillanten  Schluls- 
^a««age  mit  Melodien  darüber  hinzog*  — 

Jetzt  entwickelte  Herr  Mendelssohn  in  dem 
bekannten  Maria  Fon  Weberschen  Konzert« 
«tück  au«  F  (Leipzig  bei  Peters),  welches  er 
ohne  Noten  vortrus;,  eine  überraschende  Fer- 
tigkeit, Leichtigkeit  und  Eleganz  des  Spieles, 
«o  dafs  daa  Publikum,  welches  bisher  aus  alter 
nnd  löblicher  Observanz  in  diesen  Konzerten 
nie  zu  klatschen  pflegt,  (weil  sie  durch  die 
uneigennützigste  nnd  aufopferndste  Liebe  zur 
Kunst  von  hochgeehrten  Dilettanten  und  Di« 
lettantinnen  aus  den  höhern  Standen  unsrer 
Stadt  unterstützt  und  erhalten  werden)  in  ei- 
nen rauschenden  Applaus  ausbrach,  nm  dem 
Künstler  «eine  Dankbarkeit  zu  bezeigen«  — 

Auch  in  Privatgeaellschaften  unsrer  Stadt, 
die  «ich  wahrend  «eines  Hierseins  bildeteUf 
entfaltete  er  fast  noch  Gröfseres,  als  was  be- 
reit« von  ihm  erwähnt  ist.  Ausserde ai,  dafä 
er  höchst  liebenswürdig  eine  «o  universelle 
Bildung  in  geistreicher  Unterhaltung  verrieth, 
ofifenbarle  er  auch  eine  solche  in  der  Auffas- 
sung aller  grofsen  Meister,  welche  für  da« 
Klarier  geschrieben  haben,  die  er  fast  alle  aus- 
wendig spielte.  Ich  nenne  Ihnen  nur  Beetho» 
vens  kolossale  B-dur-Sonate,  Op.  106«  mit  dem 
nächtlichen  Adagio  in  Fis-moll  nnd  der  fast 
nnspielbaren  Schlufsfuge,  die  er  in  einem  sau- 
senden Tempo  mächtig  beherrschte«  Hum- 
mels  Fis-moU-Sonate,  Weber*«  grofse  Sona- 
ten u«  s.  w« 

Der  junge  Künstler  von  18  Jahren  ver- 
«pricht  nicht  Ausserordentliches,  sondern  er 
leistet  es«  Wie  mag  sich  sein  würdiger  Leh- 
rer in  der  Theorie,  Herr  Professor  Zelter, 
eines  solchen  Schülers  freuen!  Wie  hochach- 
tungsvoll sprach  der  Jüneer  von  seinem  Mebter 
nna  dessen  Methode,  die  niemals  hemmend 
«einen  Leistungen  in  den  We|;  getreten  «ei, 
sondern  nur  immer  fördernd,  leitend !  Wie  «el- 
ten  hört  man  das  von  Schülern!  Ebenso  spricht 
de«  jungen  Künstlers  Achtung  von  Herrn  Bor- 
ger für  denselben. 

Den  zweiten  Theil  de«  Konzertes  nahm 
Beethovens  neueste  grofse  Symphonie  in  D- 
moU  ein,  in  welrher  Herr  Mendelssohn  al« 
Kombattant  bei  der  eraten  Violine  seinen  Nach- 
baren Achtung  abnöthigte*  — « 

Was  soll  ich  ihnen  ron  diesem  genialen 
Riesenwerke  des  noch  immer  wachsenden  He- 
roen der  Töne  sagen?  Uns  alle  hat  es  mächtig 
ergriffen.  Gleich  der  Anfang  der  unbestimm- 
ten Dominanten-Quinten,  welche  die  Violinen, 
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flutinoptifcherTIoachnng,  wioaiit  weitcrf  eme 
flsit  den  D-Hörnern  henntrageQ,  ist  wie  eine 
Invokatioiiy  durch  welche  die  ersten  Violisen 
mit  den  Bässen  durchzucken,  wie  freudig  ange— 
epannte  Nerven,  die  denn  endlich  sich  nicht 
mehr  halten  können,  und  begierig  das  grobe, 
edle  Thema  in  D-moll  erfassen:  Freude»  die 
ans  der  Manneskraft  sich  in  endlose  ThStig- 
keit  entwickelt,  dünkt  nns  das  ernste  erste 
AUegro  za  sein^  Oft  gestalten  sich  die  Em«« 
pfindungen  wie  heiteres,  aber  gewichtiges  Ta- 
gewerk : 


oft  wie  Schauer,  beim  Andenken  an  verflogt 
sene  Hindernisse  oder  Gefahren^  die  aber  un«* 
term  Fufs  liegen: 

denn  in  erhabener  Ruhe  steht  die  Stirn  in 
ernster  Klarheit,  welche  die  Klarinetten  in 
festen  Syncopen  durch  jene  naive  Figur  hin- 
durchsingen: 


Das  Scherzo  ist  mit  seinen  einfachen^  hup« 
feuden  Rythmen: 

i.  ^ 


^^ 


und  der  pouierlichen  Pauke  in  F* 


^in  karakter istisches  Gemälde  üppig  blühender 
und  übermüthiger  Knaben  -  Jugend ;  die  jede 
Bewegung  und  Stellung  für  die  beste  hält^ 
welche  ihr  das  meiste  Vergnügen  macht.  Ue- 
berall  atbroet  Gesundheit f  Frische,  Sorg- 
losigkeit» sie  steigert  sich  bis  sum  Presto  C, 
wo  die  Spiele  eine  bestimmte  Wendung  zu 
nehmen  scheinen,  alles  stellt  sich  in  Reih'  und 
Glied,  und  es  tönt  Soldateska  durch,  «- 


r»  ^Tff  '''^" 


IL  t.  W. 


Es  bleibt  jedoch  allcfs  in  den  harmlosen,  aber 
frischen  Spielen  der  Jugend« 

Das  Adagio  hat  die  höchsten,  seligsten 
und  veredelndsten  Freuden  des  Lebens.  Es 
ist  die  Freude  an  Gott  und  den  Segnungen 
der  Religion,  die  sich  in  Dankbarkeit,  Weh- 
mulh,  6efühl  der  Unwürdi^keit  und  .  nn-  . 
endliche  Liebe  auflöst;  Resignation,  Dul* 
düng  des  nicht  zu  Aendernden,  Hinge* 
bung«  Durch  Thränen  dringt  Lächeln.  Von 
des  Glaubens  Sonnenberge  wehen  die  Fah- 
nen der  heiligsten  Freude«  —  Die  reich 
figorirten  Themata»  die  sich  am  Schlüsse 
immer  umfangender  entfalten,  möchten  sich, 
wobl  würdig  dem  gottesdienstlichen  Mefs-Thema 
ansehliefsen ,  und  keinesweges  mit  ihm  kon- 
trastiren, wie  es  wol  dem  Hörer  anfänglich 
so  Icheinen  dürfte« 

Bis  hieher   scheint  mir  der   erste  Theil 
der  Symphonie  zu  gehen ,  welcher  die  Freude 
in  diesen  drei  einzelnen  Sätzen  ganz  im  All- 
gemeinen behandelt«   Das  Finale  aber,  als  zwei« 
ter  HaupUheil   der  Symphonie»    dürfte  mehr 
das  „ Fröhlichsein ^^    ganz  speziell  behan-    ' 
dein.     Konnte  der  Komponist  daher  anders 
seinen  Tönen  Intentionen  einhauchen,  anders  - 
fröhlich  sein»   als  durch  die  Schilderung  der 
Art  und  Weise,   wie  er  wol  seiner  Freude, 
seiaem  Frohsinne  freien  Lauf  läfst?  Im  Kreise 
geselliger  Brüder,  an  der  Tafel,  beim  Pokale 
mi^    er    dieses  Finale   vorempfuriden    haben» 
Da  das  hohe  Reich  der  Töne  durch  die  drei 
wichtigsten    und    interessantesten    Stufen   der 
Freude  in  den  drei  ersten  Sätzen  vom  Genius 
bebandelt  waren,   so  galt   es  einen  leisten 
Moment  zum  Finale  zu  schaffen;  einen  spe» 
ciellen  aus  dem  Leben^egriffenen»  — 
Seine  Wahl  traf  Schillers  „Ode  an  dieFreude*' 
jenen  Dithyramben,  der  dem  nüchternen,  ru- 
higen Denker  nicht  allein  kaum  verständlich 
iatf  sondern,  in  Bezug  auf  die  Verknüpfung 
der  heterogensten  Dinge  und  Gedanken,  fast 
unb^reiflich  genannt  werden  könnte»    Denn, 
bald    redet. der  Dichter  von  Göttern,    denen 
gleich  zu  sein  er  schön  nennt»   bald  spricht 
er  anf  das  bestimmteste  von  Gott»  den  er  über 
den  Sternen,  bald  .richtend  mit  der  Wagschaale, 
bald   als  liebenden  Vater   zu   ahnen   glaubt» 
daon  läfst  er  zuvöHerst  beim  goldnen  Wein 
schwören,  dann  endlich   auch   bei  dem  Ster- 
nearichter  ^-  Quid  hoc  sibi  vult,  Sternenrich— 
ter?  Genug,  wer  so  in  seiner  Ruhe,  wie  z»  B« 
jetst  hier  der  Ref»,    alle  diese  zusammenge- 
würfelten Redensarten  so  recht  eigentlich  ge- 
gen einander  hält,  der  könnte  leicht  an  dem 
Genius  irre  werden,   der  sid  schuf.   «^  Und 
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demungeaclitet  ist  nicht  «n  leugnen  ,*  claft  e« 
Motnenie  der  Aufregung  im  Leben  giebt, 
wo  man  dieses  «eltsame  Gedicht  Yerstanden 
hat,  Wenn  man  es  auch  nicht  kontinuirlich 

versteht. 

Dafs    BeethoTen     in    diefer    aufgeregten 
Stimmung  komponirte,  sich  wenigstens  in  sie 
hinein  versetzte,  leidet  wohl  keinen  Zweifel* 
'Und   von  diesem  Gesichtspunkt  aus    betrach- 
tet, ist  denn  auch  nicht  su  läugnen,   dals  der 
grofs6  Tondichter  auf  eine  höchst  geniale  und 
überraschende    Art    gerade   in    diesem  Finale 
seine  Eigenthümlichkeit  sich  zu  freuen  nic^- 
dergelegt    hat.      Und    wer    wollte   ihm    dafür 
nicht  dankbar  sein?    Welcher  glatte   und  po- 
lirte  Künstler  giebt  auf  eine  8o  natürliche 
Art  sein  Ich  der  Welt  preis »  wie  Beethoyen 
es  in  diesem  Finale  that?    Sieht  man  es^nicht 
.  in  allen  den  Haufen  von  Noten,  welche  die 
Fresse  verlassen  9  dafs  sie  auf  das  Händeklat- 
schen und  Bravorufen  der  Menge  hinarbeitent 
Gehen  nicht  auch  fast  alle  unsre  ^rofsen  Dich- 
ter  bei   ihren  Produkten  in  der  jetzigen,  ge- 
glätteten Zeit  darauf  aus,  selbst  bei  ihren  lyri- 
schen Empfindungen   eine  Art    von  dramtti- 
scher    Einkleidung    zu    wählen,    weiche    die 
Empfindung  erst  bewirken  soll,  anstatt  diese 
selbst  gleich,  so  wie  Schiller  in  dieser  Ode» 
in  dem   Momente  der  Begeisterung   aus   dem 
Herzen  auf  das  Papier  zu  bringen?    Jene  po- 
lirte  Art  su  dichten  und  zu  komponiren  mag 
künstlicher,  klüger  und  verständiger  sein^  des- 
halb mufs  aber  ein  natürlicher  Herzens-Er- 
gufs,  selbst  wenn  er  Fehler  und  Ungewäbltes 
erzeugt,  nicht  lieblos   verworfen    werden.    So 
hat  auch  dieses  Finale  gewifi  seine  schwachen, 
leicht    antastbaren   Seiten,   z.   B«   Wahl   der 
Themata,    Unbändigkeit   in    der   Ausführung 
der  feurigsten  Stellen  durch  die  rohsten  Klangt 
mittel,  ungeheure  Ecken  in  der  Intervallen- 
fortschreitung ,  ein  Hinaufschrauben  der  edlen 
Menschenstimmen  fast  bis  zum  Geschrei  u.  s«  w. 

alles  zugegeben,  —  ist  dieses  Finale  doch 

des  grofsen  Künstlers  interessantestes,  gefnhl« 
vollstes  und  originellstes  Werk,  was  jemals 
aus  seiner  Feder  flofs;  denn  es  erschliefst  seine 
Eigenthümlichkeit  mehr,  als  alle  seine  übrigen 
Werke«  ^^  Wo  hat  man  je  etwas  Aehnliches 
schon  gehört? 

Bin  wilder  Tusch  von  Pauken,  Blasinstru- 
menten und  knetternden  Trompeten  eröffnet 
die  Scene«  Streich -Bafsrecitative  fallen  fast 
eben  so  heftiff ,  aber  doch  abwehrend  und  zu 
sanftem  Empfindungen  auffordernd,  dazwischen. 
Wir  befinden  uns  also  in  einer  fast  erhitzten 
Gesellschaft,  deren  Braus  und  Saus  aber  besser 
durch  ein  vernünftiges  Lied  gedämpft  und  zn 
edlern  Empfindungen  (wenn  auch  nur  durch 
Schillersche ,  freilich  ^  nochbegeisterte)  hinge- 
leitet  werden  soll. '  Viel  geht  an  der  Seele  ei- 


nes ungebundenen  frohen  Menschen  auch  in 
diesem  Tafel  -  Wirrwarr  vorüber  5  aus  dem 
Leben  nämlich,  —  manneskräftige  Thätigkeit, 
Knabenjahre,  auch  wohl  ein  zarter,  höherer 
Gedanke,  — ^  (Wiederholung^  oder  Anspielung 
auf  die  drei  ersten  Sätzo  der  Symphonie,)  — 
und  das  Lied  schmiegt  sich  nun  an  Ohr  und 
Herz  an.  Erst  brummen  einige  für  sich  die 
Volks  -  Melodie  ohne  Text,  es  findet  Theil- 
nähme,  an  allen  Enden  der  Gesellschatt  wird 
eingestimmt,  Volkslied:  „Freude  schöner  Göt- 
terUinken.'*  Auch  die  Frauen  tbeilen  endlich 
diese  zarten  und  bessern  Wendungen  der  Un- 
terhaltung: „Wer  ein  holdes  Weib  errun- 
fen.'*  —'Voller  Chor:  „Küsse  gab  sie  uns  und 
Leben,  einen  Freund  geprüft  in  Tod,  Wollust 
ward  dem  Wurm  gegeben,  und  der  Cherub 
steht  vor  Gott»"  —  Bei  diesem  Worte:  „vor 
Gott,^*  führte  die  Phantasie  den  genialen  Korn- 
.ponisten  aus  dem  sich  geschafieoen  Kreise  der 
Freunde  hinweg,  um  die  Empfindungen  der 
Cherubim  zu  tbeilen,  die  tief  unter  sich  die 
Welten  am  FirmamenjLe  ihre  kolossale  Bahn 
wandeln  sehn,    und   um    auch  einmal  Plato*s 

Jeträumte  Harmonie  der  Sphären  auf  das 
Lepertoir  zu  bringen,  woran  Gott  selbst 
(meine  Leser  werden  dem  Plato  und  also  auch 
dem  Beethoven  diesen  Anthropomorphismus 
verzeihen)  seine  Freude  haben  soll«  Tiefe, 
dumpfe  Heerpaukenschläge,  die  durch  die  Fa- 
gotten in  b  gestimmt  werden,  deuten  die  Welt- 
körper an,  und  himmlisch  zarte  Klarinetten-^ 
Melodieen  schlingen  sich  darüber  hin  5  endlich 
treten  auch  leise,  leise  die  Becken  mit  dem 
Triangel  hinzu  und  deuten  mit  ihren  gemisch- 
ten Klängen  die  Menge  der  schimmernden,  ohne 
das  Rohr  des  Sehers  nicht  zuerkennenden  Sonnen 
des  Firmamentee  an.  Hierauf  singt  ein  Solo-Te- 
nor das  herrliche:  „Froh  wie  seine  Sonnen  flie- 
gen, durch  des  Himmels  prächtigen  Plan,  laufet 
Brüder  eure  Bahn,  freudig  wie  ein  Held  zum 
Siegen^',  welche  letzten  Worte  der  Männerchor 
wiederholt.  .  Jetzt  läuft  ein  langes  Z machen- 
Spiel  des  Orchesters  eine  ungeheure  Bahn,  und 
die  Modulationen  ahnen  eine  Endlosigkeit,  so 
wie  auch  Sicherheit  und  kecken  Muth,  weil 
sie  der  Gedanke  des  schafipenden  Genius  so 
gehen  hiels.  Sie  verlieren  sich  in  ferne,  kanm 
noch  hörbare  Hornklänge,  und  plötzlich  sind 
wir  wieder  mit  einem  Zauberschlage  in  unsrer 
frohen  Gesellschaft,  die  ihr:  „Freude  sphöner 
Götterfunken"  singt« 

Jetzt  folgt  eine  choralähnliche  Stelle,  mit 
vier  Violen  und  Posaunen  begleitet,  die  eine 
mächtige  Wirkung  thut,  aber  auch  gewifs 
schwer  zu  verstehen  ist.  Eine  schwindelnde 
Höhe  deutet  sie  wohl  in  'den  hochgeschraubt 
ten  Bafstönen  zu  den  Worten:  „Ueber  Ster- 
nen mufs  er  thronen/'  Auch  eine  Fiige  hat 
der  Komponist  aus  dem  immer  länger  autge- 
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«ponnenen  Volkathema  gemacht ,  wahrschein- 
lich um  die  Menge  der  immer  mehr  theÜDeh« 
menden  Gesellschaft  dadurch  zu  versinnlichen« 
Endlich  steigert  sich  das  Werk  zu  einem 
Presto,  dessen  Thema  ebenfalls  nicht  gewählt 
genannt  werden  kann: 


Prtsto, 


Seid  unschlimgen  MiIIioiien>  diesen  Ktifil  der 
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gan~zen    "Welt 

Indefs  hier  ist  nichts  zu  wählen^  alle  Menr- 
schen  sind  schon  Brüder,  es  gebt  zu  Ende^ 
und  in  wirbelnden  Rhythmen  und  Figuren  ist 
gleichsam  die  ganze  Gesellschaft  schon  aufger 
standen,  und  das  ganze  hat  sich  zu  einem  un- 

feheuren  Maestoso  gesteigert ,  in  welches  die 
[eerpauke  dreimal  hineinschlägt  wie  eine 
unten  auf  dem  freien  Piatze  aufgefahrene  Bat-* 
terie;  die  Geigenfiguren  32tel  haben  ein  noch 
geschwinderes  Zeitmaafs  als  dieStel  im  Presto, 
und  unler^  Giäsergeklirr  und  lautem  Gerufo 
verbraust  das  stampfende  NachspieU  -^ 

Soviel  ist  gewifs,  das  Krittler  hier  ein 
treffliches  Feld  liabeni  ihr  Licht  und  ihre  phi- 
losophische Ruhe  vor  den  Leuten  leuchten  zu 
lassen,  sowie  der  unbefangene  und  jugendlich- 
frohe, lebenslustige  Hörer  dem  Genius  auch 
zu  seiner  individuellen  Fröhlichkeit  gern  fol- 

f;en  wird,  da  er  ihm  ja  so  viel  verdankt.  Oft 
ernt  man  ja  Jemanden  viel  besser  kennen  iil 
einer  glücklichen  Stunde,  ala  wenn  er  uns 
im  gewöhnlichen  Alltagsleben  Jahrelang  be-. 
gleitete. 

Dresden,  vom  28.  Febmar  1827. 
Herr  Guillou  gab  uns  bei  seiner  Rück«- 
reiae  von  Leipzig  noch  ein  zweites  Konzert. 
Er  bewährte  auch  hierin  seine  grofse  Virtuo-. 
sität  und  fand  grofsen  Beifall.  Ob  wir  gleich 
eingestehn,  dafs  sein  Spiel  bei  öfterm  Hören 
sehr  gewinnt  und  man  sich  an  seine  Manier 
gewöhnen  mufs,  so  können  wir  doch  unser 
ruberes  Urtheil  über  diesen  braven  Künstler 
nicht  andern.  Wir  hörten  übrigens  in  diesem 
Konzert  unsern  wackern  Rolla,  der  durch 
sein  Spiel^  diesen  Abend  aligemein  entzückte. 
Hatten  wir  früher  nur  immer  die  grolse  Bra- 
vour  und  die  Leichtigkeit  in  Ueberwindting 
der  schwierigaten,  oft  zu  sehr  gehäuften  Pas- 
sagen in  diesem  Virtuosen  bewundert,  so  freu- 
ten wir  uns  heute  um  so  mehr,  wahrzunehmen, 
dals  Herrn  Rolla  die  Gesangstellen  eben  so 
meisterhaft  gelingen.  Auch  verdienen  seine 
Kompositionen   eine   ehrenvolle  Erwähnung« 
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Die  Gesangstncke  waren  bekannt,  nur  ein- 
schönes  Duett  aus  Ilda  von  Morlacchi  war 
neu  nnd  gefiel  mit  Recht  durch  den  vollen- 
deten Vortrag  der  Damen  Palazzesi  und 
Scbiaaetti,  Fär  das  Konzert  kam  es  uns 
nur  ein  wenig  lang  vor.  Wir  haben  Hoff- 
nuag,  die  Oper  Ilda  dieses  Jahr  hier  zu  hö- 
retk  —  Herr  Siebert  und  seine  Tochter 
Klara  Siebert  sangen  in  einer  von  den 
durch  die  Herren  Schmiedel,  Peschke 
nud  Dotzauer  seit  mehreren  Jahren  yeran-^ 
stalteten  Quartett- Unterhaltungen,  die  uns 
auch  diesen  Winter  so  manchen  schönen  Ge^- 
nub  bereitet  haben«  Dem.»  Siebert  hat,  seit 
wir  sie  nicht  hörten ,  bedeutende  Fortschritte 
im  Gesänge  gemacht  nnd  dürfte  wohl  für  je- 
des Theater,  bei  ihrer  einnehmenden  Gestalt 
eine  vortheilbafte  Adquisition  sein«  Bei  vie- 
ler Regelmäfsigkeit  hat  sie  doch  auch  viel 
Uni^egelmäfsiges  von  ihrem  Lehrer  angenom- 
mea  Herrn  Sieberts  Art  zu  singen  ist  eben 
so  bekannt,  als  seine  Unarten- es  sind«  Gröfse- 
rer  Mifsbranch  einer  schönen  Stimme  ist  mir 
doch  nie  vorgekommen!  Sapienti  sat!  Das 
groise  Publikum  ergötzt  sich  ja  doch  an  die- 
sem tenorisirenden  Balsvirtuoseni  und  als  sol- 
cher verdient  er  Bewunderung.  Möchte  er 
uns  nur  mit  seinen  eignen  Kompositionen 
mit  Begleitung  der  Gnitarre  verschonen,  denn 
wir  gestehn  gern,  dafs  wir  oft  in  ganzen  Pe- 
rioden keinen  Grundton  hörten,  und  uns  die 
bestandigen  Sexten  und  Quartsextenakkorde 
in  beständiger  Unruhe  und  m  Zweifeln  erhiel-- 
ten«  —  Von  einheimischen  Künstlern  hat 
uns  seitdem  niemand  mit  einem  Konzert  er- 
freut» Dafs  uns  aber  ein  hoher  Genufs  wie- 
der bevorsteht,  darf  ich  Ihnen  wohl  im  Vor- 
aus mittheilen«  Wir  werden  nämlich,  si  diis 
Slacet,  zum  Palmsonntag  im  grofsen  Opern- 
ause  Fr.  Schneiders  Meisterstück:  „das 
Weltgericht'*  von  der  königl.  Kspelle  zu  hö- 
ren bekommen. 

Von  Opern  waren  neu  einstudirt  Don 
Juan  italienisch«  Wir  freuten  uns  dieser  ganz 
gelungenen  Auilnhrung,  die  vom  Publikum 
mit  dem  Zeichep  des  gröfsten  Beifalls  aufge- 
nommen wurde«  Die  Besetzung  war  folgende: 
Donna  Elvira  —  Sigra«  Palazzesi,  Donna 
Anna  —  Sigra.  Veitheim,  Zerlina  —  Sigra. 
Scbiaaetti,  il  Commendatore  —  Si{;r.  Zezi, 
Don  Giovanni  —  Sgr.  Salvatori,  Lepo- 
iPello  —  Sigr«  Benincasa,  Masetto  «-  Sigr« 
Bö,hm,  Don  Oltavio  —  Sigr.  Rubini«  — 
Ueber  das  Spiel  gehe  ich  hinweg,  denn  ich 
weidete  mich  nur  am  Gesänge,  und  schwelgte 
in  dem  Meere  der  göttlichen  Harmonien  und 
im  Genulse  harmonischer  Schönheiten,  die 
mir  desto  theurer  und  schöner  erschienen, 
weil  aie  in  unserm  italienischen  Theater  so 
zelten  sind»     Schon  die  Namen  der  Mitwir- 
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kraden  Imrgten  für  eine  vollendete  Aufführung 
und  alle  ohne  Aufnahme  ftandctn  am  rechten 
Platze.  Donna  Elvira  —  Palazzesi  gab  uns 
auch  die  so  leltcn  gehörte  Arie  im  erÄen. 
Akt-  Ah  fuggi  traditorl  und  sang  sie  mit 
einer  unfilaublichen  Sicherheit  und  Präcision« 
In  der  «weiten  Arie:  Mi  tradi  qu'ell'  aima 
ingrato,  feierte  sie  einen  Triumph  über  alle 
Sängerinnen,  von  denen  ich  diese  Arie  Du 
ieUt  cehört  habe,  und  ich  aiehe  sie  selbst  Ih* 
rer  gefeierten  Milder  vor,  die  diese  Arie  sn 
sehr  schleppt,  wodurch  sie  den  Karakter  ver- 
liert* Dem.  Veitheim,  als  Donna  Anna,  sund 
ihr  würdig  zur  Seite,  sang  wie  immer  meis- 
terhaft und  rührte  uns  durch  ihren  seelenvol-^ 
len  Vortrag  vorEÜglich  in  der  Arie  des  «wei- 
ten Akts*  Dem*  Schiasetti  ist  eine  reizende 
Zerlina,  sang  diese  für  ihre  Stimme  et- 
was hoch  liegende  Partie  mit  unbeschr«b- 
licher  Grazie  und  Virtuosität,  und  wufste 
durch  Kunst  die  Natürlichkeit  unsrer  unrer* 

{efslichen  Mad.  Haase  zu  ersetzen-  jDon 
Siovanoi  sang  sehr  gu»  —  am  Spiel  soll  es 
iedoch  gefehlt  haben.  Sign  Beniocasa  höchst 
crgölzlich*  Sign  Rubini  war  ausgezeicboet* 
Was  soll  ich  aber  von  unserm  herrlichen 
Zeei  alsCommendatoressgen?  Dieser  fleiliige 
bescheidene  Sänger  steigt  täglich  höher  in  der 
Gunst  des  Publikums.  Vollendeteic  habe  ich 
das  2te  Finale  nie  vortragen  hören*  —  Or- 
chester und  Chöre  waren  ausgezeichnet.  Auch 
eine  neue  Dekoration  zum  Schlufs  von  unserm. 
geschätzten  Herrn  Arrigoni,  erwähne  ich 
mit  Vergnügen,  den  Vesuv  vorstellend,  in 
dessen  Krater  Don  Giovanni  von  den  Gei- 
stern geworfen  wird*  Möchte  doch  diese  herr- 
liche O^er  nie  wieder  so  lange  vom  Reper- 
toir  unsrer  Bühne  verschwinden* 

(Schlufs  folgt.) 

Berlin,  den  5.  März  1827.' 
Herr  Angely  hat  dem  Königstädter  The- 
ater wieder  eine  unterhaltende  Neuigkeit: 
die  Hasen  auf  der  Hasenheide*'  nach  ,»les 
lendezvous  bourgois*'  mit  Musik  von  Nicolo 
Isouard  zogefiüirt.  Eine  etw&s  kalte,  aber 
lebhafte  Handlung,  wie  die  französischen  Vau* 
deviUi«ten  mit  besonderm  Geschick  zu  erfinden 
und  auszuspinnen  wiesen,  muls  im  Original 
fär  Karaktcristik  und  alles  Tiefere  schadlos 
halten.  Die  Musik  ist  ebenfaUs  kalt,  konven^ 
tionell,  bisweilen-  recht  artig,  bisweilen  aber 
anch  etwas  lanaweilig  und  in  keinem  Mo- 
mente dramatisch  erfunden,  was  auch  bei  der 
Oberflächlichkeit  der  Karaktere  und  der  Ge- 
müthlosigkeit  der  Handlung  nicht  füglich  der 


Fall  sein  konnte.  Aber  wie  nimmt  sich  nun 
das  Stück  unter  uns  aus?  Herr  Angel j  hat 
die  Handlung  hierher  auf  die  Hasenhaide  (ber- 
liner Vorstadt)  verlegt,  seinen  Personen  ber- 
liner Zuschnitt  —  der  niedern,  derberen  Klas- 
sen —  und  märkischen  Dialekt  gegeben  und 
daran,  wie  uns  scheint,  sehr  gut  gethan.  Al- 
lein er  hätte  auch  erwägen  sollen,  da£i  zu 
solchen  tüchtigen  hausbackenen  Karakteren  die 
höfische  pariser  Musik  palst,  wie  ein  Feder- 
hut auf  den  Kopf  der  Scheuerfrau«  Wollte 
er  der  Handlung  derbe  berliner  Karaktere 
unterschieben,  so  hätte  er  diese,  wie  im  Dia- 
log, so  auch  in  der  Musik  ihrer  angemessen  reden 
lassen  sollen,  wenn  es  nicht  noch  gerathener 
war,  die  Musik  ganz  daheim  zu  lassen«  die 
ohnehin  in  einer  so  oberflächlichen  und  dabei 
lebhaften  Handlung  eher  hemmend  als  för- 
dernd wirkt. 

Die  Aufführung  war  lobenswerth.  Aus- 
zeichnung verdient  Fräulein  Eunicke  in 
Spiel  und  Rede»  Ihr  Gesang  würde  za  den 
besten  Hoffnungen  berechtigen,  wenn  sie  nicht 
die  verderbliche  Manier  hätte,  ihre  Töne  in 
Gaumentöne  zu  verwandeln;  noch  ist  Abhülfe 
möglich,  der  frühe  R^uin  der  Stimme  aber  un- 
vermeidlich, wenn  nicht  bald  dasu  geschieht. 
Und  das  wäre,  bei  dem  ausgezeichneten  Ta« 
lent  der  jungen  Künstlerin  sehr  au  beklagen. 
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Das  Recht ,  den  Oberen  von^  Weber 
antzufuhren,  wird  der  königstädter  Bühne  von 
der  königlichen  streitig  gemacht.  Wie  auch 
die  Entscheidung  ausfalle,  so  gereicht  es  der 
königstädter  Direktion  zu  grofser  Ehre,  nach 
dem  Trefflichen  gestrebt  zu  haben*  Möchte 
sie  sich  doch  mit  Webers  Erben  und  Meier- 
Beer  zur  Aufführung  der  drei  Pinto's  ei- 
nigen, deren  Komposition  bekanntlich  Weber 
begonnen  hat  und  Meierbeer  vollendet;  diese, 
eine  durchaus  komische  Oper,  kann  ihr  nicht 
streitig  gemacht  werden.  Möchte  aber  auch 
Meier-Beer  diese  Gelegenheit  nicht  vor* 
übergehen  lassen,  an  zeigen,  dafs  er  nicht  bloa 
ausländischem  Gelüste  dienen,  sondern  auch 
sein  Talent  dem  reinen  Geiste  der  vaterlän- 
dischen Kunst  weihen  mag.  Welche  Freude 
war*  es  uns  allen,  wenn  ein  gewifs  grolsee 
Talent  wieder  zu  den  Seinen,  zu  dem  seihei 
Wiirdigen  zurückkehrte,  den  Deutschen  ver- 
ehrt, statt  den  Wälschen  dienstbar! 

Marx. 


Redakteur:  A.  B«  Marx«  «^  Im  Verlage  der  Schlesingerschen  Bach-  «nd  MiisikliafKllung^ 
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l,    Freie    A  n  f  s  ä  t  Ss  e^ 

Sie  wiimchen,  Ihren  Bruder  im  Generalbaisa 
f a  untemchten^  und  Terlangen»  ich  follo  Ihnen 
ein  dazu  geeignete«  Werk  als  Leitfaden  vor» 
schlagen^  da  die  Methode ^  naah  welcher  Sie 
lelbat  unterwieien  worden,  in  jeder  Hinaichl 
nnsuünglich  genannt  werden  miifae»  Sei  ef 
meine  Unbekanntschaft  mit  der  musikalischen 
Litteratnr,  oder  wirklich  vorhandene  liäcken.- 
haftigkeit  in  derselben  -^  ich  weifs  keines, 
das  ich  Ihnen  mit  gutem  Gewissen  «u  jenem 
Behnf  empfehlen  dürfte,  obwohl  ich  fünf  bis 
lechs  dergleichen  kenne,  deren  Ver&sser  ia 
der  Vorrede  die  bescheidene  Hoffnung  ausge^ 
sprochen,  ihre  Arbeit  werde  allen  Anfode«- 
rungen  entsprerjien  und  dem  bis  dahin  gefühl-^ 
t^n  Mängel  satuam  abhelfen«  Aber  nicht  aaf 
eine  Rezension  der  in  vieler  Hinsicht  überaus 
atchätabaren  Wierke  vpn  SLoch,  Turk,  G«  We^. 
ber,  Schneider  u.  St  w»  ist  es  hier  abgesehn. 
Mein  Rath  ([gleichviel  ob  gut  oder  schlecht  — 
ich  weüs  aber  keinen  bessern  — )  soll  Ihnen 
aum  «chlttfi  des  Briefes  werden»  Lassen  Sio 
mich  vorher  ein  Paar  Worte  über  Generalbas*- 
ynterricbt  im  Allgemeinen,  wie  man  ihn 
ieider!  bis  auf  diesen  Augenblick  behandelt 
hat  und  noch  behandelt,  aussprerfien.  £s  giebt 
fiir  den  theoretischen  Theil  in  der  Musik  nur 
einen  Kursus  j  der  natürlichen  Reihefolge  nach 
zerfällt  er  in  drei  Abtheilungen:  Lehre  von 
der  Harmonie,  von  dem  Rhythmus,  und  vom 
Kontrapunkt*  Wer  eins  dieser  Fächer  gelernt 
bat,  das  andere  nicht  —  der  weift  gar  nichUj 
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unnoglich  ist  es  Kenntnifs  des  Kontrapunkte 
SU  irUngen,  ohne  die  der  Harmonie  schon  su 
besiiaenf  Das  Gegentheil  ist  möglich,  aber 
Bwedclos^  Diese  Möglichkeit  nun  —  nämlich 
in  fie  Gmndsatae  der  Harmonie  eingeweiht 
an  irerden,  ohne  von  der  Lehre  des  Rhythmua 
oder  des  Kontrapunkts  Neda  an  nehmen,  «-• 
verlntete  viele,  und  darunter  ganz  angesehene 
Mäaner,  ein  abgeaondertes  System  der  Har* 
moide  aufausteilen,  die  dadurch  bedingten 
Re^ln  als  das.totnm  einer  eignen  Wissen« 
achrft  SU  behandeln  und  dieselbe  unter  dem 
nocl  gebräuchlichen  Namen  Generalbassschule 
(vornehmer ;  Harmonielehre)  sn  einem  Gegen» 
atanle  des  Unterrichts  su  machen,  wodurch 
der  eiste  Schritt  gethan  wurde  ,^gebildete  Di- 
lettmten'^  (als  Gegensatz  Aller  die  mehr 
wukten,  als  dals  swei  aufeinander  folgende 
reim  Quinten  verboten  seien,  ohne  diesem 
VeAot  unbedingt  Folge  su  leisten  «»  nicht 
als  Gegensatz  der  Musiker  vom  Fache,  unter 
denm  auch  mancher  nur  die  Generalbalsschulo 
durchgemacht  hat  «•}  in  den  Cours  zu  bringen« 
W<|ber  der  Name:  Generalbaft,  das  wissen 
Sie^  Das  summum  bonnm  dieser  Wissen- 
schtft^  der  Zweck,  die  Siegerkrone,  um  welche 
gegmeralbaist  wird,  ist  «*  einen  bezifferten  Baus 
spiden  au  können,  oder  su  einer  Melodie  ei«^ 
neuj richtigen  Baus,  oder  su  einen  Bafs  eine 
ain^are  Oberstimme  aufaufinden  und  fiie* 
fseifle  Mittelstimmen  hineinfügen  sn  können* 
Hai  nun  der  Schüler  Talent  (denn  bis  Jahin 
war  Alles  nur  Rechenexempel  in  Noten^  statt 
der  Zahlen  —  und  auch  diese  spielten  ihre 
Rold  dabei)  so  wird  er  nun  selbst  Melodieen 
erfiaden  und  unabhängig  von  dem  Lehrer  ei- 
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neo  sogenannten  reinen  'vierstimmigen  ßatz 
an&cbreiben  können  ^  worin  aber  noch  viele 
Fehler  -^  nämlich  rhythmische  —  sein  wer- 
den, denn  davon  schweigen  die  meisten  Gtoe- 
ralbafs- Schulen  nnd  Lehrer«  Ein  soljpher 
Mangel  wird  dem  talentvollen  Schüler  von 
selbst  fühlbar,  er  lafst  sich  also  —  und  ge<- 
wohnlich  durch  einen  andern  Lehrer  (Jenn 
der  erste»  insgemein  sein  Meister  auf  dem 
Klavier  oder  sonst  einem  Instrumente »  veifs 
davon  selbst  Nichts)  etwas  von  den  Gesdsen 
der  Rhythmik  beibringen.  Nun  kann  ei  ein 
Lied,  einen  Tans,  Variationen  (aber  schleshte, 
denn  von  Nachahmungen  hat  er  noch  Nchts 
gehört)  komponiren;  kunstreiche  Sache«  au 
erfinden  9  oder  nur  aufzuCassen,  wenn  er 
dergleichen  bort  —  steht  noch  nicht  in  saner 
Gewalt«  Er  rnuls  seine  Zuflucht  zjim  Stuilium 
des  Kontrapunktes  nehmen,  und  das  thit  er 
gewifs  •—  denn  dieses  Bedürfnifs  wird  in  je- 
dem rege,  der  Talent  zur  Komposition  ha*.  — • 
Aber  wie  stehu  nun  mit  denen,  die  kein  Ta- 
lent dazu  haben»  und  doch  den  Generalbafs  er- 
lernten «—  also  mit  go  unter  Hunderten  ?.  Wie 
gesagt,  sie  können  einen  bezi£Eerten  Bafs  ^ie« 
len»  Und  wozu  hilft  ihnen  dies  Verständiifs? 
Da  giebts  unter  Tausenden  wieder  einen,  der 
zu  einem  Händeischen  Oratorium  einen  bizif- 
ferten  Bafs  spielen  wird,  worin  nicht  in  jdem 
Takle  einige  unrichlige  Foitschreitungen  ^or^ 
kommen,  ganz  abgesebn  von  dem  Unfug,  der 
notbwendig  durch  seine  in  Noten  nicht  ror- 
geschriebene,  von  der  wirklichen  also  ganz  ab- 
weichende Melodie  entstehen  mufs.  Gthen 
wir  doch  zurück  zu  der  Quelle  dieses  Ucbels« 
Was  soll  denn  überhaupt  ein  bezifferter  fiafs? 
„]Er  ist  der  Abkürzung  wegen  da»**  Wdche 
Abkürzung?  Zahlen  statt  der  Noten,  idem 
per  idem!  Man  mü&te  nur  noch  in  der 
Schrifuprache  Zahlen  statt  der  Noten  hin- 
schreiben. Sie  werden  mir  eingestehn^  dafs 
xnan  ein  Dutzend  solcher  künitlichen  und  hcchst 
überflüssigen  Erfindungen  machen  könnte  — 
Aber  das  „utile  dnlci,**  wird  der  Herr  Gene- 
ralbafslehrer  erwiedern,  und  demönstrirt  Oiir, 
wie  sein  Schüler  jetzt  nicht  nur  wüfste,'aiis 
welcher  Tonart  er  spiel  te^  sondern  auch  jeden 


vorkommenden  Akkord  au  benennen  im  Stande 
sei*  Und  was  nutzt  dies  todte  Kapital?  Un- 
terrichten Sie  Ihren  Bruder  im  Generalbafs, 
sagen  Sie  ihm;  der  Sextenakkord  heifse  Qnart- 
sexten»  der  Quartsextenakkord  Sextenakkord, 
bringen  Sie  ihm  bei,  die  erste  Umkehrung  des 
Septimenakkords  heifse  Sekunden  —  und  die 
letzte  Quintsextenakkord  -*  dann  weifs  er 
Alles  falsch,  und  doch  eben  so  viel  und  mit 
eben  so  viel  Vortheil  als  ein  anderer,  der  es 
richtiger  benennt.  —  Sie  sehen,  ich  treibe  den 
Lehrer  immer  weiter  zurück;  er  rettet  sich 
au  dep  Intervallen,  nimmt  seine  Zuflucht  zum 
Gesänge,  und  entgegnet  mir:  niemand  könne 
die  übermäfsige  Sexte  treffen,  wenn  er  nicht 
wüfste^  dafs  er  zu  diesem  Behuf  die  grofse 
um  einen  kleinen  halben  Ton  vergröfaern 
müsse;  diese  Kenntnifs  aber  sei  ihm  aus  den 
Generalbafsstufnden  geworden.  —  Nichts  in- 
dessen ist  so  unvollkommen  und  zweckwidrig, 
als  unsere  bisherige  Intervallenlehre.  Der 
Wirrwar,  welcher  dadurch  entsteht,  dafs  man 
unter  denselben  Umständen  grofs  oder  rein 
nennt,  was  entweder  ein  für  allemal  grofs 
oder  ein  für  allemal  rein  genannt  werden 
müfste,  ein  Mifsbrauch,  dem  sich  zuerst 
G.  Weber  entgegengestellt  hat  —  ist  Ihnen 
bekannt;  aber  daran  haben  Sie  vielleicht  nie 
gedacht,  dafs  wir  nicht  einmal  alle  Intervalle 
benennen  können ,  ohne  noch  einen  beson- 
dern bis  jetzt  ungebrauchten  Ausdruck  zu  er- 
finden» Bekanntlich  bildet  die  Entfernung 
jedes  Skalatons  von  seinem  Skala -Grund  tone 
ein  grofses  (oder  reines)  Intervall.  Jeder  Ton 
kann  aber  zweifach  erhöht  durch  0  und  X  und 
zweifach  erniedrigt  Werden  durch  b  undbb,  oder 
wenn  wir  es  mit  einem  bereits  bekreuzten 
oder  bebeeten  Ton  zu  thun  haben  durch  das 
Widerrufungszeichen»  So  entstehn  für  jedes 
Intervall  fünf  verschiedene  Abarten,  und  alle 
mir  bis  jetzt  bekannten  Lehrbücher  sprechen 
nur  von  vieren.  Sie  entgegnen  mir  viel- 
leicht, dafs  einige  unter  diesen  fünf  höchst 
selten,  vielleicht  gar  nicht  vorkommen  -«^  das 
ist  aber  bereits  der  Fall,  auch  wenn  wir  nur 
vier  Klassen  annehmen  wollten,  und  somit  die 
Unzulänglichkeit  der  "bis  jetzt  gebräuchlichen 
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Intervalleniehre  erwieten^  —  Scheint  Jhwn 
die»  zu  hart  —  ich  wiU  dM  G«aagte  wider- 
rufen, wiir  einjfcstehn ,  daft  unsre  bisherige 
Intervallealehre  gana  Tortrefflich  aei.— Wo«a 
dient  aie?  wozu  eine  Masse  von  Verhältnia- 
sen  und  Namen,  deren  Existenz  keinen  an- 
dern Zweck  als  eben  die  Existenz  bat.  Oder 
ist  das  Intervall  der  übermäftigen  Sexte  für 
den  Sänger  wirklich  unerreichbar,  wenn  er*a 
nicht  benennen  oder  zergliedern  kann?  Und 
was  bedarfs  der  Zergliederung  wo  uns  z.  B^ 

^^  flchon  als  anatomisches  Prapa- 
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rat  vor  Augen  steht?    Ein  Kreuz  erhöht  die 
Note,  vor  der  es  steht,  um  einen  halben  Ton : 
c  ais  ist  daher  nicht  o  a,  sondern  c  a+f  Ton, 
d.  b*  c  ai's.    Nennen  Sie  dies  Intervall  über- 
grofs,  übermäfsig,  vergröCiert,  wie  Sie  wollen 
—  die  Haupuache  bleibt,  dafs  Si^s  treffen.  — 
Die  Extreme  berühren  sich;  der  Generalbaft- 
lehrer  springt  auf  einmal  vom  Kleinsten  zum 
Gröfsten  über;  er  sagt,  sein  Schüler  sei  durch 
den  Unterricht  dahin  gekommen   ein  Musik- 
stück transponiren  zu  können.    Das  ist  aber 
nicht  wahr*    Die  gewöhnlichste  Art  der  Trans-. 
Position  (wenn  ein  Sänger  etwas,  das  ihm  zu 
hoch  liegt,  niedriger  zu  singen  wünscht)  ist  in 
die  Terz  tiefer  und  besteht  aus  einem  ganz 
gemeinen   Taschenspieler  -  KunsUtück«     Man 
denke  sich  die  Violin-Noten  als  im  Klavier- 
Schlüssel,  die  Bafsnoten   ini  Violin-Schlüssel 
geachriöben  -^  probatum  est.    Aber  der  Mu- 
siker soll  noch  geboren  werden  ^   wrtcher  ein 
nur  einigermafsen  schwieriges  Tonstück  aus  c 
mit  derselben  Leichtigkeit  in  ges  oder  gis  her- 
unterspielt.   Ueberdem  thut  hiebei   das  musi- 
kalische Gefühl  und  der  rasche  UeberbUck  weil 
mehr    als    die  Kenntnifs   der    Akkorde.     Die 
wenigsten  denken   beim  Transponiren  an  die 
Namen   und   Lagen    der  Akkorde!  —   Tiefe 
Stille«  Der  Generalbassist  schweigt,  ich  könnte 
defsgleichen  thun;  aber  Sie  wollen  noch  mei- 
nen Rath  hinsichts  Ihres  Bruders  hören.    Prü- 
fen Sie  ihn  vor  allen  Dingen,  ob  er  acht  mu- 
sikalisch ist;  ist  er»s  ip-  was  sich'  eigentlich  bei 
einem    14jährigen  Jangen  schon   lange   durch 
Komposition  einiger  Opern  oder  Oratorien  gcr 


seigt  haben  muls  —  so  geben  Sie  ihn  in  die 
Hämo  eines  tüchtigen  Komponisten,  den  auch 
er  ^er  Schüler)  schon  als  einen  solchen  hat 
nenien  und  rühmen  hören —  denn  unbegränzte 
Achiung  gegen  den  Meister  ist  Pflicht  und 
Erfalerniüiy  wenn  Gedeihliches  erwachsen  soll 
.^  ^xxd  •-"  und  —  damit  ist's  aus.  Können 
oder  wollen  Sie  diese  Kosten  nicht  tragen?  -« 
Ein  Buch  fallt  mir  noch  ein,  wonach  Sie  ihn 
selb4  unterweisen  könuen ;  nämlich  Albrechts- 
bergsrs  Handbuch  zum  Studium  der  Kompo- 
sition in  der  t#  Seyfriedschen  Bearbeitung  und 
Ausgabe;  das  einzige^  welches  ich  kenne,  worin 
alles  Erfoderliche  enthalten  ist«  Aber  wie 
gesalt»  die  blofse  Generalbafs-Schule  oder  Har- 
monie-Lehre geben  Sie  auf;  am  wenigsten 
wolkn  Sie,  wie  Sie  in  Ihrem  Schreiben  äus- 
sertet, Gottfried  Weber  als  Grundlage  neh- 
men« Seine  Arbeit  ist  höchst  schätzenswerthy 
und  für  den  gelehrten  Musiker,  oder  Theore- 
tiket  sehr  interessant*  Hier  am  Orte  giebt 
es  aber  fünf  oder  sechs  berühmte  und  wahr«» 
halt  gebildete  Komponisten^  von  denen  nicht 
ein  Einziger  auch  nur  die  Hälfte  von  dem 
veiA»  wa»  in  jenem  Werk  enthalten  ist,  — 
und  wenn  Ihr  Bruder  nun  wirkKch  Alles 
wußte,  was  Qf  Weber  in  seiner  Theorie  in 
vierbänden  beigebracht  hat,  so  wüfste  er  noch 
imnder  nicht  so  viel,  um  eine  Fuge  schreiben 
zu  Ipnnen«    Leben  $ie  wohl» 


n.     R  e.c  e  n  s  i  o  n  e  n. 

Qu4uor  brillant  pour  2  Violons,  Alto  et 
rioloncelle ,  compos^   et  dedi^  d  Mon- 
jieur  Ignace  Woykowsky,  par  Haupt 
?08en,  bei  Simon.    Pr.  1  Thlr.  10  Sgr. 
Der  Verfasser  (Musikmeister  im  18*  In- 
foniprie- Regiment)  ist  ein.  vorzüglicher  Vio- 
Unsfieler,  und  dals  er  Einsicht  und  Geschmack 
bat  9  beweist  dieses  Quartett    Es  ist  recht  er- 
freulich und  gewifs  ein  gutes  Zeichen  unserer 
Zei^  dafü«  trotz  dem,  dafs  keine  einzige  Xichr- 
anstijlt   im  ganzen  Staate  besteht,    worin   der 
Mittker  eine  allgemeine  Ausbildung  erhalten 
kanä,  wenn  gleich  für  andere  Künste  und  die 
WlfMuschaften   immer  das  Nöthige,   ja   wol 
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nr  das  Üeberfliisilge  geichielitt  M1kin«r}  i» 
der  StelluDg  and  d^r  Umgabang  wie  Herr 
Haapc^  da«  Mdglichste  Tersachen,  und  Imne 
Mülle  und  Fleifii  tparen»  mn  eich  in  ihrer 
Kunat  anazaxeichnen*  Ja  ea  iat  nooh  aia  ao 
erfrenlicher  and  lobenawerther^  da  in  der  Re^ 
gel  aolchen  angehenden  Komponiaten  für .  ihr 
Beatreben  kein  reeller  Vortheil  wird,  nn4  aie 
nor  eigentlich  ihrem  innern  Drange,  der  Kanat 
so  leben  nnd  zu  aletben ,  gefolgt  aind«  Boch 
daa,  waa  aie  thani  haben  tor  ihnen  Viele  ge- 
than,  and  Andere  thqn  ea  anch  gleichlritig 
mit  ihnen»  Für  den'  Beobaditer  aolcben  Irei- 
bena  iat  ea  aber  dennoch,  wenn  ea  auch  in 
einer  Hinaicht  erfrenlicb  iat,  in  einer  ambrea 
hochit  betrübend,  nnd  zwar  dämm,  weilaua 
dieaem  Ringen  der  Einzelnen  kaum  Jamale 
eine  Slale  aich  wird  aufrichten,  die  für  Alle 
ein  Leitatem  aein  wird,  wenn  nicht  von  dben- 
her  cor  Aufrichtung  aoleher  SSnle  etwal  ge« 
achieht.  Der  lange  nnd  mühsame  Gang, der 
eigenen  nnd  nnregelmilaigen  Erfahrungen  und 
Betrachtungen ,  auf  dem  achon  mancher  ror- 
sügliche  Kunatiünger  ermattet,  wohl  auck  ra 
Gründe  gegangen  iat,  mala  von  den  Jungem 
der  Tonhunatf  wenn  aich  nicht  ganz  beion« 
dare  Ereigniaae  für  den  einen  oder  den  andern 
geatalten,  noch  ateta  gewandelt  werden«  Wie 
manchea  gute,  ja  yorzügjtiche  Talent  für  dva 
Muaik  geht  defiiwegen  im  Gewöhnlichen  un«* 
ter,  und  hat  wenig  oder  gar  keine  Wirkiam« 
keit  in  aeinem  Kreiae,  weil  ea  nicht  eina  all« 
jj^emeiae  Auabildung  erhalten  hat*  Waa  uo- 
tfl^  der  allgemeinen  Anabildnng  dea  Moakera 
begriffen  aein  mufa  f  und  waa  überhaupt  dar» 
unter  yeratanden  werden  aoUf  iat  fireilich  nan« 
diem  klar,  unglücklicherweiae  aber  iit  lieae 
Sache  denen  nkht  immer  klart  die  aie  gerade 
befördern  konnten«  Wia  mancher  Prof^aor 
der  Muaik,  mancher  Kapellmeiater,  mamher 
Mnaikdirektar  redet  ftber  dieaen,  jetsigar2eit 
eben  recht  ndthig  au  erörternden  und  se  hom 
gründenden  Gegenatand,  nicht  daa  ungahdagate 
Zeag !  Ja  manche  dieaer  Heiren  glauben,  dafip 
Moaarl,  Haydn  nnd  Beethovete,  durch  dieAu^ 
toritaten,  an  welche  aie  ala  unfehlbaa  glauhan, 
ala  da  aindi  Kiraberger,  Facfaa»  JfatthoK^n, 


Albrechtäbcrger,.  henwrgBgaugte -aindj  g^un 
ee  «twaav  Trübaeligerea  geben«,,  ala  aolehe 
Auaiprüdie?  Btfweiaen  aie  nidit  rechi 
deutlich,  dafir  ^lie  Leute i  von  denen  aie 
auageheuf  weder  ihre  Autoriläten ,  die  aich  )a 
aelbat  ateCa  untereitunder  wideraprecheui  noch 
ihre  Zeit,  recht  erkennen?  EUinn  haute  die 
Lehre  der  Harmonie  und  die  Lehro  der  Ton* 
aetikunat  noch  ao  vorgetragen  und  angewandt 
werden^  wie  an  den  Zeiten  dea  Fuoha  und 
Marpuig?  Sotten  bmder  Lehren  nur  allein  ein 
Eiganthum  der  Komponiaten  nnd  Organiaten 
bleiben,  und  die  Maaae  der  Muaiker  aie  nicht 
▼evateheil?'  Wenn  nun  auch  in  manchen  FSU 
Im  die  einaeitige  Auabildung  dea  Talente  fi^ 
daa  Subjekt,  welchea  darin  beCangen  iat,  eben  kei» 
neu  Nacbtheii  für  aein  aeifelichea  und  leibliehee 
Beatehen  haben  mag,  ao  hat  aie  ea  doch  fiir 
die  Kuna(  im  allgemeiaeU )  denn  jeder  Muai<» 
ker  hält  aieb»  in  der  Regel,  fiir  fähig.  Leb« 
jrer  in  aeiner  Kunat  aein  an  können,  und  ala 
aoleher  kamt  er  doch  nur  Sinaeitigkeit  Ver-» 
brmten,  wenn  er  aelbat  nur  einseitig  auagebil« 
dat  iat.  Die  Einaeitigkeit  in  der  AuaUldung 
au  einem  Fache  hat  in  allen  Fächern  dm 
menachliühen  Getriebea,  wo  aie  getroffen  wird, 
die  allgemeine  Bildung  überhaupt  gehemmt» 
Daher  atrebt  ja  der  Staat,  beaondera  in  neue- 
rer Zeit,  in  aUe  Fächer  eine  gründlicha 
und  allgemeine  Auabildung  au  bringen  |^  weil 
dadurch  daa  Wohl  dea  Einaelnen  .und  daa 
Wohl  Aller  begründet  wird«  Doch  in  der 
Moaik  iat  bia  jetat  die  aligemeine  Auabildung 
dea  Muaikera  aui  eina  unerhörte  Weiae  tcin» 
BAchlaaaigt  worden »  und  ketn  Gegenatand  dea 
Wtaaena  iat  in  neuerar  Zeit  ao  öde  und  unan«» 
gebaut  geUieben,  wie  däa  dea  Moaikunter« 
richts.    ««  ;^  .^ 

Dieao  bia  hieher  geehrten  Betraehtungan 
bei  dem  vorliegenden  Quartett  adüenen  nö- 
thig  au  aein,  weil  Herr  Haupt  auch  den  ian* 
gen  und  mühaamen  Weg  der  eigenen  und  un- 
legelmSfaigen  Betrachtungen  und  Erfahrungen 
gegangen  und  dem  achdnen  Ziele,  welohaa  in 
der  JLunat  durch  Mühe  und  Fieifs  nur  errun- 
gen werden  kann,  sehr  nahe  gekommen  iit* 
Wia  viele  Veitheile  für  die   &unatbilduog 


9» 


wuvdoB  itMfT0ftnt0Bf  •  wenn  mnt  sidi  ms1ivuI#^ 
•olohea  Talenten »  und  fibcrhaupc  Allen  ^  die 
•ich  mit  wahrhaftem  Talent  der  Musik  wid^ 
Inas  9  ander»  Wege  an  ihrer  Aufbildung  an 
öffnmi,  aU  die  jetaigen  aind^  wo  ihnen  mit 
Rath  und  That  beigestanden  würde«  Möchte 
doch  nur  ein  kleiner  Theil  von  dem  aur 
Betaemng  der  genannten  Wege  hergegeben 
werden»  was  manche  Komponisten  in  ihren 
Opern»  die  wahre  Brillant 7 Feuerwerke  sind» 
irerkaalkn  und  verpuffen«  Diese  Leute  wiir^ 
den  dennoch  nach  der  jetaigen  Meinung  gro£s 
bleiben  und  vortrefflich  leben »  auch  könnte 
man  dann  von  ihnen  nicht,  sagen»  was  Bla*> 
mauer  in  einem  seiner  launigen  Gedichte 
mgt:  wieMancher  frifst  Annanas  hie« 
nieden».der  Disteln  kaum  verdient* 

Das  Quartett  des  Herrn  Haupt  besteht 
ena  irier  Sitzen»  yon  denen  der  erste  ein  Alle- 
gro  C-Takt  in  F-dur  ist  Die  Gedai^ken 
dann  sind  gut»  mitunter  vortrefflich»  und  die 
Ausarbeitung  ist  mit  Fleilb  und.  Einsicht  ge- 
achehen*  Dabei  ist  es  höchst  melodiös  und 
filr  den  ersten  Violinisten  recht  dankbar»  ohne 
daia  ihm  Anüserordentliches  sogemuthet  wird« 
Der  zweite  Satz»  ein  Adagio  C-Takt  in  B-dur» 
ist  höchst  lieblich  und  angenehm  und  enthält 
der  gesangreichen  Stellen  für  alle  Instrumente 
recht  yieie»  und  ist  dabei  recht  fleiCiig  gear- 
beitet« Der  dritte  Satz»  ein  Scherso  D  *  moll» 
lat  recht  keck  und  von  guter»  ja  auffallMider 
Wirkung,  wenn  ea  munter  und  behende  vot^ 
getragen  wird»  Der  yierte  Satz  ein  AUegretto 
F  -^ur  i,  Takt  ist  munter  und  hiipfond»  auch  ' 
mitunter  recht  eriginelL  Der  Sj^ler  hat 
hierin  besonders  Gelegenheit»  sich  zu  aeigen» 
sowohl  in  der  Fertigkeit  der  Finger^  wie  auch 
des  Bogenstrid&ef»  M^e  Herr  Haupt  auf 
diesem  so  ehrenvoll  betretenen  Wege  fortfiih* 
reu»  und  bald  |tfehrerea  der  musikalischen 
Welt  yon  sich  mittheilan»  denn  beide  TheUe 
werden  dabei  gewinnen»  «b» 


Unser  Vat«»  in  Musik  gesetzt  &t  4  Sing- 

stimmen  (Sopran»  Alt»  Tenor  und  3ais) 

von  C«  F»  Beck«    Mainz»  bei  B.  Scliotts 

Söhnen. 

Ein  harmloser  Satz  in  As-dor»  als  Choral 
behandelt,  ist  für  Schulen  recht  brauchbar«  Die 
Fortschreitungen  der  einzelnen  Stimmen  sind 
angenehm  und  leicht  zu  treffen*  Die  Hin- 
wsglassung  der  Terz  bei  der  letzten  Sylbe  des 
Wortes  yyEwigkeit/*  so  wie  bei  dem  Schlufs- 
Akkorde  bringt  eine  dem  Gegenstand  ange- 
messene würdige  Wirkung  hervor.  Hatten 
wir  in  harmonischer  Hinsicht  etwas  zu  tadeln, 
so  wire  es  die  Folge  des  verminderten  Sep* 
tiaen-Akkordes  von  As  nach  dem  Dreiklange 
von  Des,  bei  dem  \Vorte  ,,Herrlicbkeit***  Wir 
halten  daFnr»  dafs  hier  gerade  der  Sexten- Ak- 
kord von  Den  (statt  des  Septimen*  Akkordes, 
eher  an  seiner  Stelle  gewesen  wäre«  —  Der 
Steindruck  ist  zierlich  und  korrekt»  doch  die 
Schwarae  etwas  blaia«  — *  t  — > 


Dense   Exercices    pour   le   Trombone 
Basse    par    Frederic  Belcke.    Leipzig, 
chez  H.  A.  Probst    Pr«  15  Sgr. 

Bei  dem  fast  gänalichen  Mangel  an 
tJ^nngsstücken  für  alie  Gattungen  dier  Po- 
saine^  kann  die  Erscheinung  dieses  Werkchent 
nidit  anders  als  sehr  willkommen  sein#  In- 
dem Herr  B«  nur  solche  Tonarten  wählt,  die 
sidt  besonders  für  die  Bäfsposaune  eignen, 
riditet  er  grofsent^eils  auch  auf  eine  fiielsende 
Mslodie  sän  Augenmerk,  und  zeigt,  indem  er 
disfe  mit  gut  |[e wählten  Passagen  abwechseln 
lUftt  p .  allen  ausübenden  Posannuten  den  rieh» 
tig^a  Weg,  sich  ani  ihrem  Instrumente  an 
vervollkommnen.  -^  pruck  und  AeuTeres  sind 
sauber  jund  geschmackvolU  — 

Als  Druckfehler  ist  au  verbessern  päg«  5* 
Sjtttom  1  von  oben,  Takt  5»  die  Note  fes, 
wsiche  f  heifsen  muis»  •*•  Dehn« 


nL     Korrespondenz. 

iCagdsbnrg,  den  8.  Büts  1827. 

Die  Kati^lani  in  Magdeburg* 

B*  war  die  höchste  Zeit  p  (daüi  ich  Ihnen 
L^iewohl  sagte  und  hierher  reiste,  wenn  ich 
dal  dritte  Konsert  der  Mad«  Katalani  (wel* 
ebes'  am  8»  dieses  anm  Besten  der  Armen  im 
hüsi^en  Theater  gegeben  wurde)  nicht  auch 
so  wie  das  zweite  versäumen  woUteu  Es  war 
über  9  Jahre  her^  dafii  ich  die  herrliche  SSo- 
gerin  antm  letatenldUe  gehört  und,  von  dem 
aUgemeitten  Jubel  mit  torigerissen^  auch  mi- 
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bedingt   (wiewohl   nicht  ganz  ohne  geheim« 
Gewissensbisse)   bewundert  hatte.     Wie  hätta 
auch  ein  junger  Mann    von   noch  nicht  ganz 
23  Jaliren  dazu  kommen  können,  den  Reisca 
einer  schönen  Frau  mit  einer  noch  reizendem, 
ja  noch  nicht  erhörten  Stimme,    mit  so  origir- 
nellem,  seelenrollem  und  glühendem  Vortrage 
zu    widerstehen,    und    an  £inzelnheiten    (ans 
d.enen  freilich  ein  Ganzes  besteht)  zu  mäkeln, 
halte  ihm  auch  nicht  der  aufserordentliche  Ruf 
und  die  (freilich  oftmals  bestochene  Meinung  ao 
manchen  Altmeisters   imponirt?  —     So  wie 
nun  die  Erinnerung  Alles  verschönt,  to  hatte 
sich  meine  Meinung  über  die  ausgezeichnet« 
Frau  auch  noch  mehr  erhöht;   und  -obgleich 
ich  in  der  Zwischenzeit  um  9  Jahr  alter,  er- 
fahrener, ruhiger  und  von  so  mancher  ange- 
pries'nen  Vollkommenheit  getäuscht  worden, 
ao  war  meine  Sehnsucht,  die  seltne  Frau  noch 
einmal  zu  hören,  so  zügellos,  dafs  ich  schon 
um  3  Uhr  an  den  Stufen  von  Thaliens  Tem- 
pel stand,  und  mich  geduldig  bis  j($  Uhr  (wo 
er   geöffnet   wurde)    drängen   und    quetschen 
liefs,  um  der  erste  Ansprecher  um  eine  der 
wenigen,  für  Fremde  zurückbehaltenen  Ein- 
trittskarten   zu   sein.      Vergebens!  der  Drang 
w'ar  zu  grofs.    Mein  Unglück  war,  der  erste 
zu  sein,  denn  so  kam  es,  dafs  ich,  von  der 
ungeheuren  Fiuth  getrieben,    pfeilschnell   an 
der  Kasse  vorüber  in  die  Arme  der  biUetver- 
langenden  Thürsteher  schofs,  die  mich  ohne 
Fafs  fliegenden  nicht  nur  nicht  pafsiren  lassen, 
sondern  sogar  zurückschieben  wollten.     Doch 
das     war    Sisyphusarbeit    and    mein    Glück. 
Mit  Freandlicbkeit  nahte  sich  mir  ein  Mann 
(es   war    der  Regisseur    der  Bühne,   wie  ich 
später  erfuhr)  dem  mein  Jammer  zu  Heraen 

fing,  und  bot  mir,  Trotz  des  Verbots,-  ein 
iäuchen  hinter  der  ersten  Koulisse  an*  herz- 
licher Dank  und  erbeiterte  Gemüthsstimnoong 
von  meiner  Seite  waren  die  Folgen  dieser  edlen 
That.  Doch  welche  Freude '  iiieniedm  wäre 
wohl  ganz  ohne  Dornen  ?  Mein  Platz  war 
es  auch  nidit !  Wie  oft  mufste  ich  ihn  gegen 
barsche  Angriffe  heute -ganz  vorzüglich  wich- 
tig thuender  Theaterbedienlen ,  Thürsteker 
und  Polizeidiener  vertheidigen !  Aber  nein 
Muth  und  der  Entscblufs  zu  bleiben  standen 
BO  fest,  dafs  es  .ihnen  gewi£i  eher  gelut^en 
wäre,  die  von  der  Kataiani  heute  vorzutra^ 
genden  Musikstücke  zu  Meisterstücken,  als 
mich  von  meinem  Platze  weg  zu  raisonnicsn. 
Endlich  schlug  es  Sechs^  iind  die  Ouvertüre 
begann.  Allgemeine  Stille  trat. ein,  und  ich 
vernuthete,  man  erwarte  etwas  Interessantes»! 
Aber  wie  soll  ich  meine  Freude  beschreiben^ 
als  ich  gleich  nach  den  ersten  Takten  die>.' 
Ouvertüre  zum  Oberon  erkenne?  All  meist 
Interesse  richtete  sich  nnn  auf  diese  letztem 
Arbeit  meines,    ach!    zu    früh    gestorbenefti 


Freundes,  m  der  ich  ainz  jenen  tief  ernei- 
fenden,  romantischen  Zauber,  jene  Frische 
und  Keckheit,  jene  unnachahmliche  Instru- 
menution  wiederfand,  wodurch  sich  der  Frei- 
schuu  mit  Recht  zum  Liebling  Europas  «- 
macht  hat,  die  Kläffer  mögen  ton  „Gesuch- 
tem, erborgten  Volksmelodieen  (die  auch  ge- 
wifs  nicht  den  Werlh  des  Werks  enUcheidtn) 

n  ur^u"**^  .f°  "gelrechter,  schulgemäfser 
Durchführung"  u,  s.  w.  auch  noch  so  viel  fa- 

Sr  l"'  ""'^  °'*'^'  ""f  Auseinanderset- 
zung Weberscher  Manier  abgesehn,  und  so 
bemerke  ich  nur  noch,  daft  die  Ausführnnir 
ziemlich  gelang.  Ich  sage  ziemlich,  denn 
das  Schwanken  des  Tempo  i«  AUegro  war 
das  einzige  Störende,  was  aber  durch  persön- 
liche Leilung  de«  Musikdirektor  hätte  ver- 
mieden werden    können.     Endlich,   nachdem 

kleine  Stuck ;  „der  Vorsatz»  von  Holbein  recht 
lebhaft  dargestellt  worden  war,  trat  die  Ge- 
leierte, reich  mit  Diamanten  geschmückt,  auf, 
das  „Gratias  agimus"  von  G  i  u  g  1  i  e  1  m  i  zu 
singen.  Am  Ende,  schwacher  Beifall!  Sicht- 
lich verstimmt  tra^  die  hehre  Sängerin  zurück. 
Auch  ich  war  —  wenn  auch  nicht  verstimmt  ~ 

äw?S;  Tii°"*"i  ■"••««  pflegt,  etwas  ver- 
bluttt.    Alle«  übersehen,  was  sollte  man  aber 

von  dem  bequemen,  öftern  Ansetzen  eine« 
und  desselben  auszuhaltenden  Tones  in  den 
Kadenzen  halten  ?  -  war  es  nur  Bequemlich- 
keit —  oder  Mangel  an  Athem,  oder  —  ?  — 
Doch,    alle  i Vergleiche    mit    sonst   und    jeUt 

!«1»  ™  t^K  '*  u**-  ^'^  I-^'t^iels  „das  Rlith- 
•el  zu  besehwichtigen ,  mich  mit  der  Hoff- 
nung tröstend,  meine  frühern  ürtheile  über 
die  Kunsdenn  in  den  zwei  noch  folgenden 
Arien  bestätigt  zu  Enden.  Aber,  wie*sicht- 
hch  «ch  auch  die  Künstlerin  bestrebte  in  der 
MorUcchi'schen  Arie :  „Voi  cimenurla  osaste» 

«ehr*^..  Iff  i.r?  Zingarelli  „Se  mai  turbo" 
mehr  zu  effektuiren,  es  war  vergebens  —  we- 
nigstens bei  mir,  der  sie  früher^hört.  ©^ 
Zauber,    der   sonst   Alles    dahin*  rifs  -   dej 

sÄ«  «?5T'*"'^^';''*"  Wohllaut  ihrer 
Summe  -  ist  dahin.  Klar  nnd  deutlich  lie- 
gen jeUt  all'  Ihre  Fehler  zu  Tage,  über  Sl 
sich  wohl  auch  schon  in  der  Zeit^ihrer  höch- 
sten Triumphe  schwache  Stimmen  aus  I^m- 
bürg  (Schwenke)  und  Leipzig  hören  iSS 
die  aber  damals  als  Ketzereien  rerschri«^!.!ÜJ 
für  Hund^ekläff  gegen  den  MonS  gchaS« 
wurden.  D,e  Zeit  der  Erkenolnift  ffi ij 
gekommen,  jeder  Sachkundige  wird  sich  Lhl 


prig   und    mit    Gewalt   h«.;7si;;tof"eu7  XI 
triller  »-  Bebunge«  .„f    ineL  Tone^diJc" 


Tiller  nur  _ 

sichtbares    ZÜs7m"ÄcW™"der*Krnn1a"dä 
hervorgebracht  sind,  und  ll.fs  .effasMer  An 
•atz  Ihres  Tons  fdilerhalt  istj  denn  da"  ^ä 
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bmm  freien  Ansafae  eines  Tons  vorher  noch 
etwas  andres  als  den  Ton  selbst  hört,    wird 

Sewifs  von  jedem  Gesangkundigen  für  -fehler« 
aft  gehalten«  Ihre  Verciemngen  sind  ferner 
etwas  veraltet  und  scheinen  stereotypisch,  denn 
im  Grattas  hörte  ich  dieselben  wie  vor  9  Jähe- 
ren in  Wien«  Ihre  Kadenzen,  die  ich  heute 
zn  hören  bekam,  waren  ebenfalls  ganz  gegen 
alle  Regeln  der  Harmonie.  Nachdem  sie  erst 
in  der  Skala  des  sufetzt  vom  Orchester  ausge- 
haltenen Akkords  einen  kleinen  Lauf  gemacht 
hatte,  modulirte  sie  ohne  Akkordfolge  des 
Orchesters  in  ganz  fremde  Tonarten,  aus  denen 
sie  sich  nur  mit  Mühe  wieder  herausfinden 
koont^  um  die  Kadenz  mit  einem  Triller  auf 
demL  Üominantakkord  zu  schliefsen*  Die 
"Wahl  ihrer  Musik-  und  Gesangstücke  ist 
übrigens  sehen  oft  (wenigstens  von  Deutschen) 
gem)£ibilligt  worden,  doch  ging  man  auch  dar- 
über hinweg,  da  der  Zauber  ihrer  Stimme  die 
Seichtigkeit  und  Leere  der  Kompositionen 
vcnrgessen  machte,  und  ihr  Vortrag  Kleinif[- 
keiten  zu  etwas  Bedeutendem  erhob.  Dem  ist 
auch  noch  so.  Aber  der  Wohlklang  ihrer 
Stiname  ist  nicht  mehr  — -  und  so  wäre  ihr 
wohl  zu  ratlien,  die  bisher  von  ihr  vorgetra- 
genen seichten  Kompositionen  —  die  darch 
sie  gewannen  —  nun  mit  andern  klassischen 
za  veruuschen;  vielleicht  gewänne  nun  ihr 
Gesang  dadurch.  — 

Sie  werden  wohl,,  nach  unserm  letzten 
Gespräch  über  das  Ideal  einer  Sängerin  und 
namentlich  über  Mad*  Kataläni,  Tsioht  er- 
messen können,  wie  weh  es  mir  that,  mich 
plötzlich  so  enttäuscht  zn  sehn,  es  hiermit 
offen  eingestanden,  und  das  „Warum'*  lang  und 
breit  analysirt  haben  zu  müssen;  Sie  wissen 
aber  auch,  dafs  Wahrheit,  im  Leben  wie  in 
der  Kunst,  mein  einziges  Streben  ist:  und  so 
tbeile  ich  Ihnen  denn  die  Ergebnisse  meiner 
vörurtbeillosesten  Beobachtungen ,  selbst  auf 
die  Gefahr  hin  mit,  dafti  Sie  es  drucken  lasr 
sen,  und  ich  von  der  gedankenleeren  Menge 
auf  ewig  verdammt  werde,  wobei  mich  nichts 
anders  trösten  kann,  als  dafs  Sokrates  nnd  an- 
dere ehrenwerthe  Leute  den  Tod  für  die 
Wahrheit  auch  nicht  scheuten« 

fieinrich  Marsebner«. 


Ans  einem  Briefe  ans  Stettin  vom  12.  März  1827« 

Das  Konzert  begann  mit  der  Ouvertüre 
zu  Shakespeares  Sommernachtstraum,  kompo- 
nirt  von  FelixMendelssohn  Bartholdy« 
Bravo  Felix!  Du  hast  Dich  an  ein  Werk  gewagt, 
2U  dessen  Unternehmung  inneres  Sichbewufst* 
sein  unbedingt  er fodert  wurde.  Du  hast  Deine 
Autgabe  herrlich  gelöst»  und  dadurch  Dein 
Selbstvertrauen  clänsend  gerechttertigN  Wi^ 
in  der  unsterblichen  Schöphiug  des  göttlichen 


Bieters  ein  Reiththnni  an  Phantasie,  eraötz- 
licher  Tölpelei,  Laune,  .Liebeslust  und  Weh 
die  Seele  des  Lesers  abwechselnd  überrascht 
und  ergreift,  so  ist  in  der  Ouvertüre  ein  Schatz 
von  musikalischem  Humor  niedergelegt,  wie 
ihn  Korporal  Nym  trotz  seiner  Bewandertheit 
in  (Tumoren  gewifs  nicht  gekannt  hat«  Die 
prächtigen  vier  Einleitungsakkorde  der  Bläser 
operiren  dem  innern  Auge  des  gespannten 
Hörers  die  Staardecke,  heben  den  Vorbang 
von  der  Geisterwelt,  und  er  ist  gleich  im 
Stande,  das  lüftige  Heben  und  Schweben  der 
Herrn  Spinneweb  und  Bohnenblüte  in  sich 
aufzunehmen.  Aber  ich  will  und  kann  diesen 
Zanber  nicht  anatomiren*  Wer  die  Ouver- 
türe nicht  gehört  hat,  der  thue  es  seinem  mu- 
sikalischen Ich  zu  Liebe,  und  bemühe  sich 
danach,  und  erkenne  an,  dals  man  die  drama- 
tisohdilettirenden  Philister  unmöglich  treffen- 
der definiren  kann,  als  mit  der  egoistischdumm- 
dreisten  Form: 
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nnd  entscheide,  ob  das  grobe  englische  Balshorn 
den  täppischen  Midas  Zettel  ^ersonifiaire  oder 
dea  ungeschlachten  Kerl  Rinderbraten,  der 
sich  cegeq  Senfsamens  Geschlecht  versündigt! 

Der  gut  ausgeführten  Ouvertüre  folgte  ein 
Konzert  cur  2  Pianoforte  von  demselben  Ver- 
fasser. Eine  heiter --anmuthige  Komposition» 
ohne  Uebermäfsiges  und  Vermindertes,  deren 
Werth  in  dieser  überreisten  Zeit  dem  nicht 
entgehen  wird,  der  bedenkt,  wohin  die  über- 
hand nehmenden  Modevorhalte  die  Komponis- 
ten und  die  Dreschpassagen  die  Klavierspieler 
führen  sollen.  Hr.  Mendelssohn  spielte  es 
mifc  dem  Herrn  Musikdirektor  Loewe  und 
beide  wetteiferten  rühmlich,  ewei  tüchtigen 
Kistingschen  Flügeln  bald  sanfte,  bald  rau- 
scheade  Harmonien  abxu^ewinnen« 

Dem  Konxert  folgte  die  Webersche  F-molI* 
SoBSte  von  Herrn  Meudelssohn  ohne  Orches- 
lerhegleitung  ganz  vortrefflich  vorgetragen^ 
Weber  selbst  soll  (si  fabula  vera)  diese  Kom- 

Eoaision  für  einen  Roman  in  Musik  erklärt 
ibqn  —  ein  Soldat,  der,  ins  Feld  ziehend, 
sein  Liebchen  verlassen  mu&,  mit  Sieg  gekrönt 
heimkehrt  und  mit  seiner  Dulciuea  in  Jubel 
ausbricht«  Nun,  wer  sich  in  der  psychischen 
Noihwendigkeit  befindet,  Musik  nicht  anders 
gsnsefsen  zu  können,  als  wenn  er  der  ideal- 
etofl  der  Künste  reale  Hypothesen  unterschiebt, 
dti^.Wird  auch  ohne  Zweifel  die  24  weifsge* 
kleideten  jungen  Mädchen  am  Thore  mit  Blu— 
nenkränzen  entgegenharrend,  und  den  unge- 
neinen  Schnurrbart  des  jLOinmandirenden  Ge*. 
nerals  in  der  Komposition  bemerkt  haben.  Ihr 


EngfilSübinem  waram  wollf  ihr  VM  dk  Ma* 

fik  dramatBwh  machen?  "—  ,      _.  - 

Al8  »weite  AbtheaatM;  des  Kohmv»  WtfO 
die  neue  BeethoveiMche  Symplionie  mit  dem 
Sdilu&chor  an  die  Freude  anfgeführl,  Nadi 
dem  Urlheile  bewährter  MSnner,  die  daaseibo 
Werk  in  Berlin  gebort  hatten ,  war  dl«  bieir 
sige  Auflführung  an  Praecision  der  Beriiner 
bM  Weitem  überlegen.  Dahingegen  aind  hier 
die  Gesangpartien  im  Finale  bedenkliclier  an«» 
celallen*  Die  drei  ersten  83lt«e  sind  klar  nnd 
herrlich,  nnd  der  letzte  hat  wohl  nur  da«  wi» 
der  sich,  dafs  Beethoven  im  Feuer  der  Betete 
sterung   plus   nltra   gegangen ,    als    aterbliebf 

Mittel  auireicbent      _^  ,      .«.         ,    . 

Was  nun  das  Pubhknm  anbetr^t,  so  hatte 
cum  Theil  die  Nachricht  ron  der  thSügen 
Mitwirkung  des  Herrn  Mendelssohn  dasselbe 
bewogen»  sich  sahireich  in  dem  für  nns90 
Stadt  recht  geräamigen  Konzertsaal  einsn« 
finden«  £a  5t  bei  uns  in  Konsorten  aicbft 
Gebrauch,  darch  Applaus  seiae  Znfdedenbeit 
SU  äufsern,  weswegen  aqch  die  geittreicho 
Onverturo  und  das  Doppelkqnaert  weniger  lai|te, 
aber  wie  ich  mich  später  bei  rieten  Gelegen- 
heiten ttbcrjsengt  habe,  desto  gröfsere  Aner- 
kennung fanden;  ja»  einige  bschblutjge  MAfh' 
SanU  machten  ihren  entbnsiastischernT'oatt^ 
en ,  die  sich  des  Unten  BeifalU  nicht  enthaU 
'  ten  konnten,  Vorwürfe,  wie  man  bqn  ton  so 
negligiren  konne^  Al>  aber  Herr  Mendels^ 
söhn  in  der  Weberschen  Sonate,,  die  er  aus- 
wendig vortrug,  durch  die  eminenteste  Sicheihf 
heit  in  den  gUnsendsten  Passagen,  durch  Näan- 
cirung  des  Tons  vom  saitesten,  gerade  nur 
noch  hörbaren  Flüstern,  bis  suia  wildesten 
Durcheinandertosen,  nnd  dnrch  seine  meistere 
hafte  Ruhe,  womit  er  dem  Sfphwersten  ksiae 
aichtlichere  Mühe  i^uwandte,  als  dem  Leichten, 
dem  Publikum  die  Ueberseurang  aufnöthkte, 
es  sehe  einen  Pianofortespieler  vor  sich ,  der 
es  im  18ten  Jahre  nicht  «u  scheuen  braochle, 
mit  dem  gröfstcn  Meister  in  die  Schranken  w 
treten,  da  vergafsen  selbst  die  Blegsnu  bpa 
ton  und  Welt,  und  alles  brach  in  aturmisthen 
BeUall  aus.  Damit  war  aber  auch  der  Kulmi«* 
nationspunkt  des  publikanischen  Geschnacki 
eingetreten,  denn  die  hierauf  folgende  Sym- 
phonie ist  (leider  l)  an  den  Meisten  spvrllM 
vorüber  gegangen  I— 

Presden,  rem  28.  Febraar  182f, 
(SchluDiO 

Anch  unsere  deutsche  Oper  fSngt  aicb  an 


Mob  Kr2f|on  tbStig  n  seigan^  ^wat  maiiw 
geU  uns  noch -ein  erster  Baiaist  nnd  ein  uui* 
aern  herrlichen  S er g  ma  n  u  untevatütkender 
.  epster  Tenorist,  indefa  scbeint  iinser  Ppbiikuni 
Vlit  dem  Dargebotenen  vorlieb  zu  nebinent 
ob  {(ern  ?  oder  nicht  gern  7  ni#g  ich  nicht  ent«» 
ad^eident  Aufniunternng  bat  die  dentsche 
Oper  von  Seiten  4^  Publikums  ni^t;  ja  man 
sollte  nicht  gUuben,  da(a  mfn  in  einer  Resi« 
den«  wSre^  wenn  man  nncb  im  gebildet  aein 
wollenden  JPubliknni  IJrtbeil«  hört,  die  maa 
nur  den  Laien  verleihen  kann^  Applaus  fallt 
aelten  vor,  ja  neiiliph  poll  fich  sogar  im  Par« 
lerre  ein  ^wist  swi>aben  einem  Applaudiren« 
den  und  einem  Nichtapplaudirenden  entsponnen 
hi|ben,  von  denen  lauterer  daa  Applaudiase- 
nent  stgrend  undi  anfrührerisph  erklärt  haben 
soll*  Nimmt  miin  jedoch  ^n,  dafa  man  bei 
der  deutschen  Oper  keine  FreibilleM  giebt,  so 
Uft^  sich  der  gröbere  fieifall  bei  der  italieni« 
sehen  wohl  erklliren.  Wird  das  der  deutschen 
Oper  seit  langer  !^eit  entwQhnte  Publikum 
eich  wieder  gewöhnen  nod  die  Vortheile  wie-r 
.der  auffindeui  die  dentsche  i^arakterseichnunrt 
gen  yor  dem  italieniachen  Qhrenkttaiel  haben, 
io  wird  es  nacjfsichtiger  und  unparteiischer 
wMeUt     Oas   war  der  Fall  in  den  uns  bis 

Etjit  dargebotenen  deutschen  Qpern:  der  Mül- 
rin  von  Paisif  Uo  und  d$m  untcrbroches» 
nen  Qpferfeste  yon  Winter,  in  deren  erstem 
rerOem«  Bamberger  die  Sltere,  nnd  in  de? 
ren  s weiter  Pem*  ^agiberger  die  jüngere 
debütirte«  Die  ifltfre  ist  eine  sehr  routinirte 
Sangorjnn  und  eine  sebr  gute  Ad^nisitjon  Tiir 
nn^re  defitscbe  Oper;  sje  sang  die  Partie  der 
Müllerin  ungemein  artig,  und  2rndtete  vor-* 
süglich  in  den  eingelegten  bekannten  Variarr 
tionen  <  Nel  ppr  u*  a.  w«  nnd  der  Pojacca  von 
Oaraffa  verdienten  Beifall^  Schone  Figur 
nnd  lebhaftes  Spiel  erhöhen  den  Werth  me- 
ser  lieblichen  Sängerin.  •?-  Aoph  die  jüngero 
gefiel  a|a  Afyrrha  sehr  und  hatte  wohl»  bei 
ihrer  gro(aen  Jugend,  fqr  ihrep  knns^erechtea 
Gfsang  und  ihre  srofse  Fertigkeit  noch  mehr 
Anerkennung  und  AufmerksanikeJLt  verdient. 
Dieses  jugendliche  Talent  berechtigt  sn  aehr 
grofsen  Erwartungen,  wenn  sie  jetat  nicht  $o 
sehr  in  der  Oper  angestrengt  wird«  was  die 
völlige  Ausbildung  ihres  Tons  sehr  bindern 
könnte« 

Zum    Fastnachtsdienstag    ergötzten    die 
ßcbwest^m  von  Frag  das  lachlustige  Publikum, 
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Den  28.  März. 


Nro*  13. 


1927. 


Fr  orinzialiamen« 


Eine  muttonkalttch«  NortUe, 

JL^astig  beschien  die  Frühlinga^onne  den  ge- 
räumigen MarktplaU^  und  erquickte  mit  ihrem 
warmen  Strahl  die  geputzte  Gemeinde,  die  aus 
der  alterthümlichen  Kirche  strömte,  «^gleich 
mit   den    hellen  Orgelklängen    des  Ausgangs, 
den  der  alte  Stadt^Organist  auf  vollem  Werke 
vortrug.    Die  bunte  Masse  zog  nach  allen  Sei« 
ten  den  wartenden  Sonntags-Scbüsseln  zu,  B^ 
kauDte  und  Nachbaren  begrüliiten  sich,  junge 
glückliche  Mädchen  zogen  in  farbigen  Grup- 
pen schäckernd  tort,  von  weitem  von  den  statt- 
lichen Elegants    sehnsüchtig  angeschaut,   von 
denen  es  nur  hie  und  da  einem  dreisten  Vet- 
ter oder  einem  übermüthigen  Bruder  so  gut 
wurde,  sich  den  Cousinen  oder  Freundinnen 
der   Schwester  zu  nähern*    Die  Üonoratiores 
traten   nach   gewohnter   "VVeise    in    die    nahe 
Apotheke,    deren  blanke  Fenster  und    oifene 
Thüren  auch   ihrerseits    im  schönsten  3pnn- 
tagsputz  praugten,  während  der  Apotheker  aufs 
freundlichste  die  hereintretenden  Gäste  bewill- 
kommnete.    Dorothea    seiqe    Tochter     be- 
wegte sich  ilink  zwischen   den  fiesupbenden, 
jedem  ungefragt  reichend,   was  er  von  Alters 
her  zu  fodern  gewohnt  war,  dem  rüstigen  roth-^ 
bäckigen  AktuSr  den  herben  Wermuthschuaps^ 
seinem  Bruder,  dem  stillen  Gericbts-Sekretair,  , 
den  sanften  Rosoglio,  und  so  fort,  von  Allen 
wohlgefällig  angesehen,  von  den  Einzelnen  mit 
oft  gehörtem  Witz  begrü{st,  während  sie,  den 
Ermel  etwas  aufgestreift,  und  die  weifse  Schürze 
über  den  JBärchenanzug  gebuuflen,  ruhig  fort- 


wirthschaftete^  und  mir  zu  Zeiten  ihr  Wort 
und  Lachen  drein  gab.  Das  allgemeine  Ge^ 
sprach  lenkxe  sich  auch  bald  hier,  wie  es  drau- 
fsen  schon  alle  Gruppen  beschäftigt  hatte,  auf 
die  wichtige  Neuigkeit  des  Tages,  das  eben 
erfolgte  Aufgebot  des  jungen  Postmeisters* 
Zwar  war  es  Allen  sattsam  bekannt,  dafs  er 
mit  einer  ausbündigen  Schpnheit  der  Haupt«* 
Stadt,  voller  Gab^n  und  Talente,  besonders  ge- 
priesen als  Sängerin,  verlobt  sei,  es  war  viel- 
fältig dnrebgesprocben  und  in  der  ganzen  Stadt 
Manches  darüber  gefabelt  und  gemuthmafdk 
worden,  aber  nun  waren  die  Gerüchte  legitim, 
und  die  Ankunft  der  Fremden,  ihre  Hochzeit, 
ihr  Auftreten,  nahe  an  der  Thür.  Postmeisters 
machten  ein  musikalisches  Haus,  und  hatten 
alle  Montage  Lundi's,  zu  denen  der  junge  Post- 
meister, der  in  seines  Vaters  Stelle  hinein- 
wuchs» wie  ein  Konfirmand  in  den  weiten  Rock, 
all»  musikalischen  Elemente  der  Stadt  zusam- 
mentrieb, und  wo  Alles  sang  und  blies  und 
hämmerte  und  hörte,  was  im  Orte  nur  Odem 
ntid  Finger  und  Ohren  hatte* 

Ich  bin  doch  neugierig,  rief  der  Apothe- 
ker, auf  den  ersten  Lundi,  an  dem  die  neue 
Postmeisterin  singen  wird!  das  Allerneueste 
aus  der  Hauptstadt  werden  wir  da  zu  hören 
bekommen ! 

Was  werden  wir  hören,  antwortete  der 
Aktuar,  Klingklang,  nichts  Solides;  die  arme 
Instrumentalmusik  kommt  immer  mehr  in 
Verfall. 

Und.  die  Harmonie!  fügte  sein  Bruder 
hinzu,  sie  haben  so  schon  den  rechten  Sinn 
nicht  mehr,  wenn  man  ihnen  ein  Harmonie* 
stück  von  einem  guten  alten  Meister  vorträgt. 
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Warum  spielt  ihr  such  ao  langsam  ^  rief 
Dorothea,  man  schläft  bald  dabei  ein! 
Wenn  Ihr,  Herr  Gerichts-Seliretair,  mit  der 
bellen  Querpfeife  die  Sache  mebt  in  Zeiten 
etwas  lebhaftmachtet,  so  hielte  manls  Jikht  aus, 

<  Ei  freilich,  ISohetie  der,  es  ist  ein  eAoa 
lebhaft  Instrumeikt,  und  doch  so  vieli  Gefühl 
darin,  und  Seit  undenklichen  Zeiten  geblasen, 
oder  wie  man  sonst  ssgte,  gepfiCEen,  aber  was 
hiUt*s?  die  Harmonie  unterliegt  beut  ira 
Tage  der  Melodie.  Lauter  Geseng,  und  ea 
klingt  mir  dach  »it  BlaseinstFumenten  viel 
besser! 

Und  nur  Geschmack  für's  Kleine»  fuhr 
der  Aktuar  drein,  wann  sieht  man  mal  ein 
tüchtig  Stück,  wo  Pauken  drin  vorkommen? 
das  ist  noch  ein  Instrument!  Ein  reahtei 
Wecker! 

Dorothea  nickte  freundlich  BeifaH.  Eis 
tanst  sich  noch  einmal  so  gut  dabei,  meinte  sicr 

Ein  rechter  Wecker,  fuhr  der  Andre  fipft» 
ihr  glaubt  nicht,  wie  stelz  unsereins  hinter 
den' Pauken  sitzt,  in  nnsern  Ressourcen-Kon-« 
zerten!  Ba  bläfst  Einer  allein,  —  nichts  für 
ungut,  Bruder,  —  dort  streicht  Einer  aUeio, 
es  klingt  nur  dünn  und  die  Leute  ainken  hin 
wie  die  Fliegen,  und  schlafen  f  ich  aber  denke  ? 
schlaft  nitr,  schlummert  recht  sanft,,  hier  zählt 
Einer,  nur  noch  hundert  Takte,  dann  wird  er 
euch  schon  wecken,  und  mit  einemmal  kommts, 
und  ich  donnere  drein,  dafs  Alles  auffahrt  and 
die  Augen  aufthut!  Das  triumpbirt! 

Der  Gerichtssekretair  sagte  'sanft  r  es  ist 
aber  nicht  so  fürs  Herz,  Bruder! 

Ich  weifs  nur  gar  nicht,  wozu  die  Slusik 
anders  da  ist,  als  zum  Tanzen,  rief  Dorothea 
lebhaft,  so  die  rechte  Musik  die  geht  mir  ine 
Blut,  es  hüpit  Alles  in  mir,  dann  singe  ich 
auch  am  liebsten,  und  wieder  wenn  ich  singe, 
Bo  möchte  ich  auch  gleich  tanzeur  Aber  wenn 
die  neue  Erau  Postmeisterin  erst  da  ist,  wird 
gewifs  vor  lauter  Singen  gar  nirht  mehr  ge« 
tanzt«    Es  wird  ein  rechtes  Unglück! 

Ja,  Dorothea,  scherzte  der  Aktuar,  und 
wurde  dabei  noch  röther  wie  gewöhnlich.  Du 
haltest  ihn  nicht  so  schnöde  behandeln  sollen, 


den  jungen  Postmeister,  wie  er  Dir  noch  nach- 
ging. 

Ei,  iwamm  sieht  gar,  rief  sie  halb  ud- 


Kipd,  weifit  d^  noch,  fuhr  fener  fort, 
tind  lachte  sehr,  wie  er  dich  küssen  wollte, 
Bud  Du  den  kleinen  Menschen  ohne  Weiteres 
aufhubst  niird  auf  den  Tisqh  stelltest? 

Sie  erröthete,  alle  Gäste  lachten,  und  der 
Apotheker  sagU  adimnnselndr  ifa,  stark  ist 
die  Dirne,  schlank,  aber  Ton  derben  Gliedern 
wie  ihre  eeKge  Matter*  Und  wie  ihrer  Mut- 
ter Schwester,  fügte  der  Gerichtasekretair  leise 
hinzu,  und  ,AIIe  sahen  ihar  theilnehmend  an, 
denn  Allen  war  wohlbekannt,  wie  diese  jung 
als  seine  Braut  gestorben  war,  und  er  seitdem 
keine  Andere  geliebt  hatte,  so  dafs  ^r  sich 
seitdem  ganz  der  Musik  und  der  Pflege  von 
Blumen  und  Siangvögeln  ergeben«  Ich  sehe 
sie  noch,  fuhr  er  fort,  gerade  8<^  war  sie  wie 
die  Dorothea,  auch  nicht  übermäßig  hübsöb, 
aber  auch  so  schlank  und  doch  stark ,  mit  eben 
aolchen  hellen  braunen  Augen,  die  bo  ehrlich 
autsehen  und  doch  so  schelmisch,  und  nkit 
gleich  vollem  braunem  Haar,  ims^r  vergnügt 
und  geschaftigr 

Ein  rascher  Tritt  unterbrach  ihn  hier,  es 
war  der  junge  Postmeister,  der  Bräutigam 
selbst,  der  sieh  in  der  Apotheke  einfand,  ver- 
legen, aber  doch  bewufst  und  siegreich«  Alle 
begrüfsten  ihn  lächelnd,  und  beglückwünsch-- 
ten  ihn  als  einen  so  eben  „von  der  Kanzel 
Gefallenen*'^  Dorotheens  Blick  mochte  er  da* 
bei  am  wenigsten  vertragen,  die  übrigen  liefe 
er  sieh  selbstzufrieden  gefallen»  Ja,  ich  denke 
rief  er,  es  wird  >etzt  einmal  wieder  Musik 
geben,  in  unserm  Hause!  Obgleich  ich  selbst 
eigentlich  nicht  musikalisch  bin,  wie  Sie  alle 
wissen,  a(f  ginge  es  do<(h  ohne  mich  gar  nicht! 
Wer  arrangirt  Alles,  wer  bringt  die  Leute  zu- 
sammen, wer  treibt  sie  an,  wer  weifs  die  Rol— 
len  zu  vertheilen?  O  meine  Herren,  wenn 
Sie  wülsten,  wie  das  schwer  ist,  wie  die  Eine 
die  grofsen  Arien  singen  will,  und  wo  mög- 
lich noch  alle  kleinen  dazu,  wie  die  Andre, 
der  ich  die  sentimentale  Partie  zugedacht 
habe,  sich  einbildet,  dafs  ihr  nur  das  Heroi- 
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«che  Mittfhe^  wie  die  Dritte  ger  nicht  «ingen 
will«  weil  die  Ente  aingt»   uisd  wie  sie  alle 
gerade  das  wollen  was  sie  oidit  sollen»   wi# 
sie  Bedingungen  machen «  wie  sich  alte  ewige 
Frenndscfaaften  ISseii  und  geheime  Verschw&r 
rungen   anspinnen»   ach   meine   Herren ,    das 
kennen  Sie   gar  nicht,  •—    nein«    Sie  wissen 
nicht«  wie  das  Bitten  und  Wege  nnd  IJeber^ 
redang  kostet!    Ich  aber  «—  er  rieb  sich  hier 
za£i*ieden    die  Hände  •—    ich   lasse  mich  nie 
abschrecken,  immer  wieder  von  Neuem  atta- 
kire   ich«    bis   endlich    aller  Hader    und   ajle 
Feindschaften,   die  dabei  so  nothig  sind  wie 
Gewitter  im  Sommer«  versShnt  und  geschlich»- 
tet  sind«*  und  alle  Roiien  vertbeiU  nnd  besetai; 
Wer  sorgt  dann   weiter  fiir  Proben«  fiir  No-> 
teuy  und  was  alles  noch«  wenn  es  nicht  der 
junge  Postmeister  thut?    Sie  beschäftigen  sich 
auch  mit  Musik,  meine  Herren«   Sie  blasen 
eine    treffliche  Querflöte«    Sie   schlagcfi    die 
Pauken  charmant«   die  Herren   fuhren  unter 
sich  recht  hübsche  iSachen  auf;   aber   das  isit 
mir  SU  einförmig »  niohi  gesellig  genug,  au£i 
Grofse  geh'  ich«  unter  einer  gansenOper  thtff 
ichs  nicht,  nnd  da  treibe  ich  denn  Alles  su-* 
sammen«  was  von  Sängern  nnd  Sängerinnen 
in  der  Stadt  existirt*     Und  wem  verdanke  es 
die  Stadt«  als  mir  und  mnuem  Vater,  wenn 
sie  in  unserm  Hause  so  manchen  berühmten 
Virtuosen  gehört  hat?    Ohne  ums  wäre  er  nur 
durchgereist,  aber  er  entgeht  uns  nicht«  gana 
sacht  wird  irgend  ein  Nagel  ans  seinem  Wa^ 
gen  gezogen ,  die  Pferde  sind  gerade  nicht  zu 
Haus,  oder  es  muCs  sich  sonst  ein  Hindernift 
einstellen,  kurz  er  muft  bleiben  und  sich  bp^ 
ren  lassen,  er  mag  wollen  oder  nicht! 

Die  Mittagsglocke,  die  vom  hohen  Thurm 
herabschalite ,  unterbrach  die^e  Reden,  und 
trieb  die  GesellschaCt  auseinander.  Alle  wa* 
ren  von  den  Worten  d^s  jungen  Postmeisters 
nicht  sehr  erbaut,  und  wuIsten  doch  nicht  vie} 
dagegen  einzuwenden,  gerade  so«  wie  es  ih>* 
neu  mit  dem  Musiktreiben  in  seinem  Hause 
selbst  ging;  jedermann  wurde  dort  getödtet 
mit  Musik,  erlitt  aber  am  nächsten  Lundi  den^ 
selben  Tod  von  ^  neuem  wieder^  Der  Aktuar 
hatte  am  wenigsten  Zeit  hieran  zu   denken« 


mit  jedem  GlSschen  Lique^r,  das  ihm  Doro- 
thea reichte  I  drückte  bi^  den  Liebespfeil  tie- 
fer in  sein  Herz,    er  schwur  zu  Zeiten,    er 
ki&nne  ihretwegen  zum  Trinker  werden,   und 
witzelte  in  seinen  geheimsten  Gedanken  über 
d«i  Wermulh  von  ihrer  Hand  empfangen,  der 
so  zwiefach  bitter  sei  und  dann  doch  ao  süfs, 
nnd  doch  sei  er,  ein  acht  und  dreifsiger,  für 
sie  mvL  alt-    Alles  das  machte  ihn  doppelt  nach- 
denklich«  als  er  nun  mit  seinem  Bruder  in 
die  gemeinschaftliche  Stube  trat«  wo  die  Magd 
iM  einsame  Tischchen  für  die  beiden  gedeckt 
hatte«    und  wo  das  verschiedene  GerSth    mit 
Spgstlicber  Genauigkeit    nach  Junggesellenart 
geordnet  war>    Wunderlich  genug  sah  es  aber 
aus.«  Massen  von  Blumentöpfen  standen  in  den 
Feostervertiefungen,  in  grofsen  Käfigen  lärm- 
ten eine  Jifenge  Vögel  dem  Sekretair  entge- 
gen, ^eine  Reibe  von  kleinen  und  grofsen  Flo^ 
ften  und  Pfeifen  hing  an  der  einen  Wand,  an 
der  Wand  gegenüber  die  Tabakspbifensamm- 
luag  des  Aktuars«  in  einer  £!cke  standen  No- 
tenpultop  in  einer  andern  die  Pauken  des  Ak- 
tuars« in  einer  dritten  eine  Trommel,  in  deren 
Ueben  der  Aktuarsich,  wi.^  er  sagte,  vor  Ein- 
seitigkeit  bewahre.     Fremde    und  Unkundige 
wurden  in  diesem  Orte«  wo  kaum  ein  Soldat 
au  sehen  war,  zu  Zeiten  durch  kriegerischen 
I4irm  yon  Trommeln  und  Pfeifen  überrascht, 
mnfsten  sich  aber  dann«  wenn  sie  zum  Schauen 
ans  Fenster  eilten«  gelind   auslachen  und  be- 
deuten lassen«  dafs  es   nur  die  beiden  Brüder 
w$ren,   die  ;ausammen   Musik  machten,    und 
die  Stube  auf  und  abmarschirend  die  schönsten 
Mtrsche  ausführten«  —  Ilfachdem  jetzt  der  Ge-> 
ri^hts-j^ekreiair  seine  schreienden   Vögel  ge-^ 
füttert   und   seine   stillen    Blumen    betrachtet 
hatte,  setzten  sich  die  Brüder  schweigend  ^u 
Tisch«  der  Geriohts<^Sekretair,  dem  das  Schwei-- 
gen  des  jungen,  sonst  bo  lebhaften  Bruders  auf- 
i^e]«  fragte.:  denkst  Du  schon  wieder  4n  Dei- 
nen  Wirbel?    •**-   worauf   der  aber   nur   mit 
Kopfscfaütteln  antwortete  $   erst  allmählig  kam 
das.  Gesprach  in  einigen  Flufs«  — 

{Fortsetiaxig  folgt.) 
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n.     Recensioneii. 

Seclis  Gesänge  für  4  Männerstimmen,  kompo- 
nirt  u.  s.  w.  von  A,  Neittardt  55»  Werk» 
Leipzig  bei  Breitkopf  und  Härte!« 

Es  gab  eine  Zeit,  wo  jeder  durch  den  Dmck 
bekannt  werdende  4stimmige  Gesang  als  wilt* 
kommene  Gabe  frendig  aufgenommen  wurde; 
Ich  meine  Jene  Zeit,  wo  der  unwiderstehlich 
fortreisaende  Reiz  des  Neuen  den  Liedern  L«  de 
Call's  ein  so  zahlreiches  Publikum  gewinnen 
konnte,  wo  die  neue  Gattung  von  Vokalmu- 
sik die  Flachheit  der  Komposition  an  und  für 
sich  selbst  rergessen  liefs.  '—  Heut  zu  Tage 
indessen,  vto  die  Lieder  einea  Zelter^  Karl 
Maria  ron  Weber,  Berger,  Fr.  Schaeir 
der,  L.  Spohr  u*  a.  ra«,  allgemein  bekannt 
geworden  sind  und  an  denselben  den  Dilet- 
tanten ein  Mittel  in  die  Hand  gegeben  iat^  so 
manche  frühreife  Schnellgeburt  nach  ihrem 
wahren  Gehalt  zu  prirfen  und  zu  würdigen, 
verlangen  Publikum  und  Kritiker  nrit  Reeht 
mehr  ala  Gewohnliches  in  dieser  Gattung  vdn 
Tondichtmig«  Vorliegendes  Lieder- Heft  ge- 
hört nicht  zu  den  besten  Erzeugnissen  dieser 
Art«  Die  Melodieen  bieten  wenig  Neues  dar^ 
sind  theilweise  trocken  und,  wenn  auch  dem 
Geist  des  Gedichtes  nicht  geradezu  entgegen, 
geben  sie  dennoch  dessen  Karakter  bei  weitem 
nicht  vollkommen  wieder«  Insbesondere  rer^ 
anlafst  uns  zu  dieser  Bemerknng  No.  5  und  &; 
eine  „lebhafte  fiewegung^  giebt  dem  Liede 
nicht  immer  Leben,  eben  so  wenig  erregt  die 
Betonung  einzelner  Silben  die  Stimmung  ^  in 
welche  der  Dichter  den  Leser  versetzt  sehen 
will*  -*  Auch  mit  der  Art  und  Weise  wie 
Herr  Neithardt  die  einzelnen  Stimmen  behan- 
delt, können  wir  uns  nicht  befreunden,  na- 
mentlich in  den  beiden  letzten  Liedern  wer- 
den die  fortdauernde  hohe  Lage  des  Tenors 
und  die  anhaltend  tiefen  Töne  ie9  zweiten 
Basses  dem  Hörer  schon  unangenehm,  abge-* 
sehen  davon,  dafs  man  in  Dilettanten-Zirkeln, 
wofür  dergleichen  Lieder  doch  berechnet  sind^ 
selten  so  ausgezeichnete  Stimmen  findet.  — 
So  kann  es  auch  nur  eine  unangenehme  Wir- 
kung   hervorbringen,    wenn   der   ganze  Chor 


bald  fallt  und   bald    um  eine  ganze  Oktavo 

wieder  steigt  wie  hier: 

(Nr.  5*  Warnung  vordem  Wasser  v,  W.  MäUer*) 


*M  L  P*^    I  i  I   J        1^ 


Die  Quellen  smd  an  -  züg  -  lieh,  gnc^t  lie-£er 


CT»   r 


^^=i^=^dh: 


ä 


P.QUa.  sind  an -zeig  -  licii 


in  den  Wein^     guckt  u.  s^  w^ 


Aach  finden  wir  beim  Schlüsse  der  Lie«-» 
der  No.  l,  3»  5»  den  Leitton  jedesmal  abwärt 
aufgelöst;  solche  grammatikalische  Verstdfse 
müssen  in^mer  und  namentlich  diejenigen,  wel- 
che auch  auf  Mittektimmen  zu  achten  gewohnt 
sind,  widrig  berühren.  —  Am  gelungensten  er* 
scheint  uns  von  der  ganzen  Sammlung  No#  4« 

Die  anscheinende  Harte  in  unserm  Ur- 
theile  rechtfertigt  sich  einmal  durch  den  grofsen 
Ueberflufs  an  vierstimmigen  Liedern,  dann  durch 
das  Vorhandensein  trefflicher  Muster,  woraus 
selbst  solche  f  denen  es  an  technischer  Fertig- 
keit gebricht,  die  richtige  Behandiungs weise 
des  Stofib  lernen  könnten,  was  jedoch  bei 
Herrn  Neithardt  nicht  vorauszusetzen  ist,  da 
vorliegende»  Werkchen  bereits  No«  55  seiner 
£ompositionen  ist«  -—  Ehe  wir  schliefsen,  kön- 
nen wir  nicht  umhin  ^  den  Wunsch  zn  äua- 
Sern,  dafs  es  tüchtigen  Männern  gefallen  möge, 
auch  ernstere  Texte  für  Männerchöre  zu  bd-^ 
arbeiten  und  dadurch  den  zahllosen  Dilettan- 
tenvereinen in  Provinzialstadten,  welche  le^ 
diglich  auf  solche  vierstimmige  Gesänge  be- 
schränkt sind,  den  Sinn  für  höhere  und  er« 
habene  Musik  zu  erregen.  In  der  Masse  der 
Tafel-  und  Weinlieder  verschwindet  endlich 
alier  Ernst,  und  die  Musik  wird  zum  niedri- 
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gen  Mitteli  der  Ueber^attigung  neuen  Reiz  za 
verleihen«  Druck  und  Papier  sind  bei  diesen 
Liiedem,  wie  man  an  den  Herausgebern  schon 
gewohnt  ist,  schon ;  Schade  dafa  die  Gegen^ 
atande  vieler  nepen  Artikel  dieses  Verlaga 
jenes  Prädikat  nicht  immer  verdienen.  — - 


Introduction  et  Rondo  ponr  Piano  et  Cor 
oblig^  ou  Violoncelle  —  —  par  Fer- 
dinand Ries«  Oeuvre  113«  Paris  et 
Majence  cliez  Schott  Prix :  1  FL 
48  Xr. 

99 Wenn  wir  nun  auch  alle  Tage  neu  sein 
konnten,    würden    wir    denn   auch  wohl  alle 
Tage  gut  sein?"  fragt  Tiek,  und  Herr  Ries 
scheint  daa  beaweifelt  SQ  haben.    £r  hat  sich 
alao    begnügt  9   seinen    Zuhörern   etwaa    recht 
Hübsches  zu  geben,- ohne  jedoch  sie  und  sich 
durch  sonderliche  Originalität  zu  inkommo- 
diren  :^  das  Werk  ist  eins  von  denen,  die  man- 
immer  geru'hdrt,  und  — -  was  in  Gesellschaften 
Glück  macht^  -->  die  hauptsächlich  glänzende  Fer- 
tigkeit von  den  Spielern  gezeigt  haben  wollen» 
die  aber  daneben  auch  interessante  Gedanken 
verlangen,  wenn  auch  nur  zur  Abwechselung* 
Ea  hat  dies  Ronda  die  verlangten  Eigenschaf- 
ten in  hohem  Grade,  und  aufserdem  noch  ei- 
nen merkwürdigen  Vorzug»  der  es  vor  vielen 
ähnlichen  Kompositionen  auszeichnet:  es  wird 
merklich   beaser,  je  weiter  man  hineinspielt« 
Durch  die  ersten  beiden  Zeilen  der  Einleitung 
Es-moll  f ,  möchte  man  verführt  werden  zu 
glauben,  ea  sei  auf  etwas  Ernsthaftes  abgesehn, 
aber    schon    in   der  dritten  Zeile  sind   wir  in 
Des,  und  überzeugen  uns,  dafs  nur'  eine  zier- 
liche,   angenehme    Unterhaltung    der    Zweck ' 
sei.    Das  Rondo  selbst,  Allegretto  non  troppo 
Es-dur  f ,  beginnt  mit  einem  ziemlich  trivia- 
len Thema,    an    das    sich  aber    sogleich  sehr 
glänzende  Passagen  anacbliefsen ,  zunächst  für 
das  Fortepiano,   später    auch    für    das  Hörn« 
Aus  dieaer  entwickelt  sich  Seite  7  recht  über- 
raschend das  ungleich  hübschere  zweite  Thema^ 
was    wieder    durch    elegante  Triolen    auf  daa 
erste  Thema  zurückfuhrt,     Seite  il  un  poco 


tneno  vivace  erscheint  das  dritte  Thema ,  daa 
achonste  von  allen,  recht  eigentlich  erfunden^ 
um  den  seelenvollen  Hornton  in  voller  Klar- 
heit'  eracheinen  zu  lassen«  Dabei  (verweilen 
wir  einige  Zeit  bis  ein  Accelerando  uns  in 
das  vorige  Tempo  zurückbringt.  Dies. wird 
plötzlich  abgebrochen,  um  an  die  Introduktion 
zu  erinnern,  daraui  gehen  kurz  hintereinander 
das  erste  und  zweite  Thema  an  uns  vorüber, 
und  endlich  schliefst  zur  allgemeinen  Freude 
alles  höchst  brillant. 

Die  Behandlung  der  Instrumente  zeugt 
von  grofser  Kenntnifs  derselben:  aber  tüchtige. 
Spieler  sind  freilich  erfoderlich,  und  auch 
diese  werden  schwerlich  die  Passagen  voll- 
kommen exakt  im  Tempo  des  Thema  auszu- 
führen im  Stande  sein,  wenn  sie  nicht  zu  dem» 
sonst  oft  unnütz  so  sehr  gebrauchten,  tempo 
rubato  ihre  Zuflucht  nehmen :  bei  guter  Aus- 
führung aber  können  aie  des  Beifalls  gewifa 
sein«  ^—  4. ' 

1*  Allegro  espressivo^  Scherzo^  Adagio  6 
Finale  per  il  Fianoforte^  composti  e  — 
da  a  A.  di  Winkliler*  Op*  24.  k  Feste, 
nel  contone  della  musica  di  Carlo  Liolite. 
Fr,  5  Fl. 

2t  Yariations  brillantes  pour  le  Fiano-Forte 
avec  accompaguement  d'Orchestrey  sur 
un  theme  tres  favorit,  composees  et  — 
par  C.  A.  de  Winkhler.  Oeuvr.  23^ 
^estli  au  bur.  de  musique  de  Charles 
Lichte.    Fr.  3  Fl.  30  Kr. 

Nr,  1  der  angezeigten  Stücke,  eine  Sonate 
(denn  das  ist  sie,  und  die  Specißcation  ihrer 
einseinen  Theile  auf  dem  Titelbiatte  soll 
wahrscheinlich  nur  Leimruthe  für  solche  Käu- 
fer sein,  denen  sich  bei  dem  Worte  „Sonate^^ 
ein  altex'Mann  mit  Allongenperücke  und  gro«- 
fsen  Schuhschnallen,  ihm  zur  Seite  ein  kleinea 
unansehnliches  Klavier  mit  messingnen  Tan« 
genten,  präaentirt)  zeugt  von  einem  nicht  un- 
gewöhnlichen Talent  des  Herrn  Verfassers, 
und  aeiner  genauem  Bekanntschaft  mit  den 
bealen  in  diesem  Fache  vorhandenen  Produk- 
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tioaefl«  In  Erfindang  der  HanplaStze,  namant» 
lieh  der  des  Finale«,  wäre  vielleicbt  mehr  zu 
Wänachenp  ala  hier  geleistet  worden;  doch  i«t 
die  Durchführung  der  Themata  nicht  anders 
als  befriedigend  —  in  dem  Trio  dea  Scherso« 
wohl  noch  etwas  darüber  -—  ansgefailen«    Da 
60  manches  Gate  hier  geleistet  worden»  so  tre^ 
ten  die  häufig  angebrachten  ^Rosalien'^  desto 
atörecder  aus  der  stellenweise  wirklich  höchst 
gelungenen    Bearbeitung   der    Hauptgedanken 
hervor«    Es    giebt    keine    leichtere  und  dabei 
geschmacklosere  Art  aus  einer  Tonart  ia  die 
andere  auf  gelehrt  scheinende  Weise  zu  mo«- 
duiiren  als    eben  diese,  und  Herr  Winkhier 
bat  Beweise  beigebracht,  dafs  er  aueh  graziöser 
und  gewandter  vom  Fahrwege  ab-  und  wie-« 
der  hineinlenken  könne«   Die  Sonate  (E-raoll) 
verlangt  übrigens  einen  tüchtigen  Spieler,  des 
mehr  als  blofse  Fingerfertigkeit  besitzen  aufsi 
Nr.  2f  ein  früheres   Werk  als  diese  So«* 
iiate,  beschrankt  sich  dagegen  nur  auf  ge&n-^ 
gerles  Heldenthum«    Leibesstarke,   körperliche 
Gewandheit  u«  dergL  sind  charmante  Sachen 
auf  dem  Turnplatz;  in  der  arena  der  Kunst 
gelten  allein  die  Kräfte   und  Fähigkeiten  der 
Seele I   und. der  gröfste  Virtuose  ist  nur  der^ 
welcher   jene    so   künstlich    zu    fesseln  weifSf 
dafs  sie  sich   dennoch  frei  bewegen  können«. 
In  gewissem  Sinne  dürfte  man  such  hier  sa- 
gen: non  multa  sed  multuou  4« 

IIL     Korrespondenz« 

Berlin 9  den  20.  März  1§27. 

Konzert  im  Saale  des  König!.  Schauspiel- 

hausea. 

Herr  Guillou  (erster  Flötist  in  der  Kapelle 
Sr*  Majestät  des  Königs  von  Frankreich^  Solo- 
Flötist  in  der  KönigL  Akademie  der  Musik 
zu  Paris,  und  ProfeaBor  des  dortigen  Konaer- 
vatoriums)  welchen  wir  bereits  im  hiesigea 
Opernhause  zu  hören  Gelegenheit  hsicen,  ver* 
anscaltete  gestern  ein  Konzert,  mit  dem  man 
wol  in  quaniitatirer«  weniger  aber  in  qualita-^ 
tiver  Hinsicht  zufrieden  zu  sein,  Ursache  ge«^ 
habt.  Selten  gewila  ist  ein  ausübender  Künst- 
ler in  aeinem  eignen  zahlreich  besuchten  Kon^ 
zert  so  kalt  aulgenommen  worden«  als  dies 
mit  Herrn  Guillou  der  Fall  War«  Wir  müssen 
dem  Urtheile  des  Referenten  aus  Dresden  über 


Herrn  GuiUous  Spiel  (in  Nr.  7  dieser  BUltter) 
unbedingt  beistimmen,  und  glauben  somit  zu- 
gleich den  Grund  des  auffallend  geringen  Ap- 
plauses ausgesprochen  zu   haben.     Die  „uner- 
meßlichen Räume^*  uosers  Opernhauses  ver- 
tragen   zwar    eine   forcirte   Behandlung   jedes 
Instrumentes  f   nicht   so   der   bei  weitem  klei- 
nere Konzertsaal,  in  welchen  sich  das  gewalt- 
same   ff   der  Flöte  schon  dem  Tone  des   Fi» 
piccolo  nähert^   ein  Klang,  der  auf  die  Lange 
nichts  weniger  als  angenehm  isL    Zeigte  nun 
auch   Herr   G^»    dafs  er    dem   Karakter   seines 
Instrumentes  zuweilen,  namentlich  im  Adagio» 
getreu  sein  könne  ^   so  scheint  er  doch   durch 
die    Komposition     seines    ^grofsen    Konzerts'* 
worin     ein    Rondeau    miiitaire    (!)    den 
Schlufs  macht,  bewiesen  zu  haben,  wie  wenig 
er  im   Allgemeinen   darauf  Rücksicht  nehme« 
Die  Ton  Fräulein  Sontag  gesungene  Romanze: 
Philomele     (unbedeutende    Komposition     von 
Panseron)  wurde  von  dem  Koozertgeber  durch- 
gängig zu   stark  begleitet.  —  Aut   der  andern 
Seite   müssen  wir  aber  auch  eingestehn,   dafs 
UerrG»   eine  seltene  Virtuosität  besitzt,   und 
die  gröfsten  Schwierigkeiten  mit  einer  Leicb* 
ti&keit  iiberwindet,  die  ihn  für  einen  unum^ 
schränkten  Meister  über  sein  Instrument  an-» 
erkennen  läfst.    Dabei  zeigt  er  sich  zugleich 
als  nicht  gewöhnlichen  Toosetzer  von  gereif- 
ter Erfahrung  in  Kenntnifs  der  Instrumental-^ 
Effekte«     Von    neuen  Sachen  hörten   wir    an 
diesem  Abende:   eine  Konzertante  für  Violine 
und  Violonzell  komponirt  und  vorgetragen  von 
den   Königl.  Kammermusikern  Herren  Gebr. 
Ganz  und  die  Ouvertüre  zu  dem  Ballet:  Pro- 
serpine»  komponirt  von  Scbneitzhöffer,  Chor* 
direkter  bei  der  grofsen  Oper  zu  Paris«    Das 
erstere  (ohn^  Begleitung  des  Orchesters)  wurde 
sehr  brav  exekutirt,  iat  jedoch  als  Musikstück 
nur    von   untergeordnetem    Werth.     Dagegen 
haben  wir  bei  Gelegenheit,  der  Ou7erture  dia. 
Bekanntschaft  eines  freilich  wenig  genaonten« 
aber  sehr  schätzenswerthen   Komponisten    ge*- 
macht,  der  sich  mitten  in  den  B.ossiniaden  der 
Schlammstadt     rein    gehalten     uud     deutsche 
i&ründlichkeil    bewahrt    hat      Die    wahrhaft 
meisterliche  Behandlung    des   Orchesters   ver- 
dient   nicht    weniger  Lob    als    die    Erfindung 
und   Durchführung   der  musikalischen  Ideen  $ 
ausgezeichnet   schön   und    beinahe  Mozartisch 
iat  die  des  Mittelsatzes*    Ehre  wem  Ehre  ge- 
bührt i    «<-    Die    übrigen    Ingredienzen    dieses 
Konzerts  waren  bereits  ron  Alters  her,  jedes 
in  seiner  Art^   vortheilhafc  bekannt*    Maüam 
Schulz  in  einer  Arie  von  Mozart  (mit  obli« 
fiater  Violine)   und  Fräulein  Sontag   in  einer 
Kossinischen     bewährten     ihre      Trefflichkeit 
aufs    Neue,    und    die    erstgenannte    rifs    das 
ganze  Auditorium  unwideratehlich    zu  einem 
die     trägere  ^      norddeutsche     Natur      über- 
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wakigenden  Enthnaiavina«  und  BeifallMtornt 
hin.  —  SchtüCilich  noch  din  Wort  aa  den 
Herrn  Mutikdirektor  Möter«  Vielleicht  ist  ea 
Zufallt  —  bis  jetzt  haben  wir  aber  noch  k«ine 
Ouvertüre  unter  seiner  Leitung  jgehört^  aa 
welcher  nicht  auch  der  nachsichtigste  Beur<* 
tbeiler  gar  Vieles  hätte  aussetzen  mösseii» 
Schon  in  Nr.  18  des  vorigen  Jahrgangs  dieser 
Zeitung  wurde  von  einem  Ref.  bei  Gelegen- 
heit der  Titus  Ouvertüre  (im  Hummelscheo 
Konzert)  die  Frage  aufgestellt,  ob  es  wohl  im- 
mer am  Orchester  läge^  wenn  Flöte  und  Oboe 
nicht  recht'  zusammenstimmten.  Dieselbe 
Oavertäre  ist  neulich  im  Opernbause^  eleich-> 
falls  unter  Mosers  Direktion,  auf  eine  Scbau^ 
der  erregende  Art  ganz  unsinnig  heronterge- 
)agt  worden,  und  in  dem  diesmaligen  Guiliou-* 
sehen  Konzert  wurde  der  schöne  Einsatz  der 
Blasinstrumente  zu  Anfange  der  Cherubini- 
schen Lodaiska  Ouvertüre  (die  übrigens  g^^n* 
gut  exekutirt  wurde)  durch  Fagott  und  Oboe 
ganz  herzzerreifsend  verstümmelt«  Ist  denn 
ein  Dirigent  blofd  Metronom?  Hat  er  nur 
Hände  zum  Takt«chlagen?  nicht  auch  ein  Ge- 
sicht, um  sich  bei  derlei  Stellen  wie  die  oben 
bezeichnete,  nach  den  Spielenden  Hinzurichten  ? 
Es  ist  wahrlich  nicht  damit  abgethan,  das  Feh- 
lerhafte in  den  Koozertproben  zu  bemerken^ 
sondern  es  so  lang  wiederholen  zu  lassen,  bis 
es  fehlerfrei  exekutirt.  wird.  Am  Abend  der 
Aufführung  ist  das  Orchester  für  alle  und  )ede 
Fehler  —  vorsätzliches  Auflehnen  gejgen  den 
Direktor  abgerechnet  —  unrerantwortlich,  und 
die  ganze  Schuld  des  Milslingens  fällt  auf  den 
Dirigenten  zurück.  Wir  haben  in  Spontini- 
scben  Opern  niemals  falsche  Einsätze,  oder 
dergl.  gehört.  „Ja,  vor  Spontiui  haben  die 
lioute  Respekt,  und  nehmen  sich  zusammen^ 
Gut!  so  flölst  ihnen  Respekt  ein,  komponirt 
eine  rechtschaffene  Oper^  eine  Sinfonie,  zeigt 
ihnen,  dafs  wenn  ihr  auch  nicht  gleich  Spon- 
tini«  doch  ein  achtungswerther  Komponist  seid» 
Aber  mit  einer  Polonaise  ist's  noeh  nicht  ab« 
gethan^  man  kann  ein  vortreBlicher  Violin- 
Spieler  und  dabei  ein  sehr  mittelmäfsiger  Mu^ 
sikdirektor  sein,.    ^ A  —  Z» 

KönigÄtädter  Theater/ 

Der    Instige   Schuster 
von    P  ä  rl 

An  unermüdeier  Thätigkext  l^fst  das  ko- 
nigslädter  Theater  eben  nichts  zu  wünschen  f 
wenn  es  nur  erst  seinem  Fleifs  eine  bessere 
Richtung  gegeben  hat,  dann^  wird  die  Theil- 
nähme  des  Publikums  und  die  Erwartung  der 
hiesigen  Kunstfreunde  von  ihm  gewifs  Toll- 
kommen  gerechtfertigt  erscheinen.  Leicht  ist 
die  Aufgabe  wahrlich  nicht,  neben  einem  so 
glänzeQd  ausgestatteten  Hoftheater,  neben  dt  er 


een  Vorrecht  an  den  nusscbtiefslicben  Besitz 
fast  aller  kkusiscben  Werke,  neben  den  Be-^ 
fchränkungen  auf  bestimmte  Gattungen  -*  dann 
nach  mancherlei  Verirrungen  und  neben  den 
dringenden  Ansprüchen  der  Gegenwart,  die* 
ser  Buhne  eine  stabile  Wirksamkeit  und  Exi- 
stenz ztt  bereiten ;  darum  mufs  der  wohlwol- 
lende, für  die  Bühne  interessirte  Kunstfreund 
seine  Ansprüche  weder  so  schnell  erfüllt  se- 
hen wollen,  noch  für  den  Angenblick  zu  hoch 
spannen« 

Und  so  kann  man  es  nicht  unbedingt  mifs- 
billigen,  dafs  die  Köni^tädter  Pars  lustiged 
Schuster,  auf  das  Repertoir  zurückgeführt  ha- 
ben, wenn  gleich  dieses  Machweik  zu  einem 
der  flachesten  des  flachen  Pär  gehört«  Die 
Fabel  ist,  so  viel  wir  wissen,  ursprünglich 
deutsch  (Weiise's  verwandelte  Weiber,  oder 
der  Teufel  ist  los)  dann  in  das  Französi«- 
ache  übersetzt,  von  da  zur  italienischen  Oper 
geworden  und  endlich  mit  deüUchem  Text 
und  Pär's  deutsch*- italischer  Musik  zu  uns 
zurückgewandert,  Demungeachtet  scheint  uns 
die  Grundlage  wol  einer  vierten  oder  fünften 
Bearbeitung  werth  —  und  das  ist  bei  die- 
sem und  ähnlichen  Fällen  der  Mifsgriff  der 
köoigstädter  Direktion,  dais  sie  ältere  Sa- 
chen, wenn  sie  sie  ergreift,  mit  Haut  nnd 
Haar,  Perücke  und  Manschetten  zurückführt, 
statt  das  Haltbare  an  ihnen  aufzusuchen  und 
sich  für  nene  Gestaltung  Dichter  und  Kom- 
ponisten zu  gewinnen.  ^  £^in  guter,  aber  gegen 
seine  Gattin  zu  schwacher  Vornehmer ,  diese 
durch  die  Schwäche  des  Gatten  bis  zum  un- 
leidlichen Haüsteufel  verzogen,  gegenüber  ein 
lustiger  Schuster,  arm,  aber  Herr  im  Hanse, 
glücklich  mit  seinem  Weibchen  lebend,  die 
von  keiner  bessern  Anlage  sein  mag,  als  die 
Vornehme,  aber  besser  ehelich  erzogen  -*  nnd 
nun  diese  Frauen  durch  Zauberei  vertauscht» 
so  dafs  die  Vornehme,  ohne  das  Bewoistsein 
ihrer  selbst  zu  verlieren,  einen  Tag  lang  in 
die  Gewalt  des  Schuhmachers  kommt  und  von 
Allen  als  die  Sehusterin  angesehen  und—  er— 
zogen  wird,  die  Schusterin  aber  unterdefs  die 
ersehnten  Freuden  des  vornehmen  Lebens  ge-« 
niefsen  darf,  bis  beide  froh  und  gebessert  zu 
den  Ihrigen  zurückkehren  —  aus  diesem  Stoffe 
liefse  sich  eine  artige  Posse  bilden,  statt  der^ 
wie  es  )etzt  aussieht,  langweilig  gedichteten 
nnd  elend  komponirten  Oper* 

Ausgezeichnet,  wie  immer,  war  Hr.  Spitz- 
eder  und  nlchst  ihm  Fräulein  So n tag,  daa 
Schnsterpärchen.  M» 

^"■■^         ' 
Ans  Berlin«    Am  2i,  März 
^zb  Herr  Kammermusikus  Hubert  Ries  sich 
m  einer  von  ihm   veranstalteten  Abendunter« 
haltung  in  einem  von  seinem   Bruder  Ferdi- 
nand Ries  brar  komponirten  Quartett  als  treff- 
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liehen  Geiger  za  erkennen.  Anaserdem  führte 
er  mit  Herrn  Musikdirektor  Moser  und  den 
Herren  ^enz,  Krauts  und  Barnewitz  Beetho* 
rena  unvergleichliches  C-dur-Quintett  und  mit 
den  Hrn  Lenz,  Krautz,  Schlechter,  Gabrietsky 
Hambuch,  Pfaffe,  Griebel  und  Schunke  Spohrs 
hier  noch  nie  gehörtes  Noaett  aus«  Wahl 
und  Ausführung  der  Kompositionen  waren 
gleich  lobenswerlh  und  befriedigend«     M. 

Frankfurt  a.  M.,  den  14.  März  1827* 

Seit  langer  Zeit  haben  die  geehrten  Leser 
in  dieser  Zeitschrift  nichu  Neues  von  unserer 
Stadt  gelesen  9  und  werden  sich  um  so  mehr 
wundern,  da  Frankfurt  bekanntlich  ein  Fiats 
ist»  an  dem  so  manches  Grofse  für  die  Tonkunst 
geleistet  wird,  und  an  welchem  sich  stets  die 
gröfsten  Künstler  hören  liefsen. 

Ich  beeile  mich  daher,  die  durch  eine 
Aenderung  des  Referenten  entstandene  Lücke, 
in  den  Berichten  über  die  hier  statt  gehabten 
Kunstgenüsse  nach  Vermö|{en  auszufüllen* 

Das  Erscheinen/  einer  neuen  Oper:  Der 
Rangraf,  in  Musik  gesetzt  von  Fcmy,  fesselte 
am  meisten  unsere  Aufmerksamkeit«  Viele 
wirkliche  und  vermeinte  Hindernisse  hatten 
sich  der  Aufführung  dieses  Werks  entgegen* 
gestellt,  und  grofse  Geister  muföten  beschwo- 
ren werden,  bis  dieselbe  statt  fand, 

Herr  Femy,  ein  französischer  Komponist, 
der  obngefährzwei  Jahre  in  unserm  Orches- 
ter angestellt  war,  hat  während  seines  hiesigen 
Aufenthalts  diese  Oper  angefangen  und  vol- 
lendet. Ueber  den  innern  Gehalt  der  Oper 
haben  sich  zwei  Recensenten  von  hier  heftig 
entzweit,  indem  der  eine  dieses  Werk  zu  ei« 
nem  Meisterstück  machen  will,  indessen  es 
der  andere  unter  aller  Kritik  findet.  Beide 
ermangeln  daher  nicht,  in  ihren  Zeitschriften 
sich  feindlich  anzufallen  und  das  Publikiij)^ 
durch  Beweise  und  unterhaltende  Witze  f ': 
sich  zu  gewinnen. 

Was  meine  Meinung  betrifft,  so  bin  /  . 
überzeugt,  dafs  beide  in  ihren  Aeufserungen 
zu  weit  gegangen  sind,  die  Oper  nicht  gerade 
ein  Meisterwerk  Zu  nennen,  aber  noch  weit 
weniger  zu  verwerfen  ist,  indem  bei  vielen. 
Stellen  die  Spuren  von  grofsem  Talent  her- 
Torleuchlen*  Ueber  das  ganze  Werk  ist  ein 
lebhaft  feuriger  Geist  verbreitet  und  der  kor- 
rekte Satz  nicht  abzusprechen. 

Der  Komponist,  öbschon  Franzose,  hat  eine 
Arbeit  geliefert,  die  man  mit  Recht  deutsch 
nennen  kann»  Sie  ist  weit  entfernt  von  allen 
französischen  Modekompositionen  und  am  we- 


higsten kann  man  sie-  ilaoh  nennen*  Herr 
Femy  hätte  vielmehr  mit  dem  reichen  Flui^ 
seiner  Ideen  sparsamer  sein,  und  die  einzelnen 
Themas  reicher  ausarbeiten  sollen,  wodurch 
das  Ganze  an  Reiz  gewonnen  hätte«  Die  vor- 
treffliche Instrumentirung  verdient  besonders 
Xiob,  obgleich  sie  die  Aufführung,  wegen 
der  grofsen  Anstrengung  für  das  Orches- 
terpersonale, etwas  erschwert.  Der  Raum 
ist  mir.  zu  beschräukt,  um  mich  jetzt  in 
eine  ausführliche  Beurtheilung  der  einzel- 
nen Fiecen  der  Oper  einzulassen  ^  .  ich 
werde  jedoch  auf  Verlangen  das  Nähere  in 
einem  eigenen  Berichte  mittheilen.  Sie  ward 
bis  jetzt  drei  Mal  gegeben  und  hat  recht 
wohl  gefallen,  besonders  die  letzte  Aufführung, 
die  mau  die  gelungenste  nennen  kann.  — 

Neue  Opern  haben  wir  hier  weiter  keine 
gehört,  selbst  noch"  nicht  Webers  Oberen  oder 
WoUrams  bezauberte  Rose;  doch  wird  viel- 
leicht die  herannahende  Messe  unsere  Wün- 
Abe  befriedigen.  «- 

Konzerte  fanden  diesen  Winter  ziemlich 
viele  statt.  .  Madame  Kataliini  ist  im  Flug 
an  uns  vorüber  gerauscht,  indem  sie  zwei  mu- 
sikalische Unterhaltungen  mit  gewohntem  Bei- 
fall und  ihren  bekannten  Sincstücken  sab. 

Auch  Herr  Iwan  Müller,  Herr  Ferd«  Ries, 
und  die  bekannte  Harfenspielerin  Madame 
Longhi  -  Moser,  die  sich  hier  häuslich  nie- 
dergelassen ,  erfreuten  -  sich  eines  zahlreichen 
Publikums«  Gestern  konzertirten  die  berühm- 
ten Künstler  Mad.  Sessi  und  Herr  Fränzel  von 
München*  Eine  Ouvertüre  in  D  von  Fränzel 
komponirt,  gefiel  ziemlich  wohl,  dagegen  hat  sein 
Violinspiel  nicht  sehr  angesprochen;  Madame 
Sessi  erntete  rauschenden  Beifall,  und  man 
sagt  allgemein,  dafs  sie  gesonnen  s^i,  einige 
Zeit  hier  zu  privatisiren. 

Die  abonnirten  Quartetten  des  Herrn  Ka- 
pellmeisters Guhr  haben  noch  immer  einen 
glücklichen  Fortgang,  das  heilst  viele  Zuhörer; 
doch  werden  sie  nicht  jnehr  mit  eleichem  Ei- 
fer wie  die  ersten  betriebeni  die  wirklich  nichts 
zu  wünschen  übrig  lieben,  sondern  man  ver- 
fällt nach  und  nach  in  ein  band  wer ksmäfsigee 
Herunterspielen,  was  manche  Abonnenten  für 
den  nächsten  Winter  abschrecken  wird. 

^  Die  nächste  Woche  werden  wir  das  Ver— 

Snügen  haben,  von  unserm  Cäcilien- Verein 
as  Händeische  Oratorium:  die  Kinder  Israel 
in  Egypten;  zu  hören  ^  ich  werde  nicht  erman* 
geln,  in  meinem  folgenden  Bericht  von  der 
Autführung  zu  sprechen* 
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P  r  o  Y  i  n  z  ialisi&en. 

(Fortsetzung.) 

^^Pfiogsten  dae  liebliche  Feat  war  gekommen»^' 
Kirchlhüren  und  Häuser  waren  mit  grünen 
Maien  geachmückt,  und  die  laue  Mailuft  gpielto 
behaglich  in  den  Locken,  Bändern  und  Seiden- 
tüchern der  Mädchen,  die  heute  so  erwartungs- 
voll zur  Kirche  gingen,  in  ungetrübter  Un- 
befangenheit die  weltlichen  Dinge  neben  den 
himmlischen  verfolgend.  Das  Unerhörte  hatte 
sich  zugetragen,  der  junge  Postmeister  hatte 
seine  Braut  heimgeholt,  aber  die  Stadt  war  um 
die  Hochzeit  betrogen,  er  hatte  sich  in  der 
Hauptstadt  auf  die  allerneuste  Art  im  Stilken 
2nit  ihr  trauen  lassen,  war  gleich  darauf  mit 
ihr  abgereist,  und  hatte  sich  dann  gegen  seine 
Mitbürger  mit  einem  Dejeuner  abgefunden« 
wo  es  ausnehmead  prächtig  gewesen  war,  un^L 
wo  die  junge  Frau  ein  halbea  Duzend  grofse 
italienische  Arien  zu  Aller  Beifall  gesungen 
hatte.  Zu  alle  diesem  kam  das  Pfingstfest, 
das  unter  andern  mit  einer  ungemeinen  Kir- 
chenmusik verherrlicht  werden  sollte*  Alle 
Dilettanten  des  Orts,  den  Gerichts^Sekretair 
und  seinen  Bruder  an  der  Spitze,  hatten  sich 
dazu  vereinigt,  die  junge  Frau  Postmeisterin 
war  bewogen  worden  mitzusingen,  und  die 
Woche  war  unter  stetem  Probiren  und  Ueben 
hingegangen*  Besonders  beschäftigt  war  der 
Aktuar  gewesen,  denn  sein  Paukenwirbel  ge- 
nügte ihm  nicht,.  —  wäre  nur  noch  so  viel 
Zeit,  sagte  er  zu  seinem  Bruder,  ao  ginge  ich 
noch  nach  der  Hauptstadt  und  nähme  ein  Paar 
Stunden  darin.  Erwiederte  ihm  auch  dieser, 
dafs  man   es  so  genau  nicht  höre,  so  iuhr  er 


erst  recht  auf:  Bruder,  ich  traute  Dir  mehr 
Einsicht  zu!  Was  gehn  mich  die  Andern  an! 
Ich  selbst  mufs  mir  genügen!  Wie  kann  ich 
die  Sprache,  die  das  Instrument  in  meinem 
Dienste  laut  werden  lassen  60II,  dem  Hörer 
vernehmlich  und  glaubhaft  ins  Herz  hineinre- 
reden,  wenn  ich  stammeln,  oder  nur  noch  ans 
Aussprechen  denken  iftufs,?  £s  darf  so  zu  sa« 
geo,  gar  nichts  Körperliches  tnehr  zu  verneh- 
men sein,  lauter  Geist,  reine  Empfindung! 
Und  nun  denk'  Dir  solch  einen  Wirbel,  wo 
jnan  statt  des  rollenden  Tons  noch  die  Schlä- 
gel vernimmt,  einen  Wirbel,  wo  die  Töne 
nicht  fliefsen  wie  ein  voller  Strom,  sondern 
lückenhaft  kommen,  wie  Korn  auf  einem  dür- 
nen  schlechtbesäeten  Acker!  Nur  eine  Stunde, 
sag'  ich  Dir,  bei  dem  Hofpauker  in  der  Haupt- 
stadt, und  es  sollte  anders  kommen! 

Dennoch  war  Alles  jetzt  zur  Aufführung 
gediehen,  die  Glocken  läuteten,  die  Orgel  prär- 
ludirte,  die  Instrumente  stimmten,  und  man 
hörte  gedämpft  des  Aktuars  Wirbel*  Der  Got- 
tesdienst hub  an,  und  draufsen  in  den  Strafsen 
wurde  alles  still,  bis  auf  einzelne  Kinder,  die 
aber  leiser  spielten  wie  sonst;  nur  die  Vögel,  die 
ihre  Nester  in  die  Kirchenfenster  hiueinge- 
mauert  hatten,  schrien  munter  fort,  und  hoch 
im  Blau  schimmerte  ein  Flug  Tauben.  Do- 
rothea, an  der  heute  die. Reihe  des  Zuhause— 
bleibens  gewesen  war,  trat  herzinnig  froh  in 
die  Thüre,  die  Hände  unbewufst  gefaltet,  um 
so  viel  sie  konnte  an  der  Andacht  da  drinnen 
Theil  zu  nehmen.  Die  Gemeinde  und  die 
Orgel  schwiegen  nun,  es  war  eine  Weile 
Alles  still,f  plötzlich  aber  erschallten  die  In- 
strumente.    Ach,   jetzt  fangen  sie  an,   rief  sie, 
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vfßT  doch  dabei  wäre!    Ob  fie  «ich  wohl  äng- 
stigt ^     die    neue    Poatmeisterin !     Die     arme 
kleine  Frau!  Sonderlich  lustig  und  frisch  sieht 
sie  nun  wohl  eben  nicht  aus,  aber  gut  singen 
tbut   sie    doch   wohl   für   den   der's  versteht« 
Aber  warum  sie  nur  immer  italienisch  singt^ 
—  ob  es   etwa  so  wenig  gescheut  ist,  dafs  sie 
es  auf  deutsch  nicht  sagen  mag?  —  Mit  Ver- 
wunderung sah  sie  jetzt,  dafs  sich  die  kleine 
Thurmpforte  öffnete,    die   zur  Orgel   führte« 
und  dals   ein  rothliches  Antlitz    daraus    her— 
Irorleuchtete,  das  Niemand  gehören  konnte  als 
dem  Aktuar*    Der  war  es  auch*   Wunderliche 
Gedanken  waren  in  ihm  aufgestiegen  wie  die 
Musik  anhubi  und  92  zu  pausirende  Takte  vor 
ihm  lägen,  er  mufste  sich  denken,  wie  Do^ 
rothea  nun. allein  in    der  Apotheke  sei,  und 
wie  sie  da  jetzt  wirtbschafte  und  faandthiere« 
Ein  grofser  £ntschlufs    wurde  plötzlich  reiff 
es  drängte  ihn  hinunter  zu  ihr,  er  schlich  sich 
fort»    Dorothea  sah  ihn  nicht  ohne  innere  Be- 
wegung kommen,  sie  wuföte  sehr  wohl  -—  eine 
Jede  weifs  es,  sei  sie  auch  noch  so  unbefan« 
gen  -—  was  in  dem  Herzen  des  Aktuars  vor- 
ging, wenn  er  auch  nie  gewagt  hatte  es  ihr  zu 
sagen*     Mein  .Gott,    was  spricht  er  aber  nur 
mit  sich,  rief  sie  nun,  als  er  näher  kam.   Jetzt 
war  er  da,  —  zwanzig,   sagte   er,  —  Guten 
Morgen  Dorothea,  ich  —  ein  ttnd  zwanzig!  — 
darf  Er  denn  so  aus  der  Musik  herausgehen, 
fing  sie  verwundert  an,  —  zwei  und  zwanzig! 
rief  er  dazwischen  —  brauchen   9\e  Ihn  denn 
nicht  und  seine  Pauken?  •-  O  Gott  Dorothea, 
atore  mich  nicht  —  drei    und  zwanzig,   rief 
er.  —  Werter  lieTs  ihn  ihr  helles  Lachen  nicht 
reden:  was  hat  Er  denn  mit  seinem  närrischen 
Zählen?  —  O  Himmel  ich  pausire  ja,  Doro^ 
tbea,  "»  vier  und  zwanzig!  und  fehl'  ich,  so 
bist  Du  Schuld,  Du  altein!   Ach  ich  wollte  — 
fünf   und    zwanzig I   «-^    Sie  aber   fohlte    sich 
durch  seine  Verlegenheit  aus  aller  Noth,   die 
sonderbare  Furcht  die  sie  ergriffen,  als  sie  ihn 
kommen  sah,  bei  der  sie  nicht  wufste,^  sollte 
sie  bleiben    oder  fliehen,   hatte   sich    in   den 
fröhlichsten    Mnthwillen    verwandelt,   mochte 
er  sie  auch  noch  so  bittend  ansehen,  er  mufste 
sich  selbst  durch  Zählen  unterbieehen,    liefs 


sie  ihm  auch  ihre  Hand,  die  er  in  der  Ver« 
sweiflung  erfafst  hatte,  so  legte  sie  alles  das 
doch  ganz  anders  aus,  und  er  hatte  keine  Zeit 
zum  Widerlegen !  Nicht  wahr,  rief  sie  lachend, 
eine  Herzstärkung  will  Er  haben,  jene  Fla« 
sehen  dort  haben  Ihni  von  seinem  Posten  ver- 
lockt? Aber  schämt  Er  sich  nicht,  so  früh 
Morgens,  vor  gethaner  Arbeit!  Was  half  sein 
Kopfschütteln ,  sein  Protestiren,  er  sah  wohl, 
dafs  der  langersehnte  günstige  Augenblick  ohne 
Erfolg  für  ihn  vorübergehe,  er  war  wohl  in 
Versuchung,  alles  Pausiren  und  somit  seine 
ganze  musikalische  Ehre  fahren  zu  lassen, 
aber  mit  welchem  Gesicht  hätte  er  da  spater 
vor  ihr  das  endlose  Verhöhnen  und  Necken 
der  Andern  ertragen  sollen,  wie  hätte  er  ohne 
den  alten  langbewährten  Ruhm  "wieder  vor 
sie  hintreten  können?  Die  letzten  Takte  nah- 
ten, er  ging,  zählend,  aber  Verzweiflung  im 
Herzen,  und  alles  Glück  aufgebend«  Wie  er 
schied,  that  es  ihr  wohl  leid,  so  hart  gewesen 
SU  sein,  aber  hatte  sie  doch  in  dem  Augen- 
blick gar  nicht  anders  gekonnt! 

Als  nun  die  Kirche  aus  war,  und  die 
Gäste  wieder  in  der  Apotheke  versammelt^ 
erhüben  sich  Reden  mancherlei  Art.  Niemand 
aber  wagte  es,  den  Triumph  des  Postmeisters 
zu  bestreiten,  der  siegreich  mit  seiner  Fran 
voruberschritt  und  stolz  in  die  Apotheke  bin— 
eingrülste«  Alle  mufsten  bekennen,  dafs  seine 
Frau  die  einheimischen  Sängerinnen  übertref- 
fen habe*  Aber  Alle  sahen  auch  mit  Bedenken 
in  die  Zukunft,  Alle  fühlten ,  wie  nun  Post- 
meisters immer  mehr  das  Scepter  der  Musik 
an  sich  reifsen  und  eine  wahre  Tyrannei  der 
Kunst  ausüben  würden*  Sehen  lange  bestand 
ein  Gegensatz  in  dem  stillen  Musiktreiben  des 
Gerichts -Sekretairs  und  seiner  Freunde  and 
dem  lauten  Prunken  mit  Musik  im  postmei— 
sterlichen  Hause;  erstere,  gewöhnlich  die  stille 
Musik  genannt,  verfochten  lebhaft  die  Uar— 
moni»,  in  einem  unschuldigen  Irrtbume,  näm- 
lich weil  sie  Harmoniemnsik  bliesen,  letztere 
die  Melodie,  weil  sie  sangen«  Bisher  war  in- 
dessen Beides  friedlich  neben  einander  herge- 
gangen, aber  nun  sahen  die  Harmoniker  ihre 
Uuterdrückung  nahen,  ohne  ihr  eben  vorbeu« 
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gen  za  kSnnen«  Morgen  war  der  gefürchteto 
Lundi,  auf  den  Alle  mit  Gewicht  geladen  wah- 
ren* Einstweilen  fanden  f ie  jedoch  eiaigen 
Trost  in  den  heutigen  Leistungen  ^  sie  lobten 
utid  erfreuten  sich  gegenseitige  wie  Alles  so 
gnt  gegangen  sei^  nur  der  Aktuar  schwieg 
ernsthafty  so  freundlich  ihn  auch  Dorothea  im 
Bestreben  ihre  Härte  wieder  gut  zu  machen, 
ansah,  —  er  mufste  es  ja  nur  für  Hohn  und 
Muthwillen  halten»  er  fürchtete  sogar,  sie 
mochte  sein  Wagstiick  rerrathen  und  ihn  dem 
Spötteln  der  Andern  aussetzen.  Sein  Bruder 
sagte  ihm  freundlich:  Dein  Wirbel  war  aber 
recht  gut  heute,  Bruder!  doch  er  schüttelte 
cur  mit  dem  Kopfe,  und  blieb  ernsthaft 

Glänzender  war  aber  nie  ein  Lundi  ge- 
wesen, als  der  nun  am  Zweiten  Pfingsttage  im 
Hause  des  Postmeisters  statt  fand«    Alles   war 
gethan;  von  der  einen  Seite  der  Stadt  Sand  in 
die  Augen  zu  streuen,  von  der  andern,    der 
Fremden  zu  imponiren«    Die  stille  Musik  war 
eingeladen  worden,  die  Postmeisterin  Matter 
in  einer  deklamatorischen  Leistung  zu  unter- 
stützen, und  mit  weichen  Tönen  das  Unglück 
einzuleiten,^ was  ihr  Mund  dann  aussprechen 
sollte;  zu  einer  Probe  war  aber  keine  Zeit  ge« 
wesen    und    die    Harmoniker    fürchteten    das 
Schlimmste.    Vorher  aber,  nachdem  Manches 
gesprochen,    und    viel   verbeugt   uud   geknixt 
worden   war,    erhub   sich    der  Gesang,    eine 
grofse  italienische  Arie  nach  der  andern,  mit 
immer  gleichem  Erfolg  von  der  Fremden  vor-* 
getragen«     Alles   verstummte   neben    ihr,    so 
Ireundlich^sie  auch  Andere  zum  Singen  auf-« 
munterte,  — •  wer  hätte  es  bei  dem  Bewulst- 
sein  des  Uebergewichts  tbun  mögen,    das  auf 
den    Gesichtern    der    Wirthe   lag;    die    höf-«? 
liehen  Bitten  der  kleinen  sanften  Frau  halfen 
nichts,  Alle  wurden  nur  noch  schüchterner  und 
blöder,    bis  ihr  Mann  hinzutrat,  mit  grofsem 
Lärm  ausrufend;    Ei    Sie    werden   sich    doch 
nicht   zieren,    wer    wollte   solche   Umstände 
machen,  ich  lasse  Sie  nicht  los,  bis  Sie  gesun«* 
gen  haben !  Mit  diesen  und  ähnlichen  Zureden 
wurde  denn  eins  der  armen  Kinder  zum  Pia** 
noforte  hingedrängt,  um  da  mit  unsichrer  und 
halber  Stimme  etwas  zu  singen,  was  Alle  schon 


oftmale  gehört  hatten^   ni^d  um  als  ein  Opfer 
dem  neuangekommenen  Musik-Moloch  in  die 
Arme  geworfen  zu  werden.     Dieser,  die  gute 
kleine  Frau  nämlich,  lobte  Leistung  und  Mu- 
eik  aufs  freundlichste,  auch  wollte  sie  nach- 
her nichts  mehr  singen,  aber  es  war  noch  eine 
so  lange  Zrit  bis  zum  Abendessen  mit  Musik 
auszufüUenJ    Nach  jeder  neuen  Leistung  trat 
der   junge    Postmeister   noch    triumphirender 
einher  wie  zuvor,   sich  vergnügt  die  Hände 
reibend;  es  war  ihm  die  sülseste  Befriedigung 
einen  so  trefflichen  Musikabend  arrangirt  zu 
haben,    und   Jedermann  zu    so  einstimmigem 
Beifall  zwingen  zu  können.    Er  brauchte  diese 
Beistimmang  der  Andern  nothwendig  za  sei- 
nem eignen  Genufs',  er  hörte  eifrigst  auf  der 
Andern  Urtheil,  um  sich  eins  zu  bilden.    JEs 
war  ihm  in   der  Hauptstadt  immer  fatal  ge- 
wesen, wenn  er  sich  im  Theater  mit  schweig* 
samen  Leuten  in  einer  Loge  befunden   hatte» 
er  war  dann  genöthigt  gewesen,  sein  Vergnü- 
gen oder  seine  Langweile  |bis  zur  Zeitung  am 
nächsten  Morgen  aufzuschieben.    Wenn  er  zu 
einem  öffentlichen  Belustigungsorte  ging,  quälte 
es  ihn,  dafs  nicht  alle  Leute  desselben  Weges 
und  nach  demselben  Orte  gingen;  dieii»  Ver- 
schiedenheit in  den  Richtungen  störte  ihn  in 
seinem  Genüsse.    Auch  war  es  ihm  dort  be- 
gegnet,  dafs  er  bei  einem.  Konzerte  Abends 
an  der  Kasse  gefragt  hattet  ob  noch  Billette 
vorräthig  seien,  fest  entschlossen,  nur  dann  eins 
zu  nehmen,    wenn  sie  alle  schon  vergriffen; 
dafii  er  aber  auf  die  vorschnelle  Antwort  d^B 
Kassierers:  es  seien  noch  viele  vorräthig,  je- 
nem kalt  erwiedert  hatte :  dann  könne  er  keins 
gebrauchen,  und  ruhig  wieder  davon  gegangen 
war«    In   gleichen  Gesinnungen    trat   er  jetzt 
bald  zu  diesem,   bald  zu  jenem,  mit  zufriede«- 
nem  Bück  seinen  Beifall  und  jein  Lob  her- 
ausfodernd   und    ausrufend:    Nicht   wahr,    es 
geht  vortrefflich  heute  Abend !  Was  sagen  Sie 
zu  der  Stimme  meiner  Frau,  —  ein  schöner 
Sopran  I   Und  die  Fertigkeit!  Wie  gefällt  Ih- 
nen ihre  Schule?  Und  die  Gäste  bekannten^  wo- 
nach  man    sie   nur  inquirirte,    sdbst  die  in 
einem  Winkel  zurückgedrängten  Stillen  prie- 
sen, wie  sie  mufsteUf  Ais  ihnen  aber  der  Post- 


meister  den  Rucken  gedreht  liatte^  $Bgte  der 
Gerichtssekretair  sanft  kopfschüttelnd  zu.  sei-' 
nem  Bruder  und  den  andern  Freunden :  Es 
ist  ja  doch  nichts  fürs  Herz!  Ach  Gott,  wenn 
ich  sonst  meine  selige  Braut  singbn  hörte, 
etwa  ihr  Lieblirigslied : 

Es  stand  ein  SternUin  am  Himmel 
£m  Sternlein  guter  Art, 
Das  thät  so  lieblich  scheinen^ 
So  lieblich  und  so  zart. 

so  wurde  mir  dabei  ganz  anders  zu  Muth! 
die  Freude  war  gar  nicht  so  il^nbändig,  nnd 
die  Traurigkeit  gar  nicht  sq  Bodenlos,  wie 
heut  zu  Tage,  und  vom  Verwundern  und 
Ueberraschen  war  gar  keine  Rede!  Es  war 
Alles  so  natürlich! 

Bruder,  sagte  der  Aktuar,  das  macht»  weil 
sie  sang!   Wenn  ich  mir  so  denke,  dafs  solch 
ein  frisches  Mädchen  wie  —  er  schwieg  plötz- 
lich«    Ja,   frisch    und    fröhlich    war    sie»    die 
Selige»  schlofs  der  Andere  mit  leiser  Stimme« 
Endlich   kam    das    Deklamatorium.      Die 
Harmoniker  stimmten,  die  Postraeisterin  Mut- 
ter»   in    fantastischem  Anzüge»    einen    rothea 
Turhan  auf  dem  Haupte»  einen  grofsen  Shawl 
über  die  Schultern,   erhob  sich  Musengleich^ 
Alle's  ordnete  sich    und  schwieg  erwartungs* 
voll«     Unglücklicherweise    aber  hatte  der  ar- 
rangirende  Sohn    nicht  Rücksicht,  darauf  ge- 
nommen,   dafs    in    dem    Musikstücke    einige 
Stimmen   unbesetzt  blieben»  er  hatte  deren  so 
▼iel  ausgetheilt,  als  Musiker  anwesend  waren» 
und   sich  um   die  übriggebliebenen   nicht  be- 
kümmert«   Die- Musik  fing  an,  und  zog  sich 
trotz  dkr  mangelnden  Instrumente  eine  Zeit- 
lang   noch  glücklich    genug   fort.     Jetzt  aber 
hätte  das  Solo  eines  dieser  fehlenden  eintreten 
sollen»  nnd   es  entstand  plötzlich  eine  Pause^ 
die  Postmeisterin,  überrascht  durch  ein  so  bal- 
diges Aufhören  der  Einleitung,  räusperte  sich 
schon  um  anzufangen,  als  ihr  die  andern  ein« 
fallenden    Instrumente    das   Wort    noch    zur 
rechten  Zeit  abschnitten«    Wieder  sollten  die 
fehlenden  Instrumente  erklingen»  -»  neue  län- 
gere Pause,  —   nun  glaubte  sie  es  ge#vifs  au 
der  «Zeit,  und  fing  ihren  Spruch  gewichtig  an» 
aber  die   alten    laktfeeten   Spieler  liefsen  sich 
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nidit   irr©  machen»    und  unterbrachen    dreist 
ihre  Rede.    Neue  Pause  —  jetzt    mufste  der 
rechte   Augenblick    doch    endlich    gekommen 
sein:    mit  gesteigertem  Affekt    ertönten    ihre 
Worte,    da    fiel    die  unglückliche,  halsstarrige 
Musik  von  Neuem  ein,  und  nun  hielt  sich  der 
Unwille  der  Rednerin  nicht  länger,  Rolle  und 
Shawl    schleuderte    sie  von  sich»    und  in  die 
allgemeine  Bewegung  der  Gesellschaft,  in  das 
Rascheln  und  Flüstern   der  Einzelne«,  in  die 
leisen  Ausrufungen  und  Verwünschungen  der 
Harmoniker  warf  sie  spitze  h<)hiiische  Worte, 
wie  Feuerbrände»  sprach  laut  von  Ungeschick- 
lichkeit   und   Abgunst,     Unbeholfenheit    und 
Kabale*     Alle   geriethen  mehr    und   mehr  in 
Bewegung,    die   Stimmen  wurden  lauter»   die 
Reden  anzüglicher»    bis   der  Gerichtssekretair 
mit    ungewöhnlicher   Festigkeit    auftrat»    und 
erklärte:     die    Anmaafsungen    dieses    Hauses 
hätten  ihren   höchsten  Gipfel  erreicht»  es   sei 
unmöglich»   länger    hier  zu    verweilen!    Jetzt 
kannte    der    Zorn    der    Postmeisterin    keine 
Gränzen  mehr»  sie  rief:  es  sei  ihr  eben  recht» 
von  solchem  Ungeschmack  befreit  zu  werden  | 
Leute    die    sich     mit    Bärenmusik    abgäben, 
möchten  sich  immerhin  an  ihren  Querpfeifen 
und  an  ihren  Trommeln  ergötzen,  von  höh»* 
Ter  Bildung  und  Kunst  hätten  sie  aber  keinen 
Begriff!  —  Bärenmusik,   Querpfeifen,  Trom- 
meln» fuhr  der  Aktuar  auf,  hochroth  im  Ge- 
sicht» ja  Frau  Postmeisterin,  lieber  mit  Bärea 
als  mit  —  Sein  Bruder  aber  sah  ihn   bittend 
an:    sprich  nicht,    schilt  nicht,    ermahnte  er 
ihn»   komm  nach  Hause^    Er  wollte  aber  nur 
heftiger  auflodern »  da  sah  er  plötzlich  Doro- 
theens  Augen  blitzen,  sie  stand  in  seiner  Nähe 
und  freute   sich  über  seinen  Muth  und  seinen 
Zorn,  sie  hätte  sich  gern  selbst  der  Postmei- 
sterin gegenüber  gestellt  und  die  Fehde  aue- 
gefochten*    Ihm  kam  es  aber  wieder  vor»  als 
lache  sie  über  ihn  und  als  ^otte  sie  seiner^ 
und  er  schwieg  halb  verlegen»,  halb  verstockt^ 
Unterdessen  waren  Alle  aufgesunden,  die  grö- 
fsere  Hälfte  der  Gesellschaft  suchte  nach  Tü- 
chern und  Hüten,   die  Mütter  riefen  nach  ih- 
ren verstummten  Töchtern,  die  Musiker  pack- 
ten ihre  Instrumente  ein,  und  die  Partei  der 
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Harmoniker    verlieft    Teratimmt   die   Geaell« 
«chaft. 

(  Schluß  folgt. ) 

n.     Recensionen* 

1.  Le  Souvenir,  Variations  pour  le  Piano- 
forte  composee  et  —  par  Joseph  Czernj. 
Oeuvr.  56.  Vienne  chez  Cappi  et  Czerny. 
Pr.  45  Kr.  C.  M. 

2.  Variations  pour  le  Pianoforte  avec  ac- 
compaguenient  de  2  Violons  Allo  et 
Vclle  oLiigato  (Flute,  2  Clarin.,  2  Cor$ 
et  Contre-Basse  ad  lib.  qomposee  et  — 
par  Joseph  Czerny.  Oeuvr.  57.  Vienne 
chez  Cappi  et  Czerny,  Pr.  2  Fl.  30  Kr. 
C.  M. 

Wir  können  eben  nicht  viel  zum  Ruhme 
dieser  Kompositionen  sagen»    Aus  beiden  lernt 
man  Herru  Joseph  Czerny  als  brillanten  Kla- 
vierapieler  kennen   und  achStzen ,   in  töndich- 
teriacher   Hinsicht    ist   weiter  Nichts    zu    er- 
wähnen*  —  Variationen  sind  eine  aehr  ach wie- 
rigo  Aufgabe  für  den  Komponisten,  eine  Auf- 
gabe  die  aelbat  die  gröfatea   Meister  vielfach 
ungelöst    liefsen,    obwohl    aie    deren    Lösung 
versuchten,   wie  das  die   vielen  Themaa  mit 
Variationen    von  Mosart,    Haydn,  Beethoven 
beweiaen.     Die  frühere  Art,  einen  Gedanken 
zu  variiren,   beatand  meistentheila  nur  in  der 
Erfindung  kontrapunktiacher  Wendungen,(Bach 
und  Händel)  ein  Weg,  den  Ret  in  neueater 
Zftit    noch    einmal    betreten  aäh    in    einer  zu 
Wien  herauagekommenen  Suite  von  Variatio- 
nen, die,  wenn  wir  nicht  irren,  ein  Erzherzog 
von  Oeatreich  aeinem  Lehrer  Beethoven  (oder 
dieser  dem  erlauchten-  Schüler?)   dedizirt  hat^ 
Aber  wie  geaagt,  früher  achon  hatte  Mozart, 
Hajdn  und  Beethoven  dieae  Bahn  verlaaaen« 
Jeder  von  ihnen  hat  der  Nachwelt  ein  Mei- 
aterstück  in  dem  Fache  der  Variations- Kom- 
position    hinterlaaaen :     Mozart     daa    G-dur 
Thema  |  für  daa  Fortepiano  a  4  mains,  Haydn 
daa  östreichische  Volkslied :  Gott  erhalte  Franz 
den  Kaiser  in  einem  aeiner  Quartetten,  Beet- 
hoven die  bekannten  Aa-dur  Variationen  in 


aeiner   Klavieraonate,    deren    ersten   Satz    aie 
bilden«     Ihre  Nachfolger  erfafaten    die   Sache 
allein  von  der  techniachen  Seite,   an  Frucht- 
.    barkdt  mit  einander  wetteifernd,   obwohl  nie- 
mand den  Wiener  Abbe  Gelinek  zu  erreichen 
im  Stskude   war.     Nur  wenige   versuchten   ea, 
wie  wir*s  in  den   drei  genannten   Vorbildern 
geleiatet  finden,    jeder  Variation    und    der  in 
ihr   durchgeführten    Figur    einen    bestimmten 
Karakter  zuzutheilen  —  am  meisten  wohl  ge- 
lang dies-  C*  M.  v*  Web^r  und  unserm  verdien- 
ten Landsmann  Berger,  namentlich  schliefaen 
aich    die    Variationen    beider    über:    „Schöne 
Minka'^  achon  an  Sonaten-Kompositionen  an* 
—  um   auf  Herrn   Czerny   zurückzukommen, 
so  acheittt  er'una  ein   moderner  Gelinek  aein 
zu  wollen,  und  dabei  wird  nicht  nur  er,  son- 
dern auch  Verleger  und  Publikum  ihre  Rech- 
nung finden*  No«  1  der  angezeigten  Stücke  behan- 
delt ein   Thema   aua  Aubera  Ma9on,    und  ist 
für    nur    mittelmäfsige    technische    Fertigkeit 
berechnet.    Eipe  weit  gröfsere  Ausbildung  der 
Hände   verlangen   die  Variationen  Nr.  2  über 
ein  Favoritthema  aua  Rossinis  Semiramis,   mit 
Quartett-    oder    Orchester    Begleitung*     Inte- 
ressante Figuren   hat  Ref.    in   beiden  Werken 
nicht  entdecken  können ,  aie  sind  aber  aammt 
und   aondera   dankbar    für    den  Spieler,    und 
dies  dürfte  ihnen  einiges  Interesse   verleiben« 
—  Der  Notendruck  ist  klassisch«  —  4» 

Koblenzer  Liedertafel.    Zweites  Heft,  ent- 
hält sechs  Gesänge  für  (vier)  Männer- 
stimmen   von  M,  Zwing*     16tes  Werk. 
Mainz  bei  Schotf,  Pr.  2  Fl. 
Ea  gehört  nicht  nur  Talent  überhaupt,  son- 
dern ein  ganz  eignea,  beaondera   zur  Kompo- 
sition vierstimmiger  Männergeaänge*    Die  Lie- 
der des  Herrn  M*  Zwing,  dessen  Bekanntschaft 
wir  hier  zum  eratenmale  machen,  verrathen 
daa  letztere  nicht,   obwohl  man  ihnen  daa  er- 
atere  defahalb  noch  nicht  absprechen  darf*    Am 
gelungensten  ala   Kompoaitiou    betrachtet    er- 
scheint uns  Schlegels:  „KLieine  Frauen,  kleine 
Lieder !*'  Doch  glaubt  Ref.,  dafs  die  Textes- 
worte zum  Zweck  einer  Liedertafel  wol 
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noch  €incr  «naern  AufiFassang  fShig  gewesen 
wären.  Der  Kanon  a  4  voci  über  die  Wertet 
^la  hello  Mars  lex  est,  in  pace  Ars  lex,"  wugt 
Ton  Gewandtheit  in  Behandlung  der  vier  Stim- 
men, aber  die  Brandung  des  Themas  ist  eben 
,0  uninteressant,  als  der  Witz  des  Textes  ab- 
geschmackt. -  Im  Allgemeinen  nähern  sich 
die  hier  erschienenen  Gesänge  den  v.  Call- 
,chen  dieser  Gattung,  ohne  die  Leichtigkeit 
derselben  —  namentlich  im  MelodieenfluCi  — 
zu  besitzen« 

Geisüiche  Musik.    I.  Agnus  Dei,  D.  Ave 
Maria,   für  Sopran,   Alt,  Tenor  und 
Bafs,  mit  Pianoforte  Begleitung  in  Mu- 
sik gesetzt  von  B.  Klein.     Istes  Heft, 
Pr.  14  Gr.    Verlag  und  Eigenthum  von 
Trautwein  in  Berlin, 
Beide  genannte  Musikstücke  zeichnen  sich 
sowohl  durch   einen  sehr  fliefsenden  und  an- 
genehmen Gesang,   als  auch  durch  eine  ge- 
schickte Bearbeitung    und  Durchführung  der 
Gedanken  so  vortheilhaft  aus,   wie  dies  selten 
bei  kleinen  Gesangstücken  der  Fäll  ist;  haupt- 
aächlich  aber  dadurch,   dafs  sie  leicht  zu  exe- 
kuticen  sind,  wenn  sie  auch  von  einem  klei- 
nen Chore,  ja  selbst  nur  von  4  Personen  ge- 
sungen   werden,   weshalb    sie    allen  Gesang- 
Vereinen  sehr  zu  emptehlen  sind. 

Ersteres  der  erwähnten  Stücke,  das  Ag- 
nus dei,  aus  H-moll,  Tempo  Andante  molto, 
fängt  mit  einem  einfachen  harmonisch  beglei- 
teten Gedanken  an,  der  sich  einige  Zeit  hin- 
aurch  über  die  Worte  Agnus  dei,  qui  loUis 
peccata  u*  s*  w»  ausspricht.     Das   Ganze  «er- 
fallt   aber    bei  näherer  Betrachtung    in  zwei 
Theile,   von    denen  der    erste   wiederum  aus 
2  Sätzen    besieht.     Der    erste   Gedanke    über 
agnus  dei  bildet  das  Thema  des  Stücks;  die- 
sem folgt  ein  zweiter  Gedanke  über  die  Worte 
miserere  nobis ;  beide  werden  auf  eine  edle  und 
mannigfaltige    Wei^e    einige    dreifsig    Takte 
abwechselnd  durchgeführt,  und  schlieCien  dann 
in  der  Dominante  der  Tonart»     Hierauf  tritt 
das  Hauptthema  (Tempo  piü   moto),    allein 
vom  Dlscant  wieder  aufgenommen  nnd  yon 


den  andern  Stimmen  nachher  imitlrt,  mit  den 
Worten :  dona  nobis  pacem ,  wieder  ein  und 
endigt,  nachdem  es  einige  40  Takte  hindurch 
lobenswcrth  fugirt  ist,  und  von  den  Worten 
•gnus  dei  einfach  und  zweckmäfsig  einige 
Takte  lang  unterbrochen,  mit  den  zuletzt 
erwähnten    Werten     und     einem    würdigen 

Schlüsse* 

Was  Rezensent  jedoch  an  dem  gedachten 
Slücke,  unbeschadet  des  vorerwähnten  gerech- 
ten Lobes,  noch   zu   bemerken  gefunden,    ist 
eine  gewisse  Monotonie  in  der  Modulation  des 
Stücks,    in  musikalischer   Hinsicht  betrachtet, 
welche  besonders  pag.  4»  in  der  2ten  Gesaog- 
reihe  bei   den  Worten   miserere  sehr  fühlbar 
ist.    Hier  konnte   die  dargebotene  Gelegenheit 
benutzt    werden,    den    Ausdruck    des  Textes 
durch  eine  Ausweichung  in  der  Harmonie  zu 
verstärken,  wodurch  das  Ganze  an  Interesse 
gewinnen  würde«.    Rezensent  richtet  diese  Be- 
merkung   insbesondere     an    den    geschätzten 
Herrn  Verfasser,    der  am  besten  beurtheileu 
wird,  ob  diese   Veränderung  nicht  wesentlich 
zur  Vervollkommnung  des  erwähnten  Stücks 
beitragen  würde. 

Das    zweite    Stück,    das   Ave    Maria    aus 
E-dur,  Tempo  Andante  ma  non  troppo  in  3 
Abschnitte  zerfallend,  hat  mit  dem  Vorigen 
in  Hinsicht  der  Form  dasjenige  gemein,    dafs 
der  erste  Satz  gleich  Anfangs  so  gedacht  ist, 
dafs  er  auch  gegen  das  Ende  des  Stücks  und 
mit  den  nachfolgenden  Textesworten  als  Fu- 
ghette  behandelt,  zweckmäfsig  wieder  eintritt. 
Was    aber    besonders    dieses    Stück  von   tlem 
ersten    vortheilhaft    unterscheidet,  ist    der   in 
A-dur  eintretende  Miltelsatz,  der  sehr  schöne, 
natürliche  Imitationen  und  interessante  Mo««^ 
dulationen  enthält« 

Der  erste  Satz  fängt  mit  einem  2  stim- 
migen Gesänge  der  Sopran -Stimmen  über  die 
Worte:  ave  Maria  an;  darauf  imitirt  nach 
2  Takten  der  Tenor,  nnd  nach  dem  3ten  der 
Bafs  den  nämlichen  Gesang«  Diesem  ersten 
Gedanken  werden  auch  später  die  Worte: 
gratia  plena  untergelegt,  mit  Ausnahme  der 
Worte  Dominus  tecum,  welche  mehr  dekla— 
matoriich  gesungen  werden;  die  ersten  Worte 
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wiederbolen  «ich  nan  und  schlieften  diesen 
Satz  in  der  nämlichen  Tonart.  Nun  tritt  der 
sweite  Satz  (Tenspo  plu  moto)  mit  den  Wor-« 
ten  benedicta  tu  aehr  wirksam  in  A-dur  ein, 
und  achliefat  nach  einer  lobenswerthen  einige 
20  Takte  langen  Durchführung  in  H*-dur« 
Hierauf  iolgt  ein  dritter  Satz,  den  ersten  Ge- 
danken als  Fugenthema  aufnehmend »  welcher 
nach  regelrechter  und  interessanter  Bearbei« 
tung  mit  einem  a£Eektvoll  gesteigerten  Amen 
den  Schiu£s  bildet.   ' 


Sechs  Wanderlieder  von  W*  Marsano^  mit 

Begleitung  des  Fianoforte^  von  Heinrich 

Marscbner.    Opus  36*    Leipzigs  bei  Fr, 

Hofmeister.  Fr.  20  Sgr« 

Diese  Lieder  zeugen  Von  dem  gewifs  sehr 
erfreulichen  Talent  '  und  der  Bildung  ihres 
Komponisten«  Gefallige  Bewegung  der  Melo^ 
die,  angemessene  Harmoniefülle,  karakteristi* 
scher,  öfters  eigen thümlicher  Ausdruck  zeigen 
sich  fast  in  jedem  einzelnen  Liede  und  machen 
das  Heft  empfehlenswerth«  Allein  -«  in  je- 
dem einzelnen  Liede  scheint  sich  hervorzuthunf 
dafs  die  Wärme  des  ersten  Impulses  im  Kom-* 
ponisten  nicht  ausgehalten,  sondern  einer  tech- 
nischen Bildung  und  Routine  die  Vollendung 
überlassen  hat;  der  Eintritt  dieser  Stellvertre- 
tung ist  so  deutlich  erkennbar,  dafs  Ref«  statt 
näherer  Auseinandersetzung  sich  begnügen  darf 
diesen  unerwüns<:hten  Verwandlnngspunkt  in 
ein  paar  Liedern  nachzuweisen»  £r  findet  sich  in 
No«  2  (Seite  5)  in  der  leuten  Zeile  nach  dem 
Halt  in  No.  4  (Seite  12}  in  der  zweiten  Zeile 
nach  dem  Halt,  Nimmt  man  nun  bei  dieser 
Erscheinung  die  Wahl  der  Lieder  und  des 
Titels  „Wanderlieder^*  in  Brwägung,  so  liegt 
die  Erklärung  jenes  Mangels  an  Ausdauer  nicht 
fern:  Herr  Marschner  ist,  wie  es  scheint,  durch 
die  Theilnahme  des  Publikums  an  Ublands  und 
Kreuzers. Waoderliedero  zu  einer  Nachfolge  ver* 
lockt  worden  undgiebtuns  nun  die  Fruchte  einea 
äusserlich  angeregten  Vorsatzes,  statt  ei- 
nes innern  Antriebes«  Dabei  bat  rr  dem 
geleistet,  was  ein  talentvoller  und  geschickter 
Tonsetzer  jederzeit  yermag^  er  bat  sogar  her 


Wiesen,  dafs  er  in  beiden  Eigenschaften  dem 
Vorgänger  überlegen  ist*  Aber  er  hat  auch 
demungeachtet  nicht  soviel  Warme  und  so  rei- 
nen Ergufs  empfinden  lassen,  als  mit  gerin- 
gem Kräften  jener# 

Gewifs  ist  nichts  verderblicher  für  Kunst- 
ler, als  das  Unternehmen  von  Arbeiten 
ohne  wahre  Begeisterung;  es  ist  der  nächste 
Weg  zur  Manier  und  Hand  wer ksmäfsigkeit. 

M. 


Polonaise  brillante  pour  le  Pianoforte  par 

EL  Herz»   Op.  25^    Bonn,  bei  Simrock. 

Preis  3  Francs« 

Polonaise?  Ja.  Brillant?  Ja«  Für  das  Piano- 
forte sehr  applikabel;.  komponirt  aus  moder«- 
neu  SänfUichkeiten  und  Fingerkapriolen«  Vom 
Hers?  Nein,  herzlos,  von  einem  pariser  Frack 
komponirt«  Op.  25?  Warum  nicht  2500?  Kann 
Herr  Hers  nicht  zehn  solche  Itfodeartikel  bei 
jeder  Indigestion  machen?  Bei  Simrock?  Das 
ist  die  verdiente  Handlung,  die  uns  unter  so 
vielem  andern  Trefflichen  die  Partituren  der 
Beethovenschen  Symphonien  gegeben«  Möch» 
ten  wir  bald  Anlafs  haben,  sie  für  gute  Aus- 
gaben gebührend  zu  loben«  M« 

Ouvertüre  de  TOpera  le  siege  de  Corinthe 
pour  !•  Pianoforte  par  Bossitii«  Berlin 
bei  ScUesinger*    Preis  16  Pfennige» 

Unter  den  miserabelsten  Ouvertüren  Ros- 
sini*s  die  miserabelste  und  keines  weitern  Wor* 
tes  werth« 

Sie  ist  nur  angezeigt^  damit  wir  dieVer- 
lagshandlang  erinnern ,  dafs  es  eider  so  acht* 
baren  und  verdienten  Handlung  und  einem  so 
wohlbegründeten  ^  nicht  )edes  Verdienstes  be* 
dürftigen'  Hanse  wohl  anstände,  sich  mit  sp 
elendem  Zeuge,  das  kaum  des  pariser  Publi* 
Kums  werth  ist,  gar  nicht  zu  befassen  und  in 
den  Verlagskatalogen  die  Namen  Beethoven, 
Spontini,  Weber,  Mendelssohn  und  Löwe  von 
solcher  Nachbarschaft  frei  zu  erhalten« 


112 


m.     Korrespondenz. 


IV.     A    1    1 


1. 


Berlin^  deü  28.  März  1827. 

Statt  dafs  wir  lieute  Mad«   Katalani,    dio 
heiter  geworden,    im   Opernhause  bei  doppelt 
grofsen    Ope-rnpreisen    hören    sollten,     hörten 
wir  Mad.   Seidier,   im  Konzert-Saale   des  kö* 
uiglichen    Schauspielhauses ,    in    dem    von  ihr 
veranstalteten  KoDzerte«     Dasselbe  begann  mit 
einer  Ouvertüre  von  Spontini,  zu  Miitön,  die 
im   Publikum   groCsen    Beifall    fand»     Hierauf 
sang  Madame  Seidler  so  schön,  wie  man  es  von 
ihr  zu  erwarten  berechtigt   ist,   eine  Kavatine 
von  Mejerbeer  aus  dessen  (/rociato,  ein  M usik- 
stücki  das  uns  zu  keiner  nähern  Betrachtung  auf— 
Fodert,  Dann  spielte  der  junge  W^örlitzer  Ham* 
mels  Klavierkonzert  in  F-moU.     Dieses  Kon— 
zert  erfoüert  mehr,   als   in  solcher  Jugend  ge- 
leistet werden  kann^     Wenn  auch  die  mecha- 
nischen Schwierigkeiten   welche    das    Konzert 
hat,    überwunden  werden,    so    vermifst    man 
doch  Eindringen   in  den  Geist  des  Kunstwer— , 
kes,   und    dieser  ist   der  Zweck,    das  Fingern 
aber' das  Mittel.     Nach  diesem  Konzert  wurde 
das   erste-   Finale  aus   Webers  Oberon   ausge- 
führt*    Wir  wollen  die  schlechte  Ausführung 
dieses  Musikstückes   hier  nicht  weiter  berüh- 
ren,    sondern    nur  bedauern,    dafs    das   letzte 
Werk    eines    deutschen    grofsen    Tondichters, 
und    noch  dazu   hier  in  Berlin,    noch   ehe  es 
zur  Aufführung  auf  die  Bühne  kommt,  so  sehr 
gemifshandelt  wird«     Wie   man  hört,    will  es 
^  die  königstädter  Bühne  zur  Aufführung  brin« 

fen,  doch  soll  es  ihr  streitig  gemacht  werden. 
)er  zweite  Theil  des  Konzerts  begann  mit 
Ilossinis  Ouvertüre  zum  Siege  de  Gorinthe« 
und  es  war  —  eine  Rossiuische  Ouvertüre« 
Nach  diesem  folgte  ein  Duett  von  Morlachi, 
gesungen  von  den  Damen  Milder  und  Seidier^ 
ein  gutes  zahmes  Musikstück,  welches  jeder- 
mann ruhig  läfst*  Hierauf  spielten  die  Kon- 
zertmeister Herren  Seidel  und  Hennig  ein 
Doppelkonzert  für  zwei  Violinen.  Das  Mu- 
sikstück an  sich  ist  ohne  Werth,  und  die 
Herren  Konzertmeister  spielten  jeder  für  sich 
trefflich,  zusammen  aber  wollte  manches  nicht 
glücken«.  Den  Beschlufs  machte  eine  Barcarola 
von  Dorn,  gesungen  von  Mad«  Seidler.  Solche 
Gesänge  werden  die  Gondoliere  in  Venedig 
freilich  nicht  singen,  aber  die  sie  singen,  wer- 
den hoffentlich  eigenlhümlicher  sein» 


•  •  • 
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Kuriosa  für  Freunde  der  Oper. 
In  unsern  Tagen  hört  man  sich  manche 
Stimme  gegen  das  Prunkwesen,  zu  dem  die 
Oper  ausgeartet  scheint,  erheben.  Es  ist  nicht 
mehr  Spontini  allein,  dem  mau  die  Schuld  — 
wenn  es  eine  ist  —  beimessen  darf;  Webers 
Oberon  und  Spohrs  Berggeist  machen  gleiche 
Ansprüche  mit  Alcidor  und  Nurmahal  auf 
Pracht  und  zauberhafte  Auskleidung. 

Welcher  Meinung  und  Stimmung  das 
musikalische  Publikum  auch  über  diesen  Ge- 
genstand sei:  es  wird  wenigstens  gestehen 
müssen,  dafs  unsere  Vorfahren  uns  hierin  noch 
übertroffen  haben.  Nur  zwei  Beispiele  als 
Beweis. 

Die  Qper  TBerenice  von  Freschi  1680  kom- 
Jjonirt,  hatte  Chöre  von  100  Mädchen,  lOO  Sol- 
daten, 100  Reitern  in  eiserner  Rüstung,  40 
Hornisten  zu  Pferde,  6  Trompeter  zu  Pferde, 
6  Tamboure,  6  Fähnriche,  6  Posaunenbläser, 
6  grofae  Flöten,  6  Meistersänger,  die  auf  tür- 
kischen Instrumenten  spielten,  6  andre,  dio 
Oktavflöten  bliesen,  6  Pagen,  3  Sergeanten  und 
6  Cymbelisten.  Zwölf  Jäger,  12  Reitknechte, 
6  Wagenführer  für  den  Triuraphaufzug,  6  an- 
dre für  die  Procession,  2  Türken,  von  denen 
einer  2  Elephanten,  der  andre  2  Löwen  fährte, 
füllten  die  Bühne,  während  ßerenicens  Tri- 
umphwagen von  4  Pferden  gezogen  wurde, 
6  andre  Wagen  folgten  mit  Gefangenen  und 
Beute,  von  12  Pferden  gezogen,  6  Kutschen 
vollendeten  den  Prachtaufzug.  — 

^  Darius  von  Franzesco  Beverini  zeigte  in 
drei  Akten  14  Veränderungen  der  Scene. 
Man  sah  das  Schlachtfeld  des  Darius  mit  den 
Elephanten,  welche  auf  ihren  Rücken  Thürme 
voll  bewaffneter  Soldaten  trugen,  ein  grofses 
Thal  zwischen  zwei  Bergen,  'die  Festungswerke 
von  Babylon,  das  Kriegsgeschütz  des  persischen 
Lagers,  den  prächtigen  Vorhof  eines  grofsen 
Pallastes,  das  Lager  der  Armee  mit  Kriegs- 
maschinen, den  königlichen  Saal  im  Pallast  zu 
Babylon,  das  Zelt  des  Königs,  das  Grabmal 
des  Ninus,  die  Reiterei  und  das  Fufsvolk  in 
Schlachtordnung  gestellt,  ein  dunkles  Getäng- 
nifs,  Ruinen  eines  alten  Scblofses  und  den 
ganzen  Pallast  zu  Babylon. 

So    erzählen    ßusby  *)    und   Arteaga  **) 
vom  siebzehnten  Jahrhundert.  A — Z. 

♦)  Geschichte  der  Musik,  von  Michaelis  übersetzt  1822. 
♦♦)  Geschichte  der  italienischen  Oper,  von  Forkel  über- 
setzt« 1789* 


Hedakteui:  A.  B«  Marx,  — Im  Verlage  der  Schlesingerschen  Bach-  und  Musikhandlong* 
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Nachruf      an      Beethoyen. 

ArVär*8  mir  rerlieh^n^  gleich  Dir»  Da  hoher  MeifCer» 

Mi(  nUgewalt'gen  Klangea 

Des  MenacheQ  Herz  zu  faesen»  za  ergrüaden» 

Dann  rief  ich  e$  in  feiernden  GeiSngen 

Dir  nach  in*s  Land  der  Geister, 

Und  jede  eit'le  Klage  lieft  ich  fchwinden  ; 

Ich  woUt^  et  freudig  kündenj^ 

Daft  Deines  Kerkert  Riegel 

Geöffnet,  dafa  geloaet  aind  die  Baodt» 

Die  Dich  gefesselt  an  dem  trüben  Strande; 

Da£i  nun  der  Aar  entfaltet  seine  Flügelf 

Tn  ungekannter  Wonne 

Emporschaut  in  das  Licht  der  ewigen  Sonne* 


Denn  Eigennutz  nur  ist  es»  wenn  wir  triuerat 

Wir  haben  nur  verloren. 

Nicht  der  VoUendetei  der  nun  gesdiieden« 

Er  ist  zu  neuem  Leben  neu  gebwen^ 

Er  sieht  in  Wonneschauem 

Erfüllet,  was  ihm  Ahnung  wir  hiniedea« 

Üud  ist  er  denn  geschieden  t 
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Ha{  er  una  ganz  verlaasen? 

Neiuy  heute  und  in  fernen  künftigen  Zeiten 

.Wird  noch  sein  Geiat  an  un«  yorüberschreiten^  . 

Wird  mächtig  uns  im  Innersten  erfassen: 

Dem  Meister  ist  gegeben 

In  seinem  Werk'  auch  hier  ein  ewig  Leben« 

Auch  ist  uns  dies  kein  Grund  zu  einer  Klage^ 

Dafs  Du  zu  früh  vollendet^ 

Dafs  nach  dem  Ziel  vergebens  war  dein  Streben: 

Mit  Deinem  letzten  Werk  hast  Du  geendet; 

Wozu  noch  Ruhetage 

In  diesem  wirren^  ruhelosen  Leben? 

Ruh  ist  Dir  dort  gegeben« ' 

Am  Ziel  der  Wanderungen 

Hat  einst  ein  Göttersohn  mit  seinen  Händen 

Ein  Denkmal  sich  gesetzt  an  der  Welt  Enden^ 

Ein  Zeichen,  dafs  soweit  er  vorgedrungen; 

So  steht  dein  Werk,  dem  starken 

Weltträger  gleich  au  des  Jahrhunderts  Marken. 

In  diesem  letzten  herrlichen  Gedichte 

Hast  Du  von  Deinem  Leben 

Ein  schönes  Bild  vor  unserm  Blick  entfaltet; 

Ein  wundervolles  Bild  hast  Du  gegeben 

Der  grolsen  Weltgeschichte, 

Geschichte,  Menschenleben  gleich  gestehet^ 

Ein  Geist  in  beiden  waltet: 

Der  ersten  Zeiten  Ahnung, 

Genufs  und  Lust  bei  Spiel  und  muntern  Scherzen^ 

Sehnsucht  und  süfse  Wehmuth  in  dem  Herzen, 

Unruh'ges  Drängen,  Fragen,  milde  Mahnung  — 

Bis  dann,  allmächtig  zündend. 

Das  Wort  sich  niedersenkt,  Erfüllung  kündend. 

Und  als  Dein  Lied  zu  Ende  nun  gesungen, 

Als  droben  in  den  Sternen 

Der  letzte  Ton  ganz  leise  ausgehallet, 

Da  hat  Dein  Geist  zu  jenen  seePgen  Fernen 

Sich  freudig  aufgesch «jungen; 

Der  irdische  Schleier  ist  hinabgewallet«. 

Und  um  Dich  her  erschallet 

Der  lichterfüllte  Reigen, 

Den  die  Gestirne  führen,  den  in  Nächten, 

Als  Du  noch  mühsam  rängest  nach  dem  Rechtan, 

Dein  Ohr  von  fern  vernahm  im  heirgen  Schweigen; 
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Und  selbst  in  lichter  Weise 
Tönest  Da  mit  in  der 


Mein  schwaches  Lied,  Da  magit  von  hinnefi  gehen 

Za  denen,  die  den  grolsen  Meister  lieben 

Und  di.e  sich  nun  betrüben» 

Da£s  sie  fortan  ihn.  nicht  mehr  um  sich  sehen; 

Und  suche  sie  zu  scheiden» 

.Wenn  Du^s  vermagst»  von  ihrem  bittren  Leiden. 
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BEETHOVEN. 

Natur»  Da  warst  ihm  Gottheit!  Ahnungsvoll 

Stieg  er  in  Peiner  Schachten  tiefste  Tiefen» 

Wo  s.eine  ):ühne  Brust  entge^enquoU 

Pen  tausend  Bruderstimmen»  die  ihn  riefen^ 

,Wo  seine  Hari^  mächtig  übersdiwoU 

Von  allen  .Zaubern»  die  verborgen  schliefen» 

Bis  von  der  Schöpfung  Jubelchor  durchdrungen 

Sie  in  den  grpisen  IJymnus  eingeHlungeut 

Nun  drang  sein  Blick  urkräftig  durch  das  All^ 

Pafs  er  den  Gott  dem  Irdischen  vermähle  $ 

Des  Geistes  Walten  fand  er  überall» 

Fand  in  der  ganzen  Schöpfung  Klang  und  Seele  i 

So  ward  sein  Werk  des  Geistes  Wiederhall» 

Und  in  dem  Ton  der  süfsen  Philomele 

Wie  in  der  Wetterwolke  schwarzen  Schlünden 

Läfst  er  die  Gottheit  ahnend  sich  verkünden« 


Nicht  suxhet  nadi  des  Werkes  Meister  mehr! 
Der  Harfe  mächt'ge  Saiten  sind  zersprungen; 
Poch  zeugt  in  heiler  .Glorie  ein  I^eer 
Von  Klängen^  wie  sein  kühner  Geist  gerungen^' 
Und  siegend  schwebt  ^r  selber  drüber  her» 
Ein  Freudenhymnus»  der  den  Stoff  bezwungen; 
So  hat  er  sich»  unsterblicher  zu  leben, 
Den  Armen  der  Natur  zurück  gegeben^ 


Anselmus« 


H.    Stieglitz» 


»^^ma^mmmmmmmmmmmrma^m 
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n»     Recensionen. 

Musique  militaire. 
•Sinfonie  pour  deux  Clarinettes  en  mi  le* 
moly  petita  Flute  y  4  Cors^  2  Bassoiu^ 
2  Trombonnes^  Serpent,  2  Trompettes 
Caisse  roulante  et  grande  Caisse.  Coin-r 
poseepar  Joseph  Küffnen  Oe.  163» 
Pr.  5  FI.  30  Xr.  Majence  chez  B. 
Scliott  Fils. 

Herr  Küffner  gehört  unter  die  Viekchrei^ 
her;   da«  Torliegende  Werk  Ut  daa  163;   ei- 
gentlich ist  es  aber  nichta  Anderes,  als  die  für 
das  ganze  Orchester  ^  als  Op«  l4l  verschrieeile 
Symphonie  9   und  mithin  ein  blols  arraogirtes 
Werk.   Auf  diese  Weise  wird  es  nicht  schwer, 
in  Kurzem   eine  recht  hohe  Opuszahl  zu  ge* 
winnen;  ob  aber  ein  Komponist  also  vereh- 
ren solle  und  dürfe,  das  ist  eine  andere  Frage; 
und  Rezensent  gesteht  offen,  da{s  er  ein  sol- 
ches Verfahren  durchaus  nicht  billigen  kann; 
denn   wenn  ein  Vater  seinen   einzigen  Sohn 
auch  zehnmal  umkleidet,  so  behalt  er  doch  im- 
mer nur  einen  einzigen  Sohn,  und  für  etwas 
anderes   als  eine  blofse  Umkleidnng   kann 
man  das  Arrangiren  wol  auch  nicht  betrachten« 
Im  Uebrigen  lafst  sich  Herrn  Cüffnar  Ta- 
lent gar  nicht  absprechen,  und  Rezensent  rech* 
net  sogar  das,  was  Herr  Küffner  für  die  Mi- 
litairttusik  geliefert,  zu  dem  Besten  was  wir  in 
dieser  Musikgattung  überhaupt  besitzetu   la  der 
Regel  aber  macht  sich  Herr  Küffner  seine  Ar- 
beiten etwas  zu  leicht;  Festhaltung  eines  The-^ 
ma's  und  besoo^ers  kunstgemäfse  Behandlung 
und  Ausarbeitung  desselben  rermifst  man  meist; 
denn  hier  und  da  angebrachte  Transpositionen 
des  Anfangssatzes  oder  einer  Parallelstelle  kann 
man   durchaus    nicht   für    eine   künstlerische 
Ausarbeitung  annehmen  —  obgleich  die  mei- 
sten Komponisten  von  Herrn  Küff  ner's  Range 
es  dafür  ansehen  —  sondern  dieses  ist  nur  eine 
Art,  das  Thema  zuweilen  wieder  in  die  Ernh* 
nerung  zu  rufen«    Ein  Thema  aber  kann  und 
mufs  —  wenn  es  kunslgemäfs  ausgeführt  wer- 
den soll  —  von  gar  verschiedenen  Seiten  be- 
trachtet und  behandelt  werden  ;-^  in  melodid- 


«er  Hinsieht,  ia  harmonischer,  rhythmischer, 
kanonischer,  augmentirV  diminuirt,  durch  In- 
strumente nüancirt  u.  s.  w.  u.  a,  w.,  und  dieses 
Alles  nun  so  angeordnet  und  verbunden,  dais 
durch  die   verschiedenen  Anwendungen    und 
Verknüpfungen  des  Thema's   eine  Hauptem- 
pfindung hervorgernfdn  werde  —  das  nur  ver- 
dient den  Namen  einer  künsüerischen  Ausar- 
bdtung,  eines  wahren  Kunstwerks*    Aber,  wie 
gesagt,  viele  Komponisten  glauben  schon  wirk- 
liche Komposition  zu  verstehen,  wenn  sie  nur 
ein  paar  musikalische  Gedanken  an  einander 
zu  reihen  vermögen,  diese  nicht  geradezu  ge- 
gen die  Grammatik  behandeln,  zuweilen  den 
oder  jenen  Gedanken  auf  andern  und  wieder 
andern  Tonstufen  erscheinen  lassen,  aus  C  in 
G,  aus  F-dur  in  D-moll,,  und  dann  und  wann 
in  entferntere  Tonarten  ausweichen.  —  Es  ist 
wirklich  Schade,  dafs  Herr  Küffner  nicht  mehr 
Fieifs  auf  seine  Werke  verwendet,  und  nicht 
mehr  nach  Gediegenheit    hinstrebtj    denn    ia 
der  Melodie  besonders  ist  er  gar  nicht  ohne 
Eigenthümlichkeit,  und  nicht  selten  höchst  ge- 
fällig und  angenehm^    In  den  Andante's  und 
Menuettis  bildet  er  Haidn  bisweilen  etwas  zu 
•ehr  naoh.    üeber  das  Werk  selbst  wollen  wir 
hier   nicht   ausführlicher  sein;    die  Art    und 
Weise  wie  es  für  die  Militair-Musik  arran- 
girt  worden,   ist  durohgehends  zu  loben,   und 
macht  das  Werk  auch  in  dieser  Gestalt  einea 
guten  Effekt.    Oboisten-ChÖren   ist   es  daher 
mit   Recht   zu    empfehlen.    Die  Ausgabe  ist 
brillant;  Stich  und  Papier  gut. 

Fantaisie,  Variations  etRondeau  sur 
le  Thema  favori  de  L.  van  Beethoven 
(Ich  war  bei  Chloen  ganz  allein)  com- 
.pos^s  pour  Pianoforte  seul  ou  ä  Volonte 
avec  accompagnement  de  Violon,  Alto 
Flute,  deux  Hautbois,  (ou  Violons)  deux 
Cors,  Basson,  (ou  Violoncelle)  et  Con- 
trebasse  —  par  Chretien  Rummel 
Oeuvre  50»    Pr.  pour  Piano  seul  2  Fr. 
pour  le  Piano  avec  les  parties  d'Orches- 
tre  4  Fr.  Majence,  chez  B,  Schott  Fil$. 

E»  ist  in  neuerer  Zeit  nicht  ungewöhnlich. 
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dafs  Komponisten  ein  beliebt-bekanntef  Them^ 
2um   Variirep  auswählen  und  diesem  Themt 
und  Variationen  eine  sogenannte  Fantasie  vor- 
ausschicken.   In  einer  solcb^i  Fantasie  macht 
es  '  oft   der  Komponist   ungefähr   wie  ein  -^ 
Fantasmagoristf  d«  h«,  anfangs  zeigt  er  nur  ein 
Kleines  Pünktchen;  indem  er  dieses  allmählich 
naher   und    faäher  rückt ,   gewinnt    es    immer 
mehr  an  eigenthümlicher  Gestalt  und  das  Ur*^ 
bild  tritt  immer  deutlicher  hervor ;  dann  rückt 
er    es    wieder   rasch    in   den  tiefsten  Hinter- 
grund,    und   endlich    steht  es  mit  einmal  in 
seiner  vollen  Gestalt  vor  uns!  —  Dieses  Spiel 
macht  auf  die  Hörenden  ganz  denselben  Ein- 
druck wie  das  Räthselspiel ;  der  Zuhörer  ver- 
nimmt einen  Klang,   eine  Tonfi^ur,    welche 
ihm   bekannt   scheint;  Fantasie   und   Erinne- 
rung werden  rege;  er  lauscht,  er  forscht,  er 
ahnet,  bis  die  Ahnung  endlich  zur  deutlichen 
Empfindung  wird,  zur  Erkenntnils  —  welches 
jederzeit  eine  der  wohlthuendsten  Empfindun- 
gen,   für    die    menschliche   Seele    überhaupt 
ist«  —  Wir  halten   daher  das  eben  beschrieb 
bene  Spiel,  welches  wir,  wie  wir  gesagt,  in  den 
meisten    Einleitungen .  xu    einem    bekannten 
Thema  und  Variationen   zu   finden   glauben^ 
nicht  nur    für  vollkommen  erlaubt,   sondern 
auch  für  äufsersc  angenehm  und  erfreulich«  «>• 
Die  Einleitung  zum  gegenwärtigen  Werke 
ist  ganz  in  der  angegebenen  Weise  gearbeitet» 
und    zwar    recht    geschickt; 'von   denjenigen 
Stellen,  welche  als  Andeutungen  dea  Thema'a 
zu   betrachten 5  beben  wir  nur  folgende  her«» 
aus:  gleich  in  der  ersten  Zeile 

dann  wieder  in  der  dritten  und  vierten  Zeile 
nad  endlich  am  Schlaf« 


''^4  ^'4-*g  ^^^ 


n«  ••  w« 


Was  das  bekannte  Thema  von  Beethoven  be- 
trifft 

Andan^no* 


^^äp 


1: 


w^ 


«.  s«  w. 


ao  ist  es  sehr  interessant,  und  zum  Variiren 

Sanz  vorzüglich^  geeignet«  Der  Verfasser  hat 
ies  auch  mit  vielem  Geschick  gethan  und  das 
Thema  sowohl  melodisch  als  auch  harmonisch 
und  rhythmisch  interessant  verändert«  Es  fin- 
den sich  darin  mehrere  neue  Fieuren,  mitun- 
ter pikante  Harmonieen  und  der  Tyth mische 
Wechsel  der  Figuren  in  den  verschiedenen 
Variationen  ist  unterhaltend  und  wohlchuend. 
Die  Variationen  sind  lebhaft  und  brillant; 
beide  Hände  sind  dabei  beschäftigt,  doch  sind 
sie  im  Ganzen  dankbar  und  dem  Instrumenta 
gemäis,  sie  scheinen  schwerer  als  sie  wirklich 
sind.  Nach  der  fünften  Variation  weicht  der 
Verfssser  in  A-moll  aus,    und  fängt  damit 

Sewissermaafsen  die  sechste  Variation  an,  in« 
em  er  jedoch  plötzlich  in  die  Rondeauform 
übergeht.  (Allegretto  tempo  di  Marcia.)  In 
diesem  Rondeau  nun  entwickelt  der  Ver» 
fasser  gleichfalls  mannigfaltige  Figuren  und 
modulatorische  Wendungen,  die  immer  in 
recht  guter  Beziehung  zu  dem  Thema  stehen; 
gegen  das  Ende  tritt  das  Thema  noch  einmal 
hervor 9  verschwindet  abermals  und  glänzende 
Figuren  fuhren  endlich  zum  Schlufs« 

Das  ganze  Werkchen  ist  voller  Leben; 
eine  erfreuliche  Gabe  für  die  Freunde  des 
Pianoforte.  Durch  die  (a  volenti)  beigefügte 
Begleitung  einer  Violine,  Viola,  Flöte,  zweier 
Oboen  (oder  Violinen)  2  Hörner,  Fagotts 
(oder  Violoncells)  und  Kontrabafs  gewinnt  die 
Ausführung  des  Pianoforte's  wesentlich«  Ea 
ist  das  erste  Werk  was  Rezensent  von  dem 
Verfasser  hat  kennen  lernen,,  aber  er  hat  sich 
dessen  sehr  gefreut.  Der  Stich  ist  deutlich 
und  korrekt,  das  Papier  gut. 

IIL     Korrespondenz. 

lieber  die  Musik  in  Leipzig  im  Winterhalb- 
jahre 1826—27, 

Dafs  ich  durch  vielfache  Berufsarbeiten 
abgehalten  worden  bin,  Ihnen  mitzutheilen» 
was  wir  seit  vorigem  Herbst  in  Hinsicht  auf 
Musik  erlebt  haben,  giebtmir  jetzt  den  Vor- 
theil,  Ihnen  eine  Uebersicht  des  Wichtigsten 
darzubieten ,  was  sich  seit  jener  Zeit  bis  jetzt 
•-*  und  diefs  ist  bei  uns  die  eigentliche  Mu«- 
aikzeit,  —  in  der  öffentlichen  Ausübung  jener 
Kunst  Bemerkenswerthes  hervorgehoben  bat. 

Vorher  mufs  ich  bemerken,  dafs,  wie  fast 
überall,  die  Musik  bei  uns  als  herrschende 
Kunst  erscheint,  man  möge  sie  nun  in  Hin- 
sicht auf  ihre  Verbreitung,  oder  in  Rücksicht 
ihrer  Leistungen  mit  den  übrigen  Künsten 
vergleichen«  In  der  Poesie,  namentlich  der 
dramatischen,  nähren  wir  uns  mehr  von  der 
Vergangenheit,  als  von  der  Gegenwart^ 
Die  bildenden  Künste   bedürfen   größerer 
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äusserer  ünterstülzungsmittel ,  als  ihnen  der 
Privatmann  gewähren  kann;  defahalb  haben 
sie  nie  in  unserer  Stadt  bedeutende  Spuren 
ihres  Wirkens  hinterlassen  können*  Musik 
und  Schauspielkunst  aber  sind  es,  welche  da, 
wo  einmal  Sinn  für  Kunst  vorhanden  ist,  am 
leichtesten  Unterstiitiung  und  Ausbildung  fin- 
den; zumal  die  erste,  oie  bei  uns  jetzt  allge- 
mein in  den  Jugendunterricht  autgenommen 
ist,  und  dem  Liebhaber  immer  die  Aussicht 
gewährt,  seine  Empfindungen  thätig  aus- 
sprechen zu  können.  Aber  seitdem  sich 
die  Virtuosität  auf  Instrumenten  so  weit  in 
das  Schwierige  verstiegen  hat,  dafs  die  Dilet^ 
tanten  verzweifeln  mufsten,  ihr  folgen  zu  kön- 
nen, hat  sich  der  Dilettantismus  auf  Piano* 
fortespiel  und  Gesang  eingeschränkt.  (Von 
Guitarre  ist  wenig  mehr  die  Rede.)  Diejßi 
hat  die  Zahl  der  Privatquartette  und  andre 
Instrumentaliibuugen  vermindert,  und  überall 
den  Nachtheil  gehabt,  dafs  die  Orchester,  was 
die  Streichinstrumente  insbesondere  anlangt, 
von  Dilettanten  weniger  Zuwachs  empfangen 
}^l,en  —  denn  was  die  Blasinstrumente 
betrifft,  so  werden  die  Spieler  derselben  meh- 
renlheils  durch  die  alten  Institute  für  Stadt- 
musik  und  Feldmusik  kunstmäfsig  gezogen  — * 
aber  es  hat  auch  den  V ortheil  gehabt »  dafs 
man  weniger  durch  geistlosen  Dilettantismua 
belästigt  worden  ist,  und  dafs  man  das  Bes- 
sere in  der  Instrumjentalmusik  bei  den  eigent-* 
liehen  Künstlern  gesucht  hat  und  mehr  hat 
schätzen  lernen.  Destomehr  giebt  es  nun  Ge- 
sangvereine und  Singekrän^chen  auch  bei  uns« 
Von  diesen  später. 

Was  nun  die  öffentliche  Musik  an- 
langt, so  ist  es  bei  uns  allerdings  auch  die 
Opernmusik,  welche  gegenwärtig  die  meiste 
Gunst  des  Publikums  besitzt«     Sie  ist  einem 

fröfsern  Publikum  verständlicher,  als  die 
nstrumentalmusik,  hier  verbinden  sich  mit 
dem  Wohlgefallen  an  den  Tönen  zugleich  die 
Reize  des  Schauens,  die  bei  dem  grofsen  Pu- 
blikum so  mächtig  wirken;  und  so  können 
wir  gar  nicht  leugnen,  dafs  die  einfacheren 
Kunstgattungen  auch  bei  uns  den  zusammen«* 
gesetztern  nachstehen,  ja  auch  das,  dafs  gegen 
die  einträgliche  und  kostbare  Oper  das  ein- 
fachere rezitirte  Schauspiel,  besonders  in 
der  letzten  Zeit,  zurückgetreten  ist* 

Aber  dabei  darf  man  auch  auf  der  andern 
Seite  nicht  übersehen,  dafs  die  Musik,  die  sich 
mit  der  dramatischen  Poesie  verbindet,  den 
bestimmtesten  Karakter  annimmt,  dafs  es  un-» 
serer  Zeit  gegönnt  worden  ist,  einige  hohe. 
Strebungen  in  der  dramatischen  Musik  wahr- 
zunehmen, und  dafs  das  rezitirte  Schau- 
spiel jetzt  den  Mangel  bedeutender  Schauspie^ 
lertalente  und  gehaitvolier  neuer  Werke^  nur 
zu  seiir  wahrnehmen  läfst^  die  Oper  demjeni«: 


gen,  der  kein  abgesagter  Feind  von  Musik  ist^ 
noch  durch  den  Genufs,  welchen  eine  inter- 
esaante  oder  meisterhafte  Komposition  y  von 
geübten  Sängern  und  einem  braven  Orchester 
ausgeführt,  hervorbringt,  entschädigen  kann« 
Ich  lasse  aber  jetzt  dahingestellt,  weiche  Ur- 
sache vorzüglich  die  Herrschaft  der  Oper  be- 
wirkt habe,  und  will  lieber  meiner  Absicht 
gemäfs,  von  dem  gegenwärtigen  Bestände  un- 
serer Oper  und  den  Musik-Aufführungen  des 
eben  verflossenen  Winters,  und  zwar  ans  dem 
angeführten  Grunde  eher,  als  von  den  andern 
Gattungen  der  Musik  sprechen« 


V 


*  « 


Von  der  Oper. 

Das  Personale  der  Sänger  und  des  Orches- 
ters ist  noch  im  Wesentlichen  dasselbe,  wel- 
ches es  im  vorigen  Winter  war*  Fräulein 
Canzi  kehrt,  zum  allgemeinen  Vergnügen  des 
Publikums  von  Neuem  angestellt,  zurück.  Ihr 
Gesang  bewegt  aich  vorzüglich  günstig  im  ita- 
lieni sehen  Gebiete;  hier  kann  sie  die  er- 
worbene Bildung,  Nettigkeit  und  Rundung  des 
Vortrags,  welche  sie  vornehmlich  durch  ihren 
Aufenthalt  in  Italien  sich  angeeignet  hat,  am 
freiesten  entwickeln*  Ihr  Spiel  und  Aeusse- 
res  eignet  sich  aurh  zu  Partteen  am  meisten» 
wie  Rosine  (in  Rossini's  Barbier),  und  Susanna 

iim  Figaro);  schöne  Müllerin;  Sängerin  (im 
[lonzert  am  Hofe);  Helene  (im  Fräulein  vom 
See)  u.  s«  w«,  welche  sie  mit  vorzüglichem 
Erfolge  gesungen  hat*  Mit  Vergnügen  be* 
merkten  wir  auqh,  dafs  sich  ihre,  besonders 
im  kleinen  Räume  sehr  angenehme  Stimme 
bedeutend  erholt  hatte,  obgleich  sie  bei 
grofser  Anstrengung  in  der  Mitte  einige  fremd- 
artige Töne  enthält.  Neben  ihr  steht  Frau 
Streit  (sonst  Fräulein  Schulz)  deren  Stimme 
in  der  Mitte  und  Tiefe  sehr  schwach,  in  der 
Höhe  stark,  aber  leicht  ermüdend,  nicht  un- 
gebildet ist,  auch  ziemliqhe  Fertigkeit  hat,  aber 
zuweilen  zu  unreiner  Intonation  disponi^t  ist* 
Befangenheit  oder  Anstrengung  bringen  in  den 
Vortrag  (besonders  bei  schwierigem  und  schnel- 
lern Passagen)  häufig  ein  Wanken,  so  dafs 
die  Sängerin  mit  dem  Orchester  nicht  gleichen 
Schritt  halten  kann.  Zu  den  üblen  Angewoh- 
nungen möchte  das  Intoniren  hoher  Töne  durch 
Aufziehen  der  niedern,  das  Fahrenlassen  der 
Worte  bei  starken  Schlufsstellen  der  Arien, 
einp  wogende  Bewegung  des  Oberkörpers  bei 
bewegten  Stellen  des  Gesanges  gehören.  Ihr 
Gcisang  eignet  sich  mehr  für  deutsche  Gesang- 
partieen,  welche  nicht  zu  grpfse  Anstrengung 
der  Stimme  auf  die  Dauer  verlangen*  Die 
Partieen  der  Alma  in  Spohr*s  Berggeist,  der 
Fee  Janthe  In  der  bezauberten  Rose,  selbst 
Agathe  im  Freischütz  und  die  der  Gräfin 
Armand  im  Wasserträger  gehören  zu  ihren 
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TOrzüglichtten  Tjeist^n^en^  Die  beschrankte 
und  ganz  in  das  Manirirte  des  italienischen 
Gesanges  eingehende  Stimme  der  Fräulein  Er- 
hart eignet  sich  nur  lür  italienische  Altpar- 
tieen,  die  weder  zu  viel  Stärke  noch  Tiefe 
fodern.  Frau  Devrient  bewährt  ihre  Ge« 
wandheit  und  Geschicklichkeit  auch  in  der 
Oper;  mittlem  Partieen»  die  ein  heiteres,  nek- 
kendes,  schalkhaftes  Spiel  erfodern,  ist  auch 
ihr  Vortrag  immer  gewachsen;  Nüancirungen 
der  Tonstiicke  und  der  Tonverbindung  wider- 
strebt ihre  Stimme.  So  scheinen  die  vorsüg-« 
liebsten  Leistungen  unserer  Damen  unsere  Oper 
Torzüglich  auf  das  hinzuweisen,  was  die  Ita- 
liener mezzo  carattere  nennen« 

Von  dem  männlichen  Personale  habe  ich 
im  vorigen  Jahrgange  schon  ausführlich  gespro* 
chen ;  in  den  ersten  Bafspartien  wechseln  noch 
Herr   Köchert  und  Herr  Genast.     Wenn 
ersterer  seine  Passagen  mehr  ausarbeitete  (siehe 
den    Dey   in    der  Italienerin»    Ikanor  in   der 
Rose)  und  eine  gewisse  Affektirtheit  im  Vor- 
trage beschwichtigte,  so   würde  er  dem  Herrn 
Genast    als    Sänger    unbedingt    vorzuziehen 
aein^    der    ihm    an    Klang    und    Stimme  sehr 
nachsteht«    £in  brauchbarer  Bariton  ist  ferner 
Herr  Gay;  und  Herr  Fischer  in  komischen 
Partieen.    Als  Tenorist  ist  jetzt  Hr.  Vetter 
eine  Zierde  unserer  Oper.     Seine  Stimme  hat 
einen  schönen  frischen  Schmelz,  bedeutenden 
Umfang  und  Stärke.    Seine  Brusthöhe  ist  sehr 
schön.     Das  Falset  sollte  er   nur  im  Vortrage 
des   piano  gebrauchen«     Die   Verbindung   der 
Töne,  besonders  der  mittlem  mit  den  höhernf 
ist  nicht  immer  gleich  gut«    In   seinem  Vor- 
trage ist  Schwung  und  feuriges  Streben:  wes- 
halb  er  wohl  auch  die  Stimme  oft  übermäfsig 
anstrengt  9    die    Gewandtheit    und    Fertigkeit 
desselben  ist  mit  der  Uebung  der  Stimme  zu- 
sehends  fortgeschritten;  Uerx  V«   ist  Liebling 
des  Publikums  goworden«    Es  wäre  wohl  zu- 
viel gefordert,   wenn  man   von  seinem  Spiel 
dieselben  Fortschritte  verlangen  wollte,  indefs 
hat  sich  die  frühere  Befangenheit  und  Unbe- 
holfenheit doch  um  Vieles  vermindert«    Julius 
von  Avenel  (weifse  Dame)  und  Max  (in  dem 
Freischützen)  gehören  zu  dem  Ausgezeichnet- 
sten,  was  wir  von  ihm  gehört  haben«     Ueber 
seine  Aussprache,  die  im  Ganzen   genommen 
klar  und  rein  ist,   will  ich   eine  Bemerkuug 
machen,  welche  wohl  eine  allgemeine  Bezie- 
hung zuläfst.   Herr  Vetter  ist  von  einer  Mode, 
die  sich  unter  einige  Mitglieder  unserer  Bühne 
verbreitet  hat,  angesteckt  worden,  nämlich  das 
in    der    Mitte    der    Worte    vorkommende  g 
wie  ein  leises  k  auszusprechen«.  Vorausgesetzt 
dafs  diese,   man  sagt  von  Tieck  ausgehende, 
Sprachweise  richtig  sei,  so  würde  Herr  Vet- 
ter das   g,   wie  er  es  z«  B.   in  dem   Worte 
„Morgen"  ausspricht,  noch  immer  zu  hart  ausr 


sprechen}  denn  es  klingt  vöUifi;  wie  „Morken«^^ 
Weniger  hart  singt  er  im  Oberen:  „auf  mei- 
nes Lebens  Wokentanz/^     Aber   was  hindert 
ihn  diefs  auch  anzuwenden  bei  Augen,   wenn 
er   singt:    „darf  ich   meinen    Augen    trauen«'^ 
Sollte   ihn  hier   nicht   etwa  eiu    richtiges  Ge- 
fühl  abhalten?     Ich   glaube.    Das    g  nämlich, 
scheint  es  mir,  bei  Beobachtung  der  Aussprache 
der  ausgezeichnetsten  und  gebildetsten  Sprecher, 
nimmt  in   den  Worten  zwischen  zwei  Voka- 
len einen  Laut  an,   der  weder  mit  j  noch  mit 
ch,  noch  mit   dem  linden  k  verwechselt  wer- 
den darf,  es   ist  ein  übertragender  Laut,  der 
nicht  so  scharf  wie  ch,   nicht  so  reich  wie  j, 
nicht  so  abbrechend  wie  k  ist«    Zu  dem  musi- 
kalischen Karakter  einer  Sprache  gehört :  Man- 
nigfaltigkeit der  Laute;  diese  würden  wir  be- 
einträchtigen, wollten   wir  diesen  eigenthüm- 
liehen  Laut  der  Uniformität  oder  mifsverstan- 
denen  Konsequenz  wegen  ausmerzen,  und  der 
Sänger  dürfte  das,  als  Tonkünstler,  am  we- 
nigsten thun«    Dafs  das  g  am  Anfang  und  am 
Ende  der  Worte  einen  andern  Laut  hat,  ver- 
steht sich«     Uebrigens  ist  dies  nur  eine  An- 
sicht, und  ich  wünschte  wohl  von  Andern  et- 
was Gründliches  zu  hören;  aber  das  weifs  ich, 
dafs  auch  Mehrere,  die  wie  ich,   sich  einiger 
Empfänglichkeit  für  musikalische  Aussprache 
rühmen,  durch  jene  Aussprache  gestört  wer- 
den* —  Doch    ich    wende    mich    zu    unserm 
Opernpersonal    zurück.     Der    autgehende  Ge— 
sangsstern   des  Herrn  Vetter  hat  den  wackern 
Tenoristen   Höf  1er    zwar   etvsras    in  Schatten 

Sestellt;  allein  das  Portament  des  letztern  und 
er  Ausdruck  seines  gebundenen  Qesangs,  fer- 
ner seine  anständige  und  freie  Haltung,  und 
aeine  mimische  Gewandtheit  maghen  fast  bei 
jedem  Auftreten  sein  Verdiejast  aufs  Neue  gel- 
tend. Sein  Murney  (im  Opferfest),  Almaviva 
(im  Barbier),  geben  davon  Zeugnifs.  Herr 
Vogt  singt  Neben -Partieen;  er  hat  einige 
gute  Töne,  die  er  mehr  mit  den  übrigen  in 
Uebereinstimmung  bringen  sollte.  Lopez  (in 
Jessonda),  Rocca  (im  Opferfest),  sind  seine 
besten  Partieen;  im  Ganzen  ist  etwas  Mafsi- 
gung  des  Ausdrucks  zu  wünschen.  —  Herr 
Neumann  hat  eine  angenehme  Tenorstimme, 
welcher  man  Unterstützung  zur  weitern  Aus- 
bildung wünschen  kann.  Der  Chor  ist  durch 
Herrn  Fischer,  welcher  zugleich  Ghordirektor 
ist,  gut  einstudirt,  meistens  fest  und  in  rich- 
tigem Verhältnisse  der  Stimmen«  Ein  stärkerer 
Chor  ist  hier  nicht  zu  verlangen*  Im  Orches- 
ter ist  keine  Veränderung  vorgegangen.  Der 
'Dirigent  und  Musikdir«  Präger  ist  sicher 
sehr  umsichtig,  lebhaft  —  und  übereilt  viel- 
leicht darum  manches  Tempo. 

Die  Opern  nun  welche  seit  dem  Herbste 
vorigen  Jahres  zur  Aufführung  gekommen 
sind^    sind   folgende:  _l)  Konzert   am    Hofe; 


2)  WaMerträger;  3)  weifie  Dsab«»;  4)  Jolianii 
voQ  Pari» ;  5)  Maurer  und  Schlower;  6)  Aachen- 
Brodel;  7)  Italieneria  in  Algier;  8)  Tankred j 
9)  das  Fräulein  vom  See;  10)  Barbier  von 
Sevilla;  11)  Tebaldo  und  laolina;  12)  schöne 
Müllerin;  13)  heimliche  Ehe;  14)  Berggeist; 
15)  Winzerfest;  16)  Figaro;  17)  Opfertest ;. 
18)  Zauberflöte;  19)  Zemire  und  Azor;  20) 
Freischütz ;  21)  Obcroo ;  22)  bespauberte  Rose. 
Vou  kleinern  Singspielen:  23)  der  neue  Guts- 
herr; 24)  sieben  Mädchen;  26)  Schüler- 
schwanke;  26)  Schiffskapitain;  27)  die  falsche 
Primadonna.  Aus  diesem  Verzeichniße  sieht 
maii  nun  schon»  da6  des  Aualändischen  der 
Zahl  nach  mehr  war,  als  des  Einheimischen; 
da  aber  in  der  z\yeiten  Hälfte  des  Winters 
Ober  on  auf  die  Scene  kam,  welcher  nebst  dem 
unter  neuer  Umgebung  wiederholten  Frei- 
schütz ,  sich  der  Scene  bemächtigte  und  bis 
letzt  tOstefn)  15  Male  hintereinander  gegeben 
wurde:  so  war  von  diesem  Zeitpunkt  an 
das  Üeoergewicht  des  Deutschen  beiden  tend» 
Dies<-m  bleibt  auch  der  Geschmack  unsere 
Publikums  fortdauernd  treu  ergeben,  wozu  ge- 
wifs  nicht  nur  das  Eingreifen  Webers  in  den 
Volksgeist,  sondern  auch  die  Wirkungen  der 
ÄTofsen  Beethovenschen  Symphonieschöp*ttn- 
aen,  mit  denen  wir  in  den  letzten  Jahren 
durch  die  wiederholten  AuflFührungen  in  dem 
Gewaodhauskonzerte  60  vertraut  geworden 
•ind,  beigetragen  haben.  Diese  treue  Anhang« 
lichkeit  verleitet  uus  jedoch  nicht,  die  Ver- 
dienste der  italienischen  und  franzoaischen 
Musik  geringschätzig  zu  behandeln,  oder  sie 
mit  allgemeinen  Benennungen,  wie  Herr- 
schaft der  Sinnlichkeit,  Frivolität  o«  s*  w. 
karakterisiren  und  gleichsam  abthun  zu  wol- 
len. Dafs  unsere  Oper  ferner  fleifsig  vorge- 
echritten  ist,  zeigt  sich  auch  dadurch,  dafs  fol- 
gende unter  den  obengenannten  Opern  in  die- 
ser Musikzeit  neu  waren:  l)  weifse  Dame; 
2)  Maurer  und  Schlosser;  3)  Italienerin;  4) 
*  Tebaldo  und  Isolioaj  ö)  Oberon}  6)  bezau- 
berte Rose ;  die  meisten  andern  neu  einstudirt* 
Von  den  Opern-  Aufführungen  selbst  aber  und 
den  letztgenannten  Opern  insbesondere  will 
ich  nächstens  sprechen.  A.  W« 

Die  Kaialani  in  Berlin. 

Es  ist  in  neuester  Zeit  Mode  geworden, 
den  Berlinern  einen  Hang  zur  Kritik  zum 
Vorwurf  zu  machen,  der  sich  in  einem  alle- 
zeit fertigen  Ablauschen  der  Mängel  und  Feh- 
ler kund  thun  solU  Ohne  das  Dasein  solcher 
einseitiger  Kritik  in  Abrede  zu  stellen, 
wollen  wir  auch  in '  ihr  die  edle  Triebfeder 
«-»  Streben  nach  Erkenntnifs  und  Bewufstwer- 
^Qji  _  um  der  unwürdigen  willen  *—  Herab- 
setzung fremden   Werthes  aus  Eigensucht^ 
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nicht  iiberaeben«  Sollte  ee  den«  wabr  sein» 
dafa  die  kritische  Neigung  nnserer  Stadt  sich 
zur  Zeit  noch  häufig  in  jener  unvollkommenen 
Weise  offenbart:  so  wird  es  für  die  das  Rechte 
Wollenden  nur  der  Erinnerung  bedürfen  (und 
des  guten  Vorgangs)  dafs  man  eine  Sache 
nicht  zu  erfassen  und  zu  definiren  vermag,  in- 
dem man  aufzählt,  was  sie  nicht  ist  und 
nicht  hat,  dafs  es  folglich  keine  gesunde  Kri- 
tik giebt,  ohne  Angabe  dessen,  was  die  Sa- 
che ist«  Dieses  Gesetz  kann  niemandem  nä- 
her am  Herzen  liegen,  als  dem  Urlheiler  im 
Fache  der  Kunst.  Denn  hier  genügt  es  }a  nie- 
mals, den  Gegenstand  etwa  gewissen  Vorbe— 
griffen  oder  Regeln  anzupassen  und  danach 
aeine  Geltung  zu  bestimmen;  man  mufs  sich 
ihm  vor  allem  hingeben,  sich  von  ihm  erfül- 
len, ihn  in  sich  lebendig  werden  lassen,  ehe. 
man  behaupten  darf,  ihn  begriffen  zu  haben, 
ehe  man  erwähnen  darf,  was  ihm  etwa  ab-- 
geht,  um  seine  eigne  Idee  zu  erfüllen. 

Und  so  haben  wir  bei  dem  Auftreten  der 
Katalani  alle  jene  Bedenken ,  Mäkeleien  am 
Einzelnen,  die  sich  gerade  bei  grofsen  Er- 
scheinungen gern  herrorthun,  vergessen  dür« 
fen,  um  uns  ^anz  dem  Eindrucke  dieser  gro- 
fsen Erscheinung  zu  überlassen«  Leider  ist 
es  uns  versagt,  die  weltberühmte  Sängerin  in 
voller  Ausübung  ihres  ganzen  Talents  zu 
bewundern,  das  sich  nur  auf  der  Bühne  ent- 
falten soll«  licider  ist  sie  durch  ihre  Natio- 
nalität und  Individualität  zu  Kompositionen 
gewiesen,  die  uns  an  sich  keine  innigere  Theil- 
nahme  abgewinnen  können  und  die  (nach  al* 
lern  früher  in  diesen  Blättern  Entwickelten) 
mit  der  Benennung  ^jitalischer  Musik*^  hinrei- 
chend karakterisirt  sind.  In  ihr  selbst  aber 
trat  die  Hoheit  einer  Gesangkönigiu  wie- 
der vor  uns,  in  der  sie  sich  vor  einem  Jahr- 
zehend  und  früher  den  Völkern  gezei|;t  ^at» 
Diese  Stimme  ist  in  ihrer  Lauterkeit  und 
Macht  überall  herrschend  lund  dieses  kühne» 
ja  ei|[enwillige  Schalten  über  alle  Mittel,  die- 
ser überredende,  schmeichelnde  Und  doch  das 
Bewufstsein  der  Herrscherin  nie  verleugnende 
Liebreiz  ist  in  dieser  Vereinigung  nur  ihr 
eigen,  ziemt  nur  ihr,  und  rechtfertigt  unsern 
Ausdruck  als  die  eigenUiche  und  angemessene 
Bezeichnung4 

Das  'überfüllte  Haus  wurde  zu  steigender 
Bewunderung  hingerissen,  die  sich  zu  einem 
höhern  Enthusiasmus  entflammte,  da  am 
Schlufs  die  Sängeric  als  Ghorführerin  der  ver- 
sammelten Tausende  in  Gegenwart  des  all^e— 
liebten  Königs  und  der  Königlichen  Familie 
den  Volksgesang  „Heil  Dir  im  Siegerkranz'* 
anstimmte.  «-»  Unsere  trefflichen  Virtuosen 
Tausch  und  Eichhorst  (Klarinettisten) 
Ganz  (Violonzellist)  und  Schunke  (Horni- 
sten) zeichneten  sich  rühmlichst  aus«        M« 
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P  r  ovin  z  ialis  jhe 

(  Schlufe. ) 
o  war  nun  der  grofse  Bruch  geschehen, 
und  die  Stadt  in  zwei  feindliche  Hälften  zer- 
fallen. Am  stillsten  giog  es  am  Tage  nach 
dem  Feste  in  der  Wohnung  der  beiden  Brü- 
der zu  5  die  Vögel  schrieen  unhemerkt  nnd 
gewöhnten  sich  die  konfusesten  Sangweisen  an« 
die  Instrumente  ruhten  unberührt  an  ihren 
Plätzen,  die  Blumen  nur  mit  ihrer  lautlosen 
heimlichen  Macht  übten  ihre  alte  Herrschaft 
aus.  Der  Gerichts-Sekretair  sprach  noch  we- 
niger wie  sonst,  nur  dann  und  wann  irief  er 
aus :  Bärenmusik !  und  schüttelte  nach  gewohn- 
ter Art  mit  dem  Kopfe.  Dann  fuhr  der  Ak-- 
tuar  wohl  auf:  schändlich  und  unerhört]  wor* 
auf  beide  aber  wieder  in  ihr  Stillschweigen 
verfielen.  Der  Gerichu-Sekreteir  schlug  viel 
alte  Bücher  nach  und  las  eifrig,  zu  Zeiten  schien 
er  dann  aufgeheitert,  doch  diese  Sonnenblicke 
dauerten  nicht,  er  war  äu  hart  verletzt  in  sei- 
nen Lieblingsneigungen,  und  von  neuem  sann 
er,  wie  er  die  Ehrrf  seines  Instrmnentes  retten 
möchte.  Er  spielte  auch  gar  nicht  darauf,  von 
Zeit  zu  Zeit  jiur  sang  er  halblaut  das  Lieb- 
lingslied seiner  seligen  Braut,  meist  den  leU^ 
ten  Vers,  der  so  lautete: 

Das  Stemlein  ist  verschwanden. 
Ich  snche  hin  und  her 
"Wo  ich  ßS  sonst  gefunden, 
Und  find'  es  nun  nicht  mebTü 

Noch  verdriefslicher  war  aber  der  Bruder^  mit 
dem  war  gar  nichts  anzufangen,  nach  der  Apo- 
theke ging  er  nur  selten ,  und  zu  der  Stunde, 
wo  er  Dorothea  in  der  Wirthschaft  beschäftigt 


wufste^  trommeln  mochte  er  gar  nicht  aidir, 
«nd    der  Wirbel  blieb  ungeübt.    Wenn   nur 
erst  Jagdzeit  wäre»  rief  er  oft  heftig  ans,  tind 
in  seiner  Ungeduld  erschbfs  er  dann  wel  ei- 
nige   unschuldige    Sperlinge.,  Hätte   nur    der 
Gerichts-Sekretair  die  eigentliche  Ursache  sei-^ 
ner  Verstimmung  ahnen  können.,  doch  daran 
war  gar  nicht  £u  denken,   sie  waren  ja  von 
jeher  so  gewohnt  gewesen  alles  geineinscha£t- 
lieh  ^n  begehen,  die  Freude  und  die  Betrüb- 
m£u    So  vergingen   einige  Monate.    In  dem 
Hanse  des  Postmeisters  war  das  frühere  Trei- 
ben anscheinend  ungestört  fortgesetzt,  ihr  Kreis 
war  klein  und  unerfreulich  geworden,    aber 
ihr  Stolz  litt  es  nicht,  etwas  in  der  hergebrach- 
ten Weise  zu  unterbrechen,  oder  irgend  ver— 
söhnende  Schritte  zu  thun.    Am  meisten  litt 
dabei  die  arme  junge  Frau,  die  sich  gern  an 
die  jungen  Einwohnerinnen  der  Stadt   ange- 
schlossen hätte.,  und  die  an  den  Lundi'S  und 
sonst  gar  zu  viel  singen  und  sich  ewig  produ- 
ziren  mufste«    Es  mochte  wol  ihrer  Gesund- 
heit nicht  zusagen,  wenigstens  fand  man  sie  in 
in  der  Stadt  blässer  und  leidender  geworden. 
So  traf  es  sich ,  d^fs «  als  ^ie  eines  Tages  über 
den  Marktplatz  ging,  sie  ein  plötzliches  Un- 
wohls^n    überfiel,    es   war  in  der  Nabe  der 
Apotheke,  man  brachte  sie  schnell  dahin«    Do- 
rothea leistet^  ihr  die  liebreichste  und  freund- 
lichste Hülfe,    worauf  sie  eich  denn  bald  er- 
hplte.    Schon  lange  hatte  Dorothea  viel  Mit- 
leiden mit  der  kleinen  blassen  Frau  empfun- 
den,   jetzt  lißfs  sie  ihrem  guten  Herzen  den 
fiieiesten  Lauf,  sie  fand  die  wärmste  Entgeg- 
nyog  in  der  jungen  Frau,  und  so  verknüpfte 
dißser  Augenblick  die  beiden  zu  warmer  Freund- 
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scbaft«    Sie  sahen  sieb  von  nun  an  öfters ,  und 
die  kleine  Frau  schüttete   in   den  Basen  da* 
Freundin  ihre  Klagen  aus,  wie  sie  trotz  der 
Liebe,  die  die  neuen  Angehörigen  für  sie  hat- 
teui  doch  unerträglich  leide  ^n  dem  steten  Mu- 
siktreibeni  wozu  man  sie  zwinge,  und  wie  ihr 
die  Absonderung  von  der  übrigen  Stadt  weh 
thue,    Dorothea  rersprach  Alles  auszugleichen« 
Selbst  der  starre  Sinn  der  Postmeislerin  Mut- 
ter mufste  weichen  vor  Dorotheens  liebreichem 
Wesen,   sie  mufste  ihren  wohlthuenden  Ein- 
flufs  auf  die  Ihrigen  anerkennen,  und  liefs  end- 
lich merken,  wie  ihr  eine  Aussöhnung  mit  den 
erzürnten  Harmonikern  lieb  sein  würde*    Do- 
rothea sicherte  sie  ihr  gleichfalls  zu»    Wäre 
nur  die  Verstimmung  des  Aktuars  nicht  ge- 
wesen!  Der  wurde  aber  immer  scheuer  und 
verschlossener,    wie  er  den  Verkehr  der  Ge- 
liebten mit  seinen  Gegnern  wahrnahm ;  er  sah 
sie  gar  nicht  mehr,  und  war  wild  gegen  Je- 
dermann, nur  gegen  seinen  Bruder  sanft.    Wie 
sie  über  alles  dieses  nachsann,  trat  eines  Mor- 
gens der  Gerichts-Sekretair  fireodestrahlend  in 
die  Apotheke*  Ich  hab's  gefunden,  rief  er  trium* 
pbirend,  gedruckt  hab'  ich's  gefanden,  in  wel- 
chen Ehren  von  jeher,  in  den  ältesten  Zeiten 
die  Pfeife  gestanden!    O  das  dacht  ich  wohl, 
rief  Dorothea,   nun  soll  auch  Alles  gut  wer- 
den!   Also  gedruckt!    Les't  Ihr  uns   das  wol 
Morgen  vor,  Herr  Gerichts-Sekretair?  Ei  frei- 
lich,   erwiederte  er,    es  ist  sogar  noth wendig, 
dais  es  Jedermann  erfahre!  —  Sie  liefs  sich 
nun  noch  auPs   festeste  versprechen,    dais  er 
auch  den  Bruder  zum  morgenden  Abend  mit- 
bringen würde,  und  richtete  freudig  Alles  zu 
diesem  Abend   ein.    Die  Meisten   von  jenem 
feindlichen  Lundi    wurden   von    ihr    geladen, 
die  Familie  des  Postmeisters   erschien  fluerst« 
Wie  nun  die  beiden  Brüder  eintraten,  der  Ge- 
richts-Sekretair  mit  einem  alten  Buche  .in  der 
Hand  und  dem  freundlichsten  Lächeln  auf  dem 
Gesichte,,  wollten  sie  zurückweichen  vor  dem 
unerwarteten  Anblicke,  Dorothea  aber  liefs  sie 
i/icbt  dazu  kommen,  und  redete  auf  den  Ge- 
ricbts-Sekretsir  leise  ein:  wem  wollt  Ihr  denn 
Euer  Instrument  zu  Ehren  bringen,  als  denen 
die  es  yerläumdet  haben?   Man  begrüfste  sich 


verlegen,  der  Aktuar  grollend,  der  Gerichts- 
Sekreuir  milder,  denn  er  war  durch  die  in- 
nere Genugthnung  schon  längst  versöhnt.  Und 
nun  noch  eins,  sagte  Dorothea  leise  zu  Letz« 
terem,  indem  sie  ihn  bei  Seite  zog,  Ihr  seid 
der  geachtetste  Mann  im  Orte,  wo  es  was 
auszugleichen  giebt,  ruft  man  Euch,  Ihr  müfst 
der  Fostmeisterin  zureden,  dafs  sie  ihre  Schwie- 
gertochter nicht  mehr  so  viel  singen  läfst,  es 
schadet  ihrer  Gesundheit*  Sie  läfst  Euch  schön- 
stens darum  bitten,  Ihr  thut  es,  nicht  wahr? 
Er  mufste  es  versprechen*  Bald  befand  er  sich 
auch  in  der  Nähe  der  Postmeisterin,  es  ent- 
spann sich  ein  Gespräch  zwischen  ihnen ,  und 
er  trug  ihr  seinen  Auftrag  mit  so  sanften  Wor- 
ten und  auf  eine  so  theilnehmende  Art  vor, 
dafs  sie  nicht  böse  werden  konnte  und  Alles 
nach  den  Wünschen  ihrer  Tochter  einzurich- 
ten versprach.  Da  rief  Dorothea,  die  sah,  welch 
guten  Fortgang  U^re  Friedensbemühungen  hat- 
ten: nun  les*t  uns  auch,  Herr  Gerichts^Se- 
kretair,  was  Ihr  über  Eure  Musik  entdeckt 
habt!  Wir  wollen  Alle  recht  zuhören.  Und 
er  richtete  sich  auf,  und  sagte  mit  milder  Stimme 
und  ruhiger  Geb^hrde: 

Wie  ich  so  hin  und  hersuchte,  ob  mei- 
nem lieben  Instrumente  nicht  zu  nahe  ge- 
schehen sei,  da  fiel  mir  glücklicherweiie 
diese  alte  Chronik  der  Stadt  Limburg  an  der 
Lahn  in  die  Hände,  die  der  dasige  Stadtscbrei- 
ber  Johann  Gansbein,  nach  Audern  Tilman- 
nus,  in  den  1390er  Jahren  niedergeschrieben 
hat,  auch  ein  Mann  in  der  Stadt ,  und  den- 
noch voll  Liebe  für  die  Lieder  und  Musik  die 
zu  seiner  Zeit  erklungen*    Der  sagt  nun: 

„Zu  derselbigen  Zeit  (anno  1343)  sangk 
man  ein  Lied  so  neuwe  in  Teutschen  Landen 
vnd  das  wardt  gemein  zu  pfeifen  vnd  zu 
wompen^  vnd  zu  aller  Freud,  das  laut  also: 

Wisset  wer  den  Seinen  ehe  verkoifs 

Ohn  alle  Schuld  getreuwen  Freundt  Terloifs, 

Der  wirt  yil  gerne  siegesloi£s  u.  s.  mt.c 

Der  Aktuar  unterbrach  ihn  mit  dem  leb- 
haften Ausruf:  Wompen,  meine  HerrschafteUi 
wird  heifven:    Trommeln! 

Es  thut  mir  leid,  firuder,  entgegnete  der 
Gerichtssekretair  y   Wompen  heifst  aber  nach 
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Schiltlii'r  Trompeten,  oder  wie  ich  lieber  aage 
Droizuaeten* 

Der  Andre  schwieg»  der  Crerichuekretair 
fuhr  fori: 

»Weiter  heifst  et  in  der  Chronik;  In  dem- 
selbigen  Jare  (anno  1360)  verwandelten  sich 
die  Garmina  Vnd  Gedichte  in  Teutschen  Lan«* 
den.  Denn  man  bifsber  lange  Lieder  gesun- 
gen hatte  mit  fünf  oder  sechs  Gesetzen«  Da 
machten  die  Meister  neuwe  Lieder ,  das  hiese 
Wiedersang  mit  drey  GeseUen*  Auch  hatte 
es  sich  also  verwandelt  mit  dem  PfeifFenspiel, 
vnd  hatten  aufgestiegen  in  der  Musica^  daüs 
die  nit  also  gut  war  bishero,  als  nun  ausge*- 
gangen  ist*  Denn  wer  vor  fünf  oder  sechs 
Jaren  ein  guter  Pfeiffer  war  im  Land»  der 
dauchte  jetzund  nit  ein  Fiihen»  Da  sang 
man  diese  Wiedersang: 

Hoffen  helt  mir  das  Leben 
Traaem  thet  mir  anders  wohl  ste« 

anno  1366  da  sang  man  vnd  pfiff  diels  Lied: 

Schachtafelspiel 

Ich  nunmehr  beginnen  wilL 

Zu  dieser  Zeit  (anno  1374)  fünf  oder  sechs 

Jare  davor  war  ahn  dem  Mainstrohm  Barfus^ 

ser^    aussetziger  Mönnich^    der  was  von    den 

Lenden  verweiset ^  dafs  er  nit  reine  was,  der 

machte  die  besten  Dictamina  vnd  Lieder  mit 

Reumenp    dergleichen  keiner  am  Rheinstrom 

oder   in  diesen  Landen    machen   kunte,    vnd 

was    er   machte   das   pfiffen    vnd  sungen   die 

Meister  gern  nach*    Er  sang  das  Lied; 

Ich  bin  ansgezehleljf 

Man  weilet  mich  Axmen  vor  die  Thür  etc. 

Item  sang  er: 

May,  May,  May,  die  ijmnnigliche  Zeit . 
Menniglichen  Freude  geit 
Ahne  mir.  c 

Dies  wird  genug  seini  unterbrach  der  6e^ 
richtssekretair  sein  Lesen»  um  zu  zeigen»  wie 
Harmonie  und  Melodie  damals  Hand  in  Hand 
gingen«  Freilich  hätte  ich  noch  gar  gern  her- 
ausgebracht» worin  jene  grofse  Veränderung 
in  der  Musik»  die  sich  AnnO  1360  zugetragen^ 
eigentlich  bestanden  hat»  aber  das  ist  nun 
wohl  leider  nie  zu  erfahren,  so  wenig  wie 
man     die    schönen    Liederanfange    ergänzen 


mag,  die  noch  vielfach  angeführt  werden«  Be- 
sonders möchte  ich  gern  das  Lied  keunen» 
(las  MO  anfängt: 

Aber  scheiden,  scheiden,  das  thnt  wehe 
Von  einer  die  ich  gern  ansehe. 

Er  schlofa  hier,  und  nun  erhub  sich  Bei- 
fall von  allen  Seiten»  die  Postmeisterin  trat 
verbindlich  auf  ihn  zu,  und  versicherte  ihm, 
sie  würde  nimmer  so  wegwerfend  von  seinem 
Instrumente  geredet  haben »  wenn  ihr  ähn- 
liche GeSchichtszüge  bekannt  gewesen  wären» 
er  möge  ihr  nur  den  Unwillen  zu  Gute  hal- 
ten,  den  jener  unglückliche  Vorfall  in  ihr  er- 
weckt hätte*  Er  reichte  ihr  statt  der  Antwort 
aufs  herzlichste  die  Hand»  und  Alle  verspra- 
chen mit  neuei;  Lust  und  Liebe»  ein  Jeder 
nach  seinen  Kräften»  in  den  künftigen  Verei- 
nigungen zu  Musik  und  geselliger  Ergotzung 
mitzuwirken*  Aber  auch  das  Tanzen  nicht  zu 
vergessen»  rief  Dorothea  drein»  habt  ihr  mich 
erst  gerührt  und  erbaut»  so  will  ich  mich  nach- 
her auch  freuen  und  bewegen!  Und  das 
heute  noch»  rief  der  Apotheker,  Kinder,  holt 
eure  Instrumente!  *^  Alles  wurde  schnell  be- 
sorgt» die' Musik  wollte  beginnen»  und  die 
Paare  stellten  sich»  da  trat  Dorothea  auf  den 
Ahtuar  zu»  der  mit  neuerwachtem  Sehnen» 
aus  der  Verstockung  erweicht»  aber  still  und 
verzagend  in  einer  Ecke  stand»  und  fragte  ihn: 
Er  tanzt  doch  den  Walzer  mit  mir?  Ent- 
zückt  ergriff  er  ihre  Hand»  und  eröffnete  mit 
ihr  den  Tanz.  In  den  Pausen  fand  sich  die 
Rede  wieder»  das  langverhaltene  Wort  liefs 
sich  nach  so  langem  Schweigen  und  Leiden 
nicht  längcfr  fesseln»  er  bekannte  ihr  seine 
Noth  und  seine  Lust»  und  als  er  nun  drin- 
gender und  dringender  fragte»  machte  ihn  ein 
Druck  ihrer  Hand  zum  seligsten  Menschen« 
Es  war  ihm  fast  recht»  dafs  gerade  jetzt  ein 
Jüngerer  Tänzer  ihm  die  Braut  abhohl te»  wie 
hätte  er  nur  noch  tanzen  mögen»  leise  schlich 
er  zu  den  geliebten  Pauken»  und  sein  fröhli- 
cher voller  Wirbel  bannte  Dorotheas  helle- 
Augen  her  zu  ihm»  sie  wandte  das  blühende 
Gesicht  unmerklich  nach  ihm  hin»  während 
die  kräftige  Gestalt  anmuthig  im  Kreise  lierum 
sibhwebte.  Er  ri6f  dem  blasenden  Bruder  seine 
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Wonne  zu  t  der  mit  einer  Thrane  im  Auge 
lächelnd  weiter  blies*  Im  rollendsten  Wirbel 
schwor  er  sich  dann:  o  wie  will  ieh  sie  abex 
so  unendlich  lieb  haben!      C^  Klingemannr 

n.     R  e  €  e'n  s  i  o  B  e  n. 

ScUufsclior  über  Schillers  Ode  an  äie 
Freude.  Letzter  Satz  der  Symphonie 
Op.  125  von  L.  van  Beethoven.  KIä- 
vierauszug  und  vier  ausgesetzte  Sing- 
stimmen»    Mainz,  bei  Sphott^    Fr.  4  FL 

Die  Scholtscbe  Handlung  hat  sieb  durch 
die  Herausgabe  und  prachtvolle  Ausstattung 
der  grofsen  Symphonie  mit  Chor  in  Partitur 
itnd  Stimmen  ein  solches  Verdienst  erwerben» 
da£s  wir  wohl  gewünscht  hätten ,  auch  die 
oben  genannte  Ausgabe  wäre  des  ganzen  Un- 
ternehmens vollkommen  würdig  gemacht  wor« 
,den»    Das  ist  aber  leider  nicht  der  Fallr 

Es  giebt  Werke^  die  zu  grois  sind,,  als  dafi 
fBie  auf  j^dem  KJavierohen  Platz  finden  konn-* 
ten  und  dürften  ^.  zu  diesen  gehört  Beethovens 
Symphonie.    Sie  ist  nur  dem  zugänglich,  der 
sie  aus  der  Partitur  studireu  kann«.    Werden 
diese  vielfach  verschlungenen  Stimmen  in  die 
engen    Schränken    eines  Klavierauszuges   ge- 
prefst,  so  hat  man  einen  armsel^igen  Schalten*^ 
)  *ifs  vor  sieb  und  bildet  sich  dann  wol  gar  ein^ 
d!aran    ein    Abbild    des^   Gancen    zu   besitzeu) 
d  as  aber    wendet  die*  Beq.uemern  noch    mehr 
Vi  >ni  Partitur-enstudium  ab,  als   ohnehin  jetzt 
de  r  Fall  ist;,  und  bei  den  Unkundigprn  befe«* 
sti^  $t  es  unrichtige  und  unwürdige  Vorsteiluu« 
gcur.  vom  Werke.    Wohl  möglich,  dals  Viele 
aua  der  Partitur  nicht  mehr,,  nicht  einmal  so- 
viel Jierausspielen  köxuien,  als  der  Klavier- 
auszug  bietet;  siehabca  doch  Gelegenheit  mehr 
her  auszulesen  und  auch  bei  minderer  Per^ 
tJgkeit    eben    die  Züge  herauszunehmen ,    di^ 
ihnen  im  Augenblicke  die  wichtigsten  sind«. 

Dies  würde  man  zugestehen  müssen^  wäre 
auch  der  vorliegende  Klavierauszug  noch  so ' 
gut*  Leider  ist  er  das  aber  nicht«  Alle  un-« 
sere  Klavierauszüge  bezeugen  kein  anderes 
Streben y  als;  die  Hauptmelodien  —  wo  mög- 
lich Alle  Stimmen  —  spielbar  und  nicht  zu 


schwer  wiederzugeben«  Mit  Melodie  und 
Harmonie  und  dem  Rhythmus  in  beiden  sind 
aber  bei  Weitem  nicht  alle  Elemente  einer 
Beethovenschen  Komposition  ausgesprochen» 
Die  Komhinatiou  der  lustrundente,  bisweilen 
der  blojbe  Klang  und  Hall  siud  für  seine  Idee 
eben  so  beredte  Zungen*  Das  Eistere  nach- 
suweisen,  ist  gewifs  überflüssig;  für  das  Letz- 
tere finden  wir  ein  grofde»  Beispiel  in  der 
Symphonie,,  im  Andante  maestoso  (S«  163  der 
Partituri  wo  nach  der  Intonation  der  Männer-* 


dsid  mnschlimgen  Milllonear 

das  ganze  Orschester,  wie  das  volle  Werk  ei-^ 
ner  majestätisehen  Orgel  im  leeren  Dom  er- 
brauset« Weder  die  Melodie  des  Chors  (die 
da»  •  Prestissimo  S.  212  vorbedeutet)  noch  die 
Figur  der  Geigen  und  Bässe ,  die  dem  Aug« 
allerdings  vorzustechen  scheint^  sondern  der 
nächtige  Schall  der  langen  Akkorde«^ 


Flöten 

Oboen 

und* 

K]ariBetten.> 
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und  der  vereinten  Chorstimrmen:  ist  hier  das 
herrschende  Element  und  schwerlich  mochte 
man  aua  dem  Klavierauszuge^  der  die  fig^rirten 
Saiteninstrumente  festhält,  nur  eine  A^uung 
von  der  Wirkung  dieses  Satzes  gewinnen«. 
Wir  wüfsten  kaum  einen  Klavicrauszug,  der 
nicht  ähnliche  Mängel  aufwiese;  aber  ein 
solches  Werk  hätte  ausgezeichnete  Behandlung 
verdient)  eine  Bearbeitung,  di«  von  liiebe  für 
das  Werk  und  gewissenhafter  Beachtung, 
dann  aber   auch  von  Reproduktionsta- 


123 


lenC    des    Bearbeiter«    gezeugt   hättCr     Auch 
dies  vermissen  wir,   wena  z*  B.  die  gewaltige 
herrschende  Figur,  die  von  S«  160  bis  167  das 
gesammte  Chor  der  SaiteninstrameDte  g^gen  die 
Häuptmelodie  führt,  von  einem  dünnen  Bais- 
laufer  dargestellt    werden   soll,    während    die 
rechte  Hand    in    der   dreigestrichenen   Oktave 
volle  Akkarde  (die  Bläser  darstellend)  greift^ 
die  dort  doch  nicht  voll  klingen.    Der  Bear- 
beiter hätte  es  am  Klavier,  wie  Beethoven  im 
Orchester,  wagfn  können^  beiden  Händen  in 
Oktaven    oder  I>üppeloktaven    dieselbe   Figur 
zu  geben   und  die  bereits  vorher   eingeprägte 
Melodie,  wie  die  Harmonie,  dem  eng  gesetz- 
ten   Chor    zu    überlassen.     So    hat   ihnd  auch 
bei  dem  Vorspiel  zum  Rezitativ  die  Kühnheit 
gefehlt  —  und  die  Erwägung  der   Kraft  der 
einzelnen    In^rumente,    die  Beethovens    He- 
rolde ziemt;  und  bat  ihn  sogar,  wie  uns  scheint^ 
zu  einer  Untreue  verleitet.    Beethovens  Ein- 
satz ist  dieser, 

dazu  nehmen  Trompeten 
und  Pauken:  j 

und  es   wird         zf 

wol  niemand,  E^"^^      ^=:z 
wer  auch  die  i 

Symphonie  nicht  gebort^ 
bezweifeln,  dafs  diese  In- 
strumente das  F  der  Fagotte  überwinden,  und 
A  als  tiefsten  Ton  des  Akkordes  erscheinen 
lassen.  Der  Khvierauszug  giebt  für  diesen, 
gewaltigen  Zusammenklang 
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und  führt  sein  b  — «  durch  eine-  niehlswur«» 
dige  entweihende  Ballhornisirung ,  odejc  durcb 
einen  unverzeihlichen  Druckfehler,,  mit  dem 
Niederschlag  nach  a,  da  es  Beethoven  kühn 
und  sicher  bis  zum  Anfang  der  bewegten  Fi- 
gur festhält,.  Sogar  das  Recitativ  aller  Bässe 
und  Violonzelle  erscheint  verkümmert  in  ei^ 
ner  dönnea  Mittelstimaie ,  stati  in  Bafsokr 
taven« 


Dieser  armselige  Anfang  des  Klavieraua-' 
Zuges  rückt  uns  aber  den  HaupImifsgrifiT  vor 
Augen,  den:  von  einem  streng  geschlossenen, 
unzertrennlichen  Werke  nur  den  letzten  Sats 
allein  zu  geben»  Wie  ganz  unverständlich 
dieser  gerade  im  vorliegenden  Werke  ist  ohne 
Vorausschickung  der  vorigen  Sätze,^  auf  denen 
er  ruht,  weisen  schon  die  vorbereitenden  Be^ 
urtheilnngen  *}  nach;  und  eben  dies  könnte 
den  Bearbeiter  vor  dem  gewaltigen  Einsatz 
verzagt  gemacht  haben«  Dann  hätte  er  aber 
die  Verlagshandlung  auf  das  Unvollkommene 
und  Tadelhafte  der  Unternehmung  aufmerk- 
sam machen  und  lieber  von  Unwürdigem  zu— 
rücktreten  sollen«.  So  hat  er  Beethovens  Ein- 
satz geschwächt,  ohne  ihn  darum  begreiflicher 
zu  machen. 

Am  zweckmälsigsten  wäre  wol,  wenn 
überhaupt  ein  Klavierauszug  gegeben  werden 
soll,  ein  vierhäudiger»  Mindestens  Sollte  aber 
die  achtungswerthe  Verlagshandlüng  ihren 
Klavierauazug  durch  die  Zufügung  der  ersten 
Sätze  vervollständigen  und  —  verbessern  lassen«. 

Marx» 

ni«     Korrespondenz. 

Königlxclie  Schauspiele  in  Berlin«. 

Donnerstage  den  12.  April  1827; 

Geistliehe  Musik  im  Opernhause^ 
worii)  Madame  Katalani  mehrere  Gesang-^ 

stüeke  vorgetragen» 

.  Bcritshten  soll  ich  Ihnen,  mein  Herr  Re-' 
dakteur,    über  den  gestrigen  Abend,    wo  die 
Königin    des  Gesanges   uns  gegenüber    stand, 
und   ihre  unumschränkte  flerrschaft  abermaU 
bewährte*    Gelänge   mir    es,    aus   den'  Tönen 
allen  y  die  sie  aus  der  vollen  Seele  mit  Begei- 
sterung aushauchte,  einen  Dithyrambus  zu.  flech- 
ten,  ich  würde  ihn  freudig  Ihnen  übergeben^ 
und  sagen;  das  ist  siel  so  aber —  berichten? 
— ^  Nein»   Herr  Redakteur,    es  will  und  wftd 
Nichts   werdenr    Geben  Sie  mir  auf,,   ich  soll 
hinausgehen  an  dem  sch&dslen  Frühlingstage» 
soll  meine  Seele  in  dem  Zauber  des  Werden» 
untertauchen  ,<   und  dann   erfällt  van  all  den». 
Quellen   und  Schwellen  junger  Keime»    über 
die  Stimmen  des  Frühlings  einen  Bericht  ge- 
ben.   Bin    Gedicht  ^-^  jslI  wenn   die  Stunde 

*)  B.  Ztg.  dritter  Jalirg.  Nor  47  &  Z73fy  viert.  Ja&^ 
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eben  schöpferisch  sich  kand  thut;  aber  nur 
keinen  Berichu  Glauben  Sie  nichts  ich  sei 
nur  zuGiilig  auf  die  Vergleichung  mit  dem 
Frühling  gekommen;  es  führt  mich  die  Erin* 
nerung  fa«t  nothwendig  darauf»  Der  Gesang 
der  Catalani  ist  Schöpfung ;  da  ist  nicht  mehr 
die  Rede  von  dieser  oder  jener  Wendung,  nicht 
von  Schwellen,  Sinken,  von  Verzierung.  Ein 
Strom  wogt  und  schwellt  vom  Anfang  bis  zum 
Eude  aus  der  reichen  Fülle  hervor,  bis  er  sich 
in  sich  selbst  vollendet  hat;  und  jeder  ihrer 
Töne  ist  das  Resultat  der  BeReisterung«  Wer 
mag  da  aufpassen  mit  ärmlicner  Kramerei,  ob 
hier  oder  da  eine  Schaumblase  mit  aufsteigt? 
,,das  ist  Gesang!^'  ertöut  es  aus  dem  Innersten 
dem  Chor  der  Klänge  entgegen;  und  keiner 
braucht  sich  der  Begeisternog  zu  schämen,  in 
die  ihn  das  Vollendete  erhebt* 

Also  mit  dem  gewünschten  Berichte  sieht 
es  schlimm  aus.  Aber  an  Berichten  .wird  es 
ja  doch  nicht  iehlen;  da  wird  man  erfahren, 
wie  die  Gesangsfürstin  jedes  einzelne  Musik*- 
stück  vorgetragen,  es  wird  ihr  Gesang  vergli- 
chen werden  mit  den  frühern  Jahren,  und  ge^ 
wifs  virird  keine  nöthige  Beiperkung  fehlen» 
Ich  könnte  ja  doch  nur  immer  wiederholenf 
dafs  ich  diefsmal^  wie  bei  ihrem  früheren  Auf- 
treten, mich  auf  das  freudigste  erhoben  gefühlt, 
dafs  ich  nichts  Gleiches  je  gehört,  und  dafs  au 
wünschen  mir  nichts  übrig  geblieben.  Höch- 
stens könnte  ich  noch  hinzu  fügen,  dafs  auch 
die  Wahl  der  Uänd eischen  andachtsvollen 
Arien   und  Chöre  und  des  Mozartschen  Re- 

^uiems,  von  den  Mitgliedern  der  Königlichen 
^per  ausgeführt,  den  wärmsten  Dank  ver- 
dient, und  dafs  wie  bei  ihrem  frühern  Auf- 
treten auch  diesesmal  die  pirofse  Sängerin 
das  freudia  bewegte  Volk  mit  dem  majestä- 
tischen y^God  save  the  King"  auf  seinen 
allgeliebten  König  hingewiesen,  oder  viel- 
mehr hingetragen  habe  auf  den  Schwingen 
ihres  Alle  überflögeltiden  Gesanges« 

Und  in  diesem  Alien  kehrt  mir  Etwas 
immer  wieder: 

Sie  wiegte  sich  auf  Wellen  des  Gesanges ; 
Wer  kann  den  Flug  des  Herrlichsten  erreichen? 
Nicht  Bilder  nimm  znr  Feier  solches  Klanges ; 
S  i  e  ist  nnr  mit  sich  selber  za  vergleichen. 

Bu  Stiegli^s« 


Die  Sängerin  Katalani  in  Berlin  im  J.  1827. 

(Aus  einer  andern  Feder.) 

Was  ist  esp  das  Mad.  Katalani  zu  eine* 
Gesangs-Königin  machte  die  Europa  seit  Jah- 
ren nach  allen  Kichtungen  durchzieht  und  über'« 
all  viel  Beifall  und  sehr  viel  Geld  erhält?    Ist 


es  die  ^  herrliche  und  groÜsartim  Stimme ,  die 
aie  besitzt?  oder  ist  es  die  technische  Ausbil* 
dungf  die  diese  erhalten  hat  ?  Oder  ist  es  end<« 
lieh  die  künstlerische  geistige  Ausbildung  der 
Sängerin,  die  ihr  über  Alles  den  Sieg  errin- 
gen hilft?  Betrachten  wir  diese  Punkte  ein- 
sein,  so  finden  wir,  ;da£i  Mad«  Katalani  eine 
herrliche  grofsartige  Stimme  von  der  Natur 
erhalten  hat,  diese  Stimme  aber  von  geringem 
Umfange  ist,  und  in  diesem  nur  wenige  Töne 
von  vortrefflichem  Klang  und  grofser  Fülle  sind. 
Für  die  technische  Ausbildung  dieser  Stimme 
bat  Mad«  Katalani  gewifs  viel  ^ethan,  doch 
glauben  wir,  dafs  sie^  besondera  in  ihrer  Jugend, 
an  geschmacklose  iltehrer  gerathen  ist»  Was 
endlich  die  künstlerische  geistige  Ausbildung 
der  Mad«  Katalani  betrifft,  so  können  wir  ihr 
diese,  so  hart  es  auch  scheinen  mag,  nur  in 
geringerm  Grade  zugestehen«  Dennoch  ist  Mad. 
Katalani  eine  grofseSängerin  mit  vollem  Rechte, 
und  auch  die  Kunstgeschichte  wird  sie  als  solche 
bezeichnen  müssen*  Wie  kann  das  sein?  Mad« 
Katalani  ist  ein  musikalisches  Genie  und  die* 
aem  ist  eine  ausserordentliche  Stimme  von  der 
Natur  beigegeben  nebst  allen  den  Eigenschaf- 
ten die  zu  einer  grofsen  Sängerin  gehören. 
Das  Genie  wird,  wenn  es  das  Feld,  welches  die 
Natur  für  dasselbe  bestimmt  hat,  betritt,  sich 
stets  Bahn   brechen,  und  auf  dieser  Bahn  ei- 

äenthümlich  fortgehen,  auch  wenn  die  Bil- 
uogsmittel,  die  alsdann  bei  ihm  angewandt 
werden,  ungenügend  oder  auch  unzweckmäfsig 
waren«  Am  gxöfsten  wird  da^^enre  sich  dann 
entfalten,  wenn  ihm  das  Geschick  gute,  beson- 
nene und  tbätige  Lehrer  zuführt,  und  in  sei- 
ner Umgebung  manhigfaltige  Bildongsmittel 
vorbanden  sind«  Kommt  das  Alles  dem  Genie 
nicht  zu  Hülfe,  so  wird  die  Ausbildung  ein-« 
seitig,  manches  Geschmacklose  wird  angeeignet, 
und  hat  ihm  die  Natur  nicht  ein  besonderes 
Hülfsmittel  zugetheilt  durch  welches  es  sieb, 
wenn  dasselbe  auch  nur  natur-  nicht  kunst- 
gemäfs  ausgeübt  ist,  allgemein  mittheilen  kann, 
so  wird  nicht  selten  die  Originalität  bizarr, 
Mad.  Katalani  ist  so  glücklich  gewesen,  von 
der  Natur  dieses  Hülfsmittel,  eine  höchst  sel- 
tene Stimme,  zu  erhalten,  und  für  diese  hat  sie 
gerade  so  viel  Ausbildung  gewonnen,  dafs  sie 
durch  dieselbe  ihr  Genie  auf  eine  reizende  mit- 
unter auch  majestätische  Art  kundgeben  kann. 
Das  thut  sie  denn  so  weit  sie  es  vermag,  auch 
in  vollem  Maafse,  und  so  hören  wir  denn  in 
in  ihr  keine  grofse  Künstlerin*    Wäre  sie  eine 

frofse  Künstlerin,  wie  könnte  sie  dann  triviale 
fusikatücke  sinken,  und  in  die^ vortrefflichen 
Musikstücke  Trivialitäten  hineinbringen?  Ob 
sie  Händel  und  Mozart,  oder  Chiaventi  und 
Mercadante  singt^  wir  hören  nur  die  Katalani« 
Wäre  sie  eine  grofse  Künstlerin,  wie  könnte 
aie  es  hierin  über  sich  gewinneui  die  Arie  aua 
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Händel«  Mcsaias:  Tröstet  mein  Volkl  atztt 
in  E-dur,  wie  sie  steht,  in  D-dor  zu  singen» 
besonders  wenn  die  Einleitung  zu  dem  Mes- 
sias, wie  es  hier  geschah ,  unmittelbar  dieser 
Axie  vorangeht?  Wir  müssen  es  hier  des  Rau-» 
mes  wegen  bei  diesen  Andeutungen  bewendea 
lassen,  and  ffihren  hier  nur  noch  zur  mögli- 
chen Feststellung  unsers  Aasspruches  Folgen* 
des  an.  Mad.  Milder  steht  in  Schönheit  der 
Stimme  Mad*  Katalani  zunächst ,  im  Tragen 
der  Töne  übertrifft  sie  dieselbe.  Mad«  Schulz» 
Madame,  Seidier  und  Dem«  Sontag  übertreffen 
Mad»  Katalani  an  Kehlfertigkeit  recht  be- 
deutend, und  die  erstere  hat  einen  Triller»  den 
Mad.  Katalani  nie  erreichen  wird«  Betrachtet 
man  bei  der  Sängerin  Katalani  die  Eisenscbaf- 
ten,  welche  zu  einer  grolsen  Künstlerin  ge« 
hören,  jede  besonders,  so  kann  sie  nur  eine, 
treffliche  Sängerin  genannt  werden ;  nimmt  man- 
sie  aber  in  ihrer  Eigenthümliohkeit  |und  wie 
sie  sich  dieser  zur  Folge  giebt,  so  ist  sie  eine 
der  gröfsten  Sängerinnen  aller  Zeiten. 


Ans  Dresden« 

Uebersicht  des  Monat  März« 

Unsre  deutsche  Oper  gab  uns  in  diesem 
Monate  das  Opferfest,  den  Freischütz,  die  be- 
zauberte Rose  und.  die  seit  langer  Zeit  nicht 
gehörte  Euryanthe«  In  den  drei  letztgenannt- 
ten  trat  Mad.  Devrient-Schröder  wieder  auf. 
und  benahm  besonders  durch  die  meisterhafte 
Ausführung  der  Partie  der  Euryanthe  dem« 
Fablikum  die  oft  ausgesprochene  Besorgnifs,. 
sie  möchte  wohl  jetzt  nicht  mehr  Kraft  und 
Stimme  genug  dazu  haben«  Madame  De- 
vrient  hat  nicht  nur  .  nicht  verloren »  son-. 
dern  sie  scheint  es  sich  sogar  jetzt  recht, 
angelegen  sein  zu  lassen  zu  studiren  und  be- 
weist,, dab  sie  Fortschritte  macht»  Sie  feierte 
denn  auch  verdientermafsen  in  dieser  Partie 
den  gröfsten  Triumph  und  erwarb  sich 
den  allgemeinsten  Brifall«  Ueber  ihr  Spiel  läfat 
sich  nichts  sagen,  als  dafs  es  ausgezeichnet 
war  und  wir  wohl  nicht  leicht  eine  genügendere 
Euryanthe  sehn  werden«  Eglantine,  Demoi- 
selle  Funk ,  sang ,  wie  es  heifst ,  zum  letztenmal 
in  dieser  Partie,  da  sie  sich  mit  der  Direktion 
über  ihr  ferneres  Engagement  nicht  vereinigen 
konnte«  Möge  sie  überall  so  nachsichtig  auf- 
genommen werden,  als  hier«  Jm  Vergleich  ge— 
fen  die  frühern  Aufführungen  der  Oper  stand 
Iglantine  bedeutend  nach,  und  man  vermifste 
Krait  und  Biegsamkeit  in  der  Stimme.  Herr 
Mayer  (Uysiart)  erst  von  einer  langen  Krank- 
heit genesen,  sang  und  spielte  lobenswerth  $  nur 
reichte  seine  Stimme  im  Dnett  de».  2ten  Akts 
nicht  aus  und  behielt  den  Klang  nicht«  Hin- 
gegen sang  unser  zarter  Bergmann  den  Adolar 


und  mit  der  grafsten  Ausdauer  bis 
zum  Schluls*  Die  Aufführung  war  fon  Sei* 
ten  des  Orchesters  und  der  Chöre  ganz  gelun- 
gen und  selbst  unser  unvergeMicher  Weber 
würde  sich  über  den  feurigen  Dirigenten  ge- 
freut haben,  der  bewies,  wie  tief  er  in  We- 
bers Geist  eingedrungen  sei  und  durch  seine 
sorgfältige  Direktion  die  hohe  Achtung  dar- 
2sulegen  suchte,  die  er  dem  Verewigten  zollte.— 
Ueber  die  bezauberte  Rose  habe  ich  mein  Ur- 
tbeil  sehr  lange  zurückgehalten.  Sie  werden 
wieder  in  der  Abendzeitung  einen  Leipziger 
Bericht  darüber  finden,  dessen  Verfasser  selbst 

Sesteht,  dafs  ihm  die  gründlichere  musikalische 
ienntnifs  abgehe.  Hätte  er  dieses  nicht  hin- 
zugesetzt, so  wäre  ich  wahrhaftig  in  meinem 
eignen  Urtheil  schwankend  geworden«  Wo 
sitzt  denn  die  groise  Originalität?  im  Buch 
oder  in  der  Musik?  Herr  Wolfram  hat  dem 
Theaterpublikum  Deutschlands  ein  recht  ange- 
nehmes Geschenk  mit  seiner  Musik  gemacht, 
sie  verdient  überall  gebort  zu  werden,  seine 
Melodieen  sind  fafslich,  prägen  sich  leicht  ein«^ 
aber  das  ewige  Ausposaanen  hat  der  Oper  ge-. 
schadet«  Predigen  Sie  nur  indefs  den  Berli-, 
nern  vort  dals  sie  nicht  Spontinische  Kräfte, 
Weber'sche  Originalität  und  Spohr'sche  Zart- 
heit erwarten  mögen,  dann  wird  die  Oper 
wohl  gefallen.  — >  Im  Uebrisen  pflichte  ich 
dem  ifrtheile  des  geachteten  Slorrespondenten 
aus  Weimar  in  der  Leipz.  musikalischen  Ztg, 
bei.  Einfach  ist  die  Rose  ;  voll  ist  sie  bei  wei- 
tem nicht«  — >  Die  italienische  Oper  gab  uns 
die  Donna  del  Xiago,  neu  einstudirt.  Für  un- 
sre Unmusikalischen  wieder  ein  rechter  Oh- 
renkitzel, denn  unmusikalisch  oder  halbmusi- 
kalisch sind  doch  wohl  die  meisten  von  denen 
zu  nennen,  die  sich  enthusiastich,  ausschliefs- 
lich  enthusiastisch  für  die  italische  Oper  be« 
weisen«  Ich  werde  zu  dieser  bittern  Bemer- 
kung nur  durch  die  Ungerechtigkeit  dieser 
Enthusiasten  gegen  deutsche  Musik  veranlafst^ 
Denn  neulich  hörte  ich  einige  italienische  En- 
thusiasten nach  der  trefflichen  Aufführung  der 
Euryanthe  sagen:  ja  die  Musik  ist  schön,  aber 
die  deutschen  Sänger  verstehen  ^sie  nicht  zu 
singen,  sie  verzieren  ja  gar  nichts,  machen 
keine  Rouladen  u«  s.  w.  Nun,  ist  das  nicht 
zum  Lachen?  Gewils  wird  jeder  lachen,  der 
die  Euryanthe  kennt,  und  den  gewaltigen  Un- 
terschied des  deklamatorischen  gewichtigen  Gr— 
sanges  von  einer  einfachen  Melodie,  di^  von 
allen  harmonischen  Schönheiten  entblöfst,  dem 
Sänger  alle  möglichen  Ausschmückungen  er- 
laubt und  deren  untergelegter  Text  eben  so 
gut  ans  Worten,  wie  z«  B*  giura  quest'  alma 
ardita   di  vincere,   o  morir;    qder:    scendi  nel 

Eiccol  legno,  al  fianco  mio  ti  assidi,  bestehen 
önnte;  letzteres  ist,  wenn  auch  nicht  immer, 
doch  oft  der  Fall  in  der  neuern  italienischen 
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Musifci    HflBC   oWter!   Um  wieder   auf  unser 
Seefraulein  zu  kommen ,  so  gehört  diese  Oper 
docli   wirklich   nicht  zu  den  schlechtem    von 
Rossini,   wenn   ich  auck  nur  von  dem  Maafs- 
stab  ausgehe,    dafs  man  darinne  nicht  immer 
die  alte  Leier  hört*    In  der  ganzen  Oper  weht 
romantische  Luft;  ja  sogar  es  ist  viel  Plan  in 
der  Musik  zu  finden«    Die  Romanze  auf  dem 
See  ist  eine  höchst  glückliche  Idee  des  Kom- 
ponisten,  und  so  oft  diese  Melodie  auch  wie- 
derkehrt, 80  ermüdet  sie  doch  nicht,  sondern 
behält  immer  ihren  Reiz*    Eben  so  reizend  ist 
der  Chor  der  Gefährtinnen  £lenens,  und  hätte  das 
daraut  folgende  Duett  nicht  in  den  grofsen  Zwi- 
schensatz: ,,L*ospital  concau.s*  w/'  Rossinis  ge- 
wöhnliche LTnerfahrenheit  in  künstlicher  Aus- 
führung einer  Idee  gezeigt,  es  wäre  ebenfalls  ein 
sehr    gelungenes    Stück.     Malcolms    Arie    im 
ersten  Akt  ist  schon  ein  bekanntes  Lieblings- 
stück und  Dcm^  Schiasetti  zeichnet  sich  darin 
auf^    vor theilhaf teste    aus*      Etwas    werthloser 
ist  die  Arie  des  zweiten  Akts.     Warum   ge- 
wöhnt sich  aber  Dem.  Schiasetti  an,   so   ent- 
setzlich aufser  dem  Tempo   zu  singen  und  zu 
schleiDpen?  sie  halt  das  akkompagnirende  Or- 
chester in    beständiger  Unsicherheit  und  äng- 
stigt das  Publikum,  das  doch  einmal  an  einen 
bestimmten  Takt  gewöhnt  ist.     Dem.   Palaz- 
zesi  verziert  auch   sehr,   aber  bei  ihr  thut  es 
dennoch  wohl,  da  sie  immer  fest  im  Tempo 
bleibt.     Sgr*  Rubini  und  Zezi  waren  wie  im- 
mer  brav  und   führten    ihre  Partien  muster- 
haft   durch  i    das   nämliche  könnten    wir  von 
Herrn  Bonfigli  sagen,  wäre  er  nicht  in  allen 
drei  Vorstellungen,  heiser  gewesen.     Die  Vor- 
stellung  gefiel    sehr  und,  wir  müssen    es  der 
Direktion  Dank    wissen,    dafs    sie    uns   diese 
Oper,  welche  im  Jahr  i82i  durchfiel^  jetzt  in 
einer  solchen  Vollendung  wiedergab.    Beson- 
ders   effektvoll    und    gut    einstudirt    war    die 
Banda  auf  der  Bühne»  die  überhaupt  in  dieser 
Oper  eine  grofse  Rolle  spielt ,    und  die  wir 
1821  ganz  vermifsten.  —  Wiederholt  wurden 
vier  Mal  Don  Juan^  Semiramis,  la  Gazza  ladra 
und  Cenerentola. 

Noch  bin  ich  Ihnen  schuldig  über  zwei 
Konzerte  zu  berichten  die  in  diesem  Monate 
statt  fanden  Die  Herren  Kammermusiker  Po- 
land  und  Lorenz  veranstalteten  das  erste -und 
beide  bewiesen  ihre  bekannte  Virtuosität,  ern- 
sterer in  einem  Rastrellischen  sehr  effektvol- 
len  Bratschenkonzertino  9   letzterer   in   einem 


Potpourri  von  Koch  für  das  Pagott ,  welches 
aber  für  jedes  Instrument  viel  zu  lang  gewe- 
sen   wäre,    am    meisten    für    das    Fagott,    so 
schön  auch  der  Ton.  ist,  den  Herr  Lorenz  die-* 
sem  Instrument  entlockt.    Herr  Poiaud  führte 
dem     musikalischen    Publikum     auch    seinen 
jungen  Sohn  vor,  einen  hoffnungsvollen  Kna- 
ben, welcher  ein  Spohrsches  Konzert  mit  einer 
bewundernswerthen    Reinheit    und    Sicherheit 
spielte«     Wenn   der  Knabe  sich  das  monotone 
Schleifen  und  Heulen  auf  der  Violine  abge- 
wöhnt und  einen   freiem   Arm   bekömmt,  so 
dürfte  er  ein  bedeutender  Geiger   werden»   — 
Das  zweite  gaben  die  Herren  Kammermusiker 
Gebrüder   Haase,    beide  als  Hornisten   iu  der 
KönigU  Kapelle    angestellt.     Der    jüngere    ist 
aber  ein  nocn  vorzüglicherer  Geiger  und  zeigte 
im   Vortrag  der  Spohrschen  Gesangscene   und 
sehr  schwieriger  Variationen  voii  Rolla  seine 
grofse  Meisterschaft.     Eine  besondere  Zartheit 
und  Innigkeit  wohnt  in  diesem  Künstler;  wir 
wünschen    dem    braven    Virtuosen    nur    noch 
mehr  Ruhe.     Beide  Brüder  trugen  ein  Horn- 
konzertino  für  2  Höruer  von  F.  Kummer  und 
Variationen  von  Schunke  vor.    Das  Publikum 
bewies  seino  Aufmerksamkeit  von  Anfang  bis 
zum  Ende  durch  häufige  Zeichen  des  Beifalls^ 
Eine  Ouvertufe  von  Agthe   gefiel   mit  Recht 
sehr,     ein     feuriges    effektvolles    Musikstück, 
schön   gearbeitet    und   meisterhaft  instramen«. 
tirt.    Nur  schien  sie   uns  ein  wenig  zu  lanff 
und  wir  vermifsten   ungern  Licht  und.Scha^^ 
ten.     Besonders    bei   so  stark  instrumentirten 
grandiosen  Sachen   thut  eine  anhaltende  kon- 
trastirende    Gesangstelle    sehr  wohl.    Demoi- 
seile  Funk  sang  die  Arie  aus  Figaro:  „Dove 
sou    i    bei  momenti<<    sehr   schön.     Bedauern 
inufsten  wir  nur,  dafs  sie  uns  eine  ganz  un- 
bekannte Bearbeitung  derselben  vortrug.     Ob 
sie  Mozart  selbst  mit  dieser  Verkürzung   um-^- 
gearbeitet  hat,    weifs  ich  nicht  —  mir  gefällt 
unsre  bekannte  Arie  weit  besser.     Den  gröfs- 
ten   Applaus    erwarb    sich    Herr    Zezi    durch 
eine    von    Herrn  Reisiger   komponirte  grofse 
Scene  und  Arie.    Mir  schien   sie  ganz  glück- 
lich für  die  umfangreiche  sonore  Stimme  des 
Herrn  Zezi  berechnet  zu  sein  und  die  Kom- 
position fand  auch  den  allgemeinsten  Beifall 
Herren  Reisigers   neue  Oper  kann,    wie  wir 
hören,  ebenfalls  noch  nicht  besetzt  werden,  so 
wie  wir  eben  deswegen  den  Oberon  nicht  zu 
hdren  bekommen*  .j.  x  r 


Bedaktenx:  A.  B^  Mars^^Im  Verls^e  der  SchiesingerscheM  Baoh-*  «ad  MnsiUiandluiig« 
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ALLGEMEINE  MUSIKALISCHE  ZEITUNG. 


V    i    e    r    t    •    r 
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Den  24.  April. 


Nro.  17. 


1827. 


I.    Freie    Aufsätze» 

lieber  deutsche  Musik  des  Mittelalters. 

JUie  Poesie  der  MiDiiesÜDger  ist  bereits  ih- 
rem Werthe  gemäfs  anerkannt;  wenig  lafst 
sich  dagegen  von  den  Weisen  ihrer  Lieder 
aagen*  Der  Grund  hiervon  liegt  in  dem  Man- 
gel an  schriftlichen  Ueberlieferungen.  Denn 
ausser  einzelnen^  grofstentheils  unbedeutendeu 
Fragmenten  sind  nur  zwei  Handschriften  mit 
Mosiknöten  bekannt,  deren  eine,  mit  Dichtern 
aus  deip  Ende  des  I5ten  Jahrhanderts,  also  schon 
aus  dem  Schlafs  jener  Periode,  in  der  Jenaer 
Bibliothek  sich  befindet,  und  deren  andere. 
Lieder  des  Nithart  enthaltend,  im  Besitz  des 
Herrn  Professors  von  der  Hagen  ^u  Berlin 
ist.  Die  Weisen  aus  beiden  werden  in  der 
Ausgabe  sämmtlicher  Minnesinger  vom  Prof. 
von  der  Hagen»  welche  so  eben  untier  der  Presse 
ist,  in  ihrer  alten  Form  erscheinen. 

Der  nachstehende  Brief  vom  Herrn  Ge- 
heimrath  Kretzschmer  ist  eine  freundliche 
Erörterung  über  einzelne  Punkte  der  deutschen 
Musik  des  Mittelalters,  in  ^ezug  auf  die  oben- 
genannte Jenaer  Handschrift,  und  insbesondere 
auf  das  daraus  mitgetheilte  Lied:  Owe  daz  nach 
liebe  gat  u«  s.  w»,  welches  von  ihm  in  erneu- 
ter Gestalt  und  mit  hinzugefügter  Begleitung 
zurückgeschickt  ist.  Ausserdem  wird  noch  ein 
s weites  Lied  aus  derselben  Handschrift  mitge- 
theilt«  K. 


Ihren  Brief  vom  x*  d«  M.  hat  *  mir  zwar 
recht  viele  Freude  gemacht,  aber  auch  Sorge, 
denn  ich  sehe  daraus,  dafs  Sie  mich,  über  die 


alte  Musik  examiniren  wollen,  und  man  un- 
terwirft sich  in  meinen  Jahren  nicht  mehr  gern 
einer  Prüfung;  von  dorn  Wenigen  was  man 
gelernt,  hat  man  schon  gar  viel  wieder  ver- 
gessen« 

Indessen  wir  wollen  sehen,  wie  der  Exa- 
minande  bestehen  wird. 

I.  Man  hatte  im  Mittelalter  2  Hauptno- 
tationsarten.  Die  eine,  die  ich  die  Ambrosia- 
nische nennen  möchte,  bezeichnet  nur  dio 
Töne,  aber  nicht  deren  Länge  und  Kürze, 
dagegen  aber  bezeichnet  ein  Zeichen  oft  drei, 
vier  und  mehr  auf  einander  folgende  Töne.  Sie 
werden  in  den  Beilagen  zu  Walthera  grofsem 
diplomatischen  Lexikon,  das  auf  der  Elönigl. 
Bibliothek  in  Berlin  ist,  davon  viele  Proben,  ja 
sogar  alle  Notenzeichen  dechiffrirt  finden.  Dies 
hat  er  gut  getroffen,  aber  sich  darin  geirrt, 
wenn  er  ihnen  auch  Langen  und  Kurien  giebt^ 

Die  zweite  —  Gregorianische  Notations- 
art •—  hat  für  jeden  einzelnen  Ton  nur  ei- 
gentlich und  ursprünglich  ein  Zeichen,  ein 
Quadrat,  das  geradegestellt  aber,  S,  der  Note 
eine  doppelt  so  lange  Dauer  gab^  als  wenn  es 
verschoben  oder  auf  die  Spitze  gestellt  war,  ^« 
Sollten  mehrere  Noten  eine  Koloratur  bilden, 
$0  wurden  sie  häufig  zusammengehängt.  Der 
grofsen  Note  gab  man  bald  einen  Schweif  pl 
und  nachher  erhielt  eine  solche  wieder  die 
doppelte  oder  dreifache  Dauer  der' ungeach weif- 
ten 09  je  nachdem  das  darch  die  Vorzeich- 
nung bekannt  gemachte  rhythmische  System 
perfact  oder  minus  perfect  war«  Eine  Zusam- 
mensetzung einer  geschweiften  und  unge- 
schweiften, pL  gab  einen  Vorhalt  oder  Vor- 
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schlag,  je  nacbdem  der  Schweif  nach  oben  oder 
nach  unten  gerichtet  war.  Ich  kann  meide 
Notis  darüber  nicht  finden,  indessen  «ind  in 
der  K.  Bibliothek  in  dem  Mttsiktache  mehrere 
Werke  aas  dem  16*  Jahrhunderte ^  insonder- 
heit ein  deutsches  von  Agricola,  wenn  ich 
nicht  irre,  die  Sie  darüber  yoUständig  beleh- 
ren werden.  *) 

Statt  der  mehreren  susammengesetzten  No- 
ten  einer  Koloratur  machte  man  auch  eine 
grofse  schräge 9  denselben  Raum  in  sich  fas- 
sende. 


Die  mir  mitgesandten  Gregorianischen  No* 
ten  sind  ihrer  Form  nach  aus  dem  13«  oder 
Anfang  des  14*  Jahrhunderts«  Sie  keunen  noch 
nicht  die  beiden  Formen  tit  tä  als  verschiedene, 

wohl  aber  schon  den  Vorschlag« 

IL  Man  bat  immer  rhythmisch  gesungen« 
Zu  den  Zeiten  der  Griechen  und  Römer  hatte 
man  aber  zwar  wol  für  das  Tan^-  und  Volks- 
lied sich  gleichförmig  in  kurzen  Abschnitten 
mit  gleichen  Arsen  und  Thesen  wiederholende 
Rhythmen,  für  den  höheren  Gesang  dagegen 
zum  Theil  sehr  lange  aus  kurzen  und  langen 
Füfsen,  und  ungleichen  Arsen  und  Thesen 
zusammengesetzte  Rhythmen.  Lassen  Sie  sich 
doch  Sülzers  Beschreibung  und  Geschichte  des 
Transalpinischen- Daciens  auf  der  Bibliothek 
gehen,  und  lesen  Sie  den  Abschnitt  von  der 
dortigen  Musik,  nebst  Beispielen«  Da  werden 
Sie  finden,  dals  die  Griechen  und  Türken  noch 
jeut  diese  Rhythmen  kennen;  und  eine  Idee 
davon  bekommen.  Sulzer  ahnet  übrigens  da- 
von nichts^  wie  dies  zusammenhängt,  sondern 
wundert  sich  nur,  wenn  er  die  Sache  nicht 
ordentlich  in  Takte  bringen  kann.  Dieser  Auf- 
satz Sulzers  würde  vielleicht  auch  Hrn.  Prof. 
Boekh  zu  interessanten  Resultaten  über  die 
Metrik  der  Alten  führen.  a 

pie  Idee  davon  ging  im  Mittelalter  im 
Cantus   planus    in  die  Antiphonen   und  Re* 


*)  Pas  Werk  ven  Agricola  ist  in  lateinischer  Sprache, 
uad  führt  den  Titel ;  Duo  libri  mufiices ,  continentes 
compendlum  artis  et  illustria  exempla«  Scripti  a 
Martino  Agricola«     Witebergae  1561« 


sponsorien  der   Kirche  über«    Sie  lassen  sich 
nicht  taktiren,  nur  rhjtbmisiren. 

Als  die  höhere  Kultur  verschwand,  und  die 
germanischen  Nationen  ihre  Volkstanze  und 
Marschlieder  mit  kurzen  Rhythmen  und  ein- 
facher gleicher  Arsis  und  Thesis,  also  mit  gleich- 
formigem.  Takt  (äer  Takt  i^t  weiter  nichts  als 
die  regelmäfsige  gleiche  Wiederkehr  von  Ar- 
818  und  Thesis)  mitbrachten,  so  verdrängte 
diese  Form  bald  alle  künstlicheren  Rhythmen 
in  der  weltlichen  Musik,  und  so  ist  es  bis  jetzt 
geblieben«  Nur  das  Recitativ  giebt  noch  ei- 
nen Anklang  aus  alter  Zeit,  aber  gewöhnlich 
ist  es  nicht  nur  taktlos,  sondern  auch  ganz  un- 
rhythmisch.  Hierzu  kommt  noph,  dafs  wir 
auch  Schwere  und  Länge  der  Silben  nicht 
mehr  im  Gesänge  zu  unterscheiden  wissen, 
wenigstens  keine  Regeln  mehr  daEür  haben. 
Alle  unsere  Musik  mit  ihren  kurzen  Rhyth- 
men und  Takten  ist  also  in  diesem  Bezüge 
eigentlich  weiter  nichts  als  Tanzmusik  —  ein 
Türke  fragte  auch  einst  beim  Anhören  einer 
Haydnschen  Symphonie,  ob  denn  das  alles  in 
Wien  getanzt  würde  —  und  wir  sind  im  rhyth- 
mischen Theil  der  Musik  sehr  weit  hinter  den 
Griechen  zurückgeblieben. 

Im  Mittelalter  war  aufserdem  noch  eine 
blos  rhythmische,  um  Arsen  und  Thesen  sich 
so  wenig  wie  der  Gantus  planus  bekümmernde 
Gesangsform,  der  Meistergesang,  ins  Volk 
übergegangen.  Man  irrt  sich,  wenn  man  ihn 
für  eine  spätere  Ausartung  des  Minnegesanges 
hält;  sie  bestanden  beide  neben  einander:  der 
Minnesänger  war  auch  Meistersänger  und  so 
umgekehrt,  nur  die  Form  war  verschieden. 
Der  Meistergesang  baute  ohne  Rücksicht  auf 
Ar^is  und  Thesis  -  Wechsel  aus  einzelnen  ge- 
nau gezählten  Silben  längere  künstliche  Rhyth« 
men  au^,  der  Minnegesang  aber  bewegte  sich 
tanzend,  das  heifst  in  kurzen  Rhythmen  mit 
regelmäfsigem  Arsis  und  Thesis-Wechsel,  den 
er  strenge  festhält,  wogegen  es  ihm  gleichgül- 
tig war,  ob  er  einer  Arsis  oder  Thesis  eine 
Silbe  oder  drei  gab»  Die  lyrische  Poesie  und 
die  epische  gehörte  diesem  an,  und  alle  Wei- 
sen wurden  auch  getanzt  —  noch  vor  100  Jah- 
ren tanzte  man  in  England,  selbst  in  den  hö- 
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hcren  Ständen  nach  den  Balladenweisen, 
vie  Ihneu  the  danciog  Master  aof  der  K«  fiib«> 
liothek  beweisen  wird,  —  die  reflektirende  und 
didaktische  aber  dem  Meistergesänge*  Die  blos 
rjthmische  Form  des  letztern  gestattete  diesem 
die  Anwendang  lang  ausgedehnter  Koloraturen» 
der  sogenannten  Blumen  der  Meisterfiänger, 
^^elche  dagegen  die  Tanzweiseuform  des  Min- 
negesanges  nicht  suiiefs« 

IIT.  Das  Lied  das  Sie  mir  mitgetheilt»  ist 
eine  lyrische  Klage,  die  Weise  hat  also  unbe* 
denklich  Takt  und  kurzen  Rhythmus«  Aber 
welchen  Takt?  das  ist  nun  ferner  die  Frage« 
Wenn  unsere  neueren  Musikschriftsteller  alte 
liiederweisen  in  jetzige  Noten  übertragen  ha- 
ben, so  haben  sie  in  der  Regel  den  |tel  oder 
%  Takt  gewählt  —  man  sehe  Laborde,  Burney 
u«  s.  w.  weil  uns  dies  der  gewöhnlichste  ist« 
Sie  hatten  aber  Unrecht«  Dem  Mittelalter  war 
der  I  Takt  der  vorzüglichere,  der  C-Takt  der 
minder  vollkommene*  Noch  in  dem  spätem 
Mittelalter,  wo  man  viele  verschiedene  Tskt- 
formen  schon  sehr  künstlich  ausgebildet  hatte 
und  für  jede  besondere  Vorzeichnungen  erfun- 
den waren  —  ich  übergehe  diese  näher  zu  be- 
rühren, da  es  hier  nicht  darauf  ankömmt,  so 
wie  ich  auch  aus  gleichem  Grunde  bei  L  die 
verschiedenen  späteren  auf  Zeitlänge  Bezug 
habenden  Notenzeichen,  Maxime,  longa,  bre- 
viS)  semibrevis,  minima,  semiminima  u.  s.  w« 
übergangen  habe,  —  hatte  der  Tripeltakt 
diesen '  Namen  des  vollkommenen  sich  erhal- 
ten und  es  lälst  sich  immer  10  gegen  1  wet* 
ten,*  dafs  eine  alte  Liedesweise  diesen  Takt 
habe«  So  ist  es  indessen  nicht  mit  der  mir 
gesandten;  sie  ist  nicht  im  Tripeltakt  zu  sin- 
gen, sondern  im  geraden,  und  ein  leichter 
Ringelreihen« 

IV«  Sie  wundern  sich,  dafs  dergleichen 
alte  Nöten  bald  mehr  bald  weniger  Linien 
haben«  Dies  erklärt  sich  ganz  einfach.  Als 
die  Notenschreiber  des  früheren  Mittelalters 
dahin  gekommen  waren,  ihre  Notenzeichen 
nicht  mehr  blos  auf  Linien,  sondern  auch  in 
den  Spatien  zu  schreiben,  zogen  sie  drei  Li« 
nien«    Auf  der  obersten  schrieben  sie 
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c,  auf  der  untersten  f«  das  auch  durch  einen 
Punkt  oder  wenigstens  eins  von  beiden  öfters 
nur  bezeichnet  ward«  Bewegte  sich  die  Me- 
lodie nicht  weiter  als  in  dieser  Quinte  oder  ei- 
gentlich bis  d  und  e,  so. bedurften  sie  keiner 
Linie  weiter«  ßewegte  sie  sich  aber  höher 
oder  niedriger  als  d  und  e,  so  zogen  sie  ent- 
weder eine  neue  Linie,  oben  oder  unten  wie  sie  es 
bedurften,  oder  sie  versetzten  das  c  oder  das  f 
nach  einer  andern  Linie  wodurch  sie  dann  den 
Raum  zu  einer  neuen  Tertie  gewannen« 

(  Schlufs  folgt. ) 

I 

n.     Recensionen. 

Ausgewählte    Gesangstücke    ans    Händeis 
Opern,  im  Klavierauszuge  lierausgege* 
ben  von  Fjdedrich  Wollank.   Istes  Heft 
Utes  Heft.    Berlin  bei  T*  Trautwein. 
Gehört  diese  Sammlung  Händelscher  Ge- 
sänge auch  nicht  zu  den  fieuesten  Erscheinun- 
gen in  unserer  Litteratur,  so  verdient  sie  doch 
vor  den  meisten  neuern  und  neuesten  Gaben 
gleicher  Art  dem  Publikum  empfohlen  zu  wer- 
den, und  es  wird  gewifs  nicht  des  Ref«  Dank 
allein  sein,    den  er  dafür  dem  einsichtsvollen 
Herausgeber  und  der  tbätigen,  für  ältere  Mu- 
sik so  verdienstvoll    wirkenden  Verlagshand- 
Inng  hiermit  ausspricht* 

Es  sind  schon  früher  zwei  Arien,  aus  hän- 
delschen  Opern  dieser  Zeitung  beigegeben  wor- 
den *)j  die  als  Verkündiger  dessen,  was  in  obi- 
gen Heften  mitgetheilt  wird,  gelten  können. 
Selten  ist  es  den  Neuern,  selbst  den  iSesteii 
gelungen,  in  wenige  Töne  einen  so  treffenden 
und  tiefen  Seelenausdruck  zu  legen,  als  Hän- 
del in  seinen  genialen  Opernkompositionen 
—  denn  ein  anderer  Theil  derselben  ist  mehr 
oder  weniger  der  Mode,  der  Manier,  den  An- 
sprüchen der  Bravüursänger  gewidmet,  und 
für  uns  unergiebig.  Oft  findet  man  in  ihnen 
eine  Zartheit  und  Frische,  die  selbst  seinen  be- 
Sien Oratorien  in  diesen!  Grade  nicht  zu  Theil 


♦)  Dritter  Jahrg.  No.  6,  S,  48.  No.  31,  S.  234» 
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geworden  ist;  und  überall  lebt  jene  männliche 
getunde  Kraft ,  die  uns  00  eririschend^  ja  eo 
nothwendig  für  die  Hers^Uung  von  der  Uc- 
berweichlichkeit,  Ueberreizung »  Schmachtung 
mancher  Neuem  erscheint^  überall  empfindet 
•ich«  in  den  vorliegenden  Gesängen ,  dafs  der 
Gesang  aus  der  Brust  hervorgetreten»  nicht 
auf  dem  Klavitore  gemacht»  oder  den  ge* 
wohnten  Kehlkünsten  der  Sänger  angepafst 
ist.  Genug)  um  dem  Musikstudierenden,  dem 
Kunstfreunde  und  unsern  Sängern ,  die  ihr 
dürftiges  Repertoir  aus  Noth  sogar  mit  au- 
b ersehen  und  gleich  miserabeln  Gesängen  be* 
reichern»  die  Gabe  annehmlich  und  werth  au 
machen,  und  den  Herausgeber»  wie  die  Ver-* 
lagshandlung  um  rüstiges  Fortschreiten  in  der 
löblichen  Unternehmung  zu  bitten«  —  Nur 
mögen  sie  auf  das  Sorgfältigste  alles  von  ih* 
rer  Sammlung  ausschliefsen ,  was  nicht  voll- 
kommen von  allem  damals  Zeitgemäfsen  und 
jetzt  weniger  Genieftbaren  rein  ist»  damit  den 
bequemen  Modernen»  die  ohnehin  stutzen» 
wenn  man  sie  auf  ein  voriges  Jahrhundert  zu- 
rückweiset» jeder  Anlals  genommen  werde» 
wegen  eines  Einzelnen  die  ganze  Sammlung» 
oder  gar  liUe  Werke  dieser  Klasse  als  veral-* 
tet  auszuschreien*  In  dieser  Hinsicht  hätte 
Ref»  schon  aus  der  vorliegenden  Sammlung 
No.  2  und  6  des  ersten  und  die  Ba&arie  des 
zweiten  Heftes  weggewünscht»  obgleich  er  die 
einzelnen  schönen  Züge  auch  in  diesen  Kom- 
positionen nidit  übersieht. 

Ganz  besonders  willkommen  müssen  diese 
Hefte  Gesanglehrern  für  ihre  Schülerinnen 
sein»  vorausgesetzt  (was  freilich  nie  fehlen 
sollte)  dafs  sie  ihre  Aufgabe  nicht  blofs  in 
eine  Kehldressur»  sondern  in  eine  harmonische 
Fortbildung  des  Geistes  und  seines  Organs 
für  Gesang  setzen»  und  sich  nicht  gar  zu 
musikalischen  Laquaien  und  Apporteurs  der 
neuesten  Mode  bei  ihren  Schülern  erniedrigt 
haben«  Im  Lauf  einer  folgerechten  Gesang- 
bildung findet  sich  das»  was  aas  Liedern  und 
liedermäfsigen  Kompositionen  geistig  anzueig- 
nen ist»  gewöhnlich  iriiher  erschöpft»  als  Stimme 
und  Bildung  für  die  gröfsere  Komposition»  für 
Kirchen-  und  gute  OperpgeMnge  gereift  ist» 


Auf  diesem  Punkte  ist  es»  wo  selbst  das  Gute 
wollende  Lehrer  ein  zu  langes  Verweilen  in 
der  untern  Region», oder  Einschiebung  schwä« 
oberer  oder  unpassender  Kompositionen  oft 
nicht  zu  vermeiden  wissen  und  sich  wol  gar 
erlauben,  das  Studium  gröfserer  Kompositio* 
nen  zu  übereilen  und  gröfsere  Werke,  die  am 
wirksamsten  im  Zusammenhange  studirt  wer- 
den» zu  zerstücken.  Hier  helfen  nundieHän- 
delschen  Arien  die  Lücke  auf  das  Erwünsch- 
teste ausfüllen»  Sie  nehmen  nicht  mehr  Stimm« 
bildnng  in  Anspruch»  um  befriedigend  gesun- 
gen zu  werden»  als  in  dieser  Periode  schon 
erworben  sein  mufs;  sie  fördern,  was  eben 
hierin  der  Stimmbildung  das  Wichtigste  ist» 
Halten  und  Tragen  der  Töne»  die  verschie- 
denen Bindungsarten»  Forte,  Piano  und  ihre 
Zwischen-Nüancen;  sie  vereinigen  mit  einer 
grofsen  Einfachheit  des  Inhalts  —  z.  B«  dar 
Text  der  vierten  Arie  des  ersten  Heftes  ist: 

Sommi  Bei,  che  scorgete  i  mali  uiei,  protegete  an 
nesto  cor« 

der  der  zweiten  Arie  des  zweiten  (beides  l^ei- 

sterstücke) 

Ma  pria  redrh  le  stelle  precipitarsi  in  mar,  ch'io 
possa  abandonar  l'amante  amato»  — 

Tiefe  des  Ausdrucks  und  gewähren  dabei  Ge- 
legenheit» den  höhern' Vortrag  in  Gesang  und 
Sprache  zu  studiren.  Endlich  sind  sie  dem 
Umfange  der  Stimmen»  für  die  sie  gehören, 
stets  angemessen  —  ein  Vorzug»  den  wenige 
der  Neuern  ihren  Werken  verschafft  haben» 
zum  Nacbtheil  des  Erfolgs  und  besonders  der 
Ge^ngbildung«  Vorzüglich  erwünscht  ist  in 
dieser  Beziehung  die  Mitlbeilung  mehrerer  Kom- 
positionen für  Altstimme»  unter  denen  die  oben 
erwähnte  zweite  Arie  hohe  Auszeichnung  ver- 
dient; eben  für  den  Alt  findet  sich  in  unserer  Zeit 
so  wenig  vor,  wofern  man  nicht  auf  verderb« 
liche  Rossiniaden  oder  gar  auf  das  noch  un- 
verantwortlichere Transponiren  geratfaen  will» 
dafs  jede  Gabe  für  Alt-Stimme  doppelten 
Werth  hat* 

Allein  eben  wegen  der  bestimmten  Hal- 
tung händelscher  Gesänge  für  die  einmal  er- 
wählte Stimmklasse  sind  Alt-Arien  für  So-^ 
pranstimmen  und  Sopran-Arien  für  Altstim- 
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men  ao  gut  wie  nobraochbar.  Daher  würde 
die  achtbare  Verlaguhandlung  sehr  wohl  thuD» 
wenn  aie  künftig  die  Sopran-  und  die  Alt« 
Arien  in  abgesonderten  Heften  mittheilte, 

Marx» 


AcHt  Lieder  und  Gesänge  von  Heine  und 
Göthe,  für  eine  Sopranstimme  mit  Be- 
gleitung   des    Pianoforte    Ton    Joseph 
Klein.    Berlin  bei  Laue.    Preis  25  Sgr. 
Der  Komponist  dieser  Lieder  ist  nnter  an<- 
dem  aaeh  durch  .das  bei  Nn  9  der  Ztg.  von 
diesem  Jahre  mitgetheilte  interessante  Lied  in 
•einer  Weise  dem  Publikum  bekannt  worden^ 
.Im  vorliegenden  Liederhefte  legt  er  besonders 
für  leichten  anmuthigen  Ausdruck  in  A&r  Kom- 
position der  Heiheschen   Gedichte  (vorzüglich 
in  Nr*  2)  ein  erfreuliches  Talmt  dan    Weni- 
ger befriedigend  scheinen  die  Kompositionen 
göthescher  Gedichte*    Der  Ballade 

Es  war  ein  König  in  Tale 
fehlt  das  Alterthümliche  und  das  Ahnungs- 
Tolle»  das  in)ederScene,  in  jeder  Zeile  Margare- 
thenf  webt,  und  nur  der  Anklang  von  Weh* 
muth  ist  darin  zusagend»  wogegen  dieaer  sich 
im  Mittelsatse  des  folgendes  Liedes 

Ich  wollt%  ich  wäre  ein  Fischi . 
snr  Ungebühr  eingedrängt  hat.  Anfang  und' 
Ende  'dieser  Komposition  sind  der  naiven 
liaune  dea  Gedichts  schon  zusagender«  Im 
Ganzen  ist  die  Liedersammlung  erfreulich  und 
empf ehlenswerth ;  wir  wünschen  aber  den 
Verfasser  bald  in  gröfsern  Leistungen  kennen 
SU  lernen.  Nichts ,  führt  leichter  su  einer 
Manier  9  als  langes  Verweilen  in  einer  be- 
schrankten Sphäre,  z«  B«  des  Liedes«         M. 


Trois  Duos  concertans^  pour  deux  Violons^ 

par  Louis  Spohr.   Op.  67.    Pr.  2  Thlr, 

Leipsic^    au   Bureau    de   Musique    de 

C.  F.  Feters-« 

Der  Komponist  vorliegenden  Werkes  hatte 
sich  durch  seine  Violinduette,  op.  39,  eine 
hohe  Aufgabe  für  jede  folgende  Arbeit  dieser 
Art  gesetzt.  Er  durfte,  wollte  er  die  durch 
ihn  selbst  gesteigerten  Foderungen  des  Publi«; 


kums  befriedigen,  nicht  wieder  jenen  groüsar- 
tigen  Stjl  erwählen  9  ohne  Gefahr  zu  laufen» 
sich  aus  der  eigentlichen  Sphäre  des  Duetts 
zu  verlieren  9  und   dem  Instrumente  vielleicht 
Unmögliches    zazumuthen,    wie   es  leider   in 
neuerer  Zeit  von  so  Vielen  geschieht.    Dies 
wohl  erwägend,   hat  er  jetzt  gezeigt,    wie  er 
auch   mit  geringerm    Aufwände    Grolsea   zu 
liefern  im  Stande.    Diese  Duette  unterschei- 
den sich  durch  Einfachheit  und  Gemüthlich- 
keit  merklich    von  den    erwähnten    früheren« 
Es  finden  sich  auch  hier  manche  vierstimmige 
Sätze,  nur  sparsamer  angewandt  und  daher  von 
gröfserer  Wirksamkeit;  in  den  zweistimmigen 
Sätzen  aber  vermifst  man  weder  Vollständig« 
keit  noch  harmonische  Mannigfaltigkeit« 

Spohrs  Kompositionen  werden  zu  sehr  ge- 
schätzt, als  dafs  es  zu  ihrer  Empfehlung  noch 
weitläuftiger  Erörterungen  bedürfte;  wir  be- 
schränken uns  daher  auf  einige  allgemeine  Be« 
merkungen. 

Das  erste  der  Duette  zeichnet  sich  durch 
Anmuth  uqd  Zartheit  aus,  die  über  das  Ganze 
verbreitet  sind,  und  enthält  keine  Schwierig-^ 
keiten«    Das   kleine    Andante»    A-dur,    führt 
unmittelbar   ins    allerliebste   Rondo,   f  Takt, 
welches  in  C-dur  anfängt  und  in  A*dur  schliefst. 
Im  zweiten  Duett,  D-dur,  ist  das  AUegro  kräf- 
tig, und  erinnert,  so  wie  das  folgende  Larghetto 
im  Karakter  etwas  an  die  frühern  Duette;  das 
Rondo,  I  Takt,  gehört  aber  zu  dem  Freund- 
lichsten und  Munteröten,  was  Spohr  geschrie- 
ben hat«    Das  dritte  Duett  erfodert,  um  ven« 
standen  und  gerne  gehört  zu  werden,    eine 
kräftige  und  genaae  Ausführung,  besonders  in 
den  Variationen  über  den  bekannten  Fandango. 
Unter  'Spohrs  Werken  nehmen  seine  Vio- 
linduette   gewifs  einen  hohen  Rang  ein.    Sie 
verbinden,  mehr  als  die  der  meisten  Violin- 
Komponisteu,  musikalisches  Interesse  mit  glän^ 
zender  Behandlung  des  Instrumentes»    Da  nun 
diese   neuen  Duette    neben    jenen    Vorzügen, 
noch   den    der   leichteren  Ausführbarkeit  be- 
sitzen, so  werden  sie  gewiis  dem  musikalischen 
Publikum  um  so  willkommener  sein. 
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in.     Korrespondenz. 

Königstädter   Theater. 

Darstellung  der  Italienerin  in  Algier, 

am  19.  April  1827. 

Es  ist  in  der  That  für  den  Kiinsller  und 
für  den  Kunstfieund  einp  hohe  K u asters chei- 
nunc  und  ein  grofser  Genufs,  wenn  ein  Werk 
das  oft  durch  seine  herrliche  Darstellung  ent- 
scücltte,  immer  wieder  aufs  Neue  belebt  —  Al- 
ler Herzen  sich  bemeistert  und  das  Publikum 
TOm  gesteigertsten  Beifall  hinreifst.  So  war 
es  heut,  und  einstimmig  wurde  es  mit  Dank 
und  stürmischen  Beifallsbezeijungen  bewie- 
sen  wie  gern  solch  eia  Eifer  für  die  Kunst 
anerkannt  wird.  Dem.  Sontajg  überstrahlte 
nicht  allein  alle  Mitspielenden,  sondern  in" 
Wahrheit  —  sie  übertraf  sich  selbst,  und  man 
dürfte  wol  noch  nie  ihre  Partie  als  Isabelle 
künstlerischer,  kunstfertiger,  sinniger  und  ge- 
fichroackvoller,  insbesondere  die  Arie  am  Spifr- 
fiel  vorgetragen,  gehört  haben*  Sie  knüpfte 
vom  Anfang  der  Oper  an  gleichsam  ein  herr- 
liches Band  um  die  ganze  Darstellung  und  es 
cestaltete  sich  Alles  zu  einem  wohlgeordneten 
und  prunkvollen  Ganzen.  Herr  Jäger  war 
vortrefflich  und  Herr  Wächter  wie  immer 
ßut  Herr  Spitzeder  sehr  ausgelassen  —  doch 
belustigend,  MUe*  Schmidt  war  ziemlich  gut 
und  Mad.  Spitzeder  sehr  gut.  Die  Ouvertüre 
fiinc  bei  den  ersten  Vorstellungen  begeisterter 
und  feuriger.  Der  Triangel  war  matt,  die 
Trommel  und  die  Pauken  wollten  wol  mit 
Herrn  Spitzeder  rivalisiren.  Die  Tempi's  wa- 
ren durchaus  feurig  und  effektvoll.  Das  Or- 
chester ist  im  Allgemeinen  bei  den  Forte-Sätzen 
zu  schwach,  was  jedoch  nur  Folge  von  der  zu 
schwachen  Besetzung  ist.  Herr  Stegmayer 
leitete  begeistert  Alles   zur   Begeisterung  hm. 

Da  nun  die  Musik  dieser  Oper  sich  durch 
die  höchste  Anmuth  und  Lieblichkeit  vor  Al- 
lem auszeichnet,  so  ist  es  doppelt  interessant, 
zuffleich  darin  für  die  Ausführung  das  Ideal 
«u  finden,  welches  MUe.  SonUg  auch  dann 
bleiben  wird,  wenn  sie  nicht  mehr  bei  uns  ist, 
und  es  sei  hier  auch  erwähnt,  welches  grofse 
Talent  und  welchen  Fleifs  uns  diese  Künst- 
lerin offenbart,  da  sie  jede  Vorstellung  durch 
neue  Erfindungen  und  durch  unnachahmliche 
Verzierungen  ausschmückte 

C«  W.  Greulich. 


Berlin,  den  17.  April  1827. 
Auch  bei  uns  sind  in  der  vergangenen 
Charwocbe  mehrere  geistliche  Musiken  in  den 
Kirchen,  Konzert- und  Opern -Sälen  aufge-- 
führt  worden.  Am  grünen  Donnerstag  war 
im  Opernhause  geistliche  Musik  statt  des 
Schauspiels*    Es  wurden  Arien  und  Chore  aus 
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Händeis  Werken-,  und  zum  sweiten  Theil 
Mozarts  Requiem  ausgeführt.  Die  Auswahl 
war  gut,  die  Ausführung  untet*  der  Direktion 
des  Königl.  Konzertmeisters  Herrn  Moeaer 
nicht  sonderlich;  überhaupt  bat  Herr  Moeaer 
uicht  alle  die  Eigenschaften,  die  zu  einem  gu- 
ten Dirigenten  gehören ,  und  die  Händelschea 
Werke  sind  ihm  wohl  nicht  ganz  bekannt. 
Mad.  Ratalani  sang  als  solche  vorzüglich.  Am 
Charfreitage  führte  der  Prof.  Zelter, .  in  der 
neuen  Singakademie  zum'  erstenmale  den  Tod 
Jesu  auf.  Die  Chöre  waren  gut  besetzt,  wur- 
den sehr  gut  ausgeführt  und  machten  sich 
überaus  herrlich.  Mail.  Milder,  Herr  Stümer 
und  Herr  Devrient  j.  sangen  ihre  Partien  sehr 
gut  und  mit  Lust  und  Liebe.  Dem.  Goronzi 
aang  als  noch  nicht  ausgebildete  Sängerin  gut 
enug,  doch  wqllte  sie  schon  den  Graun  ver- 
essern.  Später  wird  sie  hoffentlich  besser  er* 
kennen,  was  Graun  ist.  Herr  Prof.  Zelter 
hat  doch  endlich  zu  seiner  Ehre  und  des 
Grauns  Herrlichkeit,  die  Arie:  So  steht  ein 
Berg  Gottes,  in  U-dur,  wie  sie  bei  Graun 
steht,  und  nicht  wie  früher  in  B-dur  singen 
lassen. 

Am  14-  führte  Herr  Hansmann  in  der 
Garnisoukirche  den  Tod  Jesu  zu  einem  wohl— 
thätigen  Zwecke  anf«  Die  Versammlung  war 
höchst  zahlreich.  Uie  Ausführung,  sehr  gut, 
und  Dem.  Sontag  zeichnete  sich  ganz  vor- 
züglich aus* 

Haben  wir  hier  auch  keine  eigentliche 
Kirchenmusik  9  so  thut  doch  die  katholische 
Kirche  so  viel  sie  nur  kann  für  die  Musik  in 
ihrer  Kirche.  Am  grünen  Donnerstag,  am 
Charfreitage  und  am  Ostersonnabend  hörten 
wir  in  der  katholischen  Kirche  mehrere  Ge- 
lange, dem  kirchlichen  Ritus  zu  Folge,  sehr 
gut,  von  blofser  Vokalmusik,  unter  der  Lei- 
tnng  des  Rektors  und  Chor-Dirigenten  Herrn 
Bratscheck  ausführen.  Unter  'diesen  Gesängen 
war  ein  TenehrsB  von  M.  Haydn,  und  eines 
von  B.  Klein.  Am  Oster^age  führte  Hr.  Gern, 
der  Musikdirektor  bei  dieser  Kirche  ist,  eine 
Messe  von  Vogter  recht  gut  aus.  Mögen  doch 
die  Herren  Bratscheck  und  Gern  mit  Liebe  und 
Eifer  ferner  fortfahren  den  betretenen  Pfad  zu 
geben,  und  Licht  in  der  Finsternifs  erhalten. 
Sollte  ihnen  auch  nicht  viel  Rubra  dabei  zu 
Theil  werden,  so  können  sie  doch  auf  die  Ach- 
tung aufmerksamer  Kunstfreunde  ganz  ^ewifs 
rechnen  und  dieses  ist  die  Ehre  in  der  Kunst. 


Abschied  dcfKatalaui  aus  dem  KÖnigliclien 
Opernhauses  im  dritten  Konzerte^  am 
22sten  ApriJ. 

Nimmer  noch  schiedst  Du  von  uns,  ohne 
mit  hebender  Huld  zu  gedenken  der  armen 
Bedrängten    unserer  ^    Dir    stammverwandten 
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Konigsstadt.  Schon  haf  der  Ruf  uns  gleiche 
lohe  Gesinnung  verkündet,  wir  wissen  es,  dafs 
Deiner  Töne  Zauber  noch  Einnaal  in  Gott 
geheiligtem  Tempel  uns  einet:  und  dennoch 
köoneu  wir  trüben  Empfindungen  nicht  weh- 
ren, da  von  der  geweihten  Stätte  Du  scheidest, 
wo  Dreimal  jüngst  Deines  Sanges  Hoheit  uns 
au  Dein  fürstliches  Bild  gebannt*  Jedwede 
Trennung  von  der  Gewöhnung  regt  wehea 
Gefühl,  doch  schwindet  im  Wechsel  der  Dinge 
es  bald;  aber  der  Abschied  vom  Hohen,  Be- 
wunderten ist  bitterer  Schmerz*  Seines  Grunds 
sich  bewufst,  weicht  er  nicht  neuer  lürschei- 
nung,  ihm  nur  gewährt  einzige  Lindrung  des 
Wiedersehens  Hoffnung  I 

Kehre  wieder,  o  Meisterin,  scheide  nicht 
auf  ewig  von  uns,  versage  uns  nicht  diese  trö- 
stende Hoffnung!    Du   hast    uns  ein   schönes, 
erhabenes  Bild  zurückgelassen:   wir  bewahren 
es  Dir  und  uns  in  treuen  Herzen;  —  doch  es 
ist  der  Unsterblichkeit  werth!  Ein  Maler,  dem 
es  gelänge,   dies  Bild  mit  kühnem  Pinsel  ge- 
treu    künfl'gen    Geschlechtern    zu    schenken, 
sicheren  Nachruhm    hätte    er    sich   gegründet« 
Kehre,  Hohe,  zurück,  zeige  Dich  noch  Ein- 
mal dem  Auge  des  Künstlers,   auf  dafs  noch- 
maliges  Schauen    ihn    lehre,    wie   seine   blü- 
hendste Phantasie  nicht  die  Wahrheit  ergänzt s 
Gott  segne  Friedrich,  den  König,  so  sangst 
Du,  so  flehtest  Du,  die  Arme  zum  Hini- 
niel  gehoben,  und  Dein  Sang  war  inbrün- 
stig Gebet:   mit  Dir  beteten,  stehend  und 
aufgerichtet  nach  üben,  Tausende.     Deine 
hohe,  in a ige  Begeisterung  rührte  die  Gott- 
heit«   Zum  zweiten  Male   beschworst  Du 
den  Seegen,   und   er  strömte  aus  über  die 
andächtige  Gemeinde,  in  jeder  Brust  zuckte 
ein    Wonnegefühl  auf,    eine    segensreichie 
Erbc^bung  ergriff*  die  Gemüther.,    und   in 
dem  schönen  Kreise  gerührter,  treuer  Biir- 
ger  standst  Du,  eine  königliche  Priestrriu! 

J.  v.  Farbise. 


Das  Königstädter  Theater 

hat  wiederum  ein  älteres  Werk  heraufgebracht, 
das  Dorf  im  Gebirge  von  Kotzebue  und  WeigL 
Kotzebuesche  Rührung  unri  weiglsche  Weich- 
heit werden  durch  einige  zwischengesäete 
komische  Scenen,  z.  B«  iiie  Srhulhaiterei  im 
zweiten  Akte,  aufgefrischt  und  das  Ganze 
durch  Spitzeders  Komik  anziehend.  So 
mag  denn  das  Stück  zu  jenen  gehören,  mit 
denen  sich  das  Theater  eine  Weile  hinhalten 
kann;  besser  wäre  es,  und  hoch  au  der  Zeit, 
die  KönigsiäcJter  sähen  sich  ernst  nach  Blei«- 
bendem  und  ihre  Künstler  Förderndem  um« 

M. 


Der  Zauberer  und  das  Ungeheuer,  Melo- 
drama in  3  Akten,  frei  nach  dem  Fran- 
zösischen, Musik  von  H«  Dorn» 

'  Seit  langer  Zeit  hat  eine  solche  Mifsgeburt 
des  menschlichen  Geistes  die  königstädtsche 
Bühne  nicht  betreten;  dies  Ungeheuer  ist  ein 
Ungeheuer  von  Unsinn  und  Albernheit;  Jucko, 
der  Wolfsbruxfnen  et  Compa^nie  sind  gegen 
dies  Ungeheuer  geistreiche  Stücke«  Ein  Zau- 
berer holt  von  einem  „verfluchten  Grabmal*^ 
eine  Urne,  und  mit  Hülfe  der  Zauberey 
schalTt  er  hieraus  einen  Geist;  dieser  Geist  ist 
aber  kein  Geist,  sondern  ein  körperliches 
Wesen;  und  dieses  körperliche  Wesen  ist 
kein  körperliches  Wesen  sondern  ein  Geist. 
Beweis:  der  Quasi -Geist  verfolgt  den  Zau- 
berer, heftet  sich  an  seine  Fersen,  wirft  ihn 
zu  Boden:  der  Zauberer  ergreift  ein  Schwerdt, 
und  sticht  nach  dem  Geiste,  das  Schwerdt  zer- 
apringt  wie  Glas,  folglich  ist  dies  Ungeheuer 
ein  Geist;  im  zweiten  Akte  schiefst  der  Zau- 
berer mit  einer  Pistole  nach  dem  Ungeheuer 
und  verwundet  es,  es  brüllt  vor  Schmerz  ganz 
laut,  folglich  ist  es  ein  Wesen  das  aus  Fleisch 
und  Blut  besteht;  sein  Kostüm  aber  zeigt 
an^  dafs  es  von  Metali  ist,  wie  unser  guter 
Vater  Blücher  j  müfste  da  nicht  eigentUcti  die 
Bleikugel  abprallen?  Das  ganze  Stück  wim- 
melt von  Unsinn,  und  die  einigermafsen  er- 
träglichen Scenen  sind  strenge  kanonische 
Nachahmungen  in  ungeheuren  Verlänge- 
rungen aus  Preciosa  und  Faust.  Die  Musik 
zu  diesem  Melodrama  ist  nicht  ohne  Werth; 
die  Ouvertüre  ist  ein  gutes  Musikstück,  nur 
etwas  zu  lang;  der  Zigeunerchor  zu  Anfang 
des  zweiten  Akts  macht  sich  recht  gut  und 
mehrere  einzelne  Sätze  zwischen  der  Rede 
sind  glücklich  erfunden,  doch  ganz  am  unrech- 
ten Orte  ist  die  Fuge  zn  Anfang  des  dritten 
Aktes,  von  welcher  das  Thema  einige  Aehn- 
lichkeit  mit  der  Introduction  aus  dem  Messias 
hat.  Vorzüglich  ist  die  Schlachtmusik  zu  nen- 
nen; zu  wünschen  w^äre,  dafs  der  talentvolle 
Komponist  seine  Mühe  und  Arbeit  einem,  bes- 
seren Stücke  gewidmet  hätte;  die  Uebersetzung 
aus  dem  Französischen  besteht  aus  lauter 
Worten  und  Redensarten;  innerer  Zusammen- 
hang ist  in  keiner  Scene*  Die  Maschinerie, 
besonders  die  Konstruktion  des  Seeschiffes  ist 
vorzüglich  gut;  doch  keine  Maschinerie  der 
Welt  kann  einem  gehaltlosen  Stücke  Geist 
und  Verstand  geben«  Die  erste  Vorstellung 
war  sehr  mifslungen  und  eigentlich  nur  als 
eine  Generalprobe  anzufehen,  der  Zauberspie- 
gel wollte  dem  Befehle  des  Zauberers  nicht 
gehorchen«  Herr  Meyer  hatte  seine  Rolle 
nicht  gelernt  und  spielte  nur  allein  auf  den 
Souffleur, .  Herr  Wegner  schleppte  Demoiaelle 
Herold  auf  eiue  nicht  theatralische  Weise  von 


136 


der  Bühne,  tmä  mehr  dergleichen  Verirrnnj^en 
fielen  vor;  Herr  Angel y,  welcher  Regiisear 
det  Stückea  ist,  hatte  wohl  durch  zweckmäfai- 
ffere  Anordnungen  viel  Unordnungen  vermei- 
'  aen  können«  ______     Gifjchner* 

Oper  in   Leipzig. 

(Fortsetzung.) 

Unter  den  in  meiner  lebeten  Mittheilang 
genannten  Opernaufführungen  halte  ich  die 
der  französischen  und  italienischen  Opern  von 
Seiten  des  weiblichen  Personals  für  die  gelun- 

äensten »    die  der  deutschen  aber  von  Seiten 
es  männlichen*    Unter  jenen  hat  der  Was- 
serträger   anerkannt    den    meisten   Gehalt, 
und  wir  müssen  namentlich  jetzt»  wo  C.  Mt  v* 
Weber  dahin 'geschieden  ist,  es  sehr  beklagen» 
dafs  Cherubini  sich  von  der  Bühne  eurückge- 
Bogen  hat.    Durch  ihn,  scheint  es  mir,   und 
aein  bedeutendes  Talent  für  musikalische  Ka- 
rakteristik    ist  eine  neue  Anregung  für  acht 
dramatische   Musik   unter    die  Deutschen   ge- 
kommed.     In  seiner  Karakteristik    aber  liegt 
ein   Uebergewicht  auf  Seiten    des  Orchesters, 
seinen    Singstimmen     fehlt     es    zuweilen     an 
freier    Bewegung,     wobei    er    wahrscheinlich 
durch  die  Art  und   Weise  des  französischen 
Gesanges  sich  beschränken  liefs.    Desto  mehr 
Spiel    erfodern    seine    Gesangpartieen,     und 
auch  in  dieser  Beziehung  ward  diese  Oper  hier 
gut  ausgeführt. 

Tiefer  als  Cherubini  steht  unbestritten 
Boyeldieu,  der  in  der  Konversations- 
oper sein  Feld  gefunden.  ^  Sein  Johann  von 
Paris  wird,  wie  mich  dünkt  mit  Recht,  für 
sein  bestes  Werk  gehalteur  In  demselben  ist 
das  konventionelle  Leben  der  Franzosen  mit 
Laune  aufgefafst  und  dargestellt«  Die  Erin- 
nerung an  die  Chevalerie  giebt  ihm  einen  ge- 
wissen Schwung;  jugendliche  Frische  und 
Selbstständigkeit  der  Melodieen ,  verbunden 
mit  einem  heitern  Glanz  der  Instrumentation 
erhalten  dieses  Werk  immer  in  der  Gunst  des  ' 
Zuhörers»  Kommt  ein  feines  Spiel  dazu»  so 
findet  man  sich  angenehm  erregt,  und  ver- 
giCit  es,  wie   in  geistreicher  Unterhaltung  zu 

fescheben  pQegt,  dafs  der  Gegenstand  der 
Jnterhaltung  —  bei  Lichte  besehen  —  eine 
Kleinigkeit  war.  In  dieser  Beziehung  war 
die  letzte  Aufführung  dieser  Ofet  nicht  so 
lebendig  und  rund,  als  viele  frühere.  Wie 
durch  fremde  Gäste  die  Bewegung  einer  ge- 
selligen Unterhaltung  li^icht  gezwungen  und 
aufgehalten  wird^  so  auch  bei  dieser  Auffüh- 
rang* 

(Schlaf  folgt«) 


IV.    A  1  1  e  r  1 


•  11 
e  !• 


Phantasie. 

Shakespeare  und  Mozart« 

,   Gerne  geben  wir  der  unbestimmten  Em- 
nfindun^,  welche  ein  herrliches  phantasievolles 
Muiikstück  in  uns  aufregt »  Worte»  um  der 
Süden    wehmüthigen    Sehnsucht,    welche   uns 
alsdann  erfüllt,    eine  bestimmte  Richtung   zu 
geben,  und  um  in  dem  getrösteten  und  über- 
schwenglich  angefüllten  Gemüth  den  Gegen- 
stand unserer  Liebe  und  Neigung   mit  allem 
Reiz  und  Anmuth  zu  schmücken.    So  ergiefst 
sich  in  Shakespeares:    Was  ihr  wolle,  in 
der  ersten  Scene ,  des  Herzogs  von  Liebe  be^ , 
geistertes    und    durch    die    Musik    aufgeregtes 
ganz  von  Phantasie  überiüllles  Gemülh,   über 
seine  von  ihm  angebetete  Olivis,  in  folgenden 
Versen«    Geht  nun  dieser  Scene  vor  und  mit 
ihr,  das   iiberaus  schöne  und  zarte  Adagio  in 
Es-dur  mit  Sordinen  aus  Mozarts  Quintett  in 
G-moll,  und  wird  es  so  vorgetragen,  wie  das^ 
iiier  in  der  Moeserschen  Quartettversammlung 
geschieht,    so    werden    die  Melodieen    Worte 
und  die  Worte  Melodieen.    Und  so  vermählt 
sich  dann  die  Dicht-  und  Tonkunst  in   dem 
göttlichen  Sonnenpunkt  «—  Kunst! 

Wenn  die  Musik  der  Liebe  Nahrung  ist, 

Spielt  weiter !  gebt  mir  volles  Maafa !  dafs  so 

Die  übersatte  Lust  erkrank'  und  sterbe.  — 

Die  Weise  noch  einmal i  —  sie  starb  so  hin; 

O  sie  beschlich  mein  Ohr,  dem  Weste  gleich. 

Der  auf  ein  Veilchenbette  Ueblich  haucht, 

Upd  Düfte  stiehlt  und  giebt.  —  Genug !  nicht  mehr ! 

Es  ist  mir  nun  so  siiüs  nicht,  wie  vorher« 

O  Geist  der  Lieb',  wie  bist  du  reg  und  frisch! 

Nimmt  schon  dein  Umfang  alles  in  sich  auf, 

Gleich  vrie  die  See,  nichts  kommt  in  ihr  hinein, 

Wie  stark,  wie  überschwänglich  es  auch  sei. 

Das  nicht  herabeesetzt  im  Preise  fiele 

In  einem  Wink!  So  voll  von  Phantasien 

Ist  Liebe,  dafs  nur  sie  fantastisch  ist, 

O  sie  mit  diesem  zartgebauten  Herzen, 

Die  schon  dem  Bruder  so  viel  Liebe  zahlt. 

Wie  wird  sie  lieben  wenn  der  goldne  Pfeil 

Die  ganze -Schaar  von  Neigungen  erlegt 

So  in  ihr  lebt !  wenn  jene  hohen  Thronen, 

Ihr  Haupt  und  Herz,  die  holden  TrefHichkeiten, 

Erfüllt  sind  und  bewiohnt  von  einem  Herrn  1 

Eilt  mir  voran  auf  zarten  Blumenmatten  l 

SüTs  träumt  die  Liebe,  wenn  sie  Lauben  schatten. 


Redakteoi:  A.  B*  Mars«  «^  Im  Verlage  der  Schlesingerschen  Buch-  und  Musikhandluag» 
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AN     BEETHOVEN. 

iVIit  Dir  elnsti  Meister^  Lied  in  Lied  zu  singen^   — 

Die  Sehnsucht  wohnte  mir  im  tiefsten  Herzen, 

Seit  mich  zuerst  in  Wonnen^  Grauen  und  Schmerzen 

Di6  Räthselwunder  Deiner  Lieder  fiogen* 
Doch  früher  sprofsten  Dir  die  Seraphschwingen» 

Dich  aus  der  Weltluft,  die  oft  Nebel  schwärzen^ 

Heimtragend  in  den  Lichtglanz  seePger  Kerzen, 

Wo  am  Krystallmeer  ew^ge  Hymnen  klingen« 
Voll  Wehmuth  surrt*  ich  fern  nach  Deiner  Gruft  hin«' 

Draus  hob  ein  Klang  aic^h  mit  westholdem  Kosen, 

Reich  —  oft  schon  sangst  Du  so  —  an  wonnigen  Schrecken. 

Ich  wag 's,  —  ich  sing*  die  Deutung  durch  die  Luft  hin: 

,,Ja,  Wechselsänge  solPn  wir  Zwei  einst  wecken, 

Hoch  ob  dem  Grabmoos,  unter  Himmelsrosen/' 

L«    M«   F  o  u  q  u  & 


!•    Freie    Aufsätze^ 

Ueber     deutsche    Musik     des    Mittelalters. 

(  Schlufs- ) 
Vr  Sie  fragen  in  welchem  der  alten  Kir- 
chentöne das  Lied  wohl  komponirt  sein  könne? 
In  keinem,  mufs  ich  Ihnen  darauf  antworten, 
denn  die  acht  Kirchentöne  des.  Mittelalters 
waren,  wenn  gleich  aus  der  altgrieohischen 
Musiktheorie  hervorgegangen,  in  ihren  streng 
vorgeschriebenen  Formen,  wonach  sie  authen- 
tische und  plagalische  waren,  mit  ihren  Am- 
bitus,  Reperkussioucn,  eigenen  und  peregrinen 


Klauseln  und  Finalnoten  nur  für  die  Kirche 
bestimmti  und  die  12  Moden  des  spätem  Mit« 
telalters,  sein  cantus  durus,  moUis  und  natu- 
ralis, so  wie  alle  die  Künstlichkeiten,  die  mit 
der  freilich  schon  viel  früher  und  in  einem 
ganz  andern  Sinn  von  Guido/von  Arezzo  auf- 
gestellten Solmisation  betrieben  wurden,  ge« 
hören  neueren  Jahrhunderten  als  dem  unserer 
Weise  an*  (Ich  füge  indels  ein  Schema  da- 
von bei,  wonach  Sie  die  Weise  auch  solmisi- 
ren  können,  und  werden  Sie  daraus  sehen, 
dafs  in  dem  mi  fa  die  beiden  diazeukti* 
sehen  Töne   der  alten  Griechen  liegen«) 
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Solmiaations    -*    Tabelle; 


Hexachord :  dorum«  — « Ul  re  mi  fa  sol  U»  ' 

Hexacbord :  naturale.  —  Ut  re  mi  fa  sol  la* 

Hexachord :  molle.  —  Ut  re  mi  fa— aol  la. 
Hexacfaord :  durnm*  ^*  Ut  re— mi  fa   sol  la. 

Hexachord :  naturale.  — -  Ut  re  mi  fa  sol  la» 

Hexachord :  molle.  —  Ut  re  mi  fa — sol  la. 
Hexachord :  durum.  —  Ut  re  — mi  fa  sol  la» 


Unsere  Weise  ist  vielmehr  in  dem  System  der 
Natnr  komponirt;  in  welchem  noch  jetzt  Jedefl 
wirkliche  Volkslied  seine  Entstehung  findet^ 
dem.  Systema  immutabile  der  alten  Griechen. 
Ich  kann  Ihnen  dies  SystemtL  immutabile  hier 
natürlich  nicht  wissenschaftlich  vollständig  ent- 
wickeln^ so  nämlich  wie  es  wirklich  war,  nicht 
w;e  man  es  in  neueren  und  den  neuesten  Zei- 
ten hypothesirt  hat,  —  sit  venia  verbo,  — 
aber  ich  will  doch  versuchen  Ihnen  eine  Idee 
davon  zu  geben  was  ich  meine« 

Nehmen  Sie  eine  Tonleiter  von  2  Okta- 
ven, von  A  anfangend  und  sich  so  folgend: 
A«  H,  c.  d«  e*  ft  g*  a*  b.  c,  d.  h*  c«  d.   e*   f« 

g*  a«    Dies    sind  die  Noten   des  diatonischen 

Systema  immutabile,  a  ist  die  Mese .  und  b  und 
h  sind  die  beiden  diazekutischen  Töue  hinter 
derselben«  Mit  Hülfe  der  letzteren  können 
Sie  aus  dem  die  Tonreihe  A*  H*  c«  d.  e.  f« 
g«  a.  b.  c.  d«  in  sich  fassenden  Systema  con- 
juDCtorum  nach  dem  Systema  disjunctorum, 
-das  die  Tonreihe  A.  H.  c.  d«  e.  F.  g.  a«  h.  c. 
d.  e.  f.  g.  a.  in' sich  begreift,  oder  nach  unse- 

i'er  Art  zu  reden,  wiewohl  nicht  ganz  passend; 
nach  c*dur  und  f-dar,  nach  a  molt  und'd-moU 
moduliren,  wobei  Ihnen  zwar  für  die  Moll«- 
tonarten^die  Semitonira  modi  gis  und  eis  feh- 
len, die  Sie  aber,  wenigstens  eis,  im  Sinne  des 
Mittelalters  komponirend,  allenfalls  als  eine 
musicaficta  nehmen  können,  wie  Ihnen  Marche- 
tus  dePadua,  ein  Schriftatelier,  des  13ten  Jahr- 
hunderts den  Sie  gleichfalls  auf  der  K.  Biblio- 
thek in  des  Abt  Gerbert  Sammlung  der  Mu- 
sikschriftsteller des  Mittelalters  finden  werden, 
zeigen  wird. 


Schneiden  Sie  nun  von  dieser  Tonreihe 
die  tiefste  A  ab,  u^d  benutzen  Sie  den 
Rest  dergestalt  zu  einer  Komposition  dafs  Sie 
auf  jeden  Fall  den  tiefsten  Ton  H.  darin  an- 
bringen, und  einen  oder  beide  diazkue tische 
Tone  anwenden,  (ob  Sie  noch  höher  gehen 
wollen  als  bis  zu  Ende  der  Tonreihe  ist 
gleichgültig)  so  werden  Sie  ein  Lied  im  alt 
grieehischen  mixolydischen  oder  hyperdorischen 
System  komponirt  haben«  Schneiden  Sie  fer- 
ner auch  H*  ab«  so  dafs  c  der  tiefste  Ton  Ih- 
rer neuen  Weise  wird,  so  haben  Sie  eine  ly- 
dische  Melodie.  Machen  Sie  darauf  d«  zum 
tiefsten.  Ton  der^V©»«©»  ^  wird  sie  phrygisch, 
mit  e«  als  tiefster  Ton  dorisch,  mit  f«  hypoly- 
disch,  mit  g.  hjpophrjgiscb ,  mit  a«  endlich 
hypodorisch.  Wo  Sie  did  Melodie  anfangen, 
und  wo  Sie  sie  enden  wollen,  ist  gleichgültig, 
alles  hängt  nur  von  der  Stellung  der  Mese 
und  der  ihr  folgenden  beiden  diazeuktlschen 
Töne  zum  tiefsten  Tone  der  Melodie  ab,  oder, 
mit  den  Griechen  zu  reden,  auf  welchem  Platz 
sich  die  Mes6  und  die  diazeuktischen  Töne  in 
dem  Diapacon  (der  Oktave)  der  Melodie  be~ 
finden,  welches  von  deren  tiefstem  Tone  aus- 
geht. 

Wollen  Sie  das  Systema  immutabile  chro- 
matisch anwenden,  so  faeifst  die  Notenreihe 
A«  H«  c«  eis.  e.'f.  fis*  a.  b«  h.  d.  h.  c.   eis.   e« 

£.  fis.  a«  und  so  können  Sie  auch  beide  For- 
men des  Systema  ^immutabile  vermischt  ge- 
brauchen« / 

Versuchen  Sie  nun  nach  den  obigen  Vor- 
schriften einmal  sieben  Melodieen  zu  kompo- 
niren,    die    Natur    hat    Ihnen    die    Gabe   er- 
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tbeilt  Melodieen  mit  Leicbtigkeit  -  za  erfia*» 
den  9  —  Sie  miiMen  aber  dabei  denken  ^ 
dala  Lein  heutiger  Generalbafs  in  der  Welt 
seif  sondern  Ihre  Melodie  als  selbstständig  und 
nach  keiner  Harmonie  fragend,  aut  das  Papier 
hinwerfen»  benutzen  Sie  dabei  die  chromatische 
nnd  vermischte  Form  so  wenig  wie  möglicb, 
denn  beide  sind  nur  Ausnahmen ,  so  werden 
Sie  finden,  welchen  verschiedenen  Karakter 
jede  Melodie  von  der  andern  erhält,  der  allein 
durchs  die,  Stellung  der  diazekutischen  Töne 
in  demDia-pason  der  Melodie  bewirkt  wird, 
und  Sie.  werden  sich  überzeugen ,  dafs  dieser 
Karakter  derjenige  sein  wird,  den  die  Grie- 
chen einer  lydischen,  phrygischen,  doriseben 
u.  s«  w»  Melodie  beilegen* 

Legen  Sie  ferner,  nach  Befinden  transpo- 
nirendy  jene  Tonreihe  irgend  einem  wirklichen 
deutschen«  russischen,  schwediscben  u*  s«  w« 
Volksliede  als  Maasstab  unter»  ermitteln  sie 
dadurch  in  welchem  Verhältnisse  die  modali- 
renden  diazeuctiscben  Töne  zu  dem  tiefsten 
Tone  der  Weise  stehen,  ao  wird  sich  ergeben» 
dafir  es  immer  die  Regel  befolgt,  sei  es  nun 
als  lydische,  phrjgische  u«  s.  w*  Melodie,  und 
dafs  es  z«  B.  nie  nach  drei  Tonarten,  in  unse- 
rer Sprache  zu  reden,  modulirt.  Unsere  jetzi*- 
gen  Lieder  haben  mehrentheils  diesen  Fehler 
(in  einem  gröfseren  Musikstücke  thaten  die 
Griecben  dies  zwar  auch,  die  Mese  sodann 
mutirend,  aber  ia  einem  einfachen  Liede  ge- 
"wifs  eben  so  wenig,  wie  es  das  Volk  jetzt 
thut,)  und  entbehren  dadurch  des  K!arakters; 
wird  aber  auch  im  Liede  die  Regel  .  un— 
"willkührlich  befolgt,  so  verstehen  unsere  Kom* 
ponisten  doch  fast  nichts  anders  als  lydische 
und  hypolydische  Weisen  zu  erfinden,^ selten 
läuft  einmal  eine  andere,  wie  die  dorische  des 
Jungfernkranzes  im  Freischütz  unter,  die  dann 
freilich  auch  gleich  ihre  Wirkung  hat^  Hier 
bietet  sich  also  ein  schönes  Feld  für  unsere 
Liederkomponisten  dar.  Doch  —  revenons  a 
nos  moutons.  Die  Weise  welche  Sie  mir  ge- 
sandt haben  ist,  wenn  Sie  den  obigen  Maasstab 
anlegen,  eine  rein  diatonisch- hypolydische. 
Sie  braucht  modulirend  beide  diazekutische 
Töne,  und  schliefst  in  der  Mese* 


VI«  Sie  fragen  mich  welche  harmonische 
Begleitung  Sie  ihr  geben  sollen?  Ich  kann  Ih-> 
nen  darauf  nur  antworten,  die,  welche  Ihnen 
der  Geist  eingeben,  wird.  Die  Melodie  ist  der 
Körper,  die  Harmonie  die  Bekleidung  die  mit 
der  Mode  wechselt«  Zu  der  Griechen  Zeit 
würden  Sie  der  Weise  zur  Begleitung  die 
Töne  A.  H«  e.  a.  d.  h.  e«  a.  gegeben  haben^ 
wie  es  die  Chinesen  noch  jetzt  thun  würden,' 
in  dem  früheren  Mittelalter  hätten  Sie  sie  kir- 
chenmäfsig  mit  Tertien,  Sexten,  Quinten  und 
Quarten  begleitet,  in  dem  späteren  Mittelalter 
auch  mit  reinen  Dreiklängen  und  selbst  Vor- 
baltakkprden,  im  i5ten  Jahrhundert  noch 
höchstens  drei-stimmig,  im  löten  schon  vier- 
und  besonders  tünfstimmig,  im  I7ten  Jahrhun^ 
dert  waren  Septimenakkorde  hinzugekommen^ 
und  nun  müssen  Sie^  soll  das  Ding  den  Leu«* 
ten  gefallen  9  recht  künstlich  alle  möglichen 
Akkorde  und  Ausweichungen  anwenden.  Die 
Melodie  geht  zwar  darin  unter,  aber  was 
schadet  das,  wenn  die  harmonischen  Verilech- 
tungeu  nur  recht  frappant  sind«  Wollen  Sie 
indessen  der  Melodie  ihr  Recht  widerfahren 
lassen,  so  bedienen  Sie  sich  möglichst  nur  V 
reiner  Dreiklänge  nnd  Vorhaltakkorde*,  jeder 
Septimenakkord  schon  ^  ■-  den  Sie  anwenden, 
drückt  den  Stempel  des  Modernen  darauf* 
Doch  hoch  eins.  Ich  habe  bisher  von  der  nur 
als  Bekleidung  erscheinenden  harmonischen 
Begleitung  gesprochen«  Es  giebt  aber  noch 
eine  andere,  höhere»  die  der  Parallelmelodieen, 
wo  die  begleitenden  Töne  auch  wieder  selbst- 
ständige Melodieen  bilden,  die  nicht  blofs  als 
Rock  oder  Perücke,  sondern  als  belebtes  Ge- 
folge der  Hauptmelodie  erscheinen«  Die  Er- 
findung und  Anwendung  dieaer  ist  der  haupt- 
sächlichste musikalische  geistige  Fortschritt, 
(schon  Guido  von  Arezzo  mit  seinem  nach-« 
sten  Nachfolgern  gab  dazu  den  ersten  Anstofa^ 
und  die  Meister  des  I6ten  und  i7ten  Jahrhun- 
derts waren  vielleicht  am  \i?eitesten  darin  ge- 
kommen, jetzt  ist  man  aber  gröfstentheils  wie- 
der zu  besagtem  Rock^  und  grofseri  Allongen- 
perücke zurückgekehrt,  die  wenig  mehr  von 
dem  hübschen  Körper  und  Gesicht  der  Melo-* 
dieen  sehen  läfst,)  so  wie  die  Erfindunor  und 
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Anwendung  des  Dreiklangee  der  hauptsäch* 
lichste  masikalisch  formelle  Fortschritt  der 
neuern  Zeit,  gegen  die  Zeit  der  Griechen  und 
Römeri  wogegen  wir  in  Hinsicht  der  Melodie 
und  Rhythmik  gegen  sie  grofse  Rückschritte 
gemacht  haben.  Uebrigens  ist  die  harmonische 
formelle  Begleitung  aller  Zeiten  und  Völker 
Ausilufs  eines  Princips«  Eben  so  wie  sich 
nachweisen  läfsf,  dafs  die' Griechen,  wie  noch 
jetzt  die  Chinesen,  Türken,  Perser  u.  s*  w* 
den  Dreiklang  noch  nicht  gekannt  haben, 
wollte  ich  mich  anheischig  machen,  voraus  zu 
sagen,  zu  Welchen  noch  nicht  angewandten 
harmonischen  Formen  wir  in  der  Zukunft 
bald  gelangen  wetden,  vorausgesetzt,  da£i  wir 
nicht  wieder  umkehren« 

Nun  ist  mein  Examen  beendigt«  Ich  lege 
Ihnen  eine  taktirte  Uebersetzung  der  mir  ge- 
sandten Weise  in  jetzigen  Noten  bei  und 
wünsche  einigermafsen  bestanden  zu  sein.  Der 
Ihrige  Kretschmen 

Halberstadt,  den  Iten  April  1827* 


n.     R  e  c  e  n  s  i  o  n  e  n. 

Sieben  Sclinurren  ron  Erasmus  Styx,  für 
Männerstimmen,  komponirt  von  £lias  Ker- 
ninger  u.  s»  w.  Halberstadt  bei  €♦  Brüg- 
gemann.    Preis  1  Rthlr.  10  Sgr. 

Der  Pseudonyme  Dichter  verwahrt  sich 
gleich  Anfangs  durch  folgende  vorre<iende 
Verse  gegen  alle  ernstere  Prüfung: 

Blumen  der  Laune  >  dem  Boden  der  Freude  entsprossen, 

Rebenbegos^en, 
Wollet)  ihr  Herren,  mit  fröhlichem  Ifuthe  betrachten» 

Nicht  sie  verachten« 
£h'  ihr,  0  Junger  Minervens,  den  Jokus  berühret. 

Und  recensiret, 
Lasset  die  kritischen  &iele  erst  noch  einmal  sinken. 

Um  eins  zu  trinken« 

Trinken  ist  nua  meine  Sache  eben  nicht* 
Versetz*  ich  mich  aber  auch  (wirklich  oder 
nicht)  in  jene  fröhliche  Stimmung  t  die  sich 
der  Dichter  bei  Beurlheilung  dieser  Schnur- 
ren (?)  vorausbedingt:  so  mufs  ich  als  ehrli- 
cher Recens^nt  (der  den  Leuten  doch  nach 
bester  Ueberseugung  sagen  mufS|  was  sie  um 


i|  Thlr.  bekommen,  uöd  wie  viel  Wein  es 
etwa  noch  vorher  bedarf,  bis  die  Sache  schnur- 
rig wird)  denn  doch  offen  gestehn :  dafs  es  sich 
der  Dichter,  schon  durch  die  gewählten  The- 
ma's,  sehr  schwer  gemacht  hat,  neu  uod  be-» 
sonders  komisch  zu  sein;  dafs  er  es  hätte  mit 
dem  Metrum  manchmal  etwas  genauer  neh- 
men und  in  der  Wahl  des  Ausdrucks  (der  oft 
gar  zu  derb  ist)  etwas  sorgfältiger  sein  sollen; 
dafs  endlich  aber  dessen  ungeachtet  (dieser 
Aussetzungen  nämlich)  die  meisten  der  Lieder 
einige  glückliche  Wendungen  und  Pointen 
haben,  die  die  allgemeine,  schon  vorhandne 
Lust  um  ein  bedeutendes  heben  werden,  und 
dafs  man  im  Ganzen  Recht  thut,  sich  diese 
Schnurren  anzukaufen»  Denn  auch  der  Kom- 
ponist Kerningcr  (?)  hat  durch  die  Komposi- 
tion dieser  Schnurren  sich  zwar  nicht  immer 
als  einen  schnurrigen,  durchweg  aber  als  ei- 
nen Mann  gezeigt,  der  seinen  Kontrapunkt, 
die  Stimmführung  und  vor  allem  das  aus  dem 
Grunde  versteht,  was  bei  Männergesängen  be- 
sondere effektuirt;  ich  meine  die'  Imitationen 
und  (im  Gegensatz  von  „streng")  zahmen  Fu- 
gen, wodurch  sich  die  zelter'schen  Lieder  so 
aehr  vortheilhaft  auszeichnen.  Freilich  findet 
sich  in  diesen  kerninger'schen  Imitationen  und 
fugirten  Sätzen  nicht  immer  jene  tiefere  Be- 
deutung und  oft  witzige  Beziehung  zum  Text, 
wie  bei  Zelter:  sie  tragen  aber  doch  dazu  bei, 
den  Gesang  kräftig,  belebt  und  interessant  zu 
machen«  Die  Melodie  ist  auch  hier  bei  Ker- 
ninger  so  wie  meist  bei  i^elter  die  schwächste 
Seite.  Im  Ganzen  scheint  mir  die  musikalische 
Behandlung  der  leichtfertigen  Texte  zu  schwer- 
fällig« —  Die  einzelnen  Schnurren  nennen  sich* 

1)  Trinkers  Rathscfalag,  dreistimmig  und 
kräftig  im  Ausdruck. 

2)  Scheerenschleifers  Morgenlied,  vierstim- 
mig, ist  zu  schwerfällig  für  den  naiven 
Text. 

3)  Trinkers  Weisheit,  dreistimmig,  trocken 
und  schläfrig  (nämlich  vorzutragen). 

4)  Tabackslied,  di'eistimmig,  ist  recht  hübsch, 
besonders  machen  sich  die  5  Schlulktakte 
aehr  karakteristisch. 


141 


&)  Trinkers  Klage,  dreistimmig»  ist  ein  gar 
gutes  und  belustigendes  Lied.  Schade, 
dafs  es  mit  einem  matten  Kcho  schliefst« 

6)  Das    faule  Lied    (soll   wol   heifsen  :    Lob 
'  der    Faulheit),    dreistimmig.     Dieses    ist 

hinsichllich  dei*  Kompositiqn,  meiner  Mei< 
nung  nach»  das  beste  und  gelungenste  der 
ganzen  Sammlung.  Es  ist  so  karakteri« 
stischy  dafs  es  (wird  es  gut  vorgetragen) 
Joden,  trotz  dem»  dafs  er  sich  köstlich 
amüsirt,  doch  zum  Gähnen  bringt. 

7)  Ebenfalls  dreistimmig,  ist  ein  Quodlibet, 
das  gewifs  auch  seine  Freunde  findea 
wird ;  mir  aber  hat  es,  bis  auf  den  Schlufs- 
satz  (über  den  Dessauer  Marsch)  der  von 
dem  Komponisten  wirklich  humoristisch 

,  behandelt  ist,  wenig  gefallen.  Und  selbst 
in  diesem  fielen  mir  die,  durch  45  Takte 
sich  immer  wiederholenden  Worte:  „So 
schlag  die  Gicht,  das  Zipperlein,  in  solche 
quatsche  (!)  Reden  ein*'  höchst  un- 
angenehm auf«  Es  wird  einem  am  Ende 
selbst  ganz  „quatsch^S  Doch  fällt  so  et- 
was vielleicht  nicht  so  stark  auf,  und  man 
'  lacht  wol  auch  darüber,  hat  man  sich  über 
solche  Skrupel  nur  erst  —  hinwegge- 
zeoht. 

Den  einzelnen  Stimmen  ist  eine  Partitur 
beigegeben,  in  der  die  Stimmen,  da  deren 
zwei  auf  ein  System  gesetzt  sind,  zu  sehr  iq<* 
einander  fiiefsen,  und  daher  undeutlich  vund 
schwer  zu  lesen  sind«  Der  Stich  der  Stimmen 
ist  gut  und  deutlich;  das  Ganze  Liedertafeln 
sehr  zu  empfehlen« 

Heinr.  Marschner« 

m.     Korrespondenz. 

Königliches    TTIieater« 

Die  Hochzeit  des  Gamacho  Ton  Felix  Men<« 

delssohn  -  Bartholdy. 

Berlin,  den  29.  April  1827« 

Vor  sechs  Monaten,  wenn  ich  nicht  irre, 
habe  ich  die  K.orrespondenz  über  die  neuen 
Opern -Aufführungen  auf  dem  königlichen 
Theater  fiir  Ihr  Blatt  übernommen ,  und  jede 
Woche  fleifsig  das  Repertoire  gelesen,  um  Ih- 
nen gewissenhaiter  Weise  über  das  Neue  Be*; 


rieht  abzustatten.     Allein  bis  zum  vergangnen 
Sonntag    hätte   ich    weder    von    Ihrem    Blatte, 
noch  Ihr   Blatt   von    mir   leben   können*     Die 
so  lange  angekündigte'Oper^  die  Abencerragen» 
ist   noch   nicht  gegeben    worden«  Faust 
von    Spohr,.  Oberon    von    Weber,    und   noch 
^   manche   andere  Oper,   auf    die    das   Publikum 
hofft,   die    es    mehr  als  einmal  gewünscht,  be- 
gehrt, gefodert   hat,   sind    noch    nioht  ge- 
geben  worden;    ja    nicht  einmal    im    Fach 
der  Operette  haben  wir  irg**nd  eine  neue  Lei- 
stung gehabt,    wir   müfsten    denn   die  etlichen 
verunglückten    Vaudevilles   rechnen,    die   aber 
wohl    nu-r   äufserst  selten    einen    Paf«    für    die 
musikalische   Zeitung   erhalten    werden,    desto 
leichter  aber  einen  Reisepaf:j.     Doch  jetzt  däm- 
mert  uns    in  der  Ferne  ein  schöner  Stern  der 
Hoffnung  auf*    Raupacb  hat,  wie  das  Gerücht 
geht,  für  Spontini  einen  Text  geschrieben, der 
aus  der  Geschichte  der  Hohenstaufen  entlehnt 
sein    soll.      Von   einem    Dichter,   der  so  Aus- 
gezeichnetes   im    dramatischen    Fach    geleistet 
hat   wie   Raupach,   läfst  sich  allerdings   etwas 
Ungewöhnliches  erwarten»     Und  wenn  Spon- 
tini die  Musik  schreibt,  so  leidet  es  wohl  kei- 
nen Zweifel,  daf«  auch  diese  einen  berühmten 
Verfasser  haben  wird«     Wie  wir  hören»  steht 
uns    dieser    iCunstgenufs    bald    bevor,    da    die 
Oper  zur  Vermählung  S*  K*  H,   des  Prinzen 
Karl  gegeben    werden    soll«     Vorzüglich    der 
dritte  Akt  soll  außierordentliche  Schönheiten 
enthalten,   und  auf  eine  Art  bearbeitet    sein, 
von  der   man    bisher   noch    nie  etwas  gehört 
hat«     Um   so  aufmerksamer  wird   alsdann  Ihr 
Korrespondent  sein  Ohr  darauf  richten,  da  er 
immer    der    Meinung   gewesen    ist,    dafs    die 
Kunst    zu    schliefsen    eine    der    schwierigsten 
sei,    und   ein  Meister   der  dies  versteht  schon 
deswegen  allein   für  grofs  zu  halten  ist«     Man 
kann  daher  auch  keinen  härtern  Tadel  gegen 
einen   Künstler   aussprechen,    als    wenn    man 
sagt:    Er  kann    nicht  enden;    er  kann    nicht 
fertig   werden.     Daher  freut  sich  Ihr  Korre- 
.   apondenty  und  mit  ihm  ganz  Berlin  auf  Spon- 
tinia  neuestes  Werk  ganz  ungemein« 

Indessen  habe   ich  den  Faden  verloren,  an 
den    ich    meinen    Bericht    anknüpfen    wollte« 
Am  Sonntag  hörten  wir  zuerst  die  erste  Oper 
von  Herrn  Felix  Mendelssohn -Bartholdy,  die 
Hochzeit    des   Gamacho  benannt«     Diese 
Erscheinung  iat  gewifa  von  ungemeinem  In- 
teresse für  die  Kunst,   und  Sie  werden  es  mir 
vergeben,  wenn   ich  mich  diesmal  etwas  über 
den  gewöhnlichen  Raum  hinaus  verbreite  der 
den  Korrespondenten  sonst  gestattet  zu  werden 
pflegt«     Daher  will  ich  Ihnen  jetzt  nur  den 
trockensten  vorläufigen  Bericht  über  die  Auf- 
nahme machen.     Daa  Werk   fand  von  Seiten 
der  musikalischen  Behandlung  einen  zwar  nicht 
rauschenden  aber  doch  immer  sehr  aufmun^ 
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ternden  Beifall,  d6r  dem  Komponisten  nm  «o 
lieber  sein  mufs,  als  er  von  dem  urtheilsfahi* 
gern  Publikum  herzurühren  schien«     Weniger 
•agte  das   Gedicht  zu,    dem   wir   auch   in  der 
That  manche  Schwächen    und    Längen  abge- 
merkt zu  haben  glauben.     Die  Aufführung  war 
sehr  gelungen;    man  sah,    (und    dies  ist  ein 
rühmlicher    Elfer    unserer  Künstler   der   sehr 
anerkannt  zu    werden  verdient,)   dafs  sie  eine 
lebhafte  Theilnahme  für  das  Werk  ge^nonuea 
hatten,   und  es  so  gut  darzustellen  wünschten, 
als  es  der  Komponist  zu  hören  wünschen  mufs* 
Vorzüglich  war  Mad.  Seid  1er,  wie  immer,  eine 
sehr  liebliche  Erscheinung.  —     So  fand  denn 
das   erste  Werk   des  jungen  Mannes  eine  sehr 
gute  Aufnahme,   nur  wollen  wjr  es  ihm  nicht 
verdenken   wenn   er   in   der   Stille  sagt:  ^Gott 
schütze  mich  vor  meinen  Freunden,  mit  mei- 
nen Feinden  nehme    ichs   selber    auf!     Denn 
dafs    man   durch    einen   wohlwollenden,   aber 
gewifs    schädlichen    Eifer   geleitet,    die  Auf- 
nahme  zu  einer  solchen  steigern  wollte,    wie 
sie  nur  der  entzündete  Enthusiasmus  hervor- 
bringen kann,  War,  (selbst  wenn  der  Verfasser 
nicht' so -bescheiden   dächte,   seine  Arbeit  nur 
lür   einen  mit  guten  Kräften  unternommenen, 
im    Ganzen    gelungenen   Versuch    zu    achten) 
aufs    mindeste    unvorsichtig.      Solcher    Beifall 
mnfs  Opposition  finden,  während  in  einen  ge- 
roäfsigten,     aufmunternden.    Jedermann    von 
selbst  eingestimmt  oder  doch  eingewilligt  ha- 
ben  würde*      Sehr  zu  loben  war  es  daher  an 
dem  jungen   Künstler,   dafs  er,   das  'Richtige 
fühlend,    nicht    erschien*      Mit    Vergnügen 
werden  wir  uns  in  den  nächsten  Blättern,  nach 
wiederholtem  Anhören  des    Werkes  auf  eine 
nähere  Analyse  desselben  einlassen,   und  nach 
Kräften  versuchen  das  Bessere  von  dem  min- 
der Geluiigeneii  zu    scheiden«      Vorläufig    sei 
es  gesagt,  dafs  es  uns    scheint  als  liefsen  sich 
nicht  unwirksame  Nachhülfen  anwenden,  über 
die  wir  uns  näher  auszulassen   bis  jetzt  ver<- 

sparen* 

L.  Rolls taK 

Aus  Berlin. 

Concert  spirituel  vom  27*  April  1827. 

Madame  Katalani  erfreute  uns  heut  zum 
vierteumalf  >vährend  ihrer  diesmaligen  Anwe- 
senheit durch  ihren  Gesang.  Dafs  der  Siun 
für  Kirchenmusik  bei  uns  nicht  ernstlich  ge- 
nug geweckt  sei,  davon  möge  der  heutige 
Tag  uns  zeugen«  Die  Kirche  war  leer  trotz 
der  sorgfältigen  Auswahl  erhabener  Musik- 
stücke. 

Für  die  grofse  und  volltonende  Stimme 
der  Mad.  Katalani  war  wohl  kein  besserer  Raum 
zu  finden  als  die  Kirche  der  hiesigen  Gar- 
nison,    und    sie    erreichte    auch    durch   die 


wunderbare  Kraft  ihrer  Stinjme  was  man  er- 
wartete. 

Zunächst  eröffnete  nun  dieses  Konzert  die 
Ouvertüre  von  Händeis  Samson.  Der  Ein- 
druck dieser  grofsartigen  Komposition  war 
nicht  energisch  und  die  dazu  eifoderliche 
fonlulle  mangelte,  wohl  als  Folge,  dafs  trou 
.  eines  wohl  besetzten  Orchester«  die  neue 
Schule  den  vollen  grofsartigeu,  Ton  der  In- 
Strumente  verdrängt  und  dafür'  einen  seelen- 
losen leeren  Ton,'  der  jedoch  itach  bestimmten 
Regeln  fürs  Ohr  angenehm  wirkt,  angenom- 
men hat»  Man  sollte  hm  solche  Werke  zu 
ehren  auch  die  erfoderlichen  Mittel  anwen- 
den. Die  Mittel  sind  einfach  und  von  allen 
Mitgliedern  unserer  ausgt'Zeichneten  Kapelle 
leicht  in  die  ältere  Musik  überzutragen. 

Madame  Katalani  war  grofs  im  Porta- 
tnento  ihres  erhabenen  Gesanges  und  in  der 
Ausführung  des  Trillers,  weniger  grofs  in  der 
Intonation  und  nirgends  grofs  genug  in  den 
Koloraturen;  auch  schien  heut  Mad.  Katalani 
von  einer  nordischen  und  Iherbsllichen  Kühle 
durchdrungen  zu  sein*  Ihr  Glanzpunkt  war 
wohl  die  Arie:  „Ich  weifs  dafs  mein  Erlö- 
ser lebt  u«  s.  w/* 

Es  ist  zu  hoffen,  MIadame  Katalani  im 
Konzerte  unsers  unermüdlichen  Musikdirekotr 
Moser  noch  einmal  nach  früherer  Weise  be« 
wundern  zu  können.  Ihre  Stimme  ist  unver- 
gleichlich schön  von  7  bis  7.  Die  Töne  aufset 
diesem  Vortrage  sind  nicht  natürlich  und  da- 
her unvollkommen.  Ihr  Vortrag  i^t  edel, 
ohne  überall  den  Ansprüchen  der  atrengem 
Kunstkritik  zu  genügen.  Die  erste  Kadenz 
war  fehlerhaft  organisirt. 

Herr  Musikdirektor  Moser  hatte  heut  ei- 
neii  sehr  befangnen  Tou  zur  Begleitung  der 
Arie  von  Guiglielmi  gewählt.  Nun  —  er  wird 
in  seinem  Konzert  dafür  den  t^enius  über 
uns  herrschen  lassen. 

Herr  Bach    spielte    zwei   Stücke    auf   der 

?"'*c  l..^u'^''J'*"A"  T^^  ?^^*^^  die  Intention, 
die  Schönheit  der  Orgel  und  die  Geschicklich- 
keit dt^s  fleifsigen  Meisters  hinreichend  zu  be- 
künden.  Das  Orgelspiel  erfodert  ganz  gleiche 
Gewandtheit  m  den  Händen  uncf  Füfsen  — 
die  kunstlichsten  Verwebungen  interessanter 
harnionischer  Ideen  und  deren  Dürchfuhrunk 
durch  alle  Stimmen.  Es  mochte  daher  wohl 
^Herr  Bach  es  nicht  ganz  ernstlich  mit  uns 
meinen  und  wir  lassen  es  auch  dabei  bewen- 
den, Jedoch  nicht  ohne  die  Hoffnung,  sich  zu 
rechtfertigen  dafs  er  als  ein  sehr  fleifsiger 
Kunstler  sich  zur  höchsten  Höhe  emporge- 
schwungen hat.  '^     ° 

Das  Benediclus  von  Zingarelli  wurde  von 
Madame  Katalani  und  den  Herren  Stümer 
und  Devnent  mit  grofser  Zartheit  gesungen 
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Die  Chore  giogea  gat.  In  der  Elymne  von 
Luther  wurden  uns  auf  englische  Manier  durch 
eine  ?  Trompete  die  Zwischenspiele  ausge- 
füllt, yVozxx  solchen  Scherz  in  Deutschland  ? 
und  iu  der  Kirche?  —  Am  Ende  des  Konzerts 
wurden  uns  noch  einige  Späfse  auf  der  Or- 
gel vorgemacht*,  die  jedoch  nicht  vermochten 
einen  guten  Eindruck  zu  vernichten  und 
den  Wunsch  zu  unterdrücken  Mad,  Ka- 
talani  noch  oft  hören  und  bewundern  zu  kön- 


nen* 


Oper   in   Leipzig. 

(  Fortsetzimg. ) 

Demoiselle  Si  e  b  e  r  t  gastirte  als  Prinzessin 
von    Navarra    und    ihr    Vater    als  Seneschall. 
Ersterer  sind   von  Natur   alle  schönen    Mittel 
verliehen,  durch  welche  eine  jugendliche  prima 
donna  die  Herzen  gewinnen  kann;   aber  offen 
heraus    gesagt,    sie    müfste    als  Sängerin    von 
Neuem    in  die   Schule  gehen,    oder  richtiger 
eine  ganz  andi?re  Schule  mit  Ernst  und  Liebe 
beginnen,  und  sich  mit  völliger  Sammlung  in 
ihre   Gesangpartien   hineindenken,    wenn    ihr 
Verdienst    ihren    Mitteln    gleichstehen    sollte* 
Jhre  Stimme  ist  angenehm,    wenn  auch  nicht 
voll,  und  hat  den  jet;st  seltenen  Umfang  eines 
hohen  Soprans;  sie  ist  ferner  geschmeidig  und 
biegsam«     Aber    weder  ist  die   Formation  des 
Tons   zu  loben,  noch    die  Passage   rund    und 
ausgearbeitet.     Sie  trägt  vor  wie  eine  Sänge* 
rin,   die  etwas,  wie  man  sich  ausdrückt,   ein- 
studirt  hat,  um  damit  Effekt  zu  mächen,  über- 
ladet mit  Verzierungen  die  nur  halb  gelingen 
und  bringt  sie  am  unrechten  Orte  an.  In  dem 
Mangel    an   gehörigem   Absetzen   und   Unter- 
scheiden der  gröfsern  oder  kleinern  Abschnitte 
der  musikalischen'  Perioden,    nach    dem  ver- 
schiedenen Werthe,  in  den  Fehlern  des  Alhem- 
holens. zeigt  sich  dafs  Dem*  Siebert  noch  An- 
fängerin   ist.     Von  Beziehung    des    Gesanges 
auf  den  darzustellenden  Karakler  ist  noch  sehr 
wenig   zu  spüren*    Ihr  Gesang-  ist  noch   nicht 
Sprache  der   Empfindung  ^  und   Phantasie   ge- 
worden.    Gleichwohl  erhielt  die  junge  Sänge- 
rin    bei     ihrem    Auftreten     in    dieser    ersten 
Gastrolle    vielen    BeifalL       Unser    Publikum 
hatte   sie   vor  einigen  Jähren    in  unsern  Kon- 
zerten gehört;    man    mufste   daher  bemerken, 
dafs  sie  an  Sicherheit,  Gewandtheit  und 
Klang    der  Stimme  sehr  vorgeschritten   sei; 
ihre    augenehme     und    ziemlich    unbcfangeiie 
Erscheinung  auf  der  Bühne  mufste  die  Wir- 
kung  ihrer   natürlichen  Gesangsmittel   begün- 
stigen. —  Herr  Siebtrt  hat  als  fertiger  Bassist 
einen  Ruf  erlangt;    seine   Stärke  ist   Passa- 
genwerk;  seiner  körnigen   und  umfassenden 
Stimme,  die  jedoch  verscliiedene  Register  hat* 
ist  keine  italienische  Manier  entgangen,  keine 
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Passage  zu  schwer;  sein  Vortrag  ist  ganz  auf 
die  neuere  italienische  Manier  gebaut  und 
durch  ihre  Erinnerung  und  Einprägung  ent- 
standen;, er  wirkt  durch  die  Sicherheit  seiner 
Bravour«  Dagegen  sieht  er  nicht  eben  darauf, 
was  siiah^von  jenem  fremden  Seh  muck  mit  dem 
Karakte  der  Bafi^stimme  verträgt,  noch  we- 
niger waf  der  dramatischen  Situation  ange- 
messen ist,,  um  die  Worte,  aufweiche  er  seine 
Verzierungen  anbringt,  kümmert  er  sich  nicht, 
und  unter  der  Masse  von  Schmuck  und  Zier« 
rathen  verliert  man  das  Verzierte  selbst  aus 
dem  Gesicht,  die  Einheit,  der  Karakter  geht^ 
verloren.  So  war  der  Vortrag  im  Seneschall» 
und  der  in  dieser  Partie  eingelegten  Kavatine 
von  Rossini.  —  In  den  übrigen  Personen  war 
heute  kein  echter  Humor;  nur  Herrn  Höf- 
1er  hebp  ich  heraus,  der  als  Johann  von  Paris 
seinen  guten  Vortrag  und  seinen  natürlichen 
Anstand  jgeltend  macht« 

So    tief    die  Konversationsoper  unter  der 
romantischen    und    heroischen    steht,    so    tief 
stehe   meiner  Einsicht   nach  Boyeldieus   weilse 
Dame  unter  Johann  von  Paris.   Aber  wo  sollte 
auch  ein  Interesse,  das  mehr,  als  ein  sinnliches 
oder  prosaisches  ist,  herkommen,  wo  ein  bür— 
erliches  Geschäft,  das  nur  gemeine  Spanhung 
ervorbringt,     die    Hauptsache     sein    soll? 
Aber    ist  denn    mit  jenem  Gutsverkaut   nicht 
mehr    verbunden?    Allerdings   —    eine    nicht 
viel   sagende  Liebschaft,    und   daneben   gleich 
eine    französische   Liebelei   mit  der  Pächterin, 
ein  jeigennütziger    und    bösartiger  Verwalter^ 
der  jedoch   nur  ein  matter  Nachschimmer  von 
jenen  Bösewichtern  ist,-  deren  wir  so  viele  in 
den  französischen  Reitungsopern  gesehen;  fer- 
ner  ein  wenig   Geistergraun    durch    die   Sage 
von    der    weifsen   Frau,    welches    jedoch    den 
Zuschauern  sehr  sorglältig  und  bald  benommen 
wird.     Und  nichts  weiter?     Doch,  noch  etwas 
-—   nämlich    die    an    den    ererbten  Besitz  ge- 
knüpfte Erinnerung  an  die  Jugend  und  an  die 
schützenden  Ahnen»    "Das  letztere  ist  der  ein- 
zige romantische  Klang,   der  in  der  Harfe  der 
weifsen  Dame  und   in  den   rührenden   Volks- 
tönen,  die   der  gewandte- Tonsetzer   in  seine 
Komposition  aufgenommen  hat,  ertönt,  -^  aber 
er   ist   etwas    fremdartiges    für  die  bürgerliche 
Anlage   und  Grundlage   der  Oper.     Vergleicht 
man  die  Musik  wieder  mit  Johann  von  Paris, 
so  fallt   die  VerglcichuQg  sehr  zum  Nachtheil 
aus;  es  sind  zwar  einzelne  in  die  Ohren  klin- 
gende  Melodieen  in   der   weifsen   Dame  vor- 
handen,  aber  sie  haben  nicht  die  Frische  und 
Angemessenheit  jener,  jaderTousetzer  scheint 
den   Werth   derselben  so  sehr   zu   empfinden, 
dafs  er,   wo   er  eine  gefällige  Melodie,  gefun- 
den hat,  sie  vier,  fünf  Mal  nach  einander  re— 
petirt,    was    in    den  frühern    Werken    nicht 
der  Fall  war;  dagegen  er  andere,  um  sie  pikant 


» 
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SU  machen,  auf  irgend  eine  Weise,  ich  mochte 
sagen,  verbogen   und  ihres    natürlichen   Fort- 
gangs   beraubt    hat«    Der  Einflufs    des    Pari- 
sers  auf  diese  Musik  Boyeid ieus   ist  übrigens 
.  rar  nicht  su  verkennen.     Dafd    übrigens  ein 
Boyeldieu,  wenn  er  auch  zu  einem  verwirrten 
und    zusammengeflickten    Opernbuche    keine 
klassische  Musik  schreiben  kann,  weil  das  un- 
möglich   ist,    in   seinem    Werke   immer  noch 
den    gewandten   Meister  durchscheinen    lassen 
wird,   das  ist  natürlich,   und    ist   besonders  an 
der  gedachten  Auktion,   welche  das  glänzende 
Finale   des  zweiten  Akts   bildet,    wehrzuneh- 
men.     Hier  aind   die  verschiedenen  Stimmun- 
gen,  die  Spannung  der  Gemülher  mit  Leben- 
digkeit   autgefafst,     gesteigert    und    zu    einem 
aolchen    Glans^elTekt    erhoben,    dafs    man    die 
poetische     Geringfügigkeit     des    Gegenstandes, 
um    dessenwillen     so    grofser     Kostenaufwand 
gemacht  wird,  dabei  vergessen  kann«     Musika*- 
lische  Pächter    und   Rittergutsbesitzer^  werden 
aber   doch   am    meisten   dabei    intcressirt   wer- 
den.    Uebrigens  enthält  die  Oper  doch  man- 
ches an  sich   hübsche  Musikstück,   wenn  auch 
nicht  mit  der  Handlung  zunächst  zusammen- 
hängend,   so    z.   B.   die  Arie    des  Georg,    in 
welcher  der  Kriegerstand  grpriesen   wird ,  das 
Duett    zwischen    diesem    und    der    Pächterin, 
welches   einer   fein    verschleierten   Lüsternheit 
sein  Hauptinteresse  verdankt;  endlich  der  treff- 
liche Kanon  am  Schlüsse  des  ersten  Akts  und 
dieser  Schlufs   selbst;   das  Liedchen   der   alten 
Magarethe   im  zweiten  Akte.    Näher  mit  der 
Handlung  zusammen  gehört  das  ausgezeichnete 
Terzelt  zwischen  Anna,  Margarethe  und  Gra- 
ve.son   und  die  oben  gedachte  Verwebung  der 
Volksweise,   welche   die  Erinnerung  an  seine 
Kindheit   in    Georg    hervorruft.    Dagegen    ist 
die  Ouvertüre   ohne   rechten   Zusammenhang; 
statt  der  Arie  der  Anna  im  dritten  Theil  wird 
fast  überall  eine  fremde  eingelegt;  das  Duett 
zwischen   Georg  und  Anna  ist  sehr   flach  ge- 
halten«    Die  Op^r  bat  übrigens  dem  Publikum 
im  Allgemeinen   gefallen;    und   ich  glaube  ^ie 
mufs  es  auch,   wenn  die  Hauptpartien   so   gut 
besetzt  sind,  wie   hier.    Wer  dann  nur  Un- 
terhaltung sucht  und  das  Interesse  des  dra- 
matischen   Zusammenhanges    nicht    empfindet, 
der  findet  bald   hier,    dald  dort  ein   einzelnes 
Interesse,  an  welches  er  sich    hält.    Was  die 
Besetzung    anlangt,    so    kann    die    Partie    des 
Georg  kaum  besser  in  Deutschland  gesungen 
werden,  als   von  Herrn  Vetter;   diese  Partie 
bewegt  sich  auf  der  mittlem  Stufe  der  Em* 
pfindung  und  der  Kraftäusserun^,  auf  welcher 
jenes  Säugers  Stimme  am  vortheilhaftesten  und 
in  ihrem  reinsten  Schmelz  erscheint;  in  dieser 
Partie,  finden  wir,  wendet  er  auch  die  meisten 
Schattirungen    der  Stärkegrade    an,    und  sein 


sotto  voce  in  der  schottischen  Volksweise  er- 
regt immer  Entzücken  bei  den  Zuhörern. 
Auch  kleidet  ihn  die  Rolle  besser,  als  manche 
andere,  obgleich  sein  Spiel  hinter  dem  Gesauge 
immer  zurückbleiben  wird.  Nicht  minder 
trefflich  ist  Fräulein  Canzi  als  Dame  von 
Avenei;  ihr  klarer,  artikulirter  Vortrag  er- 
scheint hier  ohne  alle  Anstrengung  und  belebt 
die  Melodien  mit  eigenlhümiichem  Zauber,  das 
Spiel  ist  damit  im  Einklänge.  Sehr  vollendet 
trägt  Fräul.  Ganzi  die  eingelegte  Scene  von 
Meyerbeer  (aus  Crociato)  vor,  die  freilich  von 
der  leichteren  Musik  etwas  absticht.  Auch 
einige  Nebenpartien  sind  gut  besetzt,  vor- 
nehmlich die  Pächterin  (Frau  Devrit  nt,  welche 
in  dergleichen  Rollen  «ehr  einnehmend  ist), 
Goviston  (Herr  Koker t,  welcher  diese  Par- 
tie kräftig  singt  und  genügend  spielt).  Frau 
Kökert  ist  in  der  Partie  der  Margarethe  etwas 
matt;  aus  dem  obengedachten  Liedchen  liefse 
sich  gewifs  etwas  mehr  machen;  Herr  Vogt 
(Pächter)- singt  seine  Partie  ziemlich  gut;  sein 
Spiel  aber  sollte  etwas  mehr  zusammenhalten,  und 
den  Effekt  nicht  so  sehr  durch  leere  Ueber— 
treibung  zu  zwingen  suchen.  Die  Ausführung 
der  Orchesterpartie  ist  sehr  zu  loben  wegen 
ihrer  Genauigkeit  und  Lebhaftigkeit. 

(  Schlufs  folgt. ) 

Wifen,  im  März. 
Triumph -Pforten  errichtet;  Illumination 
und  Feuerwerk  veranstaltet;  Viktoria  geschos- 
sen! denn  sie  ist  da,  die  lieifsersehnte;  end- 
lich, endlich  und  endlich  eingerückt,  einge- 
zogen, in  Parade  aufmarschirt,  die  italienische 
Operngesellschaft!  Gesegnet  sei  der  20»  Fe- 
bruar, der  die  Hungrigen  sättigte,'  die  Dursti- 
gen labte.  Kranke  gesund,  und  Gesunde  — « 
versteht. sich,  aus  Entzücken  —  krank  machte, 
ja,  wenn  wir  noch  in  den  Zeiten  der  Wun- 
derlebten, zweifelsohne  ungleich  stupendere 
Miracula  hervorgebracht  haben  würde;  der  un- 
sere Dilettanti  aus  der  egyptischen  Gefangen- 
achaft  ~-  dem  Frohndienste,  deutsch  singen 
hören  zu  müssen  — >  erlöset,  nnd  sie,  gleich  dem 
Propheten  £lias  y  auf  einem  aus  süfseh  Melo- 
dien gewebten  Mantel,  in  Mahom^s  siebenten 
Himmel  einführte!  Aber,  so  *  Wie.  Orpheu'a 
Passier-Schein  in*s  Elisium  nur  durch  die  Pfor- 
ten des  Tartarus  lautete,  gab  es  auch  hier  der 
Fährlichkeiten  in  Hülle  und  Füile  zu  über- 
winden. Da  war  die  berühmte  Prima-Donna, 
Signora  Meric  -  Lalande  noch  in  Neapel 
einige  Monate  zu  Irüh  in  die  Wochen  gekom- 
men, mufste  indessen  pflichtgemäfs  ihrer  Scrit— 
tura,  sollte  es  auch  Gesundheit,  Leib  und  Le- 
ben gelten,  die  Wanderung  ins  rauhe  Noricum 
antreten,  um  in  dem  einstigen  Fabiana  wochen- 
lang das  Bett  zu  hüten«  (Fortsetzung  iblgt.) 


Kedakteur:  A.  B.  Marx«  — Im  Verlage  der  Schlesingerschen  Buch-  tind  Musik handlung. 
(Hierbei  eine  Musikbeilage  und  der  litterarisch-*^  arliätisch-,  musikalische  Anzeiger  Nr«  5») 


muftfaUfc^en  3^i(und« 

No.   5» 2>ett  2.  >3ta{  1827. 

Mt  fowo^I  in  Ziffer  ali  in  aOen  äbcistn  3e!tf(^"ftcR  anattänblgttn  iBdc^ec  unb  SRufKalim 
(lab  iu  JKi^cn  in  Uc  ©(^UfinserTc^en  i&uc^/  unb  a}tttf(f|)anb(un9  in  Stettin, 

nnto;  ben  Sinbfn  fSU,  34. 


^ ^ ^ — ' — 

Sit  meinen  ajerlag  (efinbtn  |t(^  unter  be?  ^refe : 
The    Work» 

of 

Kit    Marlowe. 

Complete  in  One  Volume.  Roj.  8yo. 
imiSf  ^in  1827. 

Crttjlgleifc^er. 

3tt  allen  asut^^anMuttgen  (in  ^alln  inUt&iUi 
fitt geiferen  93ttd^^  mtb  ^uftf^atiMung)  ifi  iu  (a^ett: 

QJicrjiö  \)orsüdticö  tt)irffamc33litte( 

)uc  9ßemeibund  unD  Ö3etti(dund 

ber  statten/  ^duTe/  ^ornwürmer;  ed^aitn^ 

SSanien^  Motten,  ^o^U  unb  ^aumraupen, 

exhfU^en,  0ewiirmer/^meifen  unb  no(^  an/ 

berer  bie<pf(anienierß5renbe(3nre!ten. 

Sunt  9t  uijenfdr  3  eb  ermann. 

$ret^;  6  @(.  Mourant/  ober  7|  @dr. 

löie  Äunfl,  feine  ©efunb^eit  ju  «tj^alten 

nnb  miebec  beciu^eKen/  bie  ©c^inbeit  lU  oerooSfornm^ 

nen  unb  ein  boN^  ^(ter  iu  erreichen ;  ne(|l  einem 

Sln^ange  gepräfter  SIKittet  gegen  bie  gemS^n/ 

li<^f^en  £ranf^eiten  im  menf4i(i4fen 

£eben.  8.  broc^. 
9reU:  10  @gr./  ober  8  ®r.  Mourant. 
jQuebUnburg  unb  £eip|ig/  im  Verlage  ber 

CrnflTci^en  ^uc^^anMung. 

@o  eben  i^  bei  Unterzeichnetem  erfc^ienen : 

i&x 

iur^ 
SBeUbung  be^  Steifet  unb  ber  £iebe 

oon 

%.    9.    SGB  i  l  m  f  e  «♦ 

»roc&irt  in  Umfc^lag  ä  i  ^t^U. 

SSenn  gfeic^-  ein  jebe^  mli^lic^e  Q3ucb  a(^  $rjmie 

segeben  »erben  fanU/  fo  bärfte  bocb  ein  ^uc^/  »elc^e^ 

burc^  ICitel  unbSn^aU  b(ii  eigent^ilmUctfe  ®epr  ige  eine^ 

iur  Belebung  be^  $lei$e^  unb  eifert  beiiimmten  ^uc^e^ 


trdgt/  ui\t>  M  burc^  STngemefTenbeit  unb  dCeic^^aftigfeit 
bain  eignet/  feine^wege^  dberjtiiritg  feiU/  befonber^  menti 
e«  bie  Stufmer!famfeit  be^©(jiHer«  auf  fein  ännrel,  auf 
bie  ^erfe  unb  Tilgungen  bei  S8e(tregiererl/  auf  bie  benf^ 
m^rbigßen  ereignifTe  nnb  erfc^einungen  feiner  Seit  mb 
auf  fein  ä^aterlanb  richtet/  unb  fic^  ebenbaburcb  m  einem 
^amilienbuc^e  eignet/  fo  baf  nic^t  nur  an  berjreube  be« 
burc^  ein  ^rdmium  ^u^ge^eic^neten,  fonbern  auc^  an 
bm  ipriimium  fe(b|i  bie  Familie  %nt^M  er(  j(t.  hierauf 
i^  ber  3n^art  bc«  «ud^e^  berechnet,  welcher  in  morali/ 
fc^en  €rid^Iungen,  ®c^i(berungen  großer  9taturfcenen, 
Ji^orifc^en  unb  geograpbifc^en  ©ar^ettungen  (barunter 
ber  fteben;  irrige  Arieg)  UMt* 

e  ®.  mttUt, 
itt»ernn,.<pofen  unb  »romberg- 

;Da^  erffe  unb  itoeiteSdnbc^en  ber  rechtmäßigen 
too^(fei(en  9(u^gabe  oon 

^ieDfle'«  poerifc^en  ^erPen   ' 

i^  oerfenbet  unb  fann  oon  ben  iprdnumeranten  in  ems 
l>fang  genommen  nerben.  3n  jeurjem  werben  »ir  bü$ 
dritte  unb  oierte,  fo  »ie  oor  ^biüuf  ber  3ub  /fReffe 
bü$  fünfte  bi^  ftebente  Q^dnbc^en  oerfenben.  —  tteber 
bie.g)rei^»urbigfeit  biefer  SCu^gabe  mirb  (offentüd^  nur 
eine  @timme  feon.  ^er  Iprdnumerationd^Vrei^  oon 
iwei  a^afern  ffnbet  auf  f urie  3eit  noc&  fm.  9la<^(fer 
tritt  ein  weit  ^5^erer  Eabenprei^  ein* 
fiMe,  am  soften  >ndri  1^27. 

aengerf(Je©erIag«btt(5Ja»6lttng. 

©er  »om  €onbueteur  o.  SKSffenborf  im  »ergangen 
nen  ©ommer,  mit  55enu6ung  ber  ajermeffungen  bei  ä6/ 
nigL  ©arten^^irertoc^  ^eitrn  ienne  aufgenommene/  mit 
25^nftc6ten  ber  fc^inüen  nnb  neueren  J^rac^t^^ebdube  oer^ 
lierte  ^kn  oon  ifHibam  u.  Umgegenb/  wirb  in  einigen  ^^f 
naten  fertig;  berSldctcnin^aftbcffelbenbctrdgt  Ü  Ctuar 
bratmeile/  biej>8^ebel55latte«  \ft  n,  bie  Q5reite2l3ott. 

fSienn  geebrte  ^unflfreunbe  unb  2ieb<^aber  eine« 
fc^inen  unb  ui{$(ic(en  ^upfer|lic^«/  ber  auf  biefelbe  %vt, 
nie  ber  mit  ^eifatt  aufgenommene  ipfan  ber^faueninfer, 
tyelc^er  bei  mir  erfc^ieneU/  bearbeitet  worben  iftf  no^ 
mit  1  fKt^U.  o^ne  a^roau^be^af^iung  auf  biefe«  fSiexl 
fubfcribireu  wollen  /  fo  erfuc(e.i4  biefelben,  ^mtn  unb 
SSo^nung  gefdUig^  bei  ttnteneic^neten  aufieic^nen  (äffen 


tu  Mtat.  Ottt  im  CrA^eiitw  M  fm^mtOH  MH, 
htt  htbtuttnhtu  Xtfti»  hti  etUifi  mt^m,  nn  wn  bte 
ffilftt  M  eutfa\pti$niftfi{H  n^lMer  tabfftpttii  ein. 

inOSerliii.    * 


Od  tml  i#erf((iettenttitbbttt((a(e9Sit4(«iiMtttveii 
Ott  qSerHii  itt  btx  e^Ufin^ttf^V^^  unhfO^flb 
postblitng)  Itt  ttWttn : 
0  e  t  ffe  r «  9t-/  entfte^  ftiW^  tmb  f^enenbe  SKttfe, 

3  £^lr.  12  $eu,  •htt  3  it((r*  15  Ggr.    Sellit/ 

Vapier  4  i)üb(r* 
3»  einer  Sammlung  tev  MT^^ren  h^utnfuS>i^tit, 
hitftn  att4  SSeiiTer^  Oebt^te  ni^t  f(b(ett<  eie  ent^ 
balten  t9tM^ä^  etttett  reichen  9((a|}  att  bettertt  Saune 
»nb  (tittüfd(d)fm  SBi(e,  topxM  nnfere  i^oettfcbe  Eiteratnr 
eben  nicbt  retcb  ift;  nnb  biefe  9(tt^t9ab(  wirb  bober  ni(^t 
mit  ben  iluxn  Jrennben  ber  aRufe  bei  i^rrn  aserfafferg 
febr  mURommen  fein,  f^nbern  t(m  getvtf  an^  niele  ntut 
Srennbe  emerben. . 

Stengerr^e  9er(agg/Qtt(((atib(ttng 

3n  aKeniBu^bftnbtengen  GnSerlin  in  httC^tu 
ftttgerfAen  ^n^f  unb  9Kttjtfbanb(ung)  in  tu  babett: 

ober  tXnwHfnng^ 

in  eefe((f((aften  vnb  in  ben  gew<M(t<$ett 

«erb4(tniffen  beg  £ebeng  bifUcb  nnb  ange/ 

tneffen  iu  reben;  nebji  einem  STnbange^ 

t9el((erbienitbtg#enSCn^anbgrege(n 

i^neblinbnrg  nnb  tmi$f  im  aserfage  ber  ernfffi^eti 

enc^tanbbing.  8.  tn  faubern  ttmfc^bg  gebmtben. 

9reig:  10  Or.  &m.,  gber  I2S  egr. 

Stefeg  ndtU<be  ^nb^  nnb  i^dtfgbu^  für  innge 

nnb  lltere  ^erfonen^  entb4(t  SStinf$e  nnb  ICnreben  lec 

Oebnrten,    itinbtaufen    nnb    Oeoat terf(^fi^nt;   bei 

Sleniobrg^A  ®eburtg/  nnbi)ecbiettgtagen;  femer  f^y 

ratb^antrige;    epnbofemen;  einlabnngen;    9nreben 

beim  Xanie  nnb  in  ®efearägfren,  neb^  »ielen  anbem 

Aomi^Itmenten  nnb  ber  baranf  FAlfenben  Snmorten* 

IBei  eobfgg  £iff(er  in  SKanbeim  (btb  fbbenbc 
IntittfftoiU  9»mant  erf(bienen/  nnb  in  «Ken  fBndbbanb^ 
fnngen  ^eutfcbianbg  Qn  ®er(in  in  ber  ecbUfinger^ 
f(^eu  mä^f  nnb  SXnftfbAnblttng)  m  (faben: 
eraf  €onrab  9.  momi,  ober :  ber  etnrm  auf  bemSRbeine. 
.  fKitumman  g.  3*  Sattfb-    8.    i  {Ktbir.  8  gOr«, 

ober  1  9Ubir.  10  @gr. 
Sagobert  o.  ®reiffenflein,  ober:  ber  bbttige  Jtampf  in 
9^orb(anbg  ei/igen  eamn.    Kitteif/  nnb  OCtoberge/ 
f(bi(bte  ang  bem  aKittelatter.     Som  Serfaffer  oon 
Ulrich  0*  2J»enrobe.    8.     i  Rtjlr.  8  g©r.,  ober 

'1  mw*  10  egr. 

SOebrwolf  o.  SBBotfftein,  ober:  ber  2:obtenbiige(  fn  ben 
Mtoarien  SMinen  beg  SUib^orM.   Kimrromanüni 


tat  leiten  bell4lctt  34t|«iber»  9mWMk 
beg  «bot|»b  t»>  Somfen.  2Sbe.  8  2  9l4ir* 
4totrrab  o.  etrablenbnrg,  ober:  bag  Ckt(tergert<(t  um 
!Rittem«<bt  in  ben  9(ntnen  beg  e<brcfen(^g.  eine 
Ritter/  nnb  Qeiftergef^tcbte^  «ng  ben  Seiten  ber 
Arenudge,  bearbeitet  na((r  einem  oortfegenben  tptene, 
oon  «.  i).  epief.  8.  iKtftlr.  4ger.,  ober  IRtUf. 
öCgr. 

r 

Su  bem  oor  mehreren  3a(ren  in  meinem  Seriogg 
crfcbienenen  nnb  mit  fo  oielem  3$eifall  anfgenommenes 
Silbniffe  beg  (tU  J^erm  Dr.  stnm,  Hl  i^t  ber  fc^n 
bamaU  oerfi»ro(bene  Venbont,  bag  8ilbntf  beg  ffim 
eattflerg  Dr.  9}iemeoer/  erfcbienen.  &  ift  bafelbe  in 
erbfe  nnb  Sorm  gani  bem  itnapi^fc^en  «tlbnifie  Um 
ü^,  unb  »ag  bie  Dßabrbett  betriffst,  i'enem  ooblno^ 
oormieten.  See  »reig  \ft  16  g®r.  (20  egr.)  «nb  «b/ 
brticfe  oor  ber  Unterfibrift  l  ffltbU. 
<9aUe,  ben  21.  SKlri  1827. 

e.  9*  stimmte 

Q»ei  Srob.  £iff(er  in  Sftanbeim  i#  (9  eben  erf<(ie# 

nen  unb  in  allen  t&ucbb^tnblnngen  (in  95erUn  m  ber 

e  (b  i  e  fi  n  g  e  r  fcbenSucb/  unbiRn^fbAnblnng)  |u  boben : 

Sie  »etfe  Sran,  Optt  in  3  Srbtbeihingen^  ooü 

9  c  r  i  b  e.   SRufil  oon  Soidbien^    Sir  beittfd^e 

tSibnen  bearbeitet  oon  S.  S*  Slitter.    Sro^irt. 

12  g(Sr.  ober  15  @gr* 

iffiobd  man  (tcb  m  bemeV(ener(anbt/baf  biefe  tBeoei 

beitnng  ber  allgemein  Mi^httn  öptt  Cancb  nnter  bem 

Itiiel:  H$  »dfe  $r<ulein  bePannt)/  ni(bt  nnranf  bem 

aXanbdmeri>oftbeater,  fonbem  aucb  auf  anbern  beut  fd&en 

edbnen  mit  oielem  fSeifafle  anfge^^rt  worben  ift« 

.  ©ubferi|>tfong/  ar nieige. 
£onig  eoobr*g  nnoerg(ei(bli(beg  9lonett  für  bH 
Vianoforte  m  4  i>dnben  dngerid^tet  oom  4>rganiM 
oon  f5rdtenfletn,  wirb  n&^fttni  auf  Cubfcrii^tion  er/ 
fcbeinen;  bai  eani^  umfaft  523olio^®eiten;  ber  iuMt 
niebrige  eubfcrietiong^gjrdg  tfl  i  atblr-  8  ©r.  ©4cbf., 
(ober  1  »tbir.  10  @gr.);  ber  firjtere  9reig  wirb  tiber 
2  J»bir*  .betragen.  2öer  auf  ft^i  eiremplare  fnbfert/ 
biret,  erbdlt  bM  (Tebente  frd.  mfttk^  übernimmt  big 
nnteridcbnete  9(ufiralien/j>inb(nng,  fo  »ie  lebe  nnbere 
folibe  ^u^i  nnb  SXnfiralten^Ji^anbtung  Qn  Q^erlin  bit 
e(blefinger'f<(e  ®ncb/  nnb  SRnüTaUemi^bteng)* 
erfurt/  im  mti  1827. 

Senitfalien/^Hbbtng  oon 

3»  eu^pn«. 

Sei  un^  if  erfcbienen  nnb  in  alen  tBn(((anb(mu 

gen  (in  95er(in  in  ber  ®(((efingerfd^en  Sud»/  nnb 

ffltttftfbirablttng)  itt  bftben: 

Sie  Stnfangggrdnbe  ber  geiiftf.    Jtfr  nnge^ 

benbe  (Ruftffi^dler  inr  Hnili^ttt  »8ieber(olung 

beranggegeben  oon$R.£^4((er*gr.  8*  gebeftee 

5©gr, 


Scr  9mi  hktei  »err#ntl  i#  im  VM  mrtfir 
ffre^eiL  €i  tnmlt  nidiU  Steuer,  a»er  bem  Sjntn 
AcTMifteter  t#  feine  atgefonbeete  eammlunf  ber  mtt# 
fMIfc^en  eiemente  »efattnl/  bie  fdr  eitten  f9  «eriti0ett 
tprei^  jibm  auf e|enben  mUffctiiler  in  bie  i>4nbe  gt$ 
gfbcn  »erben  Hnnf e,  ttnb  bM  IBebAfntf  eine^  f^IiM 
i^dlfMitteU  »trb  jeber  fiblen,  ber  e^iUt  9bne  «It 
C^rfennntiffe,  nmcntlt^  m  ber  eefanf^flafTe/  bu  un^ 
terri^ten  M/  f»  »iberf]^re4^enbe  ttrt^eile  m^  barüber 
gefjRi  Mrben* 

jDftrneminnf^e  fRu^^tinhtun^, 
in  Sdli^an  nnb  Cr^ffen. 

e9  eben  i#  erfi^tenen  nnb  in  anen  9nHM* 

fangen  Qn  Berlin  in  ber  e^lefingerfc^enenct^  nn> 

fmün^nnblund)  in  baben ; 

fllttfcf alir<^e  «Üir^St^enbe.   ein  iBettrag  inr 

Belebung  M  CttUn^/  nebit  einem  S^nbange  wn 

Mntii^b^oien/  Kefpenr^rien  ^  ntumn,  Serien, 

i>9mnen,  Sb^rdfen/  Coaeetenr  bem  9)ater  ttnfer 

nnb  ben  einfetnnggw^rten  beim  fXbenbmabi*  ^ 

it^burg/  bei  friebr.  9  e  r  t  ( e  g.  tpreig  1  ftiU. 

20  egr. 

jDiefe  mnüfatifc^e  SRtgr/iTgenbf  f»!  einem  Mngd 
«(gemein  gefdbttenSebürfnif  abbetfen,  nnb  wirb  I^PfftnU 
K<(  atten  ecifHicben,  bie  M  fitnrgen  fein  tobteg  tSerl 
treiben,  (bnbem  in  ibre  jfircben  Stnbacbt  nnb  Min  itiuf 
gen  »bXen,  febr  otttfonraten  fein*  Senn  wM  inr  &be# 
bnng  nnb  Selebnng  beg  (SuUus  bienen  fann,  wirb  man 
ni^t  »ergebli^  barin  fncben.  MEgemeine  Cin/  nnb  9üiif 
(ü^rbarfeit  i#  berdcfüd^tigt,  nnb  nannigfaftigfeit  in  bag 
Cinfirmige  gebraut  9u($  für  bie  %eftf  nnb  95nftagg 
i#  bnr4  hk  9(bi9e((feiung  geforgl.  Sie  liturgifc^ett 
OefangiUtfe  CSntonationen ,  Xntiy^^nten,  &fluU9r 
Sojt^iogien/  Ganctng/  9^ifüt\9mn,  fSorte  beg  S(6enb# 
mabl^K.)  fmb  mit  gani  leicbten,  einfachen/  bag  S^t 
«nfi»re((enben  3(etobien  in  ffr(^Ii((er  SBitbe  »erfeben^ 
nnb  f innen  bei  icber  tanbeg^  nnb  jNr4en/$(aenbe  nnb  in 
jeber  egangelifiien  j^irc^e  mit  mtb  üboe  &)m  gebrannt 
»erben*  Sie  a^orrebe  gibt  smweifnng  inr  fcbneflien  nnb 
ft^ern  €indbung  ber  «erfcbiebenen  Sefangtbeile/  nnb  im 
8(nbange  jinb  an^ge»4bbe9lef^onforien/^pmnen/  9rien, 
n^Uttm  tt  (an^  ftir  fd^mäfiG^itt)  oierftimmig  mit^ 
getleiit*  Sie  ganie  sR.  9(.  Sgenbe  xft  f»  eingerichtet/ 
bi^  bem  £iturgen  feioSeft^dfit  erfeicbtert  nnb  bieCrban^ 
nng  ber  ßemeinben  bnr4  tbdtige  Xteibto^me  beff rbert 
nnb  er(ei(btert  »erben  fann. 

9apiernnbSni(f/  fo»9((  ber9}«ten  Ott  beg2:ejrte^ 
»irb  man  Min  f  nben* 

In  der  Schlesinger'tclieii  Bncli*  nnd 

Mntikhandlung  in  Bari  in,  unter  den  Linden 

No*  ft4«f  itt  ers^enen  und  zu  haben; 

SuTinargine  d*un  rio^  yariirt  und  ge- 

.  aungen  von  Madame  Catalani9  mit 

Begt  d.  Pfte.  Preia  15  Sgr. 


Oll  doloe  eoucestOt^arUrt  und  geenn* 

Sen  Ton  Madame  C ata  1  an i,  mitBegl. 
•  Pfte*  Preis  ij  Sgr. 

Nel  cor  piü  non  mi^tentOfTarürtund 

SMungen  von  Madame  C  a  t  a  1  a  n  i ,  mit 
egl  d.  Ffte.  Preis  ifi|  Sjgr. 

Caro  rio  ch*al  märten' va«  Cavatine 
componirt  von  Bolaffi  und  gesungen 
von  Madame  Catalani«  mit  Begl.  d. 
Pfte.  Preis  15  8gr. 

Lia  Biondina  in  Gondoletta,  compo- 
nirt von  Paer,  gesungen  von  Madame 
Catalani,    m*   BeglT  d.  Pfte.     Preis 
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Variationen  für  den Gesangi  m«  Begl.  d. 
Pfte*f  componirt  von  Roae,  gesunsen 
von  Mad^Catalani  u,  Mad.  ochul«. 

Preis  iftf  Sgr« 

Rule  Britannia,  mit  engl.  u.  deutschem 
Texte,  eesungen  von  Mad.  Catalani, 
m.  BeglT  d.  Pfte«  Preis  7f  Sgr« 

God  save  the  King,  m,  engl«  u.  deut- 
schem Texte,  gesuneen  von  Mad.  Ca* 
talani,  mit  Begl«  £  Pfte.      Pr«  5  Sgr* 

Nene    Musikalien. 

In  der  Schlesinger*schen  Buch*  und 
Musihandlun^  in  Berlin,  unter  den  Lau* 
den  Nr.  34»,  ist  erschienen  und  zu  haben: 

Weber,  C.  M.  di,  Scena  ed  Aria,  per  il 
Soprane  per  uso  -dt  Cencerti ,  op.  58, 
Liit.  £*,  con  acomp«  d'Orohestra,  com* 
posta  per  uso  della  Signora  Griinbaum« 

Pr*  a  Thlr.  10  Sgr. 

^»-    con  accomp.  di  Pianoforte*  Pr.      15  Sgr« 

Felix  Mendelssohn*  Bartholdy,  ift 

'    Gesänge  für  eine  Singstimme,  mit  Begl« 

d.  Pfte«,  op«  8»    &ates  und  fttes  Heüt, 

ledes  ^  fio  Sgr* 

Liieolings -Melodien  ans  der  Opert 
„Der  Maurer,^*  für  das  Pianoforteti 
im  leichtesten  Style  (mit Hinweg- 
lassung  der  Worte)  eingerichtet  von 
a  W.  Greuüch.   PreU  a2l  Sgr. 

-*  desgl»  ^     desgh         aus  der  Opers 

„Die  weifse  Dame/^    Preis  fio^gr« 

Weller,  &  Oberon-Walzer,  f.  d«  Pne. 
eingerichtet»    Preis  7}.  Sgr* 

Kalkbrenner.  Ricordanza*  Fantasie  über 
Thema*s  aus  dem  Maurer^  f.  d.  Pfte., 
op*  76*    Preis  fto  Sgr. 

—    Les  charmes  de  la  Talse,  p.  1.  Pfte.» 


•■   Ue  bon  vieux  tenu,  «ir  r»dhf  j, 
-op.  Qo,    Frei« 


Verzeiclinifs  von  Musikalien,  welclie  die  Schlesinger' sehe  Buch-  und  Musik- 

handlung  in  Berlin  aus  Italien  erhalten  hat: 
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6 
14 

15 
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1    — 


Für  Pianoforte  Solo  und  mit  Begl. 

(  Forta^tzung. )  Tblr.Sgn 

Novarefte,  P;  C  Introduaione  con 

Variazioni  aopra  due  Temi  ori- 

eioali  e  Rondo  Finale  per  Pfte,  >*- 

Paoini)  Cavatina.    Gome    mai    cela 

le  pene,  nell*  opera  Amazilia,  Bi- 

dotta  per  Ffce.  &0I0 — 

— ^  Introduzione  e  Coro,  detto  detto  — 

—  Coro  di  Domie  di  Face  la  Speme 

detto  detto 

—  Cavatine  ai  miei  pcodi,  detto  detto  -— 
Padova,  J*  Th^me  et  Yar.  p.  Pfte»  — - 
Panizza,    6.    Raccoha    di    diverai 

Pezzi  piü  applauditi  del  Ballo 
Elerz  e  Zulnida  del  Sig,  Henry, 
Kidotti  per  Pfce.  Lib.  i.  e  s« 
k  20  S^ ,    •    •    • 

—-  Gran  Sinfonia.  Ridotta  per  Pfte« 
solo  dal  P«  B.  Stramanon  di  Ye» 
nezia      «»•^•••••« 

P  i  g  1  i  a ,  L.  Yariazioni  aopra  nn  Tema 
Originale  par  Pfte.     «••••—' 

^^—  Piccojo  Divertimento  per  Pfte,  e 
Yiolino       ...•.•♦••  — 

Pollini,  F.  Tema  Originale  con 
Yariazioni  preceduto  da  breve 
Preludio,  per  il  Pfte«    Op.  51^   •  — i 

R  o  8  8  i  n  i ,  Opere  teatrale  aerie  e  bnffe, 
Ridotte  per  T£te,  aolo. 

•—  Armida 2 

—  La 'Cenerentola    •«••*•.    3 

•—  Demetrio  e  Folibio 2 

— «  La  Donna  del  Lago     •    .    «    •    »    5 

—  Eduardo  e  Criatina 3 

—  L*Incanno  felice  ••••«•*     1 

—  L*Itajiana  in  Algeri 3 

—  Matilde  di  Schabran     .    •    .    ♦    •    4 

—  II  Maometto ,3 

-—  11  Mose  in  Egitto    ••«••«     2 

—  rOtello    .     .    .    ♦ 2 

—  La  Fietra  del  Faragone  ♦  «  *  •  3 
— -  Ricciardo  e  Zoraide     ,    •    •    «    •    2 

—  11  Tancredi  •    •«••«.••     2 
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10 


—  La  Zelmira 

•—  Aria :  Tu  non  aai  quäl  colpo  atroce 

Neil* Opera    Bianca    e   F^lliero. 

Ridotta  per  Ffte.  aolo  •  •  •  . 
— •  Aria  e  Finale.  Teco  reato.  dito  » 
^->  Coro  e  Cavatina.      dito,    dito«    « 

—  Duettino:  Ya  crudel  vedrai  l^ef- 

fetto*  '  dito*     dito« 

— >  Duetto:  Sappi  che  nn  rio  doyere* 
dito«     dito,     t«**«**« 


3    — 


—  10 

—  10 

—  6 

—  xo 

-  I2i 


Mi 


10 
15 


—     20 


Tblr.Sgr. 

Roasini*  Duetto:  Non  proferista*! 
nome.    ditto.    dito -« 

^»  Occhi  miei,  a  favorite  Cavatina, 
arranged  for  the  Flute  and  Ffte. 
by  C.  M.  Sola«  «•«.««»  — 

Roveredo.    3  Folonesi  per  il  Ffte.    •  -«* 

Sampietro,  G.  Introduzione  e  Yaria- 
zioni aopra  un  Tema  Originale 
concertanti  a  Ffte«  e  Yiolino.     • 

Santucci,  M.    XII,  Sonate  di  Stil^ 
fugato  per  il  Ffte.    Lib.  i«     «    «    1 

-—  detto.    Lib.  2 «    x 

Savj,  L.  Capriccio  per  Ffte  e  Como 
inglese,  o  Ycello.   «    .    ,    ,     .    ^  — 

—  Gran  Trio  per  Ffte.,  Flauto  e  Yio- 

loncello.     ••••••«««    X 

Savinelli,    A«,   Divertimento   per 

Flaute  con  Accomp.  di  Ffte*  •    •  •*- 
Scbira.    Atto  HL    del   Ballo  Anti- 

gone  del  Sr.  Galzeroni.    Ridotto 
-  p.  Ffte.  aolo«  *••«••••  — 
Soldo,  A«    3  Sonate  per  Ffte*     •    «    i 

«"  10  Yariazioni  p.  Ffte «^ 

Steibelt,  D.    o  «Sonates    doigte^s 

d*une  difficulte  ^radueep.  l.rfte«     x 
«ftuntz,  J.    Sinfonia  nelPOpera  Ar- 

gene  e  Dalmiro«   Ridotta  p.  Ffte«  — 
Toia,  G«     6  Yalzer   con   Trio   per 

il  Ffte.  .    .    • .  — 

— *  4  Yalzer  con  Trio  e  Coda  j^  «Ffte.  -« 
Truzzi,  L.    Tema    con    Yariazioni 

per  il  Ffte.     .    • «- 

Uccelli,  C«   «Sinfonia  Cocnpoata  Tdr 

Orcbeatra,    Ridotta  p.  Ffte  aolo«  •— 
Yaccaj.    Aria    e  Finale.     Frendimi 

teco  nell'Opera  Giulietta  e  Ro- 
meo«   Ridotti  p.  Ffte.  solo«    •    «  ^-^ 

—  Arial  Ciel  tiranno,  neirOperadito»  — • 
-—  Cavatina«    Se  Romeo  t*ucciae  un 

figlio.  dito.     dito.    «     i     •    •     «    « 
«-  «Scena,  Aria,  e  Duetto;  Ah  ae  tu 
dormi.    dito,   dito «  •* 

—  Duetto:   «Sei  pui  tu.     dito«    dito«    -» 

—  «^  Ul  ripoaa  il  mio  Germano  dito  ^- 

—  Introduzioni  dell'AttoL  dito  dito  — 
->-  Coro.    Con  esai  pace«     dito,   dito  -— 

—  Coro.  Feateggiam  con  canti  e  auoni 

dito«    dito«      •.••••«« 

—  Cavatina,      Yoi  mi    cbiamaste    al 

Trono  nell'  Opera  Zadig  e  Aatar* 
tea«    p.  Ffte.  aolo  ««♦«.. 

(Die  Fortaetzung  folgt«) 
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I.    Freie    A  u  f  s  ä  t  z  e^ 

Entwickelung  aller  Akkorde. 

Zugleich    eine    Beantwortung    der   Frage: 

Wie  viel  Akkorde  giebt  es? 

(Mitgetheilt  von  Herrn  Dr.  Fa.  Siob»äl.) 

Die  Urerscheinung  aller  Harmonie  ist  der 
DreiKlang»  die  trias  harmonica;  denn  wie 
mannigfaltig  aie  auch  sich  gestalten,  —  in  wie 
«cbeinbar  unendlich  verschiedenen  Zusammen- 
klängen sie  uns  auch  erscheinen  möge,  —  im- 
mer müssen  diese  letzteren  sich  auf  jene  ur- 
erscheinung rednziren  lassen,  also  ihr  Urbild 
hl  der  Natur  haben,  oder  sie  sind  —  unnatür- 
lich, mithin  nicht  Stoff  eines  freien  schönen 
KuosUchaffens.  Wenn  daher  die  Tonlchrer 
in  der  folgenden  Entwickelung  aller  Akkorde 
einer  Tonart,  einen  oder  den  andern  ihrer 
Bekannten  nicht  finden  ««sollten :  so  mögen  sie 
mit  mir  glauben,  dafs  er  ein*  unnatürlicher 
Bei  9  und  darum  hier  weder  einen  Plale,  noch 
eine  Erklärung  finden  konnte;  — oder  sie  mö- 
gen versuchen,  das  obige  Prinzip  und  was  ich 
daraus  entwickelte,  in  seiner  Unwahrheit  dar- 
zustellen* 

Eine  Tonart  besteht  aus  dem  Haupt- 
und  H  Ulfs -Akkorde;  der  erstere  giebt  den 
Begriff  einer  zusammenklingenden  Einzelheit^ 
und  ist  also  ein  Ganzes  an  sich»  Nicht  das 
ist  der  Fall  beim  Hülfs- Akkorde,  wie  sich 
schon  aus  der  Benennung  ergiebt.  Der  soll 
ein  harmonisches  Ganze,  wir  nennen's  eine 
Tonart,  nur  darstellen  helfen,  erscheint  also 
nur  als  integrirender  Theil  eines  Ganzen ;  da- 
her mufs  er  sich  so  modifiziren  lassen,  dafs  er 


eben  nur  durch  das  Ganze,  dessen  Theil  er 
sein  soll,  innere  Bedeutung  gewinnt,  und  so 
umgekehrt,  wirkt,  —  daher  die  Nothwendig- 
keit,  zu  einem  Dreiklange,  der  so  Hülfsbar— 
monie  sein  soll,  innere  Bedeutung  gewinnt 
und  so  umgekehrt  wirkt,  '—  daher  die  Noth- 
wendigkeit,  zu  einem  Dreiklange,  der  so  Hülfs- 
harmonie  sein  soll,  die  Septime  hinzu  zu 
fügen,  einen  Ton,  welcher  die  Idee  der  har- 
monischen Wesenheit,  die  jener  Dreiklang  re- 
präsentirt,  aufhebt,  und  dagegen  die  einer  an- 
dern erregt  und  bestimmt. 

Die  Haupt-  und  Uülfs-Harmonien  geben 
in  ihren  mannigfaltigen  Gestaltungen  den  na- 
türlichen Stoff  aller  Harmonie;  allein  das  ge- 
steigerte Bedürfnifs,  die  Kunst  suchte  nach 
reicheren  Mitteln,  und  das  führte  zunächst  auf 
die  Entdeckung  des  Moll,  der  einzig  möglichen 
Abänderung  unserer  harmonischen  Urerschei- 
nung, und  damit  auf  die  Hinzufügung  der 
Note  zur  Moll-Hülfs-Harmonie  (vergK 
IX.  Kapitel).  Aber  nicht  dabei  blieb  die  Kunst 
stehen,  war  'doch  einmal  der  Weg  gezeigt,  die 
Bahn  gebrochen«  Nun  erschien  auch  die  Dur— 
Hülfs  -  Harmonie  mit  hinzugefügter 
Neunte,  ja  endlich  beide  Arten,  mit  ihrer 
Eilften  und  Dreizehnten;  so  dafs,  weil 
man  nach  Maasgabe  der  Hinzufügung  oben, 
einen  Ton  unten  wegläfst,  —  denn  der  oben 
hinzugefügte  steht  nur  statt  des  unten  Wegge- 
lassenen, ist  nur  dessen  Stellvertreter,  und 
löst  sich  daher  auch  nur  in  denselben  auf  — 
zuletzt  nur  noch  die  Septime  von  der  ursprüng- 
lichen Hülfs-^llarmonie,  was  freilich  nothwen« 
dig  ist,  wenn  der  Akkord  nicht  völlig  seine 
Bedeutung  und  Beziehung  verlieren  soll,  übrig 
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bleibt/  Daher  ist  denn  aber  auch  hier  der 
Gränzpunkt,  über  welchen  hinaus  sich  die 
kühnste  Kunst  nicht  wagen  darf;  und  darum 
müssen  bis  hierbei*  auch»  mit  Einschlufs  ande- 
rer weniger  wesentlichen  Modificatio«en|  alle 
Akkorde»  alle  absolut  mögliche  hannoniscbe 
Zusammenklänge  gefanden  sein*  Ich  werde 
hier  nur  ans  einer  Urharmonie,  nach  Anlei- 
tung des  Gesagten  y  die  ganze  Masse  der  Ak- 
korde einer  Tonart  entwickeln  —  doch  nur  in 
den  engen  wesentlichst  verschiedenen  Lagen,  — 
und  zugleich  die  Hülfs-Harmooien^  ihrer  Na- 
tur gemäfs  auflösen.  Schüler  mögen  auf  glei- 
che Weise  hinsichtlich  aller  Tonarten  ver- 
fahren« 

Uebersicht  aller  Akkorde  der  C  -^Tonart. 

Ur-  oder 
Dnr-Haupt-Harmonie  von  G« 


HülFs-Harmonie : 


Moll-Haupt -»Harmonie  von  €& 


Moll  -  Hülfs  -Harmonie 


Es  sei  hier  noch  einmal  erwähnt,  dafs  di« 
Moll-Hülfs-Harmonie  nur  in  der  ersten  Posi- 
tion,  fünfstimmig I  zu  gebrauchen  ist»  in  allen 
andern  wird  der  Grundbafston  weggelassen, 
und  zwar  defswegen»  weil  sich's  da  erst  recht 
bemerklich  macht »  dafs  die  None  nur  Stell- 
Vertreterin  von  der  Achten,  daher,  ganz  streng 
genommen  9  eine  eigentlich  wesentliche  Disso-. 
nanz,  wie  die  Septime,  nicht  ist;  die  Septime 
ist  wesentlich»  weil  sie  überhaupt  den  Drei- 
klang der  fünften  Leiterstufe  zu  einem  Hülf  s- 
akkorde  umstempelt»  die  None  kann  es  nur 
genannt  werden,  weil  sie  diese  Hülfs-Har-' 
monie  zur  MoH  -  Hülfs  -  Harmonie  um- 
stempelt*   Daher  macht  sich  denn  auch  bei  der 


NonOf  wie  bei  allen  übrigen»  ausser  der  Sep- 
time zur  Hülfs-Harmoiiit  oben  angefügten  In- 
tervallen»   das  Verlangett  und  zum  Theil  die 
Noth wendigkeit    fühlbar»    nicht  erst  auf   den 
künftigen»  sondern  noch  auf  demselben  Grund- 
bafstone  aufgelöst  zu  sein»    und  was  das  Be- 
snerkenswerthe  ist:  Jenes  Verlangen»  jeneNoth- 
wendigkeit  ist  in  dem  Mafse  gröfser»    als  das 
aufzulösende  Intervall  vom  Grundbafatone  wei- 
ter entfernt  liegt«    So  werden  wir  finden»  dafs 
die  Dreizehnte  zuerst»  dann  die  Eilfee,  und  dann 
die  Neunte  und  None  aufgelöst  sein—  das  heifst 
in  den  Ton  übertreten  will»    dessen  Stelle  sie 
vertreten  hat;    demungeachtet  ist  dieses  Ver- 
fahren nicht  unbedingtes  Gesetz»    und  obwol 
ich  hier  dieser  Beobachtung  gemäfs  verfahren 
werde»  so  wird  doch  der  Schüler»  zumal  wenn 
es  sich  nur  um  die  Auflösung  einer  der  ge- 
nannten Dissonanzen  handelt»  sein  gutes  Ge- 
hör u«  s.  w^  entscheiden  lassen  können,  ob  er 
sogleich »   oder  auf   dem  nächsten  Grundbasse 
erst  auflösen  solle. 

Dur- Hülfs- Harmonie»  mit  der  Neun te. 


^S!a^y^^^ 


So  wie  hier  im  ersten  Falle,  wird  auch 
oft  geschrieben»  und  sogar  wenn  die  erste  und 
dritte  dieser  Hülfs -Harmonie  fehlen»  sofern 
nur  eben  eine  andere  Lage  statt  findet»   z.  B. 

t    |g^^S^  nnd  es  ist  defshalb  auch 

schon  eingewendet  worden;  »»Weon  zwei  stu- 
fenweis nebeneinander  liegende  Grundharmo- 
nien   falsch  sind»   warum   sind   diese  D-moU 
und  G-Dur  richtig  ?'*  Darauf  liegt  in  Obigem 
die  Antwort.    Es  ist  nämlich  dies  d*  a*  f«  oder 
d.  f*  a«  nicht  D-'Moll,  sondern  die  unvollstän- 
dige» künstliche  C*dur- Hülfs- Harmonie  und 
die  vorhergegangene  und  darauf  folgende  Har- 
monie» oder  auch  diese  allein»  giebt  sicherlich 
allzeit  den  vollständigsten  Beweis.    Uebrigens 
ist  die  obige  erste  Auflösung  unbedingt    ver- 
werflich» da»  wenn  auch  keine  Fremdheit  der 
Harmonien»   doch  eine  unschöne  Einerlei heit 
der  Bewegung  statt  findet.     Es    ist  daher  weit 
besser»  die  Neunte  naturgemäfs  noch  auf  dem- 
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•elben  GruinlbafaCoue  in  die  Achte  übertreten 
zu  lassen,  wie  ich  späterhin  immer  gethon 
habe. 

Moll  Hülfs- Harmonie,  mit  der  Eilfte. 


Dar  HüUs« Harmonie,  mit  der  Eilfte. 


Diese  HülCs^Harmoaie  wird  am  häufigsten 
bei  Schlüssen,  nnd  dann  so  gebraucht,  dals 
die  im  BaCs  liegende  Septime  einen  Schritt 
aufwärts,  nach  dem  Grundbaistone  der  Hülfs-* 
Harmonie  (und  dieser  selbst)  geht,  ^eil  ein 
ganzer.  Schlafs  nnr  dann  gemacht  werden  kann« 
Diese  Uaregelmä£sig1ceit,  wenigstens  Abwei-» 
chung  von  dem  natürlichen  Gange,  mnfs  dann 
aber  immer  dadurch  gleichsam  gut  gemacht 
werden,  dafs  eine  andere  Stimme  jene  Septime 
übernimmt  nnd  aufloset,  so  dais  sich  ein  sol« 
eher  Schlufs  folgend^rmafsen  gestaltet; 


Moll  Hülfs<*Harmonie,  mit  der  Drei« 

zehnte» 


^^m 


^— «i-»*i 


Dur  Hülfs«-^Harmonie,  mit  der  Drei« 

zehnte» 


^^^^^^=#^  ^  u^^ 


Endlich  lehrt  uns  der  Gebrauch  noch  zwei- 
erlei Dur  Hülfs-Harmonien  kennen,  die  sich, 
sonderbar  genug,  aus  der  einfachsten  Moll 
Hülfs-Harmonie  entwickeln,  und  welche  man, 
>—  wenn  man  die  ersten  Arten  der  Dur  und 
Moll HulEB-Harmonien  natürliche, die  durch 
Hinzufügung  der  0«  H«  und  13»  entstandene, 
kunstliche  nennen  will,  —  künstlichste 
nennen  könnte-  Die  erste  derselben  entsteht, 
wenn  wir  in  der  natürlichen  Moll  Hülfs-Harmo- 
nie  die  Fünfte  eine  halbe  Stufe  erniedern,  z«  B. 

Erste   künstlichste  Dur  Harmonie: 

m 

nnd  die  zweite  entsteht,  wenn  wir  auch  die 
Dritte  derselben  nm  eine  halbe  Stufe  ernie- 
dem,  z*  B« 

Zwaite^  künstlichste  Dur  Hülfs-Har- 

monie: 


W^IB^ 


fc&nl 


gl 


Was  nun  übrigens  die  nach  Sonderbarkeiten 
haschende  Künstler -"Willkühr,  u.  s«  w«  noch 
thun  möge,  es  kann  hier  keine  Erwähnung 
finden,  und  wenn  wir  in  dieser  Beziehung  nur 
noch  die  Erfahrung  ad  notam  nehmen:  ^fs 
eine  Hülfs-Harmonie  zuweilen  den  Grund- 
jbafston  ihrer  Haupt -Harmonie  zum  Bafstone 
hat,  *-<-  dafs  zuweilen  (in  sogenannten  Orgel-^ 
punkten)  alle  leitereigene  und  auch  wol 
nicht  leiter eigene  Dreiklänge  undHülfs- 
Akkorde  auf  demselben  erscheinen,  dafs  selbst, 
nach  ganz  bestimmten  Hülfs-Harmonien,  ganz 
andere  als  deren  nothwendige  Haupt-Harmo» 
nien  gesetzt  werden,  wenn  diese  nur  so  mit 
einander  verwandt  sind^  dafs  die  Dissonanzen 
jener  darin  ihre  Auflösung  *  finden ;  so  mufs 
uns  nunmehr  möglich  sein,  jeden  harmoni- 
schen Satz,  war*  er  auch  noch  so  künstlich  zu* 
sammengefügt,  zu  analysiren,  auf  seine  Grund- 
harmonien zurückzuführen  und,  umgekehrt, 
harmonische  Sätze  zu  schreiben:  welches  bei- 
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äe$  wir  nun  versuclien  wollen  9  und  worin, 
dünkt  mich,  wenn  es  gelingt,  die  sicherste 
Bürgschaft  für  die  \Vahrheit  aller  bisher  ent- 
wickelten Lehrsätze  liegt* 

(Ans  Dr.  StoepeTs  »Neues  SjMm  u.s.w.,  Abtheüung 
m.  Heft  2.  Die  Kunst  des  reinen  Satzes  ü.  s.  w.c 
-vrelehes  Werk  in  Kurzem  gan«  beendigt  erscheint* 
Vergleiche  auch  Berl.  mus.  Zeitung,  No*  5«  6«  7.) 

IIL     Korrespondenz« 

Berlin»  im  Mai. 
Zum  letzten  Male  *')  vor  ihrer  Abreise  hor- 
ten   wir  Madame  Katalani    in    einem   von 
Herrn  Musikdirektor  Moser    veranstalteten 
Konsefte* 

.  Wenn  einer  unserer  Eonzertgeber  eine  so 
auszeichnende  und  ergiebige  Unterstützung  ver* 
dient,  so  ist  es  gewifs  Herr  Musikdirektor 
Moser»  der  einzige  ausser  Herrn  Ritter  Spon  — 
tini»  und  Kammermusiker  Bliesener,  der 
seinen  Konzerten  durch  Aufführung  groiser 
Kunstwerke  Werth»  Würde  und  Nutzbarkeit 
für  das  Publikum  verleiht  Wegen  dieser  Ver- 
dienste ist  er  schon  allein  seiner  Erhebung 
zum  Musikdirektor  vor  andern  so  würdige  dals 
es  nicht  einmal  eines  Blickes  auf  seine  ander- 
weiten Leistungen  bedarf»  um  die  Härte  zweier 
Berichte  in  dieser  Zeitung  miftfbilligenswerth 
und  ungerecht  zu  finden«  Was  nun  das  heu- 
tige Konzert  anbetrifft,  so  verdient  neben  Hro* 
Möser^  der  seine  bekannte  Virtuosität  bewährte« 
Herr  Kammermusikus  Gans  Auszeichnung* 
Die  Herrlichkeit  des  Katalanigesanges  ist  so 
bekannt,  dafs  nur  der  Wunsch  übrig  bleibt, 
sie  bald  wieder  zu  hören,    wozu  in   der  That 

Hoffnung  sein  soll«  N* 

■     ■  > 

Oper   in   Ljeipzig. 

(Schlufs,) 

Die  Auffuhrung  der  leichten  Operette: 
9ider  neue  Gutsherr*'  von  fioyeldieu  erfolgte 
auf  Veranlassung  eines  unglücklichen  Gastee, 
den  ich  durch  Nennung  seines  Namens- nicht 
vielleicht  noch  unglücklicher  machen  will:  die 
Siimiiie  war  ihm  ausgegangen ^  Befangenheit 
kam  dazu  u.  s.  w.  Uebrigens  ist  die  artige 
Kleinigkeit  bekj^nnt,  an  wflche  man  nicht  zu 
grofse  Ansprüche  machen  darf«  Herr  Fischer 
als  Gütsverwaller  und  Frau  Devrient  als 
Babette  waren  an  ihrem  Platze. 

Aach  ^Aschenbiödel**  von  Isouard  will 
ich  nur  im  Vorübergehen  nennen.  Oer  Er- 
folg dieser  Op^r,  welche  durch  Stoff  und  Mu- 
sik immer  gefallen  wird,  obgleich  Jener  von 
dem  poetischen  Zauber  des  Mäiirrhens  unter 
den   Händen   den    französicheu    Dichters    nicht 


*)  Zu  unserer  Freude  ni  cht  zum  letzten  Male,   I)«R, 


viel  behalten  bat,  war  nicht  so  günstig.  Die 
Stimmen  der  Damen »  die  in  dem  glänzenden 
Duett  zusammenkommen,  passen  jiamentlich 
nicht  zu  einander» 

Hat  Isouards  Musik,  der  durch  einen  Zug 
seiner  Natur  Franzos  geworden  ist,  noch  im-* 
mer  eine  gewisse  Näliirlicbkeit  und  Unge- 
aucbtheit,  so  sucht  Herr  Au  her  überall  nach 
dem  Pikanten  herum,  und  verschmäht  auch 
die  Reizmittel  seines  Nachbars,  des  Italieners, 
nicht;  Unter  Boyeldieu  mochte  Herr  Auber 
etwa  eben  so  tiet  stehen,  als  jenes  „weifse 
Dame'*  unter  „Johann  von  Paris/'  Für  die 
bedeutendste  unter  den  drei  Opern,  die  mir 
von  ihm  bekannt  sind,  halte  ich  immer  noch 
den  „Schnee;**  für  die  unbedeutendste  das 
„Konzert  am  Hofe,*^  in  welcher  fast  nur  ein  ein- 
ziges Stück,  die  Probe  der  Sängerin  (eine 
Glanzpartie  der  Fräulein  Canzi)  Interesse  ge- 
winnt; und  das  Thema  desselben  wird  noch 
dazu  durch  Wiederholung  sehr  abgenutzt» 
Mehr  Spuren  eines  dramatischen  Talents  ver— 
räth  wieder  der  „Maurer.**  Das  beliebte  Zank— 
duett  ist  doch  ein  Stück,  welches,  wie  das  be- 
kannte Terzett  im  „Schnee,^*  die  Anlage  zum. 
Tonsetzen  für  die  heitere  oder  komische  Oper 
verrätb.  Aber  Koketterie  verhindert  Herrn 
Auber,  es  frei  zu  entwickeln« 

Uebrigens  sind  freilich  auch  vi^le  flache 
Stücke  in   dieser  letztern  Oper.    Am  meisten 

fefällt  uns  in  der  Aufführung  dieser  Oper 
'rau  Devrient.  als  Henriette,  in  welcher  Par-« 
tie  ein  betrübter  Brautstand,  nicht  ohne  einige 
Frivolität  geschildert  ist,  ferner  Fräulein  Er- 
hart als  die  scheelsüchtige  Madame  Bertram. 
Herr  Fischer  ist  als  Schlosser  recht  brav  und 
auch  in  der  Erscheinung  karakteristisch. 
Herr  Vetter  singt  die  Hauptpartie  (des  Afau- 
rers)  aber  er  läfst  gerade  m  dieser  Rolle  im 
Spiel  noch  zu  viel  zu  wünschen  übrig,  — ' 
leichten  und  unbefangenen  Vortrag  des  Dia- 
logs, und  gefällige  Bewegung.  Naschtens  von 
den  Darstellungen  der  deutschen  und  italieni« 
sehen  Opern. 

Ueber  den  Zustand  der  Musik  in  Magde- 
burg, von  H.  Marschner» 

Es  ist  für  den  Kunstfreund  gewifs  eine 
bochst  angenehme  Erscheinung,  wenn  er  in 
einer  Mittelstadt  wie  Magdeburg  mit  nur  ei- 
nigen 30000  Einwohnern  ein  Institut,  wie  das 
hiesige  stehende  Stadt -Theater,  keimen  und 
wachsen  sieht,  was  ganz  allein  nur  durch  die 
Kunstliebe  derselben  gehegt  und  gepflegt  wird} 
die  sich  durch  die  ersten,  nicht  immer  glück* 
liehen  Versuche  nicht  abschrecken  lassen,  son- 
dern theilnehmend  und  ermunternd  dem  ali- 
mä'iljgen  Gedeihen'  zusehen  und  sich  dessen 
erfreuen«      Es    beurkundet    diese    Liebe    zur 
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Kunst    gewifs    einen    sehr  bedeutenden   Grad 
Yon   Bitdung   und   Sittlichkeit^    wie   sich    ihn 
die    Bewohner     so    mancher    Residenz    nicht 
merken   lassen »  die,   rechnet  die  Tlieaterver— 
waltung  am  Jahresschlufs  zusammen,  das  we* 
nigste  zur  Erhallung  des  Instituts  beigetragen 
haben,  dem  sie  ott  die  schönsten  und  reinsten 
Genüsse  zu  danken   haben   und  das  aein   fer* 
neres  Bestehen  dennoch  nur  in  der  Munificenz 
des    Souverain's    findet*      Es     verdient     daher 
wohl    öflVntlichey     allgemeine    Anerkennung, 
dafs   eine  iStadl,   die  durch  keine  Messen  oder 
dergleichen  sich  eines  grofsen  Zuströmens  von 
Fremden   oder   einer    andern,    höhern   unter- 
stützenden Theil nähme  zu  erfreuen    hat,  sich 
unter  Anregung*  des  um  die  Stadt   so.  vielfach 
^  hochverdienten  Herrn  Ober-Bürgermeister  und 
liandrath  Franke  aus  eignen  Mittelü  ein  In- 
stitut erscbafft-n    hat,   in    dessen  Schoofse   ihre 
Bewohner  Erholung    und   Erheiterung   suchen 
und-finderi,     Ist  es   daher  nicht  sehr  Unrecht, 
wenn    unwitzige   Witzbolde   hie  und   da   sich 
erlauben,  über  die  Leistungen  einer  so  jungen 
Anstalt  zu  spötteln  und  an  dieselbe  die  näm- 
lichen AnAprüche  wie  an   grofse  Kunstanstal- 
ten   zu    machen;    den    Muth    der    strebenden 
Kunstjünger  zu  lähmen^  dem   damit  sich  be- 
gnügenden ,    gutmüihjgen    Publiko     nach    und 
nach  die  Liust  zu  trüben,  und  so  vielleicht  am 
Ende  gar  das -ganze  LToternehmen  untergraben 
und    —  stürzen?     Lobhudelei    wäre    eben    so 
verderblich,  aber  Ruhe,  nachsichtsvolle,  beleh- 
rende   Beuvtheilung     und     Unpartheilichkeit, 
dünkt  mich,    wäre  hier,    so  wie  überall,   am 
rechten  Platze,  und  in  diesem  Sinne  will  ich 
mich  bemühen,  Ihnen  ein  treues  Bild  von  der 
hiesigen  Kunstanstalt  zugeben*  Natürlich  kann 
hier   nur  von   der   Oper  die  Rede. sein;    und 
da    ich   bei   einem   zufällig  verlängerten  Auf- 
enthalte genau   mit  den  Mitteln  und  Leistun* 
gen   des   Instituts  vertraut    geworden  bin,    so 
theile  ich  Ihnen   mit  Vergnügen  das  Resultat 
meiner  Beobachtungen  mit« 

Das  Orchester  besteht  aus  34  Personen, 
8  Violinen,  3  Bratschen,  3  Violoncello's, 
3  Kontrabässe,  2  Flöten,  2  Oboen,  2  Klari- 
netten, 2  Fagotts,  4  Hörner,  2  Trompeten, 
2  Posaunen,  1  Pauker  und  die  nöthigen  Janit-« 
scharen  *)*  An  der  Spitze  als  Musikdirektor 
steht  Hr.  Teile,  ein  noch  junger  aber  talent- 
voller Mann« 

Ich  habe  mich  oft  der  Leistungen  des  Or« 
chesters  recht  herzlich  erfreut;  es  spielt  mit 
Feuer,  Fleifs  und  Aufmerksamkeit,  und  ist  so 


*)  Da  der  Grofs- Sultan  jetzt  sogar  sich  derselben  ent- 
ledigt hat,  so  dürfte  es  wohl  endlich  zeitgemäfs 
sein,  wenn  anch  die  christlichen  Machte  d«  h.  die 
General-  und  andere  Musikdirektoren  dieselben 
abscha£[len«  H.  M, 


wohl  geübt,  dafs  es  im  Stande  ist,  dem  sich 
verirrenden  Sänger  über  zwei  bis  drei  Takte 
nachzuspringen,  ohne  dafs  bedeutende  Störung 
entsteht«  Bleibt  noch  etwas  zu  wünschen 
übrig,  so  ist  es:  mehr  Diskretion  gegen 
den  Gesang,  der  durch  zu  wenig  Beobachtun- 
gen des  p*  und  f.  oft  ganz '  und  gar  bedeckt 
wird.  Ein  andres  ist  es  mit  dem  forte,  spielC 
das  Orchester  allein;  und  wiederum  ein  andres, 
begleitet  es  Gesang.  In  diesem  Falle  muCi 
das  f.  zum  p.  werden,  höchstens  darf  es  sich 
(besonders  bei  Solo-Gesang)  zum  mf*  erheben. 
Jedenfalls  mufs  sich  das  Orchester  immef 
nach  der  Stärke  der  Singstimme  richten. 
Diese  Feinheit  aber  habe  ich  leider  in  sehr 
wenig  Orchestern  gefunden,  nar  in  der  Dresd- 
ner und  Berliner  Kapelle  unter  Spontinis 
Leitung.  Ein  andrer  Uebelstand  ist  noch  der^ 
dafs  die  Stellung  der  Instrumente  im  Orchö« 
ster  nicht  richtig  scheint.  Beim  f.  übertönen 
die  Blasinstrumente  (die  wohl  den  besten  Theil 
des  Orchesters  auszulachen)  das  Streichorchester 
dermaafsen ,  dafs  man  Von  letzerm  gar  nichts 
zu  hören  bekommt.  Das  scheint  mir  aber 
davon  herzurühren,  dafs  alle  Blechinstrumente 
und  die  Pauken  unter  den  Violinen  vertheilt 
sitzen.  Sonderte  man  dieselben,  so  dafs  auf 
der  einen  Seite  die  Bläser,  auf  der  andern  die 
Streicher  säfsen,  .so  dürfte  mehr  Klarheit  im 
Zusammenspiel,  und  grölserer  Effekt  erzweokt 
werden« 

Das  Singpersonale  besteht  aus  folgenden 
Personen : 

iste  Sängerin :  Dem.  Schopf.  Der  Umfang 
ihrer  Stimme  ist  vom  e  bis  h.    Die  höhern 

Töne  fis,  g,  a,  h  sind  die  klangvollsten.  Die* 
MitteJtöne  sind  etwas  gedeckt  und  haben,  mit 
voller  Brust  gesungen,  etwas  Schrillendes, 
woran  aber  nur  Kränklichkeit  schuld  sein  soll. 
In  Passagen  zeigt  sie  viel  Leichtigkeitt  Ihre 
Verzierungen  sind  etwas  gleichförmig,  aber  ge- 
schmackvoll, wenn  auch  niciit  immer  richtig 
und  der  Harmonie  analog.  Doch  das  hat  sie 
mit  vielen  andern  Sängerinnen  gemein,  die 
nun  einmal  keine  Generalbafsisten  sind  und 
werden  wollen.  Ihr  Spiel  ist  unbedeutend  so 
wie  ihr  Dialog;  das  Unangenehmste  bei  ihrem 
Gesang  war  mir:  dafs  man  selten  ein  Wort 
versteht.  Nähme  die  junge »  bescheidne  und 
hübsche  Sängerin  darauf  Rucksicht,  so  dürfte 
ihr  Gesang  gewifs  noch  viel  gewinnen. 

2te  Sängerin:  Dem.  Meiselbach.  Hübsche 
Stimme  ohne  Ausbildung  und  Schule.  Viel 
unbezäbmte  Lebhaftigkeit,  die  sie  zu  Undeut- 
lichkeit  und  Haselei,  ja  selbst  zu  falscher  In- 
tonation verleitet,  wodurch  sie  sich  selbst  man— 
eben-  glücklichen  Moment  im  Spiel  (z.  B.  in 
der  Rolle  der  jungen  Frau  im  Maurer)  ver- 
,  dirbt.  Bei  fortgesetztem  Fleifs  (und  dieser 
leuchtet  in  jeder   ihrer  Darstellungen  hervor) 
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und  ernstetn  Bekämpfeh  oben  gerügter  Fehler 
kann  sie  es  bald  dahin  bringen,  dafs  mau  .sie 
eine    angenehme    Erseheinung    nennen    kann. 

3te  Sängerin:  Dem»  Boike,  ist  eigentlich 
nur  im  Schauspiel  beschäftigt ,  doch  i>enutzt 
man  sie  ihres  netten  Stimmchens  wegen  auch 
in  der  Oper.  Möchte  sie  doch  bald  Herr  ih- 
rer immerwährenden  unschönen  Beweglichkeit 
werden«  Am  besten  vertragt  sich  diese  noch 
mit  der  Rolle  der  Nachbarin  im  Maurer»  in 
welcher  sie  hier  gefiel*  Sonst  ist  sie  unbe- 
deutend« 

Für  Altpartieen:  Madame  Wohlbrück, 
die  ich  nur  in  der  Rolle  der  Magarethe  in 
der  weifsen  Danae  sah  und  hörte*  Ihr  Spinn- 
liedchen  trug  sie  recht  karakteristisch  vor, 
nur  war  das  Akkompagnement  durchaus  zu 
stark.  Jn  der  Scene  wo  sie  ihren  Julius 
Ton  Avenel  wieder  erkennt,  spielte  sie  ao 
meisterhaft,  dafs  da«  ganze  Haus  stürmisch 
applaudirte*  Sonst  scheint  sie  im  Gesang  auch 
nur  Naturalistin  y  was  ich  besonders  aus  der 
iinnicbern  Intopation  im  Terzett  des  zweiten 
'Akta  schlofs« 

ister  Tenor:  Hr.  Seh m ucker t.  Dieser 
junge»  mit  einer  hübschen,  schlanken  Gestalt 
Degabte  Mann  bat  von  der  Natur  eine  sehr 
wohlklingende,  weiche  Stimme  erhalten,  die 
wohl  werth  wäre,  eine  recht  sorgfältige  Aus* 
bilduog  zu  erhalten«  Seine  Töne  dringen  tief 
zum  fferzen*  Gewinnt  er  es  über  sich,  eine 
Zeitlang  zu  rohen  und  vor  der  Hand  dem 
Theater  zu  entsagen;  und  hat  er  das  Glück 
einen  tüchtigen,  die.  Natur  der  Stimme 
berücksichtigenden  Singlehrer  zu  finden: 
so  bin  ich  iiber:;eugt,  dafs  er  es  ist,  der  den 
UDvergefslichen  Gerstäcker  einmal  ersetzen 
kann.  Jetzt  scheint  er  etwas  angegriffen«  Die 
Verbindung  der  Brust  mit  der  K.opf*Stimme 
weifs  er  noch  nicht  auf  geschickte  und  der 
Stimme  unschädliche  Weise  zu  bewerk- 
atelligen;  die  Passagen  sind  verwischt;  der 
Ansatz  des  Tons — 'besonders  auf  den  Vokal  A, 
ist  zerquetscht  ^-«  kurz,  er  weila  noch  nicht  zu 
aingen«  Nebstbei  ist  er  auch  gar  nicht  ohne  Dar- 
stelluDgsvermögen,  und  sind  seine  Bewegungen 
auch  noch  zu  eckig  und  zu  hastig  <-*  so  spielte  er 
doch  mit  so  viel  Wahrheit  und  Leben,  dafs 
er  darin  mit  der  Zeit  Ersatz  für  Gerstäcker 
verspricht.  Ich  will  ihn  also  hiemit  allen 
Theaterdirektioneu,  die  die  Mittel  und  die 
Lust  haben,  ihm  die  Ausbildung  geben  zu 
lassen,  die  ihm  noch  nöthig  und  der  er  auch 
fähig  ist,  bestens  empfohlen  haben*  Er  ist  ein 
köstlicher,  wenn  auch  noch  ungeschliffner 
Diamant. 

2ter  Tenor:  Herr  Bauen  Herr  Bauer  (er- 
ster Liebhaber  und  jugendlicher  Heldensnieler 
im  Schauspiel)  übernimmt  nur  aus  Grelälüg-* 


keit  und  im  Nothfall  zweite  Partien,  z«  B« 
den  Obrist  L(*on  de  Merinville  im  Maurer« 
Te*nor-Buffo:'Herr  Wies  er.  Hat  dessen 
Stimme  auch  nicht  die  Bedeutendheit  der  des 
HerrH  Scbmuckert,   so  ist  sein  Ton  doch  an- 

Senehm*  Bekanntlich  fodert  man  von  einem 
luffb  nur  Deutlichkeit,  angenehme  Stimme» 
futes  Spiel  und  —  Humor«  Dies  Alles  aber 
esitzt  Herr  Wieser  in  so  hohem  Grade,  dafs 
er  mir  eine  ganz  au£ierordentliche  Erscheinung 
scheint.  Er  ist  in  seiner  Art  so  vortrefflich 
wie  der  köstliche  Dresdner  Benincasa,  Sein 
Schlosser  im  „Maurer**  und  Dikson  in  der 
weifsen  Frau^*  sind  wahre  Meistergebilde« 

Bariton :  Herr  Fritze.  Herr  Fritze  hat 
eine  hohe,  voll—  und  wohltönende  Baisstimme, 
die  in  einfachem  Gesänge  von  «sehr  guter  Wir^ 
kung  ist«  Seine  lutonation  ist  meist  rein,  und 
seine  Aussprache  deutlich«  Gelingt  es  ihm, 
durch  Pieifs  und  Beobachtung  guter  Muster 
mit  der  Zeit  Auch  ein  guter  Schauspieler  ku 
werden,  so  kann  er  künftig  jedem  Theater 
eine  willkommene  Erscheinung  werden. 

Ister  Bafs:  Herr  Riesf.  Ich  hatte  bis  jetzt 
nur  Gelegenheit,  diesen  Sänger  im  Konzert 
die  Arie  des  Kaspar  „Schweigt*  n«  s.  w.  vor* 
tragen,  uQd  io  der  Rolle  des  Komthur  a^u  hö- 
ren —  und  kann  daher  nur  berichten,  dafs  er 
einen  kräftigen,  tiefen  Bafs  besitzt,  dessen  er 
noch  nicht  ganz  Meister  ist» 

2ter  Ba&  und  Buffo:  Herr  VoUbrecbt. 
Dieser  Künstler  hat  eine»  leider  schon  etvas 
»usgesungene  Stimme,  ist  aber  sonst  ein  bra- 
ver Schauspieler,  dessen  Bartolo  im  rossiai- 
achen  Barbier  gar  nicht  unergötzlich  ist. 

Der  Chor  besteht  aus  6  Damen*  und  jß  Her- 
ren, wozu  noch  0  Sänger  vom  Sängerchor  des 
26  Infanterie-Regiments  gezogen  werden, 

Sie  sehen  hieraus,  dafs  die  Kräfte  des  Xn* 
atituts  nicht  unbedeutend  sind,  und  dafs  mit 
zweckmäfsiger  Verwendung  derselben  gar  Vie- 
les, wenn  auch  nicht  Alles,  geleistet  werden 
kann.  Die  bedeutendsten  und  abgerundetsten 
Darstellungen  dieser  Gesellschaft,  die  ich  sah, 
waren:  „Die  weifse  Frau*'  und  „der  Maurer^* 
und  „der  Schlosser.**  Es  ist  eine  Freude  zu 
beobachten,  wie  aus  Jedes  Leistungen  das  ei- 
frigste Bestreben  hervorgeht,  nach  Kräften  zam 
Gelingen  des  Ganzen  beizutragen;  und  wer 
möchte  wol  bei  soviel  schönem  , Willen 
jedea  kleine  Mifslingen  bemerken  und  bekrit- 
teln wollen?  —  Was  mir,  bei  einem  verhält- 
nifsmäfsig  kleinen  Publikum »  staunenswerch 
vorkommt,  ist:  dafs  man  seit  dem  Erscheinen 
dieser  letztgenannten  Opern  auf  der  hiesigen 
Bühne  fast  nichts,  als  abwechselnd  „die  weifse 
Dame*'  und  den  „Maurer**  giebt;  und  öfters 
ist  in  jeder  Woche  dreimal  Oper,  und  die 
Opern  sind  vorzugsweise  am  stärksten  besucht* 
Muükliebet  Genügsamkeit  mit  dem  Dargebo- 
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tenen  und  GeduMi  ruhig  anderweitige  Neaig« 
keilen  za  erwarten«  lassen  sich  daher  dem  bie-* 
sigen  Publikum  nicht  absprechen»  und  darin 
möchte  es  sich  wol  vor  jedem  andern  vor** 
theilhaft  auszeichnen.  Wie  verlautet»  soll  jetzt 
die  yyVestalin*'  und  spater  der  »iHolzdieb**  stu« 
dirt  werden*  > 

Die  hier  vorherrschende  Neigung  zur  Mu-* 
sik  spricht  sich  aber  auch  noch  durch  die  zahl« 
reichen  Vereine   für  Vokal -•  und  Instrument 
tal'^Musik  aus«     Jeder  der  gröfaern  Vereine  für 
gesellige  Vergnügungen»  als  z«  B*  die  Harmo* 
nie,  die  Loge  und  das  Gasino»  giebt  in  seinen 
Sälen»  während  des  Winters»  mehrere  grofse 
Konzerte»  worinnen  jedesmal  eine  grofse  Sin- 
fonie» meist  von  Beethoven»  grofse»  karäkteri- 
stisehe  Ouvertüren»  ganze  oder  auch  nur  ein« 
zelne  Theile  von  Oratorien  (in   dem   vorletz« 
ten.  Konzerte  der  Xioge  horte  ich   den   ersten 
Theil  von  Fr«  Schneider^s  verlornem  Paradiese) 
und  andere    interessante  KonzerCsachen  gege« 
ben  werden  i  und  ich  muis  gestehen»  die  Aus- 
führung war  meist   untadelhaft»    ja   manchmal 
sogar    ergreifend«     So    werde    ich   mich    noch 
lange    der    sehr    gelungenen    Aufführung    der 
Beetlioven  sehen  G-moIl- Sinfonie   (wol  die 
schönste  und  klarste  von  diesem   Meister)  mit 
vielem    Vergnügen    erinnern«  —    Ausserdem 
siebtes  noch  Dilettanten- Konzerte,  zwei  Sing* 
Akademien    utid    eine   Liedertafel»    in    denen 
man  viel  Treuliches  zu  hören  bekommt«     In*- 
teressant  ^¥ar  mir  die  Bekanntschaft  des  Herrn 
.Organist  A«    Mühling»    welcher  all   diesen 
musikalischen  Privat-* Vereinen  als  Musikdirek- 
tor vorsteht«    Es  ist  ein   recht  tüchtiger  nnd 
origineller  Komponist»    dessen   Koinpositionen 
(selbst  die  im  Stich  herausgekommenen)  leider 
nicht  so   bekannt   sind»    als  sie   es   verdienen* 
Er  ist  aber  so»  ich  möchte  sagen»  übertrieben 
bescheiden»    dafs  er  selbst  das  Beste  der  Be- 
kanntmachung nicht  werth  achtet«    Eine  treff- 
lich gearbeitete  Sinfonie  gab  er  unter  fremdem 
Namen^  und  wagte  es  nicht»  selbst  nachdem  sie 
allgemein  gefallen  hatte»    seine  Vaterschait  ztt 
derselben   zu-  bekennen«    Sein  grofster  Fehler 
scheint  mir»  sich  nicht  genug  »»geltend  ma^ 
chen^'  zu  wissen»    was   in  jetziger  Zeit»    wo 
selbst    so    manches    Gute    von    der  Fluth    des 
Mlttelmäfsigen    und    Schlechten     mit    fortge- 
schwemmt   wird,    besonders    nöthig    su    sein 
scheint.  —  Fr.  Schneider  war  auch  in  diesen 
Tagen  hier  und  rekrutirte  Sänger  und  Mus!«- 
ker  zu  dem  grofsen  Musikfeste,  welches  er  am 
15«  Juni  in  Zerbst  zugeben  und  Händeis  »,Sam- 
son*'  aufzuführen  gesonnen  ist«    Sollte  meine, 
hier  mit  Beiiall  aufgenommene  Idee  zur  Aus- 
fiihrung  kommen,  zur  Gedächtnifsfeier  Beet- 
hovens nämlich   ein»    nur  aus  seinen  Kom- 
positionen bestehendes  Konzert»  dessen  Ertrag 
zu  irgi^nd  einem  guten  Zweck  verwendet  wer- 


den  ic^I»  zu  gebesi  so  werde  ich  nieht  erman«^ 
geln»  Ihnen  etwas  Näheres  darüber  mitzuthei« 
len« 

Heinr.  Marschner« 


Wieii»imMäfZ« 

(Fortsetznng.) 

Selbst  auf  L  a  b  1  a  c  h  e's  Athleten-Eonstitn- 
tion äufserte  sich  nachtheilig  die  klimatische 
Einwirkung;    öfters    wurden    seine    Verehrer 
durch   des  liiebliugs  Namen  in  der  Kranken- 
liste   mit   Angst    und    Besorgnifs    erfüllt»    ja 
schon  angekünoigte  Vorstellungen  mufsten  des- 
halb   wieder    verschoben    werden.      Doch    — 
post  nubila  PhöbusI    Besagter-  heilbringender 
zwanzigster  Hornung   träußlte  Balsam   m  die 
klaffenden  Wunden»   zertheilte  die  Unglücks- 
schwangern  Wolken»  und  im  rosigen  Aether- 
scbimmer  —  ohne  Hyperbel:  bei  reichlicher 
Lampenbeleuchtung    —  hervortrat:  Ainazi- 
lia»     Melodrama    del    Maestro     Pacini,    — 
Schreiber  dies  scheute  weder  Geld,  noch  Rip- 
penstöfse,  weder  die  Stunden  währende  Lan- 
geweile bis  zum  ersten  Bogenstrich»   noch  das 
im    höheren    Grade    lästige    Geschwätz    eines 
fanatischen  Nebenmanns,  weder  die  drückende 
Hitze»    noch  die   beim  Nachhausestolpern   im 
Freien    damit   konstrastirenden    zwölt    Grade 
über  dem    Gefrierpunkte;    schonungslos    ver- 
dammte er  seine  armen  Gebeine  zu  einer  ihn 
anwidernden    Storchenstellung,    lim   nur    ein 
anstelliges  Plätzchen  zu  acquiriren;   und  alles 
dieis  keineswegs  aus  glühendem  Enthusiasmus» 
welchen  er  herzlich  gerne  jenen  im  Eingange 
geschilderten  Feuerseelen    überläfst»    und   der 
ohnediefs  seiner   norddeutschen   Schildkröten- 
Natur  iremd   ist»    sondern    einzig  und  allein 
angetrieben  vom  puren  Diensteifer  eines  pünkt- 
lichen Korrespondenten»   der  keine  Gelegen-^ 
heit  verabsäumt,  seiner  Schuldigkeit  nachzu- 
kommen»  und  der  nun  in  schlichten»  dürren 
Worten    von  sich  giebt»    was»  und  wie  er'i 
gefunden«  — 

Regis  ad  exemplum.  —  Freund  Rossini 
pflegt  in  neuerer  Zeit  die  Ouvertüren  in  Er- 
sparung zu  bringen»  nnd  seine  Adjutanten, 
inklusive  den  Mae«tro  Facini»  treten  in  die 
Fufsstapfen  dieser  bequemen  Mode«  Ein  Ada«- 
gio»  mit  forte  und  piano  gehörig  durchspickt» 
das  eigentlich  nicht  mehr  s^gt,  als:  „Setzt 
euch,  und  haltet  euch  hübsch  ruhig»  denn  dal 
Ding  will  angehen  !<^  thut  im  Grande  beim 
Lichte  besehen  dieselben  Dienste,  und  so  ist^s 
auch  hier  gemeint.  Der  Vorhang  rollt  auf. 
Eine  zahlreiche  Männer-Schaar  singt  mit  kräf- 
tiger und  sonorer  Stimme  einen  ziemlich  ge- 
wöhnlichen Chorus  ab,  blofs  um  den  Auftritt 
ihres  Führers  Cabana»  Kaziken  eines  wilden 
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Stammes  in  Florida,  vorzubereiten •     Solcher 
ist   nun    Herr    Lab  Jache,    dem    man    auch 
Dicht  die  geringste  Spur  von  Schwache  oder 
Unpäfslickeit    mehr    abmerkt ,    dessen    voller 
Glockenton  Alles  durchdringt,  und  durch  den 
mächtigen,  energischen  Vortrag  das  wenig  be* 
deutende  Gesangstäck    zu    einem   Glanzpunkt 
der  ganzen  Oper  erhebt«     Ungeme6Sener  Bei— 
fallsjubeli  in  welchen  Referent  nach  Gewissen 
und  reiner  Wahrheitsliebe   freudig   mit  ein-* 
stimmt.     Die  zweite  Personage   heifst  Signore 
M  o  n  e  1 1  i ,  und  repraesen tirt  das  Oberhaupt  einer 
Horde  aus  Luisiana,  Nebenbuhler  des  Vorigen 
und  Mitbewerber  um  die  Hand  der  reizenden 
,    Wilden  Amazilia;  ein  Tenorist  mit  wenig 
Stimme,  welche  sonderlich   in  der  M^telJage 
beinahe  klänglos  ist,   wodurch  in  den  Ensem- 
ble-Sätzen fühlbare  Lücken  entstehen  mulsten. 
W^as  indessen  im  Solo  vernehmbar  war,  zeigte 
Geschmack  9    methodische  Bildung ,    und  eine 
{Ute    Schule*     Zarte  Stellen,    die    ein  mezza 
voce   vertragen,    gelangen    ibm   vorzugsweise« 
Endlich  giog  der    dritte  Stern  auf,    Sfadame 
Jkieric-Lialande,  die  sich  gleich  in  den  err- 
aten   Augenblicken    der    neuen    Bekanntschaft 
als  Künstlerin  vom  ersten  Range  dokumentirte, 
wozu  sie  Gestalt,  Spiel   und  Gesang  berufen* 
Sie  ist  in  Marseille   geboren,   ihr  Mann  war 
früher  Waldhornist,  und  eine  unüberwindliche 
Vorliebe  für  Musik   knüpfte  das  gegenseitige 
Band*  Ein  Organ,  weniger  den  Sinnen  schmei- 
chelnd, als  imponirend  ciurch  eine  unvergleich- 
bare Volubilität,    mag    allerdings    als    grofsea 
Verdienst  gelten;   doch  höher  noch  mufs  ge- 
stellt werden,  der  idnige,  seelenvolle  Vortrag, 
der  richtige,  hinreifsende,   bezaubernde  Aus- 
druck der  Gefühle  und  Empfindungen,    wel- 
chen sie  sich  in  einem  Grade  eigen  gemacht 
hat,    der  mitunter  -selbst   bei  den  gefeiertsten 
Heldinnen  des  Tages  vermifst  wird.    Welche 
Gewalt  solche  Naturgabe  über  die  Herzen  ge- 
winne ,    und   welche  vollendete  Beherrschung 
sie  über  ihre  Stimme  errungen  habe,    leiste 
sich^  vorzugsweise   in   der   grofsen  Scene   des 
zweiten  Aufzugs,    welche  schon    an  uod  für 
sich   zu    den  besseren  ihrer  Gattung    gehört, 
und  nebst  der  durch  JLablach'e  geadeltan In- 
troduktion, und  einem  effektreichen  Duett  mit 
Zadir  (Monelli)  fast  das  einzig  auszeichnens- 
werthe  dieser  Komposition  ist,   deren  übrigen 
Bestandtheile  sich   im   ordinairen  Schlendrian 
fortbewegen.    Die  Nebenpartieen  waren  Ein- 
heimischen zugetheilt,  den  Herren  Preisia- 


ger,  und  Radicchi,  (priscis  temporibus  ein 
achtbarer  Tenor)  und  der  Dem*  Franchetti, 
sämmtlich  so  gestellt,  daf*  sie  nichts  verder- 
ben, noch  weniger  aber  gut  machen  konuten.  — 

Als  zweite  Karneväls-Oper  ging  Rossini's 
„Semiramide'^  iq  die  Szene*  Gegenüber  der  vor- 
jährigen Rollenbesetzung  blieb  nur  Herr  La- 
blache im  Possefs  seines  Assur^  die  damals 
von  der  Fodar  dargestellte  TitelrblJe  übii^ 
nahm  gegenwärtig  Madame  La  lande,  und 
Dem.  Schechner  den  Arsace;  beide  leiste- 
ten aufserordentlichesy  und  jeder  gebührt  in 
ihrer  Sphäre  die  Palme.  Die  Tenorpartie 
ist,  wie  bekannt,  ehen  n«'cht  sonderlich  liberal 
bedacht;  Signor  (^iccimarra  machte  daraus, 
was  sich  nur  immer  machen  lassen  wollte« 
Ex  trunco  non  fit  M^rcurius« 

Die  deuUcKe  Sänger -Gesellschaft,  ohne- 
hin nur  spärlich  excellirend,  und  nunmehr 
durch  die  Rivalität  fast  ganz  und  gar  in  den 
Hintergrund  gedrückl,  gab  Au  her 's  „Konzert 
am  Hofe"  mit  glücklichem  Erfolg,  nachdem 
die  artige  Kleinigkeit  einige  Wochen  zuvor 
auf  der  Josephstädterbühne  einen  formalen 
fiasco  gemacht  hatte.  Leider  werden  die  einst 
so  beliebten  kurzen  Operetten  blofs  als  Vor- 
kost betrachtet,  um  den  Appetit  zu  den  Bal- 
leten  aufzureizen,  und  daher  kaum  als  selbsi- 
aländig  beachtet.  Unter  den  neuen  choreogra- 
phischen Produkten,  haben  die  prachtvoll  aus- 
festattete  griechische  Mythe:  „Castor  und 
oUux,**  und:  „der  aus  Liebe  vermummte 
Netfe,"  am  meisten  gefallen*  Zu  bfeiden  setzte 
Meister  Gyro wetz  in  seiner  melodischen  an- 
muthigen  Weise  die  Musik,  — 

Von  den  Vors tadttheatern  ist  jenes 
an  der  Wien  zwar  verkauft,  und  an  Herrn 
Direktor  Karl  auf  sechs  Jahre  verpachtet,  doch 
zur  Zeit  noch  immer  geschlossen. 

Die  Leopoldstädter-Volksbühne  for- 
derte nur  zwei  Novitäten  zu  Tage:  eine  Pan- 
tomime, „Harlekin  als  Taschenspieler,"  und 
ein  Zauberspiel:  „die  Fahrt  nach  der  Schlan- 
genburg," Musik  von  Drechsler.  Beiden  ist 
menschliches  begegnet.  Doch  was  schadet  das. 
Bleibt,  doch  Raimunds  „Mädchen  aus  der 
Feenwelt"  die  verläfsigste  Refsour9o,  eine  un- 
erschöpfliche Quelle,  welche  fortwährend  daa 
Haus  füllt,  dafs  es  selbst  nach  fünfzig  Wie- 
derholungen die  Schaulustigen  nicht  aufzuneh- 
men vermag.  — 

(Fortsetzung  folgt.) 
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Der  Fabrikant  Pliilipp  Oehrmann  und  seine 

Tochter. 

AilerWelt  i«t  bekannt,  wie  der  reiche  Kaaf- 
mann  Jakob  Oebrmaon  in  Scheeran  eine 
hübsche  Tochter,  Paaline»  hatte ,  der  Jean 
Paul  aeine  Romane  verbotenerweiae  mittheiltOi 
nachdem  er  den  Vater  in  den  Schhif  geredet» 
In  den  Blnmen-  Fracht-  nnd  Domatüeken 
ateht  es*  Weniger  bekannt  iat  es  aber,  dafi 
der  hiesige  Fabrikant  und  Färber  Philipp  Oehr- 
mann in  der  Stralauer-Strafse  aein  Nachkomme 
iat,  und  rielea  von  aeinen  Eigenachafken  geerbt 
hat,  namentlich  auoh  die  hübache  Tochter«  Die 
Familie  mufa  einen  Hang  an  hübschen  Töch^ 
tern  haben,  und  that  wohl  daran ,  denn  die 
apartaniache  Ehrerbietung!  die  die  Jugend  dem 
Alter  beseigen  aoll,  ist  ietsterm  ganz  gewifsf 
wenn  es  mit  wohlgebildeten  Töchtern  einher- 
gthu  Ich  wenigstens  habe  ea  aus  dieaem  Grunde 
nie  an  Konaideration  gegen  den  Herrn  Fabri- 
kanten Philipp  Oehrmann  fehlen  laasen,  ala 
ich  noch  in  aeinem  Hauae  ana-  und  einging. 
Ich  hatte  aber  dort  niemanden  in  den  Schlaf 
zu  reden  oder  zu  leaen,  sondern  höchstens 
hineinzuspielen  9  obgleich  mir  daa  nur  aelten 
glückte:  denn  der  Herr  Philipp  Oehrmann 
war  gar  zu  alert}  phantaatlsche  Musik  litt  er 
durchaus  nicht ,  nur  fafsliohe  wollte  er  mit 
starken  Jlhythmen,  bei  denen  er  munter  im 
Zimmer  auf  und  abgehen  konnte,  und  stärkere 
Rancbwplken  im  Takt  aus  der  Pfeife  stolsen» 
Für  solche  Musik  hatte  er  einen  gewissen 
Sinn.  Defshalb  hielt  er  auch  streng  [darauf 
dafs  die  hübsche  Amalie  sich  einiges  Musik- 
talent anschaffte*    Hinter  seinem  Rücken  trieb 


ich  aber  arge  Schliche,  und  schwärzte  mit  Lust 
die  Yerbotene  Musik  ein,  alle  Sonaten  von 
BeethOTcn,  von  der  ersten  bis  zur  letzten.  Denn 
Amalie  hatte  Gefühl  nnd  Bildung;  mit  lebhaf- 
ter Rede  und  einer  Art  von  Begeisterung  hatte 
ich  ao  viel  von  dieser  Musik  gesprochen,  ihre. 
Tiefe  und  Bedeutung,  ihren  Reichthum  dmr 
Form  und  Einheit  der  Gedanken  so  entaückt 
gepriesen,  dafs  sie  nicht  widerstand;  sie  war 
völlig  zum  Beethoven  bekehrt,  und  so  wie  der 
Vater  nicht  da  .war,  spielte  ich  ihr  vor.  Die 
grofiie  F-moU  -  Sonate  (Op*  57.)  war  der  Kul- 
minationspunkt dieser  Begeisterung,  über  der 
aber  des  Vatera  Tritt  immer  wie  des  Diony- 
sius  Schwerdt  an  einem  einzigen  Haare  hing, 
um  aie  abzuschneiden.  Ich  war  übermüthig 
genug  gewesen,  sie  das  erstemal  in  seiner  Ge-*- 
genwart  der  Tochter  vorzuspielen,  und  glaubte 
alles  gewonnen  zu  haben,  indem  ich  ihm  ver-*- 
äicherte,  es  sei  die  modernste  Komposition 
vom  greisen  Ealkbrenner*  Doch  dazu  war  er 
SU  pfiffig:  o  Herr,  Sie  aind  ein  Schalk,  fief  er 
aufgebracht  aus,  aber  mich  führt  man  nicht 
an,  das  ist  Musik  aus  dem  Tollhause,  die  kein 
vernünftiger  Mensch  versteht,  und  noch  we- 
niger macht !  die  jungen  Leute  haben  das  jetzt 
so  an  sich,  dafs  sie  gesetzte  Leute  gern  toj^ 
peh  mit  unverständlichem  Zeuge,  und  über*» 
schwänglich  thunt  in  meinem  Hause  geht  dar 
aber  nicht!  Von  Ihnen  hätte  ich  dergleichen 
freilich  am  wenigsten  erwartet,  als  wir  uns 
kennen  lernten,  sah  ich  Ihnen  ein  gesetztes 
Wesen  an^  und  ich  bin  ein  Menschenkenner! 
-9^  Ich  lobte  seinen  Scharfblick,  und  seinen 
trefflichen  Geschmack*,  dem  ich  durch  jenes 
tolle  Zeug  nur  einmal  hätte  auf  den  Zahn  füh- 
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len  wollen  9  —  man  tauscht  aber  einen  alten 
Fuchs  wie  Sie  sind,  nicht !  sagte  ich.  Seiftdeoi 
war  ich  vorsichtiger;  jedesmal»  wenn  ich  dia 
Lieblingssonate  vorspielte,  und  wir  durch  das 
Rauschen  und  iFlüstern  der  Tone  hindurch 
den  tapfern  Oehrmannschen  Tritt  vernähnien, 
war  ich  mit  einem  Sprunge  in  Des-duri  und 
spielte  munter  Webers  Auffoderung  zumTaoxe, 
eins  der  Leibstücke  des  alten  Herrn,  der  dann 
zufrieden  hereintrat  und  einiges  mitsang. 

Es  mufs  der  Welt  aber  berichtet  werden, 
wie  ich  die  Bekanntschaft  des  Herrn  Philipp 
Oehrmann  gemacht  habe.  Es  war  gerade  wio^ 
der  einmal  Frühling,  und  ich  stand  im  Thier« 
garten  vor  einer  gelben  Blume,  über  die  idi 
meine  absonderlichen  Gedanken  hatte,  ich  er- 
innerte mich  an  dies  und  jenes,  und  war  ver- 
tieft« Mit  einemmale  klopft  mich  jemand  auf 
die  Schulter,  und  ich  sehe,  als  ich  mich  um- 
drehe, einen  wohlbeleibten  Mann  in  den  be* 
sten  Jahren  mit  einem  hübschen  Mädchen  am 
Arme.  Herr,  sagte  der  Dicke  zuthulich,  ich 
"^ineue  mich  darüber,  wie  Sie  die  gelbe  Blume 
sp  auf^ifterksam  beti*achten,  es  geht  mir  auch 
90 1  S'ist  ein  interessantes  Gewächs!  Verflacht 
intereasant,  erwiederte  ich«  ich  stehe  hier  und 
bewundere  die  Courage,  die  so  eine  Blume  hat» 
hier  im  Thiergarten  herauszukommen  und  auCau* 
blühen,  •»  überhaupt  bewundre  ich  den  ganzen 
Thiergarten,  der  den  £n tschlu£s  fassen  kann,  grün 
zu  werden*  An  seiner  Stelle  thät*  ich's  nicht! 
Haben  Recht,  sagte  der  DicTie  vergnügt,  ao'n 
schön^  berlizier  Blau,  oder  das  recht  bren- 
sende  Roth  kommt  anders,  das  sind  Dauer- 
ürhenl  käme  er  mir  mal  in  den  Kessel,  er 
aolUe  anders  werden!  Ich  freute  mich  über 
seinen  Humor,  und  lachte  von  Herzen  5  das 
K^ädchen  hatte  derweile  die  Blume  abgepflückt 
und  sagte:  gelb  bedeutet  aber  Falschheit,  das 
ist  doch  nicht  hübsch  von  der  Blume!  Dum« 
mG9  Zeug,  rief  der  Dicke,  gelb  i^t  *ne  gute 
Farbe,  wenn's  auch  was  leicht  vei^chiefst,  und 
die  Blume  da  hat  nichts  mit  der  Falsciiheit 
mi  thun,  iat  ein  vortreffliches  Färbekraut,  das 
weifs  der  Herr  wohi,  deswegen  hat  er's  auch 
SO  aufs  Korn  genommen.    Es  wächst  hier  in 


der  Regel  nicht,  und  Dieselben  wundern  sich 
mit  Recht,  dais  es  hier  fertkemmt*  Ich  wollte, 
ee  Stande  hier  mehr!  —  Ich  eignete  mir  den 
Ruhm  gelassen  an,  und  versicherte:  es  wäre 
charmant  von  der. Natur,  dafs  sie  so  treffliche 
Färbekräuter  producire,  und  es  sei  ein  erhe- 
bender und  tröstender  Gedanke,  wie  die  Erde 
im  Geheimen  die  Säfte  bereite,  die  dann  durch 
allerlei  Bäume  und  Blumen  rannen,  damit  sich 
hernach  die  rechten  Färbekräuter  daraus  ent- 
wickelten« Denn  so  wie  das  niedrige  Gethier 
nur  weifseu  Saft  führet  und  erst  der  Mensch 
und  seinesgleichen  unter  den  Thieren  schönes 
rothes  Blut,  so  hätte  das  gemeine  Kraut  nur 
aohlechten  Saft,  und  nur  in  den  edleren  üöCse  das 
köstliche  Färbe  -  Materiah  Der  Staat  sollte 
mehr  für  die  Färbekräuter  thun,  schlofs  ich. 
Der  Dicke  hatte  mir  vei^nügt  augehört:  Herr, 
fiihr  er  auf,  Sie  tiod  mein  Mann,  —  der  Staat, 
da  ste<^  es!  Ich  bin  der  Fabrikant  und  Fär- 
ber Oehrmann 4  eraeigen  Sie  mir  und  meiner 
Tochter  das  Vergnügen  uns  au  begleiten,  und 
laeaeft  Sie  uns  noch  Einiges  darüber  reden*  <— 
Wir  tcankea  Theo  in  den  Zelten,  sahen  die 
Sonne  über  dem  Wasser  untergeben,  fanden 
es  kühl,  und  wanderten  cur  Stadt,  ich  mufste 
bei  ihm  zu  Ahend  eutn,  und  wir  ergingea 
uns  in  mancherlei  gesetaten  Redensarten,  bis 
ich,  mit  freundlicheu  Einladungen,  wiederzu- 
kommen, davon  ging« 

Ich  k:am  richtig  wieder«  Den  A.lten  suchte 
ich  mit  Sudt-  und  Weltnenigkeiten ,  so  gut 
sie  der  Tag  gab,  abzufinden,  der  Himmel  weifs 
wie  sauer  es  mir  olt  wurde,  aber  ich  that 
Vieles  fiir  die  Tochter«  Die  Welt  glaube  aber 
nicht  etwa,  dafs  ich,  wie  -man  zu  sagen  pflegt, 
Absiehteo  hatte,  nein,  idh  kannte  darüber  die 
Ansicheen  des  Vaters.  Er  wollte  höher  mit 
ihr  hinaus*  Das  Mädcheu  kann  mit  ihrem 
Geld  einen  Lieutenant  oder  Hauptmann  von 
Adel  Terlangea,  und  soll  mir  eine  Dame  wer* 
den ,  sagte  er  oft«  Darin  gab  ich  ihm  Recht, 
und  führte  obendrein  Beispiele  an.  Vor  mir 
hatte  er  keine  Furcht,  ich  hatte  ihm  vertrau-* 
Uck  eröffnet  y  ich  sei  ein  Witt  wer,  der.  bittre 
Erfiahrungen  gemacht  habe,  von  denen  er  wohl 
sobald  nicht  geheilt  werde,  und  zum  Uefoerflnis 
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rersicberte  ich»  als  armer  Teufel  euten  grofiea 
Abscheu  vor  allen  reichen  Partien  zu  haben* 
Darin  gab  er  niir  wieder  Recht«  Kurz,  wir 
y  er  trugen  uns  leidlich»  Aber,  wie  gesagt,  die 
Musik  war  «s^  die  midi  eigentlich  dorthin 
trieb.  Denn  wer  iat  Enthusiast ,^  und  beklagt 
sich  nicht  aber  die  wenige  Theil nähme  der 
Andern?  wie  riele  sind  der  Gfmütber,  die 
eingehen  und  verstehen,  oder  doch  glauben? 
Und  hier  fand  ich  den  Glauben,  aogar,  wie 
ich  wähnte,  die  Liebe  zu  den  Kunstwei*ken 
die  mich  erfüllten;  ich  mufste  Mitgenoasea 
meiner  Freude  haben,  und  fand  sie  hier.  Hätte 
der  Vater  nur  gewufst,  dafs  aogar  die  neuesten 
verrufensten  Sonaten  von  *  Beethoven,  jene 
himmlische  aus  C-moU  und  C^dur  (Opoa 
lli)  und  die  ganz  assgelassene  ans  B*dur 
(Op«  106)  mit  dem  vertrakien  Adagio  aus 
Fis-moll  in  seinem  Hause  floa*irtea!  Wir 
hintergingeti  ihn  aber  eine  geraume  Zeit  leid- 
lich, und  ich  erhielt. mich  in  ziemlichem  Kre«- 
dit  bei  ihm«  Ztt  Zeiten  indessen  witterte  er 
doch  etwas  Unheimliches,  und  wurde  wild, 
dann  warf  ich  wohl  hin^  ^er  Staat  sollte  aber 
gescheute  Lieute  und  verdiente  Fabrikanten  zn 
Kommerzräthen  UMK^henl  das  heiterte  ihn 
merklich  auf,  und  wir  traliken  seinen  besten 
Wein;  die  qianischen  und  portugiesischen  An- 
gelegenheiten thaten  das  übrige*  Ich  glaube 
aber,  die  Vettern  und  Basen  hetzten  ihn  auf, 
denn  die  liebten  mich  gar  nicht,  sie  schnup- 
perten mit  feinen  Nasen  nach  dem  unbeque- 
men Gast,  der  doch  mit  gutmütbigster  Unbe- 
fangenheit treffliciie  Kommerzspiele  mit  ihnen 
^spielte;  dietiefeinnig^tl  <3«9piäofaei  ^ie  ich  mit 
'der  Tochter  führte,  wShrend  die  Stricknadeln 
in  ihren  Händen  raschelten  und  flogen,  kaiteen 
ihnen  absurd  vor,  und  da  ich  in  keine  Vor«» 
Johuogs->  und  Heirathsanzeige  bineinpafste^  war 
ich  Nonens  nnd  Nonsens  für  sie.  Alles  das 
iiieU  mich  jedoch  ^idht  ab,  eines  Tages,  da 
gerade  der  FttmiUen-Konvent  beisammen  war, 
in  allerlei  anetdfsige  Redensarten  iitisziibreehen. 
Trelfilichste,  sagte  ich  rar  Tochter, — ^die  Ba« 
'sen  safsen  nicht  weit  davon  und  flüsterten  sich 
allerlei  in  die  Ohren,  »^  kennen  Sie  die  Sehn- 
sucht und  die  LAeke?     Wissen  Siey   wie  «s 


thnt,  wenn  das  Posthorn  roffc  und  der  Koffer 
gepackt  ist,  und  die  Wertheste  dem  Lieben 
die  Taschen  vollstopft  mit  allerlei  Na«chwerk 
und  Früchten,  beide  lächeln  und  doch  weinen 
möchten^  weil  sie  sich  nun  in  langer  Zeit 
nicht  wiedersehen  werden ?  O  es  ist  ein  trübes 
Wort,  das  Wort  Iiebewohl,  aber  in  der  Liebe 
ist  selbst  der  Schmerz  süfs,  und  er  erklingt 
nur  in  den'  lieblichsten,  weichsten  Tönen; 
durch  alles  Leid  des  Scheidens  zieht  sich  das 
Wort  Wiedersehen,  und  sie  trennen  sich  ge- 
trost, denn  sie  bleiben  sich  ewig  treu,  er  reifst 
sich  los  und  sie  sieht  ihm  nach  und  läfst  ihr 
Taschentuch  weben,  bis  der  letzte  Hauch  des 
Posthorns  verhallt.  Dann  wird  es  sehr  ein- 
«am  und  melancholisch,  die  Erinnerung  gieBt 
dem  Traume  die  Hand  und  es  wird  wohl  ge- 
weint, aber  zum  Verzagen  und  Verzweifeln 
kommt  es  nicht,  zur  rechten  Zeit  bricht  der 
Tdg  des  Wiedersehens  an,  und  Sonne  und 
Wonne  reimen  sich  so  gut,  wie  Herz  und 
Schmerz*  In  der  That,  wenn  jetzt  die  Sonne 
nicht  scheint,  so  thut  sie  es  nie,  der  rechte 
Frühling  ist  da,  es  lockt  und  küfst  ordentlich. 
Alles  ist  so  grün  geworden,  ich  glaube  die 
Geliebten  haben  sich  im  Garten  wieder^fun^ 
den,  unter  l«uter  Biöthen  und  Schmetterlin- 
gen, und  Alles  flattert  und  jubelt  und  tanzt  I 
Aber  selbst  die  Freude  macht  das  Athmen 
schwer,  es  tritt  eine  selige  Müdigkeit  der 
Lust  ein,  das  Entzücken  wird  still  und  inner- 
lich; sie  rufen  nur  noch:  wir  haben  uns  wie- 
der! und  dann  ists  aus*  O  was  denn,  rief  das 
hübsche  Kind,  wenn  ich  nur  erst  wüfste,  wo- 
Ton  Sie  fabeln?  Von  was  anderm,  entgegnete 
ich,  als  von  der  Es-dur  Sonate  von  Beetho- 
ven, die  mir  gerade  in  die  Hände  gefallen  ist, 
les  adieux,  Pabsence  et  le  retour  benannt? 
Morgen  sollen  Sie  sie  hören,  o  Wertheste, 
fuhr  ich  fort,  schaffen  Sie  sich  nur  etwas 
Sehnsucht  an  bis  dahin,  für  das  Andere  sorge 
ich  l  Warum  giebt  es  denn  weiter  keine  So- 
naten in  der  Welt  wie  diese!  Warum  fühlt 
denn  keiner  wie  Beethoven,  dafs  das  Men-. 
schenherz  etwas  anders  braucht,  als  Passagen 
una  durchgearbeitete  Themata I  —  Die  Basen 
siebhelten  eifriger    und  rückten  etwas  weiter 
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von  um  ab,  ich  lieft  mich  aber  nicht  stören: 
der  Dichter  nimmt  einen  Vorwurf  zn  seinem 
Gedicht  oder  Drama,  der  Maler  einen  Mo- 
ment zu  seinem  Bildet  er  durchdringt  mit  dem 
Gedanken,  der  ihn  begeistert  hat,  das  Eunst- 
werk  in  steter  Ausdauer  und  Konseqnenx, 
und  der  Musiker  glaubt  genug  gethan  sn  ha- 
ben, wenn  er  wohlklingende  Töne  susammen— 
würfelt,  und  daraus  drei  oder  vier  Satze  in 
hergebrachter  Ordnung  und  in  der  landesübli- 
chen Ausdrucks  weise  zusammenbaut,  unbe- 
kiimmert,  was  das  Ganze,  das  er  geruhig  So- 
nate nennt,  in  seinem  Z^usammenhange  dem 
Börer  verkiinden  und  bedeuten  mag«  Sie  soll 
mir  aber  etwas  sagen,  die  Sonate,  ich'  will 
von  ihr  einen  Zustand,  ein  Blatt  oder  ein 
Kapitel  aus  dem  reichen,  überreichen  Buche 
der  Welt,  der  Musiker  soll  so  gut  einen  Mo- 
ment aus  der  unendlichen  Fülle  des  Daseins 
herausreifsen  und  zur  Anschauung  bringen» 
wie  die  andern  Künstler!  Fragen  Sie  nur  die 
Es- Sonate,  sie  bleibt  Ihnen  wahrhaftig  die 
Antwort  nicht  schuldig  über  die  Idee,  die  ihr 
als  Seele  innewohnt!  aber  der  Geist,  der  Geist! 
Müssen  denn  den  auch  Alle  haben?  Eine 
der  Basen  hatte  während  dem  mit  dem  alten 
Oehrmann  gezischelt,  und  höhnische  Blicke 
dabei  nach  uns  geworfen ;  ich  sah  es,  und  wie 
darauf  der  Alle  auf  uns  zu  schlich,  fuhr  aber 
mit  unverändertem  Feuer  fort:  So  färben 
schlechte  Massen,  seelenlose  Mineralien,  wie 
Ocker  und  dergleichen ,  den  Stoff  nur  uneben 
und  in  keiner  Ganzheit,  wer  hat  wohl  Freude 
an  solchem  Zeuge,  das  hier  blafs  aussieht  und 
dort  dunkel,  und  das  in  jeder  Wäsche  nur 
noch  trauriger  wird,  und  selbst  in  seiner  Fslb- 
heit  die  schlechte  Färbung  behält?  Himmel, 
wie  ist  es  da  andws  mit  guter  Elekta- Wolle, 
die  in  einem  Kessel  ächter  Kochenille  oder 
köstlichen  Indigo's  gesteckt  hat!  Da  ist  ein  Fa- 
den wie  der  andere,  keine  Unebenheit,  Alles 
aus  einem  Gufs,  und  man  hat  seine  rechte 
Lust  daran!  die  flngländer  *»  hier  unterbrach 
mich  Philipp  Oehrmann,  ganz  vergnügt,  mich 
auf  besserem  Wege  zu  finden  wie  er  vermu- 
fthet  hatte:  Ja,  die  Engländer  sollen  es  immer 
besser  verstehen,  ich  aber  kann  Ihnen  Garn 


seigen,  das  «Sie  von  keinem  Englischen  unter- 
scheiden sollen!  Wir  können  es  auch,  es 
fehlt  uns  nur  an  Patriotismus!  Freund,  erwie- 
derte  ich  verbindlich  und  be^iehungsvoll,  wes- 
halb trinke  ich  denn  bo  gern  Ihren  trefiFlichen 
Rheinwein,  als  aus  purem  Patriotismus?  Ja, 
der  Wein  ist  gut,  sagte  er  selbstzufrieden, 
denn  er  hatte  es  gern^  wenn  man  seinen  Kel- 
ler lobte*  ^ 

So  fristete  ich  meine  Existenz  dort  von 
einem  Tage  zum  andern,  es  wurde  aber  damit 
im  Ganzen  immer  erbärmlicher.  Ich  hatte  an 
jenem  Abend  die  Basen  noch  mehr  aufge- 
bracht, sie  tadelten  Vieles,  ja  Alles  an  mir, 
selbst  den  Knoten  meiner  Kravatte  und  die 
Art  wie  ich  niefste;  lange  konnte  ioh  mich 
nicht  mehr  halten,  das  fühlt*  ich  wohL  Was 
half  es  mir,  dais  ich  jetzt  sogar  Hermsdorffs 
Färbekunst  studirte,  um  mit  dem  Vater  aus 
seinem  Fache  diskuriren  zu  können?  ich 
machte  .es  damit  eigentlich  nur  noch  ärger» 
denn  Herr  Philipp  Oehrmann  war  ein  abge- 
sagter Feind  alles  Theoretisirens,  und  nur  fürs 
Praktische^  •*  idi  hätte  das  freilich  vorher 
schon  wiasen'  sollen« 

(  Schlu£i  folgt. ) 

n.     Recensionen« 

Des  fahrenden  Schülers  Lieben  und  Leiden, 
ein  Gjelus  von  Liedern,  von  BL  Hofimann 
von  Fallersleben,   in  Musik  gesetzt  von 
Imanuel  Sauennann«    Istes  Werk.    Bres- 
lau, bei  Grüson  und  Komp.    Fr.  15  Sgr« 
Die  Gedichte  dieser  Liedersammlung  sind 
in  andern  Blättern  vortheilhaft  beurtheilt;  cur 
Komposition  eignen*  sich  jedoch  die  wenigsten| 
obschon  der  Dichter  sie  dem  Anscheine  nach 
dazu  bestimmt  hat*  Die  uns  vorliegenden  Kom- 
positionen sind  in  jeder  Hinsicht  unbedeutend 
und  geboren  zu  der  Gattung  von  Liedern,  die 
besser  ungedruckt  verblieben«    Es  lohnt  selbst 
nicht  der  Mühe,  im  Einzelnen  die  Unkorrekt* 
heit  des  Satzes,   Unbeholfenheit  der  Melodie 
und    widersinnige    Deklamation    anzuführen; 
wir  ratfaen  dem  Herrn  Komponisten  nur,  wenn 
er  wirklich  Beruf  zur  Kilnat  in  sich  verspü«» 
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ren  foUte  (was  ans  diesen  Liedern  nicht  im 
entferntesten  henrorgeht)  zuerst  das  Technische 
derselben  sa  erlernen.  -r-  t  *-« 


*  Daett  für  zifrei  Sopranstimmen  von  Gluck^ 

mit   italieniscliem  imd  deutschem  Text^ 

im  Klavierauszug  von  Friedr.  WoIIank, 

Berlin  bei  T.  Trautwein*    Pr.  22f  Sgr. 

So  sehr  es  auch  von  Interesse  sein  würde, 
jetzt  ein  Musikstück  von  Gluck  zu  sehen,  des- 
sen Entstehung   man    der  Zeitfolge  nach  ror 
der  AIceste  seinen  Platz  anweisen  könnte »  so 
mufs  doch  Ref.  es  fast  bezweifeln,   dafs  das 
Torliegende  Duett  jener  Reihenfolge  Ton  dra- 
matischen Werken  angehöre;   im  Gegentheil 
scheint  dasselbe  uns  eher  in  Galnppi*s  Manier 
geschrieben  zu  sein;  besonders  ,best2rkt  nnsre 
Ansicht  die  Musik  bei  den  Worten  (Pag.  7) 
„O  terribile  momento  di  speranza  u«  s,  w.^ 
Kleinern  Konzertzirkeln  wäre  dieses  Duett  zu 
empfehlen,    da  bei  dem  Herrn  Verleger  auf 
Verlangen  Partitur  und  Orchesterstimmen  in 
Abschrift  zu  haben   sind*     Auch   könnte  in 
Ermangelung  einer  zweiten  Sopranstimme  diese 
durch  einen  Tenor  ohne  Nachtheil  besetzt  wer- 
den.    Der   Klavieranszug  scheint   mit  Fleift 
und  der  Partitur  treu  gearbeitet  zu  sein.   Stich 
und  Papier  sind  korrekt  und  schön«  — 


Sechs  hebräisclie  Gesänge  Ton  Lord  ByroUp 
nach  der  deutschen  Uebersetznng  tou 
Theremin^  für  eine  Singstinune,  mit  Be- 
gleitung des  Pianoforte;  komponirt  vou 
K.  Löwe.  Op.  4.  Berlin  bei  SoUesinger. 
Preis  1  Thlr. 

Einer  andern  Sammlung  hebrStsQheir  (in 
der  Seele  der  alten  oder  jetzigen  Israeliten 
gedichteter  Geaänge  von  Byron)  ist  schon  frü- 
her in  dieser  Zeitung*)  gedacht  worden«  Will 
man  auch  nicht  allen  hier  TOrliegenden  eine 
so  ToUkommene  Erreichung  ihres  Zweckes,  den 
Gemäthzusund  dieses  merkwürdigen  Volkes 
zu  malen,  zugestehen,  so  bieten  $ie  doch  sSnimt* 

^  Eot  Jahq;.  So.  1,  Seite  4. 


lieh  einen  allgemein  ansprechenden,  musika-» 
lischen  [Inhalt.    Die  Wahl  des  Komponisten 
ist  daher  glücklich  zu  nennen;  uns  erscheint 
sie  sogar  besonders  erfreulich,  indem  sie  Hrn. 
Lowe  in  einem  neuen  Felde  dem  Publikum 
darstellt  und  ihm  den  Vorwurf  der  Einseitig- 
keit abwehrt.    Denn  so  grofse  Auszeichnung 
die  ersten  öflFentlich  gewordenen  Kompositio- 
nen  desselben  *)   rerdient   und  gefunden ,   so 
konnte  doch,    da  sie  insgesammt  dem  Balla* 
denfache  zugehörten,   sogar  grofsentheil«  ähn- 
liche Gegenstande,  Zauber-  und  Elfenwesen, 
falsten,  eine  gewisse  Uniformität  der  Anschau- 
ung   und  Behandlung    nicht  wohl   vermieden 
werden   und  nur  die  Tiefe   der  erstem,    die 
Neuheit  der  andern  hat  dies  den  grofsen  Kreis 
der  Freunde   dieser  Kompositionen  vielleicht 
nicht  gewahren  lassen* 

Hier  beugt  nun  der  Komponist  in  ein  an- 
deres Feld  und  hat  sich   die  Aufgabe  gesetzt, 
besondere  Gemüthszustände,    die    der  Dichter 
umschreibt,  darzustellen.    Mehr  noch,  wie  in 
den  Balladen,    lernen  wir  hier^    besonders  in 
No«  1,  3f  4  und  5,  die  Tiefe  und  Treue  sei- 
nes Gefühls  kennen«    Zugleich  offenbart  sich 
meist   auf  eine  seht  erfreuliche  Weise,    daia 
der  Komponist  selbst  Sänger  ist.    Seine  Wei- 
sen haben  nichts  Abstraktes  —  wohin  sich  oft 
die  mehr  technisch  oder  auch  wissenschaftlich,  als 
künstlerisch  gebildeten  Tonsetzer  rerirren— sie 
haben  nichts  KlaviermäisigeSy  wieso  riele  neuere, 
namentlich  webersohe  Gesänge,  sondern  sind  rein 
gesangmSfsig ;  wobei  wir  nur  hin  und  wieder  ei* 
nige  stereotype  Melismen  (z«  B.  Seite  15«  Syst.  2* 
Takt  2  nnd  3)  vermieden  wünschten ,  die  an 
ihrem    Orte   keine    besondere   Bedeutung   im 
Kunstwerke  zu  haben,  sondern  nur  das  Wohl- 
gefallen des  Sängers  an  weicher  und  anmuthi- 
ger  Stimmwendung  anzudeuten  scheinen.    In« 
defs  werden  diese  kleinen  Gefälligkeiten  gegen 
den  Sänger  den  Meisten  noch  besonders  will- 
kommen sein,  ohne  diejenigen  bei  dem  tiefen 
und  wahren  Ausdruck  im  Ganzen  jener  Kom«- 


*)  Drei  Hefte  Balladen.  Tergl.  d«  Ztg.  ersten  Jahrgangs 
No.  13,  Seite  116.;  zweiten  JakTgang  No.  23,  a.  24. 
8%  16i«  u%  189 ;  yierten  /akigang  No.  4,  S.  J28. 
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Positionen  wesentlich  «u  sioren,  denen  Wahiv 
hcit  und  Treue  gegen  die  Idee  des  Konslwar-«- 
kes  das  Uochsli)  ist*  M« 

m.     Korrespondenz. 

Berlin,  deü  Ö.  Mai  1847. 

Am  Mittwoch,  als  am  Bufslage,  fatid  im 
Dpertihause  ein  sogenanntes  Conrert  spirituel 
fctau,  Welchw  theils  wegen  der  darin  aufge- 
führten Musikstücke,  theils  wegen  der  Aus- 
führung derselben  von  nicht  uiibedeulendem 
musikalischen  tnicresse  war.  Ihr  Korrespon- 
dertt  erlaubt  sich  daher»  Ihnen  «inen  kurzen 
Bericht  darüber  zu  erstatten»  Omne  nimium 
Tertitur  in  vitium,  sagt  der  Lateiner,  und  so 
dachte  ich  als  ich  die  Unzahl  der  Anzahl  der 
Nummern,  aus  denen  dieses  -Konzert  bestand, 
überschaute«  Doch  —  war  es  meine  glückliche 
Disposition  für  den  Abend,  oder  war  die  in 
der  That  etwas  grelle  Abwechselung  (die  auch 
nicht  mit  Unrecht  von  dem  Herrn  Ref.  in  der 
gpenerschea  Zeitung  gerügt  ist)  diesmal  gefren 
das  Gesetz  des  Schönen  eine  wohlthätige  Ursach, 
kurz  das  Konzert  erschien  mir  nicht  so  lang 
als  ich  gefürchtet  hatte.  Wie  schon  beineikt» 
M  fand  ein  etwas  buntes  Gemisch  von  Mu- 
»ikstücken  statt,  die  einzeln  aulzuzählen  und  zu 
beurtheilen  nicht  woti  möglich  wäre.  Glucks 
bewuriderhswürdigo  Ouvertüre  zur  Ipbigenia 
Jn  AuUä  eröffnete  das  Konzert.  Herr  Spon- 
tini  nahni  die  ersten  Takte  so  lange  das. uni- 
sono dauerte  bedeutend  langsamer  als  nachher, 
und  erreichte  dadurch  einen  guten  £ifekt» 
Ob  es  ab^r  d^  ist,  den  Gluck  gewollt  hat,  will 
ich  dahingestellt  «ein  lassen.  Hierauf  folgte 
ein  Chor  aus  Hündeh  Samson,  den  das  Thea- 
terpersonal zwar  präcis  aber  mit  der  schon- 
inehrfäch  gerügten  Rohheit  vortrug;  dasselbe 
i^  tM  ^inig^en  andern  Chören  dieses  herr- 
U'ehei^  Oratoriums'  welche  an  dem  Abend  noch 
ausgeführt  wurden  zu  sagen.  In  Einern  dersel- 
ben waren  die  Stimmen  sogar  auseinander; 
fla^  sollte  nie  vorkommen!  ^  Hierauf  sa.n^ 
Mad.  Katalani  ein  Domine  von  Guglielmi 
mit  obligater  VioHnbegleitun^.  Der  öfFent- 
lichen  Anzeige  nach  sollte  dieses  Stück  erst 
spater  erfolgen;  ^ir  waren  in  der  That  sehr 
T^^wufldü^t  i^*  ^hon  jetat  zn  hören«  Ein  ge- 
fäUiger  Nachbar  gab  uns  indefs  —  den  hier 
(den  Abend  ausgegebnen  Zettel,  der  uns  be- 
lehrte, dafs  grofse  Veränderungen  vorgefallen 
^'tri'etiv  Die  Uvwishe  derselben  war  ziemlich 
ktar,  denn  weder  Madame  Milder  noch  Ma- 
dame Seidler,  die  in  der  frühern  Ankündigung 
als  Theilnehmerinnen  des  Konzerts  genannt 
i#W»n ,'  ^a6en  'ii6h  auf  dein  Zettel«  Auf«- 
Alletod  war  dabei  feweierlei  i  erstlich  dafs  das 
Publiktitn  ven  der  Verändtoroqg  durch  ninihts 


benachrichtigt  war,  zweitens,  dafs  beide  Sän- 

ferinnen  sich    ^o    plötzlich    zurückgezogen. 
li  scheint  zwar  nicht  ganz  gleichgültig,  wenn 
man'  in  ein  Konzert  geht^  zu  wissen,  was  man 
hören  wird  oder   nicht,    allein  diesesmal  mufs 
man  es  so  angenommen  haben,  da  der  Zweck 
fein  wohlthätjger  war,    iind   folglich  nach  den 
bochsten  Grundsätzen  der  Moral  vorausgesetzt 
werden  durfte,    niemand  gehe  hin  um  zu  boh- 
ren, sondern  nur,  um  seinen  Beitrag  zu  geben. 
Für  die  beiden   nicht  singenden   Sjlngennnea 
wird  er  aber  zur  grofsen  Beruhigung  erwäh- 
nen, dafs  ihre  plötzliche  Krankheit,  (denn  et- 
was   anderes   kann   sie  doch   n^cht    abgehalten 
haben)  dem  wohlthätigen  Zwecke  keinen  Scha- 
den gebracht  hat,    da   das  Haus   fast  überfüllt 
mit  Zuhörern   war,    die  gewifs  weggebliehen 
wären,  w^nn  sie  gewufst  hätten,  dafs  nur  Ma- 
dame Katälani  und  Mad«  Schulz  singen  wür« 
den.     Diese  letztere  that   ihr  Möglichstes,  um  i 
sich^  neben    der    Königin    des   Gesanges   auPa 
WiTrdlgste  zu  zeigen.     £s  kann   nicht  davon 
die   Rede    sein,    etwa   anzunehmen,    Madame 
Schulz  habe  einen  Wettstreit  mit  Mad.  Kata- 
lani eingehen  wollen,    denn  welche  Sängeria 
möchte  das   ^agen?    Aber   es   war   höchst  lo- 
beuswerth   von  Mad.   Schulz,    dafs  sie,    leider 
iie   einzige   unserer  Sängerintien ,   |ene  kleine 
nnwürdige  Eifersucht  verschmähte,  die  auf  al- 
les gröfsere  als  die  eigenen  Leistungen,   thö— 
rieht  erbittert  ist.     Wenn  etwas,  um  ernst  za 
reden,  einen  Maafsstab  von  dem  geringen  Ver- 
dienst einer  Sängerin  um  die  Kunst  als  Kunst 
^ben  kann,   aq  ist  es  jener  unwürdige  Neid 
^uf  das  gröfsere  Verdienst,  der  sich  vielleicht 
nur  zu   deutlich  bei.  einigen   Individuen^    die 
wir    nicht    näher  bezeichnen  wollen,    ausge- 
sprochen 4at.    Madame  Schulz  sang  ihre  bei- 
den Arien    mit    der    grölsesten  Anstrengung, 
und   besonders  in    der   ersten  gelang  ihr  Vie- 
les über  unsere  ^Erwartung.    Wir  wollen  da- 
her heute  .nicht  über  das  rechten,    was  etwa 
fehlte   (besonders    da   wir    uns    schon    an    ei- 
nem andern  Orte  darüber   ausgesprochen  ha- 
ben)   sondern    ihr   mit    Freuden    die    bestge- 
meinteste Anerkennung  ihres  schönen  Trium- 
phes über  die  Eigenliebe,  der,  weUn  et  durch 
ein    ganzes    künstlerisches    Leben     fortgesetzt 
wird ,    auch  zu   einem  Kunst-Triumph    wer- 
den   mu^ ,    von   ganzem  .  Herzen    zukommen 
lassen.    Es   evfreik  un§,  dafs    das   Publikurm« 
welches   eirlen   aolchen  Schritt  nie  anders  aU 
VOn^der  wahren  Seite  betrachtet,   auch  in  un- 
sere Empfindung  einstiknmte   und   die   Sänge- 
rin mit  dem  lebhaftesten  Beifall  belohnt^,  der 
Mner  Doppel ursadie  galt^  nämlich  einmal  ^er 
dafs  sie  sang,  und  i^weitens  der  wie  sie  sang« 
Es  würde  uns  nicht  verwundern,  wenn  die  Sän- 
gerinnen, deren  Benehmen  auFs  Mindeste  euf- 
fallend  gewesen  ist,  bei  ihrem  nächsten  ^uftre- 
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ten  sehr  kalt  ei»pfangea  wijrdeii.  '  In.Paris  oder 
liondon    würden    die    etwas    strengerer  Rügen 
fiewäriig  sein  dürfen«  —  Doch  surück  auf  das 
Konzert*    Dafs  Madame  Katalani  der  Triumph 
und  die  Verherrlichung  desselben  war,  brauche 
ich  kaum  zu  erwähVieu.    Die  Arie  von  Hän» 
de!  y^ngels*'  (ein  überaus  schönes  Musikstück) 
sang  sie  in   einem  Geist    seelenvoller  Fröm-r 
migkeit,  wie  ihn  der  ELomponist  sich  nur  im- 
mer gedacht  haben  mag«    Das  Lied  von  Bis* 
coopy   9«Home   sweet    home^^    (Heimath   süfse 
fieimatfa)  trug  sie  mit  der  rührendsten  Innige 
keit,    den    allgemein    gefoderten    HochgesangS 
^,Godsavethe  King/<  aber  mit  jener  Majestät  und 
hinreifsenden  Gewalt  vor,    die   sie  vor    alled 
Sängerinnen  der  Welt  voraus  hat,  und  wodurch 
sie,   liefse  sich  der  flüchtige.  Augenblick  ban«^ 
nen,    des  höchsten  dauernden  Triumphes   für 
alle  Zeiten    gewifs  sein  würde«    Herr   Moser 
und  Herr  Bärmann  unterstützten  das  Konter t, 
ersterer  durch  sein  an   dem  Abend  besonders 
gelungenes  Violinspieli  letzterer  durch  ein  Fa-*. 
gott- Konzert,  welches  indefs,  so  gut  es  gebla-^ 
sen    wurde,    eine  Viertelstunde  zu  lang   war« 
Der  Konzertgeber,  Herr  Spontini,  der  den  Er-- 
trag  desselben  alljährlich  zum  Besten  des  Op* 
chesters  stipulirt  hat,   und  dem   man   hier  die 
Wohlgemeinte  Absicht  Dank  .wissen  mufs,  liels 
seine  bereits  gehörten  Hymnen  sur  Thronbe- 
steigung des  Kaisers   Nikolaus    von    Ruibland 
ausnihrt* n.    Ihre  Wirkung  besteht  nur  in  ei- 
ner    übermäfsig    lärmenden    Instrumentation} 
sonst  ist  uns  fast  noch   nie  eine  so  gehaltlose 
Komposition  vorgekommen,  wir  müfsten  denn 
einige  Stücke  aus  dem  Alcidör  nicht  rechnen* 
Schliefslich  bemerke  ich  Ihnen,  Herr  Redak- 
teur,   dafs  ich   sehr  gern   bereits    ausführlich 
fiber  H.  Mendelssohns   Oper   berichtet    hätte» 
aber  leider  die  zweite  Auffuhrung  dieses  ta- 
lentvollen Werkes  noch  nicht  erfolgt  ist,  und 
sobald  noch  nicht  erfolgen  wird,    weil,    wie 
wir  hören,    die  Einübung  der  neuen  grofiien 
Oper  von  Spontini  alle  Kräfte    in  Anspruch 
nimmt.     Ueber  diese  sollen  Sie  zur  gehörigen 
Zeit  Nachricht  erhalten« 

L.  Rellstab. 

Oper  in   Leipzig. 

« 

(FpTtsetzung.) 

Unter  den  eingeführten  italienischen 
Opern  stellen  uns  Paisiellos  ,|Schöne  Müllerin*' 
und  Gimarosa's  ,|heimliohe  Ehe<^  die  filüthe 
der  eigenthümlichen  Opera  buffii  der  Italiener 
dar.  Zu  der  Zelt,  wo  beide  gescl|Evieben  wur- 
den, hatte  sich  nämlich  die  italienische  Musik 
noch  nicht  durch  ihre  fremde,  anderen  Natio- 
nen angehörige  Blemente  bereichert;  in  ihnen 
sprach  sich  Frofasinn.ood  Muchwille,  und  die 
nach  aulsen  drin^eude^  so  wie  von  aufsen  ge- 
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ioi?4erte  Lebenslust  fn  anqiuJthigen  Foripen^ 
und  in  den  einfachen  Tonverhältnissen  welche 
damals  herrscbtepi  ans«  Der  Mittelpunkt  die-^ 
aer*  Darstellungen  w^ren  die  Triebe  pnd  f!mr 

£  findungen, *  wjsljche  ^lx{  dem  j&^chlechtsver- 
ältnisse  beruhen,  ausgedruckt  in  allen  f^ar^k- 
tereuy   welche  44»  italische  Volksleben  apf^u-r 
weisen  hat*    Darum  sprachen  au/ch  diese  Töu^ 
in  Wahrheit  das  ganze  Volk  an,  aber  sie  sprar 
eben   auch    zu  'uns   herüber    upd  wurden    in 
Deutschland    n)it  Entzücken  vernommeUf    zfi 
derselben  Zeit  als  Mozart  seine   tieferen  und 
ewaltigen  Weisen    ansttfpmte,    upd   noch  ist 
das  schmacbtende  il  cor  piu  non  mi  sento  in 
jedem   musikalischen   Gedächtnifs«     Aber  jene 
einfacheren  Tonyerbältnisse,  vornehmlich  die 
einiörmige  Instrumentation ,    und    die  öfteren 
Wiederholungen     der    Hauptgedanken     eines 
Stücks  bei  Paisiello,    wollten  doch  selbst  den 
Italienern  iu  neuerer  Zeit  nicht  mehr  beha- 
geoy  und  gegenwärtig;  wird  die  bella  molinara 
^uf  ihren  Bühnen  nur  selten  erneuert.    Zudem 
wird  die  Haiidluqg  dieser  letztern  Opei  durch 
die    jetzt    kaum  mehr    verständliche  und   fast 
verschollene  Figur  des  BaroQS  gestört  und  be^ 
sonders   im  zweiten  Akte  aufgehalten. '  Beides 
bestimmte  wahrscheinlich  die  jetzt  auf  mehre- 
ren  deutschen  Theatern   eingeführte  und   von 
dem    verstorbenen   Winter   zunächst    für   die 
unvergefilicbe  Sängerin  Metzger- Vesper  mann 
in   musikalischer  Hinsicht  veranstaltete  Bear- 
beitung.    Winter  that  hinzut  wo  ib^  die  In- 
strumentation   nach    dem    Bedürfnisse    seiner 
Zeit  zu  leer  zu  sein  schien  9   und  schob  statt 
einiger  vorhandenen  Stücke  für  seine  in  der 
neuem  Schule-  gebildete  Virtuosin  zwei  Ka- 
vatinen   (von   ihm    selbst    und    von    KaraiFa)^ 
und  Variationen  a  la  Katalani  ein ;  die  Hand- 
lung  wurde  besonders  in  dem  zweiten  Akte^ 
was  den  Baron  und  sein  Verhältnils  zur  Ba- 
ronin anlangte»   so  viel  als  möglich  verschnit- 
ten«   Obgleich  so  das  frühere  Werk  wesent- 
liche Veränderungen  erlitten  hat,  und  sich  im 
Ganzen  wie  ein  altfränkisches  Kleid  ausnimmt| 
dem    man  einen  neuen  Schnitt  gegeben  hat, 
ao  gewinnt  es  doch  im  Einzelnen  noch  den 
Beifall  des  deutschen  Publikums,  wenn  es  eine 
Sängerin  findet»,  welche  die  schelmische  Mül- 
lerin in  Gesang    und  Spiel   darzustellen  ver- 
mag, und  wenn  die  beiden  komischen  Particien 
des  Notar  Pistofolo  und  des  Amtmanns  Kj;%o11 
init    Lebhaftigkeit     ins    deutsche    übertragen 
werden«     Beides    ist    bei  .unseicer  Bühne   der 
Fall.     Fräulein  Lansi   kleiidet  die  KoUe  der 
Müllerin    auiserordentlich  gut.    Ihr   Spiel  ist 
leicht  und  neckend,  ohne  jemals  in  Coquetterie 
auszuarten,   was  xoan  in  dieser  Rolle  bei  an- 
dern Sängerinnen   wohl  zu  sehen  pflegt.    Im 
Gesänge  gelingt  ihr  das  am  meisten,  was  ihr 
Gelegenheit  giebt^  ihren  in  italienischer  Schule 
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ausgebildeten  netten  Vortrag ,  ohne  .  An«- 
atreogung  des  Organs  za  zeigen;  urid  so  ist 
die  Gesangspartie  der  Müllerin  auch  eine 
ihrer  ausgezeichnetsten  Leistungen*  Sie  tragt 
die  eiogefegten  Stücke  mit  der  Freiheit  vor, 
welche  das  Sewufstsein  der  erworbnen  Meister« 
Schaft  in  einem  Gebiete  immer  zu  geben 
pflegt«  Ihre  Verzieirungen  sind  jgeschmackvoU» 
mannigfaltig  nnd  doch  nicht  überladen.  Der 
Notar  ist  vielleicht  die  gelungenste  Opernpar*^ 
tie  des  Herrn  Genast.  Seine  Gewandneit 
und  Fertigkeit  im  Gesänge  macht  hier,  wo  er 
•einer  Stimme  keine  Gewalt  anzuthun  braucht, 
einen  augenehmen  Eindruck;  dem  Karakter 
des  Notar  giebt  er  ii^i  Spiele  gerade  den  Zu*» 
satz.  von  deutscher  Stubengelehrtenpedanterie« 
durch  welchen  die  komische  Launö  des  PistO'* 
fblo  hindurchwirken  kann.  Sein  freies  und 
unbefangenes  Spiel  giebt  allen  Scenen,  in  wel-* 
.chen  er  vorkommt  Leben  und  Interesse«  Herv 
Fisch  er  I  als  Amtmann  hat,  wenn  er  auch  seine 
Rolle  nicht  auf  gleiche  Weise  durchführt, 
doch  mehrere  komische  Momente,  in  welchen 
seine  Darstellung  wirksam  ist,  z.  B.  in  d^m 
Finale  des  ersten  Aktes.  Ißierr  Hof  1er  singt 
und  spielt  die  undankbare  Partie  des  Barons 
zur  Zufriedenheit  der  Zuschauer«  •— 

(Fortsetzimg  folgt.) 

Wien,  im  MKrz. 
(Fortsetzung.) 

Fleilsiger  waren  die  Josephstädter- 
Artisten;  wenn  es  nur  auch  gefruchtet  hitte! 
Aufser  den  Staberliaden,  mit  welchei|  Herr 
Karl  übersiedelte,  liefs  sich  das  alte  Peter- 
männchen blicken,  leuchtete  fahl  nnd  matt 
eine  Todtenfackel,  mortifizirte  uns  mit 
ihren  bizarren  Launen  ein  Fräulein  Wun^ 
derlich,  wurde  eine  geruchlose  Wunder- 
lilie dargereicht,  bei  der  ein  Kunstfreund, 
Herr  Engelbert  Aigner,  die  musikalische 
Pathenstefle  vertrat;  Johann  von  Paris  machte 
«eine  Reverenz ,  erhielt  aber  eben  so  wenig 
ein  freundliches  Willkommen,  als  die  diesma- 
lige Prinzessin  von  Navarra,  Madame  Fi- 
scher, geborne  Schwarzböck;  auch  Hil- 
lers „verwandelte  Weiber^*  mufsten  sich  re» 
ciproce  in  eine  saft-  und  kraftlose  Posse:  ,fder 
Gutsherr  und  der  Schuster,*^  travestiren  las- 
sen; endlich  brachte  eine  Pantomime:  ^^der 
Schiffbruch/^  nach  den  Gesetzen  des  Strand- 
rechtes zwar  keine  bedeutende  Schätze ,  doch 
erklecklich  Wasser  auf  das  Proscenium«  Vide: 
Levin's  Jocko  in  der  Königsstadt,  und  das 
englische  Ungeheuer  in  Paris«  — } 

Mit  Konzerten  sind  wir  diesen  Winter 
hindurch  abermalsi  reichlich  —  gesegnet?  — 
nein,  allen  neun  Musen  sei's  ceklagt !  bis  zum 
Eckel  überfüttert  worden.   Minder  Dedeutende» 


%•  B.  einer  Harfenapielerin»  Miia  Griesbäch 
aus  London,  der  bekannten  Violinistin,  Mad. 
Parravicini,  der  unmündigen  Pianisten 
Stephan  Heller,  nnd  Karl  Stöber»  dea 
berühmten  Mandoiin- Meisters  Vimercati, 
der  wackern  Zöglinge  des  KonservatoriumSf 
Heinrich  Ernst,  undPeregrin  Feigerl» 
in  denen  ein  tüchtigef  Geiger«* Paar  heran- 
wächst, das  Debüt  der  Madame  Dali'  Ooca^ 
Schoberlechner  mit  einer  Arie  und  Duo 
von  Rossini,  u.  a*  mögen  zur  Schonung  des 
Raumes  mit  Stillschweigen  übergangen  wer« 
den.    Besprechenswerthe  waren: 

1)  Das  Konzert  des  Fagottisten  Hürth, 
welcher  in  einem  Adagio  und  Roodeau  von 
Weifs,  (in  F)  und  senr  dankbare  Variatio- 
nen von  Leon  de  Saint  Jjubin  durch  die 
glänzendste  Virtuosität  selbst  die  ausschweifend- 
sten Erwartungen  hinter  sich  liels.  Ein  schö- 
ner,  voller  Ton  in  der  Höhet  —  das  Alt  C 
sonder  Mühe  und  Anstrengung,  —  die  kräf- 
tige, steu  wohlklingende  Tiefe,  ohne  Brum- 
men oder  Schnurren ,  Reinheit  und  Leichtig* 
keit  im  Vortrage  der  diffioilsten  Passagen  be« 
gründen  diesee  wahren  Künstlers  seltene  VoTi» 
süge;  mit  einem  Worte:  er  ist  Sänger  auf 
aeinem  Inatrumente,  welches  er  mit  gleicher 
Präponderanzy  angenehm  zu  rühren  und  Be- 
wunderung zu  erregen,  beherrscht 

2)  Jenes  der  Gebrüder  Schulz«  —  Wiena 
kunstsinnige   Bewohner   waren   Augen-   und 
Ohrenzeuaen  der  raschen  Heranbildung  dieser 
talentreichen  Knaben,  und  freueten  sich  herz-» 
lieh  der  ehrenvollen  Auszeichnung,  welche  ih^ 
nen  auf  ihrer  dreijährigen  Kunstreise,  wie  öf- 
fentliche Nachrichten  mit  unumwundenem  Lobo 
verkündigten,  and  auch  im  Auslände^  nament- 
lich am  grofsbrittaqischen  Königsbofe,  zu  Theil 
ward,  vor  welchem  letzteren  sie  sich  sechsmal 
hören  lassen   su  dürfen  die  Gnade  cenossen« 
Die   errungenen,    ao   wesentlichen    vortheile 
dieses  ersten  Ausfluges  zeigten  sich  nun  beim 
heimischen  Wtederauftritt  im  vollsten  Maafse« 
Der   14jährice  Pianist,    Eduard,    überwand 
mit  ungewöhnlicher  Bravour  die  zahlreichen 
Schwierigkeiten    des   Kilkbrennerschen    Kon- 
zertes in  £-minore;  bei  einem,  für  die  physi- 
schen Mittel  bewundernswerth  kräftigen  An- 
schlag verabsäumt  er  dennoch  nicht^  den  Ton 
gehörig  auszubilden»  und  selbst  im  Passagen- 
werk leuchtet  die  genaueste  Schattirung,   das 
sorgfaltige    Studium     des    Tonsatzes    hervor* 
Leonard,  der  Guitarrist  spielte  mit  seinem 
Vater  — >  des  Biiiderpaars   tre£Elicbem  Mentor 
—    ein    Doppel-Rondo    von    Giuliani«     Die 
linke   Hand   besitzt   aufserordentliche  Behen- 
digkeit, und  die  Finger  der  Rechten  scheint 
ein  erprobter  Meister  zu  regieren« 

(Foztsetzviig  MgL) 
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Der  Fabrikant  Pliilipp  Oehrmann  und  seine 

Tocliter. 

(Schlufs.) 

xiiines  Tages  kam  ich  ganz  erheitert  und  guten 
Muthes  hin.  Amalie  merkte  gleich»  daCi  ick 
ihr  viel  zu  sagen  hatte,  und  sah  mich,  vom 
Strickstrumpf  aufblickend,  tragend  ao,  während 
der  Alte  hinter  dicken  Rechnungsbüchern  saCi, 
und  sich  gar  nicht  stören  liefs.  Was  machen 
Sie  da,  wertfaester  Freund,  rief  ich.  Ich  ziehe 
eine  Bilanz ^  sagte  er  wichtig,  und  Ruhe  ist 
die  erste  Bürgerpflicht,  setzte  er  hinzu,  indem, 
er  sich  über  das  abgedroschene  Oiktum  selbst* 
gefällig  belachte,  —  keine  lauten  Reden  und 
vor  allen  Dingen  keine  Musik  jetzt,  meine 
Herrschaften !•  Natürlich ,  entgegnete  ich,  uud 
fügte  spafshaft  hinzu:  Soll  ich  Ihnen  helfen? 
Wider  mein  Erwarten  nahm  er  mich  beim 
Wort,  und  ich  Unglücklicher  mufste  mich 
hinter  ein  vermaledeites  Rechnungsbuch  setzen, 
und  addiren  und  wieder  addirenl  Ich  safs  da- 
mit an  dem  Nähtische  der  Tochter,  die  mich 
leise  auslachte,  während  er,  an  dem  grofsen 
Tische  rechnend,  vor  Vergnügen  mich  so  an- 
geführt zu  haben ,  die  dicksten  Rauchwolken 
ausblies*  Ich  hätte  mir  aber  so  viel  Gaben 
in  der  angewandten  Arithmetik  gar  nicht  zu- 
geiraut,  denn  ich  war  immer  eher  fertig  wie 
er.  Unare  Seiten  mufsten  mit  einander  stim-* 
men,  und  er  rief  mir  dann  jedesmal  seine 
Zahl  zu  — ,  Gott  weifa  wie  es  zuging,  dafs  sie 
fast  immer  zutrafen«  In  d«n  Zwiachenräu-^ 
men  flüsterte  ich  dann  zur  Tochter:  Holdeste^ 
ich  hatte  doch  neulich  Unrecht»  wie  ich  klagte^ 
dafs  die  Sonaten  der  Audeju  ^o  wenig  bedea<« 


teten  und  sprächen«  Da  ist  eine  herausgekom«* 
men  vom  jungen  Felix  Mendelssohn- Bartholdy, 
aus  Edur(Op.  6)  in  der  geht  mancherlei  vor! 
Man  braucht  eben  nicht  zu  wissen  und  her- 
auszubringeh,  was;  die  Musik  berührt  ja  tau- 
senderlei Dinge,  die  sich  gerade  nicht  mit 
Worten  außsprechen  lassen,  sonst  sagte  man 
sie  ja.  Und  über  dem  Ganzen  weht  ein  Geist 
der  Anmuth  und  des  Wohlklangs,  der  wahr- 
haft erquickt  -^  ein  träumerisches  Sehnen  — 
Gott,  wenn  nur  das  verdammte  Facit  nicht 
wäre!  Aus  meiner  Tasche  kommt  sie  nun 
wohl  heute  nicht  heraus,  aber  erzählen  will 
ich  Ihnen,  Der  erste  Satz  fängt  ganz  ruhig 
an,  er  spannt  nicht,  er  reizt  nicht,  er  steigt 
still  herauf,  und  entfaltet  sich  wie  eine  schöne 
Gegend  im  warmen  Abendschein.  Warm  ist*s 
aber  darin,  ja  an  Stellen  schwül,  zu  Zeiten 
klingts  fremdartig,  und  ich  glaube  überhaupt 
nicht,  dafs  die  Geschichte  in  Berlin  vorgeht« 
Ein  geheimnifivoUes  Säuseln  erklingt  zweimal, 
in  der  Mitte  und  am  Ende  des  Satzes;  so  säu- 
selt kein  Laub  auf  Bäumen  des  Thiergartens, 
es  ist  ein  l&uer  Südwind,  der  durch  Palmen 
und  Orangen  weht,  —  der  Satz  schlief«<t  damit, 
leise  wie  er  anfing.  Dann  beginnt  ein  abson- 
derliches Tempo  di  Minuetto  aus  Fis  moll, 
Voll  heimlicher  liUst,  die  erst  im  Trio  stär- 
keren und  volleren  Ergufa  findet,  —  wir  ah- 
nen noch  mehr  das  Tropische  und  Ansländi- 
»che:  wo  tanzt  man  nur  noch  so  feierlich? 
Aber  dann  kommt  ein  Adagio,  Recitati\^ohne 
Takt,  fast  ohne  Tonart ,-  wo  die  Stimmen  in 
reicher  verborgener  Kunst  und  doch  »o  natur- 
lich im  Fugenart  nach  einander  eintreten;  sie 
fragen  Vieles  und  sehnen  sich  nach  Manchem, 
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bis  eine  holde  Melodie  nahe  Erfiillang  und 
seligen  Genufs  yerkündety  dazwischen  erklingt 
wieder  jenes  ahnungsvolle  Säuseln ,  die  Stirn*' 
men  enger  geführt,  fragen  dringender,  und  — 
Ins  Teufels  Namen  aufgepafst  Herr,  rief  hier 
Philipp  Oehrmann,  und  bei  der  Stange  geblie- 
ben! Amalie  lachte  abermals,  — >  o  wehl 
seufzte  ich,  addirte  aber  nur  um  so  schneller, 
um  wieder  fortzufahren:  Kurz,  hielte  ich  es 
für  erlaubt,  bei  einem  gesunden  und  vollen 
Ganzen  zu  sondern  und  zu  vergleichen,  so 
nenpte  ich  dies  Adagio,  wahrhaft  neu  in  der 
Form  und  durchaus  bedeutend,  die  Krone  des 
Ganzen,  dessen  Brennpunkt  es  aber  wirklich 
ist!  Am  Schlufs  wächst  es  fortwährend  an,  und 
aus  dem  anwachsenden  Wehen  und  Klingen 
hebt  sich  voller  Lust  und  Bewegung  das  Fi*- 
nal,  wieder  im  frischen  E-dur.  Hier  wird 
das  tief  Innerliche  äufserlicli,  —  vielleicht 
znufste  es  so  kommen,  —  liegt  es  aber  daran, 
dafs  dieser  Satz  mich  weniger  anspricht,  oder 
hat  hier  der  Komponist  mehr  eine  fremde  an- 
geeignete, als  eine  eigenthüm liehe  ihm  wahr- 
haft angehörige  Weise?  Vortrefilich  klingen 
thut  er  aber,  er  bewegt  sich  frisch  und  le- 
bendig, aus  ihm  heraus  ertönt  eine  fafsliche, 
eindringliche  Melodie,  erst  im  Tenor  und  dann 
oben^  wir  hören  das  Thema  in  kunstreichen 
IVendungen  und  in  gewandter  Verarbeitung, 
und  .werden  von  den  Massen  mit  fortgerissen* 
Kommen  wir  aber  zu  uns,  um  den  Reiz  jenes 
tief  Innerlichen,  mit  dem  die  vorhergehenden 
Sätze  durchdrungen  waren,  zu  vermissen,  so 
ti^östet  uns  der  Künstler  gegen  den  Schlufs 
mifs  fliegendste;  wo  er  den  geheimnifsvollea 
Faden  mit  sichei^er  Meisterhand  wieder  erfafst; 
die  Bewegung  steigert  sich  hier  hinreifsend 
^nm  fortissimo  und  AUegro  con  fuoco,  und 
nach  diesem  Drangen  steht  das  Ganze,  auf  der 
Harmonie  des  Sekund-Quart-Sexten- Akkor- 
des von  a,  fortissimo  angeschlagen,  feierlich 
still,  der  Komponist  sammelt  gleichsam  seine 
Schaaren,  und  ruft  das  Vergangene,  die  nun 
erfüllten  Ahnungen  wieder  herbei,  — >  aus  der 
bebenden  Figur,  die  sich  während  jenes  Ak- 
kords forizog,  und  die  allmählig  leiser  und 
langsamer    wird,     tritt    noch    einmal    ruhig 


und  sanft  das  schone  Thema  des  ersten  Satzes 
hervor,  als  wäi-e  nun  wahr  geworden,  was  es 
zu  Anfang  verhiefs,  steigt  beseligt  in  die 
Höhe,  und  fällt  in  jenem  warmen  lieblichen 
Säuseln  hinunter  zum  stillen,  halb  befriedig- 
ten,, halb  sehnsüchtigen  Schlufse.  Das  ist  ein 
Ganzes,  und  im  Ganzen  erfafst!  —  Summa 
Summarum,  rief  hier  Philipp  Oehrmanu, 
Herr,  das  war  .wacker  gearbeitet,  darnach  ist 
gut  ruhen,  sollen  auch  Dank  haben  für  die 
Hülfe!  Nun  könnt  Ihr  auch  spielen,  Leut- 
chen, sagte  er  woblgemuth.  Die  Sonate,  die 
Sonate,  rief  die  Tochter  eifrig,  Vater,  das  soll 
sehr  gut  sein!  Ich  spielte,  es  schien  dem  Al- 
ten eben  nicht  zu  juifsfallen.  —  Donner,  der 
Kessel  ist  doch  vom  Feuer,  rief  er  aber  da- 
zwischen, und  eilte  in  der  Mitte  des  ersten 
Satzes  hinaus.  Mir  war  es  gar  nicht  unlieb. 
Beim  Tempo  di  Minuetto  war  er  wieder  da; 
wie  es  aus  war,  meinte  er;  hm,  das  klingt  ja 
spanisch!  O  allerliebster  Herr  Oehrmann, 
rief  ich  angenehm  überrascht,  nicht  wahr,  ea 
klingt  wahrhaftig  spanisch  und  südlich,  man 
sieht  dabei  die  Schaaren  der  braunen  Winze- 
rinnen  mit  den  Krügen  oben  auf  den  zierlichen 
Haarnetzen,  wie  sie  durch  die  reichen  Ebenen 
von  Valencia  oder  Mallaga  unter  blühenden 
Granatbäumien  einherschreitenl  ,Der  Mallaga 
ist  mir  zu  süfs,  warf  er  ein,  das  ist  ein  Da«- 
menwein,  der  herbe  ist  mir  lieber,  Portwein 
lasse  ich  mir  noch  am  ersten  gefallen!  damit 
ging  er  wieder  fort,  sichtbar  angenehm  an 
etwas  erinnert,  und  abermals  zu  meiner  gro- 
fsen  Freude;  erst  beim  letzten  Satze  war  er 
wieder  da,  mit  rötherem  Gesicht  und  feurigem 
Augen.  Das  Final  schien  ihm  recht  wohl 
zu  gefallen,  er  trat  lustig  den  Takt  dazu,  nur 
kam  er  zuweilen  heraus,  vielleicht  durch  meine 
Schuld,  denn  es  ist  verwünscht  schwer;  am 
Schlufs  schüttelte  er  aber  mit  dem  Kopfe.  Ei- 
niges klingt  mir  doch  bekannt  in  dem  Dinge, 
meinte  er«  o  Ich  hielt  an  mich,  denn  ich  wollte 
schon  auffahren  über  diese  Unart  der  gemei- 
nen Leute  und  Laien,  vorzugsweise  in  der 
Musik  Reminiscenzen  zu  wittern,  Mos  eines 
ungefähren  Anklangs  willen,  und  weil  sie  hier 
mehr  zu  verstehen  glauben  und  urtheilen  wol- 
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len»  als  in  den  andern  Künsten;  während  es 
doch  gerade  umgekehrt  ist.  Es-  ist  dies  aber 
eine  weitverbreitete  Uuart,  die  eine  besondere 
Abhandlung  von  mir  verdient  *)•  Hier  sagte 
ich  blosy  und  dachte  dabei  an  den  ersten  Satz : 

Herr  Philipp  Oehrmannl  Nach  dem  juri- 
stischen Begriße  der  Specificaiioi  giebt  Verar- 
beitung fremden  Stoffes  zu  neuer  Form  wah« 
res  Eigen thum^  wenn  die  neue  Form  über- 
wiegt und  nicht  in  ihre  frühem  Bestandtheile 
zai*ückgebracht  wercten  kann«  Sollten  Sie  also 
in  diesem  fest  verwachsenen  Ganzen  das  eine 
oder  das  andere  schon  einmal,  weniger  bei 
Fiold  oder  Moscheles,  als  bei  Beetho- 
ven etwa,  gehört  zu  haben  vermeinen,  so  ist 
es  doch  durch  die  neue  Formgebung  etwas 
ganz  anders  geworden,  und  steht  nicht  zu  viu- 
diciren!  Freilich  tritt  ein  ganz  anderer  Fall 
ein  beim  Färben  einer  Oberfläche ;  es  verhölfe 
liiuen  gar  nicht  zur  Erlangung  von  Eigenthum, 
wenn  Sie  auch  den  farblosen  Kupferstich  frem- 
der Wolle  mit  Ihren  Farben  kolorij^ten«  So 
sagt  wenigstens  Justinian«  Den  Teufel  auch, 
erwiederte  er  dumm,  denn  er  verstand  mich 
augenscheinlich  nicht.  Herr!  fuhr  ich  aber 
fort,  und  welche  Form,  wie  das  gemacht 
isti  Mit  Phantasie  und  doch  mit  Bewufj»tsein, 
recht  dem  Standpunkte  gemafs,  von  dem  aus 
die  Kunst  heut  zu  Tage  schaffen  mufs!  Was 
soll  es  denn  sonst  sein,  als  gemacht,  erwie- 
derte^ er,  es  wird  doch  nicht  gewachsen  sein? 
—  Allerdings,  in  einem  gewissen  Sinne  auch, 
versicherte  ich,  von  wegen  des  Organischen 
und  Gegliederten.  Das  ^ind  treffliche  Ter- 
mini technici,  Kunstwörter  nämlich,  deren 
wir  Kenner  uns  gar  gern  bedienen,  mein  lie- 
ber Herr  Oehrmannl  Gemacht,  sehen  Sie, 
das  ist  so  die  Faktur»  —  Warum  nicht  gar 
der  Frachtbrief,  brummte  er  verdriefslich,  und 
rief  nach  dem  Abendessen. 

Beim  Fortgehen  versprach  ich  Amalien, 
ihr  die  Sonate  Tags  darauf   wieder  zu  spielen 

*)  Es  -vrird  kaum  mehr  nöthig  sein.  Ich  stofse  näm- 
lich eben  zufüilig  auf:  Einige  Worte  über  Stehlen 
und  Entlehnen  musikalischer  Gedanken,  im  zweiten 
Jalirgang  dieser  Zeilun;^  Nr.  7.,  die  verdienten,  von 
Zeit  zu  Zeit  wieder  abgedruckt  und  den  Sündern 
in  die  bequemen  Ohren  gerufen  zu  werd^ 


und  fehlte. nicht.  Der  Vater  wollte  gar  nicht 
gehen,  so  sehr  ich  auch  darauf  pafste,  er  war 
ungemein  wortkarg,  und  hatte  ein  gewisses 
ingrimmiges  Lächeln  im  Gesichte,  was  mir 
gar- nicht  gefiel;  es  war  mir  indessen  einerlei, 
ich  liefe  mich  nicht  irre  machen,  und  spielte. 
Der  Alte  sagte  aber  nachher,  wider  mein 
Erwarten,  gai*  nichts,  nur  hatte  er  ott  geräus-> 
pert,  und  das  Xiächeln  war  starker  und  in- 
grimmiger geworden.  Ein  Donnerwetter,  ge^ 
steh  ich,  zur  Stelle-  von  ihm  abgefeuert  und 
ausgeladen,  wäre  mir  lieber  gewesen,  als  diese 
unheimliche,  schwüle  Stille.  Ich  wollte  ihn 
zum  Reden  bringen,  und  sagte:  wie  Schade, 
dafs  in  einer  so  wohl  gestochenen  Sonate  nocli 
grade  am  Ende  ein  Fehler  sein  mufs,  ein  ä 
für  ein  h!  Da  sind  Sie  mit  Ihrem  Stoff  besser 
daran,  mein  lieber  Herr  Oehrmann,  was  nicht 
gerathen  ist,  kann  noch  einmal  in  den  Färbe- 
kessel, aber  hiefür  ist  kein  Rath!  Doch  er 
liefs  sich  auf  gar  nichts  ein,  und  blieb  starr 
und  verstockt.  Die  Tochter  sagte  mir  mit 
weicherer  Stimme  wie  gewöhnlich,  Gute  Nacht, 
als  ich  ging. 

Am  nächsten  Morgen  aber  erhielt  ich  et« 
neu  Brief,  der  von  niemand  Anderm  war,  als 
von  Philipp  Oehrmann,  und  der  so  lautete: 
Wohlgeborner  I  u.  s*  w« 

Ich  weifs  überhaupt  nicht,  wozu  die  £n-- 
thusiasten  in  der  Welt  sind,  am  allerwenig- 
sten aber^  was  sie  in  meinem  Hause  sollen« 
Ich  weifs  nicht,  ob  Dieselben  mich  verstehen! 
Ein  Geschäftsmann,  wie  unser  einer  hat  aber 
mehr  zu  tbun,  als  eine  schwierige  Bilanz  noch 
einmal  zu  ziehen,  und  gewisse  Lente  in  ge«- 
wissen  Jahren  sollten  wenigstens  richtig  addi-* 
reu  können !  Denselben  steht  aber  mein  Adam 
Riese  zu  Diensten,  wenn  Sie  ihn  nur  hiebt 
selbst  wiederbringen  wollen,  denn  gerade  her-* 
aus  gesagt,  mein  Haus  pafst  nicht  zu  Ihnen, 
und  es  ist  nicht  hübsch  von  £w»  Wohigebo« 
ren,  meiner  Tochter  hinter  meinem  Rücken 
allerlei  fantastisches  Kunstzeug  in  den  Kopf 
zu  setzen,  was  ihr  in  ihrem  künftigen  Haus- 
wesen zu  nichts  dient;  ich  wollte,  Sie  hätten 
dafür  lieber  mit  ihr  französisch  gesprochen, 
das  sie  doch  ia  ihrer  künftigen  Carriere  hätte 
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gebrauchen  Tonnen.  Wa«  solkn  ihr  aber  Mu- 
sikslücke, wie  ich  eins  gestern  Abend  nait 
meinen  eigenen  Ohren  habe  hören  mässen^ 
träumerisches  Zeug,  bei  dem  einem  gesetzten 
Manne  gan»  flau  wird?  Anbei  erfolgen  ver- 
schiedene Musikalien,  sämmtlich  von  Beetho- 
ven, die  meine  Tochter  versteckt  hielt,  und 
die  Dentnselben  zugehörig  sein  sollen,  desglei- 
chen der  Rosenstock  nebst  den  Versen,  wo- 
mit Sie  selbige  früher  beehrt  haben*  Schliefs- 
lich  wünscht  Denenselben  wohl  zu  leben 

Dero 

gehorsamer 
Philipp  Oehrmann. 
Freilich  hatte    ich  mich   gewundert,    dafii 
ich  mit  dem  Addiren   so  leicht  fertig  gewor- 
den war,  und  konnte  mir  nun  das  ingrimmig« 
Lächeln    des  Philipp   Oehrmann    am    vorigen 
Abend   in  etwas  erklären»    Die    gute  Amalie 
that  mir  leid :  der  Teufel  hole  aber  alle  Phi- 
lister, rief  ich,  indem  ich  den  abgeblühten  und 
vergelbten  Roaenstock  ansah,  und   seine  ver- 
dorrte Erde  mit    gutem   Wasser  begofs.    Ich 
hatte  ihn  ihr  einmal  zum  Geburtstage  geschenkt^ 
es  ist  nicht  recht  vom  Alten,  dafs  er  ihn  mir 
zurückschickt,    es  war  ein  Stock  mit  gelben 
Rosen,  ich  hatte  zarte  Verse  dazu  gemacht,  die 
aui  jene    erste  Bekanntschaft    bei    der  gelben 
Blume  im  Thiergarten  anspielten;    zur  einzi- 
gen Rache  aber  schicke  ich  ihm  dafür  zu  sei- 
nem   nächsten   Geburtstage    einen    Topf    mit 
Krapp  oder  Wau.    Ich  will  ihn  auch  des  brief- 
lichen  Pasquills  wegen  nicht  injuriarum    be- 
'  langen»     Eigentlich   sollte   ich   aber   alle   die 
phantastischen  Sonaten  in  die  Hölle  wünschen, 
am  Ende  sind  die  es  doch  gewesen,    die  das 
Unglück  angerichtet  haben«    Indefs  tröste  ich 
mich  jetzt  um  so  mehr,  nachdem  ich  erfahren 
habe,  dafs  selbst  Amalie  sich  über  meinen  £n« 
thuaiasmus  aufgehalten   haben  soll;    böse    bin 
ich  ihr  darum   nicht.     Ich   wünsche  ihr  viel- 
mehr alles  Gute,   und  habe  auch  dem  Alten 
einen  guten  Floh   ins  Ohr  gesetzt,    indem  ich 
ihn  früher  überredet,  daCs  der  berühmte  Oehr- 
mannsche  Name    auf   keinen   Fall  untergehen 
dürfe,    und    dafs    ihn   der    einstige   vornehme 
Schwiegersohn  dem  seinigen  hinzusetzen  müsae. 


Versteht  ^ch  nun'hiezu  keiner»  wie  zu  hof-* 
fen,  so  ist  es  klar,  welchen  Dienst  ich  dadurch 
Amaliens  ■muthmafslicher  künftiger  Neigung 
ztt  irgend  einem  liebenswerthen  Referendar 
von  Gefühl  und  Bildung  geleistet  habe,  der 
nun  durch  mich  erfährt,  wie  er  sich  dort  zu 
benehmen  hat.  Igh  verlange  aber  weiter  kei- 
nen Dank  dafür. 

C«  Klingemann. 

n.     Recensionen. 

Musica  vocale  per  uso  cli  Concerli  Lit.  E. 
Scena  ed  Aria  per  il  Soprane  etc.  da 
Carlo  Maria  di  Weber.  Op.  52.  Ber- 
lin bei  Schlesinger.  Preis  des  Klavier- 
,  Auszugs  15  Sgr.,  mit  Orchesterstimmen. 
2  Thlr.  10  Sgr. 

Wer  unsere  Konzertgeberionen  bei  jedem 
neuen  Anlafs  ängstlich  nach  neuen  Produkten 
fragen,  unser  Konzerlpublikum  über  Oftge- 
hörtes ungeduldig  seufzen  hört,  sollte  meinen, 
es  würde  ausser  den  abgedroschenen  Rossinia- 
den  gar  nichts  mehr  kotnponirt*  Die  Schle- 
singersche  Verlagshandlung  giebt  uns  aber  schon 
den  fünften  Beweis  vom  Gcgentheil,  in  einer 
fünften  Scene  von  Karl  Maria  v.  Weber,  dem 
ewig  Gepriesenen  und  von  den  Konzertisten 
ewig  Vergessenen.  Wann  werden  sich  end- 
lich einige  von  ihnen  besinnen,  dafs  sich  die 
Rossiniaden  und  Sontagiaden  nicht  für  Alle 
passen y  nicht  Alien  gelingen,  die  gleichwohl 
in  andern,  ja  edlern  Sphären  Treffliches  zu 
leisten  vermögen? 

W  e  b  e  r  s  Komposition  zu  karakterisi- 
ren,  wäre  überflüssig;  es  sei  daher  nur  an- 
gemerkt, dafs  er  in  dieser  Scene  einen  für 
den  Konzertgebrauch  *->  wie  unsere  Konzerte 
eben  sind  —  nicht  unerwünschten  Mittelweg 
zwischen  der  bedeutungslosen  Süfsigkeit  und 
Artigkeit  der  Rossinisten  und  dem  reinen,  vol- 
len Ausdruck  der  wahren  Empfindung,  dessen 
er  sich  sonst  oft  bemächtigt,  getroffen  hat.  Frei- 
lich ist  damit  ausgesprochen,  dafs  wir  keinen 
reinen  £rgufs  der  Begeisterung,  sondern  nur 
das  Gebilde  eines  edlen  und  gereiften  Ta- 
lents   vor  uns  haben*    Allein  das    ist  ja   für 
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den  gröfsten  Tbeil  unserer  Konzerte  und  Kon- 
sertisteii  die  rechte  Höbe  und  könnte  ihnen 
die  Aussicht  auf  höhere  Gipfel  öönen.  Da- 
her halten  wir  die  Gabe,  wie  sie  ist^  für  recht 
erwünscht  und  empfehlenswerth«  M» 

W.  A.  Mozart,  de  profunclis,  vierstimmig 
mit  Piano -Forte -Begleitung.  Berlin  bei 
T^aut^\'ein.     Preis  7^  Sgr. 

Die  Kraft  und  Tiefe  des  Psalmes  ist  in 
der  Komposition,  die  ein  Gelegenheitsstück 
scheint,  nicht  erreicht.  Ueherall  ist  aber  Würde 
und  harmonische  Fülle  herrschend  und  die 
Gabe  für  Singvereine  wohl  eropfehlenswerth. 
Xiithographirte  Stimmen  sind  ebeufalls  in  der 
Verlagshandlung  zu  kaufen.  M^ 

ni.      Korrespondenz, 

Berlin,  den  17.  Mai  1827. 

Korradino    von   Rtossini 
auf  dem  Königstädter  Theater. 

Die  Grundidee  dieses  Drama  ist:  da fs  auch 
ein  Narr  sich  verlieben  kann;  die  Musik  ist 
gröfstentheils  tragisch^  das  Gedicht  auch;  das 
Gänse  aber  komisch.  Doch»  wozu  noch  über 
rossinische  Opern  schreiben?  Sie  sind  in. allen 
ihren  Eigenschaften  endlich  genugsam  erkannt. 
Nur  die  Doppellehre,  die  sie  und  ihr  Glück 
uns  geben  y  kann  nicht  oft  genug,  wiederholt 
werden. 

1)  Weil  Rossini  das,  was  er  nun  einmal  ist, 
ganz  ist,  ganz  sich  selbst  treu  bleibt,  hat  er 
über  Alle,  die  ein  Andres,  selbst  ein  Höhe- 
res halb  wollten , glänzend  gesiegt.  In  der 
niedern  Sphäre  gedankenleerer  Sinnlichkeit» 
aber  dieser  ganz  voll  und  froh,  nur  an 
ihr  haltend,  hat  er  die  h^lbe  Welt  an  sich 
gefesselt  und  ist  der  Stolz  seiner  Nation»  die 
Freude  des  Publikums  geworden.  Wer  die 
Geschichte  der  Halben  lesen  will,  schlage 
im  Faust  die  Fahrt  nach  dem  Brocken  auf. 

2)  Und  trotz  dieser  Reizesfülle  und  Frische 
der  Sinnlichkeit,  trotz  dieses  Beifalljauch« 
zens  der  mitsch windelnden  Menge,  unbe-» 
schadet  der  eigenen  Mitfreude  an  den  Rei* 
zen  seines  künstlerischen  Naturells,  ist  es 
auszusprechen,  dafs  das  Ende  seiner  Wirk- 
samkeit; die  Nacht  ewiger  Vergessenheit  ihm 
unvermeidlich  herannaht« 

So  mufs  ihm  und  jedem  geschehen,  der 
unter  dem  Ideenfluge  seiner  Zeit  zurück  bleibt« 
Welches  bessere  Loos  dürfen  diejenigen  unse- 
rer Musiker  hofifen,  die  genug  zu  haben  mei-* 
nen,  wenn  sie  ihren  Kontrapunkt  durchgear- 


beitet halben.,  die  sich  literarischer  Bildung 
entfi^emden,  ja  sich  und  uns  überreden  möch- 
ten, dafs  der  Künstler  sie  scheuen  müstse? 

Weniger  lastet  der  Vorwurf  auf  RossinT, 
als  auf  den  Deutschen,  die  es  ihm  nicht  zu- 
vorthun.  Denn  er  trSgt  nur  die  Sünde  seines 
fast  staatlosen,  unselbätstandig  gewordenen, 
'geistesunfreien  und  darum  in  Selbstsucht  und 
Sinnlichkeit  versunkenen  Volkes.  Wie  sich 
aber  ein  edlerer  Geist  über  sein  Volk  erhebt^ 
zeigt  uns  Spontini. 

(Schlufs  folgt.) 

•    Oper   in    Leipzig. 

(  Fortsetzung. ) 
Lebhafter  und  mann  ich  faltiger  als  Paesiello 
ist  in  seinen  Rhythmen,   Mrlotieen,    Modula-« 
tioneu    und  selbst    in  der  Instrumentiruiig  Gi- 
•  marosa.     Seine  Musik    zur  beimlichrn   Ehe  ist 
als  Ganzes  weit  mehr  dramatisch;    mit  grolser 
Anrauth    der    Melodieen,    verbiiidet   sich   eine 
leicht    hingewortene   aber   treßende    Karakter* 
Schilderung«      Da    letztere    sich    auf    Personen 
aus    dem    häuslichen    und    bürgerlichen    Leben 
beschränkt,   so  gehört  eine  scharfe  AuGTassung 
der    feinen  Karakterverschiedenheiten    von  JO'* 
der  Seite  dazu,   wenn   die  Aufführung  gelin-* 
gen  soll  —  besonders  auf  der  deutscheu  Buhne« 
Einzelne    gelungene    Leistungen     können    die 
Oper  kaum  halten.     Dies  war  an  der  Auffüh- 
rung dieser  Oper  auf  unserer  Bühne  zu  sehen, 
welche  höchst  lau  war,  und  auch  also  aufgenom- 
men wurde«  Besonders  störend  für  die  Sänger,  wie 
für  die  Zuschauer  schien  es  zu  sein,   dafs  sich 
sämmtliche  Personen   in  das  altfränkische  ICo«- 
stüm  aus  der  Zeit  der  Geburt  dieser  Qper  hat- 
ten   werfen    müssen;    es   schien    als  ob   jenen 
die  Freiheit  benommen  worden   sei,  mit  Hu- 
mor zu   wijrken.     Auffallend   vergriff  Herr 
Genast  seine  Rolle,   indem  er  in  dem  Grafen 
einen   alten    steifen    Gecken    darstellte^    Herr 
Fischer  aber  liefs  den  geldstolzen  Bürgerlichen 
nicht  genug  sehen*     Auch  müssen   beide  Par— 
tieen  vorzüglicher  vorgetragen  werden.     Man- 
ches einzelne  Stück  wurde  brav  gesungen;  das 
Ganze  fiel  fast  durchs   und  ward  bis  jetzt  nicht 
wiederholt« 

Die  italienische  Musik  hatte  sich  schon 
mit  den  Reizen  deutscher  Haimonie  und  In- 
strumentation durch  Paer  bereichert,  als  Ros- 
sini auftrat.  Rossini  war  das  Talent  verllebn» 
die  italienische  Opera  buffa  weiter  zu  entwik- 
kein;  diefs  beweifst  seine  Italienerin  in 
einzelnen  Scenen  wenigstens  (NB.  wenn  sie 
gegeben  wird,  wie  sie  sieht,  und  nicht  mit 
fremdartigen  Einlagen  gespickt)  und  noch  mehr 
sein  fiarbier  von  Sevilla«  Vl^ie  die  Posse 
zum  Lustspiel,  so  ungefähr  verhält  sich  jene 
zu  diesem,  und  eben  so  mag  sich  wohl  wieder 
der  fiarbier  zu  Mozarts  Figaro  verhalten«    Aber 
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man  mnni  bedenken ,  dafs  der  Barbier  Figaro 
in  dem  Kolorit  dea  südlichen  Karakters  gebal- 
ten ist,  dahingegen  der  listige  Kammerdiener 
Figaro  schon  eine  etwas  vornehmere  Person 
ist  und  mehr  an  den  gewandten  und  witzigen 
Franzosen  erinnert.  Ist  dort  mehr  südliches 
Kolorit,  so  hat  Mozart  auch  eini  e  duniclere 
Farben  des  Nordens  in  seine  Tondichtung  ein- 
gemischt. Auf  jeden  Fall  aber  steht  die  Ros- 
sinische  Oper,  durch  welche  ein  munteres,  fröh- 
liches Leben  hindurchzieht,  in  ihrer  Gattung 
ausge^ceichnet,  wenn  sie  auch  an  Haltung  des 
Karakters,  so  wie  an  reiner  Eigenthümlich- 
kcit  des  Styls  unter  MozaiU  Oper  steht»  Je- 
nes muntere  Leben  sprudelt  in  seiner  sinnli- 
chen Frische  noch  üppig  hervor  in  der  ge- 
nannten Italiana«  Die  Darstellung  will  daher 
auch  keck  und  frisch  behandelt  sein,  mit  der 
Laune,  die- einen  Fastnachtsschwank  belebt* 
Legt  man  an  eine  solche  Färse  einen  andern 
Maafsstab  an,  so  vernichtet  man  ihre  Grund« 
läge«  Jene  Laune  war  in  unserer  Darstellung, 
obgleich  es  an  Ueberlreibungen  nicht  fehlte, 
doch  noch  nicht  stark  und  lebendig  genug 
ausgesprochen*  Vielleicht  fühlt  man  sich  auch 
zu  fremd  in  dieser  Sphäre.  Fräulein  Erhart 
konnte  die  Italienerin,  und  die  Art  von  Co« 
quetterie,  welche  ihr  eigen  ist,  nicht  ergreifen. 
Herrn  Vetter  scheint  auch  die  Partie  des  Lin-  > 
dor  nicht  ganz  gerecht*  Herr  Köckert  würde 
in  der  Partie  des  Dey  ganz  vortrefflich  sein, 
wenn  er  nicht  die  Passagen  zu  sehr  verwischte, 
sein  Spiel  hebt  sich  selbst  persiflirende  Gravi« 
lät  des  Türken  mit  Wirkung  heraus.  Um- 
gekehrt ist  Herr  Genast  im  Gesang  der  Par- 
tie des  Thaddeo  vorzüglicher,  als  im  Spiel,  bei 
welchem  viel  zu  sehr  die  Absicht  aul  komi- 
schen Effekt  hervorscheint.  Mad.  Streit  hat 
die  undankbare  Rolle  der  verstofsenen  Sulta- 
nin,  und  singt  die  Arie  von  Karaffa,  wenn 
ich  nicht  irre,  recht  bei  falls  wer  th,  welche  sie 

einlegt.. 

Der  Barbier  hat  immer  zu  den  bessern 
Vorstellungen  unserer  Opern- Bühne  gehört* 
Hier  spielt  Jedes  seine  Rolle  gern  und  trägt 
sie  nach  Kräften  von  Fräulein  Kanzi  ist 
hier  als  Rosine  ganz  an  ihrem  Platze  und  singt 
die  Partie  mit  aller  Eleganz  der  neuern  italie- 
nischen Schule.  Herr  Genast  ist  nach  Hrn. 
Fischer,  den  wir  einst  als  Gast  in  dieser 
Oper  auftreten  sahen,  vielleicht  der  beste 
deutsche  Barbier»  Herr  Höfler  wird  gern 
als  Graf  Almaviva  gesehen,  und  erscheint  be- 
sonders in  den  Verkleidungen  desselben  lau* 
nig;  die  Partie  trägt  er  brav  vor,  obgleich  nicht 
Alles  in  dieser  Partie  in  seiner  Stimme  liegt« 
Der  alte  Vormund  (Herr  Fischer)  und  Basil 
(Herr  Gay)  tragen  zu  dem  muntern  Eindruck 
der  Ooer  bei.  Noch  einmal  so  lebhaft  war 
aber  dfe  Darstellung,,  als  vor  einiger  Zeit  Hs* 


Blum  vom  königlichen  Theater  in  Berlin,  in 
der  Rolle  des  Doktor  Bartolo,  als  Gast,  auf* 
trat»  Es  war  wohl  natürlich,  dafs  er  in  dieser 
Beziehung  die  Rolle  noch  mehr  als  gewöhn- 
lich heraushob;  ja  man  möchte  sagen,  um  sich 
des  EQekts  zu  veraichern,  etwas  stark  auftrug« 
Dicfs  hatte  aber  die  Wirkung,  dafs  die  Mit- 
spielenden  dadurch  angeregt,  ihr  nachfolgten* 
So  stellte  man  selbst  gleichsam  das  Gleichge- 
wicht wieder  her,  indem  auch  alle  übrigen 
mit  etwas  lebhafteren  Farben  schilderten;  und 
die  ganze  Vorstellung  wurde  so  ein  Ergufs 
von  Lust  und  Laune,  in  welchem  man  sich 
dem  Tone  der  italienischep  Opera  bufFa  an- 
näherte. Die  Zuschauer  in  die  lustigste  Stim^- 
mung  versetzt,  nahmen  daher  auch  eipzelne 
Uebertreibungen  (z.  B.  das  Anbinden  des  Dok- 
tor Bartolo  und  das  Abwickeln  desselben)  nicht 
so  übel  auf*  Ungemein  gefiel  die  Einlage  der 
X  karakteristischkomischen  Arie  des  Bartolo  aus 
Paesiello's  Barbier,  in  welcher  Herr  Blume  dea 
einförmigen  Eifer  des  eifersüchtigen  Altea 
treHiich  schilderte« 

"(FortseUimg  folgt.)  ' 

Wien,  im  März. 
(Fortsetzung.) 

Wenn  nun  des  kleinen  Wundermanns  in 
allen  Applikaturen  makellos  rein  erklingender 
Vortrag,  die  höchste  Präcision  in  vielgliedrigen 
Passagen,  Trillern,  Mordenten  u.  s.  w*  Staunen 
und  Bewunderung  ^rswingt,  so  läfst  sich  auch 
das  Bedauern  nicht  bergen,  dafs  so  grofse  An- 
stelligkeit,  ein  so  eminenter  Mechanismus  kei- 
nem dankbareren,  selbstständigeren  Instrumente 
zugewendet  wurde.  Konzert- Variationen  für 
zwei  Guitarren  und  die  Reinlei 'sehe  Aeo  1- 
Harmonica,  welche  der  Jünglinge  Glück  in 
Albions  Herrschersitze  begründeten,  gewähr- 
ten auch  hier  ein  ungemeines  Interesse.  Ein 
inniges  Verschmelzen  der  Töne,  das  möglichst 
denkbar  genaue  Zusammenspiel,  die  sanft  rüh- 
renden, im  Verhallen  entschwebenden  Klänge 
der  Aeol-Harmonic{i,  des  Guitarren-Bäudigers 
Energie  und  siegende  Bravour,  bringen  jene 
so  einschmeichelnde,  die  Herzen  durchdrin- 
gende Wirkung  hervor,  welche  jeden  Hörer 
in  freudigen  Enthusiasmus  für  die  Kunst  und 
ihre  Jünger  entflammen  mufs.  Die  Ausfüh- 
rung des  SchlufäStückes:  „Der  Abschied  des 
Troubadours,^^  in  einer  schönen ,  leider  ent- 
schwundenen Epoche  von  den  Meistern:  Mo- 
icheles,  Mayseder  und  Giuliani  für  die 
eigene  Virtuosität  geschrieben,  wobei  der  Pro- 
ffssor  der  Violine,  Herr  Hei  Imersberge-r, 
und  ein  schätzbarer  Gesang-Dilettant  mitwirk- 
ten, war  keineswegs  geeignet,  den  überaus 
günstigen  Eindruck  des  Vorhergegangenen  zu 
schwächen;  stürmischer  Jubel -Beifall  bildete 
das  Ritornell  einer  jedweden  Solo-Strophe.  — 
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3)  Köhzert  der  auch  bei  Ihnen  im  guten 
Andenken  atchenden  Dero.  Lebpoldine  B la- 
ll elka,  welche  ihre  Aufgaben,  das  Konzert 
von  RIoscheles,  in  Es,  und  die  eigenen 
Bravour- Variationen  in  C,  zur  vollsten  Be- 
friedigung löste.  Webers  köstliche  Ouver- 
türe zu  Oberon  wurde  zum  Eingang  so  treff- 
lich* exekutirt,  dafs  einstioamig  deren  Wie- 
derholung verlangt,  und  mit  gleicher  Vollen- 
dung geleistet  wurde.  Das  Milteltreffen  bil- 
deten ganz  allerliebste  Violin- Variationen,  von 
dem  Verfasser,  Herrn  Kapellmeister  Leon  de 
Saint  Lubin,  mit  der  ihm  eigenen  Virtuo- 
sität vorgetragen.  —  .  .      ,  « 

4)  Die  beiden  ersten  ,,Goncert8  spirituels" 
spendeten  folgende  herrliche  Gaben:  Mozarts 
Symphonie  in  C,  und  die  neunte  von  Beet- 
hoven, mit  der  Ode  an  die  Freude;  Chöre, 
von  C*  Ph.  Eman«  Bach:  „Leite  mich  nach 
deinem  Willen;«  von  Eibler,  ans  der  Kan- 
tate: „Die  Hirten  an  der  Krippe,*'  und  von 
Händel,  aus  dem  Oratorium:  „Israel  in 
Egypten;"  Ouvertüren:  von  Vogler,  zu 
Samori,  und  Beethoven«  neueste,  C-dur,  im 
fugirten  Styl;  das  Gloria  aus  dessen  zweiter 
I^jesse  —  beim  ersten  Anhören  ein  Chaos,^  des- 
sen Bestandlheile  sich  erst  für  den  Gereinig- 
ten ordnen  und  klären;  endlich:  das  kunst- 
volle Trio,  und  die  geistreiche  Final-Fnge  des 
Mozartschen  „Davide  penitente/* 

6)  Im  dritten  grofsen  Gesellschafts -Kon- 
zerte war  zu  hören:  eine  solide  Symphonie 
'(C  minore)  von.  Krommer,  deren  Solitair 
das  meisterliche  Andantino  ist;  der  prächtige 
Vokal- Chor  von  Schulz;  „Vor  Dir,  o  Ewi- 
ger" —  die  Ouvertüre  zu  Lindpaintners 
^Bergkönig,"  Flölen-Variationen  v.  Drouet, 
die  Herr  Bogner  mit  einer  Bravour  spielte, 
welche  durch  die  Erinnerung  den  Autor  selbst 
vergegenwärtigte;  zuletzt  eine  kurze  Cantatjne 
von  Eibler,  im  etwas  altvaterischen  Kostüme 
die  man  wohl  fi*agen  möchte:  mä,  dimmi 
almen,  che  vuoi?  — 

(Fortsetzung  folgt.) 

Wien^  im  April  1827. 

Beethovens  Bestattung. 

Mit  tiefer  Bekümmernifs  ergreife  ich  heute 
die  Feder,  denn  ich  mufs,  indem  ich  von  dem 
ungeheuren  Verluste  spreche,  der  die  gesammte 
Kunstwelt  hart  getroffen,  nur  schmerzhafte 
VVunden  aufreifsen.  Welch  glänzend  Gestirn 
mit  Beethoven,  dem  Selbstherrscher  im 
Reiche  der  Töne,  untergegaogeo  —  wer  ist. 
nicht  innig  durchdrungen  von  dieser  furcht- 
baren Wahrheit?  Sie  liegt  un verhüllt  da  in 
seinen  letztea  Werken,  die  vielleicht  schon 
Sporen  einer  kranken  Phantasie  tragen,  aber 
ohne   diese  Exaltation   fieberhaft    aufgeregter 


Geisteskräfte  schwerlich  jenen  schwindelnden 
Gipfel  gigantischer  Gröfsc  erreicht  haben  wür- 
den, von  welphem  die  Menge,  wenn  es  ihr  ja 
ihn  zu  erkliinmen  gelingt,  nur  in  ein  wirres 
Chaos  blickt,  weil  die  blöden  Augen,  vom 
Nebelmeer  umflort,  unvermögend  sind,  ins 
reine  Aetherlicht  zu  schauen.  Die  Zeit  hat 
schon  so  viele  Wunder  gethan,  sie  wird  auch 
Srnpfänglichkeit  verleihen,  das  ganz  zu  ge- 
uiefsen,  was  zur  Stuude,  unverstanden i  bloi 
angestaunt  werden  kann.  — 

Des  hohen  Meisters  letzte  Lebenstage  wa-» 
ren  durch  körperliche  Leiden  sehr  getrübt« 
Die  Wassersucht  nahm  immer  mehr  überhand, 
die  wenigen  Kräfte  verschwanden;  schon  am 
24-  März  trat  eine  stundenlang  währende  Be-*- 
wufüjtlosigkeit  ein,  ^welche  ihm  die  Sprachfä- 
higkeit raubte;  endlich  setzte  der  26*  allen  ir-» 
dischen  Leiden  ein  Ziel;  er  entschlief  sanft, 
wie  eine  welke  Blume  das  saftlose  Haupt  yom 
Stengel  senkt,  nur  ein  Schattenbild  des  einst— 
maligen  kräftig  rüstigen,  nervösen  Mannes, 
Abends,  wenige  Minuten  vor  sechs  Uhr,  im 
56*  Jahresalter. 

Kaum  hatten  ihm  seine  Freunde  mit  blu- 
tenden Herzen  den  letzten  Liebesdienst  -  er- 
wiesen, als  sie  sich  vereinten,  das  feierliche 
Leichenbegängnifs  zu  veranstalten ,  welches, 
eben  wegen  der  nothwendigen  Vorkehrungen, 
auf  den  Nachmittag  des  29*  angesetzt  ward. 
Durch  die  besondere  Thätigkeit  des  Musik- 
händlers Haslinger,  dann  der  Hrn.  Schind* 
ler  und  Hart,  welche  beide  des  Heimgegan- 
genen treue  Krankenwärter  'waren,  wurden 
unverzüglich  Einladungskarten  gedruckt  und 
in  reichlicher  Anzahl  vertheilh  Der  schöne, 
laue  Frühlingstag  lockte  eine  zahllose  Menge 
Neugieriger  hinaus  ins  Freie  zum  Glacis  der 
Aiser  Vorstadt,  wo  Beethoven  gewohnt  hatte; 
ja,  der  Andrang  eines  Zusamcnenflusses  von 
einigen  20,000  Menschen  aus  allen  Klassen 
und  Ständen  nahm  endlich  so  überhand,  dafs 
die  Thore  des  Trauerhauses  verschlossen  wer- 
den mofsten,  da  der  obwol  sehr  geräumige 
Hof,  wo  die  Leiche  aufgebahrt  stand,  die  dicht- 
gedrängte Masse  nicht  mehr  aufzunehmen 
vermochte»  Um  halb  4  Uhr  erschien  die  hohe 
Geistlichkeit,  und^  nun  setzte  sich  auch  der 
Zug  in  Bewegung,  der,  wiewol  die  Entfernung 
bis  zur  Kirche  in  gerader  Richtung  kaum 
£00  Schritte  beträgt,  dennoch  wegen  des  äus- 
serst langsamen  Portrückens  durch  das  wogende 
Gedränge,  welches  selbst  das  Fronte  machende 
Militair  beinahe  nicht  ohne  Gewaltthatigkeit 
zügeln  konnte,  über  anderthalb  Stunden  währte. 
Acht  Sänger  des  K.  K.  Hof-Opern-Theaters 
trugen  den  Sarg;  bevor  sie  ihn  jfdoch  auf 
ihre  Schultern  nahmen,  stimmten  sie  den  Cho- 
ral von  B.  A.  Weber;  aus  „Wilhelm  Tell^»* 
an;    darauf  ordneten  sich  sämmtliche  Leidtra- 
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gende,  Kunstgenossen  des  Verewigten,  Freunde 
und  Verehrer  > eines  erhabenen  Genius,  Dich- 
ter, Sänger,  Si  hauspieler,  Tonkünstler  u*  v.  a» 
alle    im   vollslaiuligen    Trauer- Kostüme,    mit 
schwarzen    Handacliuhen,     wehenden    Floren, 
weifse  Ltliensträufser   am   linken  Arme,    und. 
umflorten  Fackeln,     Nach  dem  den  Zug  eröIF- 
nenden  Kreuzträger  kamen  vier  Trombonistea 
und  sechszehn  der  vorzüglichsten  Sänger  Wiens, 
welche  abwechselnd  das  „Miserere  mei  Dens'* 
bliesen  und   sangen,   dessen  Melodie   von    dem 
enlschlafrnen  Meister*  selbst   herrührt.     Als  er 
sich  nämlich  im  Spätherbst  des  Jahres  1812  bei 
seinem   Bruder   in  Liinz  aufhielt,    bat   ihn  der 
dortige  Dom-Kapellmeister  Glögll  um  einige 
kurze  Posaunensätze  für  seine  Thurnergesellea 
(Stadtmusikanten)  zum  Gebrauche  am  Aller-See- 
lenteste.    Beethoven  schrieb  ein  sogenanntes 
Equale  a   quatro  Tromboni,    treu    dem 
ehrwürdigen,   antiken  Style,  gestempelt  durch 
die   Originalität    seines   kühnen   Harmonieen- 
baues,   wovon   das  Autograph  der  unermüdete 
Sammler,     Herr    Haslinger,    besitzt.      Aus 
diesem     Quadrieinium     der    Blechinstrumente 
bildete    nun    Herr    Kapellmeister    von    Sey  — 
fried,    ganz   im    Geiste  des   Schöpfers    dieser 
ernst  frommen  Grabestöne,   einen  vierstimmi- 
gen Vokal- Chor  zu  den  Worten  des  genann- 
ten Psalmen ,   welcher,   so  vortrefiFlich   ausge- 
führt und  alternirend  mit  den  dumpf  dröhnen-* 
den  Posaunen- Akkorden,   eine -furchtbar  er- 
greifende Wirkung    hervorbrachte*     Auf    die 
^riesterschaar  dea  ganzen  Kondukts  folgte  nun 
die  prächtig  ornirte  Bahre,  umringt  von  den 
Kapellmeistern    Eybler,    Hummel,    Sey- 
fried  und  Kreutzer  asur  Rechten,  Weigl, 
Gyrowetz,    Gänsbacher    und    Würfel^ 
'    zur  Linken,   welche  die  herabhängenden  wei- 
fsen   Bandschleifen  hielten^  zu   beiden   Seiten 
begleitet  von  einer  langen  Reihe  von  Fackel^ 
trägem,  worunter  ein  Kaste  lli,   G  rill  par- 
zer, Bernard,  Ansc  hü  tz,  Böhm, Czerny, 
Lablache,    David,  Faccini,    Radicchi, 
Meric,      Mayseder,     Merk,     Lannoy, 
Linke,  Riotte,  Schubart,  Weidmann, 
Weifs,    Schuppanzigh    u.    v.    a*   .  Dea 
Schlufs  des  feierlich  wallenden  Zuges  machten 
die  Zöglinge   dea  Konservatoriums,   die  Sankt 
Anna  Musik-Schüler,  die  angesehensten  Ho- 
noratioren,   z,    B»    jder    kunstliebende     Graf 
Moriz  von  Dietrichstein,   die  Hofräthe 
von   Mosel    und    Brauning,    letzterer    des 
Entschlafenen   Jugendfreund  und  Testaments- 
Vollstrecker,   kraft  welches   sein  von  ihm  er- 
zogener Neffe,   gegenwärtig  in  Militair-Dien— 
sten,   zum   Universal- Erben  ernannt   ist«     In 
der  Kirche  angelangt,  fand  vor  dem  Hochaltäre 
die  Einsegnung  des  Leichnams  statt,  während 
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welcher  Crämoniein  der  aechszehnstiaimige 
Männer -Chor  den  Hymnus:  Libera  me 
Dom  ine  de  morte  aeterna,  vom  Kapell- 
meister Sey  fried  im  Stylo  alla  capella  kom- 
ponirt,  absang.  Als  der  vierspännige  Parade* 
Wagen  mit  der  entseelten  Hülle  vor  die  Linie 
nach  dem  Friedhofe  abfuhr,  geleiteten  ihn  au 
die  200  Equipagen.  An  den  Pforten  sprach 
der  k.  k«  Hufschauspieler  An  schütz  eine  von 
Grillparzer  verfafste  herzliche  Rede,  deren 
Tiefe  der  Empfindung,  und  meisterhafter  Vor- 
trag alle  Herzen  rührte,  und  so  manche  heiGte 
Thränen  ans  edlen  Augen  dem  hingeschiednen 
Säuger  nachflossen*  Zwei  gemüthliche  Ge- 
dichte, Ycm  Kaatelli  und  Freiherrn  von 
Schlechta  wurden  an  die  Anwesenden  ver- 
theilt>  welche,  nachdem  der  Sarg,  und  mit  ihm 
drei  Lorbeer- Kränze  in  die  Erde  versenkt 
waren,  unter  tiefer  Rührung  bei  einbrechender 
Abenddämmerung  von  der  heiligen  Ruhestätte 
schieden.  -* 

Am  3ten  April  feierten  die  hiesigen  Mu- 
sikalienhändler das  Andenken  des  AUverehr- 
•ten  durch  die  Abhaltung  des  Mozartschen 
Requiem's  in  der  Augustiner  Hof-Pfarrkirche, 
welches  Meisterwerk  vielleicht  nie  in  solcher 
Vollendung  gehört  wurde,  und  durch  des  herr- 
lichen Lablache  kraftvolle  Mitwirkung  ei- 
nen neuen  Reis  erhielt.  Dem  allgemeinen 
Wunsche  zufolge  wurde  am  Schlüsse  das  zum 
Leichenbegängnifs  gesetzte  Miserere  und 
Libera  wiederholt«  Zwei  Tage  darauf  be- 
ging der  Verein  der  Sankt  Karls -Kirche  ein 
gleiches  Trauerfest,  und  wählte  hiezu  Che- 
rubini'a  Seelenmesse,  welches  grandiose  Ton- 
werk  auch  die  Gesellschaft  der  A^usikfreunde 
des  österreichischen  Kaiserstaatea  zu  gleichem 
Zwecke  zur  Ausführung  brachte,  doch  erst 
am  26.  April,  da  der  katholische  Ritus  weder 
iri  der  Ghar-  noch  in  der  Oster woche  eine 
schwarze  Messe  gestattet.  —  Der  Schmerz  über 
den  Verlust  eines  der  ersten  Künstler  aeitier 
Zeit  ist  allgemein  in  dem  musikalischen  Publi- 
kum aller  Stände,  und  nie  sprach  sieh  die 
Anerkennung  dieses  grolsen  Genie's  lebendi- 
ger aus,  als  bei  diesem  leider  so  traurigen  An— 
lasse.  Sein  Name  lebt  fort  mit  leuchtendea 
Zügen  in  den  Herzen  aller  Kunstfreunde; 
sein  Ruhm  wird  nie  verlöschen,  welchen  Um- 
schwung auch  die  Tonkunst  in  späteren  Aerea 
erhalten  dürfte,  Beethoven  gehört  der  Ge- 
schichte an,  und  diese  sichert  jedem  grofsea 
Manne  seine  Ehrenstelle.  — 


Berichtigung. 

,  Seite  119  dieser  Zeitung  ist,  Spalte  2,  Zeile  14  voa 
oben,  statt ;  nicht  so  reich  wie  j,  zu  lesen,  nicht  so  weich 
wie  j. 
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n.     Recenslonen« 

Alte  Musik. 
1)  KircheDgesänge  der  kerühmtesten  altera 
italienischen  Meister,  gesammelt  von  Gott- 
lieb Freiherrn  von  Tucher.  Iste  Liefe- 
rung. Partitur.  Artaria  in  Wien.  Preis 
1  Fl.  30  Xr.  Conv.  M^ 

,y  xJas  Interease/'  schreibt  uns  ein  geistreicher 
Verehrer  alter  Musik,  in  Bezug  auf  die  vor* 
genannte  Sammlung,  i>waa  in  neuerer  Zeit  an 
den  Kunstwerken  der  Alten  genommen  wird,   . 
hat  meiner  Ansicht  nacb^  einen  liefern  Grund, 
als  blofs  den  eines  etwa  herrschenden  Mode* 
geschmacks,    der    nach    einiger  Zeit    vergeht* 
Denn    wenn   exaltirte  Stimmungen,    wie  wir 
sie  in  dem  letzten  Jahrzehend  gesehen»  in  er^ 
schlaffte   Abspannungen   versinken,    so   zeigt 
aich  in  neuerer  Zeit  die  Verehrung  der  Werke 
der  Künste  des  Mittelalters  in  immer  zuneh«» 
mendem  Grade;  und  um  es  gerade  heraus  zu 
sagen,  die  Unbefriedigtheit,'  welche 'durch  den 
Geist   der   modernen   und    modernsten  KunsJt 
für  alle  diejenigen  erzeugt  wird,    die  an  sie 
solche  Anfoderungen  machen,  welche  zu  allen 
Zeiten,    wo  sie  volksthümlich  und  zeitgemäiii 
war,  gemacht  worden,  ist  die  Veranlassung  zu 
dieser  Stimmung»    Wie  sollte  man  sonst  alle 
die  damit  zusammenhangenden  £rscheinungea 
erklären  können?^' 

„Schon  seit  vielen  Jahren  an  das  Studium 
der  Alten  durch  eigenes  Bedtirfnifs  getrieben, 
erweckte  jenes,  besonders  nachdem  ich  di# 
sixtinische  Kapelle  in  Rom  besucht  hatte,  in 
mir   eine  Begeisterung    für.  diese  Kunst,    ii» 


mich  nur  mit  meinem  Leben  verlassen  wird« 
Jemehr  ich  den  Geist  der  Alten  zu  erfassen, 
suchte,    um  so  mehr  erschien  er  mir  als  Et* 
was,   was    in  unserer  Zeit  verschwunden  und 
unwiederbringlich  verloren  ist«     So  grofs  und 
herrlich  dieser  aber  auch  ist,  so  ist  darum  doch 
kein    Bedauern    zu    haben,    wenn  man    nicht 
Überhaupc    der    Geschichte    des    menschlichen 
Geistes  den  Vorwurf»  aus  der  seligen,  in  sich 
selbst  verlornen  Unmittelbarkeit  herausgetre* 
ten  zu   sein,    machen  will*  >  Wenn  wir    uns 
aber  jetzt  in  einer  Periode  def  Entäusserung, 
des  unglückseligsten  Zwiespalts  und   Gottver« 
lassenseins  finden,  welche  nicht  der  Boden  ist, 
auf  dem    die  Kunst    frische  kräftige  Schofse 
treiben  kann,  so  mag  doch  gewifs  das  Gemüth 
Entschuldigung  darin  finden,   dafs   es  sich  aas 
solchem   Zerrissensein    in    seine    Subjektivität 
zurückzieht,    und    Erholqng    sucht    in    einer 
Kunst,  die  in  ruhiger,  seliger  GottbeschauUng 
sich  hoch  erhebt  über  allen  Kampf  des  Zeit- 
lichen und  Ewigen.** 

„Das  ist  die  Kunst  der  Alten  des  Mittel- 
alters, und  insbesondere  deren  Musik.'* 

„Ich  müfste  mich  auf  die  unbegreiflichste 
Weise  irren,  wäre  diefs  nicht  die  jenen  gre- 
isen Interessen  an  der  alten  Kunst  zu  Grunde 
liegende,  aber  vielleicht  noch  nicht  so  scharf 
ausgesprochene  Ansicht.  Selbst  grofse  Kom- 
ponisten unserer  Zeit  finden  in  den  Alten  et- 
was Herrliches  und  Unerreichbares. .  Beetho- 
ven, dieser  Riesengeist,  der  sich  in  seiner, 
den  Alten  auf  dem  entgegengesetztesten  Pole 
stehenden  Kunst,  zu  einer  Vollendung  tech- 
nischer und  geistiger  Entwickelung  gebracht 
hat,  dafs  er  unstreitig  als  Kulnainationspunkt 
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gelten  wird,  hat,  nachdem  ihm  anliegende 
Sammlung  und  noch  Mtehrerea  aus  drrser  Kunet- 
poositj^vt«:  dem  Druck  im  Manuecript  vorge- 
legt worden  iat»  die  gröfste  Freude  darüber 
geäussert,  sich  eigenhändig  selbst  einen  Theil 
abgeschrieben  und  Freunde  veranlafst,  Einiges 
als  Offertorien  und  Gradualien  in  Messen  sar 
Anfiiihrung  sa  bringen;  ja  nur  mit  gro&er 
Mühe  gelang  es  dem  Verleger,  nach  langer 
Zeit  das  Heft  von  ihm  zurück  zu  erhalten« 
Man  weifs  nicht,  soll  man  dadurch  eine  nur 
noch  gröfsöre  Achtung  vor  den  Alien  bekom- 
men, oder  vor  dem  grofsen  Meister  9  der  eine 
ihm  so  schrpfi  gegenüberstehende  Kunst  für 
80  herrlich  und  grofs  hält.  Sollte  man  dadurch 
nicht  selbst  in  Versuchung  kommen,  xu  glau- 
ben f  der  grofse  Mann  möchte  mit  sich  salbst 
uneinig  und  unzufrieden,  mit  seiner  Kunst* 
Ansicht  zerfallen  gewesen  sein?  Oder  litte  er 
an  der  Krankheit  unserer  Zeit,  als  deren  Er* 
zeugnifs  er  selbst  nur»  wider  eigenes  Bedürf- 
nifs,    zu  schaffen  gezwungen  ist,   was  in  ihr 

liegt?" 

In  einer  Zeit,. wo  von  Einigen  jedes  Zu« 
TÜckblicken     auf    früheres    Kunstleben     ver^ 
achmäht,  ja  fast  verhöhnt,  von  Andern  in  eben 
äo  verwerflicher  Einseitigkeit  der  Versuch  ,g<»* 
macht   wird    (wie    im  Prinzen   Zerblno)   die 
Welt    auf   den    alten    Standpunkt   isttrückzu- 
achrauben:  ist  ein  so  durchdachtes  Wort,  das 
uns  einen  Gesichtspunkt  für  das  Kunstleben 
in  Vergangenheit   und    Gegenwart  anweisen 
soll,   gewifs   höchst  beachttfi|swerth.    Können 
wir    aber    dem   Schreiber    nicht  abredig  sein, 
dafs  sich  in  vergangenen  Perioden  der  Tonkunst 
(picht  blofs  in  der,   und  in  dem  Lande,    aus 
welchen   er  uns  seine  schätzbaren  Miltheilun- 
gen  gönnt)    eine   Sancimlung,    innere   Befrie- 
dung und  Einigkeit  off'enbart,    die  wir  in  der 
jüngsten    Periode    der   Kunst   vermissen:    so 
seien  wir  eingedenk  der  Wahrzeichen,  da£i  die 
Unruhe,  das  Drängen  und  Schwanken  unserer 
Zeit  nicht  Folge  der  Zerrüttung  und  des  Vor** 
falls,  sondern  Vorzeichen  eines   höhern,  nah« 
bevorstehendem  Zustandes    ist,    der  sich    ans 
Schutt  und  Schranken  des  Bisherigen  hervor- 
arbeiten WilL     Die  Fiiige,  ob  wir  das  Letztere 


erwarten  dürfen,  odeV  Ersteres  zu  befürchten 
haben ,  ist  'gewifs  jedem  Freunde  der  Kunst, 
ja  jedem  Vaterlandsfreunde  —  denn  die  Kunst 
steigt  und  verfallt  nur  mit  dem  Vplke,  dessen 
Leben  sie  eingeboren  ist  —  wichtig.  Hier 
abei*  dürfen  wir  nur  die  eine  Antwort  geben, 
die  im  Thema,  der  Wiedererweckung  der  alten 
Musik,  liegt«  Und  so  erinnern  wir  den  achtungs- 
würdigen Vorredner,  dafs  es  ja  eben  ein  ei-freu* 
liebes  Zeichen  unserer  Zeit  ist,  wenn  sie  Sinn 
und  Kraft  gewinnt,  neben  ihren  eignen  Er-^ 
Zeugnissen  die  der  Väter  zu  bewahren,  zu 
verbreiten  und  zu  benutzen«  Hierin  thut  sie 
es  herrlich  den  frühern  Perioden  zuvor ^  in 
denen  man  sogar  Sebastian  Bachs  Meister- 
werke  zerstreuen,  vergessen  und  verkommen 
liefs,  in  denen  jeder  Sammler  und  jede  Kunst- 
anstalt mit  gemeinem  Handwerksneide  der 
Welt  vorenthielt,  was  ihr  etwa  an  Gutem  in 
die  Hände  gerathen  war« 

Fragt  man  aber,  wodurch  unsere  Zeit  auf 
diesen  Punkt  gefördert  worden  |  auf  dem  die 
Schöpfungen  aller  Zeiten  und  Völker  immer 
mehi*  ku  gemeinsamem,  überall  hinwirkendem 
Gute  werden:  so  glauben   wir  den  Ursprung 
in  jenem  Erwachen  zum  Bewnistsein  in   der 
Kunst  zu   finden,   das  sich  in  den  Künstlern 
und  Kunstfreunden  zur  Zeit  noch  als  Kampf, 
ja  als  Zerrissensein  darstellen  maig*   Verwech« 
aelt  man   nur  den  Begriff  des  höhern  Kunst- 
Bewufstseins  nicht  mit  dem  des  Verstandes,  so 
wird    man    auch    nicht   besorgen,    dafs    unsre 
Künstler  einer  Periode  der  Enläufserung,  des 
Zwiespalts  und  des  Gottverlassenseins  verfal- 
len,  der  Alleinigkeit  aller  Kräfte — dieser  na* 
türlichen    Mutter  der  Kunstwerke  —  beraubt 
seien.     Ja   man    wird    inne  werden,    dafs    sie 
vielmehr,  wenn  und  indem  sie  des  Gottes  in 
eich  bewnfst  werden,  ohne  ihn  im  AU  zu  ver- 
lieren, zu  einer  höhern  Freiheit  und  zu  rei- 
cherer Herrschaft  erhoben  sind,  als   die  Vor- 
fahreUp  die  uns  ja  nicht  umsonst  gelebt  haben 
aollen.  •— 

Nur  wer  zu  dem  vollen  Bewufstsein  sei- 
ner erwacht,  sich  selbst  kennen  gelernt  hat, 
ist  im  Stande,  auch  Andre  in  ihrem  Wesen  zu 
erkennen   und  aufzunehmen«    Hill  er   sogar. 
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um  den  Händel  sich  und  seinen  Zeitgenos- 
sen geniefsbar  au  machen»  fand  nalbig,  die 
Arien  (namentlich  in  Judas  Maccabäus)  nach 
der  Mode  seiner  Zeit  zuzustntsen  «^  nicht  das 
einzige  Zeichen ,  wie  unfähig  frühere  Ziciten 
waren»  auf  Fremdes  einzugehen«  — 

Indefs  noch  ist  cler  Zeitpunkt  nicht  ge- 
kommen, wo  man  das  Publikum  bereit^  finden 
kann,  über  alle  Musik  an  sich  und  in  Bezug 
auf  uns,  eine  entscheidende  Ansicht  zu  fassen« 
Zuvor  müssen  ihre  Werke  zahlreicher  und 
auf  alle  Weise  verbreitet  sein;  sie  müssen  all* 
gemeiner  von  Künstle^*n  verstanden,  vonKunst« 
frennden  aufgefafot  und  genossen  sein»  müssen 
unsere  geschichtlichen  und  sonstigen  Meinoii« 
gen  bekräftigt  oder  berichtigt  haben,  da  jene 
zumal  dem  Publikum  von  unbekannten  Din- 
gen redend,  ohne  lebendige  Wirkung  bleiben 
mufsten. 

Daher  behält  sich  der  Unterzeichnete  ein 
tieferes  Eingehen  auf  gelegene  Zeit  vor,  macht 
es  sich  aber  zur  angenehmen  Pflicht,  den  Le* 
Sern  dieser  Zeitung  die  Erscheinungen  in  die-  * 
sem  Gebiete  im  Voraus  bekannt  zn  machen 
und  angelegentlichst  zu  empfehlen« 

lu  der  vorgenannten  Sammlung  erhalten 
wir  fünf  Sätze  von  t'alästrtna  aus  dem  l6ten 
Jahrhundert,  drei  von  Feiice  Anerio  aus  dem 
Anfange  des  17ten  Jahrhunderts  (fCapellmei- 
ater  am  Dom  zu  Verona)  zwei  von  Vittoria 
(einem  Spanier»  in  Italien  neben  Palästrina 
wirkend)  alle  vie^timmig.  Die  Ausgabe  ist  ge- 
schmackvoll und  korrekt. — Es  liegen  ferner  vor 

2.  Zwei  Motetten  aus  dem  Anfange  des  16« 
Jahrhdrts.  Herauisgeg«  v«  G.  E«  Fischer« 
Trautwein  in  Berlin.  Preis  18  Gr. 
Wir  erhalten  hier  eine  in  C  mixoljdisch  ge- 
schriebene Motette  von  Dominikus  Phinot^ 
eine  zweite y  ehedem  sehr  berühmte  und  all- 
jährlich in  der  päbstlichen  ICapelle  gesungene 
von  dem  Spanier  Morales,  Sänger  in  dieser 
Kapelle.  Beiden  Samminngen  wünschten  wir 
um  so  mehr  Theilnahme,  da  die  Herausgeber 
in  diesem  Falle  zu  gehaltreicher  Fortsetzung 
bereit  sind* 

Näher  unserer  Zeit  und  schnellejf  Zugänge. 


lieb|  wenn  gleich  hin  und  wieder  geringer  an 
innerm  Vermögen  ist  das  berühmte 
3*  Magnificat  f«4  Singstimmen  und  Orgel 

von  Francesco  Du  rannte,  herausgegeben 

mit  Begleitung  dea  Pianoforte  von  C«  F. 

Rex«  Trau  twein,  in  Berlin,  Pr«  20  Gr« 
und4.Bibliothequede  musique  d*eglise« 

Liv«^  und  3.    Schott  in  Mainz*    Jedes 

Heft  2  Fl. 
vierstimmige    Responsorien  i    von-    Franceseo 
Antonio  Valotti  (Kapellmeister  in  Fadua   in 
der  ersten  Hälfte  des  18ten  Jahrhunderts)  ent- 
haltend« 

Möchten  besonders  die  zahlreichen  Sing«« 
akaden^ien  nicht  versäumen  f  sich  in  den  Be-^ 
sitz  dieser  Werke  zu  setzen,  und  an  den  Klan* 
gen  vergangener  frömmer  Jahrhunderte  zu 
erbauen. 

Die  Ausgaben  sind  alle  sehr  lobenswerth» 

Marx« 


Bemerkungen  zu  der  in  der  Berliner  allge- 
meinen musikalischen  Zeitung^  vierter 
Jahrgang  No,  5  und  6  u.  s.  w.  erschie- 
nenen Beurtheilung  des  Neuen  Systems 
der  Harmonielehre  und  des  Un- 
terrichts im  Fianoforte-^Spielvon 
Franz  Stöpel 

(Eingesandt.) 

—  — -  Das  Hauptbedingnifs  eines  guten  Lehr- 
buchs ist:  Klarheit,  diese  fehlt  durchgehende 
dem  Werke;  es  ist  darin  isehroftmit  vielen  Wor« 
ten  nichts  gesagt,  z.B.  Kapitel  1  und  2»  wor- 
unter besonders  die  schöne  Anrede  an  dio 
ßc|iüler  ein  Meisterstück  von  tönenden  Wor^ 
ten  .ist;  die  obenerwähnte  Unklarheit  wird 
noch  vermehrt  durch  die  unzähligen  Rand- 
gles^n  und  Bemerkungen'  des  Verfassers,  wo- 
durch zwar  das  Werk  einen  Anschein  von 
Gelehrsamkeit  erhält,  aber  doch  im  Gänsen 
sehr  unklar  und  undeutlich  wird.  Einen  Be- 
weis für  meinen  Tadel  in  Hinsicht  der  Un- 
klarheit und  Weiuehweifigkeit  giebt  Kap.  11, 
Seite  58«  Vom  bedingten,  tirundbafs." 
(Welch    eine    unverstandliche  Ueberschrift ! ) 
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Aussor  dem  Grundbasse,  wie  wir  ihn 
bisher  su  jeder  gegebenen  Melodie 
haben  suchen  gelernt^  und  wie  er 
unbedingt  überall  ausführbar  ist» 
giebc  es  noch  eine  andere  Art  des 
GrundbasseSf  welcher  aber  nicht  un- 
ter allen  Umständen,  sondern  nur 
bedingungsweise  anwendbar  ist.  Die 
Regeln  für  die  Anwendung  desselben 
,  sind  aus  dem  Gebrauche  (so?)  abstra« 
hirt,  und  finden  auch  nur  in  demsel-« 
ben  ihre  Begründung  und  Rechtferti- 
gung; (so?  Also  nicht  in  der  Natur?)  da^ 
her  genüge  es,  wenn  ich  in  diesenBe- 
Ziehungen  auf  jenen  verweise»  und 
sie  ganz  kurz  hier  mittheile: 

i)  Nach  unseren  bisherigen  Ge- 
setzen hat  die  4te  und  6te  Leiterstufe 
die  Sub-Dominante  zum  Grundbasse; 
allein  sie  kann  auch  die  Dominante 
zum  Grundbafs  haben»  sofern  nicht 
die  Sub-Dominanten-Harmonie  dar** 
auf  folgt* 

3)  Die  SteStufe  hat  dieTonica  zum 
Grundbafs,  sie  kann  aber  auch  die 
Dominante  haben,  sofern  nicht  die 
Sub -Dominanten  -  Harmonie  darauf 
folgte 

Nach  Herrn  Stopers  Regel  wäre  folgen-; 
des  Beispiel  falsch; 


^^^^ 


3)  DJe  8te  Stufe  hat  die  Tonika 
zum  Grundbasse»  allein  sie  kann  auch 
die  Sub  -  Dominante  haben,  sofern 
nicht  die  Dominanten-Harm o nie  dar<c 
auf  folgt. 

Ist  folgendes  Beispiel  etwa  falsch?  es  ist 
doch  ganz  gegen  die  von  Herrn  Stöpel  gege? 
bene  Regel: 


(gg^^^^grg^ 


Statt  dieses  Wortgepränges  hätte  Herr 
Stopel  richtiger  sagen  können: 

1)  Wenn  die  4te  Stufe  der  Leiter  fällt, 
so  kann  sie  zum  Grundbaff  die  Dominante 
Ilaben;  alsdann  erscheint  die  Septime  in  der 
Melodie,  z«  B. 


1^^ 
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2)  Wenn  die  Ste  Stufe  der  Leiter  drei- 
mal hinter  einander  erscheint ,  so  kann  maü 
zur  zweiten  5  die  Dominante  als  Bafs  setzen, 
zum  Beispiel: 


3)  Wenn  die  8te  Stufe  der  Leiter  drei- 
mal hinter  einander  erscheint »  so  kann  man 
zur  zweiten  8  die  Sub-Dominante  als  Grund^ 
bafs  setzeui  z«  B« 


Diei  liat  Herr  Stöpel  gewifs  auch  sagen 
wollen,  seine  Beispiele  beweisen  es  zum  we^ 
nigsten« 

(  SchluCi  folgt« } 


m.     Korrespondenz« 

Aus  Dresden« 

Mein  Bericht  über  den  Monat  April  kann 
nur  sehr  kurz  sein,  denn  ich  wüfsierlhnen 
selbst  aus  dem  Wenigen»  was  uns  zu  hören  be- 
stattet wurde,  nichts  Interessantes  herauszuhe- 
ben« Hatten  die  gewöhnlichen  Osterfeiertage 
früher  unsern  theatralischen  Kunstleistungen 
Einhalt  gethan,  so  «teilte  sich  auch  später  das 
für  alle  Sachsen  höchst  schmerzliche  Ereignifs 
ein  und  die  gerechte  Trauer  über  diesen  un- 
vergefslichen  Fürsten  wird  unser  Ohr  auf  lau- 

fere  Zeit  der  Musik  verschliefsen«'   Schon  frü- 
er   zeigte   ich' Ihnen   eine  Aufführung   ron 
Schneiders  Weltgericht  aut   Siefandam 
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Palmsonntage  statt  mit  einer  reichen  BesetEung 
von  Instrumentalisten    und  Sängern,    wie   sie 

fewifs  selten  zu  Stande  gebracht  werden  dürfte« 
)a8  trefiniche  Kunstwerk  wurde  mit  Enthu«- 
aiasmu«  von  dem  dankbaren  Publikum  aufge- 
nommen, welches  sich  nach  vorhergegangenen 
veratürameiten  Aufführungen  achon  lange  ge- 
sehnt hatte,  dasselbe  vollkommen  zu  hören. 
Vollkommen  war  nun  freilich  die  Aufführung 
nicht  zu  nennen,  wiewohl  sie  nicht  nur  eine 
gelungene,  sondern  eine  sehr  gelungene  ge- 
nannt zu  werden  verdient.  Uebrigens  roufs 
ichgestehn,  dafs  von  allen  den  Aufführungen, 
denen  ich  in  mehreren  Städten  beiwohnte,  mir 
die  hiesige  die  vollkommenste  erschien«  Ueber 
die  Komposition  dieses  Oratoriums  jetzt  noch 
ein  Urlheil  zu  fällen,  würde  überflüssig  sein, 
da  der  Werth  derselben  allgemein  anerkannt 
ist.  Das  Werk  läfst.  in  dem  aufmerksamen 
und  denkenden  Zuhörer  einen  bleibenden  Ein- 
druck zurück  und  der  denkende  Komponist 
wird  überall  sichtbar:  er  bat  planmäfsi^  gear- 
beitet und  ich  gestehe  gern  dafs  mir  dieses  in 
einem  Oratorium  eben  so  nothwendig  als  in 
einer  Oper  erscheint«  Ein  Hauptgedanke: 
„ein  Tag  ist  vor  ihm  tausend  Jahr'*  mit  einem 
kurzen  instrumentalsatz  vereint,  verbindet  das 
ganze  Werk.  Die  Einleitung  lafst  den  Zu- 
nörer  das  ganze  Werk  ahnen  und  achliefst 
ihm  auf  einmal  die  Thür  auf,  hinter  welcher 
er  das  ganze  Gemälde  vor  aich  ausgebreitet 
sieht.  Wir  vermissen  dieses  leider  in  einigen 
neuern  Oratorien,  deren  Text  freilich  auch 
nicht  darauf  hingearbeitet  ist.  —  Wir  bewun- 
dern in  diesem  Oratorium  die  Kraft  des  Korn-» 
ponisten,  der  in  einer  Menge  aufeinanderfolgen« 
der  nur  selten  durch  kleine  Solostellen  unter- 
brochener Chöre  interessant  und  neu  geblieben 
ist.  Die  Chöre  wurden  auch  alle  vortrefflich 
ausgeführt*  Gröfsere  ausgeführte  brillante 
Solosätze  vermifsten  wir  ungern,  doch  ist  die- 
ses der  Fehler  des  Gedichts,  und  Herrn  Schnei- 
der nicht  zur  Last  zu  legen.  Dank  dem  treff- 
lichen Meister  und  unsrer  trefflichen  Kapelle 
für  diesen  Geuufs. 

Die  italienische  Oper  wiederholte  nach 
den  Feiertagen  „la  Donna  del  Lago^^  und  den 
„Crociato^*  zweimal.  Die  deutsche  gab  die 
„Zauberfldte,**  worin  DUe«  Bamberger  die 
jüngere,  als  Papagena  auftrat»  Sie  acheint  sich 
mit  dem  Spiel  gar  keine  Mühe  geben  zu  wol- 
len, oder  hielt  sie  diese  sich  sanz  für  sie  eig- 
nende Partie  zu  unbedeutende  Gewifs  hätte  sie 
gern  die  Königin  der  Nacht  gepfiffen.  Doch 
nein,  diese  Partie  ist  in  den  Händen  der  Dlle. 
Veitheim  am  besten  aufgehoben,  und  seit 
der  unvergefslichen  Campi  hat  mir  niemand 
dieselbe  mit  solcher  'Sicherheit,  Reinheit  und 
Virtuosität  ausgeführt,  al&  Dlle.  Veitheim. 
XJeberbaupt  ist  sie  uns  ein  aeltuer  Schatz  j  denn 


wo  fiifden  sich  jetzt  für  die  mozartschen  Bra- 
vour- Arien  in  der  Zauberflöte,  Entführung, 
und  Winters  Opfertest  Stimmen,  die  ausrei- 
chen? Die  AuflühriiDg  wäre  gelungen  zu  nen- 
nen gewesen,  wenn  Sarastro  besser  gesungen 
hätte«  Hrn.  Bergemann  lohnte  in  der  Arie: 
„Diefs  Bildnifs*'  der  allgemeinste  BeiFall.  Die 
,,weifse  Darne^*  war  schon  einig«»male  in  den 
Hauptproben  erschienen,  entzog  sich  aber  lei- 
der noch  länger  den  Augen  dea-  ungeduldigen 
Publikums,  da  Herr  Bergeifiann  unpäfslich 
wurde.  So  scheint  ein  fortwährender  Unstern 
die  deutsche  Oper  zu  begleiten,  denn  durch 
diese  Uiipäfslichkeit  g««ht  wieder  die  ganze 
Frucht  uud  Mühe  des  Einstudirens  verloren. 
Möchten  wir  doch  bald  einen  guten  und  ge- 
ai^nden  Tenoristen  bei  uns  sehen. 

Wir  halten  Hoffnung,  Herrn  H.  Rom- 
Berg,  Sohn  des  berühmten  Andreas,  einen 
Zögling  Baillot's,  hier  in  einem  Konzerte 
zu  hören.  Die  Trauerzeit  jedoch  erlaubte  die<* 
ses  nicht,  und  so  müssen  wir  uns  nur  auf  das 
Unheil  von  Kennern  berufen,  die  Herrn  Rom- 
berg  in  einigen  Privatzirkeln  hörten  und  in 
ihm  einen  tüchtigen  Violinisten  und  gründ- 
lichen Komponisten  fanden. 

So  hätte  ich  Ihnen  denn  Alles  mxtgetheilt. 
Eine  lange  Pause  wird  jetzt  eintreten.  Unsra 
Kapellmeister  sollen  mit  Operukompositionen 
nm^ehn.  Namentlich  soll  Herr  Musikdirektor 
Reissiger  seine  zweite  deutsche  Oper  ange- 
fangen haben»  Seine  Oper  „der  Ahtienschatz^^ 
wird  hoffenrlich  nächsten  Herbst  gegeben  wer^ 
den,  sobald  unser  Personale  Zuwachs  erhalten 
hat.  ^-  Möchte  er  uns  doch  jetzt  seine  Didoi^o 
abandonata  mit  besserer  Besetzung  wieder 
vorführen,  die  sich  schon  damals  den  Beifall 
aller  Kenner  erwarb« 

ttt 


Ueber  den  Zustand  der  Musik  in  Darni-' 
Stadt  im  Allgemeinen^  als  Einleitung  zu 
Berichten  über  einzelne  Kunstleistungen. 

Deutschland,  dessen  Bewohner  von  jeher 
dem  Schönen  das  Sinnige  beigesellten,  der 
Freude  den  Ernst,  der  Kunst  die  Wissenschaft, 
hat  in  ganz  besonderm  Grade  diese  seine  Ei*- 

fenschuten  im  Gebiete  der  Tonkunst  beibe- 
alten.  Eiserner  Fleifs  und  dessen  Folge» 
Gründlichkeit,  sicherten  unsre  musikalischen 
Koryphäen  vor  dem  Verfallen  in  weichliche 
Seichtigkeit;  eine  reiche  Phantasie,  Geistesfiille 
entfernte  sie  eben  so  sehr  von  Pedanterie.  So 
können  wir  denn  wohl   ohne  Anmälsung  sa- 

Sen,  dafs  die  deutsche  Musik  in  ihrer  Ausbil- 
ung  sich  von  keiner  andern  den  Rang  strei— 
tig  machen  lassen  dürfte.  —  Haben  wir  aber 
nun  so  den  Werth  unsrer  vaterländischen 
Tonkunst  anerkannt,  so  ist  es  allerdings  nicht 
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uaintereuant  zu  forichen,*  in  wie  fem  sich 
dieser  iii  den  einzelnen  Städten  unser«  wei- 
ten VateVlandes  ii^  gröfserm  oder  geringerm 
Grade  ausgebildet  habe;  denn  während  für 
Frankreich  Paris  als  Kulminationspunkt  die 
Skala  Iranzösischer  Bildung  giebt,  erkennt  man 
die  Summe  deutscher  Bildung  nurj  wenn  man 
in  dieser  Beziehung  die  ganze  deutsche  Nation 
kennt.  —  Frankreich  ist  eine  strenge  Monar- 
chie für  Kunst  und  Wissen,  Deutschlands 
Gelehrte  und  Künstler  konstituiren  eine  Re- 
publik« Von  dieser  Ansicht  ausgehend  eriul-^ 
len  wir  daher  mit  Freuden  die  AufiEbderung, 
über  den  gingen  war  tigrn  Stand  der  Musik  iu 
Darmsladt  den  Freunden  der  Tonkunst  einige 
Nachricht  mitzutheilen»  wobei  wir  denn  unsere 
Abneigung  sowohl  vor  Jäcberlicher  Ruhmre- 
digkeit und  patriotischer  Vergröfserungssucht, 
als  auch  blos  feindseliger  Tadeliust  feierlichst 
erklären.  —    - 

Dafs  den  Bewohnern  Darmstadts.der  mu- 
sikalische Sinn  keineswegs  abgehe,  können 
wir  kühn  behaupten;  denn  hier 9  wie  ander- 
wärts klimpert  auf  verstimmtem  Flügel  man« 
ches  niedliche  Fräulein  moderne  Sonaten;  hier 
wie  anderwärts  singt  manch  heiserer  Tenorist 
mit  aufwärts  gerichteten  Taubenaugen  und  in 
die  Höhe  gezogenen  Achseln  eine  Webersche 
Romanze  vor  elegantem  Zirkel»  oder  wandert^ 
sich  zur  Tiefe  hinabräuspernd  ein  feister  Bas- 
sist in  Mozarts  heiligen  Hallen  auf  und  ab« — 
Genug  I  det  rege  Eifer  für  Musik  ist  vorban- 
den und  die  Zahl  derer,  welche  geläuterten 
Sinn  und  ächten  Gescbmak  für  die.  lieblichste 
der  Künste  besitzen,  ist  in  der  Tbat  nicht 
klein*  Von  den  hiesigen  musikalischen  Insti- 
tuten verdient  die  vorzüglichste  und  rühm* 
liebste  Erwähnung  unsere  Oper*  Sie  erfreut 
sich 'der  unmittelbaren  Lieitung  des  Grofsber- 
zogs'  und  verschönt  so,  auf  würdige  Weise, 
die  Abendstunden  dieses  verehrten  Regenten. 
Das  Opernhaus,  vor  etwa  sieben  Jahren  neu 
erbaut,  ist  geräumig  und  geschmackvoll«  Ein 
sehr  zahlreiches  und  ausgezeichnetes  Orchester, 
so  wie  die  nicht  minder  stark  ^besetzten  Chöre 
nehmen  die  Aufmerksamkeit  eines  jeden  Mu- 
sikfreundes ganz  vorzüglich  in  Anspruch.  Es 
ist  in  neuerer  Zeit  viel  für  und  wider  das. 
zu  starke  Besetzen  der  Orchester  gestritten^ 
worden*  Viele  behaupten,  dals  ein  kleines, 
aber  gut  besetztes  Orchester  eine  viel  bessere 
Wirkung  gebe,  als  ein  zahlreiches,  in  welchem 
sich  ja  uhnehin  nicht  lauter  Virtuosen  befin« 
den  könnten.  —  Allein  man  mufs  wohl  un- 
terscheiden: Für  die  Konversationsopern,  Ope- 
retten, komische  Opern  läfst  es  sich  gewifs 
nicht  läugnen,  dafs  ein  kleines,  von  Künstlern 
besetztes  Orchester  am  vortheilhaftesten  sei. 
Das  Akkompagnement  wird  weniger  steif,  der 
Sauger  kann  feiner  nüanciren  und  Alles  wird 


abgerundeter  und  sanfter«  Bei  den  grofsen 
Opern  dagegen  fallen  diese  Erfodernisse  eini- 
germafsen  hinweg,  oder  es  sind  wenigstens 
andere,  als-  wesentlic4i  faervol'zuheben»  Wer^ 
der  )e  eine  grofse  Glucksche  Oper  stark  bei- 
setzt exekutiren  hörte  9  wird  nicht  die  eigent* 
liebe  Wirkung.,  das  kräftige  männliche  Ein« 
herscbreiten  der  Bässe,  den  vollen  Strich  einer 
Masse  von  Violinen  bei  einem  schwachen» 
wenn  auch  guten  Orchester  vermissen?  Wir 
erkennen  es  daher  mit  Freuden  an,  dafs  unsre 
Oper  durch  starke  Besetzung  sich  den  gröfse— 
reu  in  Europa  an  die  Seite  stellen,  darf,  und 
ao  die 'würdige  Au/Iührung  einer  Olimpia, 
Vestalin,  Armide,  Iphigenie  n.  s.w.  möglich  ge* 
worden  ist.  —  üas  Repertoir  weiset  bei  uns  fast 
ausschliefslich  sogenannte  ernste^  oder  grofse 
Opern  auf«  Man  tadelt  auch  dies  häufig;  docb 
mit  Unrecht,  Welch  reichhaltige  Fülle  bieten 
nicht  die  Werke  eines  Sacchini,  Piccini,  Gluck, 
Mozart  y  Spontini,  Cherubini,  Weber  u«  a.  w. 
die  mit  ganz  besonderer  Vorliebe  hier  gegeben 
werden,  und  welchem  wahren  Verehrer  der 
dramatischen  Musik  möchte^  wohl  nach  An- 
hören der  klassischen  Produkte  erwähnter  Kom- 
ponisten noch  ein  andrer  Wunsch,  als  jener 
übrig  bleiben,  die  ganze  Reihe  ihrer  Werke 
kennen  zu  lernen.  Besonders  wüjnschenswerth 
dürfte  dies  von  Gluck  am  ersten  sein,  dessen 
Iphigenia  und  Armide  so  allgemeinen  Enthu- 
siasmus erregten,  dafs  man  mit  Verlangendem 
ganzen  Cyklus  seiner  Opern  entgegensiebt. 
Ein  grofses  Verdienst  unsers  Orchesters  ist, 
dafs  der  musikalische  Ausdruck  bei  Weitem 
mehr  gewahrt  wird,  als  dies  gewöhnlich  bei 
so  starker  Besetzung  der  Fall  ist.  So  thut 
namentlich  das  Pianissimo  auiFallende  Wir- 
kung« Unser  Sängerpersonal  ist  im  Ganzen 
brav;  wer  es  weifs,  wie  schwierig  es  ist,  als 
dramatischer  Sänger  allen  AnFoderupgen,  zu- 
mal der  neuereu  Zeit,  zu  genügen,  der  wird 
den  Bogen  seiner  Kritik  nicht  zu  &trail  spau- 
nen.  Manche  liebliche  Erscheinung -unsrer 
Oper  ist  auch  vorüber  gegangen :  ganz  vorzüg- 
lich müssen  wir  den  Verlust  des  Tenoristen 
Wild  noch  immer  beklagen,  welcher  zehn 
Jahre  lan^^  die  Zierde. unsrer  Bühne  war.  Ernste 
Sänger  sind  gegenwärtig  dje.  Damen:  Appold,, 
Krüger,  Madler,  die  Herren:  Hähnie,  übrig, 
D^lcher•  —  Rühmiiche  Erwähnung  verdient 
aufeerdem  die  glänzende  Ausstattung  der  Opern, 
die  in  Kostümen  u«  Dekorationen  den  berühm- 
testen Bühnen,  ohne  Zweifel,  an  die  Seite  ge- 
setzt weiden  kann«  — 

Jedes  Jahr  ,14  Tage  vor  Ostern  werden 
die  Theatervorstellungen  bis  nach  dem  Feste 
geschlossen  und  es  beginnen  in  dem  Konzert- 
saale des  Grofsherzoglichen  Schlosses  die  Kir- 
cbenmusiken.  Es  werden  hier  die  berühmte- 
sten Messen,    Requiems,   Oratorien    u.  s«  w. 


175    — 


tuFgeführt.     Welchen  Genafs    gewahrte    uns 
namentlich  dieses  Jahr  wieder  das  Mozartsche, 
aasgeführt  von  einer   Künstlermasse   von    150 
Personen   (sämmtlich   Mitgliedern    der   Oper). 
Aufserdem  hörten  wir  das  Rrquiem   von  Ro- 
solowsky,   obgleich    nicht  im  strengen  kontra- 
punktischen  Kirchenstyle,  doch  zum  mindesten 
fromm  und  kindlich  komponirt.    Die  gespann- 
teste Aufmerksamkeit  wurde  jedoch  der  neuen 
Cherubinischen    Messe    in   D-moll    zu   Theil, 
einem     in    jeder     Hinsicht    dieses    erhabenen 
Meisters  würdigen  Werke»   über  dessen  Auf* 
Itihrung  wir  uns  nächstens   zu   berichten    vor-> 
behalten.     Eine  nicht  minder  vorzügliche  An* 
stalt   ist  die  musikaliscire  Bibliothek ,   ein  Ge- 
meingut für  Jeden,   der   sich   musikalisch  bil— 
deli  will.    So  erhält  der  Jünger  der  Tonkunst, 
wie  der  ausgebildete  Musiker  Gelegen bett,  sich 
die  Einsicht  und  das  Studium    von  Partituren 
zu    verschaffen ,     welche    sonst   für    ihn    nicht 
vorhanden  sein  würden«     Auch  dieses  Institut 
verdanken  wir  einzig  der  Liberalität  des  Grofs« 
herzogs.   Neb^t  aller  Gattung  Kirchen-,  Kam- 
mer-^ und  Thaterrausik  der  ältesten  wie  der 
neuesten  Zeit,  zählt  die  Bibliothek   eine    be- 
deutende   Sammlung    Manu^cripte     berühmter 
Komponisten,    so    wie    andere   höchst  seltene 
unschätzbare  Musikalien.    —    Auch    wird    da- 
selbst ^ine  ziemliche   Anzahl    uralter   Instru-^ 
mente  aufbewahrt,  deren  Gestalt  und  Namen' 
aufser  Gebrauch  gekommen   sind   und  die  nur 
noch   als  Reliquie    des   Alterthums  aufgezeigt 
werden  können;   für  den  Forscher  ergäbe  sich 
vielleicht  hieraus  eine  Quelle  von  Resultaten* 
Die  schwache  Seite  unserer  musikalischen 
Anstalten  sind  die  Kontierte.     Wir  vermissen 
aicy  leider!  fast  ganz.    An  iEineal  gutem  Kon- 
zerte müssen  wir  uns  in  der  Erinnerung  De- 
cennien  laben.     Gut    ist    indessen   w'enigstens 
die  Einrichtung,    dafs  es  den  Mitgliedern  des 
Orchesters   frei    gegeben    ist,    sich    auf  ihren 
Instrumenten   von  Zeit  zu   Zeit    während  der 
Zwischenakte  eines  Schauspiels  hören  zu   las- 
sen.    Ehrende  Anerkennung  verdienen  hier  die 
Leistungen    der  Hrn.    Mangold,    Schmitt, 
Seh  iösser,  Thomas,  Soistma  n  n  u*  noch 
vieler  andrer  Künstler,  die  durch  ihr  Spiel  manch 
angenehme  Stunde   den  Zuhörern  bereiten.  — 
Nicht  übergehen  können  wir  eineji  herrlichen 
Genufs,  welchen  wir  dem  Kunstsinne  mehre-r 
rcr  hiesiger  Virtuosen  verdanken«    Es  werden 
nämlich  in  dem   Lokale  des  Herrn  Hofmaler 
Gläser    wöchentlich    einige    der    Reichaischen 
Quintette  der   Reihe    nach    vortragen.     Dank 
den  verdienstvollen  Männern,   welche  uns  auf 
die    liberalste   Weise  diesen  Hochgenufs  ver- 
schafFen  1  Die.Namen  der  Künstler  sind :  Har- 
bordt  (FJöte),  Mangold  (Fagott), Nieber- 
gali  (Obo-),  Scherzer  (Klarinette),  Soist- 
ma n  n    (Hörn). 


Geleitet  von  Herrn  Hofgerichtsrath  G/ 
Weber  und  Htu-rn  llofkaator  Riijck  besteht 
eine  brave  Singakademie,  unter  dem  Namen: 
Cäzilienverein.  —  Auch  ein  löbliches  Unter* 
nehmen  ist  endlich  noch  ein  sehr  zahlreicher 
Kreis  von  Kunstfreu  nden^  der  den  Namen 
Liedertafel  führt,  und  es  ist  gewi£s  nur  ein 
neckischer  Einfall,  dafs  die  Tafel  in  diesem 
Vereine  mehr  Bedeutung  habe,   als  das  Lied« 

(2) 

Wien,   im  April  1827. 
*    (  Fortsetzung. ) 

6)  Die  Schuppdnzi^h'schen  Abonne- 
ments-Quartette brachten  süfs  duftende  Blüten 
aus  Haidns,  Mozarts  und  Beethovens 
unverwelklichen  Lorbeerkronen.;  von  letzterm 
wurden  auch  mehrere  Trio's,  Quintette  u.  s*  w. 
g«*geben.;  Romberg,  Onslow  und  Hum- 
mel (dessen  Septett)  schlössen  sich  diesen  an; 
in  die  Pianoforte*Parfie  theilten  sich  wechseis* 
weise  unsere  Matadore:  Karl  Gzerny,  von 
Boclet»  und  Pf  aller;  erstgenannter  produ- 
zirte  auch  ein  neues ^  sehr  brillantes,  für  alle 
Theiluehmer  gleich  dankbares  Trio  seiner  so 
unglaublich  fruchtbringenden  Mu^e«  D  is  an- 
erkannt gewürdigte  TaltMit  als  ausgezeichneter 
TDult'hrcr  verherrlicht-  si<?h  neuerdings  in  dem 

7)  Konzerte  seiner  Schülerin,  Dem.  An— 
tonie  Ost  er,  welches  uns  abermals  mit  zwei 
Novitäten  dieses  Klomponisten  bekannt  machtet 
nämlich:  einer  konzertanten  Serenade  für 
Pianoforte»  Klarinette,  Hörn  und  Violoncell, 
und  einem  Potpourri  zu  sechs  Händen,  auf  zwei 
Instrumenten. 

(Schlafs  folgt.) 

Berlin,  den  17.  Mai  1827. 

Korradino    von  Rosaini 
auf  dem  Königstädter  Theater. 

(  Schlafs. ) 

Was  man  aber  auch  von  Korradino  ur- 
tbeilen  mag,  der  JSntschlufs   ihn  aufzuführen^ 
kann    bei    der   dermaligen  Beschränktheit  des 
königstädtschen    Repertoirs   und   der  Beschaf- 
fenheit seines  Personals  nur  gebilligt  werden. 
Fräulein  Sontag,'die  stets  entzückt,  Vo  sie 
ein  reizendes  Mädchen  —  sich   selbst,  spielen 
kann,    Herr  Jäger, ^  zu    einem    rossinischen 
Amoroso  geschailen,  Hr*  Spitzeder,  der  selbst 
in  todt^eborne  Rollen,  wie  die  des  Poeten  in 
Korradino,     originelles,     erfreuliebes    Leben 
baucht^  können  sogar  eine  solche  Oper  anzie— 
hend^  odt-r  vielmehr  vergessen  machen«    Ein 
neues,    löblich  jenen  anschliefsendes   Mitglied 
war    Herr    Zschiesche,    der    sich    lebhaften 
Beifall  verdiente,    und  bald  Gelegenheit  haben 
möge,  sich   in  'einer  rechten  Rolle  zu  zeigen^ 
Seine  umfangreiche,  angenehme  Baritönstimme^ 
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und  90  manche  Spur  von  Talent  und  Bildung 
erwecken  uns  gute  Hoflnungen  von  ihm. 

Die  gröfste  Auszeichnung  verdient  aber 
Chor  und  Orcliester  und  mit  neiden  der  Lei- 
ter dea  Ganzen,  Herr  Musikdirektor  Steg- 
meier.  Gern  glauben  wir  auch|  dafs  sich 
schon  in  dieser  Oper  das  Direktionstalenl  des 
Theater- Chefs,  Herrn  Karl  Blum,  den  lange 
schon  rühmlichen  Bemühungen  des  Herrn 
Stegmeier  unterstützend  und  vollendend  beige- 
sellt hat;  denn  aufserdem»  dafs  der  Glior  vor- 
trefflich sang,  haben  wir  ihn  auch  noch  nie 
in  so  lebhafter  und  wirksamer  Thätigkeit  ge- 
sehen. Auf  diesem  Wege  kann  noch  viel 
geleistet  und  gewonnen  werden, 

£ine  noch  entschiedenere  Umgestaltung 
gewahrten  wir  im  Orschester*  Man  hat  hier 
eine  neue  Anordnung  der  Plätze  getroffen»  die 
vor  der  gemeinüblichen  frühern  manchen  Vor^ 
zug  zu  nieten  scheint.  Die  letztere  dürfen 
wir  als  bekannt  voraussetzen.  Jetzt  hat  der 
Direktor  seinen  Platz  nicht  mehr  am  Souffleur- 
bauschen,  sondern  an  der  Parquetbarriere. 
Ihm  im  Halbkreise  gegenüber,  also  gegen  ihn 
nnd  das  Publikum  meistens  Front  machend, 
«tehen  alle  Bässe  und  Violoncells-  vereinigt. 
Za  beiden  Seiten  die  Geigen  und  Bratschen, 
im  linken  Flügel  vom  Pirektor  alle  Bläser, 
auch  Hörner  und  Posaunen,  im  rechten  Flü- 
gel Trpmpeten,  Pauken  nnd  türkische  Musik» 
I>ie  Vortheile  dieser  Stellung  sind:  vollkom- 
mene Vereinigung  des  ganzen  Saitenorchesters, 

•»  -  CT*  g  y  a  Basse 

-  £3*  i  p  3  •  ^"^^  Violoncelle, 
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der  Hauptmacht  des  Orchesters,  im  Zentrum; 
die  Versliirkung  der  Bässe  durch  ihre  Verei- 
nigung und  Wendung  der  Schallseite  nach 
dem  rublikum;  die  Vereinigung  aller  Blasin«- 
strumente,  die  nicht  Blechinstrumente  sind. 
Was  dagegen  dem  Ref.  offenbar  unrichtig,  ja  im 
Widerspruch  mit  dem  Grundsatze  scheint,  den 
man  bei  der  neuen  Anordnung  voraussetzen 
mufs  (Vereinigung  aller  gleichartigen  Massen) 
ist  die  Trennung  der  Blechinstrumente.  Man 
darf  hier  nicht  als  Grund  angeben,  dafs  Hör" 
ner  oft  mit  andern  Blas -Instrumenten  kon<- 
eertiren.  Soloinstrumente  bedürfen  keiner  so 
engen  Verknüpfung;  ja,  da  das  Hörn  als  So- 
loinstrument weit  häutiger  mit  andern  Instrn- 
meuten  alternirend,  als  zweistimmig  duetti- 
rend  oder  im  Einklang  und  Oktaven  beglei- 
tend vorkommen  wird,  (anders  war*  es  mit 
Fagott  und  Klarinette,  Oboe  und  Flöte)  so 
dürfte  eine  lokale  Trennung  den  Gegensatz 
noch  deutlicher  hervortreten  Tassen, —  wie  wol 
jeder  das  Alterniren  getrennter  Instrument« 
angenehmer  I  als  das,  nahe  zusammengestellter 
finden  wird«  Es  mufs  hier,  wo  es  sich  fragt, 
wie  die  Massen  zu  ordnen  sind,  srorzugsweisa 
auf  die  Massenwirkung  Bedacht  genommen 
werden;  und  da  ist  es  nun  keine  Frage^  dala  den 
übrigen  Bläsern  das  Cbor  der  Blech-Instrumente : 
Trompeten,  Hörner»  Posaunen,  Pauken  (und 
sonstige  Schlag-Instrumente)  als  ein  zusammen^ 

äehöriges  Ganze  gegenüber  steht*  Ref*  würde  also 
ie  obige  Anordnung    erst   in   dieser    Weise 
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vollendet  finden.  Der  Erfolg  scheint  ihnl 
sein  Bedenken  bestätigt  zu  haben«  Ein  leich- 
ter Ensemblesatz  von  Trompeten  und  Hörnern 
in  der  Ouvertüre  klang  nicht  zusammen  (so 
treffiich  auch  die  Ausführung  war)  und  würde 
selbst  bei  mathematisch  -  genauem  Zusammen« 
treffen  nicht  ganz  in  einander  geschmolzen  sein« 
An  andern  Stellen,  im  Forte  aller  Blech -In>« 
Strumente,  vernahm  Ref.  (der  seinen  Platz  ein- 
mal etwas  rechts,  das  zweitemal  ganz  in  der 
Mitte  des  Parquets  hatte)  die  isolirt  stehenden 
Trompeten  bald  gar  nicht,  bald  für  sich  und 
dünnklingend  —  in  dem  lokalentstandenen  Ge- 
gensatze zuHörnern  und  Posaunen— und  offen- 
bar lag  es  nicht  an  der  Ausführung  selbst« 

Möge  nun  in  diesem  Punkte  Recht  haben, 
wer  wolle  I  so  ist  das  rege  Streben  und  Fort- 
schreiten der  Direktion  zum  Bessern  nicht  ge* 
nug  zu  loben,  und  so  möge  sie  eben  die  Ein- 
würfe von  Kunstfreunden  als  ölTentliche  Be- 
weise der  Achtung  und  des  Antheils  ansehen» 

Marx. 


P  ARQ  U  ETB  AKKl  ERE 
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IV.     A    1    1    e    r    1    e 

So  eben  wird  uns  vorgelegt: 
Sjßtem  der  Musikwisseirscnaft  und  der  prak- 
tischen Komposition  mit  Inbegriff  dessen, 
was  gewöhnlich  unter  dem  Ausdrucke; 
General-Bafs  verstanden  wird,  von 

J*  B*  Logier» 
Die  erste  Hälfte  von  24  Bogen  in  Quart, 
in  Berlin  bei  H«  A.  W«  Logier  herausgege- 
ben. Die  zweite  Hälfte  des  VVerkes  soll  nach 
einer  am  Schlufs  gegebenen  Versicherung  de« 
Herrn  Verfassers  und  Verlegers  apätestena 
binnen  drei  Monaten  nachfolgen« 

Somit  hätte  also  Herr  Logier  die  Erfül- 
lung seines  Versprechens  begonnen,  nnd  bald 
wird|  was  er  für  Tonwissenschaft  geleistet,  der 
allgemeinen  Bcurtheilung  und  Benutzung  dar- 
geboten sein»  Indem  wir  das  Publikum  auf 
diese  interessante  £rscheinun|(  aufmerksam  ma- 
chen, setzen  wir  die  heurtheiiende  Anzeige  bis 
zur  Vollendung  des  VVerkes  aus»        D,  Red. 


Bedakteur:  A.  B,  Marx«  —  Im  Verlage  der.  S  chl  es  iog  ersehen  Buch-  und  Musikhandlang, 
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Den  6,  JanL  «i^     NTO.    23# 


1827» 


Aufgefundene    Blätter 

Qus  dem  Tagebuche  eines  früh  rerstorbenen  Musikers. 

(Högen  die  nachfolgenden  Blicke  einem  Theil  djer  Leser  nicht  mehr  geUen,  als  der  augenblickliche  Schein  eines 
Meteors  am  Sternen -Himmel  y  ja  als  ein  glimmender  Johanniskäfer  im  Rosengebüsch;"  andern  könnte  Yiel- 
leieht  ein  zündender  Funke  daraus  heryorsprühen*  Die  Redaktion  giefat  sie  unTeränderty  in  aller  SkizzenhaP 
tigkeil  und  Subjektiyiiäty  ohne  Erklärung  —  sie  fehlt  ihr  selbst  —  der  besonderen  Beziehungen.) 

lliben  ging  ich  in  unserm  Garten  spazieren,  and  «ah  mir  die  kahlen  und  kalten  Rosensträache 
an«  Da  wurd'a  auf  einmal  an  einem  Rosenstock  iebendigi  und  drehte  sich  und  quoll,  und  kam 
die  sehönste  Rose  von  der  Welt  'raus;  die  machte  mir  einen  Knix^  und  sprach: 

Seit  die  Welt  steht,  machen  wir  BIamen.schon  Musik;  eure  tragen  tauben  Ohren  höt'en  es 
nur  nicht.  Wir  haben  die  zartesten  Mittel  von  der  Welt,  denn  was  ist  mehr  Musik,  als  eine 
Blume?  und  dennoch  wollt*  es  immer  nicht  recht  gefan,  und  vor  ein  paar  Tagen  erst  merkten 
wir,  dafs  uns  ein  Direktor  fehle.  Bis  jetzt  war^s  narali(rh  der  Wind*  Aber  der  machte  ans 
die  Sache  zu  willkührlich«  Blies  er  stark,  so  mufsten  wir  langsam  spielen,  und  säuselte  er,  so 
ging's  bei  uns  Andante*  Da  verdarb  er  uns  'mal  voriges  Jahr  durch  gewaltigen  Sturm  das  Adagio 
von  Mozart,  und  nun  ist  uns  klar;  er  kann  nicht  dirigiren«  Willst  du?  Sei  du  unser  Anfüh- 
rer! —  —  Ich  sprach  bedächtig:  Wie  besetzt  ihr  euer  Orchester?  Sie  sprach:  Trompeten 
sind  die  Sonnenblumen s.  Pauken  die  Tuberosen^  Herner  spielen  die  Hortensien,  Hyaeinihen 
die  EUarinetten,  die  Tulpen  blasen.  Oboe^  und  Maiblümchen  die  Flöten;  Veilchen  sind  die  Fa- 
gotte* •  Alles  Gras,  alles  Bsumlaub  spielt  Geige,  das  Kastanienlaub  spielt  Bratsche,  Tannen 
mit  Nadeln  und  Stamm  sind  Bässe.  Sie  nickte,  und  auf  einmal  fiing  ihre  Musik  an«  Das  war 
ein  Orchester!  Ich  fiel  in  Ohnmacht.  ^^  — >-  Als  ich  erwachte  war  Alles  weg,  Rose^  Orchester, 
und  Kip<?llmeisterstelle«  Aber  die  Erinoerung  des  Blumentons  ist  mir  geblieben,  und  verlädt 
mich  nicht  wieder^  ^^  -r- 
Tomperirtes  {^laviert  (von  Sebastia«  Bach  -*-  der  Petersscban  Ausgabe)'  Heft  1. 

Präludium    und   Fuge    Nr.    1« 

G-dnr«  •»  Morgen,  die  Sonne  will  eben,  in  frischeia  Glänze  auftauchend,  sich  ubev  den 
Horizont  erheben.  Reine,  frische  Morgenluft  hebt  die  Brust;  ein  kuhler  Morgenwind  weht  dir 
die  Locken  von  der  glühendea  Wapge  — «■  zu  neuem  Leben,  mit  neuer  jugendlicher  Kraft  ist 
Körper  und  Seele  erstanden,i    Wie  leichte  RpsenwSlkfben  steigen  die  Akkorde  des  Präludiums« 

Die  Sonne  liegt  über  dem  Horizonte. 

Alles  Lehen  ist  neu  erwaehjt  und  singt; 

i,Lobsinge  alle  Welt  dem  Herrn  1 

Was  Odem  hat  preise  den  SfchöpEnr  ewiglich  */< 

Es  ist  nicht  eine  neue  Sirhebung  die  den  Lobgesang  anstimmt^  sondern  fest,  ewig  in  sich 
ruhender  Glaubet  -^ 


i 
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Temperirtes  Klavier  Heft  1«    Prälndium  und  Fage  Nn  16« 

Romeo  und  Julie  von  Shakespeare  ist  aufgeführt«  Hinaus  in  die  Nacht  treibt  das  von 
Mitleid  verstörte  Gemüth;  die  Phantasie,  iii  Fieberhitze  arbeitend,  prefst  einen  Au&chrei  des 
Schmerzet,  jetzt  bahge  Seufzer ,  jetzt  leise  —  ach!  wie  vergebliche  Bitte  ans«  O  ihr  holden 
Liebesopfer,  wie  bebt  in  meinem  Innersten  Euch  jeder  Pulsi  ,0  unerhörte  Pein,  namenlose 
Angst!  Ihr  Armen!  Weh,  weh  ihnen,  die  ein  liebevolles  Herz  eiskalt  zerdrückten!  O  aller 
Erdenschöncr  Preis!  — 

(Anscheinend  von  anderer  Hand  als  1.) 
Eine  Bemerkung  über  zwei  Stellungen  des  Orchesters  zum  Sänger* 
.   Als  ich  gestern  Don  Juan  und  darin  das  letzte  Finale  hörte,  erschien  mir  die  Sache  aus 
diesem  Gesichtspunkte« 

Das  Orchester  ist  der  Einklang  des  Aafsen  mit  unserer  Seele,  die  rein  subjective  Anschau- 
ung desselben.  Unser  Körper  begleitet  die  Regungen  unserer  Seele  mit  gleichmäfsigen  Bewe- 
gungen; die  Umgebung  nimmt  vor  unserm  Auge  in  subjektiver  Auffassung  die  Farbe  unserer 
Stimmung  an.  Das  Orchester  stellt  den  belebten  Körper,  die  Sprache  der  Au&enwelt,  der 
sonst  stummen  Natur,  vom  innern  Ohr  vernommen^  dar.  —  Meistens  begleitet  es  daher 
den  Sanger  gleichmäfsig,  oder  es  stellt  eine  Abweichung  zwischen  innerer  und  äufserer 
Bewegung  dar,  die  der  gewöhnliche  Ausdruck  eines  beunruhigten  in  sich  gestörten  Gemüthea 
ist«  Seltener  ist  es  schon,  das  Instrumental,  den  Korper,  in  ruhiger  Lage,  wie  in  stiller  Ver- 
zückung— die  sich  auch  nur  in  Einem  Blick  und  Einer  Stellung  ausspricht — weilen  zu  lassen, 
während  sioh  die  Seele  in  freier  Bewegung  auCichwingt« 

Aber  furchtbar  wird  das  Instrumentsl ,  wenn  ei  als  absoluter  Gegensatz  zum  Sänger  auf- 
tritt, dergestalt  I  dafs  die  einende  Idee  nicht  im  Innern  des  Sängers  gesucht  werden  darf*  Das 
ist  Wahnsinn  oder  Untergang.  Es  ist  die  Empfindung  des  Wahnsinnigen/  als  sei  seine  Seele 
aufser  ihm  und  pbjehtivire  den  Körper  —  oder  der  Druck  einer  unerträglichen  Last  —  wie 
Hamlet  sein  Schicksal  empfindet«  Gegen  Don- Juan  treten  die  Schauer,  die  Schrecken  des  Gei- 
aterreichs  auf,  das  Wehe  der  Unterwelt  heult  herauf,  Krallen  dehnen  sich  nach  ihm,  ihn  dahin 
zu  reifsen  —  wo  keine  Hoffnung  mehr  ist«  — 

Für  mich  bedürfte  es  des  Geistes  auf  der  Bühne  nicht  «—  so  herrlich  er  auch  spricht. 


n.     Recensionen. 

Zwölf  Gesänge  mit  Begleitung  des  -  Fiano- 

Forte,  komponirt  von  Felix  Mendelsolm- 

Bartlioldy.    Opus  8.    Heft  1  und  2.    Bei 

Schlesinger  in  Berlin:  Jedes  Heft  16  Gr. 

Diese  Lieder  sind  zum  grofsen  Vergnügen 
der  Sänger  (ich  meine  derer,  die  werth  sind, 
zu  singen)  erschienen«  Welche  Erholung  und 
Freude,  einmal  etwas  anderes  in  einem  Lieder- 
hefte zu  ünden,  als  die  Erinnerungen  abgestan« 
dener  Opernsänger,  oder  kontrebander  Dilet-» 
tantenundGeneralbafs-Schüler!  doch  wir  wollen 
der  Gaben  Beethovens,  Webers,  Bergers,  Lo- 
we*s,  Klingemanns  hier  dankbar  gedenken, 
in  denen  sich  eine  neue  und  schönere  Lieder- 
welt ankündigt  $  —  den  letaten  dreien   gesellt 


eich  Herr  MenJelsohn  besonders  darin  bei,  daia 
er  den  Grandton  des  Gedichts  stets  eigen  und 
glücklich  XU  fassen  wei£i  —  allen  aber  darin 
dafs  der  Ausdruck  des  Einzelnen  neben  dem 
des  Ganzen  nur  stellenweise  mit  gleicher  Be- 
atimmtheit  und  gleichem  Erfolg  erfaf^t  worden» 
Dafs  nach  beiden  Richtungen  gleichmafsig  Be- 
friedigung geCodert  werden  darf,  leuchtet  wohl 
ein ;  wenn  sie  demungeacfa tet  so  selten  gewährt  iat 
so  werden  wir  darauf  aufmerksam«  dafs  nur  wenige 
Lieder  liedermäfsiger  Komposition  vollkommen 
fähig  sind,  obwohl  an  andern  viel  Erfreuliches 
ja  Köstliches  geleistet  werden  kann.  Wie  treff- 
lich aber  Herr  Mendelsohn  sogar  das  Lokale 
in  der  Anschauung  seines  Dichters  zu  erfassen 
vermag,  wissen  die  Hörer  seiner  Oper,  die 
Hochzeit    des    Gamacho,   sich    aus  der 
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Ouvertüre,  dem  Ballet  und  vielem  Andern  zm 
erinnern« 

Die  vorliegende  Sammlung»  welche  Pro- 
dukte aus  verschiedenen  Jahren  zu  umfassen 
scheint,  theilen  wir  in  vier  Inhaltsabschnitte* 

1.  Minne«  Unter  No#  7.  ein  Maienlied, 
ein  „süfses  Singen"  von  Jakob  von  der  Warti-» 
-«  Wie  der  Mionedienst  seiner  Zeit  fast  eine 
Art  von  Gottesdienst  war,  so  klingt  in  die 
sehnsuchtschwellende  und  dol^h  jünglingsfesto 
Süfsigkeit  ein  feierlicher  Kirchenton  (System  1, 
Takt  8,  S*  3,  T*  1  un#  2)  —  ao  möchte  wohl 
ein  Mädchen  geliebt  werden^  und  so  verdient 
es  nur  das  allerbeste.  Reizender  noch  in 
glückseligem  Frohsinn  und  verborgener  Sehn- 
sucht, die  nur  einmal  ein  tiefer  Blick  u«  gleich*- 
sam  ein  halbes  Oeffnen  der  Arme  verrätb,  er- 
klingt No.  1.,  ganz  gewifs  ein  achtes  Minnelied, 
wenn  auch  um  vier-  oder  fünfhundert  Jahr  zu 
spät  erschienen.  Sonderbar  steht  neben  ihnen 
No*  12*  auf  Götbes  westöstlichem  D^van  :■  Su* 
Icik^  und  Hatem  (Duett«) 

An  des  laft*geii  Brunnens  Rand^ 

Der  in  Wasserfäden  spielt, 

Wufst'  ich  nicht  was  fest  mich  hielt. 

Bo^h  da  war  von  deiner  Hand 

Meine  Ghiffer  leis'  gezogen. 

Nieder  blickt'  ich>  dir  gewogen,  u.  s.  w« 

Süfse  innige  reinste  Liebe  durchhaucht  das 
Ganze,  beide  Stimmen  übereinklingend  und 
doch  verschieden,  der  Jüngling  aber  fast  mäd- 
chenhaft, wie  man  denn  bald  versucht  wäre, 
die  Komposition  weiblich  zu  nennen,  wenn 
man  den  Komponisten  nicht  kennte,  wenn  es 
Komponistinnen  gab',  und  wenn  Damen  so 
tiefe  Musik  in  sich  aufniihmen*  Subjektive 
Anschauung  raufs  man  in  jedem  Falle  das  Ton- 
gedicht nennen ;  Göthe,  der  Taghelle,  und  der 
Orient  ist  nicht  darin.  Aber  es  ist  d^s  schönste 
Duett,  das  seit  Beethovens  Fidelio  bekannt 
geworden« 

2«  Verlangen«  Verlangen  ist  eigentlich 
Gefühl  eines  Mangelnden,  und  steht  somit  nahe 
an  Entbehrung  und  Schwäche«  So  finden  wir 
denn  im  Heimweh  (No«  20  ein  Schmachten, 
das  dem  mannhaften  Komponisten  sonst  nicht 
eigen  ist;  ja  wir  möchten  auch  dieses  I^ied  im 
Gegensatz  zu  andern  weiblich  nennen,  wie  es 


denn  auch,  eine  Friederike  zur  Dichterin  hat^ 
Unendlich  tief  ist  ^,o  Schmerzenslaut'*  gesagt« 
Fast  dasselbe  gilt  vonNo.  10,  Sehnsucht  nach  ei- 
nem letzten  Grufsdes,  von  herrschender  Gewalt 
versagten  Geliebten,  der  Ausdruck  dea  tiefsten 
und  dabei  kindlich  reinen  G^müths  der  Sän^- 
gerin,  in  deren  Seele  das  Lied  gedacht  ist» 

3,    Sinniges.    No.    g*    „Das    Tagewerk 
ist  abjethan'^  -^  was  doch  die  Leute  alles  kom- 
poniren!  No«  5«  Pilgersprnch  vqu  Faul  Flem<- 
ming«    War  der  so  sänftlich  ?  Aber  nun  kommt  • 
ein  tiefsinniges^  grof«es  Lied  (No*  4.)^ 

Es  ist  ein  Schnitter,  der  heifst  Tod^ 

Hat  Gewalt  vom  höchsten  Gott  ^ 

Heut  wetzt  er  das  Messer, 

Es  schneid' t  schon  viel  besser» 

Bald  wird  er  drein  schneiden, 

Wir  müssens  nur  leiden. 

Hüte  dich  schon's  Blümeleiii ! 

Diesen  Gleichmuth^  diese  Ruhe  bei  dem 
unvermeidlichen  Geschick  kann  nur  Qrlaube 
und  nur  im  Manneskarakter  ausprägen,  und 
so  erhebt  sich  denn  der  letzte  Vers  zu  reli- 
giöser Erhabenheit*  Dafs  der  Komponist  hier 
nicht  zu  viel  gethan,  die  Ergründung  der 
Tiefe  des  Gedankens  nicht  gegebeUi  ^sondern 
dem  Hörer  überlassen,  istgrofs»  wenn  man 
auch  Anfangs  anders  meinen  sollte«. 

4*  Anschauung«  No.  3*  Italien  $  Grill- 
parser sucht  nämlich  in  Italien  die  Poesie« 
Nein»  Italien  ist  es  nicht»  ab^  die  'hoch  freu- 
dige Erwartung  es  zu  schauen»  die  sich  einen 
Moment  auch  wol  bis  zu  dringender»  fast 
schmerzlicher  Sehnsucht  (Seite  7  System  4) 
steigert«  Die  Freude  des  Sängers  reifst  hin», 
dafs  man  ein  augenblickliches  »^Nicht  wissen» 
was  man  sagen  soll<<  (S«  6  S.  2  T.  7  und  8) 
und  ein  „Tiefsinniges"  (S.  7*  S«  37f  3  zu  4)  zu 
deuten  vergifst«  No«  6  ein  hübscher  Frühlings* 
klang«  No»  11«  alle  üppige»  schwellende  Früh- 
littgslust*  No.  B*  »,andres  Mailied»*^  wie  es 
heifst  —  ein  spuk-  und  meisterhaftes  Hexen- 
lied« ]^ in  mal»  zum  Entzücken»  weht  ein  reiner 
Frühlingbauch  vorüber»  wie  in  jenem  Hexen- 
gesang in  Loewe's  Balladen  einmal  zuletzt 
die  Hölle  f&ucht*  Beide  Komponisten  auf  den 
entgegengesetzten  Punkten  und  gleich  wahr 
nnd  meisterhaft« 
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Nun,  hier  gehört  Göthe*« :  „Wer  kauft—" 
hin!  —  Marx» 


Bemerkungen  zu  der  Beurtheilung  von  Dr* 

Stöpel  etc. 

(Fortsetzniig.) 
Von   fehlerhaften  Quintei;   und  Oktaven 
schreibt  Herr  Stöpel  gewaltig  viel;   aber,  dc«- 
sen  ungeachtet  aurren  die  Beispiele  in  aeinen 
Lehrbuche  davon,  z.  B.    Noteubeilage. 

No.  a,        No.  6.  No.  7. 

in, einem  Beispiele  dreiaial* 


No,  & 


No.  9« 


Die  's  weite  Grundbedingnifa  eines  guten 
Lehrbuches  ist,  dala  keine  Lücken  darin  vor- 
kommen.  Eine  Lücke  ist  es  aber  gewifszu  neo* 
öe»,  dafs  die  regelmäisige  Auflösung  des  Sep- 
timen »Akkordes  gar  nicht  erklärt  ist;  in  alleu 
Beispielen  die  der  Verfasser  aufstellt  aind  die 
Septimenakkorde  falsch  aufgelöst;  jeder  Gene^ 
ralbassist  weifs,  dafs  der  Septimen-Akkord  so 
aufgelöst  wird: 


g?^||  Herr  Stöpel 


i=>.-r;^ 


lost  aber  so 
[^H^l  .uf: 


Ferner  ist  es  eine  grof^e  Lüfoke,  dafs  nur  in 
den  Kegeln  für  die  Dissonanzen  selbige  für 
zwei  Fälle  gegeben  sind:  nämlich  wenn  der 
Gruncibafs  eine  4  oder  eine  5  «teigtj  wie  nun 
aber,  wenn  derselbe  eine2,3,  6  oder  7  steigt*)?^ 

•)  Herr  Stöpel  wh-d  zwar  hier  den  Einwand  machen: 
meinem     Lehrbuche     nach     kann     der 


Die  Erklärung  der  Unterschiede  «wischen 
Melodie  und  Harmonie  fehlt  ganz  und  gar. 
.  Ein  drittes  Hauptbedingiiift  eine«  guten 
Lehrbuches  ist  ferner,  dafs  keine  falsche  Eiw 
klärungen  und  Annahmen  darin  vorkommen; 
ganx  falsch  ist  die  Entwickelung  der  Normal-' 
Ton-  und  Tonarten- Leiter  Seite  26,  Kapitel 
Vir.     Herr  Stöpel  sagt:       . 

„Auf  einem  Instrumente,  wie  das^  Waldhorn,  wo 
die  Tonerzeugung  ganz  natürlich  ohne  alle  künstüche 
Einwirkung  erfolgt,  würde,  angenommen,  da(j  es  sogroft 
wäre  und  die  Kraft  eines  Menschen  ausreichte,  dre  tief- 
sten und  höchsten  Töne  darauf  hervorzubriniren,  jene 
Gesammtreihe  der  Töne  sich  so  gestalten:*«  (warum 
ein  wiirde,  und  warum  eine  Annahme? 
warum  nicht  besser;  die  natürlichen  Töne  in 
einem    Waldborn    sind    folgende,    u.    s.    w.) 
„der  erste  Ton  würde  ein  32  Fu£i  Ton,  den  wir  D  nen* 
nen  wollen,  sein;  der  nächstfolgende  würde  dann  2  Ok- 
taven höher,  unserm  groöen  D  entsprechen ;  der  näch- 
ste eine  8  höher  unser  kleines  d  —  der  nun  fönende  nm 
eine  5  höher,  das  kleinea—  der  nächste,  nur  eine  4  hö- 
her, das  angestrichene  d  —  der  darauf  folgende  die  grote 
3  fis,  der  nächste  die  hieine  3  a—  und  der  eine  folgende 
die  noch  kleinere  3  c  sein.     Hierauf  folgt  dann  das  eine 
ganzeSlufe  höher  liegende  zweigestrichene  d;  und  dann 
e,  das  zweigestrichene.     So  wie  durch  die  bis  mit  dem 
letzgedachten  p  entwickelten  Töne,  die  ürerscheinungen 
aller  Harmonie,  der  Dreiklang  und  der  sogenannte  Haupt- 
Septimen- Akkord  (die  Haupt-   und  HÜ Ifs -Harmonie) 
gegeben  smd ,  so  scheint  die  Natur  Ton  jenem  c  ab,  wo 
die  Töne  nun  stnfenweis  neben  einander  liegen^  mit  der 
natürlichsten  Melodie  oder  Reihenfolge  einzelner  Töne 
welche  im  innigsten  Bezöge  zu  einander  stehen,  die  Norm' 
rur  die  Melodie  geben  zu  wollen ;    denn  sie  führt  uns 
TOn  da  an,  in  der  schönsten  Folgerichtigkeit  durch  das 
ganze  Reich  der  Töne,  bis  zu  dem  Höchsten  in  die  Unend- 
lichkeit hinauf,  und  zwar  so  unbemerkt,  so  ganz  in  ihrer 
Welse,  wie  wir  das  sehen  an  der  Stufenleiter,  die  vom 
leblosen  Steine  hinatifluhrt  zum  Menschen,  zu  Gott;  nach 
dem  letztgenannten  c  beginnt  sie  nämlich  eine  'halbe 
Stufe  höher  wieder  eine  Stufenreihe  von  3  Tönen  in  den 
ganz  gleichgrofsen  Entfernungen  der  ersten,  und  so  ent- 
wickelt sich  denn  das  ganze  Ton-  und  Tonarten-Reißh 
folgender  Gestalt:« 

Grundbafs  nur  eine  4  und  eine  5  stei- 
gen, folglich  brauche  ich  für  die  an- 
dern Fälle  keine  Regel..  In  der  harmoui- 
sehen  Begleihing  der  Tonleiter  kömmt  aber  doch 
gleich  der  Fall  ror.  dafs  der  Grundbafs  eine  2  stei"t. 
was  mache  ich  nun  da  ? * 
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Das  klingt  sehr  ansgemachti  allein  — ,  blasen 
die  Waldhornisten  auf  dem  D  Hörn  aus  C-dur? 
Herr  Stöpel   nimmt  als  Hauptgrundton  D  aD| 
folglich    mufs   D   Grundton    zur  entstehenden 
Tonleiter   werden;    das  C  auf  dem   D    Hörn 
das  eigentlich  B  geschrieben  wird,  ist  nicht  ein- 
mal ganz  rein»  sondern  schwebt  um  |f  Komma; 
deshalb    mufs  der   Hornist  den  Ton    stopfeUi 
d*  lu    die    rechte   Hand  in  das   Sclialloich  des 
Horn's  stecken.     Wenn  schon '  der  erste  Ton 
der  neu   entstehenden  Tonleiter   falsch   ist  *), 
ao  kann  die  ganze  Tonleiter  unmöglich  richtig 
sein« —  Und  wo  sind  denn  die  Bässe  zur  Ton-* 
leiteri  die  doch  auch  aus  der  Natur  entstehen  7 
—  also  der  Herr  Verfasser  hat  hier  sich  ge* 
irrt;   doch  errare  est  humanum.  -7-  In  einem 
apatern  Blatte   dieser  Zeitung  behalt  sich   der 
Unterzeichnete    noch    ror»    seine    Ansichten 
über  die  Entstehung  der  Tonleiter  ganz  kurz 

darzustellen.  — • 

(ScUab  folgt.) 


Yarlations  concertantes  ponr  le  Flanoforle 
et    Violou    sur  -la    chansonette   farorite 
de  TEufant  du  Regiment  compos^es  par 
Lafont  et  B.  Herz* .  Op^  24.     Tt.  4  Fr. 
50  Cs.     Bonn  chez  N.  Simrock* 
Französische  Waare  von  der  allerleichte- 
sten  Sorte;  ich  dächte  wir  hätten  in  Deutsch- 
land   Fabrikarbeiter  genug,   und   könnten    die 
Franzosen  aus  dem  Spiele  lassen«    Sollten  wir 

*)  Der  der  unter  dem  Namen  des  Kiznbergersclien  ij 
bekannte  Ton  ist« 


diesen  Variationen    einen    bürgerlichen  Raog 
in  Deutschland  anweisen,  so  sehliefsen  sie  eich 
den  Ries*schen    Variationen    über  Volkslieder 
an,  und  werden  daher  besonders  für  ein  paar 
früh    gereute    Genies    (Wunderknaben)    eine 
willkommene    Erscheinung    sein.      Was    auf 
blofsen  Effekt  berechnet  ist,  wird  seine  Wir« 
kung  feiten  verfehlen  9    wie  wir  das   leider  in 
diesem   und  in  höherem   Genre  (Oper)  auch 
hier  in  Berlin  Gelegenheit  haben  zu  bemerken* 
Schllefflich   können   wir   uns   nicht  enthalten^ 
Herrn  Simrock  zu  bitten,   seinen  neuern    mit 
dem  altern  Kataloge  zu  Tergleicheu;  in  letzte- 
rem   fiuden    sich    zumeist    die    Namen    Baob, 
Gluck,  Mozart,  Haydn,  Beethoven«  A.  Rom- 
berg,  C.  V.  Weber  u.  s.  w«,  und  jetzt  Oeuvres  com- 
plettes  de  F.  Sor,  Tulou,  Potter,  Herz  u.s.w., 
freilich    neben    Schneider'«  Sündiluth,   Fesca's 
Quartetten  und  Opern  (im  Auszug«-),  Händelj 
Israel  in  Egypten  und  andern  klassischen  Par- 
tituren ,  deren  Verlag  kein  geringes  Verdienat 
ist,    weil    der    Absatz    dieser  Werke    bei  der 
Kälte    des    Publikums    gegen    solche   ernstere 
Schöpfungen,  nicht  bedeutend  sein  kann.  Aber 
welcher  Sprung  von  Mozart^  Händel,  Beethoven^ 
bis  zu  —  —  Herz!  —  —  t  -• 


Grande  Fantaisie  pour  Flute  et  Fiänoforte 
par  A.  B.  Fürstenau  Oe,  49.  Schlesinger 
in  Berlin.     Fr.  t  Rthlr, 
Flötisten  finden  hier,  wie  der  Name  des 
Komponisten  schon  erwarten   läfst,  eine  dem 
Instrumente    zusagende,    bedeutend    nützliche 
Uebung,,  Gelegenheit  ihren  Vortrag  mannig- 
facher Manieren  weiter  zu  bilden.   Nur  —  alt 
Komposition    ist  diese  Fantasie  so  seicht  und 
achaal  9    wie  die    meisten  ihres  gleichen)    von 
Virtuosen  für  ihre  Künste,  oder  Dilettanten- 
Uebung    geschriebenen.    Dafs     ein     tüchtiger 
Virtuos  sich  veranlafst  fühlt,  für  sein  Instru- 
ment zu  schreiben  (um  sich  in  seiner  Manier 
zu  zeigen,  zur  Uebung  für  seine  Schüler,  auf 
Andringen    der    Verleger,     die   den  Ruf   der 
Virtuosität   mit   dem    der   Komposition    ver- 
wechseln) ohne  eigentlichen  innern  Beruf  zum 
Schaffen,  ßndet  Ref.  ganz  natürlich*    Es  scheint 
ihm  aber,  als  achadeten  sie  sich  dabei  aelbs^ 
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indem  sie  ihren  AuFaStzen  einen  sa  wichtigen 
Anftricb  geben  ^  s«  B.  Form  und  Titel  einer 
Fanuuie,  Form,  Aufarbeitung  und  Länge  einer 
Sonate*  Eine  so  prätensiöse  und  weite  Form 
m'uü  ermüden,  ja  allmahlig  den  Sinn  für  den 
Inhalt  der  Werke  gleichgültig  machen  und 
abstampfen»  woher  man  sich  groCientheila  die 
Erscheinung  erklären  kann,  dals  so  vielen 
nicht  unbegabten  Insirumentisten  der  wahre 
Musiksinn  ganz  erlischt*  Gewifs  würde  ein 
der  Sache  gewachsener  Virtuos  auf  der  Flöte, 
Geige  t  dem  Violoncell  u.  s.  w*  besser  thun, 
i^nd  ein  Zeitgemäfses  Bedürfnifs  erfüllen,  wenn 
er  für  fein  Instrument  eine  Reihe  kürzerer 
Stadien,  etwa  nach  Art  der  Kramerscben 
Pianoforte-Etüdeoy  herausgäbe*  M. 

Grand  Quintette  de  L.  v.  Beethoven  Oe.  4> 
arrange  pour  le  Pianolorle  a  4  mains  par 
J,  r.  Scomidt.  Breitkopf  und  Härtel  in 
Leipzig«    Preis  2  Rthlr. 

.  Beethovens  Quintett  in  Es-dur,  dessen 
Menuett  mit  2  Tno*s,  und  Finale  jedem  Kunst* 
freunde  frohen  Genufs  Verheifst,  ist  uns  in  die- 
sem Arrangement  eine  willkommene  Ersehei- 
Bung  und  kann  sich  so  weiter  verbreiten,  als 
in  der  ursprünglicben ,  5  Spieler  fodernden 
Gestalt«.  Die  Einrichtung  ist  sehr  2iweckmärsig 
und  die  Ausgabe  anständig*  Dafs  Herr  Schmidt, 
der  sich  früher  durch  Opern,  so  wie  durch 
kirofaliche  Gesänge  — *  von  diesen  liegt  uns  eben 
einer 

Heiliges  Lied  von  Matthisson  fiir  4  Solo- 
stimmen und  Chor  mit  Begleitung  des 
Fianoforte«  Peters  in  Leipzig«  Preis 
12f  Sgr. 

vor,  der  für  die  Faschische  Singakademie  ge- 
schrieben und  gern  in  ihr-  gesungen  worden 
ist  —  und  andre  Kompositionen  dem  Publikum 
bekannt  gemacht,  hat,  seine  Mufse  jetzt  häufig 
solchen  Arbeiten  zuwendet,  ist  gewifs  sehr 
dankeqswerlh«  M« 


m.     Korrespondenz. 

"Wien,   im  April  1627. 

(  Schlafe. ) 

8)  Die  wöchentlichen  Abendunterhal- 
tungen des  kleinen  Vereins  gleichen  einer 
Musterkarte,  worin  sieb  pele  melei  Kraut  und 
Rüben  vorfindet.  Eigentlich  ein  Turnplatz 
für  die  Mitglieder,  um  ihre  Parade  •- Streit- 
hengste nach  Herzenslust  herumzutummeln, 
sind  vorzugsweise  Soloslücke  für  Konzert-Iu- 
struniente,  Operngesänge  und  ähnliche  Mode- 
artikel   an   der  Tages*Ordnung«     Von   einem 


neuen  '  cisalpinischen  Komponisten  V a c ca  j , 
wurden  Scenen  gegeben  aus  dessen  Oper:  „Za- 
dig  ed  Astartea,  und:  »^Romeo  e  Giulietta/^ 
(oh  divino  Zingarelli!  semplice  e  vero!)  de- 
nen gerade  eben  hauptsächlich  die  Neuheit 
ermangelter  Dafür  beschenkte  uns  Schubert 
wieder  mit  einigen  kerngesunden  Früchten 
«eines  schönen  Talentes»  z.  B.  ,|Die  sürnende 
Diana,"  Gedicht  von  Mayerhofer,  das  ^^Lied 
des  gefangenen  Jägers,"  und;  „No rra an ns  Ge- 
sang/* aus  Walter  Scott's  „Fräulein  am 
See;"  ,«Gott  in  der  Natur,*'  von  Gieim,  u.a. 
In  Quartetten  und  Quintetten  von'Mozart« 
Haydn,  Maurer,  iCrommer,  Mayseder 
^  (item,  ein  erst  aus  der  Pfanne  gebackenes, 
ziemlich  barokkes  Nonetto  von  Weifs)  zeich- 
neten sich  die  Professoren  Böhm  und  Hell- 
jnesberger  an  der  ersten  Violine,  i|ebst  dem 
tüchtigen  Gellisten  Linke  am  meisten  aus*  — 

9^  Die  alljährliche  grofse  musikalische 
Akademie  zum  Vortheile  des  Bürgerspitals- 
Fonds,  diefsmal  von  Weihnachten  auf  einen 
Normaltag  des  vorigen  Monats  verlegt,  befrie- 
digte das  sehnliche  Verlangen  so  vieler  Kunst*-* 
freunde  durch  ejne  preiswürdige  Ausführung 
der  karakteristischen  Kortez->  Ouvertüre  Ihres 
genialen  Spontini.  Ein  rauschender 7 übel- 
marsch  vom  Dom -Kapellmeister  Gänsba- 
eher  verschaffte  sich  durch  Waffengewalt  Ein- 
gang« ^  In  den  Gesangstücken  von  Rossini 
und  Merkadante  glänzte  vor  allen  die  so- 
nore Altstimme  des  Fräuleins  HähneL  Ein 
Schüler  Ma^sedersy  Herr  Panofka,  spielte 
eine  Polonaise  von  Pechatscheck  als  ächter 
Ritter  ohne  Furcht;  der  Tadel  mag,  zu  Nuts 
und  Frommen  der'löblicben  Absicht,  und  aus 
rein  christlicher  Nächstenliebe  verstummen. 

En  attendant:  steht  uns  die  Erneuerung 
eines  grof8en  Genusses  bevor;  der  Grols-Kophta 
aller  Pianisten,  Hummel,  hat  wieder  einmal 
einen  kurzen  Abstecher  hierher  gemacht,  und 
wird  sich  gegen  Subscription  vor  einem  gc^ 
wählten  Cirkel  hören  lassen.  Es  ist-  zu  wün- 
schen, dafs  der  etwas  hohe  Preis  von  vier  Gul- 
den Conventionsmnnze  nicht  für  Manchen  zum 
unübersteiglichen  Hindernif^  werden  möge, 
sich  den  heifsersehoten  Ohrenschmaus  verschaf- 
fen zu  können« 

In  der  Sanct  Karls -Kirche  worden  diese 
Fastenzeit  über  blos  Vokal-Messen  von  Schna- 
bei»  Friedr.  Schneider,  Aigneri  Konr,  Kreuzer, 
Spohr  und  Hauptmann  gegeben ;  dem  Verein 
gebührt  sowohl  für  die  sinnige  Wahl,  als  für 
die  in  allen  Theilen  höchst  gelungene  Ausfüh- 
rung dieser  Kunstwerke  unbeschräuktes  Lrob.  — 
Bei'Haslinger  wird  nächstens  die  zweite 
Lieferuns  der  „M usica  sacra^'  ausgegeben  wer- 
den, und  gleichfalls  eine  solemne  Missa  vcfti 
Eybler,  nebst  Graduale  und  Offertorium  ent- 
halten. —  '  f 
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Zum  Schlüsse  noch  tine  Hiobspost  y  die 
jedes  ehrliche  Gemüth  in  Trauer  versetzen, 
jeden  rechtlich  Denkenden  empören  niufs.    Vor 

m i_     • T U_«!£J*».    a^Utt«*-A«< 


lung!  Nach  dem  {Ciavierauszug  instrumentirt, 
zusammen  gestrichen,  Allotriaeingeschaltei*),  das 

Buch  von  Meisl  apprellirt,  oder  vpl  quasi 
travestirt;  den  El  fenkönig  giebt  ein  Sancho- 
Pansa-artiger  Buffon;  Titan  la  ist  ia  den  Hän- 
den einer  Dame,, die  mit  lokalen  Höckerwei- 
bern ganz  en  merveille  zu  Keciite  kommt; 
Puck  wird  von  eineni  Bassisten  gesungen; 
Freund  Sehe  ras  min  ist  zum  formalen  Kas- 
perle gemacht  worden;  Hüon  und  Rezia 
vei'langen  auch  ganz  andere  Leutchen,  als  die 
sich  damit  zerarbeiten;  —  und  solch  Skandal 
im  19«  Janrfaundert!  Quousque  tandem  —  ihr 
Schänder  des  Heiligthums!  — 


Königliche  Oper  in  Berlin« 
Ueber  Spontinis  neueste  Oper 

TOQ  L.  Kellst  ab,  v 

Das  glückliche  Ereignifs,  was  Freooe  und 
Hoffnung  in  unserm  Königshause  wie  in  un- 
serm  Volke  hervorgebracht,  sollte  auch  die 
Veranlassung  werden,  die  Kunstwelt  mit  einem 
neuen  schätzbaren  Erzeugnifse  zu  bereichern. 
Ich  sage  sollte,  denn  es  ist  es  nicht  gewor- 
den« Nicht  darauf  will  ich  hindeuten,  dafs 
das  Werk  on vollendet  blieb,  und  in  die- 
sem unvollendeten  Zustande  zu  Tage  geför- 
dert wurde;  (freilich  hätte  sich  auch' das  ein  wah- 
rer Künstler,  der  ein  Ganzes  zu  schaffen  be- 
müht und  sich  bewufst  war^  nicht  gefallen 
lassen;  aber  wir  wollen  hier  das  beste  für  den 
Künstler  aonehmen:  dafs  die  Verhältnisse  ihn 
zu  diesem  Schritte  zwangen)  sondern  meine 
Meinung  ist  die,'  dafs  dieses  Werk  ein  durch- 
aus von  Anfang  bis  zu  Ende  ganz  mifslunge- 
nes  zu  nennen  ist,  und  zwar  in  einem  Grade 
miCslungen,  wie  wir  noch  kein  Beispiel  haben, 
indem  selbst  die  neueren  Opern  desselben 
Komponisten,  denen  wir  durchaus  den  Namen 
der  Kunstwerke  streitig  machen,  aus  manchen 
Gründen,  und  insbesondere  weil  sie  vom 
Dichter  besser  unterstützt  sind,  noch  den  Vor- 
zug vor  dem  in  Rede  stehenden  hahen.  Weng 
wir  daher  irgend  einen  Rath  zu  geben  hätten, 
so  wäre  es  oer:  dieses  Werk  ja  nicht  zu  vol- 
lenden, weil  auf  einem  solchen  Grunde  unmög- 
licherweise ein  nur  einigermafsen  haltbares  Ge- 
bäude aufgeführt  werden  kann«  —  Dies  meine 
allgemeine  Meinung   über    das    Werk;    es  ist 

^)  Gläser  keifst  der  Musiker,  der  sich  als  Künstler  so  ^ 
tief  entwürdigt  hat  — •  we^o  er  je  eine  künstlerische 
Würde  besessen.  Die  R  e  d  a  c  t  i  o  n. 


jetzt  meine  Pflicht,. sie  durch  Gründe  zu  recht- 
fertigen* Ich  habe  dem  Dichter  einen  grolsen 
Theil  der  Schuld  aufgebürdet,  und  zwar  aus 
^em  Grunde,  we^il  an  seinem  Gedicht  selbst 
die  .werthvollste  Musik  hatte  scheitern  müssen. 
£in  einsichtsvoller  Komponist  würde  es  unter 
keiner  Bedingung  unternommen  haben y  zu 
diesem  Text  eine  Musik  setzen  zu  wollen; 
und  in  so  fern  triiTt  Herrn  Spontini  der 
Vorwurf  mit,  wenn  er  nicht  durch  die  äu- 
fsern  Umstände  entschuldigt  wird*  Betrachten 
wir  jetzt  das  Gedicht  etwas  genauer«  — 

Herr  Raup  ach  hat  sich  durch  mehrere 
Arbeiten,  die  auf  der  Bühne  einen  sogenann- 
ten Erfolg  gehabt  haben,  und  in  denen  man 
auch  Spuren  eines  bedeutenden,  aber  freilich 
sehr  verirrten  Talents  nicht  verkennen  kann, 
einen  Ruf  erworben.  Sehr  gespannt  war  man 
daher,  zu  sehen,  .in  wie  fern  der  Genius  des 
Dichters  im  Gebiete  der  Opec  hier  ein  ganz 
neues  Feld  entdecken  und  erobern  werde«  Al- 
lein, der  Entdecker  ist  ohne  Korapafs  gese<- 
gelt,  das  heilst:  es  haben  ihm  die  noth wendigsten 
Vorkenntnisse  gefehlt«  Bei  aller  Anlage  zur 
Poesie  ist  der  gröfste  Dichter  ohne  eine  um- 
fassende Kenntnifs  der  Musik  nicht  im  Stande 
ein  Gedicht  zu  schreiben,  dessen  dramatische 
Wirkung  erst  durch  die  Mittel  der  Musik  die 
höchste  Kraft  erreichen  soll;  so  hat  Göthe  viel 
mifslungene  Versuche  dieser  Art  gemacht^  kei- 
nen einzigen  vollständig  gelungenen*  Doch 
natürlich  entschädigen  uns  bei  dem  grofsen 
Dichter  oftmals  schöne  Einzelheiten  und  dra« 
matische  Wendungen,  wenn  gleich  das  Ganze 
zur  Musik  durchaus  nicht  geeignet  ist»  Bei 
Herrn  Raupach  aber  entschädigt  uns  nichts 
dieser  Art«  Er  scheint  durch  ein  fleifsiges 
Studium  nicht  des  Textes,  sondern  der  Texte-^ 
das  heifsC  jener  korruptei»  Ungeheuer  poetischer 
Geburten,  die  uns  jedesmal  für  5  Sgr«  auf 
Löschpapier  an  der .  Kasse  verkauft  werden» 
und    die    mit    äusserst   wenigen   Ausnahmen 

Serade  immer  Beispiele  liefern,  wie  man  bei 
er  Dichtung  einer  Oper  nicht  zu  veriahrea 
habe— er  scheint,  sage  ich,  durch  ein  fleifsiges 
Studium  dieser  Texte  sich  vorbereitet  zu  ha- 
ben« Denn  seine  Diktion  ist  ganz  so,  wie  in 
jenen  steifen,  lahmen  und  salzlosen  Produk- 
ten« Nur  wenige  Momente,  wo  wir  eine  Aus- 
nahme davon  gestatten^  —  wir  werden  nachher 
Proben  geben«  Diefs  mufs^ten  wir  voraus- 
schicken, um  zu  zeigen,  dafs  Herr  Raup  ach 
fanz  ohne  Rath  und  Führer  gewesen  sein  mnfs« 
)enn  zuvörderst  würde  er  schon  bei  einiger 
Einsicht  in  das  Wesen  der  Musik  diesen  Stoff 
nicht  gewählt  haben«  Wenn  der  deutsche 
Kaiser  Arien  singt,  so  mufs  dies  lächerlich 
erscheinen*  Für  die  grofse  Oper  sind  histo- 
rische Stoffe  durchaus  unbrauchbar;  sie  mufs 
aus  der  Mythe  schöpfen«    Unmöglich  können 
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wir  hier  den  Beweis  dafür  geben.    Wenn  aber 
Hr*  Raupach  sich  im  Gebiete  der  Oper  om- 

fesehen  hätte^  so  würde  er  gesehn  haben,  dafii 
ie  gelungenen  Opern  dieser  Gattung  alle  auf 
mythischem  StofTe  gegründet  waren..  Die  histo- 
rische, scharfe  Bestimmtheit  widerstrebt  durch- 
aus   der  Allgemeinheit   der  Empfindung^ weit, 
welche    in    der   Musik   vorherrschen  soll.     Es 
giebt  zwar  StofTe,  die  historisch  scheinen,  z.  B* 
,iK.ortez,'*  ja  selbst  „Olympia*' von  Spont in i$ 
allein  bei  näherer  Untersuchung  wird  man  ge- 
rade fiuden,  dafs  das  Geschichtliche  darin  ent» 
weder  nur  als  ein  Zufalliges,  oder,  wo  es  be- 
deutender   hervortreten    will,    hinderlich    er- 
scheint*   Die  Iphigenien,  Oedip,  Alceste,  Me* 
dea    und  andere    berühmte  Opern  mögen  für 
meine  Meinung  sprechen«  —  Aus  dem  unbe« 
hülflichen  Stoffe  sind  dem  Dichter  denn  auch 
die  grofsesten  Nachtbeile  entstanden*    Ein  Akt, 
der  2|  Stande  dauert,  vergeht,   ohne  dafs  das 
Mindeste  darin  geschieht^  was  dramatische  Wir«' 
kung    hervorbringen    könnte.      In   der   ersten 
Scene   werden    kriegerische    Chöre    gesungen; 
man  erwartet  einen  Abzug  ins  Feld ;  nein,  al- 
les bleibt*     Jetzt  folgen  Arien,  die  aufs  unge- 
schickteste hineingefiochten   sind;    man    kann 
sie  eigentlich  nicht  einmal  Arien ,    man  mufs 
sie    lange  Arioso's   nennen»     Die  Arie   ist  in 
der  Oper  das»   was  der  Monolog    im  Drama 
ist;  Herr  Raupach  läfst  aber  seine  Arien  nicht 
nur  von  einer  Person  einer  andern  vorsingen, 
was  als  eine  individuelle  Miltbeilung  noch  al«- 
lenfalls  gelten  könnte,  sondern  Herzog  Hein«* 
rieh  von  Brautisch weig  singt  in  Gegenwart  des 
ganzen  Hofes   und  Doppelchores ,    und  gleich 
daraufmacht  es  die  Kaiserin  (die  undankbarste 
Partie,  die  wir  jemals  hörten)  eben  so^     Welch 
ein  in  die  Länge  Ziehen  der  Scenen  dadurch 
entsteht,  sieht  Jedermann  ein;   uns  verwundert 
nur,    dafs  nicht   auch    der  Pfalzgraf  und  der 
Kaiser  jeder  eine  lange  Bravour-Arie  trillern« 
Was  aber  diesen  Arien  alle  Wirkung  nimmt, 
ist  das,  dafs  sie  nur  eine  beiläufige  Empfindung, 
kein   nothwendiger  Ausbruch   derselben   durch 
den  Drang  der  Umstände  sind»    Wie  uns-  eine 
Arie  ein  wahres  Bedürfnifs  wird,  das  halte  Hr* 
Raupach  in  der  Alceste  lernen  können»  'Nach^ 
dem  dicFC  Arien   überstanden  sind,    und  man 
hofft,  dafs  nun  endlich  etwas  vorfallen  werde, 
so  geht  es  gar  noch  ärger,    das  heifst,    erlah- 
mender an.     Der  Kaiser,  Heinrich  und  Kon-^ 
rad  nämlich  langen   eine  Konversation  an,  die 
am    Ende    gar   eine    diplomatische  'Wendung 
nimn^t.     ^\as  soll    auf   so  dürrem  Boden  für 
Musik    gedeihen?    Welcher   Komponist   kann 
sich  bei  solchen  Worten  begeistern?  Wirwol- 

(Ueber  Fräulein  Nanette  Seh 


len   die  Stelle  zürn  Erstaunen  alier  tnnsikali- 
sehen  Xieser  hersetsen: 

Heinrich: 

Leicht  durfte  nich  die  HoSaung  wieder  tauschen. 

Der  edle  Pfalzgraf  hat  mir  zugesagt; 

Mit  Euch  zu  sprechen,  was  mciu  Mund  nicht  wagt. 

Konrad: 

So  werd'  ich  auch,  wann  die  Gesehäft'  geendet,  — 

-^        Kaiser: 

Fuhrt  den  Gesandten  ein,  den  Frankreich  sendet! 

Konrad; 

Ist  seiner  Ankunft  Zweck  schon  kund  ? 
Es  ist  wahr»  man  kanu  eine  Zeitung  in 
Musik  ^setzen;  und  eine  ähnliche  Aufgabe  hat 
der  Dichter  hier  dem  Komponisten  gestellt» 
Ss  verwundert  uns,  dals  nicht  auch  das  diplo* 
matische  Beglaubigungsschreiben  des  Gesandten 
abgesungen  wird.  Jetzt  folgt  ein  Chor  von 
Troubadours 9  der  den  deuUcheh  Rittern  und 
Frauen  ein  höfliches  Kompliment  machte  wel<* 
ches  die  Ritter  und  Frauen  mit  einem  Gegen- 
grufs  erwiedern»  Hierauf  halten  der  Konig 
von  Frankreich,  der  als  sein  eigener  Gesandter 
erscheint,  der  Kaiser  und  die  Kaiserin  ein 
noch  dürreres  jGespräch  als  das  oben  ange* 
führtet  welchea  der  Kaiser  mit  den  Worten 
achliefst : 
~   Man  mulli  den  Herrn  Tom  Strand  der  Seine  zeigen, 

OTlcht  Frankreich  nur  sei  Muth  und  Schönheit  eigen 

Freiswiirdig  sei,  wie  deutsches  Rebenblut, 

Auch  deutsche  Schönheit,  deutscher  Heldennutb« 

Chor; 

Preiswtirdig  ist  u.  s*  w» 

Läfst  sich  eine  weniger  bedeutende  Art,  de» 
Chor  einzuführen,  denken,  als  diese  Wiederho- 
lung zweier  im  Konversationston  gesprochener 
Zeilen?  Wahrlich  der  Dichter  hat  so  wenig 
Einsicht  in  das  Wesen  der  Oper  gezeigt,  dals 
es  fast  unverzeihlich  ist.  «-^  Philipp^  ist  in  den 
letzten  Worten  des  Kaisers  (der  mit  seinem  Hof«- 
staat  abgegangen)  beauftragt  worden,  die  Frauen 
vom  Schlofs  Stahleck  herbeizuholen,  nämlich  A^ 
nes  von  Hohenstaufen  und  ihre  Mutter  Innen- 
gard,  wie  wir  zwar  nicht  aus  dem  Gedicht,  aber 
doch  aus  dem  Namenverzeichnifs  erfahren 
können«  Heinrich  liebt  Agnes;  dies  giebl 
Anlafs  zu  einem  Duett  zwischen  ihm  un4 
Philipp,  in  weichem  der  Letztere  den  Liebet^ 
den  bereden  mufs  den  Spazier<^Ritt  nach 
Stahleck  miuumach^n*  Ein  kühler  Liebender  j 
Umgekehrt  wäre  es  natürlich  gewesen;  war 
der  Schritt  gefahrlich ,  so  mufsjte  Philipp  dem 
ungestüm  verlangenden  Liebhaber  abrathen, 
dieser  aber  durch  die  Ueberredungskraft  der 
Liebe  den  Sieg  davon  tragen* 

(Fortsetziu}g  folgt.) 

ephner  im  nächsten  Blatte.) 
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Göthc'sWort, 

eine  Bestätigung  der  im  diesjährigen  Programm  (No.  1,  und  2.)  aosgesproclieneii  Anacht 

„Wie  »her  die  miliuiriscbr-physiachift  Krmft  einer  Nation  aus  ihrer  innern  Einheit  «ich  ent- 
wickelt, so  mais  auch  die  sitüichr^theliscbe  aus  einer  ähnlichen  Uebereinstimmung  nach  und 
pach  heryorgehent  Dieses  kann  aber  nur  dorch  die  Zeit  hinwirkt  werden.  Ich  sehe  so  Tiel 
Jahre  als  ein  Mitarbeitender  ^Enrück»  und  bepbaclitey  wie  sich,  wo  nicj|t  ans  widerstreitenden, 
doch  heterogenen  Erlernen t(sn  eine  deptscba  Litteratur  zusammenstellt,  die  eigentlich  nur  da- 
djirch  Eins  wird,  dafs  sie  in  Einer  Sprache  yerfaftt  ist, ^welche  aus  ganz  Tersohiedenen  Anlagea 
und  Talenten,  Sinnen  und  Thun,  Urtheilen  und  Beginnen  nach  uud  naisb  das  Innere  des  Volks 

isn  Tage  fördert^ 

Anstatt  dafs  ihr  bedächtig  steht, 
YerS'Uißht^s  zusammen  eine  Strecke; 
Wifst  ihr  auch  nipht,  wohin  es  geht; 
So  kommt  ihr  wenigstens  vom  Pleck^/f 

Ei^     And«  res     rou     J  h  m; 

„Die  Kunst  üt  eine  Vermitüerin  des  Unaussprechlichen,  darum  «cheint  ei  tine  Therfieit 
sie  wieder  durch  Worte  Termitteln  zu  woliea  5  doch  indem  wir  uns  darin  bemühen,  findet  sich 
für  den  V«rsto»d  so  mancher  Gewinn,  der  dem  ausübenden  Vermögen  auch  wieder  zu  Gule 
kommt**. 

V      •   ■    V  V 

N  o  c  h     E  i  B  «  s,  ' 
,a)«r  Irrthnm  wiederholt  «ich  inunerfort  in  der  Tt«t,  iptkwtgßn  mnfr  mm  ia»  Wnbf 
ttnermödUcli  in  Worten  vricitthcien»** 


mmmmm^^m^^^^^ 


TL      R  e  C  e  n  8  i  O  n  e  n.  eteh-ng  die«.  Werk-  »nd  allgemejnb*.n«*. 

„-  .         w,      ,    .        ,  .  «       1^  «ad «  •»Iwbt  uns  hier  nur  zu  erwähnen,  daü 

Weitere  ErgebBiase  der  weitem  Forschun-       ^^^^f^ied  Weber  seine  Forschungen  mit 


gen  über  die  Aechtheit  des  mozartsehen  unverdrossenem  Eifer  for^esetzt  nnd 

Requiems.     Schott  in  Mainz.  mit  überraschenden  Eesnltaten  vergolten  ge^ 

Die  Erörteniogen  über  den  Antiieil  Siifs-  ^ehn  hat»    Wir  wollen  unsern  Lesern  durch 

maiers  am  mozartschen  Requiem  und  dieEntr  vorläufige  Benachrichtigung  nicht  den  Geau^ 
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an  der  Originalbebmiitmachang  achmälern »  die 
uns  aus  der  CScilia  in  der  obengenannten 
Brochüre  zusammengestellt  ist«  Nächst  den 
Resnluten  für  das  Werk  ist  aber  zweierlei  in 
das  Auge  zu  fassen  und  iiieruber  .9ei,,ui^s  nocif 
mm  jetzigen  Schlufs  der  Sache  ein  Wort  er- 
laubt* 

Gottfried  Weber  hat  sich  bej  dieser 
Gelegenheit,  wie  bei  seinen  wichtigem  Unter- 
iieliinoiigen  geaeigt^  als  fleifsiger,  umsichtiger 
und  bedachter,  der  Sache  getreuer  Forscher; 
die  zum  TheiL  unwürdigen  AnfbchtuDgen  ei- 
niger Gegner  haben  ihn  keinen  Augenblick 
gestört  y  sondern  eher  noch  die  Sache  gefSr*- 
dert*  — «  Nicht  zu  seiner  Ehre  erwähnen  wir 
dieüf  denn  er  kennt  sich  und  ist  gekannt  in 
seinem  Earakiev  und  Wesen,  sondern^  um 
wiederum  darauf  aufmerksam  zu  machen  9  wie 
frachtlos  es  in  unsem  Tagen  und  unserm  Volke 
gegenüber  ist,  den  Gang  wissenschaftlicher 
und  künstlerischer  Erörterungen  durch  nie- 
drige Einmischungen  hemmen  zu  wollen«  Die 
Kläfifer  bleiben  zurück  9  weit  hinter  dem  roi* 
leoden  Wagen«  — 

Alle  Vertheidiger  der  Aechtheit  des  mo- 
zartschen  Requiems  habea  sich  auf  die  histo- 
rische Beweisführung  beschränkt,  und  um  diese 
Süssem  die  innem  Beweisgründe'  ganz  ausser 
Acht  gelassen.  Dies  ist  vielfach  au£Eallend  und 
'nicht  erfreulich*  Es  zeigt,  wieselten  bis  jetzt 
die  Musiker  angelegt  und  vorbereitet  aind« 
-eich  Ton  ihren' Gefühlen  und  ungetähren  Mei- 
nungen zu  klarer  Anschauung,  zum  Bewolst- 
sein  zu  erheben,  Weber  hat  ibiien  vergeblich 
Danmschrauben  angelegt,,  indem  er  das  allge- 
mein vergötterte  Werk  theilweise  mit  Susser- 
lichen  Gründen  und  mit  schweren  Bedenken 
gegen  wesentliche  Theile  des  Inhalts  für  un- 
echt und  unvollendet,  ja  entstellt  durch  fremde 
Zuthat  angesprochen  hat»  Nichts  haben  die 
Musiker  getban,  um  ihren  Liebling  unversehrt 
und  ihre  sonst  vielfach  in  allgemeinen  Ezkle- 
mationen  kund  gegebene  Verehrung,  diesen 
Artikel  ihres  künstlerischen  Glaübensbekennt- 
nisses  zu  schätzen  —  man  wollte  denn  jene 
niedrigen  Anfeindungen,  ddev  wiederum  all^ 
geSMine  Kedensarlen  fSr  etwas  Wesentlidiea 


nehmen«  Der  Unterzeichnete  trat  bei  dem 
Beginn  der  Untersuchung  diese  Opposition  ge- 
gen Weber  aii»),  liefs  sie  in  der  Hoffnung 
auf  tüchtigere  Nachfolger  unvollendet  und  — r 
sah  sich  getäuscht«.  Gleichwohl  wäre  dies  der 
ersprieisltchste  iVeg  gewesen«  In  jedem  Falle 
wäre  man  über  das  Werk  zum  Bewufitsein 
gekommen;  und  wie  schw.er  entbehren  die 
Musiker  die  Fähigkeit  dazu,  ohne  die  keine 
gröfsere  Schöpfung  mehr  durchzuführen  ist, 
in  Verhältnirs  zu  andern  Künstlern,  z.B.  Gö- 
the!  Sodann  hätte  man  nur  hier  den  Probier«* 
stein  für  die  aufgebrachten  historischen  Zeug- 
nisse gefunden.  Diese  gehen  nämlich  gröCb- 
ten  Theils  von  Personen  aus,  denen  man  ge- 
radezu die  Fähigkeit  absprechen  mufs,  Mozart 
in  seinem  Thun  und  Schaffen  verstanden  zu 
haben.  —  Nur  der  Künstler  versteht 
den  Künstler;  ein  Anderer  sieht  ihn  han- 
deln, und  weifs  nicht,  was  er  sieht,  wo- 
her denn  die  unzähligen  absurden  Künstler- 
Anekdoten  stammen ,  mit  denen  man  sich  von 
dem  wunderlichen  Dinge,  dem  Künstler,  eine 
Vorstellung  machen  möchte«  -— 

Und  so  scheiden  wir  denn  von  der  Sache 
—  ihre  letzte  Entscheidung  von  einer  künfti- 
gen Zeit  regerer  und  allgemeiner  Thätigkeit 
SU  erwarten.  Marx« 

i.  Grand  Trio  ^our  Violon,  Alto  et  Vio- 
loncelle  par  W.  A.  Mozart.    Op.  19.   , 
2,  Erstes  —  Zweites  —  Drittes  Trio  für 
Pianoforte,   Violin   und  Yioloncell  von 
L.  T.  Beethoven.    Erstes  Werk.    Alles 
dies  Lei  Cappi  u.  Cerny  in  Wien.    Preis 
jedes  der  vier  Werke  3  Fl  K.  ML 
Dafi  dieae  trefflichen  Erzeugnisse  der  ver- 
gangenen Periode  nach  ao  häufiger  vielfacher 
Verbreitung    bei    den    ersten   Verlegern   eine 
«weite  Ausgabe  erhingen,  bezeugt  die  verdiente 
Fortdauer  allgemeinen    Jnteressea    an    ihueii^ 
dag  die  einaichUvoUen  und  thätigen  Verleger 
sicher  auch  lohnen  wird« 

Indem  sich  ao  Beethovens .  erstes  Werk 
neben  ein  gleicfaarüges  Mozaruches  stellt,   er- 

•)  Zweftsf  lahigang,  He.  47.  48,  49. 
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ionem  wir  nnt 9  wie  migldich '  Tcrbreitoler  die 
Theilnalime  an  ihm  war  9  so  lango  er  in  den 
bekannten  Regionen  der  Mozartschen  Musik 
weilte*  Es  begreiit  sich,  dafs  nicht  jeder  ihm 
spater  auf  neuen  Bahnen  sa  folgen  Termechte« 
Schwerer  ist  aber  zu  fassen,  wie  deren  so  viele 
sich  erfrecht  haben  und  noch  erfrechen  ^  seine 
nnverststtdenen  Werke,  sa  ichmahent  statt 
ihre  UnHihigkeity  sie  zu  verstehen»  wenigstens 
EU  ahnen  I  wo  nicht  redlich  au  bekennen. 
Hatten  nicht  die  hoch  belobten,  schon  uner- 
reichbaren Werke  seiner  ersten  Periode  soviel 
Pietät  und  Scheu  wecken  sollen  ?  Um  sber  den 
Gott  au  ahnen  I  mufs  man  salbst  nicht  gottlos 


sein* 


M. 


IIL     Korrespondenz. 

KLönigliche  Oper  in  Berlin. 

Ueber  Fräulein  Nanette  Schechner. 

Nichts  erfreut  mich  mehr»  als  wenn  meiner 
Unthatigkeit  im  Klorrespbndiren ,  die  nicht 
freiwillig  war,  durch  bedeutende  Ereignisse  in 
der  Kunstwelt  y  ein  Ende  gemacht  wird*  An 
dem  deutschen  Himmrl  der  Kunst  ist  uns  ein 
schönes  Geatirn  aufgegangen»  welches  eben  im 
Meridian  von  Berlm  steht*  Schon  in  der 
Vbssischen  Zeiutng  habe  ich  mich  über  dieses 
ungewöhnliche  Talent  in  Beziehung  auf  zwei 
Darstellungen  ausgesprochen;  ich  hoffe,  Sie 
verstatten  mir  hier  den  Raum,  in  allgemeine* 
ter  Weise  etwas  Gründliches  datüber  zu  re- 
den, Ja  ich  hier  auf  ein  musikalisch  -  gebilde- 
tes, dort  jedoch  nur  auf  ein,  für  die  Kunst 
überhaupt  empfängliches  Publikum  zu  rechnen 
hatte«  Ich  werde  diesmal  nicht  in  die  Karak- 
teristik  einzelner  Darstellungen  eingeben,  son- 
dern diese  vergleichuogsweise  erst  nachdem 
ich  mehrere  gesehn  und  gehört  abhandeln; 
über  ein  solches  Talent  wie  Dem«  Schechner 
lafst  sich  zuvörderst  wohl  etwas  Wichtiges 
aus  allgemeinen  Standpunkten  sagen.  Die  Ge- 
aangskuust  zeriällt  nach  meiner  Ansicht  in 
zwei  wesentliche  Haupttheile.  Der  erste  um- 
laifst  die  Ausbildung  der  Stimme  an  sich,  der 
zweite,  höhere,  die  der  Stimme  in  Verbindung 
mit  dem  ausgesprochenen  Worte«  Durch  eine 
allerdings  grofse,  aber  doch  nicht  unerklärliche 
Verirrung  ist  das  Publikum,  ja  sind  sogar  die 
meisten  Sängerinnen  der  Meinung  geworden» 
jene  erste  anfangliche,  niedrige  Kunst  sei  die 
höhere,  und  darum  messen  sie  die  Grofse  und 
den  Werth  einer  Sängerin  fast  immer  nach 


der  Schwierigkeit  der  Passagen  die  sie  ans- 
führen  kann«  Allerdings  sind  wir  durch  die 
grolaen  Hioistnngen  mancher  Künstlerinnen  der 
neueren  Zeit  an  Anfoderungen*gewöhnt  wor- 
den ,  die  ge wifs  greises  Studium  und  grofse 
Uebung  voraussetzen  9  und  es  so  für  manche 
Stimme  sehr  schwer  machen,  hierin  eine  riva« 
lisirende  Vollkommenheit  zu  erlangen;  aber 
darum  ist  noch  keinesweges  der  Folgesatz  wahr^ 
dafs  diese  Gattun/^  des  Gesanges,  wenn  man 
auch  zugiebt,  dafs  sie  die  schwierigere  sei, 
(was  ich  übriffens  in  gewisser  Hinsicht  durch- 
aps  bestreite,;  auch  die  höhere,  die  höchste 
sein  müsse«  Nach  meiner  Meinung  sind  sie 
spectfisch  verschieden,  wie  Talent  "und  Genie« 
Eine  Bravour- Sängerin  wird  man  durch  Ta- 
lent; eine  grofse  Sängerin,  d.  h«  eine  solche, 
die  Begriff  und  Ton  zu  identisiren  vermag,  nur 
durch  Genie«  Zu  dieser  letzteren  Art  der 
Kttnstlerinnen  gehört  Dem«  Schechner«  Will 
man  nun  die  Kunst  die  leichtere  nennen,  zu 
der  die  hohern  Fähigkeiten  der  Seele  erfo- 
dert  werden,  je  nun,  dann  mag  man  Recht 
haben;  ich  bin  indefs  anderer  Meinung«  Aus 
jeder  biegsamen  Stimme  lälst  sich  eine  Bra- 
vour- Sängerin  bilden;  nur  durch  eine  für  das 
Höchste  der  Kunst  empfängliche  Seele  wird 
man  eine  Sängerin  der  zweiten  Art»  So 
könnte  es  scheinen  als  wenn  die  Solfeggir« 
Uebungen  durchaus  etwas  Ueberflüssiges  wS-* 
ren;  keinesweges,  aber  sie  dürfen  nie  das  Ziel 
werden,  müssen  immer  das  Mittel  bleiben,  ein 
Ziel  zu  erreichen«  In  früheren  Zeiten  hat 
man  dies  nie  verwechselt;  erst  jetzt  ist  man 
durch  die  schlechten  itaUenischen  Komponi- 
sten, die  ihre  Arbeiten  (wenn  man  so  etwas 
mit  dem  Namen  einer  Arbeit  ehren  darf)  so 
einrichten,  dafs  sie  nur  auf  die  Mechanik  der 
Kehle  ausgehen,  an  diesen  Irrthum  gewöhnt 
worden,  und  darum  ist  die  klassische  Gesangs^ 
kunst  fast  verloren  gegsngen«  Wenn  ein 
grofser  Komponist  sonst  eine  Passsge  schriebp 
to  hatte  sie  jedesmal  Bedeutung;  sie  sollte 
Scbmerc,  Zorn,  Liebe,  kurz  irgend  eine  Lei- 
denschaft musikalisch  ausdrücken  helfen  *}«  Es 
war  alsdann  nicht  genug,  dafs  die  Sängerin  die 
dastehenden  Noten  singen  konnte,  wie  etwa 
ein  Klarinettist  sie  zu  blasen  vermöchte,  son- 
dern sie  mufste  zugleich  in  dieser  Passage  die 
Bedentung  auffassen  und  ausdrücken,  was  frei* 
lieh  die  schwierigere  Autgabe,  und  nicht  bloa 
durch  verändertes  Tempo  oder  Forte  und 
Piano,  oder  Staccato  und  Legato  zu  ergänzen 
war«    Sie  sollte  ^twas  singen  was  der  Kom« 


*}So  liegt  z.  B.  in  dem  Chor  von  Händel  r  ,jüns 
ist  zum  Heil  ein  Kind  geboren,'^  in  der  Passage  auf 
geboren  ein  wahrhaft  jubelnder  Ausbrach  der- 
Freude,  der  dem  ganzen  Chor  Leben  siebt 
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ponljit  nicbt  nur  sieht  schteibeil  konnte;  son- 
dern was  nur  aus  dem  Ganzen  «eines  Werkes 
zu  verstehen,  und  durch  kein  anderes  Organ 
als  die  Singstimme  auszuführen  war.  Hierin 
lag  die  Schwierigkeit,  und  diese  erneuerte 
sich  bei  jeder  besondern  Note;  denn  jede 
muffte  insbesondere  auFgebfst  werden»  und 
bei  jeder  andern  Form  des  Ausdrucks»  die  der 
Komponist  angenommen  hatte»  mufste  die 
SSngerin  eine  andere  Weise  ihn  wiederzugeben 
erfinden«  Dadurch  aber  wurde  die  Gesangs- 
künst  auf  eine  höhere  Stufe  gestellt»  sie  rückte 
in  das  Gebiet  der  selbstschsTOnden  Künste  ehi« 
Und  in  diesem  Gebiet  ist  es»  in  welchem  sich 
]>em.  Schechner  bewegt«  Sie  ist  wirklich  eine 
schaffende  Känstlerin»  und  hat  bereits  ei^e 
hohe  Stufe  erklommen»  die  zur  höchsten,  zur 
Vollkommenheit  selbst  führen  kann,  wenn  sie 
ihre  Studien  mit  Eifer  fortsetzt.  Die  Natur 
hat  ihr  90  reiche  Mittel  gegeben»  wie  kaum 
zweimal  in  einem  Menschenalter  sie  jemand 
empfangen  durfte«  Eine  Stimme  die  an  Fülle 
und  Wohllaut,  an  Umfang»  Gleichheit»  Rein-» 
heit  kaum  ihres  Gleichen  hat»  vielleicht  nie 
über  troffen  worden  ist«  «Dazu  besitzt  sie  be- 
reits eiue  bei  weitem  höher  ausgebildete  Fer- 
tigkeit der  Aussprache»  Anmutb  (le$  Dialekts» 
als  wir  sie  an  unsern  Sängerinnen,  die  sich 
^rin  ganz  yernachiässigt  haben  (ich  nehme 
X>emoideIie  Sontag  ans,  die  ebenfalls  Tortreff- 
lich  ausspricht)  wahrnehmen^  Diese  grofsen 
wesentlichen  Gaben  werden  durch  eine  vortheil-« 
hafte  Gestalt  und  namentlich  durch  ein  schö- 
nes Auge  und  ausdrucksvolles»  natürliches 
Mienenspiel  unterstützt«  Der  höchste  Schatz 
aber»  den  ihr  die  Natur  Terlieh,  scheint  im  ed- 
len Sinne  für  das  Schöne«  ein  reines  Gefühl 
für  das  Wahre  und  Energische  der  Kunst  zu 
sein.  So  stellte  sie  denn  eine  gütige  Gottheit 
schon  im  Beginnen  auf  einen  Punkt  hin,  der 
Air  Viele  schwer  zu  erreichen  jst;  aber  es 
läfst  sich  wahrnehmen»  dafs  die  Künstlerin  dort 
nicht  müfsig  gestanden  habe,  sondern  nach 
Kräften  vorwärts  geschritten  sei«  Sie  hat  die 
Mittel  Alles  zu  leisten»  was  )e  eine  Sänserin 
leisten  mochte;  möge  sie  sich  ja  nicht  durch 
ein  zu  früh  erreichtes  hohes  Ziel  Ton  dem 
höchsten  abhalten  lassen,  was  selbst  der  Be« 

Sabteste  fast  immer  spät,  niemals  aber  ohne 
Lnstrengung  aller  Kräfte,  ohne  die  eifrigste 
Bemühung  erringt.  *—  Aber  was»  dürfte  man 
fragen,  soll  eine  Sängerin  zu  ihrer  Ausbildung 
thun,  die  fast  vollendet  von  der  Natur  erschaf-^ 
fen  ist*  Sie  soll  den  >leinen  Schritt  von  dem 
fast  vollendet  zu  dem  wirklich  vollendet 
zu  thun  versuchen»  und  sie  wird  finden  —  düfs 
er  unerniefilich  i^t.  Di#*  Kun^^t  ist  ein  unend- 
liches Gebiet.  Wer  darf  sagen,  er  habe  es 
ganz  behrrj»cht?  Doch  ich  will  mich  nicht  in 
das  Allgemeine    verlieren»    ich    will    auf   das 


PraktiSbhe,  WirUiohe  eingehen.  Mlle.  Schech* 
ner  besitzt  bereits  eine  grofse  Biegsamkeit  der 
Stimme;  doch  mn£s  sie  dieselbe  noch  bei  wei- 
tem Tergröfsern,  wenn  sie  die  feinsten  Ueber- 
gSnee  und  Verschmelzungen'  in  möglichster 
Vollfcommenbeit  darstellen  will»  Daher  Jasse 
sie  ja  das  Solfeggio  nicht  ruhen«  Mad«  Milder 
hat  dies  versäumt  und  darum  hat  sie  mit  ih- 
rem vielleicht  eben  so  reichen  Geschenlf  nur 
eine  äufserst  einseitige  Wirkung»  und  diese 
noch  nicht  in  dem  Grade 9  wie  sie  verlangt 
werden  darf,  hervorgebracht*  Die  Tmiztr 
üben  ihre  Glieder  durch  allerlei  Biegungen 
und  Sprunge,  die^  an  und  für  sich  unschön 
sind,  und  die  meisten  glauben  freilich  durch 
das  Zeigen  dieser  Künste  etwas  zu  leisten« 
Allein  sie  versessen  dafs  dies  nur  die  Vor* 
Übung  ist,  um  dem  Körper  diejenige  Geschmei* 
digkeit  zu  geben,  die  ihm  erfoderlich  ist,  unx 
die  Stellungen  und  Bewegungen  der  Grazie 
ondAnmuth,  des  wahrhaft  Schönen  der  Tanz- 
kunst ausführen  zu  können.  In  diesem  Sinna 
fordern  wir  von  Dem«  Schechner  die  Uebung 
des  Solfeggios  nicht  um  equilibristische  Ge— 
sangskünste,  Rossinische  Noten -Pirouette  zu. 
machen,  sondern  um  die  schwierigsten  Tonver— 
bindungen»  vielleicht  mit  den  gröf:»ten  Schwie- 
rigkeiten der  Aussprache  vereinigt,  so  zu  über— 
winden,  dafs  man  niemals  den  Kampf  der 
Kunst  mit  ihrem  Material  gewahr  werde«, 
Mlle«  Schechner  leistet  dies  schon  in  eineia 
hohen  Grade;  in  einem  so  hohen,  als  es  ihr 
bei  ihren  Gaben  und  der  kurzen  Zeit»  die  sie 
glücklicherweise!  erst  zum  Studium  ihrer 
Kunst  verwenden  konnte,  möglich  war«  Aber 
lasse  sie  sich  ja  nicht  durch  die  grofse  Wir- 
kung die  sie  jetzt  schon  erreicht  zu  dem  Glau- 
ben verführen,  es  könne  nicht  eine  gröfsero 
hervorgebracht  werden«  Nur  sie  selbst,  nicht 
ihr  Erfolg  sei  ihr  Richter;  bei  ihrer  schönea 
Stimme  wird  sie  am  besten  selbst  fühlen,  wo 
es  ihr  fehlt.  Um  aber  endlich  zu  dem  Höch- 
sten und  Wesentlichsten  zu  kommen,  was  di^ 
Künstlerin  zu  ihrer  Fortbildung  zu  thun  habe, 
so  ist  es  das:  Sie  weihe  ihren  Sinn,  sie  ver* 
edle  ihr  Gefühl  nur  durch  die  höchste  An- 
schauung der  Kunst.  Sie  verachte  den  gemeinen 
Effekt  und  gehe  nur  auf  den  höchsten  aus, 
auf  den  der  Sache*  Auch  dazu  ward  ihr,  so 
viel '  man  aus  zwei  vortrefflichen  Leistungen 
abnehmen  kann,  die  schönste  Anlage.  Aber 
hier  ist  die  Klippe  woran  die  Meisten  schei- 
tern« Ein  Krieger  stirbt  für  seinen  Ruhm; 
ein  Künstler  mufs  das  Leben  für  seine  Kunst 
opfern.  Diejenigen,  die  nach  etwas  Anderm 
trachten»  als  das  Höchste  in  ihrer  Kunst  zu 
reisten»  die  haben  schon  das  höchste  verloren« 
Bfi  einigen  glücklichen  Naturen  geht  das  edle 
Bestreben  ebenfalls  aus  ihrer  Anlage  hervor; 
bei  andern  mufs  der  sittliche  Wille  binzutre- 
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ten*  7ene  erringen  -leichter,  ^diese  adiwerer, 
aber  mit  einem  beiohnenderen  Bewafstdcin« 
Mag  also  diese  kösUiche  Frucht,  anigleicb  der 
höchste  Lohn  des  Künstlers,  der  trefflichen 
Künstlerin  durch  ein  holdes  Geschenk  des 
Utmipels  oder  durch  eigene  Kraft  zufallen^ 
nur  dies  £ine  wollen  wir  wünschen,  dafs  sie 
denWerth  dieses  Kleinods  nie  verkennen  möge« 

L.  Rellstab« 

lieber  Spontinis  neueste  Open 

(Fortsetzung.) 

Von  der  Diktion  in  diesem  Duett  mögen 
folgende   Stellen  eine  Frohe  liefern.    Philipp 

fSngc  an: 

Da  hörtest  sagen: 

Blein  schnellstes  Ro£li 

Soll  flugs  mich  tragen» 

Nach  Stahlecks  SchloJGi. 
Wie  mosikalisch!  das  Gebot  des  Kaisers  (was 
wir  schon  einmal  gehört  haben)  zum  zweiten 
Mal  in  Reime  gebracht!  Und  welche  Empfio* 
dang  liegt  in  den  Worten?  Unbegreiflich  wie 
ein  Musiker  dazu  Noten  finden  konnte«  -~ 
Eine  andere  Stelle  ist  pathetisch  schön. 

Heinrich: 
Ja,  die  Natnr  gab  Dich  dem  Weiblingsstamme; 
'  Die  Freiindschaft  gab  Dich  mir. 

Der  Herzog  Philipp  ist  von  Natur  ein 
Waibling,  etwa  wie  HerrRaupach  von  Natur 
ein  Raupach  ist»  Welch  ein  Spiel  der  Na- 
tur I  —  Sind  solche  AbgeschoüacKtheiten  etwa 
auch  durch  <^ie  Unkenntnifs  der  Musik  za 
entschuldigen?  -— 

Jetzt  verändert  sich  die  Scene.  Eine  Stunde 
ist  fast  vorüber;  und  was  ist  geschehn,  wat 
haben  wir  ertahren?  Nichts,  als  dafs  der  PFalz- 
graf  über  etwas  mit  dem  Kaiser  sprechen  will^ 
was  wir  nicht  wissen;  dafs  der  französische 
Gesandte  angekommen  ist^  und  dafs  Heinrich, 
als  Weif  etwas  ges|>annt  mit  dem  gibellini- 
sehen  Kaiser ,  die  Fürstin  Agnes  von  Hohen- 
staufen  liebt.  So  lange  Zeit  braucht  der  Dich— 
ter  zur  Exposition  dieser  höchst  einfachen 
Dinge!  Kann  man  darin  eine  Spur  dramati^ 
sehen  Talents  finden?  Besonders  da  alles  so 
ganz  ohne  Handlung  breit  neben-  und  nach- 
einander fortgeht,  ohne  dafs  eines  sich  aus 
dem  andern  organisch  erzeugte!  Wahrlich  wir 
hätten  es  nicht  geglaubt ,  wenn  wirs  nicht 
selbst  gesehen  und  erlebt  hatten!  — <-  Endlich 
Celangen  wir  auf  das  Schlofs  Stahleck.  Hier 
findet  sich  der  erste  wirklich  musikalische  Mo- 
ment; Agnes  singt  eine  Liebesromanze.  Wie 
ist  diese  Situation  duroh  die  ungeschickte- 
sten Nebenordnungen  aufs  möglichste  zerstört» 
Erstlich  ist  der  Text  der  Homanze  schon  im 
zweiten  Verse  fa^t  komisch  gerathen,  indem 
die  Welle  spricht:  ^^zu  dem  Meer  tanz  mu£s 


ich  eilen/^    Der  Assonanz  M^rkatze  nickt  zu 

{edenken,  so  i«t  das  Wort  doch  völlig  absurd« 
lin  Meertanz  würde  nach  der  Analogie  £1«- 
fentanz  u.  a«  m.  einen  Tanz  der  Meere  her 
deuten«  In  der  That  wird  das  Bild  als  koloa-» 
sal  komisch  y  wenn  man  sich  etwa  das  stille 
Meer  und  das  atlantische  in  einem  muntern 
Walzer  um  Amerika  herum  begrifiEen  vor- 
stellt, oder  die  Nord*  und  Ostsee  ein  Pas  do 
deux  tanzen  lälst,  wobei  sie  sich  über  Däne- 
mark die  Hand  reichen«  Das  ungesthickts 
Worty  die  steifen  Verse  möchten  noch  hinge- 
hen ;  aber.  daCi  mit  dieser  Romanze  ein  Coor 
verbunden  ist,  das  heifst  den  Sieg  im  Abge- 
schmackten erfechten*  Was  kann  der  Sehn— 
audxt  trsuernder  Liebe  angemefsner  sein  als 
Einsamkeit?  Wird  sie  sich  mit  ihren  Klagen 
an  den  Markt  setzen,  oder,  wie  hier»  unter 
die  Zofen?  Fast  müssen  wir  glauben,  der  Kom- 
ponist habe,  bei  seiner  bekannten  Leidenschaft 
lür  ein  volles  Theater  und  starke  Chöre»  dem 
Dichter  diesen  Unsinn  abgedrungen,  denn  daa 
minimum  quantum  von  Takt  und  Einsicht 
war  hinreichend,  hier  das  Rechte  zu  treffen. 
— •  Die  Romanze  ist  geendigt;  dann  kommea 
die  beiden  Herzöge,  um  ein  Quartett  mit  den 
Damen  zu  singen«  Hier  wäre  wirklich  musi- 
kalische Situation  möglich  gewesen,  wenn  der 
Dichter  nicht  die  Gelegenheit,  die  sich  ihm 
bot,  so  ganz  unbenutzt  gelassen,  ja  durch  un- 
musikalische Behandlung  der  Worte  völlig  zer- 
stört hätte«  Ein  Quartett  wie  hier,  haben  wir 
noch  nie  gehört;  es  sieht  fast  aus  wie  eine 
Lektion,  die  Agnes  und  ihr  Geliebter  dem 
Freunde  und  der  Mutter  geben;  denn  die  er- 
sten Beide  singen  regelmäfsig  zwei  Zeilen  vor» 
die  die  andern  nachsingen ,  etwa  wie  bei  der 
pestalozzischen  Lehr- Methode«  Ein  Beispiely 
sonst  glaubt  man  mir  das  Unglaubliche  nicht* 

Heinrich. 

So  ist  der  Tag  mir  aufgegangen, 

Nach  igelet  Jahre  ttüber  Nacht. 

Agnes* 

Wie  oft  mit  Sehnsucht  und  mit  Bangen, 

Hab'  ich  mein  Freund  an  Dich  gedacht  l 

Philipp« 
Der  Tag  ist  schön  ihm  aufgegangen, 
|Nach  langen  Harrens  trüber  Nacht. 

Irmgard* 
G  ar  0  f  t  *)  mit  Sehnsucht  und  mit  Bangen,. 

_Hat  des  Entfernten  sie  gedacht. 

In  dieser  seltenen  Weise  wird  die  Lektion 
yier  Msl  durchgemacht;  zu  bemerken  ist  je-* 
dochy  dafs  diese  erste  Stelle  die  musikalischste 
ist,  und  auf  sie  sich  nicht  der  Tadel  bezieht, 
da£i  die  Worte  unmusikalisch  behandelt  seien, 
wiewol  das  9»Gar  oft/*  gar  arg  ist» 


*}  Wie  energisch  I ! 


D.  V. 
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Bfan  wird  mir  einweiideii»  dafar  in  alton  an« 
dern  Opern  ähnliche  \^iederliolangen  For« 
kommen;  gewib»  und  aie  sind  Knch  der  O^er 
angemessen«  Nur  bat  et  dem  Dichter  hier 
darchans  am  Urtheil  gefehlt  ^  in  welcher  Art 
dergleichen  cu  machen  aeit  ohne  die  Perso« 
nen  za  nachsprechenden  Papageien  herabzu- 
würdigen, und  darin  liegt  eben  das  Unmusika- 
lische. Was  nämlich  in  Agnes  und  Heinriche 
Seele  wahr  und  lebendig  ist»  das  ist,  Ton  Ir« 
mengard  und  Philipp  nachgesprocheni  matt  und 
nnwahr.  Die  Empfindung  die  jene  wirlilich 
äussern  und  haben»  erzählen  diese  nach;  so 
bleichen  sie  dem  Reflex  des  Sonnenscheins  Ton 
glänzende^  Gegenständen ,  der  statt  des  war- 
men belebenden  Strals  der  Sonne  nur  ein 
mattes,  utibestiosmtes,  wärmendes  Licht  giebt. 

Endlich  kommen  wir  wieder  an  den  kai* 
serlichen  Hof  zu  Mainz,  um  dem  Feste,  das  zu 
Ehren  des  Gesandten  gegeben  wird»  beizuwoh- 
nen« Von  Pag.  27  des  Textbuches  bis  Pag« 
43,  also  16  Seiten!!  braucht  der  Dichter,  um 
daselbst — was  geschehen  »u  lassen?  Wiederum 
nichts.  Denn  alles  läuft  zuletzt  darauf  hinaus, 
da£s  Heinrich  auf  die  Galanterie  des  franzö- 
sischen Gesandten  wie  ein  unarti^r  Knabe 
eifersüchtig  wird,  das  Schwerdt  zieht,  und, 
nicht  mehr  wie  billig,  vom  Kaiser  dafür  ver- 
haftet wird.  Alles  schreit,  läimt  und  tobt  da- 
bei unter  einander,  dafs  einem  Hören  und 
Sehen  vergeht  und  man  Gott  dankt,  wenn  der 
Vorhang  endlich  gefallen  ist«  Doch  trägt  hier 
der  Musiker,  der  ohne  alle  Stimmführung  Chor 
und  Solo  nnd  Orchester  unsinnig  durcheinan- 
der loben  läfst ,  die  meiste  Schuld*  —  So  wa- 
ren wir  denn  mit  dem  Text  fertig*  Wollte 
ich  noch  alle  die  unmusikalischen,  steifen,  bom- 
bastischfin  Stellen  citiren,  die  uns  überall  an- 
widern, so  wurde  ich  fast  das  ganze  Textbuch 
abschreiben  müssen.  Ich  gestehe,  ich  hatte 
nicht  erwartet,  dafs  Herr  Raupach  eine  gute 
Oper  schreiben  würde,  weil  ich  weifs,  dafs  die 
Kenntnift  der  Musik  dabei  unerläfslich  ist. 
Doch  hoSle  ich  wenigstens  aut  einige  drama- 
tische Wirkungen  nnd  Erfindungen  und  im 
Ganzen  auf  eine  gute  Diktion;  doch  von  allem 
ist  auch  keine  Spur  zu  entdecken,  so  dafs  es 
mir  völlig  unbegreiflich  ist,  wie  ein  Dichter 
wie  Ranpach,  der  doch,  wenn  nicht  etwas  Mei- 
sterhaftes, doch  Manchea  gemacht  hat,  was  £ute 
Züge  an  sich  tra^^,  und  theilweise  eine  tnea- 
tralische  Wirkung  hervorbringt,  zu  diesem 
ganz  werthlosen  Produkt  kommen  konnte»  Man 
wird  vielleicht  sagen,  man  müsse  das  Ende  ab-' 
warten;  aber  das  bestreite  ich*  Der  zweite 
Akt  mo(s  besser  sein  wie  der  erste,  denn  schledi« 
ter  kann  er  nicht  sein;  aber  ein  "Werk,  das 
von  vom  herein  so  angelegt  ist,  kann  nie  ein 
gutes  werden.  Ueberhaupt  gilt  es  nur  für 
gewisse  Falle,   dafs  man  vor  dem  Snde  nicht 


urtheilea  kSilne«  Freilick,  wenn  etwas  gnt 
anfangt,  vermag  man  nicht  mit  Gewifsheit  za 
sagen ,  ob  es  aut  enden  Werde ;  wenn  aber 
ein  Ding  bis  auT  die  Mitte  absolut  nichts  taugt, 
so  vermag  keine  Kunst  der  Welt  durch  die 
beste  Vollendung  das  Geschehene  ungesche* 
ben,  das  Schlechte  gut  zu  machen.  —  Nun 
genug  vom  Texte;  nun  zu  der  ganz  seiner 
würdigen  Mnsik. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Musikwesen  in  Dessau,    im  Mai  1827* 

Obgleich  unser  Dessau  nicht  zu  den  gro* 
fseo  Städten  gehört,  so  wird  doch,  vorzüglich 
seit  der  Anstellung  des  Herrn  Kapellmeisters 
Friedrich  Schneider  hier  so  manches  Be- 
deutende in  musikalischer  Hinsicht  geleistet,  dafs 
ich  überzeugt  sein  kann,  es  werde  den  Lesern 
Ihrer  Zettschrift  nicht  unangenehm  sein,  et- 
was Ausführliches  hierüber  zu  erfahren« 

Um  nicht  zu  weitläufig  zu  sein,  wähle 
idi  die  Leistungen  der  verschiedenen  hier  be* 
stehenden  Anstalten  im  Laufe  des  Jahres  182& 

Wir  haben  in  dieser  Hinsicht: 

1)  Die  Herzogliche  Kapelle, 

2)  die  Singakademie  und 

•  3)  das  Singechor  der  Hauptschule* 
Direktor  aller  dieser  Anstalten  ist  der 
Herr  Kapellmeister  Schneider,  eine  Einrieb« 
tungy  die  nur  zum  Besten  führen  kann,  wenn, 
wie  dies  hier  der  Fall  ist,  der  Direktor,  sein 
Fach  versteht,  nnd  sich  vor  Einseitigkeit  be* 
wahrt. 

Schneiders  Verdiensto,  als  Komponist 
und  Direktor,  sind  zu  bekannt,  als  da£i  ich 
nöthig  hätte,  etwas  Weiteres  darüber  zu  sa-* 
gen ;  dafs  ihn  aber  der  Vorwurf  der  Einseitig-, 
keit  nicht  trifft,  möge  eine  Aufzählung  der 
Leistungen  dieser  einzelnen  Anstalten  be** 
weisen» 

1. 

Die  Herzogliche  Kapelle. 

Sie  besteht  aus  16  Violinen  und  Brat- 
schen, 4  Violoncelles ,  3  Kontrabässen,  und 
sämmtl  ichen  gebräuchlichen  Blaseinstrumen- 
ten«    Dit;  bedeutendsten  Solospieler  sind; 

1,  liei  dec  Violine:  der*  Konzertmeister 
Probst  und  Lindner.  Für  die  Zukunft  ver- 
spricht ein  Schüler  Lindners,  Bartels»  viel 
öntes. 

%  Beim  Violoncell:    Drechsler. 

8.  Bei  der  Fiote:  Schlotter. 

4.  Bei  der  Oboe:  Lorenz  I^  der  sehr 
vorzüglich  ist» 

5«  Bei  der  Klsrinette :  L  o  r  e n  z  IL,  gleich- 
falls vorzüglich,  und  Tausch, 

6»  Bei  dem  Fagott:  Lorenz  IIL,  recht 
bprauchbar. 

7.  Beim  Hern:  Fuchs,  sehr  vorzüglich« 
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An  der  Spitze  der  sweitea  Violine  iteht 
der  wackere  Dittmar  II«,  an  der  SpiUe  der 
Kontrabasse  de&*  tüchtige  Klotscb« 

(Schlaft  folgt.) 

Dramatische  Darstellang  der  Katalani. 

Berlin^  d*  7«  Jiinius  1827. 

Das  Höchste  wol,  was  italienische  Kunst 
in  eia^r  Sängerin  vermag,  wurde  uns  heute« 
Wir  rechnen  es  faf^t  als  gunstigen  Umstand^ 
dafs  kein  ganzes  und  treffliches  Werk,  son- 
dern Bruchstücke  eines  schwachen  (Semiramis 
von  Portogallo)  mit  Fremdem  reichlich  durch- 
{lochten,  g«'geben  wurden;  so  erhielten  wir  am 
Kunstwerke  nicht  mehr,  als  eigentlich  der  Ita- 
liener will,  und  Wufsten,  dafs  sie,  die  erste 
Sängerin,  der  einzige  Gegenstand  unserer 
Theilnahine  sein  sollte«  Und  wahrlich  der 
würdigste« 

Haben  wir  schon .  früher ,  keineswegs  im 
Sinn  eines  allgemeinen  Schmeichelwortes»  son- 
dern als  eigenste  Karakterbezeichnung »  die 
Katalani  Gesanges- Fürstin  genannt,  ao 
offeubarte  sie  beut  in  der  ungetheilten  Wir- 
kung ihrer  ganzen  Persönlichkeit  miH  ihrem 
Reicht  auf  diesen  Namen  dessen  Ursprung. 
Sie  erfüllt  sich  mit  der  ganzen  Kraft  der  kö- 
niglichen Rolle  und  königlich  reich  in  ihrem 
Innern  steht  sie  gegenüber  den  KunstkrSmern^ 
die  sich  das  und  jenes  —  ein  Stimmchen,  eine 
Koloratur,  einen  hergebrachten  Koulissenpa- 
thos  —  erschlichen  und  zusammen- verdient 
haben.  Wenn  sie  aussprach:  ich,  die  Koni«* 
gin,  so  schien  der  Vornehme  ihr  gegenüber 
zurückzuwanken;  wenn  sie  ausrief: 

tn  non  oonosci  amore  \ 
so  fühlte  man,  dafs  alle  Macht  und  Herrlich- 
keit, Glut  und  Süfse  der  Liebe  nur  in  ihrer 
Brust  lebte,  nur  sie  fähig  und  werth  war  zu 
lieben;  und  wenn  der  Andere  mühsam  und 
ängstlich  sein 

trena!    ' 
herrorstotterte,  und  sie  lächelnd  fragte,  „ich 
zittern 7*^  «—  kühl  und  ruhig,  nicht  einmal  dc^s 
Zürneiis  fähig »  so   war  jeder  ihrer  Unverletz^«- 
barkeit  siclien ' 

Das  idt  eine  Königin,  herrschend  im  Ge« 
fühl  ihrer  selbst,  nicht  träj^e  kronschleppende 
Repräsentantin,  sondern  königlichf'n  Selbstge- 
fühls, herrlichen  und  verherrlichenden  Lebena 
voll,  das  Alle  um  iie  her  erhebt  und  ihrer 
Hoheit  froh  macht. 

Fräulein  Hoffmann  und  Herr  Stümer 
unterstützten  die  grofse  Künstlerin,  und  er- 
freulich klang  der  erstem  jugendliche  Stimme 
mit  den  Tönen  der  Gebieterin  zusammen*  Der 
mitwirkende  Chor  war  achwach  und  todt ;  auch 
das  Orchester»  besonders  die  Bässe  wirkten  zu 
acbwaeli«  M« 


Beneht  über  die  acenisclien  DarsteHiitigea 
der  Madame  Katalani 

(Von    L.  Rellsub.) 

Nichts  macht  Ihren  Berichterstatter  so  froh,  als 
dels  er  jetzt  durch  die  bedeutendsten  und  erfreulich- 
sten Ereignisse  in  der  musikalischen  Welt  in   die 
lebhafteste  Thätigkeit  versetzt  wird.    Am  Donnerstag 
trat  Madame  Katalani  in  scenischen  Darstellungen 
aus  der  Oper  „Seoüramis'^  auf«    Man  kann  eigentudi 
nickt  sagen  aus  der  Oper,  sondern  aus  den  Opern, 
Mad.  Katalani  hatte  nämlich  eine  Reihe  effektvol- 
ler Seesen,  theiis  aus   der  Semiramis  von  Rossini^- 
theils  ans  der  von  Portogallo  zusammengestellt,  und 
daraus  eine  ^  durch  zweckmäfsige  Chöre  verbundene, 
episodische  Handlung  gebildet,  deren   Mittelpunkt 
freilich  nur  die  Sängerin  in  verschiedenen  leiden— 
schaitlichen  Situationen  war«   Dennoch  würde  daraus 
ein  dramatisches  Fragment  entstanden  sein,  wenn  die 
Anordnungen  unserer  Regie  oder  Direktion  ein  wenig 
vorsichtiger  gewesen  wären»    Ehe  ich  daher  zu  der 
gerechten  Anerkennung  der  grofsen  Verdienste  der 
Sänaerin  komme  ,  muls  ich  das  tadeln ,  was  den  Ein* 
druck  bedeutend  schwächte  und  bisweilen  sogar -ganz 
aufliob*  Und  wahrlich  es  lag  nicht  an  den  darstellen* 
den  Künstlern,  sondern  einzig  in  ungünstigen  anfser^ 
liehen  Umständen,  die  mit  sehr  geringer  Aufmerksam- 
keit und  Ueberlegung  vermieden  vrerden  konnten« 
Sowohl  die  fremde  Sprache  nämlick  (da  italienisch 
gesungen  wurde)  als  die  schlechte Einirichtung  machte^ 
dals  man  durchaus  nicht  errathen  konnte  in.  welcher 
Situation  eine  Arie  oder  Scene  gedacht  werden  sollte» 
Man  las  auf  dem  Zettel  die  Namen  Semiramis  u«Assür, 
ohne  dafs  man  angegeben  fand,  in  welchem  Verhältnils 
sie  zu  einander  standen.     So  blieb  man  vom  Anfang 
bis  %ti  Ende  in  einer  quälenden  UngewiXsheit  die  jeden 
freien  Genuls  im  Gebiete  des  Schönen  hemmt»    Allet 
wahreKunstgenufs  liegt  nur  darin  dals  man  die  Intentio* 
nen  u.  Zwecke  des  darstellenden  Künsders  in  einem  ge^ 
wissen  Grade  voraussehen,  ahnen,  errathen  kann;  denn 
dadurch  allein  verbindet  sich  vernünftiges  Urtheil  mit 
der  sinnlichen  Erscheinung,     Dafs  dieses  Errathen 
und  Ahnen  aber  ohne  eine  bestinunte  Basis,  auf  die  man 
unwillkiihrlich  die  Schlüsse  geordnet,  fast  ganz  verc 
loren  geht,  läist  sich  ebenfalls  nicht  abläugnen*    Ein 
Zusammenhang,  ein  Ganzes  will  jeder,  selbst  der  ge- 
dankenloseste Genieiser  sehn ;  nach  dem  Grade,  wie  er 
dies  erkennet  und  sieht^wird  sein  Genuls  in  der  Kunst 
erhöht  oder  vermindert.     Wenn  man  aber^  wie  hier^ 
nur  eine  schöne  Gestalt  schöne^  Bewegungen,  machep 
sieht  und  herrliche  Töne  hervorbringen  hört,   ohne 
Ziel  und  Zweck  dabei  zu  erkennen ,  so  wird  der  Ge* 
nuTn  ein  rein  sinnlicher*  Man  könnte  sagen ,  er  werde 
wenigstens  der,  den  man  von  einem  Konzert  hat ;  al- 
lein auch  dies  ist  nicht  ganz  richtig  »  da  man  dort  die 
Aufmerksamkeit  nur  anif  die  Musik  richtet,  und  der 
Sänger  seinen  FleiXs  nur  darauf  verwendet,  so  dafs  eine 
•leblufte  Aktion  in   einem  Konzert  nie  störend  sein 
würde*  Es  muXste  also  hier  ein  ganz  anderer  Sinn  an- 
geregt werden^als  daa  blofse Ohr}  aaan  sah  die 
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Mittel 'dazu,  vermirste  aber  die  innern  Motivei  uni  %ö 
entstand  eine  sehr  unangenehme' Sjpaltung  zwischen 
Gcnufs  und  Unbehaglichkeit,  wobei  es  nur  der  unge-- 
meinen  Leistung  der  Künstlerin  zuzuschreiben  ist, 
dafs  man  am  Ende  mit  einer  gewissen  Selbstherrschaft 
sich  zwingen  konnte ,  das,  Fehlende  zu  vergessen  und 
sich  nur  an  das  Gegebene  zu  halten»  Zu  verwundern 
ist  es  daher  nicht,  dafs ,  so  lebhaft  die  einzelnen  Lei^ 
stungen  anerkannt  würden,  das  Ganze  seinen  Bin-- 
drück  durchaus  verfehlte.  Denn  wenn  dem  Zuschauer 
gar  kein  Faden  gezeigt  wird ,  wenn  er  mit  der  Phan*- 
tasie  durchaus  nicht  vorwärts  eilen  und  nachher  seine 
Erwartung  mit  der  Befriedigung  derselben  durch  den 
Kunstler  in  einen  vergleichenden  MaafssUb  stellen 
kann,  so  mufs  dadurch  (wie  gesagt)  das  wesentlichste 
Interesse ,  worin  ein  Kunstgenufs  besteht ,  verloren 
gehn»  Wir  wurden  gezwungen,  Alles  in  den  flüchti- 
gen Augenblick  zusammenzudrängen ,  und  hatten  so 
allerdings  eine  Reihe  grofser  Momente,  die  aber,  da 
das  verknüpfende  Band  fehlte ,  nicht  zu  einer  grossen 
Wirkung  in  uns  heran  reifen  konnten.  Die  allerein^ 
fachste  Einrichtung  hätte  diesem  Uebelstande  abgehol- 
fen; man  bedurfte  entweder  nur  des  gedruckten  ita—- 
Uenischen  und  für  die  Unkundigen  übersetzten  Tex- 
tes, oder  doch  wenigstens  eines  Scenarium,  w^odurch 
Inhalt  und  Ursache  'der  einzelnen  Arien  und  Scenen 
erklärt  wurde*  Dafs  auf  ein  dramatisch  geführtes  Ganze 
unter  diesen  Verhältnissen  keine  Ansprüche  gemacht 
werden  konnten ,  versteht  sich  von  selbst ;  aber  es 
sollte  doch  wenigstens  ein  verständliches  sein,  was 
hier ,  da  wir  nur  eine  bewundernswerthe  Künstlerin 
in  ihren  grotsartigen  Leistungen  sehen,  kein  neues 
Produkt  der  dramatischen  Muse  kennen  lernen  wollen, 
genügt  hätte*  Es  ist  der  dringende  Wunsch  sämmtli«-' 
chei  Hörer,  dafs  diesem  Uebel  mit  nächsten  abgehol«- 
fen  werde,  und  nur  eine  Stimme  der  Verwunderung 
liefs  sich  hören,  dafs  das  Mittel  der  Verständnifs,  was 
wir  bei  jeder  Oper,  ja  fast  bei  jedem  Ballet  haben,  uns 
diefsmal  nicht  gereicht  wurd«. 

Für  zwei  Groschen  kennte  uns  also  der  Genufs 
verdoppelt,  ja  eigentlich  erst  verwirklicht  werden,  und 
'  es  geschah  nicht*  Soll  man  solche  VerstöCie  gegen 
das  Publikum ,  so  offenbare  Nachläfsigkeiten  der  An- 
ordnung nicht  aufs  strengste  rügen  ?  — >  Ich  habe  in 
der  Vossischen  Zeitung  eine  Skizze  der  Anordnung 
gegeben  um  den  Beweis  zuführen,  wie  unverständlich 
sie  war*  Ich  will  dies  nicht  wiederholen,  sondern  nur 
sagen,  dafs  man  ja  nicht  glauben  m(5ge,  ich  habe  die 
dramatischen  Fügungen  tadeln  wollen.  Dies  lag  ferne 
von  mir ,  denn  jeder  Billige  nnfs  einsehn ,  dafs  eine 
grofsartige  dramatische  Dichtung  unter  diesen  Um»- 
ständen  nicht  verlangt  werden  konnte^  ja  es  läfst  sich 
nicht  einmal  bestimmen  wie  viel  oder  wie  wenig  zu 
leisten  war.  ^  Daher  kein  Vorwurf  darüber,  dafs  die 
Chöte  nicht  wirksam  eingriffen,  dafs  Gehen  undKom^ 
men  der  Personen  ganz  willkührlich  erschien;  dies 
konnte  nicht  wohl  anders  sein.  Die  Chöre  waren  dies^ 
mal  nur  da,  um  der  Sängerin  Ruhe  ca  schaffen,  und  in 


den  Formen  der  Stücke  eine  Abwechselung  heivorza«^ 
bringen;  eben  so  geschaa  es  mit  dem  Auftreten  der  Perso- 
nen* Aber  wenn  sie  dawaren  mufste  man  doch  gewifs 
wissen  was  sie  wollten*  So  z*  B*  tritt  Semiramis  an- 
fangs voll  Entsetzen  auf;  aber  wer  konnte  errathen 
weshalb  ?  Nur  zufälligen  Um  ständen  verdank  ich  es  zu 
wissen,  dafs  Gewissensangst  über  den  Mord  desNinus 
sie  quälte*  Kein  Hörer  oder  Zuschauer  weifs,  dals 
dieser  von  ihr  ermordet  ist«  Ihr  Verhältnifs  zu  Assur 
bleibt  durchaus  unerklärhar;  das  zur  Vertrauten  ver«^ 
dankt  es  seiner  Un bedeutend heit  dafs  man  es  so  leicht 
errathen  kann*  AU  nachher  der  Geist  des  Ninus  er- 
scheint, war  die  Anordnung  bis  zur  Lächerlichkeit 
verkehrt;  denn  der  Geist  schien  eine  solche  Scheu 
vor  der  Bühne  zu  haben ,  dafs  er  sich  so  tief  in  die 
Conlissen  versteckte ,  dafs  die  Hälfte  des  Publikums 
auch  nicht  die  Nasenspitze  desselben  zu  sehn  bekam* 
Nur  eine  Papierrolle  flog  aus  den  ,Coulissen,  und 
wäre  nicht  die  Darstellung  der  Sängerin  in  diesem 
Augenblick  im  höchsten  Grade  ergreifend  gewesen,  so 
wurde  man  in  der  That  gelacht  haben,  da  das  Werfen 
einer  Papierrolle  höchst  winzig  und  darum  lächer«- 
lieh  aussieht ,  und  es  unbegreiflich  wird  wie  dies  aul 
die  auf  dem  Theater  Anwesenden  einen  Eindruck  des 
Schreckens  hervorbringen  können*  Wirklich  hielten 
mehrere  Personen,  und  diea  war  natürlich,  das  Her«- 
ausfliegen  der  Rolle  für  einen  Zufall,  und  nahmen  an, 
dafs  hinter  den  Coulissen  vielleicht  ein  Zank  ent^ 
standen  sei,  und  die  Streitenden  einander  die  Noten 
an  den  Kopf  warfen,  von  welchen  Geschossen  eines 
bis  auf  die  Bühne  ricochettjrte*  Ist  es  möglich  dafs 
auf  unserer  Btthne  solche  Dinge  vorfallen  können?  -«- 
Ich  habe  mich  deshalb  so  lange  bei  dem  Tadel  aufgo*- 
halten,  um  an  meinem  Theil  das  Mögliche  zu  thun,  iiir 
die  Folge  diese  Störungen  zu  vermeiden«  Denn  in 
der  Thal  ist  unser  Verlust  ein  sehr. wesentlicher,  da 
uns  die  höchsten  dramatischen,  theatralischen  und  musi* 
kaiischen  Jl*eistungen  einer  wunderwürdigen  Künstle- 
rin dadurch  verkümmert  werden^  Man  findet  mehr 
Worte  für  den  Tadel  als  für  das  Lob ,  wenn  Lob  hier 
ein  erlaubter  Ausdruck  ist«  So  viel  aber  ist  gewifs^ 
^afs  es  eine  unerläfsliche  Pflicht  fjUr  alle  unsere 
Künstlerinnen ,  die  es  ernst  mit  ihrer  Bildung  meinen, 
ist,  keine  dieser  Darstellungen  zu  versäumen«  Dema 
wi^  man  Becitativ  singen  soll,  wie  selbst  die  ungün- 
stigsten Stellen  djer  Komposition  durch  die  Kunst  der 
Sängerin  höchst  wirksam  werden  können ,  das  ist  al^ 
lein  hier  zu  lernen«  Der  Baum  verbietet  es  heut  un« 
näher  darüber  aus;culassen,  doch  die  nächsten  Berichte 
werden  hoffentlich  der  Leistung  der  Künstlerin  und 
idenen  die  sie  upterstützten  faist  ausschliefslich  gewid— 
mH  aein  können ,  ^nd  alsdann  werden  wir  uns  aus- 
führlicher über  die  Darstellung  und  den  Gesang  aus- 
sprechen» Diesmal  fugen  wk  nur  noch  die  BemeiH^ 
]Lung  hinzu«  dafs  die  Sdn^me  der  Dem«  Hojffinann  sich 
3^hr  gut  mit  dem  herrlichen  kUngvoIIen  Organ  d^ 
Med*  Katalani  vereinigte»  'Herr  Stümer  schien  an 
diesem  Tage  weniger  beiSHmm^i  dpchwar  erfleifsiger« 
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Beschwerde^ 
fürerst  an  das  berliner  Publikum,  ßii*  das 

berlii^er  Fuhlikuni. 

Wer  iat  denn  Chef  der  berliner  Singcliöre? 
Warin  besteben  seine  Obliegenheiten  und  Mit-> 
tel?  Oder  giebt  es  keinen  Chef ,  oder  keine 
.Verpflichtungen  fär  ihn?  —  ~ 

Der  Unterzeichnete  hat  selbst  in  kleinen 
und  unbemittelten  Städten  noch  nie  einen  Sing-<^ 
dhor  in  so  erbärmlicher  Verfassung  gefunden^ 
als  in  Berlin«  Jahrelang  hört  man  vor  den* 
aelben  Häusern  dieselben  Gesänge,  meistens 
von  unglaublicher  Abgesehmacktheit  *)  und 
Trockenheit  von  hinaufgetriebenen  Diskanten» 
fantastisch  heulenden  Alten»  schneiderniäfsigen 
Tenören  und  blockenden  Bierbässen,  in  gräu- 
licher, meist  willkührlicher  Harmonie  abpISr-« 
ren,  dafs  man  eher  meinen  sollte,  am  Acheron 
als  im  kunstsinnigen  Berlin  zu  sein»  Wer  sol- 
chen Gesang  lange  genug  aushalten  kann,  mufs 
schon  durch' ihn  zu  Rohheit  und  Gemein- 
heit hinabgezpgen  werden.  So  wird  denn  den 
Bärgern  statt  Gesange^freude  Widerwärtigkeit 
oder  Sinnesverderbnifs  gespendet,  den  Kirchen 
die  Unterstützung  geziemender  Singchore  ent- 

♦)  Wem  gellen  nicht  die  Oliren  von  jenem  nnyeTmeid* 
liehen : 


^^^^^^ 


das  mit  der  zerrigen  Zudringlichkeit  eines  unrer- 
fichämten  Bettlers  uuauÜtiödich  alle  Strafsen  duxch^ 
zieht? 


zogen  ynd  den  armen,  in  diesen  Chordienst 
verdammten  Subjekten  Stimme^  Sinn  und  Ge- 
fühl verdorben* 

Man  würde  Unrecht  thun,  wollte  jnan  den 
einzelnen  Chorprafekten  diese  schwer«  Schuld 
beimessen.  Ihre  Läget  ist  so  kümmerlich,  da&man 
weder  besonders  begabte  Subjekte  für  dieselbe 
erwarten,  noch  von  ihnen  eine  andere,  als  aub* 
alterne  Wirksamkeit  fodern  kann^» '  Sie  be-^ 
dürfen  eines  Mannes,  der  ihnen  Gegenstand 
und  Weise  ihrer  Beschäftigung  vorschreibt  und 
über  getreue  Ausübung  wacht*  Existirt  ein 
solcher,  ^ie  man  wohl  annehmen 'darf,  ao  ist 
es  für  Berlin  in  der  That  wichtig  genug,  ja 
sogar  Ehrensache,  da£i  öffentlich  zur  Sprache 
komme,  warum  ein  öff'entliches  Institut  von 
so  vielfacher  Wichtigkeit  in  solcher  Verderb- 
nifs  liegt,  und  wdche  Mittel  zur  Verbesserung 
sich  darbieten« 

Eben  jetzt,  wo  der  Sinn  des  Volkes  sich 
lebhafter,  als  sonst,  dem  Kirchlichen  zu« 
wendet,  wo  die  neue  Kirchenordnun^  musir 
kaiische  Mitwirkung  zur  Erhöhung  religiöser 
Empfindung  nicht  entbehren  kann  *)f  wo  über- 
haupt von  den  höchsten  Behörden  so  heilbrin-^ 
gend  durch  die  That  anerkannt  wird,  dafs  der 
Sinn  des  Volkes  für  Tonkunst  gesteigert  wer- 
den müsse,  ist  dieser  Gegenstand  von  grofser 
Wichtigkeit«  Der  Unterzeichnete  gedenkt  des 
Singechors,  in  Halle,  den  der  Professor 
Türk  mit  den  dürftigsten  Mitteln  so  weit 
herangebildet  hatte,  dafs  die  grüfsten  Kirchen- 


,% 


♦)  TVie  denn  in  melirem  Gemeinden  der  Mangel  tückti* 
ger  Singchöre  sich  der  Einführung  der  Liturgie  in  den 
Weg  stellt. 
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kotnpotitionen  in  Kirchen  und  Konzerten,  auf 
der  Strafse  aber  eine  grofse  Anzahl  intere»- 
«anter,  gut  gefetzter,  stets  abwechselnder  Ge- 
sänge lobensweftb,  oft  trefflich  sor  Fi-ende  und 
Erbannog  aller  Klassen  aasgefiihrt  wurden« 
Aehnliches  würde  von  andern,  eben  so  nnbe- 
mittelten  Städten  sn  berichten  sein« 

Möchten  doch  Unterrichtete  von  den  hie- 
sigen Verbaltnissen  sunt  allgemeinen  From- 
men unserer  Stadt  und  zum  Vorbild  für  Pro- 
Tinzialstädte  über  die  Lage  der  Sache  in  die« 
sen  Blättern  weitere  Auskunft  geben* 

Marx« 


n,     Recens  Ionen« 

h.  ▼.  Beethoven  Ouvertüre  et  Entr'actes 
de  la  TragecUe  Egmont,  arr.  p.  2  VIons, 
Alto  et  Vcelle  —  3  Fl*  30  Kr.  pour  Piano 
et  Violen  par  Alex.  Brand  3  Fl.  12  Kr. 
Bei  Schott  in  Mainz  ^  Antwerpen  und 
Paris. 

Von  dieser  Musik  ist  bis  jetzt  nur  die 
Ouvertüre  unter  den  Kunstfreunden  allgemeiner 
verbreitet  worden,  und  nur  wenige  gebildetere 
und  bemitteltere  Städte  haben  bei  Aufiuhrun- 
gen  des  Trauerspiels  die  ganze  Komposition 
an  ihrer  eigenthümlichen  Stelle  gehört*  Die 
obengenannten  zweckmäfkigen  Bearbeitungen 
sind  zu  weiterer  Ausbreitung  des  Werkes  sehr 
willkommen.  Jeder  Spieler  wird  sich  bei  ih- 
nen an  schöner  Musik  erfreuen,  der  Sinoigero 
die  Idee  und  Karakteristik  des  Gedichts  in  der 
Komposition  aufsuchen  und  mancher  empfang- 
liehe  Kreis  durch  Ausführung  der  Musik  bei 
einer  Vorlesung  des  Trauerspiels  diese  Verbin- 
dung zweier  Künste  in  zwei  grolsen  und  so 
heterogenen  Geislern  feiern. 

Für  den  Beobachter  der  Kunstentwickelung 
wird  diese  Komposition  als  die  erste,  in  welcher 
Instrumentalmusik  mit  BewuftUein  und  Ab- 
sicht zu  selbsUtändiger  Darstellung  einer  Idee 
und  fortschreitenden  Handlung  angewendet 
worden,  noch  besonderes  Interesse  habeui  wenn 
gleich  Beethoven  in  der  Abschiedsaonate,  in 
der  54ten,  lilteo,  llOten  Sonate,  in  der  Es-dur, 


—  C-molIy  •-  A-dnr|  Pastoral-  und  Chor« 

Symphonie  und  andern  spatern  Werken  seinen 
Flug  höher  gerichtet  und  vollendeter  seina 
Idee  dargestellt  hat« 

Dies  ist  nun  auch,  wenn  wir  alle  seine 
Werke  überblicken,  das  Nene^  das  er  der 
Welt  geschenkt:  die  bewufite  und  absichtliche 
Verwendung  der  Instrumentalmusik  zum  Aus- 
druck»  zur  Darstellung  eines  bestimmten  Ge- 
dankens. Hierhin  hat  ihn  denn  natürlich  das 
der  zahlreichen  Künstler  und  Dilettanten,  de- 
nen die  Musik  im  Onre  sitzen  bleibt  und  die 
an  ihr  nur  dasKlingen  vernehmen^  nicht  be- 
gleiten können,  und  daher  die  verbreitetere  An- 
erkennung seiner  frühem  Werke»  in  denen 
seine  eigne  Idee  sich  noch  nicht  hervorgear« 
beitet  hatte* 

Nachfolger  ist  ihm  aber  auf  seinem  Wege 
(wenn  wir  Kleinigkeiten  und  unzulängliche 
Versuche  übergehen  dürfen)  von  allen  Künstlern 
nur  einer,  Felix  Mendelsohn  Bartholdy 
geworden,  in  seiner  bei  Laue  in  Berlin  erschiene- 
nen Sonate  aus  E-dur  *)  und  seiner  Ouvertüre 
zu  — -  oder  vielmehr  Uebersetznng  von  Sha- 
kespeare's  Sommernachtstraum  **}•  Wemn 
doch  dieses  Werk  erschiene!  —  Aber  nicht  blos 
im  Klavierauszuge  und  Stimmen,  sondern  in 
vollständiger  Partitur,  zum  Studium  für  alle 
Musiker.  Zuversichtlich  prophezeihen  wir 
dem  Verleger  dieses  Werkes,  dafs  er  sich  da- 
mit ein  Ehrendenkmal  setzt*  Oder  haben  wir 
keinen  groissinnigen  Verleger  in  Berlin,  der 
die  Schätzung  küaftiger  Zeit  vorauszusehen 
weifs?  — '  Vom  Komponisten  aber  bofiEen  wir 
Bereitwilligkeit  zur  Bekanntmachung^des  Wer- 
kes in  dieser  geeigneten  Form,  aber  nur  in  dieser. 

Marx« 

Grande  Sonate  pour  le  Fianof orte  k  4  moiiis 
compoaee  —  —  par  Chu  Angelus  de 
Winkler.  Oeuv.  22.  Festfa,  au  Bureau 
de  Musiqne,  de  Ch.  Lichte«  Pr«  Fl*  8, 
30.  W.  W. 
Es  gehört  zur  Mode,  dafs  jeder  KUvierkom- 

*)  Vo,  21  S.  162  d.  Ztg.  y.  diesem  Jahrs. 
•♦)  No.  11  und  12  S.  83  und  95  d.  Ztg,  r.  d.  J. 
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poniftt  wenigntens  eine  grande  Sonate  a  4  Mains 
in  die  Welt  aendet;    und  so  mag  wohl  auch 
Torliegende  Sonate  entstanden  sein*    Hrn«  iron 
W'a  Talent  und  Streben,   ein  Thema  durch- 
sufuhren»  geht  aus  der  Behandlung  des  Scherzo 
lind  Rondo  Allegro  molto  hervor«    Man  muls 
jedoch   eine  biolse  Figur  Ton   einem  Thems 
wohl  unterscheiden,  welches  letztere  so  erfan- 
den werden  mnfs,  dafs  es  eine  interessante  Durch- 
führung gestattet*    In  dieser  Beziehung  schein 
nen  uns  denn  bei  dieser  Sonate  alle  sein  sollende 
Themas  entweder  ungeschickt  erfunden ,  oder 
nur  eine  musikalische  Figur,  welche  aber  hin 
und  wieder  angenehm  benutzt  ist*    Was  die 
Art  und  Weise  betriJBTt,  wie  Herr  ▼♦  W.  sein 
Instrument  behandelt,  so  ist  dieselbe  die  der 
heutigen  Virtuosen;    abgesehen  davon  sollten 
aber  Stellen,   wie  Pag.  23    und  25 1   wo  die 
linke  Hand  der  zweiten  Stimme  sich  bestän- 
dig   in    vollen    Dreiklängen   abmühen    mu£s, 
billig  immer  vermieden  werden ;  da  sie  beson« 
ders  bei  raschem  Tempo  nur  einen  unange- 
nehmen Lärm  hervorbringen  und  in  der  Aus- 
führqng  nothwendig  den  Arm  ermüden«    Dii* 
lettanten,  welche  sich  an  einigen  nicht  übel 
klingenden  Fassagen  divertiren,  ist  diese  So« 
nate  mit  Recht  zu  empfehlen;  diejenigen  aber, 
welchen  die  Musik  noch  als  heilige  j^unst  er- 
scheint,   finden   unter    andern    Namen   ihrer 
würdigere  Arbeiten«   Die  Ausgabe  dieses  Wer- 
kes ist  elegant,  wie  es  sich  für  solche  Artikel 
auch  ziemt;  jedoch  nicht  sehr  korirekt«  — 


1,  Suites  pour  le  Claveciii,  par  Händel 
Nd.  1.    Fr.  10  Sgr. 

2«  Salnio  terzo  a  due  voci, (Sopran  und  Alt) 
da  Benedetto  Marccllo^  coli  accompagna- 
mento  di  Piano.  Pr.  25  Sgr,  Traut- 
wein iü  Berlin» 

Die  achtbare  Verlagshandlung,  die  sich 
besonders  um  ältere  und  geistliche  Musik  Ver-' 
dienste  erwirbt,  eröffnet  hier  zwei  Folgen  von 
interessanten  und  sehr  brauchbaren  Kompo* 
sitionen.  Besonders  wird  der  Marcellosche 
Psalm  Gesanglehrern  und  Studirenden  als  Ue- 


bung  im  Vortrage  sweistimmiger  Sätze  sehr 
willkommen  sein» 

Wir  hoffen»  bald  die  Fortsetzungen  beider 
liieferungen  zu  erhalten  und  werden  dann  Ge- 
legenheit nehmen,  beide  genauer  zu  betrachten« 

Die  Ausstattung  ist  lobenswerth«     M» 


m.     Korrespondenz. 

lieber  Spontinis  neueste  Oper. 

(Fortsetzang.) 

Ich  komme  jetzt  zu  dem  zweiten  Theile 
meines  Aufsatzes  über  Agnes  von  Hohenstau«- 
fen,  nämlich  zu  dem  musikalischen«    Offenbar 
ist  dieser  der  wichtigste,  und  es  mag  allerdings 
auffallend    erscheinen,    wenn    er    bei    weiiem 
kürzer  von  mir  behandelt  wird,    als  der  poe- 
tische*   Die  Gründe  dazu  sind  aber  auch  nur 
äusserlich  und  zufällig«    Sie  beruhen  auf  dem 
Umstände,    dafs  ich  die  Oper  nur  einmal  ge- 
hört habe.    Allerdings  wird   man  selbst  nach 
einmaligem    Hören    niemals  in  Zweifel  sein, 
welche  Stufe  man  einem  Kunstwerke  unge-' 
fahr  anweisen  soll»    ob  man  es  zu  den  ganz 
mifslungenen,  zu  denen,  die  sich  in  der  Mitte 
zwischen    vortrefflich     und   alltäglich   halten» 
oder   zu  den  ausgezeichneten  zu  zählen   hat« 
Aber  die  Beweise  musikalisch,  sowol  aus  dem 
Reichtbum   einzelner  Erfindungen »  als  aus  der 
Nachweisung  I    wie  dieselben  benutzt  und  an«- 
gewendet  sind,    zu  führen,    das  erfodert  eine 
genauere  Kenntnifs  und  eigentlich,    wie  man 
zur  Würdigung   des  Gedichts    das  Buch  be- 
nutzen kann,    auch  die  Einsicht  in  die  Parti«* 
tur«    Ich  bin  nun  freilich   der  Meinung,    und 
erwarte  den  Gegenbeweis  ^)  meiner  Behaup- 
tung, dafs  das  in  Rede  stehende  Werk  zu  der 
ersten  obiger  Klassen  gehört »  nämlich  zu  der 
der  gftiiz  mifslungenen;   so  viel  mir  aus 
der  Erinnerung  möglich  ist,  will  ich  dies  dar« 
zuthun  suchen*  —  Ich  nenne  das  Werk  ganz 
mifslungen;    viele    Verehrer   der    neueren 
Werke  Spontini's,    den  ich  aber  nur  aus  sei-*- 
nen  altern  schätzen,    da  aber  auch  sehr  hoch 
schätzen  kann,  werden  behaupten,  ich  sage  zu 
viel.    Ich    glaube  aber  damit  noch  zu  wenig 
gesagt  zu  haben.    Ganz  mifslungen  kann   ein 
Werk  sein,  welches  zwar  die  besten  Intentio- 
nen   hat,    aber  diese  aus  Mangel  an  genialer 
Kraft  seines  Schöpfers  nicht  erreicht«  Wie  aber, 
wenn  sich  auch  nachweisen  liefse,  dafs  die  In- 
tentionen durchaus  falsch,    ja  in  gewisser  Be« 
Ziehung  mehr   als  blofae  Irrthümer,    sondern 
absichtliche    £u weihung   der  Kunst   wären? 


*)-.?- 


D.   R. 
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'^  Im  Beginnen  seiner  Laufbahn  hatte  Spon-^ 

tini  iein  Auge  auf  Gluck  gerichtet;  er  suchte 
die  Sphäre,  in  der  jener  unerreiclibare  Meister 
«ich  bewegt  hatte»   sich   ebenfalls  anzueignen» 
Die  höhere  dranjatische  Musik  war  es,  auf  de- 
ren Altar  das  Opfer  angezündet  wurde«     Dies 
aber  mufs  in  den  reinsten  Flammen  empor- 
steigen; das  kann  ea  nicht,  wenn  es  nicht  aus 
dem  reinsten  Hensen  gebracht  wird»    Bei  der 
Schöpfung  der  Vestalin  scheint  der  Kompo- 
nist wenigstens  im  Herzen  diesen  reinen  Dienst 
der  Gdttin  beabsichtigt  zu  haben,  wiewol  sich 
auch  da  schon  Keime  eines  später  immer  mehr 
entwickelten  Götzendienstes  landen.   Bei  einem 
reinen    Streben    hätte    dieses    wuchernde  Un- 
kraut durch  die  edleren  Erzeugnisse,    die  das 
Feuer  des  Genius  aus  dem  fruchtbaren  Boden 
herauf  trieb,   erstickt    werden    müssen»     Aber 
der  Komponist  bemerkte  vielleicht  schon  da- 
mals, dafs  das   sogenannte  Glück  seiner  Oper 
bei  der  Masse  nicht  durch  ihre  edelsten  Eigen-^ 
Schäften,  sondern  vielmehr  nur  durch  die  blen- 
denden   Verzierungen,    eigentlich    unwesent- 
Kche  Nebendinge,  gemacht  wurde.    Daher  tre- 
ten diese  schon  im  Kortez   (wiewohl  die  Eo- 
findungskraft  hier  am   blühendsten  ist)  bedeu-» 
tender  hervor.    Die  Leidenschaft  wird  wilder,, 
die  hohe  Stufe  jenes  schönsten  Ziels  der  Kunst 
verschwindet;   äussere  EiFekte»  z*  B..  effektsu- 
chende Instrumentation,  scenische  Gewaltstrei-» 
che  u.  s»  w.  machen  sich  schon  mehr  geltend^ 
In  der  Olympia  schwebt  die  Wage  zwischen 
beiden ;  der  Kampf  ist  unentschieden,  aber  man 
sieht,  es  findet  eine  Krisis  statt»  die  in  kurzem 
für  Leben  oder  Tod  entscheiden  mufs.    Es  ist^ 
das  letztere  erfolgt.    Von  Nurmahal  au,  durch 
Alcidor,  bis  zu  diesem  letzten  Werk,  von  dem 
hier  die  Rede  ist,  findet  eine  unendliche,  reis« 
sende  Abnahme  des  Werthes  der  spontinischen 
Schöpfung  statt,    so  dafs   es  kaum  begreiflieb 
wäre,  wie  ein  Mann,  der  so  Bedeutendes  ge-^ 
leistet  hat,  so  tief  fallen  könnte,  wenn  es  nicht 
eine  in  der  Kunstgeschichte  hundertmal   wie-- 
'derholte,.  und   uns  somit  leider  vertraute  Er* 
scheinung  wäre,  dafs,  wo  sich  ein  Talent  ein- 
mal dem  Falschen,  Trüglichen,  gewissermafsen 
dem  bösen  Feinde  ergiebt^  dafs  dann  der  Sturz 
vom  Gipfel  in  den  Abgrund  mit  erschüttern- 
der Schnelligkeit   errolgt*    —   Dieses    Aufge- 
ben der  höhern  Bestrebungen,   um  durch  die 
unwürdigen  Mittel  des  AeufserlicFien  der 
Menge  zu  imponiren»   nennen  wir  die  Ent^ 
weihung   der  Kunst;    nennen  es  die  absicht- 
liche Entweihung,    weit   es  kein  Fehler  aus 
mangelnder  Schöpfungskraft,  sondern  einer  mit 
Willen    und   Bewufstsein    ist«^     Wir    wollen 
damit  nicht  sagen:,   dafs^  Herr  Spontini   noch 
heut  ein  der  Vestalin  gleiches  Werk  zu  schaff 
fen  vermöchte;  denn  dazu  gehört  die  frische, 
uugescb wachte  Kraft  der  Erfindung«    Sondern 


wir  entdecken  jetzt  darin  nni^  die  Absieht,  die 
schwindende  Produktionskraft  zu  verbergen« 
Aber  jene  Kraft  wäre  nicht  geschwunden,  we- 
nigstens nicht  bis  su  dem  Grade  der  Dürre 
verwiegt,  wenn  der  Künstler  selbst  sie  nicht 
späterhin  aufgegeben,  ihre  Erregung  und  Bil- 
dung durch  Studium  vernachlässigt  hatte«  So 
wird  ihm  jetzt  das,  was  er  zuvor  durch  irrthüm- 
lieh  freie  Wahl  sich  aneignete,  zur  Nothwen— 
digkeit;   der  entscheidende  Schritt  ist  so  lange 

Seschehen,  der  falsche  W^eg  so  weit  verfolgt, 
afs  es  nun  zu  spät  ist  zurückzukehren»  Nach- 
dem wir  dies  Allgt^meinere  vorausgeschickt,  gehn 
wir  zu  dem  besonders  ins  Auge  gefafsten  Kunst«- 
werk   über«     Mir  däucht,  als   hörten   wir   den 
Komponisten  zum  Dichter  sagen,    als  er  ihn 
zu    aiesem     Werke    auffoderte  t      Gieb    mir 
Massen»  dafs  ich  alles  erdrücke,  gieb  mir  Pracht 
dafs  ich  alles  blenden  kann,  so  will  ich  schon 
für  Getöse  sorgen,  mit  dem  ich  alles  betäube» 
Das    sind    in    der    That    die    Eindrücke,    die 
man    aus  der  Verschmelzung  der   Muaik  mit 
dem  Text  und  dem  Wesen   dea  Theaters  er-* 
hält«       Wer,     was    sonst    die    Kunst    bietet» 
edle  Rührung    oder  Erhebung,    Thränen    der 
Freude  oder  des  srofsartigen  Schmerzes-  darin 
sucht,  der  wird  sich  getäuscht  finden»    In  ei<* 
nem  der  hiesigen  ZeitbUtter  hat  eia  mit  N...... 

unterzeichneter  Briel  gestanden,  der ^  mir  alm 
eine  Persiflage  des  Werkes  mitgetheilt  worden,^ 
indem  der  Schreiber  unter  andern  darin  sagt^ 
es  sei  ihm  aus  dieser  Musik  erst  die  Bedeu« 
tung  des  Mittelalters  hervorgegangen! !  Ich  kann 
dies. nicht  hier  ironisch  gemeint  halten,  weil 
es  mir  zu  plump  erscheint;,  dagegen  hat  manc 
auf  der  andern  Seite  schon  so  häufig  theils 
feile,  theils  unvernünftige  Tiraden  gelesen, 
dafs  ich'  das  Schreiben  eher  diesen  beigesellea 
möchte»  Wahrlich,  wer  sich  durch  diese  Worte- 
ein  Bild  dea  Mittelalters  gj?stalten  will,  der 
mufs  sich  die  Hohenstaufen  etwa  wie  Karai-- 
ben-Fürsten  vorstellen,  die  mit  tobendem  Lär- 
men und  Geschrei  rings  um  ihren  gebundenen. 
Gefangnen  her  wilde  Siegesiänze  und  blutige 
Opfer  mahle  halten* 

Wir  wollen,  so  weit  es  möglich  ist,  ztt 
dem  Einzelnen  übergehn*  Wir  theilen  uns 
einer  bcq/iemern  Uebersicht  wegen  dies  folgen-» 
dermafsen  ein*  1)  Rfine  Intrumentatmusik,, 
a)  Ouvertüre,  b)  Ballets;  2}  Massenstücke,  d.  i» 
Chöre  mit  und  ohne  Tanz  und  Ensembles^ 
3)  Sologesangstücke«  -^  Der  Grund  zu  dieser 
etwas  tabellarischen  Eintheilung  ist  der,  dafs 
wir  daran  aufzuzeigen  uns  bemühen  wollen^ 
wie  der  Komponist  selbst  in  denjenigen  Gat- 
tungen, für  die  man  ihm  vorzugsweise  Talent 
zuschreibt,   hier  fast  beispiellos  wenig  geleir 

stet  luit*  *— 

(  Schlüfs  folgt« ) 
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Mnsikwes»  in  Dessatii  im  Mai  1827* 

(  Schltifi, ) 

Die  Kapelle,  bildet  für  die  reine  lostru- 
mentalinuisik ,  ihre  Torzüglichste  Seite,  eia 
tre£fliche8  Ensemble ,  was  sieb  vorzüglich  ia 
Beetbovenschen  Symphonien  zeigt.  Dies  wird 
durch  die,  wöchentlicn  zwei  mal  unter  Direktioa 
des  Herrn  Kapelimeiitters  Schneider  statt 
findenden  Proben  bewirkt »  in  welchen  die 
Sachen  eigentlich  studirt  werden.  Der  Herr 
Kapellmeister  dirigirt  die  gröCften  Werke  au9 
der  Partitur,  macht  auf  Alles,  was  der  guten 
Wirkung  förderlich  sein  kann,  aufmerksam, 
und  jedes  Mitglied  der  Kapelle  kann  sich  darin 
im  Solospiel  üben,  da  es,  nach  vorgängiger 
Anzeige  beim  Kapellmeister,  gern  erlaubt 
wird,  Koinserte  eiguer  oder  fremder  Kompo- 
sition zu  probiren. 

Von  14  zu  l4  Tagen  werden  nun,  mit 
Ausnahme  drr  Monate  Juli  und  August,^  ia 
dem  scliöiieu  Konzert- Saale  Abonnements- 
Konzerte  von  der  Kapelle  aufgeführt,  die,  im 
Verbältnifs  der  Gröfse  der  Stadt,  sehr  zahl— 
reich  besacht  werden* 

Die  gewöhnliche  Einrichtung  dieser  Kon- 
zerte ist: 

Ister  Theil:  Ouvertüre,  Gesangstück, 
Coazert« 

2ter  Theil:  eine  grofse  Symphonie,  der 
jedoch  bisweilen  ein  kleiner  Solosatz  vor- 
angeht. 

Die  vorzüglichsten  Stücke,  welche  im 
Jahre  1826  aufgeführt  Wurden,  waren: 

Istens  Ouvertüren:  zu  Lodoiska  und  dem 
Wasserträger  von   Gberubini;   von   Fesca   aus 
D  (neu);  vocn  Kammerinusikus  Lindner  (neu, 
recht  gut);  von  Beethoven  (neu)  Op»  124  in 
C»    Op«    li6    zu    Egmont;    von    Lindpaintner 
zum   Bergkönig    (neu,    etwas    viel   Lärmen); 
von    Weber    zum   Oberen,    von  Mozart    zur 
Zauberflöte,  von  Boietdieu  zur  weifsen  Da'm^; 
von    Schneider  Jagd -Ouvertüre    (2   Mal)   das 
letzte  Mal   mit  dem  Jagdchor  aus  den  Jahres- 
zeiten*    Es   ist  dies   eine    neue   Komposition, 
iRTobei  mehrere  bei  der  sonstigen  hiesigen  Par— 
force-Jagd  gebrauchte  Sätze  benulzt  sind.   Sie 
gefiel  auftferordentlich«  und  wird  gewiTs  über« 
all  9    auch  ohne   fierücXsicbtigung   dieses  Um^ 
Standes,  Beifall  finden, 

2tcns  Symphonien;  Von  Beethoven  Nr,  2, 
^  4>  ö  (i  Mal),  6,  7»  8;  von  Mozart  aus  C~dur 
(die  grofse  mit  der  Schlufsfuge},  aus  D-dur 
(ohne  Menuett)  aus  G.  moU;  von  L  Haydn 
aus  B-dnr,  Bs-dur  (Nr«  I«  der  Härteischen 
Partitur)  von  Schneider  aus  C~moll$  von 
Riefe  Nr»  4.  F-dur,  Nr^  6#  D-molI;  von  An- 
dreas Rpmberg  Nr.  1.  £s-dur,  Nr«  2«  D-dur, 
Sv.  4.  alla  Turca.  *> 

♦)    Armes   Berlin  f  D,  R» 


Als  Solospieler  traten  auf:  1.  Fortepiano : 
Herr  Kapellmeister  Schneider  in  Beethovens 
Tripelkonzert  für  Pianof orte,  Violine  (Lind* 
ner)   und  Violoncell  (Drechsler),  in  Beet- 
hovens Konzert   aus  £s-dur^  im  Oktett  vom 
Prinzen  Louis   von  Preufsen,   in  Variationen 
von  Hummel.    Herr  Kapellmeister  Schneider 
ist  ein  tretllicher  Pianofortespieler,  und  zeigte 
sich    auch    als    solchen    in    cliesen  Konzerten« 
Frau  Bauräthin  Pazzi   (geb«  Ambrosius    aus 
Weimar)    Schülerin    von  A.  E.    MülJer,   im 
Sextett  v.  Kalkbrenner — eine' kunstgeübte  Piano- 
fortespielerio,  und  auch  in  diesem  Konzert  ausge- 
zeichnet*  Der  junge.Thiele  (14  Jahr  alt)  ver<- 
spricht   viel   für  die  Zukunft«    £r  spielte  das 
Konzert    von   Beethoven  Nr*   1*    recht    brav, 
und  mit  vieler  Fertigkeit.  —  2«  Violine  Herr 
Konzertmeister  Probst,  Potpourri  von  Spobr, 
Doppel  -  Konzert  von  Spohr   (mit  Lind  ner)« 
Konzert    von    Mayseder,    letzteres  ^  sehr    vor- 
züglich«    Lindner,    Konzert   eigener   Kom-« 
Position  (brav  komponirt  und  gespielt)  Polacca 
von  Mayseder,   Variationen  über  ein  Thema 
aus  den  Wienern  in  Berlin,   (eigene  Kompo- 
sition)«     Der    junge    Ermel,    Konzert    von 
Kreutzer,  (fertig,  doch  ohne  Lebend  —  3.  Vio- 
loncell.    Drechsler,   Konzerlino  von  Kum-- 
mer  (unbedeutende  Komposition),  B.  Rombergs 
treuliches    Potpourri   über    isländische   Melo*- 
dieen«     4«   Flöte,    Schlotter,    Konzert    von 
Tulou,  von  A«  E.  Müller  inF-dur«    5.  Oboe, 
liorenz    !•    Konzert    von   Mozart«     (Mozart 
nicht  zu  verkennen,  obwohl  eine  frühere  Ge* 
Jegenheitskomposition).  —  6*  Klarinette«    Lo- 
renz   für    Klarinette,    Fagott  (Lorenz  III«) 
und  Hörn  (K  ö  r  n  i  n  g)  von  Klrusell,  Variationen 
von  Iwan  Müller.  •—  7*  Fagott«  Lorenz  III« 
Potpourri    von  Kach   (etwas    zu  langO  -*-  8* 
Hörn,    Fuchs,    Rondo    von    Lindpaintner, 
Rondo  von  Feska,  (treffliche  Kompositipn.) 

Die  Gesangpartien,  gröfsten  Theils  Arien, 
doch  mitunter  auch  Ghöro  und  Ensembles, 
trugen  die  angestellten  Kammersänger,  De- 
moiselle  Olivier  und  Herr  Diedicke,  vor. 
Letzterer  hat  eine  gute  jugendliche  Tenor- 
stimme, und  es  ist  zu  wünschen,  dafs  er  auf 
seinem  Wege  fleifsig  foruchreiten  möge«  Ein 
guter  Bassist  verspricht  Herr  Krüger  zu 
werden« 

Die  Sing- Akademie 

besteht  jetzt  aus  24  Weiblichen  Sopran-',  14 
weiblichen  Alt-^,  20  Tenor-  und  20  Bafs«  . 
Stimmen«  Diese  Gesellschaft  versammelt  sich 
ivocbentlich  einmal  in  einem  zweckmäfsigen 
Saale  ^  wo  sie  sich  gegen  2  Stunden  mit  öe* 
sang  beschäftigt;  der  Anfang  wird  mit  einem 
Choral  gemacnt^  dann  folgen  Kompositionen 
guter   Meister,    votzüglich    im  Kirchenstylet 
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Ausser  cliesen  Hauptrersammlnngen  findet 
wöchentlich  noch  eine  Vorübung  tür  Sopraa 
und  Alt. statt»  welche  in  der  Regel  aach  ge* 
gen  2wei  Stunden  dauert. 

Von  Zeit  zu  Zeit  werden  grofse  Auffüh- 
rungen, theila  in  der  Kirche,  theila  im  Kon^ 
sertsaale»  veranstaltet*  So  find  früher  das 
Weltgericht 9  die  Sündfluth,.  und  die  lahres- 
seiten  gegeben  worden*  Spater  wurden  in 
der  Kirche  am  Gharfr«itage  1825  der  Tod 
Jesu,  im  Herbst  1826  das  verlorne  Paradies, 
und  im  Konzert -Saale  Mozarts  Requiem  (eine 
trefiliche  Leistung)  aufgeführt. 
^  Der  Tod  Jesu  wurde  nicht  als  isolirtes 
Konzertstuck  gegeben,  vielmehr  war  die  Pre^ 
digt  damit  vereinigt,  auch  war  die  Gemeinde, 
durch  Theiinahme  an  den  Chorälen,  thätig^ 
was  eine  allgemeine  Erbauung  bewirkte*  Die 
schöne  Orgel  erhöhete  den  Genufs.  Die  Chore 
gingen  ohne  Fehler,  so  wie  die  Solopartien 
von  Frau  von  S«,  Dem.  O.  und  Herrn  D« 
vortrefflich  vorgetragen  wurden» 

Im  verlornen  Paradiese  wirkte  auch  der 
Schttlchor  mit,  und  war  auch  diese  Aufführung, 
in  jeder  Hinsicht,  sehr  gelungen,  Schneiders 
Meisterwerk  ist  schon  zu  bekannt,  und  öfters 
in  öffentlichen  Blättern  darüber  gesprochen 
worden,  als  dafs  es  nöthig  wäre,  nocn  etwas 
hinzuzusetzen«  Es  fand  auch  bei  uns  den  all- 
gemeinsten Beifall« 

Um  auf  den  Geist,  der  im  Ganzen  waltet, 
achliefsen  zu  können,  mögen  hier  die  vorzüg- 
lichsten Werke  genannt  werden,  mit  denen 
sich  diese  Anstalt  im  verflossenen  Jahre  be- 
sonders beschäftigte«  £s  wurden  gesungen  von 
Händel:  die  Oratorien;  Josua,  Samson,  Saul 
und  das  Alexanders-Fest«  --^Mozart:  Misei- 
ricordias  Domiui,  das  Requiem  und  de  pro— 
fundis«  —  Joseph  Haydu:  Messe  Not  1«  2f 
7.  •—  Michael  Haydn;  Messe  C-dur  und 
mehrere  Responsorien*  --^  Neukomm:  Stabat 
mater»  —  Lotti:  Messa  a  Capella.  ^^  Du- 
rante:  Requiem*  — Vokalmesse.  ^  Jomelli; 
Requiem«  —  Abt  Vogler:  Messe  ohne  Be- 
gleitung. —  F*  Schneider:  Vokalmesse  in 
f*«dur  und  E<»moll,  und  mehrere  andere  Sachen 
von  Bernabes,  Klein,  Hellwig,  Perti, 
Reindl,  Martini,  Aigner,  Costanzi, 
Haeser,  Valotti  etc. 

3. 
Das    Schulchor. 

Dieses  ist  aus  den  Seminaristen,  und  meh- 

rem     Schülern     der     Bürgerschule     gebildett 

Jetzt  ist  die  Zahl  52»    und    besteht  das  Chor 

aus  4  Abtheilungen,  welche  den  Gesang  in  3 

Kirchen  abwechselnd   leiten,    so  dafs    in   der 

Hauptkirche    immer    2   Abtheilungen    thatig 

sind.     Die  Choräle  werden  vierstimmig  gesun» 

gen.    Regelmäfsig  hat  das  Chor  täglich  Singe« 

stunder    welche    früher    Herr    Kapellmeister 


S  chne id  er  selbst  hielt,  die  jetkt  aber»  was  den 
Elementarunterricht  anbetrifft,  von  dem  ihm 
vom  HerzogL  Konsistorio  zur  Unterstützung 
beigeordneten  t  und  von  ihm  selbst  gebiMeten^ 
Seminaristen  und  Präieklen  des  Chors,  Herrn 
Rümpler,  zum  Theil  gegeben  wird« 

Dieses  Chor  führt  in  der  Schlofskirche  an 
den  Sonnabenden  und  Sonntagen,  von  14  sa 
14  Tagen,  Kirchenmusiken  auf,  und  werden 
diese  vom  Kapellmeister  Schneider,  jene 
vom  Herrn  Rümpler  dirigirt.  Erstere  sind 
gröfslen  Theils  onne  Instrumentalbegleitung, 
und  übernimmt 9  wenn  diese  dabei  ist,  Herr 
Kapellmeister  Schneider  die  Direktion. 

Im  verflossenen  Jahre  wurden  an  Sonn-» 
und  Festtagen  Sachen  von  folgenden  Meistern 
aufgeführt:  von  J*  Haydn,  (Te  Denm)  Mo- 
zart, Abt  Vogler,  Seyfried^  Handel, 
Jansa,  Schumoel,  Beethoven,  Feaka, 
F.  Schneider,  an  den  Sonnabenden  von 
Gallus,  Rolle,  B.  Romberg,  Seh.  Bach, 
Durante,Rink,  Hammerschmidt, Hän- 
del, Hiller,  Reicbard,  {«feukomm, 
Harren,  Sarti,  Schröter,  J«  Haydn, 
Caldara,  Kaiser,  Schulz  und  F.  Schnei- 
der (neues  Gloria  für  2  Tenöre  und  2  Bässe)« 

Ausserdem  hat  der  Herr  Kapellmeister 
Schneider  noch  eine  Liedertafel  gegrün- 
det, deren  Direktor  er  ist.  Gegenwärtig  be<* 
steht  sie  aus  6  ersten,  5  zweiten  Tenoristen, 
4  ersten,  und  5  zweiten  Bässen«  Monatlich 
hält  sie  eine  Zusammenkunft,  wo  theils  von 
den  Mitgliedern  komponirte,  theils  fremde 
Lieder  gesungen  werden« 

Jetzt  sehen  wir  neuen  Genüssen  entgegen, 
denn  am  ersten  Pßngstfeiertage  giebt  Herr 
Kapellmeister  Schneider  Konzert,  wo  wir 
die  floITiJung  haben,  einige  Stücke  aus  einer 
neuen  Oper  zu  hören,  welche  er  jetzt  in  Ar« 
beit  hat.  Jeder  Musikfreund  ist  gewifs  auf 
Herrn  Kapellmeister  Schneiders  Leistungen 
in  dieser  Gattung  der  Musik  gespannt,  in 
welcher  er  sich  nur  in  früheren  Jahren  ver* 
sucht  hat. 

Ferner  findet  am  15«  und  16*  Juni 
d«  J«  das  zweite  Musikfest  des  Vereins  an  der 
Elbe  in  Zerbst  statt,  wo,  unter  Direktion  des 
Herrn  Kapellmeisters  Schneider,  von  fast 
300  Personen,  am  ersten  Tage  Samson  von 
Händel,  und  am  2*«  unter  mehreren  anderii 
Stücken  der  24»  P^^alm  von  Schneiders 
Komposition,  in  der  {chönen  Kirche  gegeben 
wirdt 

Nachrickten  aus  Stettin.    Im  März  1827. 

Ihr  geehrtes  Kfinstlerpaar:  Herr  und  Ma* 
dame  Arnold  in  Berlin,  erfreuten  nns  hier 
in  zwei  Konzerten  mit  ihrem  vorzüglichen 
Kunst -Talente«  Madame  Arnold  entfaltete 
bei  einer  ausgezeichneten  Fertigkeit  und  vor- 
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treffiUolieD  Schule  eine  klaogreiche  nnd  volle 
Stimme,  indem  sie  einige  italienische  Arien 
von  Rossini  u.  a«  mit  Gewandtheit  vortrug; 
und  ganz  besonders  schön  sang  sie  einige  deut- 
sche Xiieder  von  der  Komposition  ihres  Gat- 
ten« Dieser  gab  hier  eine  grofse^  reich 
inetrumentirte  Ouvertüre  von  seiner  Kompo- 
sition zu  einer  von  ihm  bearbeiteten  Oper  des 
Herrn  Rellstab.  Das  Werl«  verspricht  recht 
viel  Gutes  von  der  neuen  Oper^  und  gewinnt 
bei  öfterm  Hören  immer  mehr  an  Interesse* 
In  einem  Klavier-Konzerte  von  Hrn«  Arnolds 
Komposition  entfaltete  derselbe  eine  seltene 
Fertiglieit»  schönen  säubern  AuJichUg,  R.ein^ 
heit  des  Spieles  und  einen  deutlichen  Doppel- 
Triller  auf  einem  Kistingischen  FiügeU  In 
einer  Abend  -  Unterhaltung  trug  Herr  Arnold 
auch  Kompositionen  andrer  Meister  sehr  schön 
vor,  namentlich  den  ersten  Satz  des  Hummel- 
sehen  A-moll-Konzertesy  und  ein  Rondo  von 
Kalkbrenner»  Herzlichen  Dank  dem  werthen 
Künstler  -  Paare  für  ihr«  schönen  Leistungen^ 
möchten  sie  uns  bald  wieder  erfreuen! 

Am  1.  Juni  1827« 
Die  Herren  Herzy  Huber  undWotke^ 
Sänger  aus  Wien,  erfreuten  uns  hier  an  drei 
Abenden  mit  ihrem  seltnen  und   in  sehr  vie- 
ler Beziehung  höchst  ausgezeichneten   Kunst- 
Talente«    Alle  drei  bilden  ein  Ensemble,  wie 
man  es  gewifs  nur  selten  hört,  indem  die  reinste 
Intonation 9    vortreliliche  Aussprache,    sobönes 
Tragen  des  Tones,   Geschmack  und  gute  Ma- 
nier   ihren    Gtsang   zieren.      Sie    geben    ihre 
Abend -Unterhaltungen  ohne  alle  Instrumente, 
was  um  so  mehr  zu  loben  ist,    da  ihre  Wahl 
und  Zusammenstellung  der  Tonstücke  so  glück- 
lich getroIFen  ist,  und  sie  für  so  leichte,  liebliche 
Speise  den  Abend  auch  nicht  zu  lang  aus.dch- 
nen.     Unter   ihren  Tonstücken  zeichnet    sich 
ein  komisches  Terzett  von  Mozart  d*  J.  vor- 
theilhaft  ans;  so  wie  auch  eins  von  Lindpaint— 
ner:  „Süfser  Glaube,  Stern  der  Nacht^.'*  von 
den  jungen  Künstlern  ganz  vorzüglich  vorge- 
tragen  wird,  —   Die  Erscheinung  dieser  drei 
gebildeten    und    feinen    jungen    Männer    war 
für  uns  überaus  angenehm,    und  wird  es  hof- 
fentlich auch  für  Berlin   sein,    wohin  sie  von 
hier  aus  zu  reisen  gedenken«     Sie  kamen  hier 
in  einer  Jahreszett  an,  in  welcher  Hie  böliern 
Stände,  vor  welchen  sie  nur  ibre  Kunstfertig- 
keiten entfalten,  schon  die  Landhäuser  an  der 
Oder  bewohnen,    und  defshalb  war  auch  ihre 
erste  Vorstellung,  trotz  der  bedeutendsten  Em- 
pfehlungen, nur  mit  einem  kleinen  Kreise  von 
Hörern    belohnt«      Aber   die   zweite    Abend- 
Unterhaltung  war  schon   sehr,    und   die  dritte 
und  letzte  noch  zahlreicher,  und  für  die  jun- 
gen Künstler  würdig  belohnend,  besucht«      L« 


Oper    in    Leipzig. 


(Schlafs  aus  No.  21.) 

Dafs  Rossini   nicht   mehr    für  die  Opera 
buffa  gethan,  mufs  man  bedauern,  wenn  man 
seinen  Barbier  genau  hat  kennen  lernen«  .  Seine 
Unarten,  seine  Inkonsequenzen  lassen  sich  mit 
dieser  Gattung  am  meisten  vereinigen,  und  ee 
ist  weit  weniger  störend,    wenn  er  in  dersel- 
ben oft  etwas  sentimental  und  pathetisch  wird, 
als  wenn    er  in  der  serieusen   Gattung  einen 
raptus,    wie  man  sagt,   bekommt,   und  in  der 
Harlequin Jacke  erscheint«    Wohl  keine  seiner 
ernsteren  Opern  ist  von  solcher  Willkühr  frei, 
am  meisten  zeigt  davon  sein  beliebter  Tan«   * 
k  r  e  d ;  den  man,  wie  mehrere  seiner  dramatischen 
Produkte,  als  Konzert  mit  Kostümen  betrach- 
ten kann.    Weit  mehr  Einheit  des  Theaters 
hat   das   Fräulein    vom   See   (la  Donna  di 
Lago).     Es  zieht  sich  eine  fremde  Weise  durch 
die  Oper,  welche  ungemein  anmuthig  ist,  und 
an  das  schottische  Hochland   zu  erinnern  ver- 
mag«   Die  Vorstellung  dieses  fremden,  roman- 
tischen Schauplatzes  scheint  auch  günstig  auf 
den  Tonsetzer    gewirkt   zu    haben;    mehr  als 
sonst    entfernt   er    sich   von  dem  Boden,    auf 
welchem    er    sich  gewöhnlich  bewegt«     Kurz 
diese  Musik  Rossinis  sondert  sich   im  Ganzen 
durch  einen   eigenthümlichen  Ton  von  meh— 
rern  andern   seiner  Opern  ab,  —  womit   nicht 
geläugnet  ist,  dafs  er  sich  in  einzelnen  Stellen 
derselben   wiederhole    und    oft  mit  gewohnter 
Leichtfertigkeit  die  Schilderung  zerstöre.    Bei 
einer    bessern   dramatischen  Handlung    des 
ScoiFs  müfste  diese  Oper  daher  noch  weit  mehr 
gefallen;  da  sie  jetzt  ihren   epischen  Ursj^rung 
nicht  verläugnen  kann ,   und   von  der  Erinne- 
rung an  Walter  Scotts  Dichtung  manchen  Vor-» 
theil  zieht«    Die  deutsche  Uebertragung,  oiach 
welcher  sie  hier  gegeben  wurde  (von  Grün- 
baum,  dem  Gatten   der  verdienten  Sängerin} 
gehört  übrigens  zu  den   bessern  Uebersetzun- 
gen  italienischer  Opern«     Unter  den  einzelnen 
Stücken  der  Oper  hebt  sich  die  genannte  &o— 
mauzo  Helenens,  dann  der  Chor  der  Gefähr- 
tinnen:   „Wie   lieblich    winkt   der  Morgen;*^ 
die  allgemein  bekannte  und  beliebte  Scene  und 
Kavatine  Malcolms:    „Helene    dich    ruft  dein 
Treuer  u.  s.  w«*^   und  aus  dem  ersten  Finale 
des  Letztern  Erscheinen    mit    der    originellen 
Begleitung    sul    balco,    dann    das    Ensemble: 
»»Schon  regt  sich  der  Argwohn  u.  s«  w«*'  wor- 
auf der  Chor   der  Barden  folgt,  hervor«    Im 
zweiten  Akte  ist  Richards  Arie:   „Sie  raubte 
mir  das  lierz/^    und    das   Terzett  mit  Chor: 
„Lafs  nur  diefs  Wort    mich    hören/'    auszu- 
zeichnen. 

Die  AuQiihrungen  der  beiden  letztgenann- 
ten Opern  Rossinis  möchten  wohl  zu  den  vor- 
züglichsten auf  der  Bühne  in  Deutschland 
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gehören.  Für  sie  eignen  »ich  die  Kräfte  nn- 
«erer  Sängerianen  nnd  Sänger  am  meisten« 
Fräulein  Canzi  findet  in  der  Partie  der  Arne- 
naide  eine  glänzende  Gelegenheit  die  Vorzüge 
ihrea  ausgebildeten  itaK  Vortrags  zu  entivickeinj 
auch  ist  diese  Partie  ihrer  Stimme   besonders 

frünfftig;  minder  schon  die  einfachere  d^r  He-^ 
ene,  die  sich  oft  in  Mitteltönen  bewegt  Die 
besten  Lieistungen  der  Fräulein  Er  hart  sind 
die  Rolle  des  TanEred  und  des  Malkolm  ohne 
allen  Zweifelf  Ihr  Vortrag  hat  hier  bestimmte 
Haltung,  die  Liebe,  n^it  welcher  die  Sache  er-r 

{Tiffen  upd  behandelt  >^ird,  ist  hervorleuch- 
end,  wenn  auch  das  Gan^e  nur  als  Nacheife-: 
rnng  italienischer  Originale  erscheint.  Herr 
Vetter  erwirbt  ^ic}i  durch  den  Gesang  der 
Partie  des  Arsio  und  des^  Richard  (oder  itodig 
Jakob)  Beifall  und  lafst  das,  besonders  in  der 
letztern  Rolle  hinter  dem  Gesänge  st^hr  zurück- 
bleibende Spiel  vergessen.  Herr  K  ö  k  e  r  t  füllt 
die  Bafsparti^  des  Orbassan  in  Tankred  gut 
auSt  In  dem  Fräulein  voni  See  trägt  er  den 
Duglas  kraftig  vor,  Herr  Höfler  zeigt  ia 
der  Partie  des  Roderich  seinen  guten  Vortrag 
und  Herr  Voigt  in  derPaitie  des  Serano  lo-? 
benswerthe  Nacheifernngt 

Endlich*  mufs  ich  noch  einige  Worte  über 
l^orlacchi's  Tebaldo  und  Isolina  sprechen,  über 
welche  Opern  ich  um  so  kürzer  sein  kann» 
^a  schon  in  diesen  Blättern  *)  ausführlicher 
über  sie  geredet  worden  ist«  Ueber  die  Ver-r 
dienste  der  —  nur  zweimaligen  Aufführung 
dieser  Oper  bin  ich  mit  dem  Verfasser  jenea 
Aufsatzes  einverstanden;  auch  darüber »  dafs 
die  Direktion  unserer  Bühne,  in  sofern  die 
musikalischen  Kräfte  ihres  Personals 
einmal  für  die  Gattung  der  italieni- 
schen Musik  geeignet  sind,  nicht  un- 
recht  daran  that,  wenn  dieselbe  mit  dieser  in 
ganz  Italien  und  in  der  Residenz  unsers  Va-r 
terlandea  mit  Beifall  gegebne  Oper  bekannt 
machen  wollte.  Nicht  so  theile  ich  die  An- 
sicht über  den  Werth  dieser  Oper  als  drama- 
tischer Musik,  und  ich  meine,  dafs  man,  um 
sich  in  das  Prinzip  der  musikalischen  Ton- 
setzkunst, welches  dieser  Art  von  Oper  zum 
Grunde  H^t,  hineinzuversetzen»  sich  erst 
aus  dem  Cfebiet  der  dramatischen  Musik 
heraus  versetzen  oder  es  damit  nicht  sehr 
genau  nebpien  raufj.  Können  dies  die  Italie- 
ner,  so   müssen   wir  ihnen  ihren  Geschmack^ 

*)  St.  1  tmd  11  dieses  Jahr^;. 


Jasaeti  T  aber  'man  kann  nicht  ron  uns  verlan- 
gen, dafs  wir  Geschmack  daran  finden  aollen» 
Ka  ist  also  davon  die  Rede,  dafs  man  den  dra-* 
matischen  I^usammenbang  und  die  Karaktel^' 
und  Situationszeichnung  in  einer  solchen  Oper 
nicht  genau  nehmen,  sondern  vor  allen  die 
Ohren  fragen  soll,  wie  uns  das  Einzelne 
gefallt,  die  fcenische  Aufführung  aber  als  eine 
Zugabe  ansehen  soll,  durch  welche  die  Wir- 
kung der  Hauptstücke  verstärkt  wird.  Nun. 
wird  Mancher  fragen,  ist  dies  bei  Rossini 
nicht  eben  auch  der  Fall,  nnd  leiden  nicht 
auch  seine  Opernbücher  meistens  an  den  Ge- 
brechen, welche  jenes  «pu  Morlachi*s  Oper  ei^ 
nem  deutschen  Publikum  von  heute  den  Ge- 
schmack an  solchen  Werken  verleidet.  Aller- 
dings. Allein  Rossinis  Originalität  and  der 
Reiz  seiner  Melodieen  hat  hier  ein  solchea 
IJeberge wicht,  dafs  seine  Vorzüge  uns  leich'« 
ter  seine  Fehler  vergessen  lassen ^  und  die 
geniale  Auffassung  ist  im  Einzelnen,  selbst 
m  der  tragischen  Gattung ,  zuweilen  so  über- 
raschend, dafs  man  ihm  oft  sich  nnwill- 
kührlich  hingeben  mufs,  und  öfters  gestorC 
und  gereizt,  doch  bald  aufs  neue  von  ihm  an-» 

{;ezogen  wird.  Einige  Hauptfehler  der  Mor- 
achischen  Musik  hat  der  schlaue  Apologet 
(S.  i6  der  angef.  Stücke)  gleichsam  im  Vorbei- 
gehen angeführt,  unter  andern  den  bunten  und 
unvorbereiteten  Wechsel  der  Tempi  und  der 
Motive;  ich  setze  noch  hinzu  gehäufte  Fei^ 
jnaten,  durch  welche  die  Tonstücke  zerstückelt 
werden^  Dafs  dennoch  mehrere  durch  Lebhaf- 
tigkeit der  Ausführung,  Interesse  der  Melodie 
sich  auszeichnende  und  an  die  Situation  sich 
ansch liefsende  Konzertstücke  in  .dieser  Oper 
vorhanden  sind,  und  tiamentlich  im  zweiten 
Akte  sirh  das  Beste  findet,  darin  stimme  ich 
dem  Einsender  eben  so  bei,  wie  in  der  Bemer- 
kung, dafs  die  Seite  der  Blasinstruipente  in  un- 
aerm  Orchester  (vornehmlich  O^oen,  Fagotten. 
Hörner)  in  den  konzertirenden  Stücken  dieser 
Oper  nicht  genügte,  und  bei  feinem  Vortrag  der- 
selben Manches  wol  noch  mehr  gehoben  worden 
wäre,  wie  es  bei  der  Dresdner  Auffuhrung 
ohne  Zweifel  gehoben  worden  ist.  Doch 
konnte  dieses  die  ganze  Oper  nicht  stürzen, 
so  wenig  als  der  -^•ortreff'liche  Vortrag  der 
Sänger,  welchen  der  Einsender  S.  24  mit 
Recht  gelabt  hat,  das  Mifslingeu  der  Oper  hin- 
dern konnte.  Soviel  von  den  italienischen 
Opern«  die  in  der  genannten  Periode  zur  Aof- 
führing  kamezu  A.  W* 


Redakteur:  A.  B.  Mjtrx^-^-Im  Verlage  der  Sehlesingerschen  Buch*  Oftd  Masikhaadlimg. 
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n.     Recensionen. 

Revue  musicale^  puljüee  par  M.  Fetis,  Pro- 
fesseur  de  composltion  ä  Tecole  rojale  &c 
No.  1  bis  11 ,  vom  13,  Februar  l)i» 
25,  April  18:^7, 

J[i^  rankreicb  bat  in  eo  vielfachen  BeziehangeUi 
neuerdings  auch  durch  aeiu  Hinstreben  zur 
deutscheu  Licteratur,  die  Aufmerksamkeit  der 
Peutschen  erregt,  dafs  es  nicht  unangemessen 
acheint,  von  dem  Unternebmen  einer  pari- 
aer musikalischen  Zeitung  Nachricht  zu 
geben.  Au  dem  früher  gereiften  Nachbarlande 
hat  der  Peutscbe  seit  lange  sich  und  seine  Be^ 
atrebungeq  prüfeu  und  erkennen  mögen;  wie 
der  Einzelne  vornehmlich  im  Umgang  mit 
Andern  Weltkenntnifs  und  Weltgewaudtheit 
erwirbt:  so  lernt  auch  ein  Volk  am  andern 
eich  und  die  gegenseitigen  Verbältnisse  schätzen# 
Dabei  verliert  selbst  das  einstweilige  falsche 
Urlheil,  z*  B,  die  Ueberschätzung,  die  der 
Deutsche  sich  vom  Franzosen  abgewinnen 
lassen,  sein  Abschreckendes:  wenn  Nationen 
'Jahrtausende  leben,  so  kann  man  nicht  erwar^ 
ten,  dafs  ihre  Erkenntnifs  in  Jahrzehnten  reife. 
Jeder  trage  nur  nach  seinem  Vermögen  zur 
Zeitigung  bei  und  vertraue  dem  Vollbringer« 

In  einer  oft  zu  sehr  beklagten  Weise  thun 
ersterea  unsere  Theaterdirektionen-^  sie  wis- 
sen abernichti  was  sie  thun— /  die  ibrea 
Lebens  kein  Heil  kennen,  als  in  der  Entleh- 
nung französischer  Produkte«  Von  Spontini 
an,  dnrch  Boieldieu,  Berten,  Auber,  Herold, 
bis  hinab  zu  den  Vaudevillisten  besetzt  diese 
Fremdenlegion  unsere  Bühne,  und  lafst  im 
Bunde  mit  den  Italienern  dem  Einheimischen 


etwa  so  viel  Raum,  als  bei  ordentlicher  Lage 
.dem  Fremden  gebührte*  Vergebens  war*  es, 
in  den  Gemüthern  eine  Art  von  vaterländi- 
schem Eifer  zum  Schutz  des  Einheimischen 
aufzurufen«  Gerechte  Anerkennung  des  Frem- 
den bleibe  die  Ehre,  Aufnahme  alles  Werthen 
der  gute  Vortbeil  unsers  Volkes;  beides  setzt 
aber  Erkenntnifs  voraus,  die  eben  so  weit 
von  der  Seichtigkeit,  nationelle  Verschie- 
denheiten zu  übersehen,  als  von  der  Träg- 
heit, sich  am  Fremden  ohne  eine  That  zu 
begnügen,  entfernt  bleibt«  Unzulänglich  auch  ist 
es,  die  Schwächen  und  Fehler  der  fremden 
Werke  an  das  Licht  zu  ziehen«  Wenn  sie 
mit  diesen  Mängeln,  z«  B«  ein  Auber  und* 
Genossen,  mit  aller  ihrer  Dürftigkeit,  Trocken- 
heit, Oberflächlichkeit,  Uokunst  und  Unbil- 
dung sich  neben,  ja  vor  einheimischen  We^- 
Ken  geltend  gemacht,  bei  unverkennbarem  Fort- 
achreiten unserer  allgemeinen  Bildung:  so  müs- 
sen sie  in  irgend  einem  Punkte  diesen  überlegen 
sein.  Nicht  eher,  als  bis  unsere  Künstler  dieses  Et- 
was  erktfnnt  und  erworben  haben,  nicht  eher  wei>- 
densie  durch  ihre  höhere  KraftundKunst  jenebe- 
siegen«  Diesen  Moment  vorzubereiten  und  her«- 
beizufübren,  ist  wohl  eine  würdige  Aufgabe  für 
Zeitschriften,  die  eine  andere  Bestimmung  err 
kennen,  als,  das  Echo  von  Gestern  zu  sein« 

Als  eine  solche  bezeigt  sich  nun  auf  ih- 
rem Standpunkte  die  vorgenannte  pariser  Zei- 
tung in  den  vorliegenden  Heften  und  man  darf 
sich  von  ihr  eine,  wahrscheinlich  nicht  schnelle, 
aber  allmählig  um  so  wichtiger  werdende  Ein- 
wirkung auf  das  französische  Musikwesen  ver- 
sprechen. Der  Herausgeber  und  Redakteur, 
als  Schriftsteller  und  Komponist  bekannt,  legt 
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in  nielirern  Aofaafzen  Beweiae  Beiner  Eradi- 
tion  ab  und  —  was  das  Wichtigste  ist  —  zeigt 
aich  auf  einem ,  dem  jetzigen  Musik wesen  in 
Frankreich  überlegenen  Standpunkte«  Die  Frei^ 
snäthigkeit  seiner  Aussprüche  bürgt  dafür^  dafs 
es  ihm  um  die  Ausführung  seiner  Idee  Ernst 
ist»  und  so  wird  sie  denn  wirken,  was  in  Frank- 
reich dafür  zu  erwirken  ist  —  Uebrigens  würde 
man  eine  Ungerechtigkeit  gegen  Herrn  Fetis 
Torbereiten 9  wenn  man  sich  eine  zu  grofse 
.Wirkung  vorstellte.  Einzelnen  Mangeln  kann 
reichlich  abgeholfen,  des  Trefflichen  kann  viel 
erworben  werden ;  das  Grund  wesen  der  Nation 
bleibt  dasselbe«  Es  bedingt  die  Kunst »  nicht 
wird  es  von  ihr  bedingt  und  verwandelt.  — 

Fassen  wir  demnach  Herrn  Fetis  Unter- 
nehmung auf  ihrer  voraussetzlichen  Bestim- 
mung auf,  so  erscheinen  zwei  Gegenstände  als 
die  wichdgsten:  seine  Betrachtung  des  Beste- 
henden (woran  sich  Vorschlage  zur  Verbesse* 
rung  des  Einzelnen  schliefsen  können)  und  die 
Kraft»  die  er  zu  einer  Grundverbesserung  in 
Bewegung  zu  setzen  hat.  Als  diese  Kraft  be* 
zeichnen  wir  Erkenntnifs  und  Aufnahme  aus- 
landischer,  namentlich  deutscher  Werke  (Ita- 
lien erblickt  Herr  Fetis  i  wie  der  Unterseich- 
aete  in  tiefster  Versunkenheit)  zur  KrSftigung 
und  Belehrung  der  einheimischen  Künstler  und 
als  Mittel  der  Selbsterkenntnifs«  Herr  Fetis 
hat  dies  nicht  ausdrücklich  ausgesprochen  und 
daran  sicherlich  wohl  gethan;  aber  sein  Ver- 
fahren und  seine  Ansichten  überreden  uns  von 
innerer  Uebereinstimmnng« 

(Schlaft  folgt.) 


Bemerkmigen  zu  der  Beurtheilung  von  Dr* 

Stöpel  etc. 

(Schlaft  aas  No.  23.) 

Nach  alle  dem  wird  man  fragen :  nun  was 
hat  denn  Herr  Stöpel  von  dem  Logierschen 
System? 

1)  Die  meisten  praktischen  Uebungsstücke 
der  Stopelschen  Schule  sind  £Bst  dieselben,  wie 
sie  Herr  Liogier  komponirt  hat;  einige  wenige 
Noten  sind  darin  yon  Herrn  Stöpel  verändert ; 
doch  hat  Herr  SU  auch  neue  dazu  komponirt  j 


welche  aber  gleich  auf  den  ersten  Blick  zü  er« 
kennen  sind. 

2)  Ist  die  Folge  in  der  Theorie  beinahe 
die  des  Herrn  Logier  i  doch  nur  so  lange  ^  als 
ein  Schüler  mit  mittelmafsigen  Fähigkeiten 
in  2  Monaten  von  Herrn  Logier  befördert 
wird.  Herr  Logier  fangt  mit  der  Tonleiter 
an»  giebt  aber  eine  bessere  Erklärung  darüber; 
die  Art  an  den  Fingern  die  jf  von  jeder  Ton^ 
art  SU  behalten»  ist  ganz  Herrn  Logier's  £i- 
genthum ;  nach  den  Tonleitern  folgen  die  Drei* 
klaoge  nebst  ihren  verschiedenen  Lagen,  die 
Herr  L»  naturgemäfser  erklärt»  wie  das  sein 
erscheinendes*)  Werk  beweisen  wird 5  nach 
dem  Akkord  nennt  Herr  Logier  die  Grund- 
basse; doch  welch  eine  vortreffliche  Erklärung 
giebt  er  gegen  die  Stöpelsche!  Tonleitern  wer- 
den nun  harmonisirt»  nachdem  zuvor  die  Er- 
kläruDg  von  Melodie  und  Harmonie  ge- 
geben ist;  die  Septimen- Akkorde  erscheinen; 
nach  diesen  kommen  die  Molltonarten  und  ihre 
Verwandtschaft  mit  den  Dnrtonarten,  dann  die 
Modulationen,  und  dann  die  Dissonanzen ;  doch 
i  propos»  welche  schöne  Modulation  giebt  Hr« 
Stöpel  von  c  nach  e«    (Seite  70.) 


»^v 


\^J$=ez 


:»= 


^m 


Die  Oktaven  und  Quinten  sind  wahr- 
scheinlich eine  Licentia  poetica«  —  Wie  wäre 
es»  wenn  man  so  modulirte: 


^W^^js, 


^— ro: 


Um  von  e  nach  as  xa  kommen  ^ucht 
Herr  Stöpel  8  Tage  Zeit» 


f)  Ist  exschicnen» 


0.ft. 
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wie  wäre  es,  wena  maa  bo  modulirte: 


odert 


'J-  o  \'^^^^E^=^ 


^^^^ 


"TT— IT 


p:-*^ -fTTf^H^^ 


1— «r 


Nach  den  Modulationen  folgen  bei  Herrn 
liOgier  die  Melodien  mit  Ausweichungen;  hier 
flchlielst  Herr  Stöpel  sein  Werk*  — 

Aus  allen  oben  angeführten  Gründen  er* 
aieht  mant  dafs  das  System  des  Herrn  Stopel 
erstliph  sehr  wenig  systematischt  zwei- 
tens sehr  unvollständig  und  drittens  was 
noch  schlimmer  ist,  sehr  unverständ- 
lich ist;  warum  nun  der  Herr  Beurtheiler 
des  Werks  in  No»  5»  6  und  7  dieser  Zeitung 
dies  alles  nicht  berührt  hat,  ist  mir  unbegreif- 
lich. Denn  wie  mancher  vertraut  nicht  den 
Lobpreisupgen  und  hat  ani  Ende  Geld  und 
Zeit  verloren,  und  seinen  Kopf  mit  falschen 
Ansichten  voUgepfrppft,  die  ihm  alsdann  boi 
allem  ierperen  Stadium  der  Musi)^  im  Wege 
sind*  Mein  Rath  ist,  er  kaufe  sich  Logier*a 
Werk,  wenn  er  ein  n^ues  haben  will»  oder 
sonst  Türks  Generalbafs- Schule  oder  Weber*« 
Theorie;  da  hat  er  etwas  fü^s  Geld,  das  sind 
goldne  Springbrunnen  der  Musik,  die  er  nur  ap* 
zusehen  und  vernünftig  zu  betrachten  brauch^ 
um  Gold  aus  ihnen  sprudeln  zu  lassen« 

C*  F.  J«  Girschner* 

Vorsteher  einer  musikalischen 

Akademie  nach  J«  B*  Logiert 

Methode  zu  Berlin« 


Lea  Adieux.  Grand  Concerto  ponr  le 
Pfte.,  avec  Accompagnement  de  TOrchestre, 
par  J.  N.  Hummel  Oeuvre  110.  Preis 
J5  ThJr.    Leip35ig  che?  Peters. 

Dem  Titel  nach  sollte  dieses  Konzert  wohl 
etwas  mehr^  als  ein  Konzert,  und  nicht  allein 
ein  schönes  Klavierstück  für  eine  glänzende 
Versammlung  mit  Begleitung  des  Orchester« 
sein,  sondern  so  etwas  nebenbei  von  höherer 
Intention»  Phantasie  über  Zustände  des  Schei- 
dens,  Abwesendsein,  Wiederkehr  u.  s«  w*  verrih- 
thien)  oder  wphl  gar  möchte  man  wegbleiben, 
verloren  sein,  ahnen  und  vorfinden,  ••—  dem  ist 
aber  nicht  also.  Unser  trefflicher  Pianoforte- 
Meister  giebt  uns  hier  also  sein  neuestes  Koi^ 
zert  in  £-dur,  und  er  selbst  hat  es  les  Adieux 
getauft,  und  wird  auch  wohl  selbst  recht  gut 
wissen,  warum*  Dieses  Konzert  ist,  wie  seine 
frühem,  im  Allgemeinen  vortre£Elich.  Die  Fin- 
ger haben  grolsen  Ball,  und  man  möchte  Harn« 
mels  Klavier -Musik  in  vielfacher  Beziehung 
eine  Fingerspeise  .nennen»  Keiner  unsrer  Kla-: 
vierkomponisten  thnt  den  Fingern  so  wohl,' 
veredelt  das  Spiel  und  den  Anschlag  in  einem 
ao  hohen  Grade,  als  unser  tre^igher  Hnm« 
meL  Dabei  sind  seine  Passagen,  auch  die  al« 
lerkünstlichsten,  immer  noch  voll  Gesang  und 
halten  den  einmal  angeknüpften  Ausdruck  der 
Empfindung  fest)  sein  Forte  läflit  immer  noch 
eine  edle  Ruhe  durchblicken  und  verbietet  un^ 
sseitiges  Schlagen  und  Hämmern^  Das  Spielen 
mit  den  Fufsen,  gewöhnlich  Pedal  genannt^ 
ist  auch  nicht  bei  seinen  Sachen  nothwendigt 
und  man  begreift  nicht,  wie  es  Meister  Hum-» 
mel  demnngeachtet  hier  und  da  einigen  ein-« 
zelnen  Takten  beifügt,  da  er  selbst  sich  ge-^ 
wohnlich  gar  nicht  damit  befafst,  und  diese 
Takte  ohne  Pedal  auch  in  der  That  reiner  und 
deutlicher  klingen.  Wäre  es  nicht  der  tre£f« 
liche  Hummel,  dw  gewifs  das  In&trument  in 
allen  seinen  Leistungen  fast  erschöpft  hat,  so 
möchte  man  glauben,  er  verstände  das  Pedal 
nicht  anzuvireuden«    Denn  wann  ein  Kompo* 
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nist  die  Aufhebung  der  Dämpfer  Torachreibt» 
eo  will  er  dadurch  offenbar  das  Reich  der  Töne 
in  das  Reich  des  Klanges  verwandeln;  er  will 
mit  andern  Worten,  Klänge  für  Töne,  Die- 
ses Verfahren  mag  bei  andern  Komponisten 
▼on  nothwendigem  und  auch  wohl  sehr  gutem 
Erfolge  benutzt  sein^  —  bei  Herrn  Hummel 
aber,  der  es  dann  und  wann  einmal  einem 
Takte  beifügt,  der  ohne  Dämpfer  nicht  anders, 
als  mit  demselben  kling t,  scheint  das  Pedal  ein 
überflüssiger,  gleichsam  der  Mode  wegen,  an^ 
ge)>rachter  Staat  zu  sein*  -^ 

Was  die  Sätze  nun  selbst  anbetrifft,  so  ist 
der  erste  davon  (in  E-dur^)  kühn,  männlich, 
kecfc,  meisterhaft  angelegt,  durchgeführt,  ge- 
steigert, in  den  zarten  Stellen  elegant,  geschmack* 
voll,  sauber.  —  Auch  ein  Andante  in  E-moll, 
für  das  Konzert  von  bedeutender  Länge,  ziert 
das  Werk,  und  es  ist  reich  an  geschmackvol-* 
len  Figuren,  durch  welche  die  Bläser  die  Me- 
lodien durchziehen*  —  Das  Finale  athmet  eine 
leichte  Frische  im  f  Takt  und  ist  für  den  Aus^ 
übenden,  d.  h.  für  einen  solchen,  der  der  Sache 
gewachsen  ist,  sicherlich  höchst  dankbar. 

Die   äufsere  Ausstattung   ist   vortrefflich, 

auch  ist  für  diejenigen  Stellen,  welche  über  c 
hinaus  gehen,  ein  Abänderungsbogen  beigefügt. 

V.  d.  O^.r* 


Grande  Sonate  pour  Fianoforte  et  Yioloncelle 
par  I.  N*  Hummel.  Op.  lO*.  —  Leipzig 
au  Bureau  de  Musique  de  Feters.  Fr* 
1  Thlr. 

Eine  Sonate  von  drei  Sätzen,  von  minder 
grofser  Schwierigkeit,  als  die  grofsen  Sonaten 
desselben  Meisters,  z«  B.  Fis-moll  und  B-dur 
u.  s.  w«  Erfreulich  ist  dieser  Styl  gegenwär- 
tiger Sonate  in  sofern,  das  man  dabei  immer 
hübsch  bei  Odem  bleibt,  und  nicht,  wie^in  je^ 
neu»  erst  Monate  lang  an-  und  absetzen  mufs, 
ehe  man  den  gemachten  Anfoderungen  eini- 
germafsen  genügt.  Eine  Sonate,  die  von  zweien 
ausgeübt  werden  soll,  ist  auch  für  ein  sehr 
langsames  Einüben  weniger  geeignet,  sie  will 


vielmehr  von  beiden  Exekutirenden  in  einem 
gewissen  Grade  beherrscht  sein,  wenn  sie  die 
Auffassung  der  darin  niedergelegten  Ideen  zur 
nothwendigen  Bedingung  macht» 

Ein  Allegro  amabile  e  grazioso  in  A-dur 
$  bildet  den  ersten  Satz,  in  welchem  beide  In- 
strumente^ mit  denen  dem  Meister  eignen  Kan- 
tiienen  und  Figuren  auf  das  angenehmste  un- 
terhalten» Ein  Adagio  in  C-^dur  zeichnet 
sich  durch  eine  edle  Ruhe,  gute  Stimmentüh'* 
rung  und  treffliche  Durchführung  der  einmal 
ergriffenen  Figuren  vortheilhaft  aus*  Rondo 
in  A-«moll-dur  gehört  auch  keinesweges  zu 
den  gewöhnlichen  Sätzen,  besonders  ist  das 
Thema  vortrefflich,  so  wie  der  Herr  Verfasser 
in  seinen Rondo-Themen  stets  glücklich  ist*  Das 
Ganze  bildet  ein  abgerundetes  Tonstück,  und 
ist  des  Meisters  würdig  und  daher  auch  bestens 
zu  empfehlen,  da  jeder  der  beiden  Ausübenden 
das  Werk  nicht  ohne  Nutzen  aus  den  Händen 
legen  wird*  v«  d«  0«»r« 


Gesang -•  Lehre,  tlieoretiscli  und  praktisch 
für  GjBmasien,  Seminarien  und  Bürger- 
schulen entworfen,  von  C.  Löwe.  Stettin 
beim  Verfasser,  und  in  Komp.  bei  W.  Lo- 
gier in  Berlin.    Preis  20  SÜbergr» 

Es  ist  wahrlich  keine  leichte  Aufgabe,  eine 
Gesangs  Methode  so  einzurichten,  dafs  sie  alle 
Anfoderungen  so  verschiedenartiger  Institute 
befriedigt«  Eine  solche  müfste  einen  weiteren 
Umfang  haben,  als  die  vor  uns  liegende;  na-- 
mentlich  was  die  praktischen  Beispiele  anbe- 
langt, scheint  uns  hier  viel  zu  wenig  gethan. 
Dagegen  findet  sich  manches  Gute  und  Neue 
in  dem  theoretischen.  Theile*  Jedoch  scheint 
das  Ganze  etwas  übereilt  entworfen  zu  sein» 
Auch  mufs  sich  eine  Methode  zuerst  praktisch 
bewährt  gefunden  habeui  ehe  man  dem  Publi- 
kum zumuthet,  die  bisher  befolgte  um  ihret-* 
willen  zu  verlassen«  Unbegreiflich  ist  es,  wie 
Hr«  L«i  dem  Schüler,  der  erst  leichte  kleine 
Lieder  zu  singen  gelernt  hat,  eine  ganze  So* 
pranstimme  eines  Te  Deum's  (von  Hasse)  vor- 
legen will:  was  für  ungeübte  Anfanger  nicht 
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unpassender  hStte  gewählt  werdeü  kÖpneiu 
Dieü  befremdet  um  so  mehr^  als  gleich  dar- 
auf wieder  einfache  Lieder  und  zuletzt  Cbo-- 
räle  folgeui  deren  Ausführung  ungleich  gerin- 
geren Schwierigkeiten  unterworfen  ist.  Das 
Ganze  ist  fleifsig  zusammengestellt,  und  möchte 
besonders  für  Stadtschulen  und  Gymnasien  izii 
empfehlen  sein*  -•  — .  t  — . 

Seclu  Gesänge  für  IV.  Männerstimmeii  ge- 
setzt von  Lindpaintner*    Op.  39.    Mainz 
l>ei  B.  Schotf  s  Söhne.    Pr.  2  Fi. 
Wieder  eine  Sammlung  vierstimmiger  Ge- 
sänge für  heitere  Gesellschaften«    Herr  Lind- 
paintner  hat  sich  besonders  durch  seine  vielen 
Ouvertüren    schon    ein    Publikum    erworben« 
Denjenigen  also,    welche  sich  mit  Lindpaint- 
ners    Weise    befreupdet   haben,    wird    dieses 
Werkchen   eine  angenehme  Unterhaltung  ge-^ 
wahren,    wenn   die    Ausführung    des    ersten 
Tenor    seiner    beständig    hohen   Lage   wegen 
nicht  einige  Schwierigkeiten  in  den  Weg  legt. 
Besonders  ermüdet  No.  6*  weil  hier  dem  Sän- 
ger wenig  Ruhepunkte  geboten  werden.  —  t— - 

Hymne  von  Heimcke  fiir  vier  Männer- 
stimmen komponirt  von  C.  F.  Zelter. 
Breslau  bei  C.  G.  Förster. 

Ein  wackerer  einfach  gehaltener  Chor  be- 
stehend aus  vollen  zwei  und  drei£sig  Takten^ 
als  Beitrag  zum  ernsten  Gesänge  für  Männer« 
Stimmen  sehr  erwünscht.  Die  Ausführung 
ist  keinen  Schwierigkeiten  unterworfen.  Es 
ist  eine  erfreuliche  Erscheinung  Hr«  Pr«  Zel- 
ter für  den  mehrstimmigen  Gesang  thätig  zu 
seheui  da  so  viel  wir  wissen  von  diesem  Mei*- 
ster  noch  nichts  Gröfseres  aufser  Liedern,  Bai- 
laden  dem  Publiko  bekannt  geworden  ist.  — 


in.     Korrespondenz. 

Ueber  Spontinis  neueste  Oper.  - 

(SchlaDi.) 

Die  Ouvertüre.   Sie  soll  dasjenige  Stück 
sein^  was  in  der  unbestimmten  Weise  der  Ah-> 


nung\  welches  Feld  der  Musik  phne  Worte 
fast  ausschliefälich  angehört»  uns  mit  AeA  Gan- 
zen des  Werkes,  das  darauf  folgen  aoll^  ver- 
traut macht,  uns  darauf  vorbereiter.  Es  leuch«- 
tet  ein,  daf:i  sie  dennoch  mit  der  Oper  in  ei- 
gner nähern  Beziehung  stehen  mufs.  Es  ist 
, daher  (meines  Wissens  zuerst  von'  Gluck  in 
der  Iphigenia  in  Aulis)  von  denkenden  KQm- 

Sonisten   oft  ein   Thema   der  Oper  ^WBst  für 
ie  Ouvertüre   benutzt   worden,    so    dafs  der 
Giptel  des  Drama^s  sich  gewissermafsen  in  der 
Ouvertüre  spiegelt.    Oafrf  dies  zu  weit  getri^ 
.ben  werden  kann  (Karl  Maria  v.  Weber' würde 
dieser  Vorwurf  vielleicht    treffen)    iäfat    sich 
.nicht  leugnen;    nothwendig    ist  es   überhaupt 
nicht«     Aber  ganz  unerläfdlich  ist  en,  dafs  die 
Ouvertüre  den  Sinn  und  Karakter  des  gantten 
Stückes    an  sich  trage«     Was  giebt   uns    aber 
Herr  Spontini?    Ein  einleitendes  Adagio  ohne 
allen  Karakter  und  Melodie,  und  dann  ein  fast 
scherzhaftes  Allegro.     Man  sagt  zwar,  die  Ou- 
vertüre gehöre  einer  andern  Oper  an,    allein 
dann  wäre   die  Wahl   noch  schlechter  als  die 
Erfindung    zu   nennen.     Entweder   will  Herr 
Spontini  nicht  eingest^heu,    dafs   er  uns  ekie 
alte  Ouvertüre  giebt,  oder  er  findet  diese  pas« 
send.    Das  erstere  wäre   unrecht,    das   zWeiiö 
ist  urtheilsiqs.     Mufste  einmal  eine  alte  Oiivei/- 
türe  genommen  werdeu,  warum  nicht  die  aus 
der  VeMtalin  oder  Olympia?  Diese  tragen  «doch 
einen  heroischen  Karakter  an  sich,  und  wü^-* 
den  sich  wenigstens  zu  dieser  Gattung  der  Oper 
geeignet  haben.   —   Wir  machen  dem  Adagio 
den  Vorwurf,  karakterlos  zu  sein.    In  der  STfaat 
ist  der  Anfang  desselben  vielleicht  ohne  Bei- 
spiel in  der  Geschichte  der  Musik.     Wenn  wir 
nicht  irren,  war  es  in  Es-dur,  und  die  Blech- 
instrumente begannen  etwa  so: 


äis 


bis 


kis 


und  so  weiter  fort^  immer  in  demselben  Rhyth- 
mus *),  und  stets  durch  die  Intervalle  des  Ak- 
kordes steigend»  Dazu  traten  nach  und  nach 
alle  Instrumenta  ein,  bis  das  Ganze  zuletzt  in 
.einen  betäubenden  Lärmen  ausartete,  von  dem 
auch  nicht  die  mindeste  Uraach  einzusehen  war. 
Nennt  man  das  komponiren?  In  der  Thatp  uns 
scheint  es  nur  einMifsbrauch  der  schönen  Tone, 
eine  gewissermafsen  sündliche  Verschwendung 

*)  Ich  erinnere  hier  nur>  daDs*  ich  weder  itlr  Takt 
nocli  Tonart  einstehen  kann;  da£i  aber  die  Sache 
im  Wesentlichen  so  sei,  wie  ich  sie  schildere, 
das  wird  die  Partitur  schwerlich  widerlegen  kön- 
nen tod  Wo11q];u 
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der  herrlichen  Mittel  des  Orchesters  zu  seiiU 
JDean  wer  vermag  hier  Melodie,  Harmonie  oder 
nur  einen  wohl  gebauten  Rhythmus  zu  erken-«> 
nen,  geschweige  denn  wenn  man  höhere  An- 
sprüche machte,  z,  B*  Stimmführung  u«  dgl.  — 
!pas  Allegroy  abgesehen  davoa,  dafs  es  gar  nicht 
im  Entferntesten  zur  Oper  pafat,  ist  auch  an 
«ich  ein.  äusserst  eriindungsarmes  Stück  und 
bewegt  sich  in  einer  gewissen  niedrigen,  mäh 
wird  versucht  zu  sagen  gemeinen  Sohäre«  Doch 
wie  gesagt,  es  ist  schwer,  hi^r  auch  nur  schein- 
bare Beweise  t^q.  führen,  da  map  nichts  auf- 
weisen kann,  als  die  Erinnerung  eines  einma- 
ligen Auhorens«  Indefs  ist  es  eine  hekannte 
Erfahrung,   dafs  seihst  wo  sich  alle  Data  ver- 

*ff«»sen,  doch  das  yrtheil  übrig  bleibt,  und  diefs 
ist  es,  was  wir  hier  nach  bestem  Gewissen  ge- 
ben« Es  ist  nun  für  die  Ouvertüre  freilich 
nicht  tröstlich  ausgefallen.  Gehen  wir  nun 
also  über  ^u  den  Balletts*  Es  ist  die  allge-* 
meine  Meinung  unsers  Publikums,  dafs  Herr 
^pontini  |n  der  Balletmusik  uniibertroßen  seit 
Man  würde  ungerecht  sein,    wenn  man  nicht 

.  angeben  WQlUe,  dafs  er  sehr  originelle,  ja  auch 
Bum  Theil  sehr  schöne  Ballets  in  seinen  frü- 
heren Opern  gemacht    hätte,    namentlich   im 

-Kortez«  AU^iii  es  ist  unter  allen  diesen  auch 
nicht  Eins,  welches  die  Af  eisterschaft  verriethe* 
Glucks  Ballette,   so  wenige  deren  sind,    mula 

.  man  fast  ohne  Ausnahme  Meisterstücke  nen- 
ixWj  von  den  neuern  hat  Spohr  im  Faust  und 

«  in  der  Jessonda  ausserordentlich  schöne  Ballets 
geliefert,  die  alle  die  spont;nischen  weit  über* 
tre£ten;  eben  so  ist  es  Weber  in  der  J^uryanthe 
gelungen,  durch  originelle  Wendungen  und 
Kerakteristisp}ie  Jlbythmen,  ausgezeichnet  treff- 
liche Tanzstücke  zu  lielern.  Was  aber  hat 
Spontini's  Ruf  bei  der  Menge  so  begründen 
können  ?  —  dafs  er  auf  dem  Groben  gearbeitet, 
auf  die  derbsten  Sinne  gerechnet  hat«  Er  qn- 
terstü^zt  die  Oberstimme  fast  nie  durch  eine 
interessante  Bafs-  oder  gar  Mittelstimme,  son- 
dern er  setzt  dazu  nur  ein  im  beständig  gleich- 
mäfsigen  Rhythmus  siph  bewegendes  entweder 
harppßgirendes  oder  nur  die  Takltheile  mar- 

'  Jcirendes  abgestofsenes   Akkompagiiement«    So 

"wird  fler  Rhythmus  weniger  als  der  Takt  den 
Hörern,  besonders  da  er  durch  eine  starke  De- 
korationsmalerei der  Instrumentation  unterstützt 

'  wird,  auf  das  derbste  eingeprägt,  und  sie  füh- 
}en  eine  Art  2^ucken  in  den  Füfsen,  um  den 
Takt  zu  treten«    Dieser  grobe  sinnliche  Reiz 

filt  denn  der  unverstandigen  Menge  für  einen 
[unstgenufs,  der  um  so  gröfser  wird,  je  we- 
niger ThMtigkeit  des  Urtheils  dazu  nölhig  ist* 
In  den  früheni  Opern  Spontini's  verbindet  sich 
mit  diesem  Uülbmittel  des  Effeku  allerdings 
oft  originelle  Harmonie  und  Melodie,  aber  wie 
wir  die  Grade  der  Abstufungen  in  seinen  Wer- 
ken überhaupt  schon  angegeben  haben,  so  ist 
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«es  äueh'mit  den  Balletstüeken«  Melodische  und 
harmonische  Erfindung  sind  abgestorben ,  und 
nur  das  dünne  klappernde  Gerüst  des  Rhyth- 
mus bleibt  in  einer  ermüdenden  Dasselbigkeit 
übrig«  Wir  sagten  schon  früher,  Herr  Spon- 
tini  strebe  nach  dem  Beifall  der  Masse  auf 
Kosten  desjenigen,  den  ihm  die  Gebildeten 
^oUen  konnten^  Den  Beweis  führen  wir  durch 
diese  Ballets,  Denn  nicht  sufrieden,  die  mn- 
srkalischen  Instrumente  durch  so  tollen  Lär-^ 
men  zu  entweihen,  mufs  ihm  auch  noch  daa 
tonlose  Geräusch  dienen,  um  die  durch  ihn 
abgestumpfte  Menge  zu  reizen*  Daher  jene 
Ambosse  im  Alcidor,  jenes  Ballet  derselben 
Oper»  bei  dem  die  Schilde  so  tobend  geschla— 
ep  werden,  und  in^A^nes  von  Hohenstanfen 
er  Amazonen-  und  Kriegertanz.  In  der  That^ 
man  muft  sich  schämen,  dergleichen  afif  der 
ersten  Bühne  Deutschlands  dulden  zu  sehen, 
i^nd  gewifs,  die  Zeit  der  Schaam  wird  auch  kom- 
men, penn  nur  für  einen  wahnsinnigen  Tau- 
mel, für  eine  Zeitkrankheit,  die  sich  der  un- 
gebildeten Masse  bemächtigt  hat,  können  wir 
es  halben,  wenn  solche  Dinge  Beifall  finden« 
Des  Chinesen,  der  die  gröffte  musikalische 
Schönheit  in  dem  bedeutendsten  Lärmen  sncht^ 
'des  Hottentotten,  des  Karaiben  Gescbmacl^  mag 
solch  ein  Genui^  entsprechen:  den  gebildeten 
Hörer  widert  er  an,  erfüllt  inn  mit  Abscheo. 

I  «  9  4 

Massenstücke*  Spontinis  Chore  sind 
ebenfalls  berühmt  und  verdienen  es  so  .gut 
wie  die  Ballets*    Aber  sie  sind  eben  so  aus— 

äeartet  wie  sie«  Was  den  Chor  ganz  beson-» 
ers  interessant  macht,  die  Stimtnenfährupg, 
fehlte  ihm  sonst  «fchon  auf  sehr  fühlbare  Weise, 
und  jetzt  durchaus.  In  d^n  neuesten  Opera 
erschien  er  uns  nur  wie  ein  Wetteifer  zwi-> 
scheiden  Säneern  und  'd^m  Orchester,  wer  ein«» 
ander  übertäuben  werde«  Die  Massenwirkung 
läfst  sich  gewift  nicht  verachten ,  wenn  b\o 
am  rechten  Orte  angewendet  wird«  Aber  ao 
unausgesetzt,  sowohl  im  Fortissimo  als  imi 
Pianissimo  (denn  auch  dabei  ist  die  Masse  et-* 
was  sehr  Wichtiges)  gebraucht,  sinkt  sie  wie- 
derum zu  jenem  oft  gerügten  groben  Materia«- 
lismüs  herab,  der  nur  durch  den  Stoff,  nicht 
durch  den  Geist,  der  diesen  durchdringen  und 
bedecken  soll,  wirkt.  Die  gvöfseste  Kunst  ha^ 
ben  denkende  Tonsetzer  in  den  Finales ,  als 
deren  Erfinder,  wenigstens  grqfster  Ausbilder, 
Mozart  zu  betrachten  ist,  anzuwenden  Msuoht. 
Aber  gerade  diese  sind  es,  die^  nicht  nnr 
in  fieser,  sondern  auch  in  den  meisten  andera 
Opern  SpQutinis  ganz  fehlgeschlagen  aind« 
Wozu  hätte  man  denn  viele  SolosSdger,  die 
jeder,  e^nen  besondern  Karakter  durchführen 
sollen,  wenn  sie  alle  in  einander  versthmolzen 
wprden,  so  dafs  sie  su  Chorsängern  mit  schö- 
nen Stimmen  und  Kleidern  herabsinken,  die 
höchstens  einige  über  dem  Chor  liegende  üo^ 
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tm  SU  singen  haben  7  Aber  hier  liegt  der  Grund 
offen  BU  Tage.    Herr  Spontini  ist  kein  Musi- 
ker^ der  das  gelernt  hätte  vras  er  wissen  soll; 
er    versteht    die  Stimmen    nicht   £a    führen« 
Daher  geht  Alles  ohne  Auszeichnung  und  Un- 
terscheidung neben  einander  hin,  und  wo  der 
Versuch  der  Karakteristik  gemacht  wird^  da 
xnüslingt  er  zumeist,  und  der  Karakter  deutet 
eich  höchstens  schwach  rhythmisch   an^   statt 
durch    eine    eigene  Melodie   selbststandig   za 
werden*    Als  Beispiel  nenne  ich  hier  nur  das 
zu  Oljmpia  neu  hinzukomponirte  Terzett,  wo 
Antigonus   bestandig    eine    der    menschlichen 
Stimme  ganz   widerstrebende  Figur    mit  den 
Gellos  in  Unisono  zu  singen  hat.  V^ill  man  es 
etreng  nehmen,  so  kann  man  von  Gluck  be* 
behaupten,  er  habe   nie  ein  wirkliches  Duett 
geschrieben    noch  schreiben   können;    gewifs 
aber  trifft  dann  diese  Behauptung   noch  riel- 
mehr  den  Komponisten,  mit  den  wir  uns  eben 
beschäftigen«  Allein  Gluck  ersetzte  diesen  Man- 
gel durch  das  edelste  reinste  Kunst|^efuhl,  durch 
einen  edlen  Hafs  gegen  das  Unwürdige,  durch 
die  crö£seste  Soresamkeit  und  den  möglichsten 
Flei£i  in  der  Behandlung  des  Textes  was  De- 
klamation und  Ausdruck  im  Ganzen  anlangt^, 
nicht  zu  gedenken,  dafs  er  auch  der  Schöprer 
der   schönen   Instrumentation    war.     Spontipi 
aber^  sucht  diesen  Mangel  durch  aufiereDinge, 
durch  Blendwerke  zu  verhüllen;   daher   wird 
er  dem»  der  ihn  erkennt,  aber  auch  um  desto 
fühlbarer.  —  Dies  sind  im  Umrils  die  Gründe, 
weshalb  uns  namentlich  in  Agnes  von  Hohen- 
staufen   die   gröfseren   Ensemble-Stucke    mit 
Chören  ganz  verfehlt  erschienen«   Nun  endlich 
kommen  wir  drittens  und  letztens  an  die 

Sologesangstücke«     Schon   in   seinen 
frühesten   und    besten  Opern   liefs  sich*s  der 
Komponist  nachweisen,  da£s  er  mehr  melodisch 
geschrieben,  als  wirklich  zusammenhangende 
eelbstständige    flieüiende    Melodien     erfunden 
habe«    Die  strenge,  den  höhern  Dramen  aber 
angemessene  Deklamation  erschwei*t  den  Flub 
der  Melodien  freilich,  der  Genius  aber  zeigt 
sich  auch  nur  in  dem  Sie^  über  Schwierig- 
keiten«  Aber  Herr  Spontini  ist  im  Fortrücken 
seiner  Laufbahn  mehr  und  mehr  der  Besiegte 
eworden^  und  in  der  letzten  Oper  mufs  man 
ie  Melodien  in -seltnen  Stellen  aufsuchen.    In 
Agnes  von  Hohenstaufen  ist  der  Versuch  me- 
lodisch zu  sein  vorzüglich  in  dem  Gesang  der 
Agnes  in  Ais-dur  gemacht«    Aufser  der  Mo^ 
notonie  aber  die  darin  herrscht,  ist  eine  öftere 
Bewegung  in  chromatischen  Gängen  dariii,  die 
dem  feinen  Fluls  der  Melodie  ganz  entgegen 
ist«    Es  ist  hat  eine  Unmöglichkeit,  dafs  das 
geübteste   Ohr    eine   solche   Melodie   behalte» 
ohne  sie  mit  grofser  Mühe  nach  Noten  aus-* 
wendig  zu  lernen«  —  In  den  Duetten  (die  halb 
zn  der  vorigen  Gattung  gehören»  ist  das  Ne* 


! 


beneinändergehen  in  Terzen  und  Sexten  töd- 
lich ermüdend«  Am  allerermattendsten  ist 
aber  die  Wiederholung  einer  und  derselben 
Figur  bis  in  die  Unendlichkeit,  z«  B«  in 
der  Art 
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und  so  welter  ad  infinitum«    Dafs  diese  Stelle 
vorgekommen,will  ich  nicht  behaupten;  ähnliche» 
bei   denen  der  Fehler  noch    hervorstechender 
i^t,   finden  sich  aber  in   zahlloser  Menge,  ich 
möchte  fast  behaupten  in  jeder  Nummer,  vor« 
Der  Effekt  liegt  dapn  in  der  Accentuirung,  und 
dem  Crescendo  und  Decrescendo,  welches  insge- 
mein   noch    durch    die  Instrumentation  recht 
rell  herausgehoben  wird.   Der  Flufs  der  Me«^ 
odie  gebricht  also  ganz;   wie  sollte  d^e  Arie 
gut  sein?  Nicht  eine  ist  darunter,  welche  auch 
nur  dankbar  für  den  Sänger,  geschweige  ein 
gutes  Musikstück  wäre.    In  den  Duetten  zeigt 
sich  noch  die  meiste  Melodie,  aber  sie  erstirbt 
nur   im  Fortgange    derselben    an   jener   oben 
angedeuteten    Behandlungsweise,    die  grofsen-* 
theils  aus  dena  Mangel  an  Kenntnissen  und  an 
Gewandtheit  im   Bearbeiten  entspringt.     Nun 
bleiben  uns  noch  die  Recitative«    Sie  werden 
denn  doch  wohl  gut  sein,    denn  eine  schöne 
Deklamation    ist  Herrn  Spontini    doch    nicht 
abzusprechen«    Leider  aber  ist  auch  auf  die- 
sem Felde  gar  nichts  gewachsen.  Die  Unrich- 
tigkeit der  Deklamation  ma^  in  der  Unkennt- 
nifs  der  Sprache  liegen,  wiewohl  ein  Mann» 
der  so  lange  Jahre  in  Deutschland  ist,    wenn 
es  ihm  Ernst  wäre,  den  Verpflichtungen,   die 
er  für  seine  hohe  Besoldung  und  ausgezeich- 
nete  Stellung    hat,    nachzukommen,   so    viel 
Deutsch   gelernt   haben    mülste,    dafs    er   im 
Stande  wäre  eine  deutsche  Oper  zu  komponi- 
ren«    Allein  auch  aufser  der  falschen  Dekla- 
mation  sind    noch    zahllose  Rügen   dabei    zu 
machen.    Fast  immer  ist  nur  ein  begleitender 
Grundakkord  da;    karakteristische  2jwischen— 
spiele  fehlen  ganz;  nirgend   ist  der  Karakter 
der  Personen  die  da  sprechen  ausgedrückt,  und 
an  ein  sinnvolles  Herausheben  einzelner  Mo- 
mente der  Diktion    ist    nicht    zu   denken«  -« 
Sind  wir  nun  fertig?    Noch  eine  Kleinigkeit^ 
die  wir  nicht  übergeben  dürfen«    Richtig  we- 
nigstens sollte  doch  ein  Musiker  wohl  schrei- 
ben«    Aber   Herr    Spontini   schreibt  so  ^rell 
Quinten  und   Oktaven,    dafs  man   sie  mitten-* 
aus  dem  Getöse  der  Instrumentation  heryorhört^ 
imd   dennoch   würden  wir   diesen  Fehler  am 
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leichtesten  verzeihen ,  da  ja  auch  die  groCiesteii 
Meiftter  ihn  sich  Ibitunter  haben  zu  Schulden 
kommen  lassen.  Aber  eine  entweder  so  ge- 
M'obnliche  Führung  der  Harmonie,  oder  eine 
so  obstruse,  dafs  z,  B.  etwa  in  As-dur  ge- 
schlossen und  dann  gleich  mit  derbsten  Quin- 
ten und  Oktaven  in  A-dur  fortgefahren  wird, 
ferner  eine  so  entsetzliche  Instrumentirung, 
ein  so  gSnzliches  Vernachlässigen  der  Nüanci- 
rung  derselben,  -r-  so  durchgängiger  Maogel 
an  melodiscfarr  Erfindung,  und  eine  so  gänz- 
liche Abwesenheit  dessen,  was  man  den  geord-> 
neten  Bau  eines  Musikstückes  nennt  —  das 
sind  nicht  mehr  einzelne  Fehler,  sondern  be-^ 
lluodet  ein  solches  Unvermögen  im  Allge- 
meinen t  eine  so  vollständige  Verirriing  im 
Ganzen»  dafs  wir  gestehen  müssen,  so  arg  ist 
sie  uns  noch  niemals  bei  irgend  einem  gröfse-* 
ren  Kunstwerke  vorgekommen, 

mm  —  Wenn  ich  nun  aus  allen  dem,  was 
ich  sowohl  üb^r  das  Gedicht,  als  über  die  Kom-* 

i>ositiün  dieser  Oper  vielleicht  viel  zu  weit- 
äufig  aber  doch  lange  nicht  erschöpfend,  ge-^ 
aagt  habe,  ein  Resultat  ziehen  sollte,  so  würde 
ich  mich  dabei  des  Gleichnisses  bedienen,  wel-* 
i;hes  ein  Musiker  von  gründlichem  Urtheil 
und  ein  sonst  sehr  gebildeter  Mann  am  Tage 
nach  der  ersten  Vorstellung  gebrauchte«  Er 
sagte  nämlich:  „Diese  Oper  ist  das  unter 
den  Opern,  was  die Luneburger  Haide 
unter  den  Landschaften  ist.**  In  Erwä- 
gung der  Berühmth/^it  des  Dichters  und  Kom«i* 
poniaten  und  der  Erwartungen  die  man  auf 
sie  setzen  durfte,  mufs  ich  dieses  harte  Wort 
bestätigen.  Aller  Sinnenreiz  dabei  kam  von 
Aufsen  her,  nämlich  von^  der  übermäfsigen 
Pracht  der  Auastatlung,  den  schönen  Stimmen 
und  Leistungen  der  Sänger  und  endlich  den 
iippjgen,  durchaus  unsittlichen  Darstellungen 
einiger  Tänzerinnen  und  Tänzer*  Wie  ab^r 
jfede  Sättigung  sinnlicher  Begierden  die  nicht 
durch  die  Vernunft  bedingt  und  so  ?um  Kunst-?- 
genufs  erhoben  wird,  Ueberdrufs,  Widerwille 
und  Abscheu  erregt,  so  war  es  uns  auch  am 
Schlüsse  dieses  Werks  zu  Muthe»  und  wir 
können  daher  nur  den  Wunsch  wiederholen, 
dafs  es  ja  niemals  vollendet  werden  möge* 

L.  IVellstab* 

*  * 

Nachschrift. 
Während  ich  dies  schreibe,  erfahreich,  dafs 
man  widcrlegeiid  gegen  diese  Beurtheilung 
auftreten  werde;  dies  kann  mir  nur  erfreulich 
sein,  da  ich  höre  dafs  ein  junger  Künstler, 
dem  musikalische  Einsicht  gewifs  nicht  abzu- 
sprechen ist,  die  Widerlegung  meiner  Ansich- 
ten übernommen  habe«  Daher  kann  ich  nicht 
umhin,  über  die  Tendenz  und  den  Sinn  mei-r 


lies  AnFsfttkea  noch  einige  Worte  binzneu fügen. 
Man  dürlüte  der  Meinung  sein ,  ich  habe  eine 
zu  scharfe 'Feder  geiührt«  Allein  Herr  Spon- 
tini  hat  in  der  Tbat  bis  jetzt  selten  eine  an-^ 
dere  Stimme  als  die  des  Lobes  gehört;  so  war 
es  wohl  an  der  Zeit,  zu  versuchen,  diesem  Un- 
wesen durch  eine  mit  dem  Namen  des  Ver— 
fassers  unterzeichnete  3eurtheilung  ein  Ge~ 
gengewicht  zu  geben«  Ueberdies  hat  Herr 
Spontini  einen  so  verderblichen  Einflufs  auf 
manche  unserer  jungen  Künstler  gehabt,  sie 
sind  durch,  die  glänzende  Aufsenseite,  seiner 
Produktionen  so  verblendet  worden,  dafs  auch 
in  dieser  Hinsicht  ein  strengeSi  aber  unbesto** 
ebenes  Urtheil  nicht  unnütz  sein  mör^hte. 
Wenn  man  mir  also  vorwirft,  ich  sei  zu  hart, 
zu  schonungslos  gewesen,  so  frage  ich,  ob  dies 
eine  Wort  des  1  adels,  gegen  die  zahllosen  Pa- 
negyriker  gehalten,  mehr  ist  als  ein  hartes  Fe- 
derchen auf  einem  sy baritisch  weichen  Lager? 
Ist  Herr  S{>ontini  der  achtungswerthe  Mann, 
für  den  wir  ihn  und  jeden  so  lange  bis  das  Ge- 
gentheil  erwiesen  ist,  halten,  so  wird  ihm 
selbst  die  irrende  Stimme  eines  strengen  Ta-* 
dlers  mehr  werth  sein  als  das  niedrige  kindisch 
verächtliche  Lobpreisen  feiler  Schrittsteller  in 
feilen  Zeitschriften,  die  ich,  sq  notorisch  ist 
ihre  Verächtlich keit,  niemandem  zu  bezeich-? 
nen  brauche«  Wa^  unglaublich  scheint,  ist 
dennoch  wahr;  einige  dieser  feilen  Buhen 
machen  sich  ein,  gewifs  wenn  es  Herr  Spon- 
tini wüfste,  von  ihm  streng  verurtheiltes  Ge^ 
schuft  daraus,  diejenigen  Blätter  aus  den  Zeit- 
schriften die  in  den  KafiFeehäusern  ausliegen, 
herausz.ureifsen ,  auf  denen  durch  den  Tadel 
gegen  Herrn  Spontini  dem  Treiben  seiner  ver- 
ächtlichen Schmeichler  der  Stah  gebro(:hen  ist^ 
Diese  Ehre  ist  denn  auph  denjenigen  Blättern 
gegenwärtiger  musikalischer  Leitung  wider« 
fahren,  aui  welchen  die  ersten  Nummern  des 
hier  hesohlossenen  Aufsatzes  standen;  und  ge-r 
wifs  befindet  sich  auch  dietes  Blatt  schon  her- 
ausgerissei^  in  der  Hand  eines  der  Aus  reis - 
8 er,  bevor  er  gelesen  hat,  dafs  ich  ihni  für 
die^e  negative  Anerkennung  hiermit  den  ge« 
buhlenden  Dank  quitlire,  den  jeder  Mann  von 
Ehre  einem  Schurken  schuldig  ist,  wenn  die* 
ser  öffentlich  seinen  Hafs  und  Grimm  gegen 
ihn  ausspricht«  Ich  ersuche  demnach  die  Her- 
ren dieser  Art,  wenn  es  noch  nicht  geschehen 
U^9  JA  geschwind  das  Blatt  ahzureifseui  und 
ihm  alle  ersinnliche  Schmach  anzuthun,  sollte 
es  auch  durch  den  eignen  Theil  geschehen, 
von  dem  Thümmel  sehr  richtig  sagt;  npn  eru« 
hescit|  was  bei  Leuten  dieses  Schlages  aber  frei- 
lich eben  so  gut  das  Gesicht  aein  kann,  denn 
Errötheq  ist  nach  Diogenes  die  Farbe  der 
Tugendf 
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I.    Freie    Aufsätze^ 

Der    wahre    dramatische    Sänger. 

Oo  veracbiedenartig  man  «eit  einem  Jahrhun- 
dert auf  der  einen  Seite  über  Zweck«  Einrich-- 
lung  und  Form  der  Oper  gedacht ,  so  unna* 
türlich  mancher  asthetiairende  Kritiker  den 
Gesang  an  sich  und  in  Verbindung  mit  der 
Rede  gefunden  hat,  %o  verbreitet  selbst  jetst 
noch  unter  Operndichtern  die  anciquirte  An- 
sicht Ulf  dafs  nur  Geisterwesen  am  geeig- 
netsten seien  für  Operadarstellnng,  dalii  ihr 
höchster  Zweck  nur  Wohlgefallen »  Ohren- 
kitzel,  Augenergötzungy  kurs  Sinqenlust 
sei :  BQ  entschieden  haben  sich  doch  auf  der 
andern  Seite  schon  öfter  Stimmen  vernehmen 
lassen f  welche  die  Oper  auf  einen  höhern 
Standpunkt  sn  bringen  bemüht  waren ,  welche 
ihr  einen  edlern  Zweck  vorsteckten*  Er- 
freulich für  jeden  wahren  Eanstfreuad  mufs 
die  Eriahrung  sein,  dafs  in  den  neuem  Zeiten 
doch  so  manche  Opern  erschienen  sind»  welche 
diesen  edlern  Zweck  wenn  auch  nicht  immer 
erreichten,  doch  wenigstens  su  erreichen 
suchten^  dafs  doch  das  Streben  Vieler  da- 
hin geht,  auch  die  Oper  zu  dem  zu  machen, 
was  dramatische  Kunst  überhaupt  sein  sollte: 
die  Bildnerin  und  Erweckertn  ästhetischer  Ge-* 
fühle,  die  Verküiiderin  der  Moral f  und  das 
im  Stillen  belohnende  und  bestrafende  G^- 
wissens^erichr  für  alle  Menschen«  ^—  Verlangt 
man,  und  wol  mit  Recht,  dies  von  derOperp 
als  dramatischem  Kunstwerk«  so  liegt  wol 
unter  andern  Fragen  auch  folgende  sehr  nahes 
welche  Anjfoderungen  müssep  wir  an  den  dra«- 
matischen  Sänger  machen,    wenn  er  wahrer 


Künstler  sein  will?  —  deren  Beantwortung 
Zweck  dieses  Aufsatzes  ist.  — > 

Von  der  Natur  mufs  er  mit  einer  kraftvollen 
dauernden  Gesundheil,  einem  schönen  Körper- 
bau, einer  deutlicben  Aussprache,  und  einer  sono> 
ren,  umfangreichen  und  biegsamen  Stimme  be- 
schenkt sein,  diese  Eigenschaften  befähigen  ihn 
zum  idealischen  Künstler«  Aber  zu  diesen 
körperlichen,  natürlichen  Gaben  mufs  noch 
eine  Kunstseele  kommen,  die  sich  in  einem 
vielsagenden,  geistvollen  Auge  abspiegelt;  er 
mufs  passives  Genie  (nach  J«  Paul)  sein« 
Dazu  gehoirt  nun  zuvörderst,  dafs  er  fabig  sei 
einen  vom  Dichter  und  Komponisten  gegebe- 
nen Karakter  richtig  zu  erfassen,  sich  geistig 
zu  vergegenwärtigen,  und  ihn  dann  in  eigner 
Person  musikalisch  «dramatisch  auf  der  Bühne 
zu  verwirklidien;  also  richtige  Auffas« 
sung'  un4  karakteristische  Ausfüh- 
rung oder  Darstellung,  sind  unerläfsjiche  Be- 
dingungen Aes  wahren  dramatischen  Sängers« 
Um  aber  einen  gegebenen  Karakter  richtig 
zu  erfassen  und  wiederzugeben«  dazu  gehört 
nun  nothwendig,  daCs  der  Sänger  ihn  nicht  in 
seine  Individualität  hineinziehe«  fondem 
so  viel  wie  möglich  sich  über  dieselbe  er* 
hebe  und  den  Karakter  im  Geiste  des 
Stucks  darstelle;  er  mufs  psychologischer 
Kiinstler  aein«  Unterstützt  von  glücklichen 
Anlagen  kann  ihn  nnr  Studium  der  philoso- 
phischen Wissenschaften  in  ihrer  Geaammt- 
heit,  also  auch  der  Aesthetik  und  besonders 
der  empirischen  Psychologie  auf  diese 
Kunstatttfe  führen;  denn  in  diesen  Wissen- 
achaften  lernt  er  sein  eignes  Ich  genau  ken- 
nen, er  wird  sich  seines  geistigen  Lebens  unti 


210    — 


Wirkens  klar  bewurst.  Zwar  ist  e«  der 
empirischen  Psychologie  zunächst  nicht  um 
Beuriheilung  des  einzelnen  Menschen  zu 
thun,  sondern  um  Erkenn tnifs  der  menschli- 
chen Natur  überhaupt,  und  zwar  um  eine 
solche  Erkenntnifs  derselben |  wobei  die  in 
der  Regel  dunkeln  Begriffe  des  gemeinen 
Verstandes  über  die  verschiedenen  Anlagen 
und  Wirkungen  der  menschlichen  Seele,  über 
deren  Zusammenhang  und  Entwickeluogsgang 
beseitigt  und  zur  Bestimmtheit  erhoben 
werden.  Da  aber  die  Wissenschaft  alssolcbe 
sich  nur  in  Begriffen  bewegt,  und  mit  den 
Erscheinungen  oder  Eigenschaften  einer  gan-«- 
2en  Art»  Gattung,  oder  eines  ganzen  Geschlechts 
sich  begnügen  mufs,  während  die  Praxis  sich 
mit  dem  Besondern  beschäftigt  und  auch  die 
richtige  Beni^theilung  des  Einzelnen  fodert, 
wozu  eine  besondere  Geschicklichkeit  voraus- 
gesetzt wird:  so  kann  zwar  demjenigen »  wel- 
cher blofs  durch  die  Wissenschaft  gebildet  ist, 
Vieles  abgehen»  was  den  eigentlich  routinirten 
Mann  von  Welt  ausmaclit  —  dies  kann  aber 
den  Werth  der  Wissenschaft  selbst  nicht 
verringern;  denn  was  sie  dem  wirkli-  ^ 
chen  Leben  und  der  dramatischen  Kunst,  als 
veredelter  Darstellung  der  Wirklich- 
keit  darbieten  kann,  nämlich:  eine  solide 
und  gründliche  Erkenntnifs  dessen,  was 
die  gleichbleibende  Basis  zu  jeder  be- 
sondern Mensch  an  biidung  ausmach  t^ 
bietet  sie  wirklich  dar*  Von  unverkenn- 
barem Nutzen  ist  also  das  Studium  dieser 
Wissenschaft  für  den  dramatischen  Sänger,  der 
es  ja  eben  mit  der  Darstellung  der  mensch* 
liehen  Natur  zu  thun  hat.  Weil  nun  abey, 
wie  schon  erinnert,  die  Wissenschaft  ihrer  Na- 
tur nachy  sich  blofd  in  Begriffen  bewegt,  und 
es  nicht  mit  speziellen  Fällen  der  Wirklich- 
keit zu  thun  haty  so  mufs  der  dramatische 
Sänger  mit  diesem  Studium  der  philosophischen 
Wissenschaften,  das  Studium  der  Geschichte 
der  Menschheit^verbinden;  das,  was  er  dort 
abstrakt  im  Systeme  fand,  liegt  hier  in  sei» 
ner  Einzelheit  in  der  Wirklichkeit  vor  ihm; 
dort  lernte  er  —  was  der  Mensch  sein  soll^ 
hier — was  er  wirklich  ist.     Mit  forschen- 


dem Beobachtangsgeiste  mufs  er  aber  nicht 
biofs  prüfen  was  die  Weltgeschichte  ihm  von 
der  Vergangenheit  darbietet,  er  mufs  auch 
selbst  die  Menschheit  in  ihrer  Gegenwart 
Studiren;  denn  sein  Reich  der  Wirksamkeit 
ist  die  Gegenwart;  in  ihr  stellt  er  uns  musi- 
kalisch-dramatische Bilder  der  veredelten  Wirk* 
lichkeit  dar*  —  Aus  der  Sinnenwelt  nimmt 
der  Dichter  seine  Karaktere  entweder  gera- 
dezu, oder  er  erhebt  sie  ins  Ideal«  —  Des 
dramatischen  Sängers  Werk  ist  es,  sie  auf  der 
Bühne  zu  verwirklichen,  die  todten  Formen 
des  Textbuches  und  der  Partitur  ins  wahre 
Leben  zu  rufen. 

Da  nun  der  Dichter  seine  Gebilde  aus 
dem  Ijeben  der  Völker  entnimmt,  so  mufs 
auch  der  <lar8tellende  Künstler  mit  dem  gei- 
stigen und  formellen  Leben  derselben 
vertraut  sein»  damit  ^r  den  gegebenen  Ka- 
rakter  im  Geiste  nur  nach  den  Sittett  und 
Gebt*äuchen  des  Volk's,  aus  welchem  der  Dich- 
ter seine  Gebrauch?  entnommen,  ästhetisch 
wahr  darstelle;  so  spricht  sich  z«  ß«  ein  ganz 
verschiedener  Geist  und  Sitte  in  der  Vestalin, 
Enryanthe»  Axur  u«s»  w«  ans;  diesen  mufs  er 
also  ort-  und  zeitgemäfs  wiedergeben,  und 
swar  dadurch,  dafs  er  das  Eigenthümliche 
jener  Völker  in  ihrer  ganzen  körperlichen 
Beschaffenheit,  Nationalität,  Gesichtsfarbe,  Ko- 
stüme u«s,  w*n.  s.  w«,  nach  den  Regeln  der 
Acsthetik  nachahmt;  denn  bei  Formen,  die 
unserm  gebildeten. Publikum  anstöfsig  oder 
widrig  erscheinen,  müssen  npthwendig 
Abweichungen  von  jder  geschichtlichen 
Wahrheit  erlaubt  sein;  in  der  Kunst  wol- 
len wir  nicht  die  Wirklichkeit  wie  sie  oft  ist, 
sondern  in  veredelter,  ästhetischer  Form; 
wir  wollen  nicht  den  Menschen  in  geschmack« 
losen  Modenerfindungen  sehen,  (es  sei  denn  in 
der  komischen  Oper)  sondern  in  einem  dem 
Auge  zusagenden  Kostüme.  —  Der  Sän- 
ger stellt  aber  nicht  blos  Karaktere  dar,  das 
heifst  nach  Iffland,  er  enräussert  nicht  blofs 
das  Innere  des  Geistes,  den  Gang  der  Lei- 
denschaften, die  hohe,  einfache,  starke  Wahr- 
heit im  Ausdrucke,  die  lebendige  Hingebung 
der  Uebergänge,  welche  in  der  Seele  wechseln: 
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erstellt  Um  auch  feloDlich  in  eigner  Person 
vor«  tind  defshalb  mufs  er  auch  karakteristl- 
gche  Deklamation»  sprechende  Mimiki  passende 
Gestikulation  nnd  Aktion  künstlerisch  verei-* 
nigenj  er  mufs  ferner  Meister  in  der  soge- 
nannten Theaterkunst»  kurz  wahrer  theatra*- 
lischer  Kiia&tler  sein*  **^ 

Diese  AnFoderungen  machen  wir  an  den  wah-* 
ren  dramatischen  Sä  ogeri  sofern  er  auch  wahrer 
Schauspieler  sein  soll.  Deutschlandhatzwar 
bedeutende  Sänger  aufzuweisen,  aber  wol 
die  wenigsten  genügen  diesen  gewifs  nicht 
zu  hohen  Anforderungen  auch  nur  einigerma- 
£sen«  Die  gute  Mutter  Natur  soll  hier  Alles 
^thuii,  aus  ihrem  Schofse  sollen  auch  die 
Künstler  geboren  werden;  mit  denblofsen. 
Aulagen  sind  ja  die  mehrsien  nicht  zufrie- 
den» es  ist  ja  auch  leichter  und  gemächlicher 
sich  gleich  zu  etwas  machen  lassen,  als  sich 
selbst  zu  etwas  zu  machen  *—  jal  ja!  das 
Sprichwort  hat  seine  Richtigkeit:  ««der  Künste 
1er  wird  geboren***  —  Nun  viel  Glück  zu  die- 
senNatur-Künstlern!  <—*  wir  halten  es  mit 
Lessing  nnd  sagen  mit  ihm:  aber  der  den- 
kende» wissenschaitlich  -  gebildete 
Künstler  ist  doch  noch  eins  so  vi^t 
werthy  -^  oder  mit  Göthe; 

Dem  glücklichsten  Genie  wird'^  kaum  eimnal  gelingeni 

Steh  durch  Natur  und'  durch  Instinkt  alleiA 

^um  Ungemeinen  aufzuschwingen, 

DieKunstbleibtKuns  t!  wer  sie  nichtdurchg  e  dach  t, 

Der  darf  sich  keinen  Künstler  nennen ; 

Hier  hilft  das  T  a  p  pe  n  n  i  oh  t;  eh'man  was  Gutes  macht, 

lifufs  man  es  erst  recht  sicher,  kenne  n. 

Jetzt  zu  dem  darstellenden  Künstler  sofern 
er  Sänger  ist,  und  da  fordern  wir  zuerst^  dafs 
er  wahrer  Musikus  sei,  das  heifst,  dals  er 
gründliche  Kenntnisse  von  derTonIcunst 
überhaupt  und  der  GesAngkunst  ins- 
besondere besitze;  dafs  er  sein  sonores,  um--' 
fangreiclies  und  biegsames  Organ  schulgerecht 
durchgebildet  habe,  und  in  jeder  Stimm*^ 
läge  Herr  desselben  sei.  Aber  auch  die  Go* 
schichte  der  Toukunsti  besonders  der  neu->* 
erOf  darf  ihm  nicht  fremd  bleiben,  weil  er 
meist  Werhe  aus  dieser  Kpoche  auszuführen 
hat.   Diese  Fodt-ruDgca  zu  rechtfertigen  und 


ihre  Richtigkeit  nachzuweisen  haUen  wir 
iür  überflüssig,  da  wol  jeder  Sachkundige 
unbedenklich  dasselbe  fodern  wird;  und 
doch!  *^  wie  yielen  Sängern  geht  diese 
gründliche  musikalische  Bildung  ab!  ist  es 
nicht  bekannt,  dafs  .es  so  manche,  selbst  be- 
rühmt gewordene  Sänger  giebt,  die  nicht  ein- 
mal durch  eigne  Kraft  ihre  Rolle  einüben 
können,  denen  sie  im  eigentlichsten  Sinne 
eingegeigt  oder  eingespielt  wird,  die 
sich  so  zu  lebendigen  Gesangmaschienen  her- 
abwürdigen lassen?] 

Mögen  dergleichen  immerhin  vom  grofsrn 
HauCeu  wegen  ihrer  natürlichen  Anlagen  be- 
wundert werden^  niag  man  den  Umfang  und 
Klang  (timbre)  ibrer  Stimme  anstaunen;  den 
Namen  „K uns  tler^^  verdienen  sie  nicht;  ohne 
wahre  künstlerische  Bildung  sind  sie 
blinde  Nachahmer  einzelner  Meteore 
die  am  mmikalich-dramalischen  Himmel  auf- 
leuchten, aber  ohne  ihr  geistigbeleben- 
des Liclit,  verbreiten  sie  nur  blendenden 
Sehein,  und  zwäügen  alle  Musik,  welcher 
Zeit,  wes  Landes  und  Komponisten,  in 
diese  todte,  nachgeahmte  Form.  —  Es  soll 
hiermit  keineswegs  die  Nachahmung  von 
Musterbildern  getadelt  werden  ^—  sie  ist 
nothwendig  —  aber  jene  Heroen  ohne 
Ueberlegung,  vielleicht  bios  weil  sie  Epo- 
che macheu,  und  wol  gar  mit  ihren  Feh- 
lern nachzuahmen,  ist  offenbar  unkünstlc'^ 
rißch,  tadeluswerth«  -^  Wir  fodern  aber 
ferner  vom  dramatischen  Sänger,  dafs  er  seiner 
Muttersprache  ganz  mächtig  sei  und  seinen 
Geschmack  an  den  klassischen  Dichterwerken 
seiner  Nation  geläutert  und  gebildet  habe; 
denn  ohne  diese  poetische  Bildung,  ohne 
diese  genaue  Kenntnifs  der  Muttersprache 
wird  erimmer«ein  erbärmlich  recitiren- 
der  Sänger  sein  und  bleiben;  Arien  und  Ka- 
vatinen wird  er  Allenfalls  absingen,  dra- 
matisches Leb^'n  wird  er  nie  hiueinbrin* 
gen!  —  Da  wir  aber  so  herrliche  Opern  von 
andern  Nationen  besitzen,  die  in  unsere  Mut- 
tersprache übertragen,  auf  deutschen  Bühnen 
gegeben  werden,  so  sollte  auch  billig  der  dra- 
matische Sänger  dieSprache  und  den  Geist 
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der  Muaik    jeher   fremden  Nationen  stu-^ 
diren»  um  aie  in  der  Individualitüt  jenes 
fremden  Nationaltypua  wiedergeben  zu  köa<» 
nen«   Nicht  selten  hört  man  s.  ß.  italienische 
Opern  in  deutscher  Utbersetzung  auf  unsern 
Bühnen,    und    klagt   «-»    wenn    auch-  oft 
die  Musik    trefflich   ist  —  ober  Lange-«     . 
weile,  Einförmigkeit,  Karakterlosigkeit  u.  s.  w« 
—  eine  Hauptschuld  aber  tragen  hier,    nach 
unserer  Ueberzeugung ,    die  Sänger»  welche 
nun    jene  rege,    lebenvoile,    südli<5he  Frische 
nach  ihrer  deutschen  Art  und  Sitte  vortragen; 
— •  allein  wenn  der  deutsihe  Sänger  italische 
Musik  vorträgt,  so  muls  er,  so  zu  sagen,  seine 
deutsche  Haut  aussieheuy  sich  ganz  in  den 
Geist   der    Italiener   hineindenken^   und 
gleichsam  einen  italisirten   Vortrag  zu  er- 
ringen  suchen«      Hierin    besteht   die   grofse 
Kunst,  fremde  Musik  nationalkarak- 
teristisch  vorzutragen;  wer  jene  Musik  nicht 
in  der  Ursprache  zu  singen  vermag,  wird 
sich  diesen  fremden  Nattonallypbs   nie  zu  ei- 
gen machen,  ja  er  wird  oft  nicht  eine  Ah  nnng 
von   ihrer  wahren  Wirkung  haben,  beson- 
ders  von    italienischer  Buffonerie,    worin 
offenbar  die  Italiener   den. Deutschen  voraus- 
geeilt sind;  wird   z«  B*  diese  Bufionerie  von 
deutschen   Sängern    nicht    mit  einer  gewissen 
ilalisclien  Ausgelassenheit  wiedergege- 
ben; dann  verliert  sie  freilich  ihre  herrliche 
Wirkung.   —   Eben    so    verhält   es   sich 
mit  der  Musik  anderer  Nationen;  je— 
.des    Volk   spricht    sein   Inneres    auf  eigene 
Weise    aus,    und    dieses  £igenthümliche 
mufs    in    der    Darstellung    wiedergegeben 
werden*     Der  Deutsche  zeichnet  sich  beson- 
ders vor  andern  Nationen  dadurch  aus,  dafs 
er  fremde  Individualität  richtig  zu  erfassen, 
zu  würdigen  und  wiederzugeben   vermag,   das 
beweist    der    Sinn    für    Wissenschahen    und 
Künste  aus  grauer  Vorzeit,  und  sehr  rich- 
tig  sagt  ein  deuucher  Schriftsteller:    ,,ist   es 
denn  nicht,  als  wären  die  Seelen  der  Völker 
der  Vorzeit    unter  uns  auierstanden ,    da  wir 
ihr  innerstes  Leben  aus  ihren  Kunstwerken 
erfassen?'^  —  und  wir  können  wol  behaup- 
ten, dafs  gerade  Deutschland  von  jeher  Män- 


ner aufzuweista  hat,  wi(Bt  fast  kein  Land» 
wekhe  z*  B.  :im  Fache  der  Schauspiel* 
kunst  als  unvergleichlich  dastehen,  wel- 
che die  Oeistesprodukte  fremder  Dichter  in 
jenem  fremden  Nationaltjpua  wieder-* 
zugeben  verstanden;^  warum  soUte  nun  der 
dramatische  Sänger  dies  nicht  auch  in  seiner 
Art  erreichen  können*  Soll  fremde  Musik 
im  deutschen  Publikum  Eingang  finden,  so 
mufs  sie  ainch  mit  jener  fremden  Eigen- 
thümlichkeit  vorgetragen  werden«  —  Wir 
wollen  übrigens  hiemit—  beiläufig  bemerkt  — - 
keinesweges  den  gewöhnlichen  Rossini. 
ScCompagnie  das  Wort  geredet  haben;  aber 
es  ^iebt  doch  so  manche  herrliche  Opera 
fremder  Völker,  welche  wol  verdienten  der 
Vergessenheit  entrissen  zu  werden^  und  wir  sind 
überzeugt,  dafs,  wenn  sie  nur  in  ihrer  Eigen- 
thümlichkeit  dargestellt,  nationalkarakte- 
ristiscb  gesungen  werden,  sie  gewifs  nicht 
ihren  Eindruck  verfehlen, -* 

Mag  man  nun  immerhin  unsere  Fede- 
rungen für  übertrieben. halten,  mag  man 
immerhin  sagen:  ein  solcher  dramatischer 
Sänger  hat  noch  nicht  existirt,  eine  solche 
wissenschaftliche  Bildung  seht  den 
meisten  Kunstjüngern  ab,  und  dergleichen  mehr  :^ 
das  kann  durchaui  nichrs  für  oder  gegen 
die  Sache  Jieweisen;  die*  Kunstphilosopnie  soll 
nicht  blos  sammeln»  was  sich  in  der  Wirk- 
lichkeit findet  I  nicht  blos  zeigen  was  die 
*\{Virklichkeit  ist,  sondern  sich  über  die- 
aelbe  erheben  und  darthun:  was  fCunst 
und  Künstler  sein  soll*  welches  höchste 
Kunstziel  der  aufstrebende  Jünger  erringen 
soll,  .welche  Bahn  er  zu  wandeln  hat,  um 
dem  KuDstideale  des  wahren  dramati- 
schen Sängers  nahe  zukommen« 
H— e.  G.  ©♦  N  — g, 

in.     Korrespondenz« 

(Eingesandt.^ 

Auch  ein  Wort  über  Spontinis  neueste  Oper. 

Vorberioht« 
Die  in  dieser  Zeitung  ausgesprochene  An- 
sicht über  Agnes  von  Hohenstaufen  hat  ge- 
wiss bei  jedem  Leser  gespanntes  Interesse  er- 
weckt* Es  ist  nicht  zu  iäugden,  daüs  Herr 
'  L.  Kellstab,  der  Verf.  jenes  Aulsatzes,  hier 
wie  in  frühem  Rf*censionen  spontiuischer  Opern 
mit  ungemeiuer  C^eichtigkeit  und  vielem  Witz 
seine  Ideen  entwickelt  hat;  diesmal  aber  scheint 
es  doch  nöthig,  ein  paar  ernste  Worte  dage- 
gen zu  reden.  —  Kein  Mensch,  und  sei  er  ein 
noch  so  ausgezeichneter  Künstler,  ^eht  über 
der  Kritik,  auch  Herr  Spontini  nicht;  dadurch 
dafs  er  öffentlich  produzirt,  setzt  ersieh  notii- 
wendi^er  Weise  auch  öffentlicher  Beurtheilung 
aus.  Kein  Künfcfler,  und  sei  er  ein  noch  »o 
ausgezeichneter  Metisch,    i»t  vollendet,    auch 
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Herr  Spontini  nicht}  errare  hamanum  est» 
DaCi  also  aa  spontinischen  Werken  Manches* 
sein  mag,  was  vor  dem  Richterstuhle  der  Kri- 
tik nicht  bestehen  kann  —  gern  geben  wir's 
Btt;  Bio  theika  hierin  das  JLoos  Aller»  Aber 
es  kommt  auf  die  Art  an,  wie  dergleichen 
Tadel  vorgebracht  wii^d.  In  der  hiesigen  vos- 
aischen  Zeitung  hat  Herr  RelJstab  in  seinen 
Beurtheilungen  über  Alcidor,  Nurmahal  und 
Olympia  eine  Trilogie  geliefert,  die  ein  höchst 
ergötzlichea  Repertorium   kecker  Laune   und 

Seutreicher  Satjre  bildet;  so  wenig  wir  mit 
em  Inhalte  einverstanden  waren,  so  iateres- 
aant  war  uns.  doch  die  Art  dee  Ausdrucks; 
Für  die  vossische  Zeitung  erscheint  nun  eine 
solche  Theaterkritik  ganz  genügend;  nicht  so 
für  die. berliner  musikalische,  welche  ernstera 
und  höhern  Zwecken  gewidmet  ist.  Herr  R« 
Iiat  aber,  wie  wir  gleich  nachher  entwickeln 
werden»  in  seinem  Aufsatze:  „über  Spontinia 
neueste  Oper*'  wircklich  nichts  Anderes  geliefert,, 
ala  eine  vossisehe  Zeitungs-Recension  im  ver- 

Srö£ierten  Maa&sube*  So  viel  vorläufig  über 
en  Angriff  —  jetat  noch  ein  Wort  über  die 
Vertheidigung.  Sie  soll  keine  Apotheose  Spon- 
tinia  fferden^  im  höchsten  Grade  jammervoll 
waren  all'  die  Schreibereien,  welche  im  ver- 

fangenen  Jahre  der  Aufsatz  des  Herrn  Dr» 
'rank  über  Kortez  veranlalste«  Kein  Mensch 
nahm  sich  die  Mühe  zu  prüfen«  Alles  schrie 
durcheinander:  der  uniibertrefBiiche  Spontini I 
Der  Komponist  von  Jery  und  Bätely!  Der 
Student  aus  Breslau  l  —  und  verdammte«  Das 
ist  nicht  die  Art,  ein  angegriffenes  Werk  wie« 
der  zu  Ehren  zu  bringen.  Man  widerlege; 
man  konnte  es,  und  that  es  nicht,  -—  Der 
nachstehende  Aufsatz  wird  sich  weder,  in  Lo** 
beserhebungen  über  Spontini  erschöpfen,  noch 
eine  ^  eigentliche  R^ceusion  setner  A^nes  voa 
BLohenstaufen  enthalten;  vielmehr  eine  mög- 
lichst sorgfältige  Widerlegung  der  Rellstab- 
sehen  Kritik,  die  ich  Punkt  für  Punkt,  nnd. 
hoffentlich  siegreich,  zu  bestreiten  gedenke«—* 
Vor  Allem  aber  gehen  wir  'doch  endlich  von 
der  verkehrten  Meinung  ab,  als  könne  irgend 
eine  Recension  auf  der  ganzen  Welt  dem  Re- 
oensirten  durch  Tadel  schaden,  durch  Liob 
nützen.  Alle  Kunstwerke  und  alle  Kritiken 
darüber,  haben  nur  Einen  Zweck:  uns  die 
durch  Abstraktion  von  vorhandenen  Schöpfun— 
gebildete  Ur-ldee  eines  in  allen  Theilen  ahso- 
Int  vollendeten  Kunstwerkes  näher  zu  bringen« 
In  dieser  Hinsicht  kann  jede  mit  Freimüthig- 
keit  ausgesprochene  und  durch  Grunde  unter-^ 
stützte  Meinung  nur  iörderlich  sein^  nnd  ao 
ist's  auch  die  des  Herrn  Rlb«,  indem  sie  Ve— 
hikel  zu  weitern  Diskussionen  über  die  Sache 
wird*-^  Schliefslich  glaube  ich  dem  Publikum 
das  Sekenntnifs  schuldig  zu  sein,  wie  mir  der 
Herr  Redakteur  mit  iot  gröisten  Bereitwülig-r 


keit  schlennigste  Aufnahme  nnd  ganzlich  un- 
veränderten  Abdruck  dieser  Antikritik  in  sei- 
nem Blatte  zugesagt  bat»  Er  würde  ohne  das 
geringste  .Bedenken  vor  zwei  Jahren  auch  ei-* 
nem  Aufsatze  Raum  gegönnt  haben,  der  mit 
eben  no  viel  Eifer  gegen  Spontini  geschriebea 
wäre,  als  es  der  nachstehende  fär  ihn  ist»  Ei-« 
ner  solchen  Handlungsweise  gegenüber  rnufa 
alles  thörichte  Geschrei  von  Partheiliehkeit  nnd 
Selbstsucht  verstummen*  Seinem  gegebenen 
Worte  treu  wird  Herr  Marx  hoffentlich  auch 
diese  Zeilen  unverändert  abdrucken  lassen^ 

H.  Dorn* 

♦     .  ♦  • 

Herrn  Rellstab's  Meinung  über  Spontinis 
Agnes  von  Hobenstaufen  ist :  „dais  dieses  Werk 
ein  durchaus  von  Anfang  bis  zu  Ende  gaqa 
mifslungenes  zu  nennen,  und  zwar  in  einem 
Grade  mifslung^n,  wie  wir  noch  kein  Beispiel 
haben/^  Zur  Bekräftigung  dieses  Unheils  wer-* 
den  mehrere  und  zwar  zunächst  die  Raupach-» 
scbe  Dichtung  angebende  Gründe  anfgetührt« 
),Für  die  grofse  Oper  sind  historische  Stoffe 
völlig  unbranchbar ;  sie  niufs  aus  der  Mythe 
schöpfen;  denn  die  historische,  scharfe  Be- 
siimmifaett  widerstrebt  durchaus  der  Allge- 
meinheit der  Empfindungswelt,  welche  in  der 
Musik  vorherrschen  soll/*  Herr  Rlb.  macht 
hier  eine  Distinktion  zwischf^n  dem  »was  wir 
wissen  und  was  wir  seheu.  Auf  der  Bühne 
fällt  dieser  üutersrhied  fort.  Iii  dem  Augen*- 
blicke,  wo  Iphigenia  auf  Täuris  ihren  Bruder 
opfern  will,  «»ind  ^wir  eben  so  fest  von  der 
Wirklichkeit  drr  Handlung  überzeugt,  als  wenn 
wir  einen  deutschen  Kaiser  auf  den  Brettern 
agircn  sehen,    von    dem    uns  aul  der  Schule 

Ji'sagt  wurde,  er  habe  von  dem  bis  zu  dem 
aiire  regiert,  eine  geborne  Prinzessin  von  ••• 
zur  Gemahlin  gehabt  u«  s.  w*  .  Das  Theater 
wird  zum  Gemälde«  Wir  fragen  nicht  mehr: 
ist's  wirklich  geschehen?  Wir  sehen,'  daik  es 
geschieht;  für  den  Moment  ist's  mit  der  schärf— 
sted  historischen  Bestimmtheit  da«  Oder  ha- 
ben wir  Herrn  Rlb,  mif» verstanden  ?  Ist  seine 
Meinung,  dafs  man  historischen  Personen  nichts 
unterschieben  dürfe,  was  sie  nicht  wirklich  ge-* 
Jhan  hätten  ?  Welchen  Vovzug  kann  hier  der 
Novellist  vor  dem  Operndichter  haben,  da 
jener  gerade  nur  aus  Wahrheit  und  Erfindung 
seine  Werke  zusammensetzt?  Kortez  und  Olymr 
pia  sollen  ferner  nur  „historisch  scheinen/' 
das  Geschichtliche  darin  nur  „zufällig^*  sein. 
Um  npr  bei  Biuem  stehn  zu  bleibeUf  wo  liegt 
denn  im  Kortez  das  Mythische?  Unknöglich 
will  Herr  Rlb.  diesen  Ausdruck  anders  als  im 
reinen  Geaensatz  mit  dem  Geschichtlichen  ge« 
nommen. haben,  (denn  die  Götzendienerei  der 
Mexikaner,  worauf  er  Bezug  haben  könnte» 
ist  hier  sehr  untergeordnet)  und  so  spräche 
sich  diese  Ingredienz  in  der  Person  der  nicht 
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historiichen  Amazily  aw}  aber  geraae  diese  irt 
die  «chwache  Seite,  die  partie  honteusc  der  ge- 
nannten Oper ;  während  Jouy  die  Scenen,  wei- 
chen ein  wirkliche«  Factum  «um  Grunde  hegt, 
«u  wahren  Glanzpunkten  derselben  erhoben 
hat,  e.  B.  die  offenbar  ausbrechende  Verschwö- 
ruD«  gegen  Kortc«  und  die  Art,  wie  er  das 
bange?  empörte  Heer  zur  Pflicht  zurückruft. 
Endlich  führt  Herr  Rlb.  zur  Bekräftigung  sei- 
ner Opposition  gegen  die  Brauchbarkeit  hitlo- 
Tischer  Stoffe  für  diegrofse  Oper  mehrere  Bei- 
spiele am  Oedip,  Alceste,  Medea  u.  s.  w.  Aber 
eben  so  viele  und  noch  mehrere  lassen  sich 
dagegen  setzen;  da  gerade  der  Dichter,  welcher 
der  eigentliche  Schöpfer  der  grofsen  Oper  ist, 
Metastasio,  fast  nur  historische  Stoffe  cu  sei- 
nen Sujets  gewählt  hat.  Artasertfe,  Adriane 
in  Siria,  Dcmctrio,  Olympiade,  Ipsipile,  und  im 
zweiten  Bande :  Ezio,  l?  clemenza  di  Tito,  Siroe, 
Catone  in  Utica  und  die  einzige  mythische : 
Didone  abbandonaia.  In  neuerer  Zeit  war  es 
Mehul,  der  seine  gräfscrn  uud  besten  Werke 
gleichfalls  auf  historischem  Gebiete  fufste.  End- 
lich aber,  wohin  sollen  wir  romantische  Opern, 
wie  Euryanthe,  rechnen,  in  welchen  doch  auch 
geschichtliche  Personen  vorkommen  ?  und  war- 
nm  nicht  Agnes  von  Hobenstaufen  geradezu 
in  die  Zahl  romantischer  Opern  setzen,    wie 

Herr  Rellstab  geht  nun  die  einzelnen  Sce- 
nen  durch*  Zum  Schlüsse  der  ersten  erwar- 
tete er  einen  Abzug  ins  Feld.  Das  soll  ja 
ungemein  rasch  geschehen !  Der  Kaiser  hat  so 
eben  au^dem  Reichstage  den  Krieg  gegen  Si- 
cilieo  erklärt,  und  nun  soll  die  ganze  Ver- 
sammlung auch  schon  marsch  —  und  reisefer*- 
tig  sein#  Die  darauf  folgende  Arie  nennt 
Bicrr  Rellstab  „aufs  ungeschickteste  hineinge^ 
flochten'*  und  führt  Glucks  Alceste  als  Muster 
einer  Oper  an,  worin  uns  die  Arie  wahres 
Bedürfnifs  wird*  Auch  hierin  sind  wir  mit 
Herrn  Rellstab  nicht  ein  verstanden^  Die  Arie 
ijt  in  der  Oper  nicht  das,  was  der  Monolog 
im  Drama.  Dieser  wird  nie  in  Gegenwart 
Andrer  Statt  finden,  wohl  aber  jene.  Die 
Empfindungen  Herzog  Heinrichs  bilden  hier 
einra  sehr  trefi'enden  Kontrast  zu  der  grofsen 
ihn  umgebenden  kriegerischen  Versammlung; 
er  schildert  das  Glück  der  Liebe  und  Heim« 
kehr,  und  wohl  mancher  unter  den  Anwesen- 
den mag  ihm  im  Herzen  beistimmen  —  kei- 
ner aber  ist  so  kühn,  dies  in  Gegenwart  des 
Kaisers  auszusprechen.  Darum  uVs  höchst 
löblich,  dafs  diese  Arie  ohne  Begleitung  des 
Chors  gesungen  wird.  A^es  schweigt,  doch 
Heinrichs  Wort  ist  Repräsentant  von  dem, 
was  jeder  tief  empfindet.  -«-  Die  Form  der 
Arie  mit  Chor  kannte  der  Dichter  wohl,  denn 
er  wendet  sie  gleich  darauf  bei  der  Kaiserin 


an,  und  hier  sehr  sweckmüfsig*  Allerdings  ist 
ihr  Gesang  nur  Wiederholung  des  schon  da 
gewesenen;  aber  vergessen  wir  nicht,  dafs 
Agnes  von  Hobenstaufen  eine  Fest-  und  Ge- 
legetih^ts-Oper  ist  -^  es  mufsten  sich  alle 
Personen  darin  glanzvoll  zeigen  können,  und 
so  viel  ist  gewifs:  im  ersten  Akte  findet  sich 
keine  bessere  Gelegenheit  der  Kaiserin  eine 
Arie  in  den  Mund  zu  legen^  als  gerade  diese« 
£s  ist  ein  imposantes  Gefühl,  die  Herrscherin 
im  Kreise  der  Vasallen  zu  sehen,  wie  sie 
Heinrichs  Worte,  den  durch  dieselben  viel- 
leicht erregten  Eindruck  verlöschen  will,  und 
nun  selbst  die  Grofsen  des  Reichs  zu  gemein- 
samer Anstrengung  aufruft;  denn  ihretwegen 
soll  ja^  eigentlich  der  ganze  Zug  unternommen 
werden«  *—  Wie  aber  ist  es  Herrn  Rellstab 
möglich,  eine  glucksche  Oper  als  Muster  füi' 
die  innere  Einrichtung  des  Textes  anzuführen  ? 
und  nun  gar  Alceste,  welche  noch  obendrein  in 
der  Anlage  des  Sujets  zu  den  schwächern  ge— 
holt?  DieArie'soll  eine Jlesolution  enthalten; 
nachdem  das  vorangehende  Recitativ  bis  zu 
einer  gewissen  Höhe  gesteigert  worden,  setzt 
sie  dem  Ganzen  die  Krone  auf»  In  den  gluck— 
sehen  Opern  aber  ist  die  Arie  durchweg  nnr 
eine  Konzentration  des  schon  im  Recitativ  Aus- 
gesprochenen,  oft  sogar  mit  denselben  Worten, 
Als  Beispiel  führen  wir  die  flrofse  Scene  der 
Alceste  im  Tempel,  an.  Der  Chor  hat  sie  ver- 
lassen,  nachdem  durch  das  Orakel  allem  Volk 
das  einzige  Mittel  zur  Reftung  d^s  Königs  be- 
kannt gemacht  worden.  Grofses  Recitativ,  wo- 
rin sie  die  verschiedenartigen  Gefühle,  welche 
sich  in  ihr  zusammendrängen ,  ausspricht;  end- 
lich der  Gedanke  an  die  Möglichkeit  der  Wie- 
dergenesung des  Gemahls ,  und  ihr  fester  Ent- 
schlufs,  sich  selbst  dem  Tode  zu  weihen.  Nun 
folgt  erst  die  Arie,  deren  Worte  jedoch  nur 
eine  Bekräftigung  ihres  Vorsatzes  enthalten« 
Sie  ruft  die  Götter  zu, Zeugen  an,  und  ge- 
denkt der  Wonne  den  Geliebten  gerettet  zu 
haben,  was  bereits  in  dem  vergangenen  Reci- 
tativ geschehen  ist.  Eine  Arie  war  hier  freilich 
Bedürfnifs,  denn  mit  dem  Recitativ  konnte  der 
Akt  füglich  nicht  schiiefsen;  aber  das  Recitativ 
ist  zu  weit  hinausgesetzt,  und  berübrt  schon 
den  Punkt,  welcher  eigentlich  erst  die  Exi- 
stenz der  Arie  bedingte.  Als  ein  Beispiel  da- 
gegen, wollen  wir  die  Arie  der  Olympia  im 
diittenAkt  betrachten.  Kassander  ist  frei,  aber 
auf  ewig  für  sie  verloren,  derm  dem  Mörder 
äeB  Vaters  darf  die  Tochter  nicht  Liebe  schen- 
ken. Das  Recitativ  schliefst  mit  den  Worten: 

Wenn  die  Götter  gebieten,  dafs  ich  ihn  vergesse^ 
Ha  l  vermag  dies  mein  liebend  Ilerz  ? 

Nun  folgt  die  Arie.    Zuerst  ein  kurzes  Ge- 
het um  Kraft  zu  ihrem  Vorhaben,  und  dann 
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die  bestimmte  ErUäruii^,  sich  von  Kassander 
tbzuwenden.  Hier  ist  die  Arie  also  nicht  Re- 
kapitulation de«  im  Recitativ  Ausgesprochenen, 
sondern  -*-  obwohl  bedingt  durch  jenes  *— 
steht  sie  dem  Inhalte  desselben  schnurstracks 
entgegen«  Bei  all  der  Verehrung  für  Gluck, 
die  wir  mit  Herrn  Rellstab  theilen,  macht  uns 
seine  Musik  doch  nicht  blind  gegen  die  Feh- 
ler des  Textes«  —  Aber  zurück  zur  ersten 
Scene  unsrer  Oper«  Herr  Rellstab  iührt  jetzt 
sechs  Zeilen  des  raupachschen  Gedichts  an»  die 
er  eine  »^diplomatische  Konversation**  nennt* 
Wir  erfahren  abei;  aus  denselben,  dafs  Agne- 
sens Vater  Heinrichs  Liebe  begünstigt,  jedoch 
auch  erst  nach  dem  Reichstage  die  Verbin- 
dung einleiten  will;  darauf  giebt  der  Kaiser 
Befehl,  den  französichen  Gesandten  einzufüh- 
rin,  indem  er  dem  Pfalzgrafen  vorläufig  sagt» 
der  König  von  Frankreich  wünsche  mit  ihm 
in  FreundschattsTerhäitnifs  zu  treten*  Das 
alles»  als  zum  Verständnifs  derHand- 
lung  nothwendig,  ist  in  sechs  Zeilen  aus* 
gesprochen,  und  ganz  gut  recitativisch  behan- 
delt worden.  Lyrisch  sind  die  Worte  freilich 
nicht,  aber  das  ist  im  Recitativ  gar  nicht  er- 
foderlich;  sie  sind  komponirbar«  Indessen 
kommt  der  arme  Dichter  überhaupt  schlecht 
fort;  denn  gleich  darauf  wird  in  cler  zweiten 
Scene  eine  Stelle  deswegen  für  verwerflich 
erklärt,  weil  der  Chor  die  beiden  letzten  Zei- 
len wiederholt*  Die  Worte,  welche  der  Kai- 
aer  gesagt  hat,  sind  nämlich : 

Freiswürdig  ist,  wie  deutsches  Rebenblut, 

Auch  deutsche  Schönheit,  deutscher  Heldenmuth« 

Der  Chor  rnfL*s  jubelnd  nach,  und  begiebt  sich 
fort  cum  Feste,  wo  der  französiche  Gesandte 
die  Wahrheit  dieser  Worte  erkennen  soll* 
Das  nennt  Herr  Rellstab  den  Chor  f,auf  wenig 
bedeutende  Art^'  einführen;  und  doch  ^t's 
nichts  Anders  als  der  sehr  natürliche  Ausbruch 
deutschen  National  -  Stolzes,  durch  den  Kaiser 
selbst  und  die  Anwesenheit  des  fremden 'Volks- 
Repräsentanten  geweckt,  und  um  so  kräftiger 
wirkend,  )e  mehr  er  sich  stricte  an  des  Kai- 
sers eigne  Worte  hält« 

In  der  dritten  Scene  seh*n  wir  Philipp, 
den  Bruder  des  Kaisers,  mit  Heinrich  von 
iJraunschweig  im  geheimen  Gespräch*  Erste- 
rer  beredet  den  Freund,  ihn  zu  Agnesen  nach 
Schlofs  Stableck  za  begleiten*  Dies  ist  Herrn 
Rellstab  aufgefallen;  er  findet  das  Gegentheii 
—  wenn  nämlich  Philipp  dem  Wafieubruder 
abrathen  würde  ihm  zu  folgen  —  natürlicher« 
£ine  solche  Situation,  ist  freilich  denkbar, 
aber  sie  schliefst  die  hier  aufgenommene  nicht 
ans*  Dea  Kaisers  Verbot  mufs  doch  wohl  sehr 
strenge  sein,  und  Heinrich  fühlt,  dafs  es  bei- 
nahe wie  offenbarer  Trotz  aussähe,  es  gerade 
nun   zu  übertreten,   wo   der  Streit  zwischen 


Weif  und  Waibling  aufs  Neue  zu  entbrennen 
droht«  Auch  würde  im  entgegengesetzten  Falle 
das  grofse  Interesse  verloren  gehen  >  weichet 
wir  jetzt  diesem  Freundschaftsbunde  schenken, 
wo  des  Kaisers  eigner  Bruder  den  Gefährten 
überredet,  dem  Kaiser  ungehorsam  zu  sein«  «— 
Abermals  tadelt  Herr  Rellstab  die  Diktion. 
Als  Probe  führt  er  gleich  die  ersten  Worte  an: 

Pu  hörtest  sagen : 
Mein  schnellsles  Rofs 
Soll  flugs  mich  tragen, 
Nach  Stahlecks  Schlo£s.  — 

Das  soll  unmusikalisch  sein«  Freilich  war' 
es  das,  wenn  Heinrich  geantwortet  haben  würde: 
»»Dann  rathe  ich  Dir,  Deine  Granschimmel- 
Stute  sattehi  zu  lassen/^    Er  sagt  aber: 

O  griifse,  gniüse 
Von  mir  die  siiCse, 
Die  schöne  Maid ! 

Auch  lassen 'Fhilipp^s  Worte  gar  keine  andre 
Deutung  zu,  als:  ,,uQd  Du  hättest  mir  Nichts 
aufzutragen?  Du  weifst  doch,  dais  ich  nach 
Stahleck  hin  muls?^'  Den  Satz: 

Ja,  die  Natur  gab  Dich  dem  '\^  dibliiigs-Stamme, 
Die  Freundschaft  gab  Dich  mir. 

nennt  Herr  H.  mit  Ironie  „pathetisch  schön.^' 
Da  kann  mau  wirklich  Nichts  hinzusetzen. 
Mir  ist  diese  Stelle  durchaus  nicht  aufgefallen» 
bei  näherer  durch  Herrn  Rlb.  angeregten  Be- 
trachtung aber  ganz  passend  vorgekommen, 
und  als  Schlufs  des  Recitativs  von  hinlängli* 
eher  Klrait«  Doch  wie  gesagt,  über  derglei- 
cheu  Aeusserungen  von  Seiten  eines  Kritikers, 
der  obendrein  selbst^Dicbter  ist^  lä&t  sich  nicht 
streiten,  sondern  nur  staunen* 

Jetzt  verändert  sich  die  Scene*  Herr  R* 
fragt,  was  während  einer  Stunde  geschehen 
sei,  und  beantwortet  dies  selbst,  indem  er  in 
sieben  Reihen  ein  Summarium  giebt«  Ist  das 
auch  eine  Kunst?  Ich  mache  mich  anheischig» 
den  Inhalt  auch  der  verwickeltsten  Oper,  in 
sechs  Zeilen  «zu  exponiren,  und  wenn  Herr 
Rlb.  sich  Mühe  giebt,  wird  er  es  sogar  mit 
iünfen  abmachen  können.  Uebri^ens  ist  in 
den  bis  jetzt  durchgegangenen  drei  Auftritten 
hinlänglich  geschehen.  Der  Krieg  ge^en  Si* 
cilien  ist  erklärt,  der  französische  König  stellt 
sich  als  sein  eigener  Abgesandter  vor ,  ^  und 
Heinrich  überschreitet  den  Befehl  des  Kaisers« 
Was  aber  die  HaupUache  ist,  wir  kennen  be- 
reits den  Karakter  sämmtlicher  Personen,  ohne 
dafs  sie  schpn  alle  dagewesen,  oder  die  Dage- 
wesenen uns  von  ihrem  eigenen  Ich  unterhal-* 
ten  hätten« 

Es  fol^t  nun  die  vierte  Scene*  Agnesens 
Romanze  m  derselben  findet  an  Herrp  Rlb« 
wieder  einen  sehr  strengen  Beurtheiler^   aber 
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ffleicliCGtlls  ^  ohne    hinlSngUchen   Grund«     Die 
Welle  spricht : 

Zu  dem  Meer  tanz  niiiiüs  ich  eilen. 


Hierüber  wird  ein  uogefaenrer  Lärm  erhoben« 
^Das  Wort  tuaonirt.  mit  Meerkatze  ^  und  iat 
absurd.'*  Ueber  die  Asaonanz  schweigen  wir 
— -  sie  ist  da;  aber  wie  kann  man  darüber  auch 
unreine  Silbe  verlieren?  Ferner  soll  das  Wort 
absard  sein«  denn  nach  der  Analogie  von  .fEi- 
fentanz^  iat  ,«Meertanz  ein  Taoz  der  Meere« 
Wer  heifat  denn  Herrn  Rlb»  in  ,,EUentanz'' 
ein  Analogen  von  „Meertanz**  finden  zu  wol- 
len? Wahrscheinlicher  wurde  es  nach  der  Ana- 
logie von  »tSeebad**  gebildet»  also:  Meer  tanz 
s3  ein  Tanz  im  Meere  *)•  Der  diese  Romanze 
begleitende  Cbor  wird  £tir  das  Zeichen  ^einea 
im  Abgeschmackten  erfochtenen  Sieges*^  er- 
klirt»  weil  nur  die  Einsamkeit  der  Sehnsucht 
trauernder  Liebe  angemessen  ist*  Je  mehr  wir 
darüber  nachdenken ,  desto  unbegreiflicher  er^ 
acheint  uns^  da(s  es  Herrn  Rlb.  wirklich  Ernst 
mit  dem  sein  kann»  was  er  schreibt«  Diese 
B-omanze  ist  offenbar  kein  angenblieklicfaer  Er- 
guis  des  Gefühls^  sondern  ein  alter  Gesang» 
der  den  Damen  auf  Schlois  Stahleck  langst 
bekannt  ist,  ein  Grufs  an  den  entfernten  (ge- 
liebtem Der  Chor  wiederholt  nun  die  letzten 
Worte»  während  das  Ganze  so  geläufig  ist» 
dais  fast  keine  der  Begleiterinnen  auf  Agne- 
sens* Solo-Stropben  gehörig  Acht  giebc,  indem 
sie  während  derselben»  im  Gespräch  begriffien 
auf^-  nnd  abgehen«  Uomögiich  würde  Herr 
Ranpach  «ine  trauernde  Schöne  mit  folgenden 
als  von  ihr  gedachten  und  als  eignes  Gefühl 
hervorblechenden  Worte  auftreten  lassen: 

Als  der  ZephjT  flog  vorüber 
Bat  ich  ihn :  o  bringe,  Lieber 
Diesen  Grob  dem  SiiDsen  mein! 

wenn  er  nicht  den  ZubSrer  zu  dem  Glauben 
beweeen  wollte  ^  die  arme  Kleine  sei  nicht 
^nz  bei  Sinnen«  Wie  gesagt»  dieser  Gesang 
ist  eine  vielleicht  von  einem  wandernden  San- 
g;er  erlernte  Weise»  die  gerade  für  die  Situä* 
tion  pafst» 

*)  Es  ist  wiiklich  komSsch«  über  dergleichen  großs  XTiw 
tezsnchungen  in  einer  mus.  Ztg.  anstellen  zu  müssen; 
aber  wenn  Herr  Blb^  es  nicht  verschmäht,  in  der  Be- 
urthailung  eines  gmfien  dramatischen  Werkes  solche 
Bagatellen  nilt  einem  unendlich  lautian;  tv^tuc«  auf- 
zutischen, so  mu£s  man  wenigstens  in  der  Antikritik 
hinterdiemzaigeii,  daüer  doch  XfuOUs gefunden  hau 
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Den  fünften  und  sechsten  Auftritt  über- 
springt Herr  Rlb.  in  der  Beurtheilung  drs 
Textes«  Wir  fahlen  uns  nicht  berufen»  irgend 
wie  das  Fehlende  zu  ergänzen  ^  sondern  nur 
das  Gegebene  zu  widerlegen«  Herr  Rlb«  geht 
gleich  zu  dem  Quai^tett  des  siebenten  Auftrit- 
tes über,  dessen  Text  ihm  abermals  nicht  ge<* 
fallen  hat.  Er  behauptet,  Wiederholungen  wie 
die  hierin  angebrachten  kamen  zwar  in  allen 
Opern  vor,  aber  bei  dieser  Gelegenheit  taug-^ 
ten  sie  nicht»  denn  die  nachsprechenden  Per- 
sonen würdigten  »ich  zu  Papageien  herab«  Das 
würden  sie  allerdings»  wenn  sie  Diener  der 
beiden  Hauptpersonen,  Heinrichs  und  Agne- 
sens wären:  ah^r  sie  stehen  ihnen  unendlich 
näher;  Heinrichs  Busenfreund"  nnd  Agnesens 
Mutter»  sie  erzählen  also  die  Empfindungen  )e« 
ner  nicht  nach  —  wie  Herr  Reiistab  meiot  — 
sondern  sie  empfinden  dasselbe  wirklich  mit« 

Hat  der  Herr  Berichterstatter  vorher  zwei 
ToUe  Soecen  übersprungen ,  so  fafst  er  jetzt 
das  ganze  Textbuch  von  Pag«  27  -—  43  auf 
einmal  zusammen,  und  sagt;  »,Alles  lauft 
zuletzt  darauf  hinaus«  dafs  Heinrich,  aui 
die  Galanterie  des  französischen^  Gesandten, 
wie  ein  unartiger  Knabe  eifersüchtig  wird, 
das  Schwert  zieht  und,  nicht  mehr  wie  bil- 
lig, vom  Kaiser  dafür  verhaftet  wird/^  — 
Ja»  sehr  richtig!  und  der  ganze  Don  Juan 
läuft  zuletzt  darauf  hinaus»  dais  ihn  vier 
Statisten  in  die  Versenkung  werfen,  auch 
nicht  mehr  wie  billig«  Davon  sagt^Heilc  Reii- 
stab nichts»  dafs  jene  16  Seiten  aufserdem  drei 
verschiedene  zur  Festlichkeit  gehörige  Chöre 
enthalten,  dann  die  Erklärung  oes  Kaisers,  dais 
Agnes  Braut  des  Königs  von  Frankreich 
sei;  Philipps  nur  mit  Mühe  gelingender  Ver*> 
such  seinen  Freund  Hmnrioh  von  unsinniger 
Gewalthat  abzahaltlen;  Irmengards  vergebliche 
Bitte,  die  Kaiserin  möge  in  den  proklamiicten 
'Bund  nicht  einwilligen ;  des  Königs  von  Fi'ank- 
reich  tändelnde  Goortoisie  und  die  schüchterne 
Agnes»  endlich  des  erzürnten  Heinrichs  Streit 
mit  seinem  Nebenbuhler  (ein  Meisterstück  poe- 
tischer Operndiktion)  und  die  Dazwischen- 
kunft  des  Kaisers.  Ist  das  nicht  StoiF  genug 
für  das  Finale  einer  grolsen  Oper»  und  für  l6 
weitgedruokte  kleine  Oktavsciten?  — •  Herr 
Reiistab  schliefst  den  Bericht  über  das  Text«, 
buch^  nachdem  er  sein  Urtheil  nochmals  kurz 
in  folgenden  Worten  ausspricht;  „der  zweite 
Akt  mufs  besser' sein,  wie  der  erstem  denn 
schlechter  kann  er  nicht  sein.^* 

(Schlttl3i  folgt.) 


Bsdaktsur:  A.  B«  lilarau'— Im  Tedage  der  ^chlaaingerschen  Bush-  und  Musikhandlong« 
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SBNST  FLEISCBEB  IN  LEIPZIG. 

(Neudr-Neu-Markt^  No.  626.) 


RETZSCH.      Gallerie    zu  Shakspeare's  Dramatischen    Werken.   In 

Umrissen.  Erfunden  und  gestochen  von  Moritz  Retzsch.  Mit  plastischen 
Andeutungen,  nebst  den  deutschen,  englischen  und  französischen  Text-Stet- 
len  der  Scenen  versehen.  Erste  Lieferung.  Hamlet  in  16  Tafeln.  Auch  jun- 
ter  dem  Titel:  Outlines  to  Shakspeare.  Ist  Series.  Imperial  4to. 
Extra  cartonnirty  mit  einer  gestochenen  Umschlag -Vignette. 
Ladetqrreis:  BRililr. 

^  Da^s»  durch  die  innere  Haimoide  ihrer  gültigen  Naturen ,  Poesie  and  die  bildenden  Künste  sich  eng 
und  schwesterlich,  im  yereinten  Emporfluge  zu  jener  Zauberwelt  idealer  ErschafTung ,  Brust  an  Brust 
umschlungen  halten,  sich  gegenseitig  erheben  und  verschonen,  und  Eines  das  Andere  zu  gleichen  Mit- 
gefühlen stimmt, — hiervon  ist  wohl  nirgends  ein  höherer  Beweis  gegeben,  als  durch  Shakspkaer's 
göttliche  Muse,  deren  kunstgeweihete  Feier  sich  in  unzäiiUgen  Nachdichtungen  der  Plastik  verkündigt 
ndet  Ein  jeder  Künstler,  und  nur  von  den  Leistungen  ächter  Künstler  dan  die  Rede  sein,  strebt  mit 
Gemüthe  und  offenem  Geiste,  jeder  auf  eigene  Weise,  in  das  ihm  erschlossene  Heiligthum  eines  solchen 
Genius ;  die  Schauer  der  Begeisterung  werden  dann  ihn  selbst  zum  Dichter  wandern,  um  die  Wieder- 

feburt  aufgenommener  Empfängnisse  treu  und  lebendig  aus  seinem  Innern  in  die  bildende  Darstellung 
ervortreten  zu  lassen.  Unter  diese  Künstler  gehört  unser  deutscher  Meister  M.  R  B  t  z  s  c  jl  Gemuth, 
tiefes  Gefühl  und  geistreicher  Schwung  der  Ideen,  im  Gewände  der  Wahrh^t  und  der  Grazie,  sind  sei- 
nen Compositionen  als  herrschendes  Princip  eigenthümlich,  frei  von  den  Gebrechen  der  modernen  Ma- 
nier ,  und  ohne  den  erborgten,  nachahmenden  Schmuck  eines  fremden  Eigeothumes.  Die  meisterhaften 
D&rstelluneen  zu  Gobthb's  Faust  und  Scbillbr's  Balladen(Pridolin  und  dem  Kam- 
pfe mit  aem  Drachen)  trugen  seineu  Ruf  bis  in  das  fernste  Ausland,  nnd  erwarben  ihm,  auch  aus- 
serhalb der  Gränzen  des  deutschen  Vaterlandes,  besonders  unter  den  kunstsinnigen  Britten,  die  ehren- 
vollste Auszeichnung.  Englands  Vorliebe  für  seine  Arbeiten  zeigte  sich  in  so  hohem  Grade,  dass  Nach- 
stiche jener  Umrisse  von  Hb metMosks  in  London  veranstaltet  wurden,  um  die  Zugängliclikeit  der- 
selben noch  mehr  zu  erleichtem,  und  sie  dadurch  auf  dortigem  Boden  zu  naturalinren«  An  R  k  t  z  s  c  u, 
als  Skizzist,  besitzen  wir  denselben  Meister,  den  Ent^land  in  seinem  einzigen  Fla  xm an  ehrt,  und 
beide  stehen,  gleich  onübertrolfen,  auf  der  höchsten  Stufe  dieses  Kunstfacbes  sich  in  ihrer  Eigenthüm- 
lichkeit  einander  gegenüber.  —  Die  Darstellung  in  Umrissen  könnte  wohl  mit  Recht  die  ungeschminkts- 
s^l^llerKunstgat^n  genannt  werden,  und  um  so  mehr,  je  weniger  durch  die  Zuthat  eingelegter  Aus- 
fOflrung  die  malerische  Wirkung  eines  solchen  Bildes  perspectivisch  unterstützt  wird.  Jedes  Täuschen 
und  Verhüllen ,  worin  die  Mängel  und  MissgrifTe  einer  ausgeführten  Kunstarbeit  sich  leicht  maskireii 
lassen,  ist  hier  dem  Künstler  versagt,  da  hier  die  Kunst  gewandlos  und  ohne  hebenden  Schmuck ,  ohne 
Licht'  und  Schattenmassen,  sich  in  ihrer  unbedingten  Nacktheit  dem  Urtheile  des  Beschauenden  dar- 
bietet Diese  grossen  Schwierigkeiten,  welche  nur  ein  eminentes  Talent  zu  lösen  vermag,  sind  dur 
liaupt^und,   dass  die  Kunst  so  wenig  Ausgezeichnetes   in  diesem  Fache  aofznwmsen  bat,  und  es 
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icheiiit  der  neueren  Epoche  Torbehalten ,  eine  Schule  daf&r  zu  bilden.  Von  hohem  Interesse  mass  es 
daher  sein ,  dass  Hr.  Prof.  R  b  t  z  s  c  H  sich  für  ein  Unternehmen  bestimmen  Hess ,  welches  ihm  sein 
innerer  Beruf  schon  längst  angewiesen  hatte,  und  wozu  es  yon  Aussen  nur  einer  leisen  Anregung  be- 
durfte, um  den  Schafifungsgeist  schon  vertrauter  Phantasien  in  ihm  zu  erwecken.  Shakspbarb^s 
hohe  Werke  haben  diesen  Künstler  von  so  lebhafter  Begeisterung  durchdrungen ,  dass  gegenwärtigen 
Blättern  aus  Hamlet  ähnliche  Ton  Macbeth,  Lear,  Othello,  Romeo  und  Julie,  so 
wie  zu  allen  übrigen  Dramen  dieses  Dichters,  in  kurzen  Zwischenräumen  folgen  werden.  Jede  dieser 
Lieferungen  soll  sowohl  einzeln  bestehen ,  als  auch  dieselben,  durch  Ueberemstimmunc  ihrer  äussern 
Form,  sich  nach  und  nach  zu  einem  schönen  Ganzen,  einer  vollständigen  Gallerie  von  Siiak- 
BPBARB^s  sämmtlichen  Schauspielen,  in  mindestens  400  Platten,  gestalten  werden.  — 
Die  schnellere  Verständlichkeit  der  geistvollen  Darstellungen  klieser  ersten  Serie  wird  durch  die  seh- 
künstlerischen  Andeutungen  (^arie  di  vedere)  des  Hm.  Hofrathes  BÖttigbe  für  den  Beschauer  auf 
eine  lehrreiche  Weise  gefordert.  Zunächst  einem  jeden  Blatte  wurden  über(üess  die  Textstellen 
des  englischen  Originales  nach  der  Ausgabe  von  Chalhbrs,  nebst  denen  der  deutschen  Ueberse- 
tzung  von  Schlbgbl  und  der  franzosischen  des  6  u  i  z  o  t  ,  so  weit  es  nöthig  war,  um  den  Zusammen- 
hang der  Scenen  vorzufuhren,  beigedruckt  Diejenigen  Worte  des  Textes,  worauf  die  Handlung  eines  je- 
den Bildes  sich  unmittelbar  bezieht,  sind  zur  Unterscheidung  durch  einen  Wechsel  der  Schriften  angedeu- 
tet und  werden  leicht  das  Auge  treffen.  —  Das  erste  Blatt,  welches  diese  Lieferung  mit  einer  Dar- 
stellung von  Siiakspbarb's  apotheosischer  Glorie  eröffnet,  ist  als  Frontispice  des  ganzen  Werkes 
zu  betrachten  und  wird  auch  später  dem  Haupttitel  gegenüber  stehen.    Die  zweite  Tafel  stellt  uns, 

gleichsam  als  Prolog  zum  Hamlet,  einen,  nicht  im  Säcke  befindlichen,  Act  vor  Augen,  um  durch 
ie  Exposition  der  furchtbaren  Ursache  bevorstehender  Ereignisse  die  folgerechte  Entwickelung  der  kom- 
menden Scenen  zu  veranschaulichen.  IVlit  ähnlichen  Einleitungsblättem  werden  auch  die  künftigen  Se- 
rien jedeiT  Drama  eröffnen,  und  denselben,  wie  hier,  eine  Uebersicht  der  handelnden  Personen  voran- 
feheii.  In  der  Umschlag-  Vignette  spricht  sich,  um  mit  demselben  Gleichnisse  fortzufahren,  der 
Spilog  des  Stückes  aus,  da  es,  in  Form  eines  Monumentes,  die  Opfer  der  Schicksabsühne,  vom 
Tode  vereinigt,  zusammenstellt  —  Die  äussere  Ausstattung  steht  im  würdigsten  Sinklange  sn  dem 
kiaeren  Werthe  dieses  Kunstwerkes.  — 

n. 
GALDERON.    Las  Comedias  de  D.  Pedro  Calderon  de  la  Barca,  cote- 

jadas  con  las  m^ores  Ediciones  hasta  ahora  publicadas,  corregidas,  y  dadas  i 
luz  por  Juan  Jorge  Keil.     En  Cuatro  Tomos.      Adomados  de  un  Retrato 
del  Poeta,   grabado  segun  un  Dibujo  original  de  Maur.  Retzsch  por  Enr. 
Schmidt  8yo.  imper.    Extra  cartonnirt. 
Erster  Pränumeration»^  Preis:  (k  4  Rthlr.  pr.  Band.)  16  Rthlr. 

Id*  Kein  Schriftsteller  des  gesammten  Auslandes  dürfte  noch  mit  grösserem  Rechte  eine  vollständige 
und  criüsche  Handausgabe  seiner  Werke  zu  fordern  haben,  als  Spaniens  unsterbUcher  Caldbron,  des- 
sen fruchtbarer  Genius  seinem  Vaterlande  ein  dauerndes  Denkmal  errichtet,  und  den  nnverwelklic^hsten 
Kranz  des  Nationalruhmes  gewunden  hat  Das  übrige  dviüsirte  Europa  wetteiferte  in  der  Anerken- 
nung des  grossen  Dichters ,  und  vielföltige  Uebertragungen  in  die  Literaturen  der  meisten  Sprachen 
beurkunden  die  ausgebreitete  Verehrung  seiner  Muse.  Damm  so  äusserst  dringend  erscheint  das  Be- 
dürfniss eines  critisch  gereinigten  Textes  der  Calderon^sehen  Dramenf  indem  zwei  äl- 
tere, in  Spamen  gedruckte,  Ausgaben,  ungerechnet  des  theuern  Auf wandes,  und  der  sehr  grossen  Schwie- 
rigkeit, sich  dieselben  zu  versdiaffen,  an  zahllosen  Druckfehlem,  Mängeln  und  Entstellungen  leiden, 
deren  Sichtung,  mit  Hinzuziehung  eines  sehr  umfassenden  Apparates  der  dnzeln  gedmckten  Theater- 
stücke, so  wie  der  Benutzung  vieler,  höchst  seltener  Hülfsquellen,  —  Zweck  und  Ziel  gegenwärtieer 
Ausgabe  geworden  sind.  Hr.  Hofrath  Keil  hat  sich,  während  seines  vieljährigen  Umganges  mit  der 
spanischen  Literatur,  in  besonderer  Vorliebe  dem  Studium  des  Caldbbon  gewidmet,  und  dieser  höchst 
mühsamen  Arbeit  unterzugen.  —  Vier  starke  Imperi  al-Octav-Bände,  jeder  von  70O  bis 
800  Seiten,  werden  das  Ganze  umfassen,  und  nicht  weniger  als  108  Stücke  einscbliessen,  deren  letz- 
ter spätestens  bis  Juni  182S9,  also  innerhalb  zwei  Jahren,  die  Presse  verlassen  soll.  Eine  Samm- 
lung Noten,  welche  die  Varianten  und  wichtigsten  Sach-  und  Worterklärungen  vereinigend  zu- 
sammenstellen, so  wie  eine  critische  Literatur  Caldkiioks,  das  Fac-simile  seiner  Handschrift, 
nnd  andere  Beilagen  enthalten  wird,  erscheint  nachträglich  in  einem  Supplement-Hefte,  um^>ä- 
ter  dem  vierten  Bande  einverleibt  zu  werden.  —  In  typographischer  Hinncht  erhält  diese  Ausgabe 
einen  Grad  der  Vollkommenheit,  welcher  sie  mit  den  Prachterzeugnissen  von  London  und  Paris  unbe- 
dingt in  Einen  Rang  stellt,  und,  von  Seiten  der Oeconomie,  unbeschadet  der  Lesbarkeit  einer  neuen, 
für  dieses  Werk  besonders  gegossenen,  Schrift,  welche  auf  dem  feinsten  Patent-Velin-Papiere 
sich  mit  äusserster  Schärfe  und  Schönheit  darstellt,  alles  in  dieser  Gattung  bis  jetzt Greleistete überbie- 
ten dürfte.  Ein  ausführlicher  Prospectus  mit  beigefugter  Titel-  und  Text-Probe  wird  in  sämmt- 
lichen Buchhandlungen  gratis  ertheilt  und  kann  allen  Sachverständigen  zum  Belege  dieses,  viel- 
leicht anmaassend  erscheinenden,  Lobspruches  dienen.  Der  erste  Band  ist  so  eben  erschienen,  hat 
Tt  Schauspiele  aufgenommen,  und,  zunächst  einer  Biographie  Caldbeons,  auch  desien  Bildnis«, 
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nach  einer  Original- Zeichnung  tob  ttnem  unserer  Torziiglichsten  Künstler  gestochen,  als  Titel- 
kupfer  erhalten.  ^ 

Die  Bedingungen  der,  im  Janaar  a.  c.  eröffneten,  Prdnttmerttiion  waren  folgende: 

I.  Der  PränumerationS'PreiB  für  jeden  Band  betragt  4  Rthlr.  Conv .  M.  oder  7  Fl.  12 1&,  Rhein. 

II.  Diese  Baar- Pränumeration  Ton  4  Rthlr.  Conr.  M.,  oder  7  Fl.  12  Kr.  Rhein.,  auf  den 
er9ten  Band<,  wird  von  jetzt  an  in  allen  soliden  Buchhandlungen  Deutschlands  und  der  be- 
nachbarten Staaten  acceptirt,  und  man  bittet  die  Interessenten,  dieselbe  recht  zeitig  zu  leisten,  so 
wie  eine  lesbare  Anzeige  der  Namen ,  Charactere  und  Wohnörter  in  den  respectiTen  Buchhand- 
langen,  Behufs  eines  Pränumeranten-Verzeiciuiisses ,  zu  hinterlassen. 

HI.  Bei  Empfange  des  ersten  Bandes  ist  die  Pränumeration  auf  den  ssweiten  zu  entrichten,  und 
gleichmassig  bei  Ablieferung  des  2.  und  3.  Bandes  mit  der  Vorauszahlung  fortzufahren ;  wogegen 
nur  allein  die  Verabfolgung  des  vorhergehenden  Bandes  geschehen  kann.  Diese  billige  Crarantie 
für  die  Fortsetzung  des  Werkes,  ist  bei  einem  so  kostspieligen  Unternehmen  durchaus  unerlässlich. 
rv.  Einswetter,  erhöheter  Pränumerations- Preis  von  5  Rthlr.  Conv.  M.  oder  9  Fl. 
Rhein.,  für  jeden  Band,  tritt  nach  Beendigung  des  ersten  Bandes  ein,  und  es  ergeben  sich  also  fol- 
gende summariscl^e  Preisverhältnisse : 

^.  Erste  Fr  an  um  eration  (mit  dem  Vorzuge  erster  Abdrücke  des  Portndts) ,  fOr  Jeden  Band 

4  Rthlr. ,  beträgt  überhaupt :  16  Rthlr. 

B.  Zweite  Pränumer ati  o n ,  für  jeden  Band  5j Rthlr. ,  betragt  überhaupt:  20  Rthlr. 

C  Künftiger  Ladenpreis  für  idle  vier  Bände :  80  Rthlr. 

Ton  dem  wachsenden  Interesse ,  welches  neuerdings  bei  allen  gebildeten  Nationen  für  die  spanische 

Sprache,  als  den  Schlüssel   zu  einer  der  reichsten   Literaturen,  und  nicht  minder  als  zeitgeroasses 

Bedürfniss  der  wichtigsten  politischen  und  mercantilischen  Beziehungen  des  transatlantischen  Welt- 

tlieiles,  so  äusserst  sichtbar  ist,  darf  ich  mir  auch  in  Deutschland  eine  lebhafte  Unterstützung  dieses, 

grosse  Aufopferungen  erheischenden,  Unternehmens  versprechen,  und  hoffe,  durch  meine  zeitherigen 

Ausgaben  englischer  und  italienischer  Classiker,  bei  dem  Publicum  nur  din  günstiges  Vorurtheil  für  oie 

Leistungen  meines  Verlages  erweckt  zu  haben.  ^- 


NG. 


ITALIANO,    OWERO:   I  QUATTRO  POETI  CELEBERROn  ITALUM: 

"La  divina  Commedia  di  Dante  Alighieri."  "Le  Rime  di  Frances- 
co Petrarca.*^  "L'Orlando  furioso  di  Lodot^ico  ^rio«*o."  ^^La^Gerasa- 
lemme  liberata  di  Torquato  Tasso.''  Edizione  giusta  gli  ottimi  Testi  anti- 
chi,  con  Note  istoriche  e  critiche.  Compiuta  in  Un  Volume.  Omata  di  quattro 
Riiratti  secondo  RctffaeUo  Morgken.  8vo.  gr.  Extra  cartonnirt 
Ladenpreis:  5  Rthlr.  8  Gr. 

tO^  Vereinigt  unter  diesem  gemeinschafUichen  Titel  ist  nunmehr  vollständig  erschienen  eine  neue ,  mit 
cridschen  Noten  begleitete,  Ausgabe  der  hohen  Dichterwerke  von  Italiens  vier  grössten  Meistersängem.  — 
Dem  sorgfaltigen  Abdrucke  des  Textes,  welchem  die  ältesten,  zumeist  beglaubigten  Original  -  Ausgaben 
unterliegen,  wurden,  mit  Benutzung  eines  reichen  Apparates  und  vieljähriger,  critischer  Studien, 
die  wichtigsten  Wort-  und  Sacherklärungen  nebst  Verschiedenheiten  der  Lesart,  von  einem  ge- 
lehrten Sprachforscher,  Hm.  Ad,  Wagner^  beigefugt,  und  demnächst  alle  Bedingungen  der  strengsten 
Correctheit  gewissenhaft  erfüllt.  —  Ein  sehr  schöner  und  deutlicher  Druck  gewährt  auf  dem  fernen« 
weissen  Velin-Papiere  die  angenehmste  Wirkung,  so  wie  überdiess  die  höchst  sorgfältige  Eleganz  der  äus- 
seren Ausstattung  durch  ein  treffliches  Titelkupfer  Schwerdgeburths ,  die  Bildnisse  der  vier  Poeten 
nach  den  Meisterstichen  des  Raffaello  Morghen  in  einer  allegorischen  ö nippe  darstellend  ,  noch  mehr 
gehoben  wird.  Ungeachtet  des  sehr  bedeutenden  Aufwandes,  ist  der  Preis  dennoch  äusserst  wohl- 
feil gestellt,  und  ich  hoffe ,  durch  diese  Gemeinnützigkeit,  unter  den  zahlreichen  Freunden  der  italie- 
nischen Literatur  ein  günstiges  Interesse  zu  erwecken ,  da  selbst  Besitzer  vom  Dante ,  Ariosto ,  Tasso 
oder  Petrarca  in  einer  oder  der  andern  einzelnen  Ausgabe,  deren  jede  als  Viertel  des  ^Tamasso  Italiano** 
eben  »o  viel  wie  hier  das  Ganze  kosten  dürfte,  durch  deren  Ankauf  kein  eigentliches  Opfer  bringen. 
Dass  die  innere  und  äussere  Besorgung  dieses  Werkes  ein  sprechender  Beweis  der  nicht  geringen 
Schwierigkäten  ist,  welche  bei  dessen  Ausfuhrung  zu  beseitigen  waren,  wird  jeder  Sachverständige  mit 
Beifolle  zu  würdigen  wissen  und  die  G^egenheit  des  Geleisteten  anerkennen.  — 

IV. 

BIlLTON.    The  Poetical  Works  of  John  Milton,  printed  from  the 

Text  of  Todd^  Hawhins^  and  others;  to  which  is  prefixed  the  Poet's  Life, 
hj  EdMTard  PhUips.   Complete  in  One  Volume.  Post  8to.  Cartonnirt. 
Subscriptions-Preis ;  1  Rthlr.  8  Gr. 

1^  «« Oritidsm  on  the  '  Paradise  Lo$V  (sagt  ein  englischer  Biograph  Miltor's)  has  been  erhausted 
in  a  fwmber  of  doofcs,  and  praise,  if  it  were  to  he  bestowed  in  proportion  to  merity  vfould  perhape  re~ 


7. 


t  Torzug^ 
id  machti 
hrte  Ka- 
er  Werke 
•ung  der- 
art»   Am 
ung  bei- 
'  von  den 
mit  deiii 
ieten  wie 

and  dabei 
mehr  ei- 
inte  Ver- 
eeranlafst 
ithe  hier 
ü  ersten- 
i  bat  da- 
rzeichdifs 
sh  Mael- 
I  Ent«te- 
sn.    Un- 
llt;  aber 
treffliche 
latze  zur 
}  ich  mit 
enhändi-' 
>es  We- 
kalischen. 
,    glaube 
ge  Wc- 
•    geliebt 
i  groisen 
igs-»  und 
Tregen- 
'\  und 


4 


Welle  «P 

Hierüber 

„Da»  W4 

absurd/^ 

*—  «ie  iel^ 

nur  eine  | 

absard  od 

fentanz^ 

Wer  hei 

ein  Anal<3 

Ion  ?  W«I 

loffie  Ton 

s  ein  Ta 

begleitea^ 

im  Abge 

kllrt»  w( 

tranemde 

darüber  n 

scheint  u; 

init  dem 

B.omanze 

fnis  des 
er  den^ 
bekannt  i 
liebten*  \ 
Worte,  : 
dafii  fast 
eensSolo* 
•ie  währe 
auf.-  nnd 
Raupach  n 
als  von  i. 
heryorbie^ 


wenn  er  1 
beweeen  ' 
canz  i>ei  i 
16t  eine  vi 
ger  erlern 
tion  pafstp 

*>  Es  ist  wl 
teisvchui 
aber  wen^ 
urtfaailuji 
Bagatelle] 
zutiscfaen 
hiiitsidsB 


quire  a  new  langua^ey  or  an  tmaginatüm  a$fertile  as  that  cf  ihe  author,  Of  tkefatir  fiame«,  which 
universal  opinion  hat  plaecd  at  the  head  of  poeiic  exceUt^cey  Huhur,  Viugil,  Shaküpkark,  and  Mil- 
TON,  t(  IS  a  proud  con$olation  ihat  England  can  claim  two."  Schon  diese  wenigen  Worte  können  es  tref- 
fend bezeichnen,  in  welcher  hohen  Verehrung  Milton  unter  seinen  Landsleuten  gehalten  sd,  wie  stolz 
Eiiffland  darauf  iitt,  diesen  Dichterfürsten  den  seinigen  zu  nennen,  ihn,  unmittelbar  neben  SBAKsj>BAaB9 
auf  den  höchsten  Gipfel  des  literarischen  Nationalrulmies  stellend.  Doch  auch  die  übrige  gebildete  Welt 
ist  nicht  zurückgeblieben,  diesen  hohen  Gesängen  den  Tribut  der  Bewunderung  zu  zoUen,  und  besonders 
hat  Deutschland  seine  unparteiische  Anerkennung  fremder  Verdienste  auch  hier  bewährt.  Die  gegen- 
wärtige Ausgabe  bt  nach  den  Grundsätzen  der  strengsten  Critik  geschehen ;  die  Lesarten  des  Textes 
wurden  auf  das  Sorgfaltigste  berichtigt,  und  dabei  die  besten  altem  und  neuem  Quellen,  insbesondere 
die  reichhaltigen  Forschungen  eines  'ibrfd,  Hawkim^  u.  A. ,  berathen.  Ausser  den  grossem  Sachen: 
*^  Paradisb  Lost,  PAKiJ>i8B  Rb«ainbd,  und  Samson  Agonistbs  (a  dramatic  poem\  Ltcidas,  L'Al- 
LBCRo,  II  Pbnsbroso,  Arcadbs,  Comus",  sind  auch  die  sämintUchen  Sonnbts,  Odbs  und  tbriusch- 
TBN  Gbdicbtb,  mit  Einachluss  der  Psalms  und  einiger  Yorhandener  Uebersetzungen,  auffenoimnen  wor- 
den, und  somit  der  ganze  poetische  Nachlaas  Milton's  vollständig  zusammengestellt.  Mit  einem 
correcten ,  sehr  lesbaren  Drucke  ist  Eleganz  und  Wohlfeilheit  in  hohem  Gra^e  vereinigt.  — 

V. 
ARÄBIAN   MGHTS  ENTERTAINMENTS:  CONSISTING  OF  ONT  THOUSAND  AND 

One  Stories.    In*  One  Volume.    Embeliished  with  nearly  One  Handrad  and 
Fifty  Engravings.  Stereotype  Edition.  Roy.  8vo.    Cartonnirt. 
SubscriptionS'Preia :  2  Rthlr.  20  Gr. 

1^  Von  den  Dichtem  alter  nnd  neuer  Zeit  ist  der  lieder-  und  Sagenreiche  Orient  als  eine  der  ergiebig- 
sten Fundgruben  romantischer  Flctionen  erkannt  und  benutzt  worden ;  viele  der  anmuthigsten  Erzeug- 
nisse europäischer  Literatur  fuhren  uns  auf  diese  Quelle  zurück,  und  haben  ihren  Ursprung  der  frucht- 
baren Phantasie  jener  Zone  zu  danken.  Eines  der  reichsten  Producte  in  dieser  Hinsicht,  so  wie  in  sich 
selbst,  sind  wohl  unbestritten  die  viel  übersetzten  und  gelesenen  ^^Arabischbn  Nabcbtb",  wovon  bei  uns, 
in  Frankreich  und  England  mehrere  der  sorgfaltigsten  Bearbeitungen  unternommen  wurden.  Der  Reiz 
dieser  Erzählungen  ist  auch  in  der  That  eben  so  anziehend  als  belehrend,  und  die  ihnen  beiwohnende 
Fülle  poetischer  Einbildungskraft  so  überaus  ansprechend,  dass  sie  es  verdienen,  jeder  2^it  und  allen 

{gebildeten  Nationen  anzugehören.  Der  Engländer  Holb  sagt  unter  andern,  in  einer  eigenen  Abhand- 
ung über  dieses  Werk,  von  den  Reisen  des  Seefahrert  Sindbad^  dass  diese  Geschichte  alsdiearabisc:he 
Odyssee  zu  betrachten  sei;  so  wie  sich  überhaupt  die  brittische  Vorliebe  für  diese  Erzählungen  durch 
sehr  gute  Uebersetzungen  in  laelfaltigen  Ausgaben  kund  gethan  hat,  und  man  dieselben  so  weit  ehrte, 
ihnen  einen  Platz  in  einigen  gestammelten  Editionen  englischer  Classiker  anzuweisen.  Für  einen  in 
der  englischen  Sprache  sich  Unterrichtenden  wird  auch  wohl  kein  ähnliches  Werk,  den  Vorzug  einer 
leichten,  fliessoiden  Sprache  mit  Belehmngimd  Unterhaltung  auf  das  Nützlichste  und  in  so  hohem  Grade 
vereinigend,  wie  es  hier  der  Fall,  anzutreffen  sein,  und  daher  dürfte  gegenwärtige,  eben  so  wohlfeile  als 
elegante  und  correcte  Ausgabe,  welche  aus  einer  Londoner  Ofihcin  hervorgegangen  und  mit  beinahe  150 
Holzschnitten  geziert  ist,  gewiss  Vielen  eine  sehr  willkommene  ErM£einung  sein.  — 

▼I. 

MiLTOM  (lOANNIS,  ANGLI)  de  DOCTRINA  GHRISTIANA  LIBRI  DUO  POST- 
hunii,  quos  ex  Schedis  manuscripiis  deprompsit,  et  typis  mamlari  primus  cura- 
vit  Cor.  Ric.  Sumner.   8.  niaj.   Cartonnirt   Ladenpreia:      2  Rtlilr.  16  Gn 

f^  Für  die ,  auf  critische  Zeugnisse  gestützte,  Autorschaft  einer  theologischen  Abhandlung  des  grossen 
Milton  hatten  die  englischen  Herausgeber  und  Commentatoren  seiner  Werke  schon  seit  geraumer 
Zeit  die  vollgültigsten  Belege  beigebt  aclit ;  da  aber  alle  Nachforschungen,  derselben  auf  die  Spur  zu 
kommen,  firuchtfes  geblieben,  gab  man  der  Ueberzeugung  Raum ,  dass  dieser  literarische  Schatz  unwie- 
derbringlich für  die  Wissenschaft  verschwunden  sei.  Unserer  Zeit,  und  Dank  dem  scharfsinnigen  Kifer 
(unes  I&n.  Lbmon,  war  es  vorbehalttm,  dieses  Kleinod  aus  seiner  zweihunder^ährigen  Verborgenheit  der 
Mit-  und  Nachwelt  zu  retten.  Das  Manuscript,  welches  die  Handschrift  einer  von  Milton's  Töchtern 
ist,  wurde  unter  mehreren  Papieren  aus  den  Tagen  Cabls  H.  entdeckt.  Auf  Befehl  des  Königs  fiber- 
nahm die  Herausgabe  desselben  der  Königl.  Bibliothekar  Sumner,  welcher  davon  sowohl  einen  Ab- 
dmck  des  lateinischen  Originals,  als  auch  g^ichzddg  eine  engUsche  Uebersetzung  besorgte,  und  dessen 
Verdienste  um  diese  Bearbeitung  die  rühmlichste  Anerkennung  gefunden  haben.  Das  Werk  zerfallt  in 
zwei  Abtheilungen:  die  erste  handelt  vom  Glauben  oder  der  Lehre  über  Gott  (de  Fide  eeu  CognUiome 
Dci),  die  andere  über  die  Li  ebe  oder  den  Gottesdienst  (de  Charitate  «eii  Dei  Cultu)^  und  ist  nicht  nur 
für  den  Theologen,  sondern  auch  allen  Forschem  bei  dem  tiefem  Studium  von  Milton's  unsterblichen 
Dichtungen  des  Paradieses,  eine  gleich  wichtige  als  unentbelurliche Erscheinung.  Der  gegenwärtige, 
iäf  49*  Continent  veranstaltete ,  coirccte  Wiederdruck  darf  sich ,  zwar  minder  prunkvoU,  deonuch  an 


& 


typograpiuncher  Schönheit  mit  dem  Originale  meaaen,  und  es  ist  die  UnsugtUigKchkdt  der  englischen 
Aujigubts  (bie  kostet  11  Rthlr^)  durch  dessen  VVohlfeilheit  auf  das  Gemebinützigste  beseitig 


vn. 


"Walker.  A  CRITICAL  PRONOüNCIKG  DICTIONARY  ,  AKD  EXFOSITOR  OF  THE 

Eng^Iish  Langaage:  in  mrhich,  not  onlj^  the  Meaning  of  every  Word  is  clearly 
explained,  and  the  Sound  of  every  Syllable  distinctly  shown,  bnt,  where 
Words  are  subject  to  different  Pronunciations,  the  Authorities  of  our  best  Pro- 
nouncing  Dictionaries  are  fully  exhibited,  the  Reasons  for  each  are  at  large  dis- 
plajed ,  and  the  preferable  Pronanciation  is  pointed  out.  To  which  are  pre- 
fixed,  Principles  of  the  English  Pronunciation,  &c.  By  John  Walker.  Grit- 
ically  reprinted  from  the  London  Stereotype  Edition.  Roy.  8vo.  Extra  car- 
tonnirt     Subscriptions-Preis:  2  Rthk.  8  Gr. 

t^  Neben  den  Yornchmsten  Mitbewerbern  der  britdschen  Lexicographie  hat  sich  dieses  Wörterbuch 
e^t  einer  Reihe  von  Jahren  in  so  hohem  Ansehen  behauptet,  und  durch  das  schnelle  Folgen  einiger 
z^^anzig  verbesserter  Auflagen  einen  so  hohen  Rang  erworben,  dass  ihm  gegenwärtig,  nach  dem  ^- 
Btimmigen  Ausspruche  der  englischen  Critik,  der  erste  Platz  gebührt,  dessen  Prinopien  als  die  ent- 
scheidenden gelten,  und  die  jetzt  verkäufliche  Ausgabe  mit  stehenden  Schriften  gedruckt  werden  konnte. 
Diese  Thatsachen  sind  auch  dem  Continente  so  hinlänglich  bekannt,  um  die  Veranstaltung  meines,  'mit 
criliscfaer  Genauigkeit  besorgten ,  Abdruckes  vollkommen  zu  rechtfertigen ,  welcher  sowohl  in  dieser 
Hinncht  den  schärfsten  Becüngungen  der  Correctheit  entspricht,  als  in  typographischer  das  Original  so- 


darin  entlialten,  und  es  trugen  erstere  nicht  wenig  dazu  bei ,  diesem  Werke  jenen  ausgezeichneten  Ruf 
der  Classicitat  zu  begründen,  welcher  ihm  in  England,  wie  bei  allen  gebildeten  Nationen ,  unvergäng- 
lich bleiben  wird.  — 


BKOORE.    The  Works  of  Thomas  Moore,  Esq.  Accurately  printed 

from  the  last  original  Editiond.   With  additional  Notes«    Complete  in  One  Vol- 
ume. Roy.  8vo.   Cartonnirt   Ladenpreis:  3  Rthlr.  8  Gfr, 

t^  Oorch  seine  ''Loll«  Rookh,''  **  The  Loves  ofihe  Angdt^^  **Iri»h  Mekdies^  und  eine  grosse  Zahl 
der  trefflichsten  Gesänge,  Balladen,  Oden  und  anderer  Gedichte  verinischten  Inhalts,  auch 
eine  comiscke  Oper,  ^ M..  F.;  or  the  Blue - Stoeking^^  betitelt,  hat  sich  Thoma$  Moore  unsterblichen 
Ruhm  erworben  und  ein  nie  verlöschendes  Denkmal  in  Englands  PichterKteratur  gegründet  Seine 
sanuntiichen  Werke  erscheinen  hier  zum  ersten  Male  gesammelt  in  einer  vollständigen,  correcten  Ausgabe^ 
die  auch  in  typographischer  Hinsicht  keinen  Anspruch  unbefriedigt  lässt,  und  daher  unter  den  Ver- 
ehrern brittischer  Classiker,  bei  der  ausserordentlichen  Billigkeit  des  Preises,  um  so  beliebter  geworden 
ist.  I>a8  Ganze ,  nebst  einer  bedeutenden  Anzahl  hinzugefügter  Noten,  wurde  in  EinemGroas- 
Octav-Bande  vereiniet,  und  dtf  Druck  mit  neueo  englischea  Lettern  auf  schönem  Veliapa* 
piere  sorgfaltigst  ausgeführt.  — 


SHAKSFEARE.    The  Dramatig  Works  of  Shakspeare,  printed  from 

the  Text  of  Samuel  JoJmsony  George  SieevenSj  and  Isaac  Reed.  Complete  in 
One  Volurae.  Roy,  8vo.  Cartonnirt.  Subscriptiona-'Prdsz      2  Rthlr.  20  Gr. 


1^  Bei  einer  nähern  Zerfallung  dieses  Präses  zei«t  es  rieh,  das»  im  Dorchacbnitte  jedes  «uizebieStack 
von  Shakspeare's  87  Dramen  nur  einen  und  dreiviertel  Groschen  gerechnet  ist,  und  nithiii 
weder  bei  früher  erschienenen,  als  noch  zu  erwartenden  Ausgaben  mne  ähnliche  Biilifikeit  zu  finden  s«. 

<r  An  diese  äusserst  schöne,  auf  Velin  -  Paf kr  deutlich  und  correct  gedruckte,  Ausgabe» 
welche  den  allgemeinsten  Beifall  ge^den  haity  achliesst  sich  ein  Anhang  unter  folgendem  Titelt 

SHAKSPEARR    an  Apfeübr  to  Shakspeabes  Drihatic  Works,  &c, 

&c   Contents:  The  Life  of  the  Author  by  Aug.  Skottowe;  His  Miscella- 
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neons  Poems;  A  critical Glossaiy,  compiled  after  Nares,  Drake,  Ajscongh,  Haz- 
litt,  Douce,  and  others.    With  Shakspeare's  Portrait  taken  from  the  Chandos 
Picture ,  and  engrayed  hj  C  A.  Schwerdgeburth.    Roy.  8yo.     Broschirt. 
Subscripilons- Preis:  1  Rthlr.  8  Gr. 

iSr  Dieses  Sappleinent  entspricht  an  Format  and  Druck  genan  obicer  Ausgabe  der  Dramatischen 
Werke  Shakspeare's ,  und  ergänzt  alles  übrige,  nächst  den  Bühnenschnften ,  von  ihm  Vorhandene.  — 
Auf  die  interesäante  Lebensbeschreibung  durch  Aug.  Skottowe  folgen  die  sämmtlichen  yermiscbten 
Gedichte  in  dieser  Ordnung :  ^^  Venus  aiä  Adonh;  Tarquin  and  Lucrece;  The  Sonneis;  The  passionale 
PUgrim;  Ä  Lover*»  Vvmplaint^\  —  Auch  wird  den  Besitzern  anderer  Ausgaben,  worin  dessen  yer- 
nüschte  Gedichte  gemeiniglich  fehlen,  dieser  Appendix  zur  Veryollständigung  willkommen  sein,  und 
insbesondere  durch  die  Zugabe  eines  sehr  ausführlichen  critischen  Glossars,  das  Resultat  Tieljähriger 
Forschung  und  der  Benutzung  mannichfaltiger,  seltener  Quellen,  der  Schlüssel  zu  den  sonst  häufig,  be- 
•onders  Ausländern,  unzugänglichen  Stellen  dargeboten.  Ein  Torzügliches  Brustbild  Shakspeare*s  nach 
dem  berühmten  Chandos  Picture,  welches  die  meisten  Autoritäten  für  sich  hat,  ist,  nächst  der 
Skottowe*schen  Biographie,  ebenfalls  darin  enthalten  und  kann  in  meiner  Ausgabe  der  ^^IhramaUo  fVorkti*\ 
lelbst  bei  schon  gebundenen  Exemplaren,  leicht  angebracht  werden.  •* 


SHAKSFEARE.  Illustrations  of  Shakspeare;  gomprised  in  Two  Hun- 

dred  and  Thirty  Vignette-Engrayings,  hy  Thompson^  from  Designs  hy  Thur^an. 
Adapted  to  all  Editions.   Roy.  8vo.  BroschirL   Preis:  2  Rthir. 

Id*  Die  höchst  geistreichen  Erfindungen  eines  Thurston,  welcher  mit  Recht  als  Englands  Chodowiecki 
gelten  kann,  geben,  bei  allem  Reize  des  correctesten  Miniatures,  den  Genius  der  Shakspeare'schen  Dra- 
men mit  so  viel  malerischer  Wahrheit  wieder,  dass  es  nur  Thompson's  Meisterhand  möglich  war, 
diesen  Vignetten  im  Holzstiche  jenen  hohen  Grad  der  Vollendung  zu  verleihen ,  der  sie  den  reinsten 
Arbeiten  der  Kupferstecherkunst  unbedingt  an  die  Seite  stellt.  —  Auf  jedem  Octavblatte  befinden  sich 
zu  jedem  Schauspiele  sechs  Vignetten,  nebst  beigedruckten  kurzen  Textstellcn  der  Scenen,  wodurch  den 
Besitzern  irgend  einer  Octar  -  Ausgabe  (z.  B.  der  bei  mir  erschienenen :  „Oromaftc  IVorks  of  Shak- 
tpeareipriniedfrom  the  Text  of  Samuel  johnson,  George  Steevens  and  Isaac  Rced,  Completein  One  fol- 
ume,  Roy*  8po.)  Gelegenheit  ^e^eben  wird ,  sie  als  eine  wahre  Kunstzierde  dem  Buche  einzurerlei- 
ben.  Shakspeare^s  Brustbild  und  unter  diesem  eine  treffliche  Darstellung  seines  Geburtshauses 
in  Stratford ,  beides  ebenfalls  Holzstiche ,  sind  als  Frontispice  dem  Titel  vorgebunden.  Die  sämmtli- 
chen Abdrücke  wturden  in  einer  Londoner  Officin  mit  grosster  Reinheit  und  Schärfe  vollzogen,  und  wer- 
den Kennern  nichts  zu  wünschen  übrig  lassen.  — '  JUi  einen  •aobem  Umschlag  geheftet ,  kosten  diese 
230  Vignetten  nur  2  EtUr.  — 


Shakspeare.   The  Tragicall  Historie  OF  Hamlet  Prince  of  Den- 

marke ,  by  Wiüiam  Shahe-speare.   As  it  hath  beene  diuerse  tiihes  acted  by  his 
Highnesse  seruants  in  the  Ciltie  of  London:  as  also  in  the  two  Vniuersities  of 
Cambridge  and  Oxford,  and  eise-where.    At  London  printed  for  N.  L.  and 
John  Trandell.  1603.   This  first  Edidon  verbally  reprinted.  8vo.  Broschirt 
Ladenpreis:  12  Grr. 

1^  IMeser  bndistfibliche  Abdmck  desinLondon  kfirzlicfa  erschienenen  Fac-smule  der  neuerdings  aufge- 
fundenen ersten  Edition  des  Hamlet  vom  Jahre  1603  wird  jedem  Freunde  Shakspeare*s  und  aUen 
Bentzem  irgend  einer  Ausgabe  von  dessen  Werken,  als  ein  wichtiger  Beitrag  willkommen  sein,  da  nicht 
allnn  die  Varianten  von  grosser  Bedeutung  sind,  sondern  auch  durch  Beibehaltung  der  alten,  sehr  ab- 
weichenden, Schreibart  eine  antiquarische  Probe  geliefert  wird,  in  welcher  Orthographie  Shakspeare  seine 
Dichtungen  ursprüngtich  niederschrieb.  —  UeCer  diese  Ausgabe  urtheilt  G  ö  t  h  b  (s.  Stmst  und  Air- 
terthum  VI,  1.  ».  114.)  neuerdings  in  folgenden  Worten:  ^^Shakspeare's  leidenschaftliche  Freunde  er- 
balten hiermit  ein  grosses  Geschenk.  Das  erste  unbefangene  Lesen  gab  nur  einen  wundersamen  Ein- 
druck. Es  war  das  alte  ehrwürdige  Bekannte  wieder ,  an  Gang  und  Schritt  nichts  verändert»  4^ 
kräftigsten  wirksamsten  Hauptstellea  der  ersten  genialen  Hand  unberührt "  — 


Sheridan,    tau  Works  of  the  late  right  honourable  Richard 

Brinsley  Sheridan.     CoUected  by  Thomas  Moore^  Author  of  ^^Laila 


Rookh",  ^TheLoTesofihe  Angela'',  &c  CompletemQne  Volume.  Crown  Syo. 
Cartonnirt    ^ibscriplions' Preis:  1  Rthlr.  8  Gr. 

1^  Sheridan's  gefeierter  Name  glänzt  in  der  Reihe  Ton  Englands  Bühnendichtem  aU  eine  der  wich- 
tigsten Erscheinungen,  und  dessen  unsterbliche  Werke  schufen  für  die  brittische  Theaterpoesie  eine  der 
schönsten  Ejjochen  neuerer  Zeit  Nur  der  Mangel  einer  kaufbaren  Ausgabe  dieses  dassischen  Dichtera 
vrar  seither  in  Deutschland  dem  allgemeinen  BeKanntwerden  desselben  hinderlich,  und  die  Freunde  der 
englischen  Läteratur  entbehrten  bis  jetzt  einen  der  grossten  Genüsse,  welche  jene  Sprache  bietet,  die 
aus  Sheridan's  Feder  mit  so  Tiel  Anmuth,  Witz  und  Leichtigkeit  geflossen  ist  Von  seinen  treffli- 
chen ,  den  Meisten  unter  uns  wenigstens  dem  Namen  nach  bekannten,  Theaterstücken  bedarf  es  bloss  der 
Nennung  einiger:  ^^'VheHivaU^  a  Comedy; — The School  for Scandalj  a  Comedy ;  —  Phatr^j  aTrof^t^ 
dy; —  Ecc*\  um  sogleich  den  Wunsch  zu  erwecken,  diese  Werke  zu  besitzen,  welche  hier  dem  Pu- 
bUciun  in  einer  streng  correcten,  auf  englischem  Velinpapiere  ausgezeichnet  schön 
nnd  deutlich  gedruckten  Ausgabe,  auch  zugleich  fiur  einen  höchst  billigen  Preis,  geböten 
iverden.  — 


W*  SCOTT.    Peveril  of  thb  Peak.   By  the  Author  op  «Wavebley, 

Reniiworth,  &c."   In  Four  Volumes.    8vo.  «Cartonnirt. 

Herabgesetzter  Preis:  {von  SRdiir.  16  Gr.  auf)  1  Rthlr.  8  Gr, 

id^  IMeser  neuere  Roman  Wal  ter  S  co  tt's  stellt  uns  eines  der  reichbegabtesten  Gemälde  des  nordischen 
Meisters  vor  Augen ,  und  wird  bei  den  Freunden  seiner  herrlichen  Muse  in  vorliegender ,  äusserst  cor- 
recten und  sehr  eleganten,  Ausgabe  vielen  Beifall  finden.  Nicht  nur  als  eine  der  mteressantesten  Unter- 
haltungslectüren>  sondern  auch  zu  gemeinschaftlichen  Leseübungen  eines  englischen  Lehrcursus,  ist  die- 
ser eben  so  anziehende  als  lehrreiche  Roman  vorzugsweise  geeignet,  und  hauptsächlich  für  letztem 
Zweck  durch  die  grosse  Knn&ssigung  des  Preises  überaus  zugänglich  gemacht   — 


GOOR'S  (Captain  James)  First  Voyage  round  the  World.   With  an 

Account  of  his  Life  previous  that  Period.  By  A.  Kippis.  Adapted  to  the 
Use  of  Schools  and  Selfstudy  hy  an  English-German  Phraseology.  Auch  unter 
dem  Titel:  Englisches  Lesebuch,  James  Cook's  erste  Reise  um  die  Welt 
enthaltend.  Mit  einer  englisch -deutschen  Phraseologie  zur  Erleichterung  des 
Uebersetzens bei  dem  Schul- und  Privatgebrauche  versehen  von  C. L&dger.Svo. 
Cartonnirt.  Ladenpreis :  12  Gr. 

iSr  Unter  den  yerschiedenen  Lesebüchern,  die  nch  in  Deatschland  sowohl  Anfängern  als  anch  geübteren 
Schülern  der  englischen  Sprache,  zur  fortschreitenden  Uebun^  und  stufenweisen  Ausbildung  in  derselben, 
in  keiner  überreichlichen  Auswahl  darbieten,  dürfte  ein  kleines  Werk,  wie  gegenwärtiges,  bei  dessen 
Reize  des  Stoffes  von  Seiten  seiner  historischen  Wichtigkeit,  in  Vereinigung  mit  einer  leicht  üssslichen, 
rdn  stylisirten  Darstellung,  nicht  ohne  wesentlichen  Nutzen  sein,  und  noch  msbesondere  zur  nähern  Be- 
kanntschaft der  seemännischen  Ausdrucke ,  so  wie  mancher  ungewöhnlichen ,  meistens  nur  auf  fremde 
Länder  bezüglichen,  Wörter  das  Seinige  beitragen.  Die  von  Hrn.  C.  Lüdger  als  Anhang  hinzuge- 
fügte Pliraseologie  mrd  den  Gebrauch,  auch  ohne  Beisein  des  Lehrers,  wesentlich  erleichtem,  da 
^e,  einer  jeden  Seite  angehenden,  Erklärungen ,  unter  einzelnen,  hinweisenden  Rubriken,  schnell  darin 
nuikufinden  und«  — 


Z*LUEGEL.  VOLLSTAENDIGE  ENGLISCHE  SPRACHLEHRE  FCR  DEN  ERSTEN  UN- 

terricht  sowohl,  als  fQr  das  tiefere  Studium,  nach  den  besten  Grammatikern  und 
Orthoepisten:  Beattie^  Harris^  Johnson^  LowtJi,  Murray^  Nares^  Walker^  u. 
A.  bearbeitet,  und  mit  vielen  Beispielen  aus  den  berühmtesten  englischen  Pro- 
saikern und  Dichtem  der  altem  und  neuem  Zeit  erläutert  von  /.  G.  Flüge l. 
8yo.  Broschirt.  Ladeitpreis :  1  Rthlr.  10  Gr. 

fSr  wichen  Zwecken  ^esc  neue  englische  Grammatik  entsprechen  soll  nnd  ndt  welchen  Hulismittdn 
dieselbe  bearbätet  wurde,  erklärt  schon  der  Titel  im  Allgemeinen;  tiUst  aber  den  neuen  Plan  der  Zu- 
•ammenstellung,  den  Reichthum  der  Materien,  so  wie  den  critischenGebt  ihrer  Behandlung  keinesweges 
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crrathen,  da  so  seltene  VonOge  nnr  durch  Prüfung  des  Inhalte*  |!e\TQrdtgt  werden  kennen ;  wie  die- 
selben denn  auch  bereits  von  allen  Sehen  die  rühmlichste  Anerkennung  gefunden  haben.  Druck  und 
Pa^er  dürftea  an  die  Prodncte  der  englischen  Pressen  erinnern.  -* 
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KORETO.    El  Desden  con  el  Desden.    Comedu  famosa  de  D.  Augu- 
stin  Moreto.    8vo.    Broschirt    (In  Commiss.)     Preis:  10  Gr. 


THOMSON'S  (A.  T.)  Verewigte  Piiarbucopoeen  der  Lom>oner,  Edinbur- 

ghernnd  Dubliner  Medicinal  -  Collegien ;  nach  der  fiinften  Original -Ausgabe, 
und  als  Uebersicht  der  brittischen  Arzneimittellehre,  mit  Zusätzen  bearbeitet 
von  Dr.  ji.  Braune.  8.  Cartonnirt.   Ladenpreis:  1  Rthlr.  8  Gr. 

ür  In  dem  Bereiche  der  ansl&ndischen  Arzndwisseiischaften  ist  der  prüfende  Forschunj^geist  deutscher 
Wissbegierde  mit  rastlosem  Eifer  vorgedrungen,  und  hat  sich  in  besonderer  Vorliebe  das  ergiebige  Ge- 
biet der  brittischen  Heilkunde  eu  dem  Wahlplatze  seiner  Untersuchungen  erlesen.  Die  medicinische  Lite- 
ratur EInglands . ist  daher  bei  uns  £ast  in  gleichem  Grade  heimisch,  wie  in  ihrem  Vaterlande,  und  es 
werden  jährlich  sowohl  die  yomehmsten ,  als  auch  minder  wichtigen  Producte  derselben  durch  zahlrei- 
che Uebersetzungen  auf  unsem  Boden  Terpflonzt.  Bei  dem  Umgänge  mit  diesen  Schriften  stösst  aber  der 
Deutsche  sehr  häufig  auf  Gegenstände  und  Benennungen  aus  der  Pharmazie  und  Arzneimittellehre ,  die 
ihm ,  ohne  ein  Hülfsbuch ,  dunkel  und  unverständlich  bleiben ;  weshalb  die  Zusammenstellung  einer 
brittischen  vereinigten  Pharmacopoe,  nach  dem  neuesten  Standpuncte  der  Wissenschaft,  als  ein  seit- 
gemasses  Bedürfniss  gewiss  allgemein  willkommen  ist.  Diesem  populären  Zwecke  wird  gegenwäitige 
•orgfaltige  Bearbeitung  in  jeder  Hinsicht  practisch  genügen,  und  dadurch  noch  mehr  demsdUwn  entspre- 
chen, d^s,  zur  Bequemlichkeit  bei  dem  Gebrauche  des  Buches,  die  nothigen  Register  beigefugt  wur- 
den ,  and  sich  überdiesd  mit  äusserer  Eleganz  ein  sehr  wohlfeiler  Preis  vereinigt  — 


NAUMANN'S  ( J.  A.)  Naturgeschichte  der  Vögel  Deutschlands  ,  nach 

eigenen  Erfahrungen  entworfen.  Durchaus  umgearbeitet,  systematisch  geord- 
net, selir  vermehrt,  vervollständigt,  und  mit  getreu  nach  der  Natur  eigenhändig 
gezeichneten  und  gestochenen  Abbildungen  aller  deutschen  Vögel,  nebst  ihren 
Hauptverschiedenheiten,  aufs  Neue  herausgegeben  von  dessen  Sohne  Johann 
Friedrich  Naumann.  Ir.  bis  5r.  Band.  Mit  144  colorirten  und  6  schwär- 
Ben  Kupfertafeln.  Lexicon  -  Octav.  Broschirt 

Ladenpreis:  (Ir.Bd.  26  Rthlr.,  2r.  Bd  16  Rthk.,  3r.Bd.  11  Rthlr.,  4r. 

Bd.  13  Rthhr.,  5  t.  Bd.  15  Rthlr.)  81  Rthlr. 

Desselben,  Dieselbe.   Ir.  bis  5r.  Band.  Der  Text  apart,  nebst  5  Titelkupfem, 

ohne  die  colorirten  Tafeln.  Broschirt  Ladenpreis:  18  Rthlr. 

9^  Hochachtende  Zien^msse  des  In-  nnd  Auslandes  wurden  diesem  Werke  in  feichem  Maasse  zu  TheiU 
sattsam  hat  die  Critik  über  dessen  ciassischen  Werth  entschieden ,  und  mit  immer  steinendem  Bdfelle 
sind  die  fortgesetzten  Lieferungen  aufgenommen  worden.  —  Fünf  Bände,  welche  bis  jetzt  erschie- 
nen 9  beschäftigen  üch  mit  folgenden  Gattungen : 

Yultur  (Geter) ,  Cathartes  (y^ntoogef),  GypaStos  (Geienniler),  Falco  (FkOre),  Stiix  (&Ie),  Laniua 

QVürgtr)^  Corrus  {Rabe)^  BorabyciUa  (^Seidciuckwaia) ,  Coractas  (fialte),  Oriolus  {Pirol),  Stur- 

nus  (Staar)y  Merula  (Maaramscf),  Muscicapa  (fTierei|/ttnger),  Turdus  (Drossel),  Sylyia  (Säuger), 

Trogiodvtes  (^Schlüpfer),  Anthus  (^Pieper\  AlotactiU  (^Btt3utehe\  Sazicola  (^Steimchmäizer),  Cin- 

dus  (SoAtDotoer),  Aecentor  (fi^aimeUe),  viegaiüs  (Goldhähnchen^  Perus  (Meüe),  Alauda  (Lerefte), 

Emberiza  (i^mmer),  Loxin  (frenssoAnoftel),  Pyrrhula  (Gimpel),  FringiUa  (FKnJIr).  Cnculus  (^TtidbnJb), 

Picus  (Specht)^  Yunx  (^enifeAob),  8itta  (KleiktrX  Certhia  (0atim/«i(fer),  Tichodroma  (Afoiier- 

^  klettty,  Üpapa  (JVtedehopfy^  Mero]ps  (fiienen/resserj,  Aloedo  (EUvogtt). 

Diese  ftT  Gattungen  schliessen  178  Arten  ein ,  welch«,  sänuntlich  nach  der  Natnr  entworfen,  auf  14i 

colorirten  Kupfertafeln  abgeUldet  sind^  —    Der  Ladenpreis  dieser  ersten  f ü n f  Bände  ist 81  Rthk. 

Um  den  Ankauf  derselben  in  eileichtem  und  mehrfachen  Aufforderungen  in  dieser  Hinsicht  zu  genfigen, 

ist  von  jetzt  an  der  Tejrt  anch  aparty  nefrst  ilsm  anjedem  Bande  gehörigen  Ti- 

i9lkupf€r^  pAne  di9  colorirten  Tafeln,  (ür  18  Rthlr. ,  oder  82  FL  24  Kr.  Rhdn.,zu  haben. 
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welche  Vergunstigiuig  nach  Ablaufe  einea  noch  vorbehaitenen  Ternunes  eriöschen  wird.  An  ^e  Besitzer 
solcher  Exemplare  werden  später  auf  Verlangen  die  Kupfer  nachgeliefert,  und  ihnen  der  Preis  des  frü- 
her bezahlten  Textes  in  Abzug  gebracht  Dasselbe  gilt  für  di  ese  Inhaber  natOrlich  auch  von  der  Fort- 
setzung des  Werkes,  die  jedoch  aus  Gründen  dann  nicht  Heft-,  sondern  stets  nur  Bändeweise  gelie- 
fert werden  kann.  —  Interessenten,  welche  hierauf  refiectiren ,  mögen,  wegen  Kürze  der  Frist,  ihre 
Bestellungen  baldigst  in  der  ihnen  nächsten  soliden  Buchhandlung  aufgeben.  —  Der  6te  Band  dieses 
umfassenden  Werkes  macht  den  Beschluss  der  Landyögel,  ist  bereits,  wie  alle  noch  übrige  Bände, 
grösstentheils  Yorbereitety  und  wird  in  schnellen  Lieferungen  folgen.  — 


Naumann  (J.  R);    Ueber  den  Haushalt  der  Nordischen  Seevoegel 

Europa's,  als  Erläatemng  zweier,  nach  der  Natur  gemalten,  Ansichten  von  ei- 
nem Theile  der  Dunen  auf  der  nördlichsten  Spitze  der  Insel  S^lt,  unweit  der 
Westküste  der  Halbinsel  Jütland.  Mit  2  Kupferstich  -  Gemälden.  Klein  Quer- 
Folio,    In  Mappen-Futteral.  Ladenpreis:  4  Rthlr.  16  Gr« 

t^  Belbst  die  regste  Einbildungskraft  des  eifrigen  Jägers  und  Omithologen  war  nicht  hinreichend, 
aus  den,  bisher  nur  erzählenden,  Berichten  über  die  interessanten  Vögel -Colonien  der  nordischen 
Gestade  ein  schwaches  Bild  der  Wirklichkeit  zu  schöpfen ,  und  dSess  erzeugte  bei  Vielen  den  Wunsch 
nach  ^er  bessern  Versinnlichung  jenes,  so  oft  mit  Entzücken  gepriesenen,  Anblickes.  —  Unser,  um 
die  Ornithologie,  als  Schriftsteller  und  Künstler,  so  hochverdienter,  .Hr.  J.  F,  Naumann  hat  auch 
in  dieser  Hiiuicht  auf  einer  wissenschafdichen ,  im  Jahre  1819  unternommenen,  Reise  nach  Däne- 
mark diejenigen  seiner  Freunde  bedacht,  welchen  ein  ähnlicher  Genuss  noch  nicht  beschieden  war, 
und  ihnen  durch  zwei  treffliche  Gemälde  ein  Panorama  der  lebendigen  Natur  Tor  Augen  gestellt;  so 
wie  diese  Blatter  auch  nicht  minder  allen  Denen  eine  schöne  Rückennnerung  gewähren ,  wache  solche 
Gegenden  besuchten.  Der  b^efögte  Text  beschäftigt  sich  mit  einer  treuen  l^ilderung  der  Oeconomie 
jener  gefiederten  Nordländer  und  oildet  eine  höchst  belehrende  Zugabe.  Die  beiden  Kupfertafeln  wur- 
den ungeheftet  beigelegt,  da  sie  Terdienen,  unter  Glas  und  Rahmen,  die  2Simmer  des  deutschen  Jägers 
und  Naturforschers  zu  zieren.  ^> 


BROOKES'S  (Sam.)  Anleituao  zu  dem  Studium  der  CoNCHYLiEMiEHRE. 

Aus  dem  Englischen  übersetzt,  und  mit  9  colorirten  und  2  schwarzen  engli- 
schen Original-Kupfern  erläutert.  Beyorwortet  und  mit  einer  Tafel  über  die 
Anatomie  der  Flussmuschel  vermehrt  von  Dr.  C.  Guid.  Carus.  Gr.  4.  Car- 
tonnirt.    Ladenpreis:  16  Rthlr. 

Desselben,  Dieselbe,  mit  schwarzen  Rupfertafeln :  8  Rthlr. 

^  Ohne  Beihdlfe  systematischer  Werke  über  die  yerschiedenen  Classen  der  Natorkdrper  ist  dem  For- 
scher das  Studium  derselben  nicht  weniger  erschwert,  als  es  dem  Liebhaber  und  ^smnuer  an  denjenigen 
Gewährsmitteln  mangelt ,  welche  nur  allein  in  den  Stand  setzen,  sich  eine  tiefere  Einsicht  von  Arten, 
Gattungen  und  Classification  dieser  Gegenstände  zu  yerschaffen.  Eben  so  unentbehrlich  sind  solche 
Werke  Dei  Anordnung  von  Naturaliencabinetten,  wenn  diese  nicht  einem  planlosen  Chaos  gleichen  sol- 
len, und  es  dem  Sammler  um  wissenschaftlichen  Nutzen  und  höhere  Belehrung  zu  thun  ist.  So  viel- 
faltig  in  unserer  Literatur  für   die    meisten    Zweige   der   Naturgeschichte    durch   die   trefOichsten 

'  Werke  gesorgt  wurde,  und  so  zahlreich  in  Deutwhland  die  Freunde  der  Cunchylienkunde  schon 
längst  gewesen  sind,  hat  es  dennoch  bis  jetzt  an  einem  Buche  gefehlt,  welches  den  gedachten  Zwecken 
entspräche,  indem  das  Martini'sche  Werk  von  zu  grossem  Umfange  ist,  und  noch  weniger  die  kleineren 
Compendien  diese  Lücke  füllen  konnten.  —  Unter  diesen  Umstanden  dürfte  die  Verpflanzung  des  in 
England  mit  so  vielem  Beifalie  aufgenommenen  Werkes:  ^^>^n  intro  dti  et  lon  to  the  Study  of  Con^ 
ekology  pp.  by  Samuel  BrookcB,  London.^*  gewiss  recht  Vielen  erwünscht  sein,  um  so  mehr, 
da  gegenwärtige  Uebersetzung  manche  wesentliche  Vorzüge  Tor  dem  Originale  erhalten  hat.  Der  wört- 
lichen Uebersetzung  desselben  geht  eine  Abhandlung  rom  Hrn.  Dr.  Carus  Toraus,  welche  sich  über 
den  innern  und  äussern  Bau  der  Muscheln  und  Schnecken,  und  die  Lebenserscheinungen  derselben  ver- 
breitet, und  durch  eine  Kujpfertafel  nach  der  Zeichnung  des  Verfassers,  die  Anatoiuie  der  L'lussmuschel 
darstellend,  erläutert  wird.  Dieser  Aufsatz  begreift  folgende  Abtheiiungen:  1)  Von  der  Stelle,  welche 
die  Weicbthiere  in  der  Reihe  der  Thiere  einnehmen  und  ihrer  EinthelTun«^.  2)  Vom  innern  Bau  der 
Mollusken  überhaupt,  und  der  Muscheln  und  Schnecken  insbefiondere.  S)  Von  den  Lebenfläusserungen 
der  Letztem  hinsichtlich  der  Ernährung,  Athmung,  Fortpflanzung,  Empfindung  und  Bewegung,  und 
ihrem  Verhalten  gegen  äussere  Einflüsse,  als  Luf^  Was<)er  und  Ciima.  4)  Von  der  Schaleiibildung 
und  den  Ur-Formen  der  Schalen.  —  In  dem  Brookes'schen  Werke  selbst  ist  bei  Besciireibung  der  Scha- 
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lenLinn^^sEintheHang,  mit  Berücksichtigung  des  LamarcVschen  Syitemes,  befolgt  worden,  nndb^  Dar- 
le<;ujig  der  säinjutllchen  Gattungen  werden  die  ihnen  zugehörigen  Arten  aufgeführt  Behufs  dieser  Aus- 
gabe wurden  in  London  die  benöthigten  Abdrücke  von  den  englischen  Originalplatten  gezogen, 
und  das  Coiorit  derselben,  welches  an  Vorzüglichkeit  sich  mit  dem  Besten  vergleichen  darf,  hier  be- 
sorgt. Diese  ellf  Tafeln  enthalten  151  Abbildungen,  welche  meistens  von  solchen  Schalthieren  ge- 
nommen sind,  die  Lamarck  als  Beispiele  der  Gattungen  gebraucht,  und  bei  denen  sich  die  Kennzei- 
chen derselben  besonders  deutlich  darstellen.  Von  jeder  Gattung  ist  Eine  Art  nach  der  Natur  ge- 
liefert, ausser  den  auf  zwei  Platten  enthaltenen  Thieren  der  Schalen,  welche  aus  namhaften  Q neuen 
entlehnt  wurden.  —  Der  Preis  ist  so  billig  gestellt,  als  es  der  grosse  Aufwand  dieMs  Unternehmens 
und  insbesondere  die  kostbare  Illamination  nur  irgend  gestatteten«  -^ 


SCHREIBER.    Teutschland  und  die   Teutschen,  von  den  aeltesten 

Zeiten  bis  zum  Tode  Karls  des  Grossen.  Von  Alois  Schreiber.  Mit  24  Kup- 
fern von  J.  M.  Mettenleiter.   4.  Gebunden.    Preis :  6  Rthlr. 

t^  Diese  Schrift  giebt  einen  treuen  Bericht  von  der  Abkunft  unserer  Vfiter,  von  ihrem  häuslichen  und 
öffenüichen  Leben,  ihrer  Religion ,  ihren  Sitten  und  Einrichtungen ;  tou  ihren  Thaten  im  Kriege,  und 
wie  sie  nach  und  nach  vom  unstaten,  schwdfenden  Leben  abgelassen  und  feste  Wohnsitze  gegründete 
Der  Stoff  schien  yor  vielen  geeignet  zu  einem  Buche,  lehrreich  für  die  Jugend  und  ansprechend  für  Je- 
den, der  aus  der  Vergangenheit  die  Gegenwart  ganz  begreifen  lernen  will.  Die  BIreignisse,  welche 
hier  erzählt  werden,  vereinigen  mit  dem  ganzen  Reize  der  Poesie  eine  tiefe  historische  Bedeutsamkeit, 
und  wenn  überhaupt  unsere  Erziehung  und  Bildung  wieder  einigermaassen  national  werden  soll,  so  kön- 
nen die  Elemente  dazu  nur  in  den  Geschichten  unseres  Landes  und  Volkes  gefunden  werden.  —  Die 
chalkographische  Ausstattung  des  Werkes  darf  keinesweges  als  überflüssige  Zierde  angesehen  werden, 
denn  wenn ,  auf  der  einen  Säte,  das  historische  Moment  durch  künstlerische  Darstellung  grossere  An- 
schaulichkeit erhält  und  lebendiger  hervortritt,  so  erwachst  daraus  auf  der  andern  Seite  auch  ein  we- 
sentliches Interesse  für  die  Jugend,  und  der  Sinn  für  Kunst  wird  zweckmässig  angeregt;  was  um  so  wich- 
tiger sein  möchte ,  da  durch  die  Unzahl  gewöhnlicher  Bilderbücher  der  Geschmack  eine  durchaus  ver- 
kehrte Richtung  erhalten  musa.  Hr.  Mbttenlritbr,  ein  Künstler,  dem  die  öffentliche  Stimme 
seinen  Rang  neben  Chodowiecki  angewiesen  hat,  besorgte  sowohl  die  Zeichnungen  als  die  Stiche  zu  die- 
sem Werke,  und  seine  Arbeiten  werden  auch  den  Kunsdreunden  eine  willkommene  Erscheinung  sein.  — 

Bsm. 

ORPHEA.  Taschenbuch  für  1824,  25,  u.  28.  Erster  bis  Dritter  Jahr- 

gang.  Mit  24  Kupfern  zu  dem  Freischütz^  Don  Juan  und  der  Zau- 
ber flöte^  nach  Heinr.  Ramberg  gestochen  von;  J.  Axmann^  A.  W.  Böhm^ 
C.  Bäscher,  X  G.  A.  Frenzel,  W.  Jury^  F.  W.  Meyer^  C.  A.  Schwerdge- 
burth;  und  22  Aufsätzen  in  Prosa  und  Poesie  von:  Wilhelm  Blumenhagen^ 
Friedrich  Kind^  A.  F.  E.  Langbein^  Ernst  Raupach,  Gustav  Schillinge  Hel- 
mine V.  Chezy^  K.  G.  Prätzelj  Carl  Streckßiss^  Friedrich  und  Caroline  de  la 
Motte  Fouque^  Beauregard  Pandin^  W.  Gerhard  und  E.  Mohrhardt.  12  mo. 
Herabgesetzter  Preis:  (t^ora  6 Rthlr.  au/)  2  Rthb-.  12  Gr. 

Dasselbe  für  1827.  Vierter  Jahrgang.  Mit  8  Kupfern  zu  Figaro's  Hoch- 
zeit.   Ladenpreis:  2  Rthbr. 

Dasselbe  für  1828.  Fünfter  Jahrgang.  Mit  8  Kupfern  zaPreciosa.  Gewöhn- 
liche Ausgabe.   Ladenpreis:  2  Rthlr. 

Mittlere  Ausgabe  mit  ersten  Abdrücken  und  vergoldeten  Decken:  3  Rthlr. 

Prachtausgabe  mit  gewählten  Abdrücken :  4  Rthlr. 

ör  Dieses  Taschenbuch,  welches  die  Theiinahme  nnserer  beliebtesten  Schriftsteller  mit  den  gedie- 
gensten Beiträgen  schmückt,  und  worin  zugleich  eine  fortlaufende  Kupfergailerle  von  Scenen  aus  den 
vorzüglichsten  Opern  des  In  -  und  Auslandes  in  sehr  gelungenen  Blättern  der  geschicktesten  Kunstler 


Jahrgänge  ausserordentlich  erleichtert, 

Liebhabern  Gelegenheit  gegeben ,  sich  den  Besitz  der  ganzen  Sammlung  für  einen  höchst  wohÜeilen 
Aufwand  zu  verschaffen.  IMe  nächsten  Fortsetzungen  werden  nch  mit  Gallerien  aus  Oberon,  dem 
Barbier  von  Sevilla,  u.  s.  w.  anschliessen.  — 
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Portrait  of  Shahapeare.     From  the  Cliandos  Picture.   Painter^s  Name  rni- 
knowa.    Engraved  bjr  C.  A.  Schwerdgeburth.  Roy.  4to.  Preis:  16  Gr. 


RiTRATTi  di  Dante,  Petrarca^  Ariosto  e  Tusso.     Tavola  allegorica. 
Secoado  Haff.  Morghen,  C.  A.  Schwerdgeburih  incise.  4to  gr.  Preis:  1  Rihlr. 


Retratos  de  D.  Pedro  Calderon  de  la  Barca,  D.  Lope  de  Vega,  j  D. 
Miguel  de  Cervantes  Saavedra.  Segun  Xiineno  y  Ferro  por  Selma  y 
Brandi.  3  Pliegos.  4to  may.  Madrid.  (In  Commiss.)  Preis:  9  Rihlr. 


BKvn. 


Verzeichniss  einer  Sammlung  ausländischer  Bficher^  Knnstsachen  und  Landkar- 
ten im  Assortiment  von  Ernst  Fleischer  in  Leipzig.  Gr.  8.  Geheftet. 

(^    Wird  in  allea  Bachhandliingen  gratis  ausgegeben. 


rOLOBHDB    WBBXB    BBFIHDBV    BIOH    VMTBB    0BB    PBBBBBi 


PARNASSO  ITALIANO  CONTINUATO,    owero  LA  Parte  Seconda  de' 

Pioeti  ceieberrimi  Italiani;  ^^L'Orlando  innamorato  di  Bojardo  da  Fran- 
cesco Berni."  ^^U  Decameron  di  Boccaccio.'^  ^^Le  Rime  di  M.  A.  Buo- 
narroti."  ^^La  Vita  nuova,  Le  Rime,  U  Conyito  amoroso  di  Dante.^*  "l  cin- 
que  Canti,  Le  Rime,  Le  Satire  di  ^r  io^f  o.**  ^^Le  Rime  di  Tasso.'*  Edizione 
giusta  gii  ottimi  Testi  antichi,  con  Note  istoriche  e  critiche.  Compiuta  in  Un 
Volume.   Ornata  di  tre  Ritratti.    8vo.  gr. 

sy"  Dem  ersten  Theile  des  Parnasso  Italiano,  welcher  einen  critisch  geronigten  Urtext  Ton  ^Jja  dipi- 
na  Commcäia  di  Dante  Jlig hier iy''  ^^LeRimedi  Petrarca^^  ''L'  Orlando funo9odi  Arionto^ 
und  ^^  La  GerusaUmme  Uberata  di  Tassoy"  nebst  zweckmasMen  Commentarenf  Tereinigend  ausam- 
mensteilt,  wird  sich  ein  ähnlicher,  in  typographischer  Hindcht  ganz  gemässer,  zweiter  Band 
mit  obigem  Inhalte  anschliessen,  und  hierauf  die  Subscription,  unter  übereinstimmenden  Bedingungen» 
gleich  denen  seines  Vorgängers,  und  ebenfalls  demselben  f ntBprfchfMidr n  Yfffhfiltnisiim  df>a  PritiiiKi  durrh 
einen  ausführlichen  Prospectus  nächstens  erofihet  werden.  — 

id*  Gleichzeitig  nut  diesem  Unternehmen,  und  in  einer  dem  Paenabso  (sub  No.  m.)  Yollig  entsprechen- 
den Form,  ist  für  mönen  Verlag  eine  Ausgabe  der  Yorzüglichsten  Werke  des  italienischen  Drama 
unter  der  Presse.    Sie  fuhrt  den  Titel : 


TEATRO  CLASSICO  ITALIANO,  Antico   £  MODERNO.     CON  ILLUSTBA- 
zioni  istoriche  e  critiche.   Due  Volumi.  Sto.  gr. 

^  Diese  Sammlung  wird  zwei  starke  Gross-Octar-Bände  füllen.  Jeder  Autor  besteht  ffir  dch  ndt  der 
von  1  beginnenden  Signatur  der  Seitenzahl,  um  später,  beim  Beschlüsse  des  Ganzen,  ttne  chronologiache 
Folge  der  yerschiedenen  Schriftsteller  treffen  zu  können.  Hieraus  entspringt  zunächst  der  yortheii,dass 
der  Druck  ungehindert  und  ohne  hemmenden  Zwang  yoirücken  kann,  den  sonst  die  Verschiedenheit  der 
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Materien«  bei  der  aigiiein  nad  nundeni  Schwierigkeit»  welche  rieh  der  critiecbea  Beubeitiing  darbie- 
tet, auferlegen  wQrde.  — 


HARLOWE.    The  Works  of  Kit  Marlowe.    Complete  in  One  Vol- 

ume.  Roy.  8yo. 

9 

Cervantes  saatedra  (migvel  de),  obras.  en  uno  tomo.  8vo. 

major. 


LOFE  DE  Vega  CARno«  Obras  Sueltas.  En  Uno  Tomo.  8vo.  hayor. 


TiECK.    A  POETS  Life.   A  Novel.  By  Lewis  Tieck,  Esq.  Translated 

firom  the  German.  8yo. 


SHAKSFEARFS  saeboituciie  Vermischte  Gedichte:  Venus  und  Ado- 

nis;  Tarquin  und  Lucretia;  der  Liebenden  Klage;  den  Terliebten  Pilger,  und 
die  Sonetten  enthaltend.  Im  Versmaasse  des  Originals  fibersetzt  von  Karl  Rich- 
ter. 8. 


SETZSCH.     Umrisse    zu   Goethe's  Helena,   classisch  -  romantische 

Phantasmagorie ;  Zwischenspiel  zu  Faust.  Als  Fortsetzung  seiner  Umrisse  zu 
dieser  Tragödie.  4. 


SHAKSPEAREANA.    A  Supplement  adapted  to  etery  Edition  of  Sil^k. 

speare's  Dramadc  Works;  containing  a  Series  ofthose  commonljr  called  ^^Old 
Plays",  which  are  to  be  attributed  to  this  eminent  Genius  according  to  theOpin- 
ions  of  the  higher  Griticks.  For  the  first  Time  completely  arranged ,  critically 
explained,  and  enriched  i;iith  seyeral  Plays  never  before  printed,  by  Lentis 
Tieckj  Esq.'Roy.  8to. 
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Zweites  VEiiZEicHiaas  euier  Sammlung  auslandischer  Bücher,  Kunstsachen  und 
Landkarten  im  Assortiment  yon  Ernst  Fleischer  in  Leipzig.  Gr.  8.  Geheftet. 


Leipzig,  (Neuer-Neu-Markt,  No.  626.)    Juli,  1827. 


Ernst    FLEiacHsn 


BERLINER 

ALLGEMEINE  MUSIKALISCHE  ZEITUNG 


Vierter 


lehrgeng. 


MB^M 


Den  11.  Juli. 


Nro.  28. 


1827. 


I.    Frfeje    Aufsatz  e^ 

Einige  Bemerkungen  über  den  rhythmischen 
Vortrag  von  karakteristischeu  Gesang- 
Stücken^  von  C,  M.  T.  Weber, 

jDr*T  verstorbene Eapellmeiater  KarlMaria 
von  Weber  genofs  das  seltene  Giiick,    dafs 
er  bei  seinen  Lebzeiten  seine  grofeen  meister« 
baften  und   in  ihrer  Art  einzig   dastehenden 
Werke  mit  einem  Enthusiasmas   aufnehmen 
eafa«  wie  es  solchen  Werken  ziemte,  und  der 
ihm  ein  Bürge  sein  konnte  dafür,  dafs  sie  ihn 
unsterblich    machen  würden.     Jede»   Mensch, 
Kunstkenner    und  Kunstliebhaber,    Künstler 
und  Nicht- Kunstler,  alle  hingen  mit  unend- 
i<dier  Begeisterung  an  seinen  Schopfuhgjen  und 
priesen  mit  Einem  Munde  diese  grofsen  Er- 
güsse seiues  zum  Schaffen  geeigneten  Geistes ; 
aber  auch  eben  so  allgemein  war  die  Trauer, 
als  die  Nachriebt  sich  mit  Gewifsheit  verbrei- 
tete, dieser  grofse  Tonsetzer  sei  zu  seinen  un- 
aterblichen  Kuastverwandten  Mozart  und  Haidn 
in     jene    Welt     übergegangen*      Ein    Werk 
binterliefs  er  uns  aber  nocb,  das  in  seiner  Art 
eines  der  gröfsteo   ist  und  stets  bleiben  wird, 
ich  meine  seinen  vortreülichen  Oberen ,    der 
da',  WQ  er  bereits  in  die  Scene  ging,    mit  ei- 
Dem»  zur  Zeit  noch  wenigen  Opern  zu  Theil 
gewordenen  Beifall  aufgenommen  wurde*  Aber 
auch  nicht  minder  gro^s  and  ausgezeichnet  sind 
sein  Freischütz  und  Euryaotbe,  welche  letztere 
•  nnbezweifelt  durch  Karakterisirung  und  Kraft 
eich  vor  den  übrigen  ruhmliobst  auszeichnet, 
was  auch  viele  vortreffliche  Recensionen  früher 
aber  dieses  grofse  WerkiWÖrdjg  ausgesprochen 


haben«  Was  Hrn.  v.  Webers  Werke  vorzug^ 
lieh  so  hebt  und  allgemein  ansprechend  macht, 
ist  die,  mit  sicherer  Hand  durchgeführte  Ka- 
rakterzeichnung ;  aber  dieser  Vorzug  der  Werke 
an  sich  ist  es  eben,  der  die  Aufführung  der- 
selben nicht  um  ein  Kleines  erschwert*  Am 
meisten  wird  derjenige  dieser  Meinung  bei- 
pflichten, der  diese  Opern  gleich  mir  von  den 
ersten  Proben  bis  zur  Aufführung  mit  dem 
Vorsatze  geleitet  hat,  dem  Komponisten  wie 
dem  Zuhörer  zu  genügen« 

Von  dieser  Ansicht   ausgehend  und  dabei 
zugleich  fest  überzeugt,   dafs  nichts  mehr  ei- 
nem Tonstücke  schade,  als  das  sogenannte  Ver- 
greifen der  Tempi,  fühlte  ich  mich  veranlafst 
an  Weber  zu  schreiben ,    als  Eurjanthe  hier 
in  Leipzig  den  2len  März  1824  zum  ersten- 
male  aufgeführt  werden  sollte.    Ich  bat  da- 
mals den  Komponisten,    mir  ein  Verzeichnifs 
der  Tempi  zu  schicken^   wie  sie,   nach  Mael- 
zel's  Metronom  berechnet,  ihm   beim  Entste- 
hen dieses  Werkes  vorgeschwebt  hatten«    Un- 
verzüglich sah  ich  mein  Gesuch  erfüllt;  aber 
ausserdem  sandte  er  mir  noch  einige  treffliche 
Bemerkungen  über  das,   diesem  Aufsatze  zur 
Aufschrift  dienende  Thema  mit,    die  ich  mit 
dem   damals  an  mich  gesendeten  ejgenhändi-' 
gen  Briefe   hier   miUbeile»    Dafs  dieses  We- 
nige    keinem     Leser     dieser     musikalischen. 
Zeitschriil    unangenehm    sein    Werde,    glaube 
icl\  darum  um  so  mehr,  weil  der  selige   We- 
ber   von    Allen     in    seinen  Werken   geliebt 
wurde,  und   weil  gewifs  jeder  diesem  groisen 
Manne  zutrauen  wird,dafsnur£rtahrungs-,  und 
geprüft^  Erfahrungssätze  über  diesen   Gegen- 
stand aus  Keiner  Feder   fliefsen  könnten,  und 
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ni  ne  eDdiico  Manchem  roxr  großem  Nutzen 
smoi  koimcD«.  Der  folgemfe  Brief  kt  darum 
nui  von  mir  bekannt  gemacht  worden,  weil  in 
dnntelben  Herr  ve»  Weber  seine  Meinung, 
auMpviclit^  wie  die  folgende  Abhandlung  an-» 
anaehen  ieu 

Hefnr..  Aloya  Praegetf. 
Mniikdirektor  de^  Leipziger  Stadttheaters*' 
Leipzig,  dfen  23#  Juni  1827« 

Ew-  Wohl^eborew 
labenr  mich  durch  Ihre  freondliche  Anfrage 
xn  einer  Arbeit  veranla&t,  die  ich  sehen  lange 
vornehmen  wollte,  hätten  micb^  nicht  immer 
dringendere  Arbeiten  daTon  abgehalten«  leb 
hin  Ihnen  nicht  nur  dafür ,  sondern  besondeiv 
aueh  dadurch  2u  herzKchem  Sank  rerpflich«- 
tety  da£i  Sie  sich  meiner  Oprr  mit  so*  vieler 
Warme  annehmen«  Nun  ich  die  Sache  ge«» 
macht  habe,  ist  es  mir  erat  eingefiillenfp  d;»fs  Sie 
wohr  dks  Recht  hatten,  meine  Bemerkungen 
äxmu  übel  zu  nehmen;  wenn  Sie  nämlich  vov^ 
aussetzen,  als  welle  ich  Sie  dadurch  belehren^ 
]>aror  will  ich  mich  hiermit  atiPs  feierlichefie 
▼erwahrt  haben*  Es  ist  mir  immer  angenehm 
gewesen,  seihst  das ^  was  ich  schon  recht  gnt 
wnfate,.  auch  von  Andern  eb^n  sa  angesehen 
flTir  wissen.  Betrachten  Sie  es  also  als  eiü  Ge^ 
apräeh  zwischen  nns  Beiden ,  d'<is  si^b  zuflttiTg 
auf  das  Piipier  verirrt  hat^  nnd  glauben  Sie 
mich*  mit  atrfrichtiger  Hochachtung  und'  Denk 

Ew..  Woh*geboren 

ergebensfett 
C  M.  von  Wcitf rr 
XytesdWn,.  d«  l(K  Karr  182^. 


Slit  diesem'  ffrfefe  erhielt  ich  &st%  erbetene 
Tempi- Verzcrchni6,  an  dessen  Ende  sich  noch 
folgender  Ansatz  befand r» 

Iclr  erlftube  mir  noch  emige  Bem^rlun— 
gen  überliaupr,  dfe  sich  unwiKktihrlich;  b^r 
vorstehetidrr  Axbeit  attich-äDgCen.' 

Die  Individnalltät  des  Saugers*  tat  die  el* 
gentliche  onwillkuhrliche  Farbengeberin  jetK^r 
Rolle«  Der  Besitzer  einer  feichf beweglichen, 
biegsamen  JLchiVy    und  igg  tvtx$  gfoümigttk 


T<mes  *—  werden  ejn  nnd  dieselbe  Rolle  gaa« 
verschiedsa  geben«  Der  Eine  gewifs  durehaas 
am  mehrere  Grade  lebendiger  als  der  Änderet 
nnd  doch  kann  durch  Beide  der  Componiat  be* 
friedigjt  werden^  inaoCern  sie  nur  nach  ihreok 
Maafsstabe  die  von  ihm  angegebenen  Gra- 
dationen dier  Leidenschaft  richtrg  aufgefafst 
und  wiedergegeben  habe»*  Da£i  nun  aber  der 
Sänger  sich  nicht  zuviel  gehen  lasse,  und  blofs 
das  wolle»  was  ihmheiin  ersten  Blick  be- 
quem erscheint!,  ist  die  Sache  dea  Diri— 
genten«^  Namentlich  bei  dem  eigentlichen  Pas- 
sagenwesen ist  es  nothwendig  darauf  zu  sehen, 
dafs  nicht  um  dieser  oder  jener  Roulade  wil- 
len die  Bewegung  de»  ganzen  Tonstücks  leide» 
Wer  zum  Beispiel  die  letzten  Passage»  in  der 
Arie  der  Eglantine  nicht  mit  loderndeni  Feuer 
vorti'agen  kann,  vereinlache  steh  Heber  diese 
Stelle,  als  dafs  die  Leidenschaf tÜcbkeit  dea 
grasen  Musikstücks  erkältet  werde«.  Wer  die 
rachesc  ha  um  ende  Arie  der  Elvira  im  Op- 
ferfeat,  nicht  auch  ebeitso  singen  kann,  wird 
dem-  Werke  weniger  schaden,  wenn  er  sie 
weglä&t,  aU  wenn  er  sie  gleicli  einem  mabi^ 
gen  Solfeggio  dem  Rörer  giebt» 

Es  wird  überhaupt  immer  die  schwierig- 
sie  Au%abe  Sern  und  bleiben ^  Gesang  und 
fnstmmente  so-  in  der  rhjthmischen  Be- 
ilegung (Takt>  eines  7'onstüekes  zu  verbiis- 
den,  dafii  sie  in  einender  schmeken,  und  letz- 
tere den  erstem  heben,  tragen,  nnd-  seinen 
Ausdruck  der  Leidensehait  befördern  t . den«, 
Gesang  nnd  Instrument  stehen  ihrer  Na- 
tur nach  rm  Gegensafzer  (sich  entgegenX 

Der  Gesang-  bedingt  durch  Atbemhotcn 
mid  AvtikuUren  der  Worte  ein  gewisses  Wo- 
gen im  Takte f  dem  glerohförraigeii  WeHen- 
scblage  vielleicht  zu  vergleichen«  Das  In« 
strument  (besonders  das  Saileninatrnment ) 
theilt  die  Zert  in  sobarlen£ioschnitten,  gleich 
Fendelsehläg^enr  Die  Wahrheit  dt»  Aus- 
druckes federt  das*  Verschmelzen  dieser  eat-» 
gegengeaetzten Eigenthümlichk ei ten«  Der  T  a  k  t^ 
das  Tempo,  soll  nicht  ein  tyrannisch  hem-* 
mend  -«  oder  treibender  Müblenhammer  sein,, 
sondern  dem  Musikstücke  das»  was  derFuh- 
achlag  dem  Lebe»  des  Mensobe»  ist.    £a  giebt 
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k£ifi  langaamaa  Tempo»  lo  4eai  mcbt 
Stelten  votkinae«,  di«  eioe  raschere  BeweguMg 
foderten»  um  da»  Gefahl  dea  Schleppen- 
den  JStt  verhindern«  Es  giebt  kein  Presto» 
das  nicht  ebenso»  im  Gegensätze,  den  ruhigen 
Vortrag  mancher  Stelle  verlangt,  am  nicht 
durch  Uebereilan  die  Mittel  zum  Aua-* 
drucke  zu  benehmen« 

Durch  das  hier  Gesagte  glaube  aber  uma 
Himmels  willen  kein  Sauger  sich  zu  jener 
toUhäuslerischen  Vortragsart  berechtigt»  dio 
einzelne  Takte  nach  Willkühr  verzerrt,  und 
«lern  Zuhörer  eine  jeben'ao  unerträglich  peiiw 
liehe  Empfindung  erzeugt,  als  wenn  er  einen 
alle  Gliedmafsen  aich  gDwaltsam  verriickendan 
Gaückler  vor  sich  sieht«  Das  Vorwärtsge«- 
hen  im  Tempo,  wie  da«  Zurückhalten 
^rf  nie  da«  Gefühl  des  Rückenden  oder 
Gewaltsamen  erzeugen.  Es  kann  also  <^ 
tu  musikalisch  und  poetischer  Bedeutung  — 
nur  Perioden-  und  Phraaenweise  ge^ 
achehen;  bedingt  durch  die  Leidenschaftlich- 
keit des  Ausdrucks.  In  einem  Duett  z.  B« 
können  zwei  miteinander  kontrastirende  ICa- 
raktere  auch  verschiedene  Karakterisirung  ih- 
rer Gtfühlsweise  fodern« 

Das  Duett  zwischen  liicinhis  und  dem 
Oberpriester  in  der  Vestalin  kaun  das  Beispiel 
geben.  Mit  |e  mehr  Ruhe  alle  Satze  des  O  ber- 
priesterSf  dagegen  die  Reden  des  Liicinina 
mit  fortstromender  Gewalt  -^  gegeben 
werden;  desto  anschaulicher  werden  die  Ka*- 
raktere  hervortreten,  desto  grofser  die  Wir- 
kung seil).  Für  alles  dieses  haben  wir  in  der 
Musik  keine  BezeicfauungsinittcL 

Diese  liegen  allein  in  der  fühlenden 
Menschenbrust,  und  finden  sie  sich  da 
nicht,  so  hilft  weder  der  nur  grobe  Mifsgriffe 
verhütende  Metronom,  noch  die  so  höchst  un- 
vollkommenen Andeutungen,  idie  ich  in  der 
Reichhaltigkeit  dea  Stoffes  um  vieles  wei(«-r 
auszuführen  vti sucht  aein  könnte ,  Warnten 
mich  nicht  aufgedrungene  Erfahrungen,  in 
Folge  deren  ich  sie  jetzt  schon  als  überflüssig 
und  nutzlos  betrachtei  und  gemifadeutet  hoffe. 


Mögen   tie  nnu  at>er  «dastehen:    einzig 
veranlafst  durch. fjre.un,dll^iie  Anfrage« 
Dreadeu^  im  Mäi^z  IS'li. 

£larl  Merie  y>  Wpbejr. 


IL     Recen^i^oea; 

Per  Streit  zwischoB  der  alte«L  uad 
neuen  Mu^sik^  enthaltend  N.ägeli^a 
BeurtheiLung  der  Scbrifit;  Die  Beinbeit 
<I^r  Tonkunst  in  der  Kircbie,  nelist 
der  Erwiederung  des  Verfasaera^ 
so  -wie  Gottfried  Weber  aAnsiclitüber 
denselben  GegenstaudL  Mit  Anmerkun- 
gen herausgegeben  von  einigen  Freunden 
des  guten  Alten^  so  wie  des  guten  Neuen. 
Breslau,  bei  C.  G.  Förster.    1826. 

Eine  Streitschrift«  zu  Gunsten  aaaerer 
.heutigen  Musik 9  gegen  die  Muaik  früherer 
Jshrhunderte,  namentlich  zu  Gunsten  der  Ao-^ 
sieht  des  bekannten  Herrn  Hanna  -Georg 
Nägeli,  als  Verfechters  der  neueren  Musik» 
gegen  die  Ansichten  des  Verfassers  der  Schrift  i 

^üie  Reinheit  der  Tonkunst/'  u.  a«  w« 
oder  vielmehr  g^^gen  dieaen   Verfasser  aelbsi» 
gerichtet« 

Es  wird  darin,  nach  eiuer  kurzen  Vor-' 
rede  zuvörderst  als  Nr.  L|  (Seite  i.)  Hanns 
Georg  Nägeli's  vor  geraumer  Zeit  in  einem 
öffentlichen  Blatte  eiachienene  Recension 
der  Schrift:  Die  Reinheit  der  Ton— 
kunat,  buchstäblich  wieder  abgedruckt«  — • 
Dann  als  No.  11.,  (Seite  40-)  die,  vom  Ver- 
fasser der  genannten  Schiii'Ci  in  demaelben 
Blatte  gtilieferte  Vertheidigung  seiner  Ansich-> 
teu»  diese  aber  auf  jeder  filattseite  mit  einer 
grofsen  Menge  gegneriachert  zumTheil  höchst 
bitterer  Anmerkungen  von  Seiten  der  anony« 
men  Herausgeber  begleitet«  — •  Als  No.  IIL, 
folgt  dann  (Seite  64.)  Herrn  Nägeli's  Re- 
plik aua  ebendemselben  Blatte  —  und«  man 
weiCi  nicht  warum,  wird  zuletzt  (Seite  70)  als 
No.  IV«  y  auch  noch  ein«  aus  dem  11«  Heft 
der  Cäcilia«  S.  184  u*  £»  f.  herauagerissenea 
Fragment  der  Abhandlung  von  G.  Weben 
oäber   daa    W#aea   4es   KirchoAatyls, 
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abgedrucLt't  vielleicht  weil  aus  einigen  dort 
aasgesprocbenen  Aeufserungen  hervorgeht,  dafa 
Weber  den  ausscbliefslichen  Lobpreiaern 
des  Alten  nicht  beistimmt.  —  Diesem  Allen 
fofgt  sodann  (S»  ,76.)  noch  ein  ,,Anhang/* 
bestehend  aus  A«,  ,» Nägel i's  Aeusserun-* 
gen  über  den  Choral*  (abgedruckt  aus  der 
Nägeli'schen  Gesangbildungslehrey  im  Anhange 
Seite  329 1  und  aus  seiner  Ghargesaogschule 
S.  35}  wieder  mit  einem  „Zusätze"  (S.  82) 
*—  B.,  aus  einem  Abdrucke  der  nägelischen 
Ankündigung  seiner  herauszugebenden 
,,Siona,  einer  Auswahl  klassischer  Ghorge- 
sänge;**  (S*  83)  —  C.  (S.  86)  einem  Wieder- 
abdrucke von  Rochlitzens  Beurtheilung 
der  neuen  Ausgabe  der  Schrift:  Die  Rein- 
heit der  Tonkunst  (vielleicht  darum,  weil 
Hr.  Rochlitz  hier  Hrn,  Thibauts  AülTo- 
derung  zur  Zurückführuqg  der  alten  Kir- 
chentonarten und  den  grofsen  Versprechun- 
gen»  die  man  sich  davon  mache»  widerspricht;) 
D.9  einer  ^^vergleichenden  Beurthei- 
lung der  neuen  Auflage  der  mebrgenannten 
Schrift  mit  der  alteui  von  einer  anderen  Hand** 
(Seite  95)  und  endlich  E.»  einer  so  betitelten 
„Hauptüberf icht  des  ganzen  Streites  und 
Andeutung  besserer  und  würdigerer  Strebe- 
punkte;** (S.  107«)  wieder  mit  einem  |,N ach- 
trag zum  Anhange»  in  Beziehung  zu  den 
Stellen  sowol  in  der  Schrift:  die  Reinheit  der 
Tonkunst  —  selbst,  als  in  deren  Beurtheilun* 
gen  über  die  Volkslieder  und  das  Studium 
derselben/*  (aus  Nr*  87*  des  Konversations- 
blatles  abgedruckt.)    S.  122. 

Weiin  die  vorliegende  Schrift,  w.ie  schon 
aus  dem  vorstehend  verzeichneten  Inhalte  her- 
vorgeht,  eine.  Farteischrif t,  und  zwar 
eine,  speciell  zu  Gunsten  des  Herrn  Nä- 
geli  gegen  die  Schrift:  i,di6  Reinheit  der 
Tonkunst'*  gerichtete  ist,  so  ist  hiergegen  an 
sich  seibat  gar  Nichts  einzuwenden,  wohl  aber 
gegen  die  unaufrichtige  und  verkappte  Art, 
wie  sie  es  ist.  Will  Einer  eine  .Paiteischnft 
schreiben,  nun  so  sei  er  so  gerade  und  ehr- 
lich, sie  auch  t\m  Parteiachrift  zu  nennen, 
und  ihr  nicht  deti  Aushangeschild  einer  un- 
parteiischen   Prüfttug   voranzuseuen ,    mitCeii 


der  speciosen  Firma :  „Herausgegeben  von  ei- 
nigen Freunden  des  guten  Alten  wie  des  gu- 
ten Neuen,**  eine  Firma,  welche^  den  Schein 
der  unbefangensten  Impartialität  tragend,  ein 
Zutrauen,  zu  gewinnen  sucht,  welches  die 
Schrift  nicht  in  Anspruch  zu  nehmen  hätte« 
wenn  sie  sich  für  das  gäbe,  was  sie  wirk- 
lich ist. 

Es  wollen  die  Herrn  Herausgeber  (wie 
sie  es  sich  in  der  Vorrede  S«  II  zur  Aufgabe 
machen  9  und  es  „ein  gewifs  nicht  un verdienst*- 
liches  Unternehmen**  nennen)  die  Stimmen 
für  und  wider  die  alte  Musik  sammle  In  und 
zusammenstellen,  damit  jeder  sich  von 
der  Sache  unterrichte  und  nach  eigner  Ein- 
sicht urtheile«  Sie  haben  aber  nichts  anders 
gesammelt  und  zusammengedruckt  als:  vor- 
dersamst getreulich  Alles  was  derHerr 
Hanns  Georg  Nägeli  in  der  befraglichen 
Beziehung,  theils  wider  die  Thibautsche  Schrift, 
theils  auch  selbst  als  merks|ntilische  Subscrip- 
tions-Anzdge  einer  bei  ihm  erscheinenden 
Sammlung  von  Chorgesäogen  k  %  Rlblr,  12  Gr. 
Sachs*  — -  hat  drucken  lassen ;  —  dann  mehrere, 
ihres.  Dafürhaltens  hier  mit  •  entscheidende 
Aeufserungen  theils  genannter,  theils  unge- 
nannter Personen,  und  endlich  zwar  auch  Thi- 
bauts Vertheidigung  seiner  Ansicht,  diese 
aber,  und  zwar  nur  allein  diese,  mit  einer 
grofsen  Anzahl  der  bittersten  Rand -Anmer- 
kungen begleitet,  welche,  dem  befeindeteit 
Verfasser  unaufhörlich  und  fast  bei  jedem  drit« 
ten  Worte  in  die  Rede  fallend,  ihn  möglichst 
empfindlich  mifshandeln,  ja,  ihn  auch  zu  per- 
isifliren  suchen,  um  auf  seine  Kosten  den  be- 
freundeten Herrn  Hanns  Georg  Nägeli 
möglichst  hoch  in  die  Wolken  zu  stellen  durch 
Phrasen,  wie  z.  B,  folgende  S»  49«  >yDer  Ver-r 
fasser  (der  Schrift:  ,;Die  Reinheit  der  u.  s«  w***) 
hat  es  weit  gebracht  im  Absprechen  und  Er- 
dichten! -^  Jeden,  der  Nägeli*s  Bestrebungen 
nur  einigermafsen  kennt,  mojTs  ein  solches  Ge- 
schreibe mit  Indignation  gegen  den  Schreiber 
desselben  erfüllen«  -<» —  So  spricht  man  nfcht 
mit  einem  Künstler  von  dieser  Sttife!  (näm- 
lich mit  Herrn  Nägeli,— ^  das  soll  also  Ernst 
sein;)  — welch  ein  grojQies-Lipht  miisscii  Sie 
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seinl^^  (aämllch  Hr«  Thibaat)  soll  also  Ironie 
aein^  n.  dgU  m. 

*  '  Ferner  wird  diesem  Letztem  zum  Vor« 
würfe  gemach t^  da£i  er  gewissenlos  und  irre- 
ligiös genug  gewesen  y  in  seiner  Streit- 
aache  mit  Nägeli  einen —  Bibeitext  (Apostel- 
geschichte Kap.  19.  Vers  23—28)  wörtlich  an- 
Buführenund  so  mit  der  BibelMi  fahr  auch 
SU  treiben — !  „Wir  halten  aber  es,  zum 
wenigsten  gesagt,  für  höchst  unschicklich,  in 
dergleichen  Streitsachen  Sibelstellen  zu 
citiren  oder  gar  abdrucken  zu  lassen.  Es  ist 
diea  eio^r  der  verwerflichsten  Mifsbräu%che 
der  h«  Schrift,  der  von  jeder  christli- 
chen Gensur  verhütet  und  verpönt 
werden  sollte."  — !t- 

Die  Herren  Verfasser  (wenn  es  anders  wirk- 
lich mehrere  sind,  und  nicht,  wie  fast  zu  muth- 
mafsen,  nur  Einer,  den  wir  wohl  errathenj 
aber  nicht  nennen  mögen)  befolgen,  wie  man 
aus  den  vorstehend  angeführten  wenigen  Pro- 
bestücken sieht,  aufs  Schulgerechteste  die  Re- 
geln der,  auf  dem  litterarischen  Felde  neuer- 
lichst eingeführten  Taktik,  (wie sie  un- 
ter andern  namentlich  vor  Kurzem  auch  ge- 
gen Gottfried  Weber  getrieben  worden 
war»  als  er  die  Unächtheit  mehrerer,  Mozarts 
nicht  würdiger  Stellen  des  sogenannten  Mozart- 
sehen  Req[uiem,  gegen  eine  halbe  Welt  von 
blindgläubigen  Fanatikern  ganz  allein  steheiMli 
ao  lange  zu  behaupten  gewagt,  bis  die 
wirkliche,  ja  gröfstentheilige  Unächtheit 
nunmehr  durch  die  von  A«  Andre  bekannt 
gemachten  Aufschlüsse  historisch  urkundlich 
iiachgewiesen  dasteht«)  —  Man  fängt  näinlich, 
ohne  sich  weitläufig  in  Gründe  für  und  wider 
die  gegentheilige  Meinung  seines  Gegners  ein- 
zulassen, weit  erfolgreicher  damit  an,  jene 
Meinung  als  ausgemacht  ketzerisch  vorauszu- 
setzen und  dem  Gegner  ohne  Weiteres  zum 
Verbrechen  avznrechnen,  dafs  er  wage,  solche 
Meinung  zu  inaben  und  gar  auszusprechen; 
wobei  es  einem  dann  nebenbei  auch  nicht 
darauf  ankommen  darf,  ihm  auch  noch  wirk- 
lich falsche  Meinungen  und  Aeusserungen 
fälschlich  unterzuschieben,  die  er  nie  ge« 
Süsser t,  nie  gehäbti  und  welche,  je  äirger  man 


sie  durch  Uel^ertreibung  und  untreue  Darstel- 
lung entstellt,  sich  desto  leichter  als  absurd 
darstellen  lassen. .  Gebraucht  man  sodann  fleis- 
sig  gewisse  Phrasen ,  Wie  z.  B.  „Indignation 
erregend,*^  u«  dgl«,  ruft  fleifsig  Zeter  und 
Morjo  über  den'  angeblichen  Frevler  am  Hei- 
ligtbum,  ruft  recht  laut  alle  Gutgesinnte  zum 
Beistand  auf  gegen  den  angeblichen  Schänder 
der  Bundeslade,  ja,  ist  einem  selbst  die  Reli- 
gion nicht  zu  heilig,  um  gerade  ihre  Heilig- 
keit als  Mittel  zu  gebrauchen,  auch  noch  das 
Heer  der  religiösen  Fanatiker  aufzuhetzen  gei- 
gen den  Schriftsteller,  der  vermessen  genug 
war^  zur  Vertheidigung  seiner  Meinung  über 
einen  Kunstgegenstand  —  —  einenText  aus 
der  heiligen  Schrift  anzuführen — und 
umhüllt  man  sich  bei  diesem  Allen  mit  dem 
Kostüme  eines  unbefangenen,  parteilosen  Strei- 
ters für  Kunst  und  Altar,  und  treibt  man  dies 
alles  noch  obendrein  unter  dem  Schilde  wei- 
ser Anonymität,  Welche  den  sogestalten  Käm- 
pfer nicht  nur  gegen  Hieb  und  Stich  unbe- 
dingt sichert,  sondern  ihm  sogar  die  Mühe 
spa[rt,  über  sein  eigenes  Benehmen  vor  der 
Welt  zu  erröthen  -7-  dann  tnüfste  ja  doch  die 
Sache,  welche  man  mittels  solcher  Taktik 
vertheidigt,  gar  zu  schlecht  sein,  wenn  mau 
es  durch  solche  ungleiche  Mittel  nicht  wenig- 
stens soweit  bringen  sollte,  wenn  auch  nicht 
diese  Meinung  zu  vertheidigen  und  zu  begrün- 
den, doch  die  gegentheilige  und  ihren  Ver- 
fechter in  den  Augen  der  Einfältigen  zu  ver<« 
ketzern  und  denjenigen  Theil  des  lieben  Lese- 
publikums, welcher  an  Diatriben  dieser  Gat- 
tung mehr  Gefallen,  als  Lust  zum  Selbst  — 
denken  findet,  wenigstens  auf  so  lange  Zeit 
gegen  den  also  befeindeten  Gegner  einzuneh- 
men, bis  demnächst  die  Stimme  der  Besseren 
und  die  der  Wahrheit,  die  falsche  Stimmung 
wieder  aufhebt,  was  doch  immer  am  Ende 
nicht  ausbleibt,  indem  selbst  auf  den  nicht 
aelbstdenkenden  Theil  der  Menschen  der  Bes- 
serdenkende am  Ende  doch  inimer  überwie- 
gendere Superiorität  ausübt,,  als  die  Gegen- 
partei. 

Ueber  den  Fond   der  Sache   selbst, 
d.  b«  über  die  Frage,  welche  den  Gegenstand 
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oder  vielmehr  nur  die  Veraalasaung  der  vor«- 
liegendeo  Streitschrift  bildet ^  nämlich  über 
den  Vorzug  der  alteren  Musik  vor  der  neue- 
ren oder  dieser  vor  jener  ein  Urtheü  ausZiU- 
sprechen  und  su  begründen,  würde  hier  der 
Ort  nicht  sein;  wohl  aberhaben  wir  geglaubt, 
über  die  Art  und  Weise  der  vorlie- 
genden Streitführungy  zur  Steuer  der 
W^ahrheit  und  des  Rechten«  das  Obige  aus^ 
sprechen  zu  müssen ,  um  den  Standpunkt  am^ 
zudenten,  aus  welchem  man*  das  vorliegende 
Schriitchen  betrachten »  und  auf  das  Gewicht 
aufmerksam  zu  machen»  welches  man  auf  die 
im  äufseren  Gewände  eines  XJrtheilsspruches 
ausgebotenen  Angriife  zu  legen  hat»  22* 


Grand   Divertissement    pour    le   Fianoforte 

par  Henry  Dorn.     Opus   3.     FicUer.in 

Frankfurt  am  Main.     20  Sgr. 

Sein  erfreuliches  Talent  und  technische 
Uebung  in  der  Aus-  und  Fortführung  eines 
Tonsatzes  bewährt  der  Komponist  auch  im 
vorliegenden  Rondo;  von  beiden  Seiten  her 
hat  es  sich  zu  einer  für  viele  Liebhaber  ge-^ 
wifs  angenehmen  firscheinung  ausgebildet.  Der 
Unterzeichnete  darf  aber  nicht  unbemerkt  las« 
«rn,  dafs  ihm  neben  dem  leichten  Talent  auch 
eine  Ast  von  Leichtfertigkeit  sichtbar  zu  wer- 
den scheint,  die  vielleicht  der  gefährlichste 
Abweg  für  einen  Künstler  ist,  da  sie  mit  al- 
ler Verführung  der  Bequemlichkeit  und  zahl-* 
reicher  augenblicklicher  Erfolg«  von  dem  ernst- 
lichen Fortstreben,  ja  endlich  sogar  vom  Glau- 
ben an  dem  Ernst  und  der  Wahrheit  des 
Kunstberufs  abführt«  Wenn  ein  Künstler  sieh 
selbst  gestehen  mufii,  ohne  Erhebung  und  Be- 
geisterung gearbeitet  zu  haben,  so  mag  er  das 
Frodukt  als  Uebung  ansehen;  dann  aber  übe 
und  stärke  er  sich  am  tüchtig-Gearbeiteten  und 
Schwierigen »  nicht  am  Oberflächlichen  und 
Leichten.  —  Uebergiebt  man  aber  ein 
solches  Frodukt  dem  Publikum»  behandelt 
man  es  als  Kunstwerk:  io  li«gt  darin 
dss  Bekenntnifs,  dafd  man  von  sich  selbst  nicht 
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nicht  mehr  gewähren  kann,  wenn  man  audi 
mojchte«  Herr  Dorn,  in  frischer  Jugend  und 
regem,  bereits  anerkanntem  Talent,  kann  sich 
leicht  von  diesem  Irrwege  zurückwenden,  wenn 
er  sich  sorgfältig  hütet,  zu  schreiben  und  als 
Kunstwerk  auszugeben,  wofür  er  nicht  erglüht, 
wovon  «r  nicht  erfüllt  ist;  alles  andere  ist  ja 
doch  nur  Spreu  im  Winde*  Nur  aus  achtungs- 
vollem Antheil  an  ihm  und  manchem  auf  glei- 
chem Wege  Begriffenen  ist  darauf  aufmerk- 
sam gemacht  und  der  Aufwand  des  beschrank«» 
len  Raumes  für  eine  so  kleine  Komposition 
nicht  gescheut  worden,  um  die  Beweisstellen 
wenigstens  anzudeuten« 

Das  Rondo,  A-moll  |,  beginnt  mit  einem 
anmuthigem  Thema,  das  den  Komponisten  zum 
Werke  angeregt  zu  haben  scheint,  ohne  daJCi 
er  dessen  Reife  in  sich  abgewartet;  schon  Zeile 
2  und  3  lauft  es  bedeutungsloe  in  die  Höhe,^ 
um  durch  Hurtigkeit  der  Tonfolge  das  Aua-> 
gehen  des  Gedanken  zu  Überschleiern.  Daa 
zweite  Thema  (S.  4  Zeile  3  iu*  s«  w«  C-  und 
A-dur),  eine  gemeine  Tanzweise,  zeigt  una 
keinen  geistigen  Zusammenhang  mit  dem  Vor^ 
hergegangenen,  sondern  seine  auswahllose  Er— 
hascbung,  weil  es  sich  eben  darbot,  nicht  weil 
es  von  liiebo  für  das  Werk  und  der  erstea 
Idee  desselben  eingegeben  worden.  Der  keck 
durchgehende  Bafs  (S.  S*  z*  2  und  3)  dazu  ist 
ebenfalls  nicht  mehr,  als  eine  Willkühr,  ohne 
Rechtfertigung  im  Vorherigen.  S.  6  wird 
eine  Figur,  wiederum  ohne  alle  andre  Noth« 
wendigkeit,  als  die,  zum  Thema  zurückzukeh- 
ren, drei  Zeilen  weit  fortgesetzt.  Nicht 
bedeutender,  sondern  mit  noch  matterer  Wir- 
kung erscheint  der  zweite  Satz  (S.  8«)  in  C» 
F.  G-dur,  und  wird  (S.  9.)  ohne  all«  innere 
Motivirung,  wenn  auch  Sufserltch  fliefsend, 
mit  der  ersten  Hälfte  des  ersten  Thema,  kon- 
trapunktisch zusammengeführt.  VonSeite  ü  bis 
ii  beharrt  der  Schlufs  in  G-dur.  So  wenig 
wir  dies  als  unerlaubt  ansehen  mochten,  so 
wenig  finden  wir  doph  einen  andern  Grund, 
warum  nicht  in  A-moll  oder  dur  geschlosseOf 
als:  weil  der  Komponist  sich  nach  C-dar 
hatte  gehen  lassen* 

So   viel  für  n»^"-«  ^^nrttnsichickni^e:   dcnr 
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Conponbieii  siiia  Vif  nUt  fioch  aia  Bemer'« 
kuQg  «chaldig :  dafs  demungeachtel  «ein  Werk 
in  Erfindung  und  Arbeit  g^r  vielem  jetzt  Er* 
scheinenden  überlegen  ist,  und  dafs  wir  uns 
bei  manchem  neuem  Produkt  der  Mühe  sol- 
cher Ausstellungen  überhoben  glauben  würden» 

Ma 


t.    Vier  Kanzonetle    von   Heinrich   Dorn. 

Op.  2.  Heft  1.     Frankfurt    bei   Pichlcr. 

Preis  10  Gr. 
2#   Vier  cteutsche  Lieder  von    C.  Mühlen- 

hrvLch.     Op.    3»     Trautwein  in   Berlin. 

Preis.  8  Gr^ 

Angenehme,  wenn  auch  nicht  eben  sehr 
tief  geschöpfte  Gaben«.  '   M» 

Ouvertüre  aus  der  Oper,    cTer  Schaaspiel- 
direktor    von   W»  A,  Mozart.     Vierhän- 
dig Ton  Karl  Klage. 
Berlin  in  C.  Wagenführs  Buch-^  und  Mu- 
sikh^ndlung« 
Wir  erhalten  hitc  die  erste  Edf  tion  eiiter 
neuen  Handlung,  der  wir  Gluck  uod  reinen 
Sinn  her   der  Auswahl    ihrer  Artikel    wün- 
schen»   f>ie  artige  Ouvertüre  ist  bekannt  und 
von  Herrn  fCItge,  der  sich  schon  vielfach  in 
solchen  Arbeiten    bewithrt  bat,    sweckmäTsig 
eingerichtete'  ^  M% 

Neue    Sammlung   (71)    aswei-^    drei-    und 

vierstimmiger     Schul  -  Lieder     von    ver- 

schiedeneu  Komponisten;   herausgegeheu 

von  L  G*  Hientzsch^  erstes  Heft«   Breslau 

bei  Grafs^  Barth  und  Komp» 

Diese  Sammlung    ist   Schullehrern  selionf 

deshalb  zu  empfehleut    weil  dieseflie  in  drei 

vetschiedon^n  Ausgaben  su  haben  ist,  naralich 

im  G-  und  Di&kant-Schlüssel  so  wie  auch  in 

2^ifarn-».    Besonders  katholischen  Schulen  wird 

das    WerKchen  eine  willkommene  Gabe  sein> 

da  die  Kartidiken  ii»mer  noch  kein  allgemei- 

oes  Choralfouch  besitzaen,  welches  auch  in  Schu« 

len    brauchbar  wäre*     In   den  zweistimmige» 

Liedtia    —  die    den    gjPoCitfii  Theil   diesef 


Sammlung  ausmachen  '^  liaXien  fndesseii  dier 
SU  häufigen  Septimen,  Quarten»  Sekunden 
und  kleine  Quinten  wohl  vermieden  werden 
könneti«  —  — Jt  — •      j 


fc<  ■ 


Bagatelles  pour  le  Pianoforte  par  L  N.  Hum- 
mel. 0.  107.  Leipzig,  au  Bureau 
de  Mosiqne  de  Peters.  Prix  1  Thlr« 
16  Gr. 
Nicht  leicht  ist  dem  Rec  ein  KlavterstScfc 
in  der  neuesten  Zeit  zu  Gesicht  gekommen, 
welches  ihm  so  viel  Vergnügen  gemacht  hattet 
aU  diese  sechs  einzelnen,  allerliebsten  Ton-- 
stücke*  ledei  möchte  man  für  das  beste  hal-^ 
ten,  und  durch  alte  entfaltet  sich  Humqiels 
unvergleichliches  Spiel  in  den  leichtesten,  an— 
sprucfalosesten  Formen.  Dabei  aber  ist  auch 
eine  edle  Slimmenführung;  in  den  heitern 
Gedanken  selbst,  jener  wahrhaft  künstlerische 
Ernst,  der  die  Freude  mäCsigt  und  würi^,  sehr 
wohlthuend  hervorleuchtend.  I>er  Meister  hart 
sie  für  Klavierspieler  entworfen,  welche  sich 
die  ersten  Elemente  einer  guten  Kfavierschule 
schon  angeeignet  haben,  und  (ur  solche  sind 
denn  diese  kleinen  Bravoursatze  allerdings  eine 
erfreuliche  Aufgabe^  und  mochten  so  manches 
Talent  für  Höheres  bestens  gewinnen*  Nr.  f- 
Scherzo,  un  poco  vivacetto«  F-dur*  Nr,  2* 
Rondoletto  russe,  Allegro,  fi'-dur,  ist  unge- 
wöhnlich schön  und  unterhaltend,  vortrefiFltcb 
durchgeführt*  Nr^  3*  Larghctto,  E-^moU*  La 
Contemplazione,  una  ptccota  fantasia*  Nr.  4» 
Rondo,  B-dur«  Allegro  brio^  ma  non  troppo, 
nicht  ganz  leicht,  aber  sehr  belohnend*  Nr«  5* 
Variazi^ni  in  A-dur.  Ni\  6*  Aflegretto  vi- 
vaeetco,  Rondo  air  öngarese  tn  O-dur,  möchte 
nicht  leicht  etwas  zu  wünschen  übrig  fassen  f 
Auch  gieübte  Kl'avierspCeler  werden  diese  sechs 
Tonstücke  nicht  ohne  die  linmtgste  Freude 
und  nicht  ohne  Nutzen  aus  den  Händen  -legen, 
und  öiter  als  geMföhnlich  zu  ihnen  znrui:fckeh-^ 
reo«  I^t  doch  in  so  vielen  neuem  namhaften 
Klavierkomponiston  nichts  als  Etingelei  und 
betäubende  Wurfpassagen  zu  finden^  ohne  daf« 
ein  gründlicher  und  vernütifcig  angelegter  und 
durchgeführter  Gedanke  enc£aUet  whrdl  Ham^ 
mel  möchte  in  dieser  Beziehung  wei  sCete  eidr 
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würdiges  Vorbild  für  alle  Klavlerkomponisten 
bleiben,  und  selbst  in  diesen  Bagatellen  seine 
Mersterachaft  eben  so,  wenn  nicbt  mehr,  als 
in  seinen  bedeutenderen  Werken,  an  den  Tag 
gelegt  haben.  t'.  d*  0..r» 

Musikalisches  Schulgesangbuch  methodisch 

>  geordnet  nach  Natorps  Anleitung  zur  Un^  , 

terweisung  im   Singen,   in  zwei  Kursen 

Ton  Karl  Glasen     Iter  und  2ter  Kursus, 

S,  273»    Essen  bei  Bädecker^  1821  und 

1827. 

•  Es    ist   ein    erfreuliches    Zeichen  unserer 
Zeit,  dafs  man  bei  der  vorherrschenden  Liebe 
für  den  Gesang,  namentlich  dem  jugendlichen 
mehr  Aufmerksamkeit  und  Fleifs,   als   früher 
gewidmet    hat.     Mit    der   Verbesserung    der 
Schulen  überhaupt    trat  auch  der    Gesang  als 
nothwendiger  Gegenstand  des  Unterrichts  ein. 
Aber  man  fühlte  bald  das  Bedürfnifs  wohlge- 
ordneter und  zwecltmäftiger  Liedersammlun- 
gen, die  für  den  jngendlichen  Geschmack  und 
die  Bildung  erweckend  und  fördernd  wären«  Es 
erschienen    mehrere    Versuche,     welche    die 
schwierige  Aufgabe  zu  lösen   sucliten«    Unter 
ihnen  nimmt  vorliegendes  musikalisches  Schul- 
gesangbuch, einen  ehrenvollen  Platz  ein«    Man 
kann  in  der  That  die  Ausführung  des  zweck- 
mäfsig -angelegten  Planes  äIs  gelungen  betrach- 
ten«   Dieser  ergiebt  sich  aus  den  so  einfachen 
.und    dabei    instruktiven     Kanons    des    ersten 
Kursus,  die  sich  nur  in  den  leichtesten  Inter-^ 
Valien    bewegen   und  dennoch  so   eingerichtet 
sind,  dafs   die  jugendliche  Lust  zum  Gesänge 
dadurch  genährt  wird.     Dies    ist   die  Einlei- 
tung«   Dann   folgen  zweistimmige  Lieder  mit 
fliefscnden  Melodien,  und  sämmtlich  in  C-dur, 
um  diese  Tonart  «uförderst  dem  Gehör  recht 
eindringlich  zu  machen«    In  den  dreistimmi- 
gen Liedern  mit  Bafs,  die  der  Form  und  Be- 
wegung nach  den  vorhergehenden  sehr  ähn- 
lich sind,  bemerkt  man  jedoch  ein  allmähliges 
Fortschreiten  zu  den  verschiedenen  Arten  des 
Ausdroclts  im   Gesänge«     Die  zweite  Abthei- 
lüug  (Kursus)  unterscheidet  sich   von   der  vo- 
rigen dadurch,  dafs  nunmehr  der  Figuralge* 


sang  mehr  berücksichtiget,  die  Verschieden* 
heit  der  harten  und  weichen  Tonarten   ange- 
wandt, noch  aber  mit  3  Sopranstimmen,  ohne 
Bafs  gesungen  wird,    Letzteres  geschieht  bald 
darauf*    Mit  einer  Auswahl  passender  Lieder 
für  4  Soprane,   die  sich  auf  Naturgenufs  oder 
mancherlei  Verhältnisse ^des  Schullebens  bezie« 
hen,  beschliefst  der  erste  Kursus.    Nicbt  min- 
der zweckmäfsig  angelegt  und  bearbeitet  er- 
scheint der  zweite,  dessen  Gebrauch  die  vor- 
zügliche Brauchbarkeit  desselben  dem  Lehrer 
durch    die   Erfahrung    bewähren    wird«     Der 
Verfasser  dringt  in  einem  Vorwort  durchgän- 
gig auf  guten  Vortrag.    Und  das.  mit  Recht. 
Denn   ohne    denselben    verfehlt    der    Gesang 
seine  Wirkung.     Daher  sollten  junge  Leute, 
die  sich  in  Seminar ien  zu  künftigen  Schulleh- 
rern bilden,  aui  diesen  wichtigen  Funkt  unai>- 
läfsig    aufmerksam    gemacht    werden.      Durch 
guleu  i^nd  richtigen  (schonen)  Ausdruck  mufs 
selbst  der  einfache  Gesang  an  Würde,  Hoheit 
und  Anmuth  gewinnen*    Dies  weifs  Referent 
R)ia  Erfahrung    *).    Für   jenen   so    wichtigen 
Zweck   sind    nun    eine   ausreichende .  Anzahl 
zweistimmiger  Lieder    näher   bezeichnet    und 
bearbeitet,  die  theih  aus  Chorälen,  UieiU  an- 
dern bestehen»    Die  dreistimmigen  Lieder  er* 
scheinen  in  doppelter  Gestalt,     nämlich    mit 
oder   ohne  Bafs*    Am    wenigsten   ausgestattet 
ist  der  Abschnitt«  welcher  vierstimmige  Go^ 
sänge  enthält;  aber  sie  sind  sämmtlich  gut  ge- 
wählt.   Letzteres  läfst  sich  auch  den  Texten, 
die  von  unsern  beeten  Dichtern  kommen,  nach- 
rühmen«   Papier,  Druck  und  Preis  aber  ma- 
.  eben  der  Verlagsbandlung  Ehre»     . 

Dafs  dieses  musikalische  Scbulgesangbach 
übrigens  recht  vielen  Lehrern  und  Freunden 
des  Gesanges  bekannt  werden  und  sich  d^r 
Nutzen  desselben  durch  den  Gebrauch  immer 
bewähren  möge,  wünscht  mit  dem  Schlüsse 
dieser  Anzeige  der  Rec* 

Zeitz^  D.  Rebs, 


*)  So  wurde  am  die&jäfarigan  BinGitsge  diel^itaneiin 
der  hiesigen  Hauptkirche  von  4  Männerstimmen  in 
möglichst  langsamen  aber  eindringenden  ^Akkorden 
und  zugleich  mit  solcher  Innigkeit  gesungen,  dafs  sie 
tiefen  Eindruck  machen  und  selbst  Kenner  iibei^ 
raschen  mufste. 
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TU.     Korrespondenz« 

Aucli  ein  Yfort  vher  Spontinis  neueste  Oper« 

(Fortsetzung.) 

JeUt  ergiefst  sich  Herr  Rellstab  in  einer 
Flath    allgemeineFf    Soontinis    Kompositionen 
betreffender,  hundert  Mal  gehörter  und  gele* 
sener  Redensarten,  deren  Nichtigkeit  (nämlich 
der    ungegründete    Vorwurf:    Sp.    wolle    nur 
liärm  machen,   und  an  eine  künstlerische  und 
wahre  Auffassung  des  Textes  und  der  Situa- 
tion sei  in  den  nach  Eortez  bekannt  geworde- 
nen Opern  gar  nicht  mehr  zu  denken),  bereits 
lange  zuvor  in  dieser  Zeitung  — <-  am  brillan- 
testen   durch     die    gehaltvolle    Recension    des 
Herrn  Marx  über  Alcidor  — .erwiesen,  wor- 
den«   In  Widerlegung  solcher  Deklamationen 
eingehen,    faiefse  Eulen   nach   Athen    tragen, 
denn    wir    könnten    nur  das  viele  Treffendof 
was  der  Herr  Redakteur  zum  öftern  von  Spon- 
tinis Werken  geschrieben  *)f  Wort  für  Wort 
nochmals  auftischen.     Wie  es  aber  theilweise 
mit   Herrn  Rellstabs   Ansichten  über  Auffas- 
sung eines   lyrischen  Dramas   von   Seitep   des 
Kuiistrichters  stehe,    daiüber  spricht   er  sich- 
sehr  naiv  aus:  er  habe  nur  Einer  Aufführung 
der   neuen  Oper   beigewohnt«     Angenommen 
Herr  Rlb>  hätte  wirklich  Recht  «-»  Olympia» 
Nurmahal    und  Alcidor   seien  Sudeleien  und 
keine  Kunstwerke  —  ich    sollte  meinen:  ein 
Komponist,  von  dem  er  selbst  eingesteht,  er 
müsse    ihn    qua    Schöpfer   der  Vestalin    hoch 
schätzen,  ein  solcher  verdiene  doch,  dafs  mao^ 
sein  jüngstes  opus,  wenn  auch  die  vorherge^ 
henden    nur   Lckel   und    Widerwillen   erregt 
hätten,  recht  oft  höre  und  recht  genau  prüfe; 
aber  nicht   nach  einmaligem.  Anhören   noch 
dazu  der  ersten   Vorstellung  (denn  diese  haS 
Herr  Rlb«  gesehen),  die  mehr  ein  glanzvolles 
Hoffest  als   ein  reiner  Kunstgenuss  war  und 
aein  konnte,  die  kritische  Feder  ergreife,  und 
mit  einer  Bestimmtheit  und  Hücksichtslosig-* 
keit  urtheile,  als  habe  man  das  Ganze  längst 
in   succum    et  sanguinem    vertirt;    denn  nur 
wenn  dies  wirklich  gescheheUf  dart  der  Kriti*«   « 
ker   frei  und  ohne  Rückhalt   mit  seiner  Mew  * 
nung,  sei  sie  dem  Werke  auch   noch  so  un* 
günstig,  hervor  tre|en^   Diese  r— wir  können  sie 

*)  Pamit  jeder  im  Stande  sei,  alles  vtin  mir  über  S^aa^ 
tini  Geschriebene  zTisammen  ^n  stellen ,  mache  ich 
auch  meine  nipht  pnterzeichAeten  Aufsät&e 
über  ihn  nahmhaft.     |m  ersten  Jahrgang  No«  3* 

.  S.  ;J5,  No,  5.  S.  ^S,  No.  5.  S.  42,  Vo.  7.  S.  ^9,  No,  ^ 
S,  75,  Jffo.  13.  S.  119,  No.  16.  S.  J45,  No,  18^ 
S.  IG^f  }n  den  folgenden  Jahrgängen  habe  ich  die 
Auflätze  jiber  diesen  gegenständ  stets  unterzeicjknet; 
sollte  einer  hier  vergessen  sein,  so  werde  ich  ihn 
nachträglich  angebeou  Marx. 


nicht  anders  nennen  '-»  oberflächliche  Auffai« 
sung,  welche  man  wunderbarer  Weise  in  an« 
dern  Recensionen  desselben  Verfassers  keines* 
wegs  entdeckt,  ist  denn  auch  der  Grund,  dafs 
die  Beurtheilung  der  Musikstücke  eben  so 
leicht  wie  die  vorangehende  des  Textbuches 
als  total  ungenügend  und  verfehlt  dargestellt 
werden  kann.  — 

Die  Ouvertüre.  Herrn  Spontini  blieb 
bei  der  geringen  Frist,  welche  ihm  zur  Koin-  - 
Position  der  Oper  zugemessen  war  (kaum  ein 
Vierteljahr)  keine  Zeit  übrig  die  Olivertüre 
2SU  vollenden;  nur  die  Introduktion  ist  fertig 
geworden;  ihr  wurde  das ^ allen  denen^  welche 
Hl  Spoutinia  Musik  etwas  besseres  als  das  all- 
tägliche Lirum  larum  finden, .—  wohlbekannte 
Allegro  der  Miltonschen  angefügt.  Eine  Tän«* 
srhung  des  Publikums  hat  also  der  Herr  Gen» 
Mos.  Direktor  unmöglich  beabsichtigt;  der 
Triangelist  des  Orchesters  hätte  sie  schon  nach 
der  Generalprobe  vorweg  zerstören  können  -» 
aber  was  weit  mehr  ist,  er  hat  gewifs  gegen 
seine  eigne  Ueberzeugung,  diesmal  lieber  den 
Efit^kt  (denn  den  macht, die  genannte  Zusam- 
menstellung nicht)  aufgeopfert,  um  nur  dem 
Publikum  so  viel  Neues  als  möglich  zu  geben^ 
und  somit  auch  die  Introduktion  der  nicht  be- 
endigten Ouvertüre  zu  Agnes.  Was  Hr.  Rlbv 
in  dieser  tadeltf  das  finde  ich  gerade  ungemein 
schön.  Ein  crescendo  des  ganzen  Orchesters 
auf  dem  immer  um  ein  Intervall  höher  stei— 

Senden  Dreiklang  der  Tonika  in  der  von  dem 
Lef.    Seite    205    angedeuteten    Art   ist   weder 
ohne  Melodie  noch  ohne  Harmonie  noch  ohne 
Rhythmus.     Dieses    Hervorrufen    eines    jeden 
Instrumentes  in   seiner  ansprechendsten  liage« 
dieses  allmählige  Schwellen  und  Wachsen  dea^ 
ganzen  Instrumentalkörpers    auf  ein  und  der- 
selben Ton  Verbindung   ist  eben  so  einfach  als 
imposant.    Die  auf*s  höchste  gesteigerte  Auf- 
merksamkeit   wurde   leider    durch   das   darauf 
folgende  Allegro  nicht  befriedigt.   Die  Ouver- 
türe zn  Milton  ist  schon  längst  ein  Lieblings- 
slüok  des  Publikums  9  und  auf  Konzerten  un- 
jsählige  Male  exekutirt«    Auch  verdient  sie  ee, 
mit  vollem  Recht;  nur  hier  war  sie  es  nicfaft 
ganz  passend.    Herrn  Rlb*s  Facit,  nämlich  ein 
ungünstiges  Urtheil  über  die  Ouvertüre»   mag 
daher  diesmal  ganz  richtig  sein,  —  aber  die 
Art»  wie  er's  herausgebracht  hat,  ist  ganz  falsch« 
Ballets.    Auch  hiezü  wird  Herrn  Spon- 
tini wieder  alle  Fähigkeit  abgesprochen.    Aber 
gerade  das  Resultat  derselben,   was  Herr  Rlb* 
als    verfehlt    bezeichnet,    nämlich    „eine    Art 
Zucken  in  den  Füfsen  der  Zuhörer  um  den 
Takt  zu  treten'*,  ist  das  sicherste  Zeichen  ihrer 
Vollendung.    Glucks  fiallets  mögen  immerhin 
sehr  schön  gearbeitet  sein  —  unsere  Tänzer 
können  nun  einmal   nicht  mehr  darnach  «an— 
Sei  es»  dafs  die  Tanzkunst   jetzt  tiefer 


zen« 
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steht  wie  sonst  —  wo  Nichts  ist,  hat  anch  der 
Komponist  sein  Recht  verloren  und  mufs  sich 
den  Fähigkeiten  der  heutigen  sogenannten 
Choreographen  anschmiegen*  Wir  haben  das 
sprechendste  Beispiel  in  Webers  Euryanthe 
gesehn«  Die  Musik  zu  dem  pas  de  cinq  im 
dritten  Akt  wurde  gleich  nach  des  Tonsetsers 
Abreise  bei  Seite  und  andre  eingeschoben,  weil 
ea  den  Tänzerinnei;i  wie  Blei  in  den  Füfsen 
lag.'  Ob  Herr  Spontini  überhaupt  eine  musi- 
kalische Figur  in  allen  möglichen  harmoni- 
schen und  melodischen  Verbindungen  durch- 
arbeiten kann,  wie  es  Gluck  in  einigen  Ballets 
versucht  hat,  kurz  ob  er  die  erfederlichen 
Kenntnisse  der  Tonsetzkun^t  hat,  darauf  wer- 
den wir  gleich  im  nächsten  Abschnitte  zurück- 
kommen. Herr  Rlb*  erwähnte  nun  noch  ta- 
delnd der  AIcidor- Ambosse  und  der  Amazo- 
nen-Schilder in  Agnes;  ein  oft  besprochener 
Punkt:  der  sogenannte  Spontinische  Lärm. 
Aber  höchst  komisch  ist  es,  sich  über  Ambosse 
zu  verwundern  in  einer  Werkstätte  des  Be- 
herrschers der  Vnlkaninsel»  und  über  Schilde 
in  den  Händen  tanzender  Amazonen«  Sollen 
etwa  die  Vulkanisten  mit  Federkielen  schmie- 
den, die  Amazonen  mit  Sonntagsgürteln  käm- 
pfen? Herr  Rlb»  wird  vielleicht  antworten, 
er  tadle  nicht  die  Sache,  nur  den  damit  getrie- 
benen Mifsbrauch,  und  somit  sind  wir  auf  der 
alten  Stelle :  wie  weit  darf  die  Anwendung 
unmusikalischer  Instrumente  —  wozu  auch 
Trommel»  Triangel  und  Becken  «—  in  musika-^ 
lischen  Kompositionen  gehen?  eine  Frage, 
welche  kein  Mensch  definitiv  beantworten 
kann  9  und  deren  Lösung  in  vorkommenden 
Fällen  durch  den  jedesmaligen  Geschmack 
des  Tonsetzers  bedingt  wird^  Ich  meinestheils 
habe  mich  noch  nie  in  Spontinischen  Opern 
beklagen  können,  vor  lauter  Lärm  keine  Mu- 
sik gehört  zu  haben«  In  der  AIcidor- Scene 
ist  die  ganze  Komposition  so  energisch  und 
markirt,  dafs  die  Ambofsscliläge  "(welche  noch 
obendrein  durch  den  Text  unumgänglich  noth- 
wendig  gemacht  werden;  ,,Schiag  auf  Schlag 
erdröhnt'*  u«  s»  wO  nicht  wie  hinterher  ange- 
setzt, sondern  wie  von^  vorn  hinein  dazu' ge- 
dacht erscheinen«  Ueber  die  Amazonen  Scbiid- 
schläge  mag  sich  Herr  Titns  mit  Herrn  Rlb« 
des  weitern  besprechen;  das  ist  bekanntlich 
nicht  Sache  des  Kompositeurs»  sondern  des 
Balletmeisters,  der  aber  gleichfalls  ganz  Recht 
daran  gethan  hat,  die  weiblichen  Helden  hier 
so  einzuführen»  wie  es  geschehen  ist. 

Massenstü^ke.  Hier  nun  drängt  sich 
die  Hauptsache  ein.  ,,Herr  Spontini  ist  ,,kein 
Musiker,  der  das  gelernt  hätte,  was  er  wissen 
soll"  so  sagt  Herr  Rlb»  Wir  wollen  Alles 
andie  was  hinzugefügt  ist  anberührt  lassen  — ' 
da  wir  obendrein  das  hier  angeführte  hart  ge^ 
tadelte  Terzett  nie  gehört  haben.  Leider  scheint 


aber  Herr  Rlb«  die  Spontlnisehen  Finales  gar 
nicht  zu  kennen.  Hätte  Spontini  auch  nur 
das  Finale  des  ersten  und  zweiten  Akts  aus 
Olympia  geschrieben  —  ein  jeder  Sachverstän- 
diger müCste  eingestehen,  dass  dergleichen  nur 
von  einem  gründlichen  Harmoniker  gemacht 
werden  kann;  es  existirt  in  aller  tWelt  nur 
eines,  was  ihm  die  Spitze  bietet  —  Mozarts 
Finale  des  Iten  Akts  aus  Don  Juan.  Aber  das 
sind  für  Herrn  Rlb.  in  den  Wind  gesprochene 
Worte,  denn  er  wird  sich  wohl  schwerlich 
die  Muhe  nehmen,  den  Klavierauszug  der  Spon- 
tinischen Olympia  aufzuschlagen  und  zu  stu— 
diren»  Auch  das  vergifst  Herr  Rlb«,  dafs,  je 
gröfser  ein  Ensemble  ist,  desto  schwieriger  es 
wird,  die  Stimmführung  herauszuhören  (was 
überhaupt  eine  ganz  komische  Procedur  für 
Akustiker  ist);  wie  man  dann  selbst  in  den 
zur  Genüge  bekannten  Mozartschen  Finales 
nicht  die  einzelnen  Stimmen  genau  verfolgen 
kann,  vielweniger  ia  einem  ganz  fremcfen 
Nonett  mit  Doppelchören;  denn  ein  solches 
ist  das  Finale  aus  Agnes.  Herr  Rlb.  scheint 
sich  noch  auf  der  allen  arena  herumtummeln 
zu  wollen,  wa  für  jeden  der  Fehdehandschuh 
parat  liegt>  ^^er  nicht  ein  hälbhundert  Fugen 
aufweisen  kann.  Schweigen  wir  in  dieser 
Hinsicht  von  Gluck  «—  Spontini  ist  ein  Schü- 
.1er  von  Cimarosa,  er  wird  also  wohl  unter 
solchem  Lehrer  einen  ordentlichen  musikali- 
schen Kursus  durchgemacht  haben^  In  seinen 
Opern  sind  freilich  nicht  viel  kontrapunk ti- 
sche Kunststücke  C^enn  sie  dennoch  dem 
gründlich  Forscher  an  sich  selbst  Beweis  ge- 
nug sind,  dafs  der  Komponist  dergleichen  inne 
habe)  aber  Eines  ist  doch  da,  es  ist  zwar  nur 
von  geringem  Umfange,  aber  dabei  doch  so 
ungeheuer  grois,  dafs  gegen  das  eine  „Fag- 
hettel^  Milliarden- Handwerks -Fugen  in  den 
Staub  sinken  müssen«  Es  ist  dies  «die  Fagbette 
I  Takt  in  der  2ten  Scene  des  isten  Akts  von 
Kortez«  Wer  das  gemacht  hat,  der  kann 
auch  noch  mehr«  Es  ist  nicht  möglich,  eine 
karakteristischere  Figur  und  eine  klassischere 
Durchführung  derselben  zu  hören  —  nicht  ein 
albernes  troöknes  I>ing,  was  man  jeden  Au-* 
genblick  in  Zahlen  ausrechnen  und  hinschmie- 
ren kann,  nein  —  es  ist  ao  ungemein  tief  aus 
der  Situation  herausgegriffen,  nicht  in  dieselbe 
hineingezwängt  —  es  ist  so  genial  und  unge- 
zwungen entwickelt,  dafs  man  zu  ersten  Male 
far  nicht  merkt^  es  stecke  was  Schweres  oder 
künstliches  dahinter  —  bis  man's  sieht  und 
immer  aufmerksamer  wird  und  es  dann  wie* 
der  hört  und  tief  ergriffen  anstaunt  und  be^ 
wundert«  Ich  wiederhole  es:  wer  das  ge- 
macht hat,  der  kann  auch  noch  mehr  —  der 
kantfsich  auch  trösten,  wenn  ihm  ein  Recen- 
sent  vorwirft  Nichts  gelernt  zn  haben*  Die 
30  Takte  aus  Kortez  schlagen  eben  so  viel 
Recensenten  in  Grund  und  Boden .'  — 


~    227 


8aloge»angf  tücke#    yjEa  fehlt  in  Ag- 
ntSf  wie  schon  in  frühem  Sponttsiachen  Opern 
an    Melodien  f **    dies    ist    die   erste   Ansicht^ 
welche  uns  unter  der  obigen  Rubrik  xnitge- 
theilt  wird«    Als  ich  dies  zum  erstenmal  las» 
habe   ich    recht   herzlich  gelacht;    bei   öfterer 
Durchsidity  welche  mir  ipein  Vorsalz  eine  An- 
tikritik zu  schreiben  nothwendig  machte^  über« 
sprang  ich  diese  Stelle,  weil  ich  schon  nicht 
mehr  zweifelhaft  war,   was  davon  za  halten 
sei;  jetzt,  da  ich  wirklich  bei  der  Wiederle- 
gung  derselben   bin,  weifs  ich  nicht,   wie  die 
Worte  klüglich  stellen  und  setzen t  damit  sie 
auch  nicht  kranken  und  verletzen*   Herr  Rlb. 
scheint  sich  absichtlich  vorgenommen  zu  haben 
ans  Spontinischen  Opern  Nichts   als  sinnlosen 
Xiärm  oder  Stellen  wie  die  <S.  207  angeführten 
herauszuhören  y  welche  letztere  in  den  Kom- 
positionen aller  neuern  Meister  mehr  oder  min- 
der zu  finden  sind,  und  daher  nicht  Spontini'n 
ausschliesslich  zum  Vorwurf    gemacht    wer- 
den dürfen*     Also  keine  Melodien  in  Agnes? 
Was   wäre   denn  der  Frauencbor  in  der  er- 
sten Scene?  der  Gesang  der  französischen  Tron-* 
badours?    das    himmelschone  Duett   Abwischen 
Heinrich    und    Philipp?    Agnesens   Romanze 
(die  einzige  Nummer,  deren  sich  Herr  Rlb« 
entsinnen  kann)?    ihr  Duett  mit  Irmengard? 
PhihWs  Arie?   Das  darauf  folgende  Quartett? 
der  (Putsche  Tanz?    das  Motiv  des  mächtigen 
Finale  (worin  beiläufig  gesagt  das  Largo  vor 
dem  letzten  Abschnitte  —  ein  20  Takte  anhal-* 
Sender  Orgelpunkt  auf  der  Dominante  H-  ein 
wahres  Meisterstück  ist)?   Alles  Melodie!  und 
«o  entzückend^  und  so  eindringend,  dafs  wenn 
ich  eine  ECritik  dieser  Oper  schreiben  wollte, 
was  ich  mit  diesem  Aufsätze  nicht  gethan  ha- 
ben will  —  mir  von  all'  den  genannten  Num-* 
mem  jetzt  noch,  vier  Wochen  nach  der  Dar- 
Stellung,  nicht. eine  Note  in  den  Hauptthotiven 
fehlen  würde.    Wer  aber  mit  der  festen  Ue- 
berzeugung  iii's  Parqnet  geht:  heute  wirst  Du 
nichts  Gutes  hören,  der  sei  versichert,  er  steht 
mit    gleicher    Ueberzeugnng :    heut    hast    Du 
nichts  Gutes  gehört,   von  seinem  Parquetplatz 
wieder  auf,    und  hätten    die  lieben  Engelein 
selbst  den  Abend  über  musiciret«  «—  Von  der 
Instrumentation   sagt  Herr  Rlb.  nur,   dafs  sie 
entweder  durch  fif  oder  pp  den  groben  Mate- 
rialismus des  Autors  beurkunde^    Beide  Mo- 
difikationen   sind  reiohlieh  angewendet,    aber 
iaamer  an  rechtem   Orte»     Uebrigens  existirt 
doch    noch    eine    Art    von   Instrumentation, 
welche  höher  steht  als  die,  welche  Herr  Rlb» 
vorzugsweise   im '  Auge   hat«     Mit    viel    oder 
wenig  Instrumenten  stark  oder  schwach  spie« 
len  lassen,  das  kannjeder  geübte  Komponist— aber 
in  das  innere  Wesen  und  in  den  individuellen 
ICarakter  der  einzelnen  Instrumente  eindringen 
und  wo  es  nässend  ist  durch  neue  überraschende 


KomlHuationen  ^ektniren^  das   können    nur 
»ehr  wenige« 

(Schlafs  folgt) 

Ki)nzert  tou  Marlene  Sessi. 

Die  berühmte  Sängerin  aus  einem  einzel- 
nen Konzerte  darstellen  wollen,  in  der  sie 
keine  entscheidende,  obwohl  interessante  Per* 
tien  vortrug,  wäre  übereilt;  hoiFentlich  wird 
sie  uns  öfters  erfreuen»  -^  Unterstützt  wurde 
sie  von  Madame  Schulz,  Milder,  Fräulein 
Schechner  und  Heinefetter,  und  alle  fünf  San* 
gerinnen  wirbelten  in  einem  fiir  sie  vom 
Herrn  Kapellmeister  Schneider  kpmponirten 
Quintett,  wie  eine  Stralen- Garbe  im  chine- 
sischen Feuerwerke«  Schade,  dafs  die  Haupt- 
intention verloren  gegangen;  man  erzählt  we- 
nigstens, dals  das  Quintett  ein  Sextett  und 
„God  save  the  king*'  als  Basso  ostinato  (von 
Madame  Gatalani  gesungen)  ihm  untergelegt 
werden  sollen»       M. 

Köuigstädter  Neuigkeiten« 

Adler,  Fisch  und  Bär,  gedichtet,  kom^pe^ 
nirt  --•  ich  weifs  nicht,  von  wem,  mit  einer 
Rolle  für  Herrn  Schmelka,  die  dieser  wie 
immer  ihöchst  ergötzlich  ausgeführt»  Deni^ 
ungeachtet  scheint  diese  Wienerei  das  Publi- 
kum nicht  sondei'lich  angezogen  zu  haben« 

Kartouche  ein  Melodrama.  Nur  eins 
fanden  wir  daran  erfreulich:  die  Theilnahm- 
losigkeit  des  Publikums,  Welches  Melodrama 
wird .  nun  daran  kommen  ?  — >  Es  wird  end- 
lich Zeit,  dafs  man  eine  andere  Maxime  er-  ' 
greift*  Mit  dem  Schlechten  geht  es 
schlecht;  das  wird  immer  evidenter. 

Im  „Unsichtbaren*^  von  £ule  und  jn 
„Jokonde**  von  Isouard  zeigte  sich  Fräu- 
lein Schmidt  als  Sängerin,  Vor  allem  sollte 
'sie  für  ihre  Stimme  sorgen,  die  noch  nicht 
befestifvt,  geschweige  gereift  und  kunstmäfsig 
zum  Vortrag  ausgeDildet  ist«  Wenn  eine  An- 
lage, (und  diese  ist  bei  Fräulein  Schmidt 
unverkennbar)  voreilig  iu  die  Oeffentlichkeit 
gestofäen  wird,  so  thut  mau  ebensowohl  dem 
Publikum  unrecht,  dem  man  Theilnahme  an 
Unvollendetem  zumutbet,  als  dem  Debütanten, 
dem  man  leicht  eine  falsche  Schätzung  seinei^ 
selbst  einflöfst  und  im  Kredit  beim  Publikum 
schadet  —  das  nur  nach  dem  Eindruck  ent-* 
scheidet,  nicht  abwägt,  ob -blos  Bildung,  oder 
auch  Anlage  gemangelt  hat*  Jokonde  wurde 
übrigens  trefflich  aufgeführte  M« 

Königstädter  Theat  er. 

Am  28*  Juni  zum  ersten  Male:  „Die 
Lotto  nammern,^*  Oper  inEinem  Akt;  Mu« 
sik  von  Nicolo  Isouard«  Sujet  und  Musik  sind 
beide   eben   ao  leicht  als  angenehm,   und  es 
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drängt  sich  uns  die  Frage  anf:  Waram  man 
dieses  Stück  bei  der  königlichen  Bühne  bat 
verfallen  lassen,  zumal  da  »»Adele'*  eine  Lieb- 
liogspartie  unserer  Seidler  war«  Die  liebens- 
würdige Sontag  Eierte  indefs  diese  Rolle  mit 
all'  ihrem  eigenthümlicben  Reize*  —  Auch 
Fräulein  Nina  Sontag ,  Herr  Krause  und  das 
Ensemble  waren  lobenswerth. 

Hierauf  ,»die  Theaterprobe, ^'  eine 
ganz  jämmerliche  Posse  in  Einem  Akte.  Ein 
Theaterdirektor  (Hr.  An^ely)  wird  eine  halbe 
Stunde  lang  gequält;  das  ist  die  Idee  des  Stücks; 
wenn  nicht  Herr  Schmelka  und  Herr  Meyer 
einigen  Spafs   hineinbrächten,    würde  es  viel* 

leicht •     Doch    eins  war    am   Stücke  zu 

loben:  dafs — ^es  nur  eine  halbe  Stunde  spiel te"^). 

Zum  Bschlufs:  „D.er  Liebe  Macht,'* 
Oper  in  Einem  Akt,  von  Herrn  v*  Hofimaan 
Musik  von  Karl  Blum* 

In  diesem  einen  Akte  giebt  es  eine  rau^ 
sehende  Ouvertiire  und  sonst  angenehme  Mu- 
sik. Fräulein  Sontag  singt  und  entzückt,  die 
Herren  List,  Krause  und  Tanhof,  Mad«  Son- 
tag, Herr  Meyer  und  Herr  Schmelka,  Herren» 
Damen,  Landleute y  Dienerschaften,  Schlitt- 
schuhläufer, Droschken,  Kosaken,  (einer  voa 
Gropius)  Pächterstuben,  Winter,  Ruuchberge» 
Schlofi^sääle,  Pyramiden,  Adler,  Fackelträger 
*—  was  will  man  mehr.  Aber  Sujet  und  Mu- 
sik sind  wirklich  unterhaltend,  und,  was  das 
Wichtigste,  wir  erjtolten  uns  von  den  Jjeiden 
der  vorhergegangenen  Posse,  vollkommen. 

IV.     Allerlei 

Dannstadt,  un  Juni  f  827. 

Durch  den  in  No*  22  der  berliner  allge« 
meinen  musikalischen  Zeitung  enthaltenen 
schönen  und  interessanten,  mit  der  ChiSer  (S) 
bezeichneten  Aufsatz;  „lieber  den  Zustand 
der  Musik  in  Oarmstadt*^  finde  ich  mich, 
80  werthvoll  der  Anfsati^  an  sich  auch  immer 
ist,  doch  veranlafstt  '—  zumal  da  er  sich  als 
Einleitung  zu.  Berichten  über  einzelne  Kunst- 
leistungen  ankündigt,  hiermit  ausdrücklich  zu 
Sufsern,  dafs  ich  nicht  der  Verfasser  derselben 
bin,  nnd  weder  auf  den  Schein  eines  A|)theils 
an  dem,  dem  Herrn  Verfasser  desselben  für 
seine  werthvollen  Mittbeiluneen  gebührenden 
Danke,  Anspruch  mache,  noch  auch  im  Voraus 
den  Schein,  einer  Verantwortlichkeit  dir  aU' 
dasjenige  übernehmen  will,  was  etwa  den  In^ 
halt  der,  von  demselben  auch  für  die  Folge 
angekündigten  „Berichte  über  ein- 
zelne Kunstleistungen>*  bilden  wird.  Da, 
ohne  «diese   meine  Aenaserung  manche  Ferso« 


*)  Gelt  wie  kurz  und  lan^f 


Per  Setzer. 


nen  leicht  mich  für  den  Verfiaseer  der  mit  2 
unterzeichneten  darmstädter  Korrespondenz-* 
Artikel  halten  möchten,  so  bitte  ich  die  ver- 
ehrliche Redaktion  der  gegenwärtigen  Blitter^ 
Biir,  unter  dem  Abdrucke  des  gegenwärtigen 
Aufsatzes,  ausdrücklich  zu  beurkunden,  dafh 
ich  es  nicht  bin:  womit  ich  die  Versicherung 
verbinde,  dafs  ich,  ausser  dem,  was  ich  im 
Hefte  der  Cäcilia,  über  die ,'  auf  dem  hiesigen 
Hoftheater  prachtvoll  in  Scene  gesetzte  Opeü 
Olympia,  mit  meiner  Namensunterschrift 
gesagt,  niemals  Btwas  über  Darmstadt  ge- 
schrieben habe,  und  niemals  Etwas  über 
die  hie8i|;e  Kunst  oder  Künstler  anders,  als 
unter  meiner  vollen  Namensunterschrift,  schrei« 
ben  werde. 

Als  Berichtigung  des  obenerwähnten  Artikels 
in  geringfügigen  Punkten  mag  hier  gelegentlich  die  Be- 
merkung stehen,  dafs  der  Verf«  des  dort  erwähnten  alten 
Requiem's  nicht Rosolowsky  (ohne  Zweifel  Druckfeh- 
ler) sondern  Kosolowsky  heilst,  —  dafs  die,  wie  der  Ar«- 
tikel  befagt,  „geleitet  von  Herrn  Hofge- 
richtsrath  6.  Weber  und  Herrn  Hofkantor 
Rinck  unter  dem  Namen  Cäcilienverein 
bestehende  Sing«-Akademie,"  hier  nicht  exi— 
stirt,  sondern  nur  Privat-Zusammenkünfte  zu  mehr-« 
stimmigem  Singen,  welche,  als  geschlossene  Gesell^ 
Schäften,  abwechselnd  in  mehrem  Privathausera, 
Stattfinden,  niemal  aber  den  Namen  Cäcilienver- 
ein gehabt  haben,  und  wobei  eneh  gar  keine  stän*- 
dige  Direction  besteht.  Der  Herr  Einsender  •-« 
muthmafslich  nicht  hier  wohnend,  —  scheint  diese 
hiesigen  Privat— Singgesellschaften  mit  dem  grofsen 
nnd  trefflichen  Cäcilienverein  des  hochverdienten 
Herrn  Schelble  im  benachbarten  Frankfurt  a*  M.  zu 
verwechseln,  —  Auch  dadurch,  dafs  die  hiesige 
misikalische  Bibliothek  ein  Gemeingut  für  jeden,  der 
sich  musikalisch  bilden  will,  genannt  'wird ,  scheint 
sich  zu  beurkunden,  dafs  der  Herr  Verfasser  mit 
den  hier  inheigiischen  YerhSltoissen  minder  vei«^ 
traut  istp  .    . 

(Jottfr.    Weber, 

Dafs  Henr  Staatsprokuraftor  Dn  Gottfried 
Weber  nicht  der  Verfasser  der  Korrespondenz 
aus  Darmstadt  ist,  wird  auf  sein  Verlangen  hier- 
durch gern  beschisinißt.  Die  Redaktion» 

.Marx. 

]3ei  dieser  Gelegenheit  theilen  wir  pnsern  Le-» 
Sern  die  uns  neulich  zugekommene  Nachricht -mit, 
dafs  Gottfried  "Vl^eber  wegen  seiner  Verdienste 
als  Regieningskommissa^  auf  dem  dar^städtischea 
Ü^andtage  das  grofse  Ritterkreuz  des  Ver- 
dienstordens ^rh^Uen«  Dals  «in  pm  T.oniinsse»- 
^chaft  nnd  Tonkunst  so  verdienter  Mann  auch  ia 
seinem  staatlichen  Wirken  so  ^ausgezeichnete  Aner^ 
Hennupg  e^lan^t,  w^d  jedermann  gsyriSs  piit  Freude- 
yerneb)9ien^  Die  Red«  * 
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Den  18.  Juli, 


Nro.  29.  >  t827. 


Bekanntmachung. 

JLIas  Bestreben  der  Redaktion^    die   Wirksamkeit  ihrer  Unternehmung   nach   allen 
Seiten  möglichst  zu  erhöhen,   liat  eich  dne  «ben  «o  «hrendei  ak  wicht^e  Unterttiitaung 

gewonnen. 

Bin  hohes  Ministerium  der  geistlicheui  Unterrichts—  und  Medizinal* 

« 

Angelegenheiten  hat  die,  gemeinnützigem  Wirken  iiir  Kultur  der  Tonkunst  gewid- 
mete  Zeitung  der  Beachtung  und  des  erwünschtesten  Antheiis  gewürdigt,  und  mittels 
hohen  Rescripts  vom  l9ten  Mai  1827  die  Mittheilung  der  über  musikalische 
Angelegenheiten  ergehenden  Verfügungen,  insoweitsie  sieh  zur  allgemei— 
neu  Kenntnifsnahme  eignen,  zur  Insertion  in  der  Zeitung  hochgeneigtest 
zugesichert. 

So  sehr  es  die  Redaktion  als  eine  grofse  Ehre  für  die  Zeitung  ehrlu'rclitsvoll  aner* 
kennen  mufs,  den  hohen  amtlichen  Verfügungen  zum  Organ  zu  dienen i  so  wichtig  wird 
für  In-  und  Ausland,  für  das  Interesse  deir  Gegenwart  und  die  Geschichte  der  Kultur  der 
Tonkunst  die  Kunde  von  den  Verfügungen  des  Staates  «ein,  der  in  Beförderung  geistiger 
Thätigkeit  und  Fortbildung  Allen  voranscfarettet. 

Mit  diesem  wichtigen  Zuwachs  werden  sich  von  nun  an  die  Rubriken  der  Zeitung 
nm  eine  vermehren  und  folgendermafsen  ordnen. 

1.     Amtliche    Mittheilungen, 

enthaltend  die  hochgeneigtest  von  Seiten  Eines  hohen  Ministerii  od^r  der  hochlöblidien  Regte« 
rungen  der  Monarchie  uns  zur  Bekanntmachung  zukommenden  respektiven  Verfügungen. 
In  jeder  Zeitung  wird  das  unter  diese  Rubrik  Gehörige,  bis  zu  Sonnabend  Morgens  Einge- 
gangene ungesäumt  vorangedruckt  werden«  Schleunige,  oder  vorzüglich  wichtige  Mitthei- 
lungen werden,  wenn  sie  auch  später  eingelaufen  sein  sollten,  nach  Möglichkeit  beschleu- 
nigt werden. 

2.  FreieAufsätze. 

I 

9 

3.  Beurtheilungen   herausgegebener  Werke. 
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4.  B    e    r    i    c    h    t    e. 

5.  Allerlei 

Rücksicht«  dieser  Rubriken  tritt  einst vreilen  keine  weaentliche  Aenderung  ein»  Bei  dem 
wachsenden  Antheil  MitthKtiger  und  der  zunehmenden  Menge  wichtigen  und  interessanten 
Stoffes  werden  die  Rubriken  4  und  5  fartwährend  mit  gedrängter  Schrift  gesetzt  ond 
die  bisher  stiUechweigend  gemachten  Zugaben  fortgesetst  werden« 


Tab  eil  ar  i  s  eher    N  a  chw  eis 

Ton 

erledigten    Stellen    und    Anstellang   Suchenden    im   Masikfache» 

Von  jeher  hat  die  Erlangung  von  Anstellungen  im  Mnsikfach  und  tlie  Besetzung 
erledigter  Aemter  mit  den  geeignetsten  Kandidaten  ihre  grölste  Schwierigkeit  darin  gefun- 
den,  dals  es  an  einem  Mittel  fehlte,  woduixh  die  Anstellung- Verleihenden  von  allen  eine 
Anstellung  suchenden  Subjekten,  und  diese  von  allen  sich  ihnen  darbietenden  Anstellungs« 
Gelegenheiten  sichere  und  zeitige  Kunde  erhielten»  , 

Da{s  vereinzelte  Bekann tmacliungen  bald  in  diesem,  bald  in.  jenem  aSentliehen  Blatte 
jenen  Zweck  nie  erfüllen  können,  hat  nicht  nur  die  Ekrfahrung  bewiesen,  sondern  folgt  auch 
daraus,  da£s  niemand  weifs,  wo  er  sichere  Kunde  findet,  und  niemand  im  Stande  ist,  alle 
Blätter  durchzusehen« 

Um  diesem  Mangel  [abzuhelfen,  sollen  in  dieser  Zeitung  fortlaufende  Listen  aller 
erledigten  Stellen  im  Musikfache  und  zu  solchen  sich  darbietender  Kandidaten  mitge- 
theilt  werden.  Die  nähere  Einrichtung  ist  aus  den  besandern»  dieser  Zeitung  beigelegten, 
in  der  Verlagshamdtung  unentgeltlich  in  Empfang  za  nehmenden  Bekanntmacbungen 
zu  ersehen« 

Auch  diese  Einrichtung  hat  Ein  hohes  K&niglich  Preufsisches  Mini- 
sterium der  geistlichen,  Unterrichts«»  und  Medizinal-Angelegenbeiten  Sei- 
nes Antheils  gewürdigt  und  sämmtliche  hochiobliche  Regierungen  der  Monarchie  zur  An- 
zeige der  Vakanzen  im  Musikfache  veranlagen  wallen« 

Damit  die  Leser  durch  den  für  diese  Listen  zu  bestimmenden  Raum  nicht  an  dem 
sonstigen  Inhalt  der  Zeitung  beeinträchtigt  werden,  sollen  eben  so  viel  Blätter,  als  dadurch 
verloren  gehen,  noch  im  Laufe  jedes  Jahrgangs  ohne  Erhöhung  des  festgesetzten 
zugegeben  werden^ 

Af  B,  Marx. 
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3.    Beurtheilungen. 

Magnificat,  (Lucae  1.  46  —  55)  für  2  So- 
prane,  1  Alt,   2  Tenore  und  1  Bafs  mit 
Pianofortebegleitung,  in  Musik  gesetzt  von 
Bernhard  Klein.     Op..  13,     Preis  2  Thlr. 
8  Gr.     Berlin,  Lei^  Trautwein.    . 
Diese    treffliche  Perikopo    des  Lul^as    lat 
allerdiugs  mit  ihrem  psalmodischen  Schwünge 
eine  der  günstigsten  aus   der  heiligen  Schrift, 
die    sich    ein  Komponist   wählen    kann,    und 
Herr  Klein  erwirbt  sich  in   mancher  Beiic'- 
hung  durch  ihre  so  treffliche  Bearbeitung  die 
Achtung    seiner   Zeitgenossen«     Die    Anlage, 
'gröfstenthcils  sechsstimmig,    verspricht    schon 
dem  Ansebn  nach  Erhabenheit,  aber  bei   nä* 
herem  Eingehn   auf   die   Sache    ist  ein   tiefes 
Studium   des  sechsstiramigen  Satzes  nicht   al- 
lein auf  eine  erfreuende  Art  sichtbar,  sondern 
neben      der     meisterhaften     Slimmenföbrung, 
(Verschürzung  und    Verschlingung,    Geltend- 
Machen  jeder  einzelnen  Stimme  in  Beziehung 
auf    ihren  eigentbümlicheu  Karakter,   den    sie 
in  der   Lage  entfallet,    wo    sie  sich  bewegt, 
Entwickelung    und   Zusammen  treuen    in    den 
Kadenzen,    massenhaftem  und   kräftigem  En- 
semble aller  Stimmen)    neben    allem   diesem, 
sage  ich,  ist  auch   noch   ein  höheres  künstle- 
risches, oberstes,  geistiges*  Walten  sichtbar  und 
herrschend^    welches,  alles  jenes   nur  zufällig 
bedingt;    und    darin,    dünkt    mich,    liegt   das 
Grofse  dieses  Werkes, 

Nr.  !♦   Coro  moderalo  zeichnet  sich  gleich 
durch  seineu  edlen  und  einfachen  Eintritt  aus: 
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1  •  nt-*  Qia    me 


do-ml-Dam 

Ein  solcher   erster  Eintritt   ist  schon  ein 


Glückswurfy  von  oben  her  begünstigt,  anre- 
gend, herrlich  im  Zusammenklange,  inaig  und 
gefühlvoll  in  dem  demüthigeii  Falle  der  Me- 
lodie gegen  das  Ende  des  Gedankens«  D^s 
Eckige  der  Verbindung  in  den  beiden  Akkor« 
den  B-  undAs^dur,  mit  seinem  Quintigen  und 
Oktavigen,  wet*  findet  es  nicht  erhaben  und 
im  Palestrina  begründet  wie  Kirchenpfeiler  in 
goihischen  Gebäuden,  die  den  Bogenfchlag  tragen 
müssen?  Die  Wiederholung  des  „Dominum** 


Do-mi-num 


Do-mf-mun  mis-cl-ü-cat 


oug- 


ist  ebenfalls  erhaben  i  so  wie  der  begeisternde 
Klimax,  anima  mea,  der  dritten  und  vierten 
Stimme  im  unisono» 

Das  einzige,  was  wir  aus  diefem  Satze 
hinweg  wünschen,  ist  der  etwas  zu  verschwen- 
derisch augebrachte  Akkordenreich thum,  der 
besonders  auch  noch  das  Reich  der  kleinen 
Nene  berührt.  Ohne  sich  an  die  übergrofse 
und  fast  ins  Monotone  streifende  Akkorden- 
Verschmähung  der  Falestrinaschen  Komposi- 
tionen zu  halten,  giebt  es  doch  für  die  Em- 
plindung  der  Erhabenheit,  die  in  diefem  ersten 
Stücke  besonders  festgehalten  ist,  noch  eine 
Mittelslrafse,  das  beiderseitige  ne  quid  nimis, 
die  hier  gewifs  von  bedeutenderer  Wirkung 
gewesen  wäre,  zumal  da  H.  KL  sicherlich 
die  Gelegenheit  hat,  dieses  sein  Werk  von  der 
so  zahlreich  besetzten,  imposanten  Berliner 
Sing- Akademie  zu  hören«  Hat  doch  Palestrina 
mit  seinen  Dreiklangen  ein  höchstes  Muster 
der  Einfachheit  aufgestellt,  dem  nachzuahmen 
zwar  nicht  Jemandem  anempfohlen  werden 
kann,  weil  er  sonst  statt  eigner^  nur  wieder 
Palestrina'sche  Musik  liefern  würde;  aber,  wenn 
Jemand  z.  E,  einen  zu  grofsea  Akkordenreich- 
thum  vermiede,  und  dabei  reich  figurirte,  so 
würde  schon  etwas  Eigenthümliches  wiederum 
erscheinen«  Mich  dünkt,  dieser  unser  vorlie- 
gender erster  Satz  des  Magnificat  wäre  ein  sol- 
cher, wenn  er  etwas  weniger  Akkordenanzahl 
hätte.  Dasselbe  möchten  wir  auch  für  die  treff- 
liche Messe  von  Spohr  erwähnt  haben,  in 
welcher  das  Ohr,  unter  der  Akkordenmasse  al- 
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1er  Arten  fast  erliegt  und  sich  wegsehnt  nach 
eiDem  einfachere»,  kirehlicheren  Werke. 

Nr*  2-  9>Quia^  respexit  humilitatem  aneillae 
auae*'  G-möll  ist  als  obligat  gefiihrtesy  kleines 
Tria  init  weiblicb^r  Zartheit  für  Sopran ,  Alb 
und  Tenor  aolo^  sehr  gefühlvoll  skizzirt;  be» 
sonder»  schön  zieht  der  Sopran  einmal  sein* 
Mhamilitatem'^  auf  Q  über  den  übrigen  Siioi- 
men  hervor.. 

Nr«  3*  Coro»  AlL  nioderato>  Es-dar^  ,^EIcce 
enim^^  ist  sehr  von  Bedeutung»  besonders  der 
erste  maasenhAfte  Eintritt  des  »^beatam^  — - 
^beatam  me  dicent/*  —  Porte  fugirt  sind  die 
Worte  ,»amnes  generationea^'.. 

Nr.  4v  Allegro  molto»  C,  B-dur  alternire» 
Sopran  und  Tenor  solo»  in  kanonischen  Nach-*^ 
ahmungen  die  Worte::  quia  fecit  mihi  magna 
q.ui  poteBSk  Spalerhin  tritt  Alt  und  Bafs  gleich* 
falla  mit  kanonischen  Naehalioiungen  auf  mit 
den  Worten  r  et  misericordia  ejus  u..  s^  w-  — 
Beide  werden  hiemach  nicht  ohne  Geschick 
mit  einaildeF  veiflochten«.  —  Die  Arbeit 
diese»  Satzes-  hat  sich  aber  nicht  recht  klar 
gestaltet^  und  deshalb  hat  sie  wohl  die  EJofe- 
pßnduDg  des  Komponidten^i  wie  ea  scheint, 
mehr  beengt^  als  gefördert- 
Nr..  6..  (mufa  heifien  Nr*  6«>  Sechs-^ 
itimmiger  Chor  in  G-moU  auf  die  Worter  . 
^Fecit  poftentiaim  in  bracchio'  suo/^  kräftig  und 
leb^ndig^  alle  Stimqien  genesend  beschäftigend^ 
dizreh fugirt*.  Die  lebendige  Figurirung  aufdaar 
dfspeisit  saperboa  ist  von  grofiactiger  Wirkung« 
etwa  in  ääflKlels  geistreichev^ Art,.  Chöre  zu 
arbeiten.. 

Nr.  6«.  Bicmiumi  dea  Altea  und  Blassest 
aoloy  esurientea  implevit  boors.! 

Nr..  7^  Trieinium^  2  Soprane-  und  Tenor 
soIo>  t^auscepit  larael  puerum:  suum  ^^^  ein  schö— 
ttes^  auch  fü^v  die  Sänger  dankbarea  Tonstück^, 
dessea  Ausgang,^  re«erdatua  misericordiae  suaeV 
innig  und  zart,  und  gjanas  besondera  lieblich 
Mnd  bedeutungsvoll  ist. 

Nr»  8.-  Dreistimmige^  tiTfitiche-  und  klare 
Fuge*  im:  Chor  von  Alt,  Tenor  und  Bafs  ge» 
halten.  Dieses«  wackere  Stück  in  F  moll  mächte 
jacb^en  denft  ersten.  CJhore  daa  gelungenste 
st  in» 
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Sl-cnt  lo-cn- tatest  «d  p«.trex     aot-trot. 
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A-  bra  -  hain    et       te-mi-al    e  -  jnt 
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Nr..  9..  Schlufichorr  Gloria  patri:  et  filio< 
aeehsstimmigy.  in  As-dur  anhebend,  ist  voll 
Kraft  und  Feuer  erhabeu  gebalten.  Es  begrebt 
sich  in  einem  *  glänzend  gesteigerten  Allegro 
nach  Es  dur,  ,,sicut  erat  in  ptincipio,  et  nunc 
et  aemper^  und  schliefst  daa  VVerk  mit  dem 
reich  fugirten  Amen  würdig  ab^  • — 

Allen  Gesangvereinen,  die  sich  schon  au 
Grdlserea  zu  wagen  berechtigt  sihd^  ist  daa 
IrcfflSche  Werk  bestens  zu  empfehlen,  ao  wie 
den  Kunst- Jüngern  zum  Studium  des  sechs— 
stimmigen  Satzes^  Die  Verlags* Handlung  bat 
daa  Werk  sehr  schön  gestochen,  und  erwirbt 
sich  durch  die  Aufnahme  aolcher  Sachen  dea 
Dank  aller  Kenner.. 

▼..  d.  O.  ♦  r.. 


Dtei  Sonaten  £ur  Pianoforte  und  Violine, 
von  H.  Hauptmann.  Op.  5.  Preis  jeder 
einzelnen  1  Thlr..    Leipzig  Lei  Peters. 

Der  Komponiat  gehört  zu  denen>  die  nicht 
gleich  mit  einem  ersten  besten  zusammeng«— 
setzten  Tonstücke  die  Presse  der  Verleger 
heimsuchen,  die  die  Geduld  der  Ausübenden 
und  Prüfenden  auf  die  Probe  stellen  und  die 
Auawahl  guter  Tonstücke  durch  Vermehrung 
der  Makulatur  erschweren  helfen*.  Man  mufs 
Tielmebr  eingestehen ,,  dafa  aeine  Werke  ein 
gründlicbea  Studium,  eine  gar  nicht  gewöhn^» 
liehe  KenntniCi  dea  doppelten  Kontrapunktes, 
und,,  was  noch  mehv  ala  allea  diefes  ist,  dafs 
sie  auch  Geist  verra^hen«  Da  diese  drei  So* 
naten  erst  das  fii  n  f  t e  feiner  gelieierten  Werke 
hikien^  aa  aind  sie, einer  doppelten  Aufmeik- 


23ä 


samkeit  werth,.  und  Rec«.  moclite  dieee  Anzeigo^ 
daher  gern  für  ein»  Elhreaerwäboung  gi^halteoi 
wiaseD- 

Im  Allgemeiaen  zeu^hnen  sich  dies^  drei 
Sonaleo  durch  eiae  vortreffliche  Behaadiung 
beider  Instrumente^  sowohl  des  PiaDfoforte,  al» 
der  Violiner  Tortheilhaft  aus^  und  man  kann 
nicht  läugneny.  dais  der  H^  V»  auf  beiden  eine 
lobenawerthe  Schule  gemacht  habe,  indem  eine 
reine  Fingersetzung  und  eine  bia  zu  einem  ge- 
wissen,, wohlthnenden  Crt*ade  gesteigerte  Fer- 
tigkeit einen  gebildeten  Spieler  nicht  allein 
unterhalten,  sondern  auch  wobl  gar  noch  for*-^ 
dern  und  bilden  ki^nnte«  Beide  Inatrumente 
sind  vom  Komponisten  noth  wendig  gemacht^ 
um  den  Totaleffekt  za  bewirken,  und  keines 
ist  unbeschäftigt  oder  überfliissig.  Vor  allem 
aber  ist  .eine  treffliche  Stimm£nfühvung,.  be-* 
sonders  in  dem  ersten  Allegra  der  dritten 
Sonate,,  eine  Hauptsierde  dieser  Tonstücke«^ 

Jüe  erstei»  in  G-molI,  ist  gesangreich  und 
fiie£>end,,  und  ihr  Finale  aufserordentlich  ge- 
wandt gebalten  und  geführt«.    Da»  Thema  £ 

All»  moltov  • 

CO»  l/loU       Fiano  jolo^ 

■fc 


^;U.^ato#t^g^ 


^ 


04    t.  W, 


V^=t=^ 


I 


4 — _i 1'      1 —  t^—r^ 


i 


ist  an  xmi  für  sich  schon  viel  werth  und  viel 
versprechend;  Die  DurchEubruBg  ist  deaThe* 
matis  würdig,,  und  durchaus  töchiig  und  walL-*^ 
ker,  mit  manul'ichev  Kühnheit  geistreich  ge- 
steigert;; zart  und!  edel  unterbrochenv 

Die  ziveite  Sonate  in  Es>  neigt  sich  im 
ersten  Satze  neben  eignthömlichen  Rhythmen' 
zu  jjener  schon  erwähnten  Brillanz  hin,,  in  wel- 
cher beide  Instrumente^  ohne  gehäufte  Schwie- 
rigkeiten f,  und  auch  nicht  gaiis:  leicht^,  alterm-^ 


ren»  Das.  Adagio-  scheint  von  geringerer  Be- 
deiitung.  Das  Ronda  aber  ist  belebend  nut 
glän^ndeü  Sextolen  durchgeführt,  und  in  sei- 
ner Tendenz,  wohl  für  das  gröfäere  Publikum) 
bestimmt,,  welches,,  ohne  eben  tiefer  eindrin- 
gen  zu  wollen^  nur  das  Glänzende  und  Er— 
freuliche  im  Allgemeinen  4iebt«. 

Die  dritte  in  D'-dur  dagegen  htp  wie  schon 
gesagt^  mehr  für  Kenner,,  und  entfaltet  viet 
.Reichtbum  des  Satzes^  lebensvolles  Führen  al- 
ler Stimmen^  ohne  gerade  trocken  zu  sein^  und 
ihr  erster  Satz  hat  d..  R«  wahrhafte  Freude  ge- 
ntacht»  —  Andante  in  Fis-moll  ist  gewöhn- 
lich ernst-  Im  Finale  ist  Streben  nach  höhe- 
rer Intention  nicht  zvl  verkennen;  es  bewegt 
sich  im  {  Takt    eruft  und   edel  zum  Ende^ 

Möchte  der  H.  iC  recht  Vielen  bekannt 
werden,,  da  es  ihm  gewifs  nicht  an  Beifall  und 
Aufnuinteruaig,  fehlen  wird» 


V»  d-  O  .  .  r;. 
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Auch  ein  Wor t  über  Spootinis.  neueste  Op«r» 

(Schluft.) 
Spantini  hat  in  dem  köstlichen  Duo  zwi- 
schen Heinrich  und  Philipp  auch  in  der  In- 
strumentatian  wieder  so  etwas  unerhört  Voll- 
endetes   geleistet,.  da£i  eine  Uebergehung  des- 
selben in  einer  Kritik   seiner  neuesten  Oper 
entweder  völlige  Unkenntnifs   von  der  Kunst 
das   Orchester  zu  behandeln,,   oder,,  was  noch. 
schlimuDer  ist,,  vorsetzliches  Verschweigen  al— 
Ups  Lobenswerthen   vermuthen  lafst»  —  End- 
lich macht  Herr  Rlb«.  dem  Komponisten   den 
Vorwurf:  er  habe  falsch  deklamirt,  und  meint,, 
seine  ihm  als  General- IVfusik -Direktor  oblie- 
genden Verbindlichkeiten  zu  erfüllen,  hätte  er 
Unterrieht  im  Deutschen  nehmen  soUea.  Wuo» 
derberes  Verlangen!  ein  Mcnn  soll  im  40sten 
Jahre  sich  wie  ein  Knabe   mit  der   deutschen 
Grammatik  befassen^  um  hinterher  nicht  ein* 
mal  einen  fähigen  deutscheu  Operndichter  zu 
finden »  da  er  doch  eben  so  gut  französische 
Suj,ets  komponiren  und  sie  in  unsi*e   Sprache 
übersetzen  lassen  kannf.  wie  es   mit  Olympia 
und  Alcidor  geschehen   ist«.    Bei  alle  dem  hat 
sieh  Herr  Raupach  gar  nicht  einmal  zu  bekla— 
geUf.  da£s-  mit  seinem*  Texte  barbarisch  umgc-* 
gingen  sei;,  die  feilsche  Deklamation    ut  nur 
selten^  und  in  den  Recifativen,,  wo  Herr  Rlb» 
sie  ge&inden  haben  wilU  i^^*  oiic  Nichts  davoii 
vorgekommen».    Bben  so>  wenig  habe  ich  un^ 
miXtelbare  Ueberg^nge  voa  As'-^dur  in  A-diuar 
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oder  dem  ähnliche  hertuthoren  1(8nneni  und 
wa3  die  Behandlung  der  «pontinischen  Re- 
citative  anlangt,  so  ist  sie  hier  dieselbe  ge- 
blieben,  wie  sie'«  in  der  Vestalia  war,  d.  h« 
ausgezeichnet;  wenn  auch  nicht,  wie  in  den 
xneisten  deutschen  Opern,  untermischt  mit 
karakterisirenden  Zwischenspielen,  was  ear 
durchaus  nicht  Hedürfnifs  ist.  Bis  heute  hat 
meines  Wissens  noch  kein  Sanger  erklart,  er 
könne  ein  spoutinisches  Recitativ  nicht  vor^ 
tragen,  wie  es  Text  und  Situation  erfoderten, 
und  das  zeugt  hinlänglich  von  ihrer  Tüch- 
tigkeit, — 

Schlafswort* 

Somit  endet  Herr  Rlb«  seine  Recension 
über  ein  Werk,  das  er  „in  einein  Grade  mid* 
lungen"  nennt,  „wie  wir  noch  kein  Beispiel 
haben;''  eine  Phrase  die  jetzt,  nachdem  sein 
ganzec  Aufsalz  bestritten  und  in  Nichts  zer- 
fallen ist,  mit  dem  gröfsten  Recht  auf  ihn 
«elbst  angewendet  werden  könnte.  Wir  müs- 
sen Herrn  'Rlb's  Verdiensten  vollkommne 
Gerechtigkeit  widerfahren  lassen;  er  hat  sich 
als  Dichter  bereits  einen  guten  Namen  in 
Deutschland  erworben-,  und  ist  seit  Rochlitz 
vielleicht  der  einzige  Dilettant  (als  Gegensatz 
des  praktischen  Musikers)  welcher  zu  seinen  Kri- 
tiken gründliche  Kenntnisse  von  der  Tonsetz- 
kunst mitbringt.  Um  sq  mehr  nimmt  es  Wun- 
der, wenn  er  neben  seinen  übrigen  geist—  und 
kenntnifs- reichen  Aufsätzen  gerade  die  über 
Spontini  geschriebenen  so  erstaunlich  oberfläch- 
lich abfaf&t,  dafs  es  durchaus  keiner  Mühe  oder 
Sophisterei  bedarf,  sie  bis  ins  kleinste  Detail  zu 
widerlegen.  So  viel  wir  Herrn  Rlb.  kennen,  ist 
die  schon  häufig  über  ihn  ausgesprochene  Ver- 
inutbuug  —  er  wolle  nur  seine  Bravour  zei- 
gen, wenn  er  sich  als  oQnfU  Gegner  Spqntinis 
hinstellte  —  gewifs  falsch;  dennoch  können 
vvir  den  Wunsch  nicht  unterdrücken,  er  möge 
Künftig,  bevor  er  über  die  Werke  dieses  Klei- 
sters urtbeilt,  unparteiisch  und  gründlich 
prüfen,  und  sie  immer  wieder  und  wieder 
hören«-  Er  wird  nicht  der  einzige  sein,  der, 
(wie  CS  Schreiber  dieses  selbst  ergangen  ist) 
fich  nach  und  nach  an  Manches,  was  Anfangs 
durchaus  nicht  zusagen  wollte,,  gewöhnt,  und 
endlich  au  "der  festen-  Ueberzeugung  gelangt, 
dafs  Spontini  der  gröfste  dramatische  Kompo- 
nist ist,  den  die  neuere  Zeit  nach  Mozarts 
Tode  aufeuweisen  hat«  h«  d. 

Morgentinterhaltungen    der  Herren  Herz, 

Huher  und  Wolke. 

Drei  junge  Sänger,  mit  sonoren,  gut  ge- 
bildeten Stimmen,  lebhaltem  und  richtig  em- 
pfundenem Vortrag  und  einem  Ensemble,  das 
nichts  zu  wünschen  übrig  läfst  und  desgleichen 
wir  im  Piano  hoch  nie  gehört,  werden  jedes 


Auditorium,  wie  ihr  hiesiges;  auf  da«  ange« 
nehmste  unterhalten.  In  dem  ersten  Duett 
des  Gir&fen  und  Figaros  aus  Rossini*«  Barbier 
war  dtis  Parlando  der  erstem  beiden ,  da«  sich 
mit  ^l)sicher  Leichtigkeit  und  Sicherheit  in 
wirklichetr  Dialog  verlor  und  wieder  zu  rei- 
nem Gesang  erhob,  stets  aber  von  südlicher 
Lebhaftigkeit  sprühte,  musterhaft  zo  nennen. 
Hierin  möchte  e«  von  allen  unsern  Säugern 
nur  Spitzeder  ihnen  gleich  thun. 

M. 

Frankfurt  am  Main  im  Juni  1827* 

(Verspätet) 

Aus  dem  Briefe  eines  Kmistfreundes. 
Von  unserer  Oper  kann  ich  Ihnen  nicht« 
.  erzählen,  da  sie  nun  schon  «eit  mehrern  Wo- 
chen  nicht    mehr   existirt,    weil    —   da«    alte 
Theater  wenigstens  inwendig  verbeasert  wird 
und,  wie  man  sagt,  mit  grofsem  Erfolg*  Vorher 
wurden  in  kurzer  Zeit  Paers  A  g  n  es  e  und  K  a- 
milla  und  ganz  neu  Herold«  Marie  auf  die 
Bühne  gebracht,  ohne  jedoch  die-^ehoffte  Wir- 
kung zu  machen,    theil«    weil  die   Besetzung 
und  Aüsfijhrung  veigriffen  und  theilweis  zu 
mangelhaft  war,  theil«  wohl  auch,  weil  man, 
namentlich    die    erstgenannten    Werke,    noch 
nicht  genug  verstanden  hatte,  um  sie  geböriV 
zu  würdigen*     Darum    später    darüber    raehi^ 
Der  Sage    nach  wird  das  restaurirte  Theater 
mit  Webers  Oberon  erö£fnet.    Unser  übrige« 
Musiktreiben    ist   nicht   weit  her,    Ja  fremde 
'  Künstler    nur  selten    ein   Konzert    zu   Stande 
bringen,    wie  z.  B.  Herr  Quill  oh  aus  Paris, 
der   bei  Ihnen   mit  Beifall   wiederholt  aufgc-- 
treten   ist,    und  hier  nur  eine  Soiree  in  dem 
Lokale     der     musikalischen    Lehranstalt     des 
Dr^    Stoepel    bewerkstelligen     konnte.       Der 
Dr.   Stoepel  hat   «eine  Anstalt  einem  «einer 
Schüler  übergeben  und  sich  aufs  Land  zurück- 
gezogen, um  für  die  Verfassung  «einer  Musik-* 
feschichte    die    nöthige  Mufse    zu    gewinnen, 
n    dieser  musikalischen  Fastenzeit  haben   nur 
der  Cäcilien- Verein  und  Herr  L  B«  Bälden* 
eck  er,  Vorsteher  einer  zweiten  musikalischen 
Lehr -Anstalt,   sich  bemerkbar  gemacht,    und 
zwar  durch  Veranstaltung  musikalischer  Tod- 
tenfeiern     für     unäern     herrlichen    Beethoven. 
Der   Cäcilien -Verein    sang    in    dem    feierlich 
bereiteten  Säle  des  Weidenbusches,  von  einem 
kleinen   Orchester  begleitet,    Cherubini's   Re- 
quiem, eine  vortreffliche,  nur  etwas  zu  beson- 
nene  {Composition,   und   das  Sanctus  und  Be- 
nedictus  aus   des  Entschlafenen  letzter  grofser 
Messe.     Die  Ausführung  war  durchaus  gelun- 
gen zu  nennen,  aber  die  Aufnahme  nicht  «ehr 
günstig;  besonder»  wollte  das  Benedictus  Beet-- 
hovens  nicht  ansprechen.    Bei  der  Todtenfeier 
im  Baldeneckerscben   Institut  wurden' Beetho- 
ven«che   KUvier  -  Kompositionen,   meist  «ehr 
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gnty  aosgefuhrty  und  aufterdem  machte  sich  nur 
eine  kurze  Rede,  cum  AndeDken  Beethovens 
Terfa&t  vom  Mutiklebrer  Herrn  Schneideri 
und  gesprochen  von  Herrn  Weidner,  bemerk- 
lieb.   Sie  ist  hier  gedruckt  erschienen*  -r-  — 

Wien,  im  Mai. 
Die  fleifsigen  italienischen  Opern-Sänger, 
welche  schon  kraft  der  vorsichtigen  Ail  und 
Weise,  wie  die  spekulativen  Herren  Impres- 
saren ihre  abgeschlossenen  Kontrakte  su  ver- 
klausuliren  pflegen,  diesem  Epitheton  entspre- 
chen miisseu,  brachten  die  letzt  entwichene'n 
Monate  über  folgende  Musikwerke  in  die 
Szene:  1.  L'Aio  nelP  Imbarazzo«  Opera 
buSa  von  Donizetti.  Leicht  und  tändelnd; 
ein  hübsches  Parlando;  wenig  Originalität« 
Die  Meric-Lalande,  früher  im  Kothurn 
Bewunderung  erregend,  war  hier  auch  im 
leichtfertigen  Soccus  recht  eigentlich  zu  Hause ; 
Labia  che,  der  Vielseitige,  und  nie  derselbe, 
wie  immer,  der  Grundpfeiler  des  schwanken- 
den Gebäudes,  das  ohne  solch  kraftige  Fon- 
damentalstütze nur  EU  bald  in  sich  selbst  zu- 
sammenstürzen mochte.  Ein  neuer  Baiso  can- 
tante,  Signore  Berettoni,  ist  eine  brauch- 
bare Acquisilion  zu  nennen ;  die  Stimme  klar, 
Toll,  rein,  und  sonor;  der  Vortrag  edel  und 
gebildet.—  2.  Agnes«,  von  Paer.  Nur 
das  Meisterstück  eines  Lablache  kann  einw 
crermafsen  die  abstoTsende  Idee  erträglich  ma- 
chen, aut  die  Seelen-Leiden  eines  wahnsinni- 
gen Vaters  die  Handlung  eines  musikalischen 
Drama  zu  basiren,  und  diesen  rein  tragischen 
Stoff,  zur  beliebten  Abwechslung,  mit  den 
Buffonarien  eines  lappischen  Narrenwächters 
zu  durcbpfeflern.  In  diesem  Zerrbild ,  worin 
früher  der  verstorbene  Bassi,  geleitet  vom 
natürlichen  Wahrheitsgefühl,  so  glücklich  die 
mildernde  Mittelstrafse  auffand,  erschien  diefs- 
nal  Herr  Pacini,  Vater  des  gleichfalls  hier 
anwesenden  Komponisten,  der,  wie  ers  nun 
einmal  in  seinem  niedrig  komischen  RoUen- 
fiiche  gewohnt  sefin  mag,  die  Farben  freilieb 
etwas  derb  auftrug,  aber  übrigens  viel  Humor, 
Beweglichkeit,  sonderlich  ein  scharf  markirtes 
Mienen-  und  Muskelsptel  entwickelte«  d* 
Mosi  in  Egitto,  von  Rossini,  und  wie 
bekannt,  wenigstens  einzelnen  Partien  nach 
SU  dessen  besseren  Erzeugnissen  gehörend* 
David  debüürte  darin;  er  ist  und  bleibt  Jo- 
annes in  eodem;  mit  Leib  und  Seele  eiu  mu- 
sikalischer Seiltänzer,  dem  kein  Wagestück 
«1  gro&,  kein  Luftsprung  halsbrechend  genug 
dünlt.  Von  diesem  Gesichtspunkte  ausgegan- 
gen mag  indessen  nicht  geleugnet  werden,  dafs 
nnter  diesen  Salti  mortali  manche  durch  die 
Perfektibilität  der  Ausführung  wunderbar  über- 
rasdien,  io  wie  sich  wohl  auch,  wenn  gleich 
seltener^  kanUble  Stellen   mit  eiuschlejchen. 


deren  inniger  Vortrag  den  Weg  zum  Herzen 
nicht  verfehlt.  Die  Besetzung  sammtl icher 
Hauptrollen,  durch  Mad.  Lalande,  Signore 
Lablache,  Ambrogi  und  Ciccimarra 
verbürgte  den  neuerdings  glücklichen  Erfolg 
des  beliebten  Tonwerks  bereite  zum  voraus. — 
4.  La  Gelosia  corretta;  Opera  buila  von 
Pacini.  Recht  gemeines  Stück-  und  Flick* 
werk;  ohne  Satt  und  Kraft;  Brodkrumen  von 
Rossini*s  üppig  servirter  Tafel  abgefallen,  und 
mit  heifshungriger  Gier  ohne  Wahl  aufge- 
lesen. D^  nun  zum  Ueberflusse  Madüme  Dar- 
danelli,    welche  schon   in   der  vorig«*n  Sla- 

fione  beim  Publikum  keinen  sonderlichen 
tein  im  Brette  hatte,  als  Prima  Uouua  dann 
beschäftigt  war,  so  wurde  über  das  Ganze 
ohne  Gnad'  und  Barmherzigkeit  der  Stab  ge- 
brochen, und  es  ging  den  Weg  alles  Fleisches« 
5*  II  matrimonio  segreto,  von  Cima* 
rosa.  £s  ist  doch  immer  ein  erfreuliches 
Zeichen  der  Z^it,  ein  segenverkiindender  Stern 
am  wolkenschwaogern ,  unheildräuenden  Ho- 
rizonte, dafs  diese,  aller  kursirenden  drasti- 
schen Nothbehslfe  ermangelnde  Musik,  deren 
ausschliefslicher  Reiz  in  der  Reinheit  der  Me- 
lodie, ili  der  dieser  untergeordneten,  zarten 
Begleitung,  und  in  der  psychologisch  richtigen 
Karakteristik  begründet  ist,  stets  anspricht,  ja 
ansprechen  mufs,  wenn  sie  nur  treu  im  Geist 
des  Tondichters  ausgeführt  wird*  Dies  war 
hier  wirklich  der  Fall,  vorzugsweise  das  trefQi- 
che  Kleeblatt,  Lablache,  Ambrogi  und 
David  anlangend«  Die  Frauenpartieeu  wa-« 
ren  zwar  früher,  als  die  Sirene  Fodor  noch 
in  nnsern  Mauern  weilte,  in  besseren  Händen ; 
doch  auch  jetzt  nahmen  sich  die  Signore 
Dardanelli,  Franchetti  und  Dotti  tüch- 
tig zusammen,  und  bildeten  ein  schönes  En- 
semble. —  Die  deutsche  Opern^esellschaft, 
£ro  tempore  blois  zum  Lückenbüsser  degra* 
irt,  gab  ein  recht  artiges  Operettchen:  Die 
erste  Zusammenkunft,  mit  Musik  im 
Yaudeville-Styl  von  Adolph  Müller*  Eis- 
kalt liefs  dagegeu  das  larmoyante  Singspiels 
Käthly,  eine  sentimentale  Schweitzer-Idylle, 
von  Baron  Lannoy  komponirt. —  Die  brave 
Sängerin,  Madame  Fink,  debütirte  unter  eh- 
renvollen Beifallsbezeigungen  als  Anna,  in  der 
weisfen  Frau  und  Agathe  im  Frei- 
schütz. Da  wir  Dem.  Schechner  für  im- 
mer verloren  haben,  so  wird  auf  deren  Platz 
entere  wahrscheinlich  remplacirt  werden.  Je 
nun!  wenn  man  TrüiFel-Pasteten  entbehren 
muls,  so  mundet  wohl  auch  ein  gesundes 
Kartoffel-Gericht.  —  Ein  neues  Ballet:  Die 
Französin  und  der  Raja,  mag  hier  nur 
rücksichtlich  der  von  Gyrowetz  dazu  kom— 
ponirten,  äufserst  lieblichen  Musik  namentlich 
angeführt  werden.  — 

Kommen  wir  nun—-  per  transitum  regu- 
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lar-fia«  -^  so  <len  Vorrtadt-Tlieatern.  «—  Der 
After-Ot>«ro<i«  wofür  die  beiden  Schacher, 
welche  sich  »o  scimiiilos  am  Heiligthüme  ver- 
8iifi<1i|;tc^rL»  auch  jn  de«  faiesigeu  iLunfttblattera 
«diaft  gegeifert  wurdefi,  ist  echon  lange  wie- 
der vom  Repertoire  <]«r  Josephstädter-Biihne 
vexsch  wunden^  Item:  eine  Zanberposse: 
Fuch«,  Hirsch  und  Lcwe^  von  Gleic4i« 
mit  Eiiaammengewürfelter  Musiki  verendete 
nach  dreistündigem  Todeskampfe«  Item^  Die 
Krahwinkler  in  <ler  Heimath,  mit  einem 
Kompot  aus  rossiniachen  Konfitüren,  erhielten 
schon  in  diätetischer  Hinsicht  das  Consilium 
abeuiidi«  —  Ein  etwas  günstigeres  Loos  fan4 
die  Posse:  Peter  Stieglitz,  und  die  wenig* 
stens  durch  Mannigfaltigfalti^keic  amüsirende 
Zauhei'pantomime?  Arlequin  als  Deser«« 
tenr,  beide  von  Gläser  mit  Musik  ausge* 
sjtattet/  die  allerwege  hübsch  klingt,  was  ge« 
wissermafsen  hier  genügt«  —  Das  Leopold— 
städier-Theätei*  machte  ergiebige  Geschäfte 
mit  zwei  gelungenen  Parodien:  Kabale  und 
Liebe,  von  Bäuerle,  und:  Die  schwar- 
zen Frauen,  von  Gleich*  Zur  ersteren  — 
bei  weiten  gehaltvolleren  —  hat  Drechsler« 
zur  zweiten  Wenzel  Müller,  mit  Beibe« 
haltung  der  Favorit -Melodien  aus  Boiel- 
dieus  ^.Dame  blanche^^  die  Musik  komponirL 
Bei  dem  Singspiel:  Die  Benefiz-Vor- 
stellung^ nach  Theodor  Hell  '-  dem  alv- 
legorischen  Mährchen:  FeeSanftinuth  und 
Fee  Gallsucht,  von  Karl  ^MeisL,  -r  und 
der  Pantomime:  Die  wunderbare  Flasche 
von  Rainoldi  stand  das  Zünglein  mitten 
inne«  In  den  musilialischen  Bedarf  haben 
sich  die  Tonsetzer  Drechsler,  Müller,  Ig- 
naz  Schuster,  und  der  Orchesterdirektor 
Stadler  atuikaler   Weise  getheilU  — 

Von  den  IConzertgebern,  worunter  an 
manchen  Tagen  vier  bis  fünf  den  Kampfplatz 
betraten,  kann  man  in  Wahrheit  sagen :  Multi 
vocati,  pauci  eiecti!  Zu  jenen,  die  sich  selbst 
zu  den  Berufenen  zählen^  gehören:  Die  Her- 
ren Pirtschmanu  und  Kirninger,  ein 
Gespann  Violinspieler  von  einer  Sorte,  wie 
mau  sie  allenthalben  schockweise  findet;  Herr 
Arraing,  der  sich  jährlich  einigemale  ah- 
mübt, um  zum  Besten  des  Blinden— Institutes 
den  woblthätigen  Wienern  allerlei  vbrknusi— 
ziren  zu  lassen,  blos  —  doch,  der  Zweck  ent- 
schuldige die  Mittel  |  — <»  Weiter:  Madame  Par- 
ravicini«  die  wehmuthsvoll  an  die  Vergäng- 


lichkeit   irdischen    Glanzes    erinnert,     Herr 
F  a  nnjT,  der  unverdrossen  darauf  loskomponirt, 
und    sichs   ein    tüchtiges    Stüek    Geld    kostea 
läfst,   um   nur  das  zu  produziren,    war  aufser 
ihm   l<fiemand    hören   mag;    Herr   Glöggl, 
Herr  A»  B,  C,  D,  u«,  s,  w«     In  duo  Kategorie 
der    wirklich    Auserwählten    werden    dagegen 
von  Kunstverständigen  rnbrizjrt?     Die  talent* 
vollen  Violinisten   Slawjk,  Jansa  und  Jo^ 
eeph  Khayll«  welche  theils  in  ihren  Piivat— 
Konzerten,  theils  bei  Theater- Akademien  all^ 
gemeinen  Beifall '  einernteten.    —     Der   Har- 
fenspieler  John  Schulz,   aus  London,   wel- 
cher auf  seinem,  hierorts  eben  nicht  sonder^ 
lieh   beliebten    Instrumente  in    der  That  Un^ 
glaubliches  leistet,  und  an  Fertigkeit  im  voU^ 
grifl'igen    Vortrag  alles  bisher  Gehörte    über— 
trifft.    Die  trefflichen  Pianisten,  Fannj  Sal- 
lamon,  und  Franz  Mennen,   der  gesichts- 
lose Lehrer  am  Blinden-Institute;  •—  der  Vio- 
loncellist Linke^  welcher  sein  Instrument  mit 
so  unbeschreiblichem  Zauber    behandelt,    und 
uns  in  seinem  Konzerte   mit  Beethoven^- 
echen    Meisterwerken     bewirthete,     nämlich': 
Pianoforte-Trio   in   C-moll,    das   Göthe'tfche 
Lfied:  Nette  Liebe,  neues  Lebep,  endlich: 
Quatuor  deruier,  in  B,  und  zwar,   anstatt  der 
^o  ungemein  schwierigen  Schlufsfuge,  mit  dem 
neu  dazu  komponirien  Finale,  des  Verklärten 
letzten  Arbeit;  —  schliefslich  Hummel,  der 
als  Tondichter  und  ausübender  Künstler  gleich 
hoch  gestellte  und  gefeierte  Heros  aller  leben- 
den  Klavierspieler,    dessen  erst  nach  Jahren 
wiederholter  Besuch  ein  unbegränztes  Freuden- 
gefühl in  allen  denen  erweckten,  die  so  viele, 
seiner    Meisterschaft    verdankte    Hochgenüsse 
aus  einer  Zeit,  da  wir  ihn  noch  ganz  den  Un- 
sern  nennen  durften,  nimmer  vergessen  konnten, 
die  ihn  dann  schmerzvoll  scheiden  sahen   und 
seitdem  oftmals,  selbst  angeregt  durch  ausgtf^ 
zeichnete  Leistungen,  das  sehnsuchtsvolle  Ver- 
langen nach  dem  Vollkommensten  im  Andenken 
de*  Verlornen  nicht  zu  unterdrücken  vermoch- 
ten.   Bald  wäre  indessen  diese  schöne  Hoffnung 
zu  Wasser  geworden,  denn  einem  sich  gleich 
anfänglich     verbreitenden     Gerüchte    zufolge 
fiihrten  ihn  diesmal  blos  Familien-Angelegen- 
heiten hieher,  und  ein  öffentliches  Erscheinen 
schien  unvereinbar  mit  dem  Plan    einer   sehr 
beschränkten  Anwesenheit« 

<Fortsetzimg  folgt.) 


Hierbei  eise  besondere  Bekanntcnacliung ,   die  EiDrichtung  des  Bureaus  Iiir  musikalische 

Anstellungen  betreffend« 


Redaktem:  A.  B«  Marx,^— lai  Tsrlage  der  Sehltsingerichea  Bucdb-  imd  Musik  handlang» 


Bekanntmachung, 


TABELLARISCHER  NACHWEIS 


VON 


ERLEDIGTEN  STELLEN  und  ANSTELLUNG  -  SUCHENDEN 

IM  MUSIKFACHE. 


Von  je  her  hat  die  Erlangung  von  An$tellangen  im  Mueikfacfae  und  die  Seaetzung  erledigter 
Aeitater  mit  den  geeignetsten  Kandidaten  ihre  gröfste  Schwierigkeit  darin  gefunden  9  dafs  es  an 
einem  Mittel  fehlte,  wodurch  die  Anstellung- Verleibenden  von  allen  eine  Anstellung  suchen- 
den Subjekten  und  diese  von  allen  sich  ihnen  darbietenden  Anstellungs-Gelegenheiten  sichere  und 
xeitige  Kunde  erhielten« 

Dafs  vereinzelte  Bekahntmachungen  bald  in  diesem,  bald  in  jenem  öfTentliehen  Blatte 
jenen  Zweck  nie  erfüllen  können,  hat  nicht  nur  die  Erfahrung  bewieeen,  sondern  Folgt  auch 
daraus,  dafs  niemand  weifs,  vir o  er  sichere  Kunde  findet,  und  niemand  im  Stande  ist,  alle 
Blätter  durchzusehen* 

Um  diesem  Mangel  abzuhelfen,  sollen  in  der  berliner  allgemeinen  musikalischen 
Zeitung  fortlaufende  Listen  aller  erledigten  Stellen  im  Musikfache  und  zu  solchen  sich  dar- 
bietender K.andidaten  mitgetheilt  werden.    I)ie  Listen  erhalten  folgende  Eintheilimg* 


I. 

Liste   der  Anstellungsgelegenfaeiten. 


g 


Amtsyez^ 
richtung. 


Ort 

d^r 
Anstellung. 


Zeit 

des 

Amtsantritts. 


Gelegenheit 
zn 
Gehalt.    Nebenerwerb. 


Aussichten  auf 
Verbesserung. 


Besondere 
Bedingungen« 


Mel- 
dungsort. 


(No 


•    <  •  •  • 


n. 

Erledigung   der  Anstellnngs  -  Gelegenheiten* 
ist  erledigt«) 


m. 

Liate  der   Anatellang-Snohenden« 


Anstellungs- 
fach. 


Ort  und 
Bedingung. 


Zeit  des 
Amtsan- 
tritts. 


Alter* 


Verheira-j    Frühere  Be- 
thet  oder  schäftigung  oder 
nicht«        Anstellung. 


i     'I        II 


Oeffentliche  Lei- 
stungen als  Be- 
weis der  Qualifi- 
katiim. 


Angabe  der 
Zeugnisse. 


Kurze 
Adres- 
se. 


(No»  «.f  ist  erledigt.) 


Erledigang  der  Meldungen^ 


£0  aind  hierbei  iolgende  Bedingungen  fettgeatellt» 

/ 

9 

5.  i. 

.  Die  Ansult  Bteht  unter  AuCsicht  des  mitnnterzeichneten  Redakteurs  der  berliner  allgi 
meinen  musikalischen  Zeitung. 

§.2« 

Jede  Meldung  mn£i  vollkommen  portofrei  unter  der  Adresaet 

An    das    Bureau 
für    musikalis  eh  e    Anstellung 

in  Berlin« 


erfolgen.     Nicht  frankirte  Zusendungen  werden  nicht  angenommen;   die  sichere  Besorgung 
anders  adressirter  kann  nicht  verbürgt  werden« 

§.  3- 
Jede  Meldung  mufs  vollkommen  deutlich  geschrieben»  geordnet  nsch  den  Rubriken  und 

in  der  Form  der  Liste»  unter  die  sie  gehört»  eingesandt  werden»  indem  sonst  für  Errungen  nicht 

gehaftet  wird. 

§.4* 
Sie  mufs  so  gedrängt  abgefafst  sein»  dals  sie  durch  aBe  Rubriken  nur  ein  oder  swei 
Zeilen  Raum  wegnimmt« 

Für  jedes  Jnsersit  von  einer  Zeile  werden 

3  Silbergroschen* 
Von  zwei  Zeilen 

5  Silbergroschen 
gezahlt»  die  der  M*eldnng  baar  beigefügt  sein  müssen»   wxdrigenfdls  die  Insertion  nicht 
erfolgen  kann« 


$.6. 
Längere  Insertionen  finden  in  dem^  der  Zeitung  beiliegenden  lotelligensblatte  gegen  Zah« 
lang  Ton 

2i  Silbergroflchen 
für  die  Zeile  Aufnahme»   Ea  iat  dieaerhalb  an  die  mitanterzeichnete  Verlagshandlang  zu  aebreiben. 


§.7- 
Jede  Inaertion  erfolgt  in  der  gehörigen  Liste,  nach  der  Reihenfolge  dea  Eingangs ,  lAi 
Mittwoch  der  jedesmaligen  nächsten  Woche. 

Für  jede  Abmeldung  in  den  Listen  II  und  IV  werden  nur 

2  Silbergroschen 
gezahlt)  wogegen  auch  für  sie  portofreie  Einsendung  unerlälsliche  Bedingung  bleibt» 

Der  Abdruck  der  Listen  findet  sich  stets  zu  Ende  dea  Zeitungsbogens« 

$.  9. 
Damit  die  Leser  der  Zeitung  durch  den  dafür  nothigen  Raum  nicht  an  dem  sonstigen 
Inhalt  der  Zeitung  beeinträchtigt  werden  ^  sollen  eben  so  viel  Blätter ,  als  dadurch  verloren  gehn^ 
noch  im  Laufe  jedes  lahrgangs  ohne  Erhöhung  des  festgesetzten  Preises  zugegeben  werden. 


Ein  hohes  Königlich  Preufsisches  Ministerium  der  geistlichen,  Unterrichts- 
und Medizinal -Angelegenheiten  hat  diese  Einrichtung  Seines  Antheils  gewürdigt  und  sämmt- 
liche  hochlöbliche  Regierungen  der  Monarchie  zur  Benachrichtigung  von  den  Vakanzen  im 
Musikfache  yeranlafst. 


Berliui  den  ersten  Juli  1827- 


A«  B.  Mahx^  ScaLisiirsiA'sc»  Bvca-  niri)  Mvsizbaivdlijvg, 

als    Redakteur  als  Herausgsbertn' 

der  berliner  allgemeinen  mnaikaliachen  Zeitung* 


BERLINER 

ALLGEMEINE  MUSIKALISCHE  ZEITUNG. 


Den  2S,  Juli. 


V     i 


g     * 


Nro.  30. 


& 


1827. 


Hamann 


a    n 


d 


a    s 


P    üb    1    i    k    u    m , 


oder 


Niemand     den     K  u  n  d  b  a  r  e  n, 

(Für   Künstler  und  sonst  öffentlich   Wirkende  abgedruckt.)  ' 

jLIu  führst  einen  Namen,  and  brauchst  keinen  Beweis  Deines  Daseins,  Du  findest 
Glaubeni  und  thust  keine  Zeichen  denselben  zu  yefdienen,  Du  erhältst  Ehre ,  und  hast  weder 
Begriff  noch  Gefühl  davon«  Wir  wissen,  dafs  es  keinen  Götzen  in  der  Welt  giebt« 
Ein  Mensch  bist  Du  auch  nicht;  doch  mufst  Du  ein  menschlich  Bild  sein,  das  der  Aberglaube 
vergöttert  hat«  Es  fehlt  Dir  nicht  an  Augen  und  Ohren,  die  aber  nicht  sehen,  nicht  hören; 
und  das  künstliche-  Auge,  das  Du  machst,  das  ^künstliche  Ohr,  das  Du  pflanzest,  ist  gleich  dem 
Deinigen  blind  und  taub.  Du  mufst  alles  wissen,  und  lernst  nichts 5  Du  muCit  alles  richten, 
und  verstehst  nichts.  Du  dichtest,  hast  zu  schaffen,  bist  über  Feld,  oder  schläfst  vielleicht, 
wenn  Deine  Priester  laut  rufen,  und  Du  ihnen  jund  ihrem  Spötter  mit  Feuer  antworten  soll- 
test. Dir  werden  täglich  Opfer  gebracht,  die  Andere  auf  Deine  Rechnung  verzehren,  um  aus 
Deinen  starken  Mahlzeiten  Dein  Leben  wahrscheinlich  zu  machen.  So  ecket  Du  bist,  nimmst 
Du  doch  mit  allem  fürlieb,  wenn  man  nur  nicht  lepr  vor  Dir  erscheint.  Ich  werfe  mich  wie 
der  Philosoph  zu  den  erhörenden  Füfsen  eines  Tyrannen«  Meine-  Gabe  besteht  in  nichts  als 
Küchlein,  von  denen  ein  Gott,  wie  Du,  einst  barst.  Ueberlafs  sie  daher  einem  Paar  Deiner 
Anbeter»  die  ich  durch  diese  Pillen  von  dem  Dienst  Deiner  Eitelkeit  zu  reinigen 
wünsche. 


/  ^ 
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3*   Beurtheilungem 

Revae  niusictJe,  puWiee  par  M*.  Fetis,  Pro- 
fesseur  de  conipositiou  ä  T^ole  royale 
u*  s.  w*  Nn  1  bis  11  j  vom  13»  Fe- 
bruar bis  25  April  t827. 

(SchluA  «US  Nr.  26.) 
Dieser  für  uns  das  Meiste  venprecheoden 
Richtuag  getreu    übergehen    wir     denjenigea 
Tkeil  des  Inhalls»  der  sich   mit  Nacbricbten 
über  musikalische  Schöpfungen  und  Darstel- 
lungen   und    mit   Biographischem   besebaftigt. 
Das  Hervorsteebendere  davon  ist  in  Deutsch- 
land schon  anderweit  bekannt  gemacht ,    eine 
neue»  oder  tiefer  begründete  Ansicht  wird  aber 
besonders  in  den  Nachrichten  nicht  sichtbar; 
und  in  der  That  müfste  das  französische  Ma« 
sikwesen  unserer  Zeit  in  aeiner  Faulheit  und 
Seelenlosigkeit,    in   seiner  Gcistlosigkeit   und 
bettelhafken    Unkultur    nur    einen  .widrigen 
Anblick  gewähren,  wollte  man  mit  der  Fak- 
kel  der  Kritik  in  sein  Inneres  hinetnleachtenr 
Behandelt   Herr   Fetia    diesen    Theil    seiner 
'  Aufgabe  absichtlich  mit  schonendem  Vorbei- 
gebn,   so   bat    er  unsere  Zustimmung;    man 
würde   dem    grofsten  Theil    der   Leser ,   der 
nur  das  Heute  kennt  ohne  das  Gestern,  und 
ohne  divinatorischen  Blick    für   die  Zukunft, 
entfremdet  und  unzugänglich  werden,    wollte 
man    ohne   Vorsicht   auch  das  Beste   rütteln, 
woran  er  sich  su  halten  vermag«    Auch  die 
Au&atze  übergehen  wir,  in  denen  H.  Fs«  lit- 
terarische Erudition,  z«  B,  bei  Bücken  auf  die 
Mttsikbildung  in  Deutschland  und  Italien  (Nr« 
2.  S*  63  u.  s.  w.    Nr.  9*  221)   hervorleuchtet, 
indem    die    wichtigsten   mnsikgeschichtlichen 
Momente  hervorgezogen  nnd  2usammengereibt 
werden  sollen«    Setzen  wir  die,  Kunstblittern 
eigen ate  and  rornehmste  Bestimmangs   den 
Geist  für  die  Kunst  zu  erregen,  auch  in  Hr« 
Fi«  Unternehmungen  voraus,  so  könnte  diese 
Behandlungsweise  eher  vom    lebendigen   £r«- 
fassen    der    Kunst   ab,    zu    einem   abstrakten 
Aufnehmen  iufserlioher  Data  und  Beschäftig* 
gung   mit  diesen,   hinführen«     Auf   solchem 
Wege  hat  der  gröfite  Theil  unserer  musih«« 
getchiehtlichen  (nnd  biographischen)  Werke 


seinen  Einflufs  anf  die  Kunst  verloren  nnd 
erwartet  erst,  künftig  als  Material  ziir  wahren 
Brauchbarkeit  verarbeitet  au  werden« —  Noch 
weniger  zu  billigen  ist  die  Aufnahme  ober* 
flachlicber  Nachrichten  über  das  Ausland  aus 
fremden  Zeitblattern.  Das  sogenannte  Korre- 
spondenzwesen ist  durch  die  Vervielfältignng 
zweckloser  Journale  in  eine  solche  Schaal- 
heit  verfallen,  dafs  man  immer  mehr  auf  seine 
Beseitigung  durch  Gehaltvolleres  und  Inter- 
essanteres denken,  nicht  aber  die  Plaudereien 
und  Klatschereien  gar  aus  einem  Lande  in 
das  andere  schleppen  mufs« 

Eben  diese  Ausartung,    vereint  mit  der 
Seltenheit  einer  nicht  abstrakt-gelehrten,  (wie 
die  vorerwähnte)  sondern  geistig-künstlerischen 
Abhandlung   der  Kunstgegenstände  bat   auch 
die    Theilnabme     an    kunstwissenschaftlicher 
Thatigkeit   so  selten    werden    lassen.     Selbst 
bei  uns  in  Deutschland  ist  die  Kluft  zwischen 
dem  praktischen,  nicht  raisonnirenden  Kunst- 
'  1er,  und  zwischen  dem  abstrakt  diskutirenden 
nicht  schaffenden  Theoristen  noch  bei  weitem 
nicht  ausgefüllt;   ea  erscheint  als  eine  miserer 
wichtigsten   Aufgaben,   die   Möglichkeit   und 
Nothwendigkeit  eines  Vereins  beider  Bestre- 
bungen dem  Auge   und  Willen  der  Zeitge- 
nossen immer  näher  zu  bringen.    In  Frank- 
reich steht  es  damit  noch  ungleich  schwacher. 
Mit  einem  lobenswerthen  Neid  blickt  Hr.  F. 
(Nr«  1,  Sm  280  auf  die  neuerlichen  Erörterun- 
gen *)  über  Mozarts  Requtemi  und  kann  nicht 
unbemerkt    lassen,   dafs    man    in    Frankreich 
überhaupt  keineu  Antheil    an   der  Tonkunst 
zeige,  «Is  insofern  sie  eben  ergötze,  dafs  dort 
eine  solche  Untersuchung  unbemerkt  bleiben 
und  selbst  unter  den  Musikern  wenig  Theif- 
nahm^  finden  würde«  *-^    In  dieser  Bemer- 
kung   liegt  aber  zugleich   die  Erklärung   dca 
ganzen  Musikwissens  in  Frankreich:  die  Ton- 
kunst ist  ihnen  dort  nicht  ein  Puls  des  Seelen- 
lebens, sondern  ein  Amüsement,  das  man  nach 
dem  gegenseitigen  Geschmack  und  der  Lanne 


*)  Und  wierid  lisfsen  uns  auch  diese  zu  wunsahsn ! 
VcrgL  Hir.  24.  S«  165. 
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des   Augenblicks   einrichtet^     Warum   dann 

auch  uicht?    -^ 

Vergebeos    ist   es,    die    eiazelneo  Blülhen 
Terbessern  äu  wollen,  wenn  nicht  der  Stamm 
veredelt  werden  kann«    Dies  trifft  bei  eimm 
Aufsatze  (Nr.  1.  S.  44)  zu,  in  dem  die  hiilf- 
lüse  Verlassenheit    eine«  angehenden   Tonset«- 
zers  ge«childcrt   wird,,  dtm    sich  der  einzige 
SchaupUtz  der  komischen  Oper  in  Paris  nicht 
öftnen,   niemand   seine    Symphonien    u»  s.  w. 
abnehmen  will|   bevor  er  sich  Rang  und  Na- 
men erworben«  —   Hält  man  dazu  das  Schick- 
sal der  Kompositionen,  die  das  Glück  gehabt, 
bei    dem   ersten  Operntheater  angenommen  zu 
werden  (Hn  F.  berichtet  Nr  5,  S.  127)  daf» 
seit  1740  mehr  als    12  00    Opern  angenom- 
luen  und   noch   nicht  gegeben  worden  jindl) 
ao   mufs   man   das  Schicksal  Junger  Tonselzer 
in  Paris  hart  finden,  zugleich  aber  die  Gleich- 
gültigkeit gegen  Kunst  und  Kunstwerke  aner-- 
kennen,  von  der  dort  freilich  auch  die  Künst- 
ler  nicht  frei  sind«    Nicht  einem  armseligen, 
anscheinend  nicht  einmal  wohl  befestigten  Pri- 
vilegium des  einen  komischen  Operntheaters 
ist   der  Antheil  an  Kunst  und   Künstler   ge- 
wachsen.   Vergebens  wird  Hr.  F.  jener  Glanz» 
periode  der  französischen  Oper  gedacht  haben, 
wo   durch   die  Existenz  einer  zweiten  Bühne 
soviel  gute  Opern    dem  ; Publikum   geschenkt 
wurden;    <Nr»  1.  S«  47.)    vergebens  erinnert, 
(Nr.  8*  S.  2070  dafs  es  der  Vorlheil  der  gro- 
ftfen  Oper  selbst  sei,  wenn  Konzerte,  Kirchen 
und   besonders  mehrere  Theater  jungen  Ton-^ 
l&ünstlern    Gelegenheit    zur    Ausbildung    -für 
jene     wichtigere   gaben.  —    Möge  auch  bei 
uns  immer  ernstlicher  bedacht  werden,    dafs 
Privilegien  solcher  Art  blos  zuqa  Schaden  der 
KuD8t>    ja    zum    Nachtheil    der    Privilegirtea 
aelbst  aufrecht  erhalten  werden»    Wir  meinen, 
das    königliche  Theater  in  Berlin  hätte    viel 
mehr  Grund,  die  ausgedehntere  Nebenbuhler- 
schaft des  königstädtischen  zu  wünschen,  als 
zu  scheuen;  der  Antheil  des  Publikums  wird 
durch  ein  zwiefaches  Wirken  aus  verschiede« 
nen   Frincipien  für  beide  Theile  erhöht  und 
dem    überwiegend   zugeneigt,    der   nicht   mit 
beschränkenden    Privilegien    oder    ahnlichen 


Waffen,  sondern  mit  eifersüchtiger  Thatig- 
keit  und  Einsicht  den  Nebenbuhler  bekämpft» 
Das  Letzere  allein  ziemt  dem  königlichen 
Theater;  das  Erstere  wurde  ihm  früher  oder 
fpäter  unerwünfchte  Früchte  bringen« 

Hier  wäi-e  nun  von  einem  gehaltreichen 
Atifsatze  über  die  Oper  (auf  Veranlassung 
eines  Buches  von  L  T^  Merle,  das  von  Ver- 
waltung und  Aufwand  der  Oper,  von  Per- 
sonal^ Gedicht,  Musik,  Tanz,  Dekorationen, 
Maschinen  und  Ausführung  handelt)  Nach- 
richt zu  geben.  Allein  der  Gegenstand  ist 
für  Deutschland  noch  nicht  reif«  So  lange 
man  noch  nicht  darüber  hinaus  ist,  in  der 
Pracht  der  AuEführung,  oder  in  dem  Besitz 
ausgezeichneter  Exekutanten  mit  Uebergehung 
der  schaffenden  und  leitenden  Künstler  die 
Hduplkraft  und  Bürgschaft  stetigen  Erfolgs  zu 
suchen,  ist  jedes  Wort  verloren.  In  Frank- 
reich, wo  die  ganze  Angelegenheit  ein  blofs 
Aeuiserliches  ist,  durfte  sie  ungesäumt  nach 
ihren  aufserlichen  Verhältnissen  abgehandelt 
werden.  Hr«  F*- scheint  zwischen  beiden  Ge- 
sichtspunkten zu  schwanken*  Er  ermahnt 
<Nr.  4«  S*  lOlOi  ^*®  ^^^^  Repertoire  zu  ver- 
lassen und  sich  Künstler  zur  Schöpfung  eines 
neuen  zu  gewinnen;  das  aber  will  er  in 
Rücksicht  auf  die  Sänger,  die  das  Alte  uicht 
mehr  zu  singen  verständen  -—  als  wenn 
nicht  das  Veraltete  aus  demselben  Grunde 
seine  Anziehungskraft  für  das  Publikum  ver- 
loren haben  müfste,  aus  dem  es  der  Annehm- 
lichkeit und  Fafsbarkeit  für  die  Ausübenden 
ermangelt.  -—  Mit  Evidenz  widerspricht  er 
der  Klage  über  Mangel  an  Stimmen.  Man 
suche  üur,  sagt  er,  taugliche  auf,  statt  — 
träge  —  zu  erwarten,  ob  sie  nicht  etwa  kom- 
men möchten.  Halle  sein  Wort  wieder  in 
den  Ohren  unserer  Direktionen,  die  mit  Hun- 
derttausenden den  Ruf  fremder  Sängerinnen 
befahlen,  statt  mit  Tausenden  eigne  bessere 
zu  gewinnen.  — - 

Erfreulicher  steht  es  in  den  Fächern,  wo 
praktischer  Verstand  und  Regsamkeit  wallen. 
Ein  gehaltreicher  Aufsatz  (Nr.  1.  S.  320  her- 
richtet von  mannigfaltigen  Versuchen  zur 
Verbesserung  der  Pianoforte's  (Pfeiffer  und 
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Petzold  eraCrecIcen  den  Resonanzboden  über 
das  ganze  Instrument^  nebst  andern  Verände- 
rungen — -  Erardy  Pfeifer  und  Roller 
richten  Pianoforte's  zu  Transpositionen  ein  — 
Pleyel  sucht  die  Reinheit  und  Dauer  der 
Stimmung  zu  befördern»  indem  er  statt  eines 
Chors  von  Saiten  einzelne  von  gröfserm  Ka- 
liber anwendet  u*  s«  w.)  ein  anderer  von  vier 
Unterrichtsmethoden  (Choron>  Methode  con- 
-certautedemusique  —^Massimino—  Galin, 
Exposition  d*une  nouvello  methode  pour  Pen- 
sei^nement  de  la  muftique  —  P as  t  o  u,  Methode 
de  musique  vocale)  während  wir  in  Deutschland 
nur  von  dem  noch  nicht  verbreiteten  Un- 
ternehmen des  Herrn  Urban  *)  und  der  ein- 
gewanderten Methode  des  Herrn  Logier  **) 
wissen«  — >  Beide  Gegenstände  verdienen  und 
gewärtigen  übrigens  eine  ausführlichere  Ab- 
handlung. 

Indefs  alles  in  den  erwähnten  Richtungen 
Geschehene^  kann  nur  Unterstützung' sein  und 
fodert  ein  entscheidendes  Hauptmittel,  dem 
es  sich  annrhliefse.  Was  hierzu  anderswoher, 
ab  aus  dem  Geiste  der  Nation  kommen  kann, 
Hinfübrung  der  Franzosen  auf  die  Kunst« 
schätze  einer  überlegenen  Nation ,  das  scheint 
Hr.  F.  ernstlich  zu  beabsichtigen  und  dazu 
der  Mann  tu.  sein.  Die  Franzosen  bedürfen 
eines  solchen,  der  ihnen  die  Ueberlegenheit 
und  Hoheit  fremder  Werke  predigt;  denn 
.  der  Versuch,  diese  unvorbereitet  auf  sie  wir- 
ken zu  lassen  (z.  B«  Moscheies  Versuch  mit 
Beethovens   Fantasie  ***)  u.  a.)    ist  stets  an 


♦)  Erst.  Jahrg.  Nr.  41.  S.  331,  dritter  Jahrg.  Nr.  45. 
S.  360. 

'   **)Nr.  22.  8.  176- 

♦**)  »Was  ist  das,c  fragten  die  pariser  Kunstkenner 
und  Gelehrten ,  »was  Moscheles  mit  der  deutschen 
Bizarrerie  will  ?  Dieses  ist  kein  Konzert ,  keine 
Fantasie  —  denn  nlau  wuTste  nicht  zu  kapiren ,  wie 
Orchester  und  Chor  fantasireu  könueu  —  keine 
Symphonie,  keine  Kantate;  nun  M^ohl,  es  ist  einer 
jener  golhischen  Auswüchse ,  die  sich  sehr  oft  bei 
den  Deutschen  finden,  selbst  in  der  Musik,  w<>  man 

'  ihnen  Gelehrsamkeit  und  ein  gewisses  Talent  nicht 
ganz  absprechen  kann.  Das  ist  so,  weil  sie  keinen 
Geschmack  besitzen  und  den  klassischen  Styl  ver- 
lassen haben.    Vielleicht  daTs  BeethoTen  und  einige 


der  leichtsinnigen  Oberflächlichkeit  dieses 
Volkes  gescheitert,  mit  der  es  seine  Beschrankt* 
heit  und  Erstarrung  zum  Maarse  fremden 
Reichthuma  und  freien  Lehens  macht,  und 
Frech  über  das  ihm  Unbegreifliche  (vrie  neu- 
erdings über  Götfae^s  Tasso,  früher  über 
Shakespeare)  damit  aber  auch  über  sich  selbst^ 
abspricht*  Möge  Hr.  F.  nicht  blos  bei  dem 
allgemeinen  Ausdruck  der  Bewunderung  einea 
einzigen  Werkes  (des  Messiat  Nr*  3.  &  92. 
Nr.  7*  S.  1890  stehen  bleiben  und  sich  nfcht 
zu  übereilten  Abschlüfsen  in  einem  Gebiete» 
*das  nicht  so  leicht  übersehen  wird  (in  Nr.  5- 
S.  132«  übersetzt  er  die  erste  Anzeige  der 
Beethovenschen  Symphonie  mit  Chor  aus  Nr. 
47  des  dritten  Jahrganges  dar  Ztg.  und  schreibt 
unsere  Idee  auf  Rechnung  der  —  platonischen 
und  kantschen  Philosophie,  die  die  Deutschea 
an  alles  herantrügen»  Nr«  1.  S.  43«  erblickt 
er  in  der  Schweizerfamilie!  den  Anfang  der 
neuen  deutschen  Schule,  die  sich  bis  zu  We- 
ber  entwickelt  habe!)  verleiten  lassen.  Die 
allgemeinen  Resultate,  wären  sie  auch  richtig, 
können  nicht  eher  fruchtbar  werden,  als  bis 
man  des  Geistes  Lieben  im  Einzelnen  em- 
pfunden und  erkannt  hat;  ohnedem  würde 
den  Franzosen  damit  nur  eine  andere  Ab-> 
jstraktion  statt  heilbringender  Vertiefung  und 
Beseelung  zugeschoben  werden.  Das  sei  aber 
auch  für  einen  Theil  unserer  Le.ser  gesagt, 
dafs  die  umfafsende  Idee,  wo  sie  ausgespro-- 
chen  ist,  jedem  ein  todtes  Gut  bleibt;  in  dem 
nicht  die  Beseelung  der  einzelnen  Erscheinun- 
gen vorangegangen  ist.  Oimedem  ist  das 
Allgemeine  unbegreiflich  und  ein  Staehel  zum 
Widerspruch,  den  der  Widersprechende  selbst 
nicht  versteht*  Marx« 


andere  junge  Musiker  von  Auszeichnung  sich  auf 
den  loyalen  Weg  zurückfinden,  wenn  sie  erst  Gele- 
genheit haben,  unsere  Aubers,  Woets,  Panserons  za 
studieren  lu  s.  w.c 


Israel  in  Aegjpten,  Oratorium  von  G. 
F.  HändeL  Uebersetzungj  und  Klavier- 
auszug  von  K.  Breidenstein.     Mit  eogli- 
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scheni  und  deutscKem  Texte.    Bonn   bei 
N.  Simrock. 

(Angezeigt  Yom  Professor  Breidenstein.) 
Das    Unternehmen,      Handels     klassische 
Oratorien   durch    Klavierauszüge  in  Deutsch- 
land bekannter' zu  machen,  als  si«  eszumgrO'- 
fsen  Theile    noch  sind,  bedarf    wohl    keiner 
RechttertiguDg ,    vielmehr  dar!  ich  vorausset- 
sen,  dafs   es  als  ein  verdienstliches  anerkannt 
werde  und  es    darüber   nur  Eine    allgemeine 
Stimme  gebe.    Ich  wählte  zu  diesem  Zwecke 
eine    drr  grofsartigsten   Schöpfungen   des  un* 
sterblichen    Meisters    und    versprach    in    dem 
Vorworte,  das  ich  dem  Werke  beifügte,  mich 
in    einer    uusrer    musikalischen    Zeitschriften 
über  Plan  und  Bedeutung  desselben,  so    wie 
über   meinen  Antheil    an    der  gegenwärtigen 
Herausgabe  ausfuhrlicher  auszusprechen«    Erst 
jetzt  kann  ich,    obgleich    mehrfach  gemahnt, 
dazu  kommen,    dieses    Versprechen  zu  lösen, 
finde  aber  auch  sogleich,  dafs  die  Aufgabe^  die 
ich  mir   gesetzt,    schwieriger  ist,  als  sie  mir 
früher  erschienen  war«  Denn  wenn  man  schon 
überhaupt   bei   Betrachtung  und  Beurtheilung 
händelscher  Werke  einen  ganz  andern  Mafs- 
Stab  anzulegen  sich  genöthigt  sieht  als  den,  der 
uns  durch  den  Umgang  mit  modernem  Künst- 
lern und  Kunstwerken  gleichsam  in  die  Hand 
gewachsen   ist,  so   fühlt  man  diese  Verlegen* 
heit   bei  einem  Werke    wie  das  vorliegende, 
doppelt,  in  Betracht  des  Aulserordentlicben  und 
schein  bar  Unerhörten  in  Form  and  Anordnung, 
wodurch  es  sich  vor  andern  auszeiciinet«  Dies 
mag  schon  der  eine  Ums^tnd  beweisen,    dafs 
es  aufser  drei  Duetten,  vier  kleinen  Arien  und 
einigen  ganz  kleinen  Recitativen,    allein  aus 
sieben    und  zwanzig  (gröfsern  und  klei-- 
nern,  theils  vier-'  theils  achtstimmigen)  G  h  &-> 
ren  besteht  und  demnach  ganz  von  der  ge- 
wohnten Bahn,  in  die  wir  uns  so  bequem  hin- 
eingelebt haben,  abweicht.     Ich  bin  überzeugt, 
unserm  beutigen  Publikum  würde  man  Gewalt 
anthuü  müssen,    wenn  es  eilt  Chöre  hinter- 
einander und  ohne  alle  Untevbrechung  hören- 
sollte; denn  es  will  nun  einmal  auch  seine  ge» 
hörige  Quantität  an  Solos,   alfo   Recitativen, 
Arien  I  Duetteni  Terzetten^  Quartetten  u,  siw« 


und  dies  alles  in  Weiie  berechneter  Abwech- 
selung dargereicht  haben,  wenn  es  ihm  wohl 
ums  Herz  und  seine  Aufmerksamkeit  lebendig 
erhalten  werden  soll.    Da  nun  Händel,    wie 
es  scheint,  in  dieser  Hinsicht  auf  unser  heuti- 
ges Publikum  so  gar  wepig  Rücksicht  genom- 
men hat,  so  mufs  er  wohl  darüber  seine  eignen 
Ansichten  gehabt  haben,  die  sich   dem  Leser 
vielleicht  aus  der  nachfolgenden  Beschreibung 
oder  noch    sicherer  aus    der    eignen    näheren 
Kenntnifsnahme  des   Werks   von   selbst  Jier- 
ausstellen     werden^       Er    schrieb     so,      weil 
er    nach  seiner  Ansicht   und    seinem   Gefühl, 
deren  Tiefe  zu  bezweifeln  wohl  noch  Niemand 
eingefallen  ist,  so  schreiben  mufste,  nicht  aber 
um  den  Sangern  und  Sängerinnen  zu  glänzend 
hervortretender  Kunstleistung,   oder  den   Hd« 
rem  zum  bewundernden  Applaus  Gelegenheit 
Bu  geben.  Man  weifs,  dafs  er  die  Cuzzoni  ein- 
mal schon  um  -den  Leib  gefafst  hatte,   um  sie 
zum  Fenster  hinaus  zu  werfen,  blofs  weil  sie 
eine  seiner  einfachsten  aber  gleichwohl   aus- 
drucksvollsten Arien  nicht  singen  wollte,   aus 
keinem  andern  Grunde,    als  weil  sie  ihr  zu 
einfach  war;  und  bei  einer  AuSiihrung  des 
Messias  rief  er  dem  Sänger  Dupo^t,  nachdem 
sich  dieser  auf  einer  Kadenz  nach  Herzenslust 
ausgegurgelt  und  in  allen  fremden  Weltthei- 
len  herumgetrieben  hatte,    mit  lauter  Stimme 
zu:    Willkommen   zu  Hause,    Herr  Duport! 
woraus  zu  ersehen,   dafs  ihm  die  Kreuz-  und 
Querzäge  des  Sängers  nicht  sehr  willkommen 
waren.    Darum  wandte  er  sich  denn  auch  mit 
überall  sichtlicher  Vorliebe  dem  Chor  zu  und 
pflegte  diesen  wie  einen  Liebling,  von  dem  man 
sich  nur  ungern  und  wenn  es  sein  mufs,  doch 
nur  auf  kurze  Zeit  trennen  mag*    In  dem  Is- 
rael inAeg7pten  ist  dies  mehr  als  in  irgend 
einem  andern  Händeischen  Werke  der  Fall, 
aber  in  keinem  offenbart  sich  auch  in  dieser 
Beziehung  Handels    Genialität  herrlicher  und 
majestätischer  als  eben  hier.  Doch  eine  nähere 
Beleuchtung     möge     uns     dies    anschaulicher 
machen. 

Das  Oratorium  beltefat  aus  zwei  Tfaeilen, 
wovon  der  erste  den  traurigen  Zustand  der 
Israeliten  in  Aegypten,  die  über  die  Aegjpter 
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rerfaSn^en  Plagen,  den  glücklichen  Auszug 
jener  und  den  Untergang  dieser  im  rothen 
Meere  darstellt.  Die  Worte  sind  einzelne 
Bibelstellen,  sinnig  and  ron  Handel  walir- 
apheinlich  selbst  gewählt  und  zusammenge- 
stellt. Den  zweiten  Theil  bildet  das  Loblied 
des  Moses,  (2,  Mos,  17.  V.  1  — 2IO5  der  äl- 
teste Hymnus,  den  uns  die  Geschichte  auf- 
bewahrt bat  und  der,  obgleich  nicht  durchaus 
gleich  günstig  für  die  musikalische  Behandlung, 
doch  nicht  minder  poetischen  Werthes  als  sei- 
lies  Alters  wegen  für  ein  unschätzbares  Denk* 
mal  der  fernsten  Vorzeit  gehalten  wird. 

Ohne  Ouvertüre  beginnt  der  erstj^e  Theil 
mit    einem  ^  kleinen    einleitenden    Recitative, 
worin    erzählt    wird,    dafs    ein   neuer  König 
über  Aegypten  gekommen,    der  loseph  nicht 
Icannte  und  über  Israel  Frohnvögte  setzte,  die 
sie    unbarmherzig    drückten    mit  Arbeit    und 
schweren  Diensten*  Hierauf  folgt  sogleich  ein 
achtstimmiger  Chor  Nr.  2«  zu  den  Worten: 
lAnd  the  children  of  Israel  j:  sigh'd  :|  *)  by  reason 
•Und   die   Kinder       Israel      sohrien      in     ihrer 
of  the   bondage.      Thcj    opprefs'd     them    with 
harten  Knechtschaft.     Sie    erlagen  der  ' 

bnrthens  and  made  them  serre  |:  with  rigor  i\  And 
Arbeit    und    weinten    laut     um  Rettung.     Und 
their  cry   came  up   unto  Godc» 
ihr  Schrem  stieg  auf  zu  dem  Herrn,  c 
Gleich   dieser   erste  Chor  ist  ein  Meister» 
stück  von  Wahrheit  des  musikalischen  Aus- 
drucks;   er  athmet  ganz  den  Zustand  und  die 
Stimmung,    die  Niedergeschlagenheit  und  den 
Iammf*r  eines  unterdrückten  geplagten  Volkes, 
jeder  Ton  ist  Wehmuth,    Klage  oder  Trauen 
Wer  hört  nicht  den  Seufzer  in  dem  Thema: 

Sie  er-la^gen  der  Arbeit  und  weinten  laut, 
in    dem  karakteristischen  Sprung  zur  None? 
Und  mitten  hindurch  geht  der  trostreiche»  von 


■**■ 


*)  Mit  dieseln  Zeichen  |: :[  habe  ich  hier.und  da  die- 
jenigen Worte  bemerklich  gemacht,  die  sich  abge^ 
rissen  von  denen,  mit  welchen  sie  zunächst  Ter« 
bunden  sind,  einzeln  wiederholen,  weil  dieser 
Umstand  einen  bedeutenden  EinÜufs  *auf  eine  Ue- 
bersetzuDg  ausübt« 


mebrern   Stimmen    stets    in  Unisono  oder  in 
der  Oktave  ergriffene  Satz: 


Und  ihr  Schrei'n  stieg     auf  zu  dem  Herrn. 

der  mit  jenem  vcrwebti  der  Verzvtreiflung 
Schranken  setzt,  indem  er  dem  lauten  Wei«* 
nen  der  Unterdrückten  mit  stillem  Gottver^ 
trauen  immer  nur  entgegnet,  „dais  ihr  Schrein 
aufgestiegen  sei  zu  dem  Herrn.*^ 

,,Da  sandte  er  Moses  -^  heifst  es  nun  in 
dem  folgenden  Recitativ  -*-  und  Aaroo,  den  er 
erwählt,  zu  thun  Wunder  unter  ihnen  und 
Zeichen  in  dem  Xiande  Harn.  Den 'Strom  ver- 
wandelte er  in  Blut/< 

Der  Chor  Nr.4«  (vierstimmig)  fallt  nun  ein: 

Tenore,  J. 


iHP«- 


■<■ — ?• 


■td 


:« 


^  ^ 


m 


Sie  konnten  nicht  trinken  das  Wasser,  denn 

Alto. 


-« — s— -« 


* 


Sie  konnten  nicht  trinken  das 


der  Strom  war  rerwan  -• ' deltin 

Eine  strenge  Fuge»  aber  als  solche  uniiberr' 
trefflich  in  Ausdruck  und  Durcbiührung  und 
die  beste»  im  ganzen  Werk 9  was  um  so  mehr 
hervortritt»  da  mehrern  der  übrigen  Fugen, 
wie  Nr.  11«  21*  und  3i.  ein»  gewisse  Härte 
und  Steifheit  nicht  abgeläugnet  werden  kann^ 

(Fortsetzung  folgt,) 


Zwölf  vierstimmige  Gesänge  für  Männer- 
stimmen^ oder  fiir  Sopran,  Alt,  Tenor 
und  Bafs  komponirt  von  Konradin  Kreut- 
zer, Gedichte  von  Ludwig  Ulilaud.  4tes 
Heft.  Op*  24.  Mainz,  bei  B.  Schotts 
Söhne,  Preis  3  FI. 

Die  jetzige  musikalische  Gesangsperiode 
zeichnet  sich  besonders  dui*ch  die  vortheil- 
hafte  Ausbildung  der  Männerchore  aus«  Wo 
jetzt  Musik  geübt  wird,  hat  man  mehrstimmi- 
gen  Minnergesang.     Und    fürwahr   es   giebt 
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nichts  Schoneret   und   Kräftigeres   tls   einen 
schönen    Mannergesang;    eine    Würde ,    eine 
Feierlichkeit,    und    wiederum    eine  Anmuth, 
Heiterheit  ist  dem  Männergesang  eigen ,  wie 
wohl  kaum  in  so  hohem  Grade  dem  Chorge* 
sänge,  der  aus  Sopran,  AU,  Tenor  nnd  Bafs 
hesteht;    vor   50  Jahren    war    dies  noch    eiii 
unbebautes  Feld;    man  glaubte  kaum,  dafs  es 
möglich  sei,  eine  Harmonie  so  eng  und  doch 
so    effektvoll   schreiben    su   können,    als    der 
Männergesang   erfodert.      Besonders    verdient 
Mm  diese  Ait  des  Gesanges  hat  sich  Hr.  Leo« 
nard  de  Call  gemacht;    er  schrieb   die  ersten 
Gesänge  dieser  Art,  und  selten  wird  man  un^ 
ter  seinen  Gesäugen  einen  finden,  der   nicht 
von  Wirkung  wäre.    In  dieser  Callschen  Art 
sind  nun  die  obigen  Gesänge  geschrieben;  sie 
sind  sehr' singbar,  und   sehr  .leicht  zu  treffen. 
Mach  meiner   Ansicht    eignen    sie    sich    aber 
doch   besser  für   Sopran  und  Alt,   wofür  sie 
auch  wohl  eigentlich  geschrieben  worden  sind ; 
denn   wenn  sie   von  Männerstimmen   ausge- 
führt werden,  so  überschreiten  sich  die  Stim« 
men   öfters  und  liegen  auch  sehr  oft  zu  nahe 
zusammen.  —    Die  Texte  eignen  sich  meis- 
tens   zur  Komposition,  ausgenommen  Nr.  2« 
Ernst    der   Zeit    und    Nr.    12   Untreue, 
Vorzüglich  gelungen  in  der  Komposition  sind : 
Nr«  1,  Freie  Kunst,  Nr.  4,  Frühlings- 
glaube, Nr.  5»  Frühlingslied  eines  Re- 
censenten,   Nr«  6,    Lauf  der  Welt  und 
Nr.   9,    Siegesbotschaft,    welches  letztere 
unstreitig  das   Beste  im  ganzen  Heft  zu  neu« 
nen  ist.    Ueberhaupt  sind  diese  Gesänge  sehr 
zu  empfehlen,  welche  Empfehlung  wohl  schon 
der  Name  des  allgemein  geachteten  Kompo« 
nisten  verbürgt.    Zwei  ganz  in  derselben  Art 
geschriebene  Gesänge  sindl 

1.  Morgengesang  von  Joseph  ScImaLe]^  Ka- 
pellmeister zu  Breslau^  und 

2«  der  Gesang:  Wenn  der  Abend  kühl  nnd 

]al)end,   n.  s.  w.^   ebenfalls  von  Joseph 

Schnabel.    Beide  bei  Förster  in  Brealaa 

tf schienen;  Preis  für  jedes  ^ß  Th, 

Herr  K«  Schnabel  hat    sich  durch  seine 

Kirchenkomposition   einen   bedeutendcrn  Auf 


erworben,  nnd  auch  diese  Kompositionen, 
wenn  gleich  nur  Erzeugnisse  mülsiger  Stnn-^ 
den,  sind  doch  nicht  ohne  Werth$  leider 
trifft  sie  ebenderselbe  Tadel,  der  die  kreutser« 
scheu  Gesänge  trilFt,  nämlich  zu  enge  und  zu 
tiefe  Lage  der  Stimmen,  wodurch  die  Harmo- 
nien, besonders  bei  Mäunergesängan,  sehr  ver« 
worren  klingen.  Auch  diese  kleinen  Gesänge 
siod  besonders  Anfängern  im  mehrstimmigen 
Gesänge  zu  empfehlen,  da  sie  sehr  leicht  aus- 
fuhrbar sind.  Die  äufsere  Ausstattung  sowohl 
der  kreutzerschen  als  auch  der  schnabelschen 
Kompositionen  ist  sehr  geschmackvoll. 

C.  F.  I*  Girschner. 


1.  Yariations  et  Finale  ponr  le  Pianoforle 
sur  an  air  de  Ballet  de  F*  Paer  com- 
posees  par  Henri  Herz.  Op.  29.  Prix 
3  Frs.    Bonn  chez  N.  Simrock« 

2.  Yariations  precedees  d'une  Introduction 
pour  le  Pianoforte  sur  nn  air  Saxon  com- 
posees  par  Henri  Herz.  Op.  31* 
Prix  2  Frs.  50  Cts.  Bonn  chez  N.  Sim- 
rock. 

Der  Komponist  der  obigen  Werke  ist  in 
Paris,  seinem  Wohnort,  als  guter  Klavier« 
Spieler  bekannt;  doch  seine  Kompositionen 
bereichern  eben  die  musikalische  Litteratur  so 
sehr  nicht;  es  sind  Modekompositionen,  die 
man  einmal  wohl  spielen  kann,  aber  sie  dann 
auch  wieder  in  die  ewige  Nacht  der  Verges- 
senheit zurücklegen  mufs«  Ein  fertiger  Kla- 
vierspieler kann  damit  viel  Lärmen  auf  dem 
Instrumente  machen,  doch  im  Grunde  genom- 
men, viel  ist  nicht  Gutes  darin,  und  es  ist 
wirklieh  zu  bedauern,  dals  der  Herr  Verle- 
ger soviel  daran  gewandt  hat,  um  sie  so  schön 
aussustatten.  Ueberhaupt  scheint  Herr  Simrock 
jetzt  nicht  immer  vorsichtig  genug  in  der  Aus* 
Wahl  seiner  Verlagswerke ;  es  kann  wohl  sein,  dafs 
solche  Modesachen  sehr  gekauft  werden,  doch  die 
wahre  Knnst  wird  dadurch  nicht  befördert, 
was  doch  eigentlich  das  Hauptbestreben  eines 

jeden  sein  mnls« 

G«  F*  Girschner, 
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andere,*  MrdhLanch  niqjit  gewShnlicfae  Maaiker 
von  Profession,  ihnen  an  enthüllen  vergebens 
sich  abmühten«  Das  Pianoforte- Konzert  in 
Es,  von  Czerny  vierhändig  für  zwei  Kla- 
viere mit  Quintett-Begleitung  höchsl  effakivoll 
arrangirt,  die  Trio's  in  B,  G  nnd  C  moll» 
mehrere  Quatuors  aus  der  älteren  Glansperiode 
wurden  mit  einer  begeisternden  Gluth  ausge»- 
lührt,  die  von  den  Saiten  wtederklingand  in 
die  ibeilnehmenden  Herzen  der  Zuhörer  übeiw 
strömte,  und  zur  würdigsten  Verkiärnogsfeier 
des  theuem  Hingeschiedenen  sich  gestalteten« 
Selbst  in  dem  jährlichen  An ^arten-Mergen- 
Konzerte«  womit  Schuppanzigh  immer  den 
ersten  Mai  zu  begraben  pflegt,  und  wo  selbst 
nach  der  Regel  nur  leicht- verdauliche  Ge*- 
richte  zum  Früh-Imbils  servirt  werden,  fehlte 
die  kräftige  Symphonie  in  B  eben  so  wenig, 
als  die  grandiose,  fngirte  Triomph-Onvertüre 
mit  der  Trompeten-Fanfare. 

Unter  den  Novitäten  t  mit  welchen  uns 
die  so  angenehmen,  wie  lehrreichen  sonnUg« 
liehen  Nachmittags-Unterhaltungen  des  oben*- 
berührtf^n  Abonnement-Cjclus  bekannt  mach- 
ten, gehörte  zu  den  anziehendsten  ein  Ottett 
von  Schubert,  für  Klarinette,  Hörn,  Fagott 
und  fünf  Saiten-Instrumente.  Es  enthält  recht 
interessante  Partien,  originelle  Karakter* 
znge,  einen  schönen  Ideen -Flu£f,  nnd  vtr^ 
räln  nebst  einer  klaren  Phantasie  die  lobens* 
wertheste  Sorgfalt  in  der  technischen  Ausar<«* 
beitung.  Doch  dürften  sechs,  sehr  lange  ge- 
haltene Sätze,  wenn  gleich  Beethoven  als 
Vorbild  dasteht,  die  Geduld  der  meisten 
Zuhörer  auf  eine  allzu  gefährliche,  dem 
Totaleindrnck  keineswegs  erspriefsliche  Px*obe 
setzen.  — 

Die  Gesellschaft  der  Musikfreunde 
des  österreichischen  Kais  er  Staat  es  , 
welche  es  zu  ihren  schöasten  Pflichten  zählt, 
ausgezeichneten,  um  die  Tonkunst  besonders 
verdienten  Künstlern  und  Gelehrten  ihre  Ach- 
tung öffentlich  zu  bezeigen,  hat  in  einer  vor- 
ghrigen  General- Versammlung  die  Herren 
udwi^  van  Beethoven,  und  eher nbini, 
die  hiesigen  Kapellmeister  Eybler,  Gvro'-^ 
wetz,  Krommer,  Seyfried,  Umfanit' 
und  VVeiglf  den  Nestor  Abbe  Stadler,- 
die  Herren  Hummel,  Hofrath  Rochlitz, 
Spohr,  Rossini,  Carl  Maria  von  Wer- 
ber, nnd  Ihren  würdigen  Professor  Zelter 
zu  Ehrenmitgliedern  gewählt,  und  den* 
selben  das  diese  Ernennung  dokumentirende 
Diplom  zustellen  lassen«  Weber  weilte  leider 
nicnt  mehr  unter  uns,  als  diese  gevedite  Wür- 
digung seines  herrlichen  Talentes  an  ihn  ab« 
ging.    Beethoven  £and  sich  aehr  geehrt  da« 


durch,  nnd  sprach  noch  in  den  letzten  1 
•Tagen  seine  dankbare  Rülirang  darüber  aus. 
So  fielen  denn,  schon  zwei  BUtter  vom  Kranze 
ab ,  eüe  er  kaum  gewunden  war ;  möge  der 
Himmel  die  Uebrigen.  noch  lange  vor  Stürmen 
bewahren!  — <- 


5.    A    1   1 


1 


Für  die  Berliner  musikalische  Zeitung  von 
'  einem  Konstfreunde 

(Am  entsprechendsten  der  Tendenz  dieser  Blät- 
ter — -  fiir  die  Leitung  und  Förderung  musikalischer 
GsistesthKtigksit  unserer  Zeit  mitzuwirken  —  sind 
Aufsätze,  die  sich  an  irgend  ein  gegenwärtiges  Ereig- 
niis, eine  eben  errege  Bestrebung  anschlielsen. 
Selbsterkenatnifs  und  sicheres,  bewußtes  Fortschrei* 
ten  finden  aber  ihre  beste  Begründung  uastseitig  in 
geschichtlicher  Vorkenntnils«  So  sind  uns  die  nack- 
stehenden ,  eingesandten  Aufgaben  sehr  willkommen« 
Mögen  sie  ihren  Zweck  erfiiUen  und  zur  Beantwor- 
tunganregen; damit  Hm.  Fetis Beschwerde  (Seite  238) 
immer  weniger  auf  uns  passend  erscheine. 

D.  Red.) 

!•  Aufgabe»  . 

Wer  reibrmirte  die  Musik  in  Deutschland  im 
vorigen  Jahrhundert?  und  wer  in  der  ersten,  und 
wer  in  der  letzten  Hälhe^)  nnsers  jetzigen  Jahrhun- 
derts? 

2.  Aufgäbe. 

Was  Cur  Verdienste  haben  die  deutschen  Ton« 
künstler  um  die  Verbesserung;  der  Musik  des  vor* 
vorigen,  des  vorigen  und  des  jetzigen  Jahrhunderts? 

•       '  5«  Aufgab^, 

Wodurch  ist  dieFiguralmusik  iauaserm  jetzigen 
Jahrhundert  so  ausgeartet,  und  wodurch  ist  diese 
wieder  zu  verdrängen,  oder  einzuschränken« 


Nachricht. 

Der  Monat  August  wird  die  musikalische 
Welt  wieder  um  iwei  M^iaterstücke  bereichenu 
Die  Seh lesing ersehe  Verlagshandlnng  giebc 
IQeethovens  letzte  Quartette,  Opus  132  in 
A-moll  und  Op.  134  m  F-dur  (Op,  133  er- 
seheint mittlerweile  im  Schott  sehen  Verlage) 
in  Partitnr,  Stimm«!  und  vierhändigem  Arran- 
gement herani.  ^        U»  Red* 


^  Es  scheint  also  du  siebiefants  und  acbHehnte  Ja|it* 
hundert  gemeint»  |L  lU 


Hftt^l^^^^^iwij^ 


Verzeichniss  von  Musikalien 


welche 


bei  vferechiedenen  Verlegern  erschienen,  und  in  der  Schlesinger- 
schen  Buch-  und  Musikhandlung  in  Berlin  zu  haben  sind. 


Den  24.  Jnli  1827. 


Dieses  Yerzeicliiiiss  yrird  der  Berliner  allgemeinen  musikalischen 
itnng,  dem  Berliner  Conversations-Blatte^  und  dem  Freimüthigen 


Zeitung 
beigelegt. 


Missa    Solennis 

in   D  -  dar 

Ton 

Ludwig  van  Beethoren« 

Op.  123. 

Pardtur,  ausgesetzte  Stimmen,  und  OaTierausstig. 

MainZf  Ui  B    Schotes  Söhnen. 

Ungefähr  gleichzeitig  mit  ilem  Todestage  des 
iinTei^efslichen  Tonmeisters  hat  obiges  Werk,  ohne 
Zweifel  sein  Grö&tes  und  Bewundemswurdigsfes, 
bei  uns  die  Presse  verlassen,  und  ist  an  die 
rerehrlichen  Subscribenten  bereits  versandt  worden. 

BeethoTens  Verehrer,  oder,  was  hierniit  gleich- 
bedeutend ist,  die  Gesammtheit  unserer  musikali- 
schen Welt ,  wird  das  herrliche  Werk  des ,  seinem 
Zeitalter  mit  unerreichbaren  Schritten  roreilenden 
Riesengeistes ,  mit  Bewunderung  empfangen  und 
«einen  Manen  den  yerdienten  Tribut  der  Verehrung 
sollen.  *) 

Wir  müssen  mit  der  vorstehenden  Anzeige  za- 
gleich  eine  Entschuldigung  der  bisherigen 
Vetspatüng  dieser  Ausgabe  verbinden.  Die 
UrJiftclie  der  Zögenmg  lag  einzig  in  unserem  Wunsche 
und  Bestreben,  der  Auflage  dieses  Meisterwerkes 
diejenige  höchst  mögliche  Correctheit  zu 
Teisehaffefi,  welche  der  hohe  Kunstwerth  des  Wer- 
kes gebieterisch  üorderti  Nur  die  zu  diesem  Zwecke 
tneimnal  wiederholten  Correcturen  und  Wieder- 
dnrchsichten,  (welchem  Geschäfte  ein  durchaus  sach- 
T^rständiger  Freund,  Herr  Ferdinand  Kessler 
in  Frankfurt,  aus  regem  Kunsteifer  und  ans  besonde- 
rer Verehrung  für  den  hohei^  Meister  stch.unterzc^ 
gen  und  dadurch  sicherlich  den  Dank  aller  Kunst- 
freunde erworben  hat,)  —  nur  diese  mehrmaligen 
Uurchsichten  und  Wiederdurchsichten  waren  es, 
welche  den  Abdruck  und.  die  Versendung  bis  jetzo 
verzögert  hatten ;  wogegen  wir  aber  nunmehr  ^uch 

*)  Es  ist  zur  Aufführung  bei  dem  diesjährigen  gros- 
sen niederrheinischen  Musikfeste  in  Elberfeld^ 
bestimmt* 


zuversichtlich  erwarten  können,  dass  die  Auflage 
in  Ansehung  der  Correctheit  jeder  billigen  Forde» 
Tu^  entsprechen  wird. 
Der  Ladenpreis  ist 

für  die  Partitur  19  Fl.  24  Kr. 

für  die  ausgesetzten  Sing-  und  Orchester^ 

stimmen  20  Fl. 
.  für  den  Ciavierauszug  10  Fl«  15  Kr. 
Auf  Erfordern  können  auch  einzelne  Sti  m- 
men  in  vielfachen  Abdrücken,  i.  16  Kr.  pro 
Musikbogen  abgegeben  werden. 

Wir  sind   stolz  darauf,   zugleich  anzeigen  zn 

können,  dass  auch  Beethovens  letztes  Quaiw 

te  tt  (aus  Cis-moll,  für  2  Violinen,  Viola  und  Vio* 

loncell)  sich  bei  uns  bereits  unter  der  Presse  befindet» 

Mainz,  im  April  1827. 

Die  Grofsherzoglich  Hessische  Hof-Musik« 

und  Instrumenten-Handlung  von 

B.  Schott*s  Söhnen. 


Musikalien  -  Anzeige. 

um.  jedem  Anlasse  zu  etwaigem  Mifsverstand* 
liisse  vorzubeugen,  macht  die  imterzeichnete  Vei^ 
lagshandlung  hierdurch  bekannt,  dafs  Herr  Henri 
li  e  r  z  in  Paris  ihr  d  as  Eigen  thums-Recht  für  Deutsch* 
land  von  seinen  neuesten  hierunten  genannten  Com- 
positionen  käuflich  überlassen,  welche  binnen  kmr- 
sem  in  einzig  xechtmafsiger  Ausgabe  bei  ihr  und 
an  einem  und  demselben  Tage  bei  dem  französi- 
schen nnd  englischen  Verleger  erscheinen  werden : 
Henri  Herz  Op.  37.  Rondo  pour  le  Pianoforte  snr 

an  choeur  de  TOpera:  Mo'ise,  de  G.  Rossini« 
*-     Op.  33.  Sul  Margine  d'nn  Rio.  Varie  pour  le 

Pianoforte. 
•-    Op«  39.  Trois  Airs  varijs  pour  le  Pianoforte^  ^ 

Hr«  1.    Partant  pour  la  Syrie  —  Nr.  2.  La 

Suissesse  au  bord  da  lac  -»  Ifr.  3«  Wer»  a 

nodden.   Air  ecossais, 
•—     Trob  Airs  de  ballet  de  1*  Op^ra :   Moyse,   de. 

^.  Rossini,   errangt  en  J^ondos  pour  le  Pia* 

nofortt.  Nr.  1,  2.  3. 


Die  noch  nipht  bemerkten  Ladenpreise  dieser 
Werke  sollen  gleich  nach  deren  Erscheinen  bekannt 
gemacht  werden, 

Bonn  am  Rheine  den  8.  Juli  1827» 

N.  Simr  o  ck.. 


So  eben  erschien  das  seit  längerer  Zeit  von 
dem  musikalischen  Publikum  sehnlichst  erwartete. 
Werk : 

System  der  Musik«> Wissenschaft 

und 

der  praktischen  Komposition^ 

mit  Inbegriff  dessen, 

was  gewöhnlich  unter  dem  Ausdrucke  Gene^ 

ralbass  verstanden  wird. 

Ton 

J«    B.    Logier. 

Mit  dem  Bildni£i  des  Verfassers«  gr«  4.  Fr.  6  Rthlr* 

Für  obigen  Preis  ist  es  bei  mir  und  in  allen 
Buch- und  Musikhandlimgen  (in  der  Schlesin- 
ger sehen  Buch-  und  Musikhandlung)  zu  haben« 

W.  Logier, 
Buchhändler  in  Berlin« 


InderSchlesing  e  r'  sehen  Buch-  mid  Ma- 
•ikhandlung  in  B  e  r  I  i  n ,  unter  den  Linden  Nr.  34 
ist  ersciüenen  und  zu  haben : 

Sulmargine  d'un  rio,  Tariirt  und  gesungen  Ton 

Mdme.  Catalani  mit  BegL  d.  Pfte.  Pr.  ISSgr. 

Oh    dolce    concento,     yariirt  und   gesungen 

Von  Mdme.  Catalani,  mit  Begl.  d«  Pfte.  Preis 

15  Sgr. 
Nel  corpii\nonmi  s e n t o ,  yariirt  und  gesun- ' 

gen  von  Mdme«  Catalani,    mit  Begl«  des  Pfte. 

Preis  12  J  Sgr. 
Caro  rio  ch'al  märten  yai,    Cavatine  com- 

ponirt  Ton  Bolaffi  und  gesungen  yon  Mdme.  Ca- 
talani mit  Begl.  des  Pfte.   Pr.  15  Sgr. 
La  Biondina   in    Gondoletta,      componirt 

Ton  Paer^  gesungen  yon  Mdme«  Cät  alaai,  mit 
.Begl.  d.  Pfte.   Preis  17 J  Sgr. 
yariationen  für  den  Gesang,    mit  Begl.  des 

Pfte.  componirt  von  Rode,  gesimgen  yon  Mdme. 

C at al  an i undyonMdme.  S  chu Iz.  Pr.  12jSgr« 
RuleBritannia,  mit  englischem  und  deutschem 

Texte,    gesungen  yon  Mdme.  Catalani,  mit 

Begl.  des  Pfte«   Preis  7  J  Sgr. 
God  sayethe  King,,  mit  englischem  und  deat« 

schem  Texte,  gesungen  yon  Mdme«  Catalani^ 

«dt  Begl.  des  Pfte.  Pteis  5  Sgr. 


Inder  Schlesinger'schen  Bach-  und  Mu- 
Bikhandlung  in  Berlin,  unter  den  Linden  Nr.  34. 
ist  so  eben  erschienen  und  in  allen  soliden  Musik- 
handlungen des  In-  und  Auslandes  zuhaben: 

CM. y. "Weber,   Ouyerture  de  l'Opera  Sjlyana, 
arr.  p,  1«  Pfte.     *  Äihl. 

—  —  dito  dito  arr.  p.  L  Pfte. 
a  4  ms.   f  Rthl« 

(Der  yollständige  Klayierauszug  der  ganzen  Oper 
mit  deutschem  und  iulienischem  Texte  er- 
scheint nächstens  in  einer  neuen  Auüage). 

—  —  Oberen,  arr« enHarmoniea9par- 
ties.  Liy«  1«  3  Rthlr, 

—  —  dito  dito.  Liy.  2.    3}  Rthl. 

—  —  Ouvertüre  de  1' Ob  er  on,  arr«  enHar- 
monie.     1|  Rthlr. 

—  -—  Oberen,  ahr.  pourmusique  mili- 
taire,  en  partition.  ler  Acte.     7  Rthlr. 

—  —     dito.     dito.      2nieActe.     6f  Rthlr, 
(Der  dritte  Akt  erscheint  nächstens.) 

—  —  Ouyerture  de  1' Ob  eron  airangeepour 
musique  militaire  en  partition«  2f  Rthlr. 

F.  Herold.  Marie.  Oper  in  3  Akten,  mit  deut- 
schem und  französischem  Texte,  Vollständ» 
Klayierauszug« 

(Die  Ouyerture  und  alle  Gesangstücke  daraas  sind 
einzeln  zu  haben.) 


Neue  Gesang -Gompositionen. 

Wir  machen  die  Liebhaber  des  Gesanges  auf 
folgende  neue  Compositionen  aufmerksam : 

*C,  Blum.  Troubadour-Gesänge  ein  und 
zweistimmig  mit  Begleitung  des  Pfte.  und  der 
Violine  (ad  lib.)  (geselligen  Vereinen 
gewidmet)  op.  108.     Preis  1}  Rthlr. 

Derffordensaal,  eine  Sammlung  schwe- 
discher Volkslieder,  übersetzt  von 
Amalie  v.  Helwig  geborne  Freiin  y. 
Imhoff  mitBegl.  des  Pfte.,  nachden 
alten  Gesangweisen  bearbeitet  vo^n 
A.  F.  L  in  d  b  1  a  d.  Istes  und  2tes  Heft,  jedes 
J  Rthlr.  ' 

C,  Löwe,  6  Gesäng^e  yon  Lord  Bjron  mit 
Begl.  des  Pfte.  op.  4.     Preis  1  Rthlr. 

Falix&Iendelsohn  Bartholdj,  12  Gesän- 
ge, mit  Begl.  de  sPfte.  Istes  und  2t«sHeft^ 
op.  a.     Jedes  f  Rthlr. . 


hü  wrfÄicbenen Verlegern  erf(|)icncnf  ttnb  in  bec  iSd&Ufinser'fc^ett 
S5tt(^^  «nb  aKuftf^anWwng  in  SSerlin  ju  ^aben  ftni). 

5Diefe6  55etjet(^mß  wirb  bem  S5erlinet  Sotit)crfaeion«*95Ufee,  bem  Jtei* 
mitf)\Qen  unb  bet  S3et(itter  a((9emeinenmuftfa(if(^en  S^ifung  betgelegt. 


®et  3:oMa<  £iff(er  in  fRann^eim  i|i  fo  eieii 

folgenbe  mteteiTante  gfc^rift  etfc^tenen  unb  in  allen  SuA/ 

^anb(un0€n  (in  ^Berlin  in  ber  6  (( ( e  fi  n  g  e  f{^n  Su4^ 

itnb  ffl{u(i!banblun0)  iu  ^a(en : 

fOdi  Seutfc^/^lbeinirc^e  £anbre((t  aU  dlefuttat 

be<  ^ampfel  iwtfcften  bem  ^reujifcbentanbrec^t  unb 

ber  auf  bem  Unfen  9lb?inufer  bc^e^enben  ©efefaeiung» 

ein  co^mopptttifc^er  ajcrfc^Iag  i^on  «.  8t«    gn  8. 

bto^.  l5  6dr* 

3m  a^ertage  ber  i^  e  f f e  I  r  i  n  9'  fc^en  J>of(tt(((anb/ 
(ung  itt  Jf>Ubbur8(aufen  bat  fo  eben  bte  9^rejfe  i^erlajfen 
unh  ifl  in  aUen  ^uc^^anbtnngen  (in  ^Berlin  in  ber 
G  (( ( e  f in 0  e I fc^en  Suc^/  n.  9{ttjlP^anb(ung)  lu ^aben : 

mi  bem  euBüfc^en  jiberfe^t.   8.    10  ß^t. 

S)a  S}ext  9ait  üU  einer  ber  be(iebte#en  S^xtftlMs 
Ut  engianbj  befannt  i^^  unb  ®.  emt,  (l^tp^t,  3r/ 
»ing  u.  f.  w.  an  bte  @>eite  gefeQt  wirb/  fo  beborf  ba< 
%tt<(  fpnji  (einer  Cmpfeblung.  SBir  bemerfen  nur/  hat 
ber  £efer  bi((  nicbt  blofie  gcorndncbeU/  fcnbern  (Bitten 
unb  9ebrJucbe  frember  ^HUx,  S^aturmerfmürbigfeiten 
entfernter  i>immeitffiri((e  u.  f.  w,  in  (i($fi  intereflfanten 
(ErjaOIungen  oerwebt  flnbet» 

<Der  tßcrieger  ertaubt  ffc^  auf  folgenbe  fe^r  tiUlit, 
metrtfc^e  tteberfetinng  M  Itaffo  aufnterffam  2u  machen: 

Torquato  Xaü^o'i  befreitet  ^etufaltm, 

Aberfe^t  i^on  ^auimatb.  gr.  8.  mit  i»ei  fe(r  f^lntu 

Aui>fern;    2Zf>W.    «^alU/ bei  €b.  Stnton.    9le»f 

S(uf[a0e.    1  2b(t.  15  @dr. 

^iefelbe  if  in  aUen  tBuc^^anblunnen  (in  Q^erKn  in 
ber  @((lefinderf((en  ^uä^f  unb  SRujif^anbiung)  iu 
Jaben.  ^ 

3n  meinem  fßerlage  Ift  fo  eben  erfc^lenen: 

3«cf,3-**    fflBa5re<55ilbberÄU#er,»iefie 

ebemaU  gewefen  finb  unb  wie  fie  Mtten 

fepnfollen.  gr.  8.  ge(.  8  6r.  f j((f.  ober  36  gl. 

c^inL 

3n  atten  Su^tanMungen  CinSerlin  inttte^Ut 

ftngerf(^en  ^ud)f  unb  aKuiir(^anb(ung)  um  ben.ange/ 

gebenen  ^reil  oorrit^ig. 


Con 
S3e^(en<  ^aatitoktM^aftUditv  Stitung 

fnh  bie  big  ie(t  erfc^ienenen  92ummern  beg  Sa^rgangg 
1827  burc^  alle  ^uc^^anbiungen  (in  ^eriin  in  ber  &^  l  u 
fingerfc^en  fdudi*  ^nh  SRufif^anblung)  lur  &nfUbt 
itt  ermatten. 

Ser  yretg  beg  falben  S^^rgangg  «on  26  ^utmtxn 
it  2  SKtbir.  fic^f*  ober  3  $1*  36  Xt.  r^eiul. 
IBamberg/ im  SKiri  1827. 

3*&dref((* 


Map 


Sei  Srai  unb  ®er(a((  in  Sfreiberg  ftnb  erfc^ienen 
ttub  bur(b  alle  iBuc^^anblungen  (Berlin  burdft  bic 
ec^lefingerfc^e  Su((/  unb  fRujtf^anMung)  iu  er/ 
(falten : 

iampayiui,  Sß.  9./  über  ben  Gc^nefelalfoH/  nimf 
4i($  über  beffen  Cntbecfung/  Zubereitung  unh  eu 
genfd^aften/  ooridglic^  über  beffen  9(nwenbung  in 
ber  Strineifunbe.  StQen  SteriteU/  $(armaceutett  unb 
Sabricanten  ((emif^er  Vrobucte  gewibmet.  bro((. 
7  ®gr. 

i&  e  d^  t  /  2>  8.  /  £e(rbu((  ber  ^xitimttit  unb  Geometrie« 
Sweiter  Surfug/  ent^altenb  bie  allgemeine  9(rit(/ 
metif'  bie  gemeine  Seometrie/  bie  ebene  unb^i^bd^ 
rifdfte  Trigonometrie.  3  m  e  i  t  e  fe^r  oermeifrte  unb 
oerbefferte  9(uf[age  mit  8  Aupfert.  I  9lt(L  5  @gr. 

J^elmert,  3.  J.,  beutfcje  «BorlegebHtter  für  STnftoger 
im  ecbinfc^reiben  ium  ®ebratt<(  in  aj^lMf^uIrnt 
20@gr. 

Sob  ber  red^tmifigen  Sulgabe  «on 
^icbge'«    poetif(^(n    SBerfeti 

if  wi^renb  ber  (Reffe  M  britte  unboierte  !B4nb^ 
i^en  oerfanbt  worben.  i5ereitg  ifi  ber2)rutf  beg  sten 
mib  sten  i^oOenbet/  fo  bafi  in  wenigen  SSoc^en  au^ 
bie  legten  bret  Sinbt^en  werben  i^erfanbt  werben 
Önnen.  .  ^  ^ 

fpayier  unb  Srud  ftnb  in  aOen  Sinbt^en  oon 
gleicher  i^üte.  S)ur^  iebe  foltbe  IBuc^bAublung 
CSerlin  bur((  bie  ScbUfingerfc^e  m^f  uiibfRu/ 
ftf^anblung)  id  bag  ooUMnbige  SBerf  no((  für  Utii 
geringen  yrjnumerationgpreig  i^on  iwei  ^^lern  m 

ffitai  1827. 

Kengeif^e  a}er(agg(anb(nng  in  SiOk. 


•    ^ 


9Bir  ftnb  burt(   eine«  btübfü^ti^Un  ^adiUnä 

tttaniaft  wotbeit/   M  $wfe 

JBUtt^xbnA  bei  teiilf((en  Gira^e  90m  Sr. 

3.4<€aiti|>e,  t»  etiAi  ^in^u,  »el4e7U^i/ 

0en  be<  griftett  ^uartformiti^  (frreft  iw^  f«i/ 

'    (er  gebrucft/  enthalten/ 

••II  ber  niä^fttn  t^'mmt  /Mkr/fReffe  an  unb  (^ 
mtit  hit  iu  biefem  Swecfe  tf#tM«le  9(oi«M 
oi^Qfjfemplaren  rei^t/  iit  ben  fe|r (emteefe^tea 
frei«  9011  S)rei  Srtebricb^b'or  (ober  16i  9U(L 
&n9.  SKdnie/  17  Hiilr.  9reu$.  Cour.^  31  ^U  30  Ar* 
^eincfc^)  |u  oerPaufen. 

gu  biefcm  Streife  unb  gegen  eine  (ittige  Vergär 
tnnn  ber  Sracbt  tion  Sraunfctvecs  tbcr  £ei|»|ig  btl 
^um  Orte  be^  tSefleUer^/  werben  e<  aOe  93u(^(^anblun/ 
len  Qn  Berlin  bie  ^(((eftngerfc^e  9u^f  wA 
Vtn$nMbbini)  liefern. 

lieber  ben  (^«ben  IBBert^  btefe<  Sßerfe^  (atett 
S>etttfd^(anb#  fompetente  ®pra(^fprf((er  enrf^iebent 
<#  tnMU,  beUJufig  gefagt^  Aber  80/000  9(rttfel  unb 
Sßirter  me^r,  M  hüi  S(be(ungf(^e/  we((^el  f^on  feil 
einigen  3a|^ren  beim  Verleger  fr||(t. 

Vraonfc^MKcg^  am  4.  %vxi\  I827. 

9((ufbu(^|fattblung. 

€  i  ti  (  a  b  u  n  g, 

inr  ttnteriei^nnng    auf: 

flf*  e.  9itri/  ^nbbuc^  ber  3remb»irter  k.  5te 
Kuir.  iu  2|  lt6(r.  ober  4S(.  30  Ar.  SR^einL  tabenr 
yreil  3|  £(Ir.  ober  6  S(*  i8  Stt,  ffibütA. 

3«  6*  £e(!mann/  Eei^re  ber  &ttttation{et((nnng.  4t» 
Znfi.  in  9  It^tr.  ober  16  $<•  12  JTr.  K^etnL  £0/ 
benpreil  12  S^Ir.  ober  21  $(.  36  Ar.  SC^einL 

4(.  9.  Seder/  bai  SCufne^men  mit  bem  üSeftif^e, 
|tt  6  Sbtr  ober  10  SL  48  Ar.  SXbeinL  tabenr 
l»reid  7  SMr-  12  gr   ober  13  %U  30  Ar,  K^einL 

i^  Cotta/  SCnmeifnng  tum  SBafbbau  4te  9(uf[.  |it 
I|  Zblv  ober  3  $1.  9l^einl.  £abenprei«  2i  Zitt. 
•ber  4  $(.  12  Ar.  SlbeinL 

9u4f4(r(i((e  STnfiinbigungen  jinb  in  aOen  $5n(9^ 
(anbfnngen/  in  iBertin  in  ber  ©»((lefinger'fc^en,  itt 


B«  k  an  n  tmachang 

Am  FüKtrifDli  Dbk  Enclischbit  Litbratvr. 


fBei  e((attb  in  X^iiffelborf  i|i  erf((ienen  nn( 
in  ölen  ®u4(anb(ungfn  (in  IBerltn  in  ber  &^lu 
f enger f((ett  IBuci/  unb  SKttftfMbtong)  iu  b^btni 

|i(rbtt4  ber  ®nd^|iaben  ^  9le(^enfttn^ ;  fdr  ^i^ere 
Ee^onflalten  unb  inm  @>elb#unterric(t.  Son  3. 
f.  Srewer,  Vrofeifor  ber  IRat(femati(  unbffbP^ 
fX.  2ter  unb  (e^ter  Zb^'il  1|  Kt^r.  ober  d  31. 
OOit  ifle  SNl  ^9fttt  ü  ffUbL  ober  2  9U) 

Sie  gelehrten  iSMtter  (aben  biefe#®n((  aU  eia^ 
gtdnbU((e^  »nb  imrifmAlige^  £e|frbu^  (inMngli^  enu 
»foMem 


lo  iJlea  Buchhandlungen  Deutsohland«  vnd  d«r 
angranzenden  Länder  (in  Berlin  in  der  Sc  hierin* 
g  e  r'  sch«n  Buch  -  und  lliuikhandlung)  ist  r  0 1 1  - 
ständig  zu  erhalten: 

JOHN  WALKER  S  CamcAi«  Pronpunciüg 

PiCTIONARYy  and  ExpositOT  of  th»  English 
Language :  in  which ,  not  onlj  the  Meaning  of 
•rerjWord  i^  clearljexplained,  and  the  Sound 
of  eyerj  Sjllable  distinctif  shown,  but,  wheia 
Words  are  subject  to  difierent- Prononciations, 
the  Authorities  of  our  best  Pronouncing  Dictio- 
naries  are  fuli7  exhibited,  the  Reasons  ior  each 
are  at  large  displajed,  and  the  preferable  Pro- 
nunciation  is  pointed  out.  To  which  are  pre- 
fixed,  Principles  of  the  English  Pf  onunciation,  &. 
Criticallj  reprinted  from  the  London  Stereotype 
Edition,  Roy,  8iro.  Cartonnirt.  Subscriptions-^ 
Preis:  2  Rthlr.  8  Gr.  Conr.  oder  4  FL  12  Kr. 
Rhein* 

Neben  den  yomehmsten  Mitbewerbern  der 
brittischen  Lezicographie  hat  sich  dieses  Wörter^ 
buch  seit  einer  Reihe  von  Jahren  in  so  hohem  An- 
sehn  behauptet ,  und  durch  das  schnelle  Folgen  ei* 
niger  zwanzig  verbesserten  Auflagen  einen  so  höhen 
Rang  erworben 9  dass  ihm  gegenwärtig»  nach  dem 
einstimmigen  Ausspruche  der  englischen  Kritik,  der 
erste  Platz  gebührt >  dessen  Principien  als  die  ent- 
scheidenden gelten,  und  die  jetzt  yerkäufliche  Aus» 
gäbe  mit  stehenden  Schriften  gedruckt  werden 
konnte.  Diese  Thatsachen  sind  auch  dem  Conti* 
nent  so  hinlänglich  bekannt ^  um  die  Veranstaltung 
meines  9  mit  kritischer  Genauigkeit  besorgten,  Ab* 
druckes  vollkommen  zu  rechtfertigen »  welcher  s<h 
wohl  in  dieser  Hinsicht  den  schärfsten  Bedingunges 
der  Correctheit  entspricht,  als  in  typographischer» 
das  Original  bei  weitem  übertrifit,  aber  dennoch  von 
Seiten  des  Preises  weit  billiger  gestellt  ist,  als  dieses. 
Eine  sehr  ausfuhrliche  Einleitung  über  die 
Grundsätze  der  englischen  Aussprache 
den  Geist  derGrammatikySo'Wfe  eine  Anlei- 
tung über  den  Gebrauch  des  Buches  sind  zunächst 
darin  enthalten  imd  es  trugen*  erstere  nicht  wenig 
dazu  bei,  diesem  Werke  jenen  ausgezeichneten  Ruf 
der  Classicität  zu  begründen,  welcher  ihm  in  Eng- 
land, wie  bei  allen  gebildeten  Nationen^  unvergäng- 
lich bleiben  wird.  — 

Leipzig,  Juli  1827. 

Ernst  Fleischer. 
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ALLGEMEINE  MUSIKALISCHE  ZEITUNG, 
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J    ft    h    r    g    a    n    g. 


Den  8.  August« 


Nro.  32. 


1827. 


2.    Freie    Aufsätze» 

Ueber  den  Gesang   in  Dorfschulen« 

(  Schluö. ) 
JIL 

JLlie  Schiller  im  reinen  Nachsingen  zu  üben, 
wird  ein  fleifeiges  Singen  der  Tonleiter  von 
grofsem  Nutzen  sein  *).  Der  Lehrer  singe  eine 
Toaleiler,  aber  ohne  Benennung  der  Töne, 
sondern  blos  auf  den  Vokal  s,  z.  B.  von  c  bis 
zu,  dessen  Oktave ,  ohne  sie  von  den  Schülern 
nachsingen  zu.  lassen;  dann  singe  er  die  Ton-r 
leiter  zum  zweltf*nniale ,  und  lasse  sich  Ton 
für  Ton  nachsingen  9  und  endlich  die  zweite 
Hälfte  g»  a,  h,  c*  Diese  Uebung  mag  eine 
Zeit  lang  fortgesetzt  werden.  Um  den  Stimm- 
iMsfaQg  der  Schüler  recht  kenn<;n  zu  lernen, 
mag  er  die  Tonleiter  in  versdiiedenen  Tönen 


SMigen : 
c,     d, 

d, 


e, 
e, 
e, 


f>s,  g, 
^    gf 


a, 
a> 


h,    c. 

h  y    eis  9 

d. 

h )    eis , 

dis» 

h,     c, 

j, 

e«  . 
e,    f. 
u#  s.  w« 


*)  Obschon  mehrere  Ursachen  bekannt  sind^ 

alle  guten  Gesanglehrer  die  Schüler,  zum  fleiftigen  , 
Absingen  der  Tonleiter  anhalten,  so  erlaube  man 
tnir  eine,  meines  Wissens  noch  nicht  ausgesproche- 
ne, Ursache  anzugeben :  durch  das  Ueben  der  Ton* 
leiter  Mrird  die  Kehle  gleiclisam  gezwungen»  aus 
dem  Chaos  von  Tönen,  welche  sie  hervonsubringen 
im  Stände  Ist  >  nur  immer  die  Tönei  welche  in  un- 
sermTons/stem  als  solche  aufgenommen  sind,  anzu- 
.  geben;  denn  wenn»  z.  B.  ein  Sünger  einen  Ton 
sänge,  der  etwas  höher  als  h  und  etwas  tiefer  als  o 
wäre,  also  zwischen  beiden  schweb te,  so  wäre  dies 
#in  falscher  Ton  zu  nenhen,  nicht  an  und  für  sich, 
sondern.  weM  sich  in  unaerm  T<msf  siem  k^in  Toit  - 
zwischen  h  und  ,G.befin4^;  Aeiftigei^  Ueben  der 
Tonleiter  verdrängt  gleichsam  alle  dergleichen  Töne 
aus  der  Kehle  und  befördert  auf  diese  Art  das  reine 
Singen, 


Damit  sich  nun  das  Gehör  der  Schüler 
auch  an  die  Molltonleiter^  gewöhne,  und  um 
zugleich  vieler  Beschwerai£i  auszuweichen,  *) 

♦)  Die  grofse  Beschwernifs ,  «ine  Molllonleiler  so  auf- 
als  abwärts  rein  au  singen,  entsteht  daher,  weil  die 
aufsteigende  Molltonleiter  von  der  absteigenden 
verschieden  zu  singen  ist(?).  Wegen  derHarroonje  ist 
es  nöthig,  dafs  zu  der  aufsteigenden  Tonleiter  die 
Fortschreitung  vom  siebenten  zum  achten  Tone 
(welches  die  Oktave  des  ersten  Tons  der  Tonleiter 
ist)  nur  einen  halben  Ton  betrage;  denn  der  sie- 
bente Ton  ist  gleichsam  die  Vorbereitungsnote  des 
achten,  er  leitet  in  die  Oktave  ein  uud  heifst  auch 
deshalb  Leitton.  Wenn  man  nun  die  Sey^X^  klein 
nehmen  wollte  (welches  richtig  wäre,  denn  sie  ist 
eine  luiToUkommene  Konsonanz  eben  so  wie  die 
Terz)  und  die  Septime  grofs,  so  würde  dadurch  ein 
Sprung  von  anderthalb  Ton  entstehen  (z.  B. 
in  C-moll  wäre  dann  die  Sexte  as,  die  Septime  h) 
welcher  für  den  Sänger  schwer  zu  treffen  ist.  Um 
dieses  zu  vermeiden,  mufs  die  Sexte  der  Septime 
gleichsam  aufgeopfert  werden,  und  weil  diese  eine 
grofse  sein  mufs,  wird  jene  auch  zur  grofsen  ge- 
macht (also  z.  B.  in  C-moll  statt  as,  h,  nimmt  man 
a,  h) ,  in  der  absteigenden  Molltonleiter  aber  mu(^ 
die  Sexte  in  ihre  Rechte  treten  und  zur  kleinen 
gemacht  werden.  Wenn  man  nun  die  Septime 
groft  liefse,  so  würde  wie  oben  bei  der  aufsteigen- 
den Molltonleiter  wieder  ein  Sprung  von  anderthalb 
Ton  entstehen,  z.  B.  in  C-moU  h  —  as.  Um  dieses 
zu  vermeiden,  tritt  der  obige  Fall  hier  ein,  die 
grofse  Septime  wird  wegen  der  kleinen  Sexte,  auch 
zur  kleinen  gemacht,  es  heifst  also  ansteigend  in 
G-moll  0,  b,  as,  g  c.  Weil  es  aber  ein  nutzloser 
Zeitaufwand  sein  würde,  den  Schulkindern  dies 
alles  zu  erklären  und  sie  nach  dem  Gehör  sich  kaum 
an  eine  auf-  und  absteigende  MoUtonleitec  gewöl^ 
neu  werden ,  so  würde  obiger  Vorschlag  (nämlich 
nur  bis  in  die  Sexte  zu  singen,  die  dann  aber  immer 
klein  sein  mufs,  denn  die  Ursache,  warum  sie  grofs 
werden  mufste:  die  Septime  wird  ausgelassen) 
Viele  Beschwernisse  beseitigen  und  das  Gehör  der 
Schüler  an  die  Molltonleiter  gewöhnen,  weil  die 
Töne^  welche  die  Molltonleiter  eigentlich  karak- 
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wäre  meia  Vorichlag,  die  Molltonleiter  statt 
wie  die  obige  Durtonieiter  bis  zur  Oktave  auff 
bis  £uc  Sexte  zu  singen:  a,  h»  c,  d^  ef  f^  erst 
aaf-  dann  abwärts«  *) 

Weil  aber  besonders  unter  den  allem  Kir- 
chenmelodien  sich  manche  finden  |  die  in  den 
alten  sogenannten  griechischen  oder  Kirchen- 
Ionarten  geschrieben  ^ind^  welche  also  weder 
sa  unserer  Dur-  noch  Molltonart  gehören, 
;|2nd  damit  sich  das  Ohr  überhaupt  an  eine 
Fortschreitang  gewöhne,  welche  weder  streng 
SU  Dur  noch  Moll  gehört»  so  würde  eine  dritte 
.8kalenübung  nicht  ohne  Nutzen  sein;  es  wäre 
1  folgende; 


et, 


d,    e, 
d»    e^ 


f. 


Kl 
g» 


f,    g» 


b, 
b, 
h. 


c. 


d. 

dy  e« 

d,  e,  f|  U.S.W« 


Um  allem  Grübeln  über  fremde  Tonarten 
iiussuweichen»  mufs  man  sich  bei  dieser  letz- 
ten Uebung  vorstelleO ,  immer  in  G-dur  zu 
Ldeiben;  man  fangt  mite  an  und  singt  bis  c, 
d  ann  nimmt  man  die  Sekunde  aus  der  nämli- 
c.hen  Ijonart  C-dur  und  singt  bis  zu  deren 
CU^tare,  dann  die  Terz,  Quarte,  u.  s.  w« 

Die  Skalenübnngen  sind  demnach  dreierlei : 

1)  Die  Durtonieiter  c^  d,  e,  f,  g,  a,  h^ 
Cf  auf-  und  abwärts.   • 

3)  Die  Molltonleiter  a,h,  c,  d^e,  f, 
auf--  und  ab>yärts. 

3)  Dann  eine  Folge  von  Tonleitern,  wie 
die  oben  beschriebene« 

IV. 

Sind  die  Skalenübungen  fleifsig  vorgenom- 
men worden,  so  wird  bald  der  Lehrer  den 
Nutzen  dieser  Uebung  and  die  Fortschritte  der 
Schüler  merken  und  darnach  auch  selbst  die 
Zeit  festsetzen,  die  er  auf  das  Singen  der  Ska«- 
len  verwenden  will.  Meiner  Meinung  nach 
würde  bei  fleifsigen  Uebungen  ein  Monat  hin«* 
reichend  sein,  indessen  bleibt  dieses  völlig  der 


terisiren,  nämlich  die  kleine  Terz  und  die 
kleine  Sexte>  gesungen  werden» 
*}  Oder  die  Septime  in  tieferer  Oktaye  als  Untersekonde 
des  Anfangstones  vorauszunehmen  —  gis>  a,  h,  «,  d, 
e,  f,  e,  d,  c,  h,  a,  gis,  a.  VergL  die  Kunst  des  Oe- 
sangesTom  Uulerz,  {513*  Marx« 


Bestimmung  des  Lehrers  überlassen.  Dann 
schreite  er  zu  Intervallenübungen,  und  ver* 
fahre  so  damit,  wie  mit  der  Tonleiter:  er  singe 
auerst  jeden  einzelnen  Ton  vor,  und  lasse  die 
Schüler  solchen  ebenfalls  nachsingen«  Dann 
folgen  Uebungen  von  etwa  vier  bis  sechs  No- 
ten, n.  s«  w*,  welche  aber  mit  Worten  gesun- 
gen werden* 

Diese  Uebungen  sollen,  den  Uebergang  zu 
Melodien  bilden,  weshalb  sie  auch,  wie  oben 
angedeutet,  mit  Worten  gesungen  werden  müs«- 
sen.  Besonders  mufs  der  Lebrjer  darauf  halten, 
dafs  jed^s  einzelne  Wort  deutlich  ausgespro* 
oben  werde«  Jedoch  darf  auch  das  Skalensin« 
gen  nicht  auiser  Acht  gelassen,^  sondern  täglich 
wenigstens  einmal  wiederholt  werden« 

Sind  diese  Uebungen  durchgenommen,  so 
düfs  der  Lehrer  den  Erfolg  eingesehen  hat,  so 
versuche  er  es  mit  einem  leichten  Kirchen- 
liede,  und  schreite  so  nach  und  nach  zu  Schwe* 
rerem  fort» 

V, 

Jetzt  nehme  er  die  Kirchenlieder  und  Cfao* 
ralmelodien,  welche  Sonntags  oder  an  Festla— 
geu  in  der  Kirche  gesungen  werden,  und  übe 
sie  die  Woche  durch  mit  den  Schulkindern 
ein,  damit  sie  Sonntags  in  der  Kirche  rein  ge- 
sungen werden;  denn  dies  ist  das  Ziel  alles 
Gesanges  in  Dorfschulen,  und  alle  obigen  Vor- 
übungen streben  dahin. 

VL 

m 

Der  Gesangunterricht  könnte  taglich  eine 
halbe  Stunde  dauern,  und  ^Is  die  zweckmä- 
fsigste  Zeit  dazu  erscheint  uns  die  erste  halbe 
Stunde  vof  der  Schulzeit,  weil  es  im  Laufe 
des  Tages  vielleicht  Störung  verursachte,  und 
zum  Schlüsse  der  Schule  die  gehörige  Ruhe 
sohwei*  zu  erhalten  sein  möchte;  indessen  ist 
•dies  auch  völlig  die  Sache  des  Lehrers. 

VIL 
I  Eine  sehr  nützliche  Uebung  wäre,  wenn* 
besonders  an  Somraertagen,  die  Lieder,  welche 
Sonntags  gesungen  werden  sollen,  vorher,  z.  B. 
Sanastags  Nachmittags,  mit  der  Orgel  in  der 
Kirche  selbst' gesungen  würden« 

viir. 

Besonders    wurde    deif    A*eine  Gesang    der 


Schulkinder  vollen  Nutieu  haben,  wenn  durch 
VtfriDittelang  der  Herren  Pfarrer  die  Gemeinde 
hestimmt  würde,  wenigstens  einen  Vers  des 
Liedes  die  Scfauljagend  allein  singen  su  lassen, 
die  Gemeinde  gewöhnt  ihr  Ohr  an  reinen  Ge- 
sang, und  wird  bemüht  sein,  darin  fortzufah- 
ren, ja  es  liegt  eine  gewisse  Bebauung  und 
etwas  Feierliches  darin,  von  rf?inen  «arten  Kin- 
derstimmen ein  geistliches  Lied  singen  «u  hö* 
ren.  Auf  diese  Weise  wird  der  Kirchenge- 
sang gewifii  verbessert  werden»  und  allmählig 
seinem  schönen  Endzweck  zur  Genüge  ent- 
sprechen» 

IX- 

Obschon  wir  es  hier  hauptsächlich  mit  dem 
Gesänge  zu  thun  hatten«  so  sei  es  erlaubt; 
schliefslich  noch  ein  paar  Worte  über  die  Or- 
gelbegleitung eines  Chorals  oder  ändern  geist- 
lichen Liedes  zu  sagen.  Die  Hauplpflicht  ei- 
nes Organisten  bei  Begleitung  eines  Chorals 
ist,  dafs  die  Melodie  deutlich  hervortrete;  es 
kommt  weniger  auf  eine  künstliche  Begleitung 
an,  als  auf  eine  solche,  welche  das  Singen  der 
Gemeinde  erleichtert«  Obschon  eine  harmo- 
nische Begleitung  sich  mit  der  Melodie  verei- 
nigen mufs,  damit  etwas  vollendet  Schönes  zu 
hören  sei,  so  ist  es  im  Fall  einer  geringen  Fer- 
tigkeit des  Orgelspielers  immer  besser,  dals  er 
die  Mittelstimme  weglasse  und  nur  den  Bafs 
fest  mitspiele,  als  da&  vielleicht  durch  ein 
angstliches  Suchen  der  Mittelstimoien  die  Me^ 
lodie  undeutlich  würde. 

Das  Vorspiel  hat  zwei  Hauptzwecke)  der 
zunächst  liegende  ist,  die. Melodie  des  Chorals 
der  Gemeinde  ins  Gedächtnifs  zurückzurufen, 
dann:  den  Geist  des  Liedes  so  viel  wie  mög- 
lich'aufzufassen  und  darzustellen*  Weil  letz- 
^rer  schon  als  Kunstleistung  zu  betrachten,  so 
kann  hier  nur  von  ersterm  die  Rede  sein, 
und  rathen  wir  daher  jedem  Organisten,  im 
Vorspiele  die  Melodie,  wenigstens  die  ersten 
Sät^e  9  recht  klar  hervortreten  su  lassen* 

Das  Zwischenspiel,  wo  die  Gemeinde  im 
Gesänge  gleichsam  ein  Komma  macht,  k&nn 
fiuch  mehr  als  ein  zweckloses  Hin«  und  Her-» 
laufen  einiger  Passaden  werden,  wie  es  so  oft 
so  hören  ist;   es  soll  dadurch  der  kommende 
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Ton  und  die  Tonart  der  Gemeinde  gleichsam 
in  den  Mund  gelegt  werden.    In  einigen  Cho- 
ralbüchern   finden   sich   künstliche  Zwischen- 
spiele,  worin  der  folgende  ganze  Choralsaiz  in 
kleinen  Noten  eingeschoben  ist»   Wenn  damit- 
eine  harmonische  Einleitung  und  Vorbereitung 
in  die  folgenden  Akkorde  verbunden  ist,  90 
sind  sie  nicht  zu  verwerfen;  indessen  an  und 
für  sich  könnte  statt  dieses  verkleinerten  Satzes 
auch  jede  andere  Psssade  oder  rhythmische  Fi- 
gur   angebracht    st»in ;     die    Qein^iode    wird 
schwerlich  aus  geschwinden  Noten  die  folgen- 
den langen  Choralnoten  erkennen,  es  ist  also 
ohne  Nutzen«  -r-  Ein  mehreres  hierüber  in  D* 
G.  Türk*s  Abhandlung  über  die  wichtig«* 
aten Pflichten  eine's  Organisten»  (Halle 

"    bei  Uemmerde  und  Schw.)« 

Jos.  Klain* 

3,    B  eurthe  ilungen. 
Israel  in  Aegjpten^  Oratorium  von  G» 

F.  Händel  ete, 

(SchloiSs.) 
AU-  und  Tenorstimfnen  heben  in  stiller 
gerührter  Demuth  also  an: 


Ich  will  sin  ^-""-f  gen  meinem  Gott 

Daran  schliefst  sich  sogleich  der  frohe.be- 
wegliche  Satz; 

Jlt :       peoo    sr    hat    gßbol  -  fea    WQO 


^^^^^ 


Teu^  Denn  «r    2mI       gehol-fefi    wui 

.    .    -    •      Sopr,   DeoA       er  htc  gebolfca 


defbar 


Etwas  spSter  tritt  auch  der  dritte  Haupt- 
satz zu  den  Worten: 

sDas  AoCs  und  den  Reiter  hat  er  in  das  Meer  gestiirztc 
mit  einer  hinreifsenden  Gewalt  ein«  und  alle 
drei  Sätze  verbinden  sich  in  wunderbsrer  Ver« 
aehlingung  zu  einer  erschütternden  und  tief 
ergreifenden  Wirkung.  Nur  einen  einzigen  klei* 
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nea  SaU  aas  der  Mitte  eei  mir  hier  mitzuthei- 


len  erlaubt: 


Ich 


will  tin    •    - 


i 


^m 


>  J 


<=P=S= 


bf  1^  1^ 


du  Rolt  nBd    den  Reiter,    dai     Roff  und  dep  ReU^r  ifau 


SE 


iA^j^bl.^>Al 


•n^ 


m 


Ich 


^ill  tia 


t 


f-l- 


^E^l 


rrr 


l»-ir 


gen 


md  -  nen 


rt^ 


^ 


Rofs  «ad  den  Rei-(er    hat   in  das    Meer    er  geittüzt  bat  er 


fcfe 


j 


fi-- 


^  >  i- 


im. 


'^ 


'...•--•  gen 

xuftittr  Chor 
oem    er    hat    ge  -  hol  -  fen 

I  .      I 


1l>  J^ 


Man  bemerke  den  ruhigen  Gmgdea  Haupt- 
satzes im  Bafs,  vom  Sopran  in  der  obern  Terz 
geführt  I  der  sich  jedoch  bald  herabsenkt ,  um 
mit  neuem  Entzücken  im  dritten  Takte  durch 
die  überaus  geistreiche  und  effektvolle  Modu- 
lation nach  F-dur  sich  wieder  zu  erheben,  und 
duzu  der  Jubel  der  Alt-  und  Tenorstimme! 
Dieser  Chor  ist  ohne  Zweifel  die  Krone  des 
ganzen  Werkes*  In  gleichem  Geiste  sind  die 
Chöre  Nn  23* 

iDie  Tiefe  deckte  sie  u«  s«  Wri 
und  Nr.  24. 

»Deine  Rechte^   o  Hezr^  thut  groDse  herrliche  Wun- 
der etc«c 

geschrieben  und  ebenfalls  von  grofser  Wirkung. 
Voll  Ausdruck  sind  auch  hier»  wie  im  ersten 
Theily  alle  kleineren  Chorsätze  oder  die  Ein- 
leitungschöre, (die  ich  so  nenne«  weil  sie  einem 
andern  ausgeführten  Chor  zur  Einleitung  die- 
nen), nämlich  Nr.  20f  25,  30.   Auch  die  Chöre 

Nr.  27: 


lünd  von  dem  Haech  deines  Mondes  etc.c  - 
und  Nr*  33: 

»Das  hören  die  Volker  etcc 
werden  ihre  Freunde  finden.  Ob  aber  ein  Glei- 
ches von  den  Fugen  Nn  21,  26  und  31  «u  er- 
warten steht,  das  mag  auf  sich  beruhen ,  da 
sie  zwar  gut  gearbeitet  sind,  aber  in  Beziehung 
auf  Melodie  gar  zu  wenig  Interesse  haben. 

Unter  den  drei  Duetteh  gebührt  dem  un- 
ter Nr.  22  stehenden: 

»Der  Herr  ist  der  starke  Held^  Herr  ist  sein  Name  etc.c 
der  Preis«  Es  ist  für  zwei  hohe  Bafsstimmen 
geschrieben  und  erfodert  ein  Paar  geübte  Sän- 
ger und  einen  lebhaften  und  kräftigen  Vor- 
frag« So  ausgeführt  es  auch. ist,  «o  wird  es 
doch  Niemand  zu  lang  sein. 

Unter  den  Arien  zeichne  ich  aus  Nr.  28 
für  den  Tenor: 

»So  dachte  der  Feind:  ich  will  verfolgen  etct 
und  die  köstliche  Altarie  Nn  34: 

»Bringe  sie  hinein  und  pflanze  sie  auf  den  Bergen  dei- 
nes Erbüieils  etcc 
\voraus  man  wieder  sieht,  wie  sehr  Händel  das 
Titfsinnige  und  Fromme  der  Alutimme  auf- 
zufassen versUnd.  Weniger  will  die  Arie 
Nr.  29: 

»Aber  du  lielsest  mehr  etc.c 
bedeuten.  Bemerkenswerth  ist  übrigens,  dafs 
^ändel  in  allen  Arien  und  Duetten  dieses  Ora- 
toriums die  damals  noch  ziemlich  allgemein 
gebräuchliche  Form  der  zwei  Theile  mit  Wie- 
derholung des  ersten  verlassen  hat;  aie  haben 
^lie  nur  Einen  Theil  und  kein  Da  Capo. 

Dem  SchluCschor  geht  ein  kleines  Recita- 
tiv  voraus,  worin  es  heifat: 

»Und  Mirjam,  die  Prophetin,  die  Schwester  Aar^ns, 
nalun  eine  Pauke*)  in  ihre  Hand,  und  alle  Weiber 
folgten  ihr  nach  mit  Pauken  zu  dem  Reigen,  und  Mir- 
jam sang  ihnen  vor :  c 

worauf  eine  Sopranstimme  (Mirjam)  ganz  allein 
i^.nd  ohne  alle  J3egleit;uog  eintritt: 

*)  Es  wird  nicht  überflussig  sein  zu  bemerken,  daft 
hier  unter  PauJJLe  ein  Meines  Instrument,  ein  in'ei- 
nen  Ring  gespanntes  Fell  mit  Schellen  zu  verste- 
hen ist,  das,  etwa  in  der  Weise  wie  unser  Tambou- 
lin  leicht  mit  einer  Hand  gehalten  werden  konnte 
und ,-  wie  es  scheint,  das  Liebliiigsiastrument  der 
hebräischen  Frauenzimmer  war. 


—    257    — 


Solo.' 


^g^ 


ö: 


;: 


pir 


:a: 


^^^mm 


Singet  unjenn  66tt^  denn  er  hat  geholfen  wundev- 
Ghor. 


bar. 


\^^^^^^^, 


i 


I     I 


1^: 


t 


Der  Herr  ist       König  auf  immer  und  e-~-  wig, 
Solo» 


^g^^^g' 


Das  Roä  und  den  Reiter  hat  er  in  das  Meer  ge- 
Clior. 


.tü«t.  Vr^  '   ■   '     '  r  r  Pr 


♦-f^ 


C 


:il^P 


Der  Herr  ist  Ko-nig  auf     im-mer  und  e«-*- 


[nrnr 


^ 


:k: 


denn  er   hat  ge-hol — fen     u«  s.  w* 


3£: 


Wlg 


denn  er     u.  s.  w. 


Ton  da  wiederholt  sich  der  ganze  Chor'Nr.  18 
noch  einmal,  wie  es  der  Text  des  Hymnus 
-vorschreibt 9  und  schlieist  so  würdig  und  ia 
voller  Pracht  das  G$nze. 

Bei  näherer  Betrachtung  des  poetischen 
StoffcB  lafst  sich  nicht  läugnen,  dafs  die  Auf- 
gabe für  den  Komplonisten  ihre  ganz  eigen- 
thümlichen  Schwierigkeiten  hatte»  besonders 
ly^aa  den  zweiten  Theil  betrifft»  Denn  im  er- 
sten Theil  herrscht  doch  noch  eine  gewisse 
Mannichfaltigkeit  des  Gegenstandes  und  der 
Vorstellungen»  die,  obgleich  sie  nur  eine  Grund- 
farbe haben  (daher  auch  die  fast  ausschiiefsli- 
che  Anwendung  des  Chors)»  doch  das  Gefühl 
verschieden  anlegen»  und  dem  Interesse  un- 
aiifhörlich  neue,  Nahrung,  geben.  Aber^  der 
zweite  Theil  hat  fast  nur  Einen  Gedanken» 
von   dem  sich  der  heilige  Sänger»   da  er  für 


ihn  und  sein  Volk  allerdings  das  Wichtigste 
war»  kaum  losreifsen  kann»  und  zu  dem  er 
immer  wieder  zurückkehrt«     Dieser  Gedanke 
ist:  Pharao  und  sein  Heer  sind  in  den  Fluten 
untergangen!     Diefs  ist  der  Inhalt  der  Num- 
mern 18,  22,  23,  24,  26,  26,  27,  29,  31,  33, 
\35,  36  und  38.   Dafs  dadurch  eine  gewisse  Ein« 
tönigkeit  unvermeidlich    und    nur    durch   das 
eminente  Genie  Handels   einigermafsen  geho- 
ben und  vermieden  ward»  ist  nicht  in  Abrede 
zu  stellen«    Ich  würde    daher  rathen,   bei  et- 
waigen Aufführungen  den  zweiten  Theil  durch 
Weglassuog    einiger   der   minder    erheblichen 
Stücke  abzukürzen»  was  freilich  nicht  ohne  alle 
Schwierigkeit   zii   bewerkstelligen»    aber  doch 
auch  nicht  unmöglich  ist  und  sich  mit  Beru- 
fung auf  die  erwähnten  eigenthümlichon  Um- 
stände wohl  verantworten  läfst.    Soll  das  Werk 
mit  Orchesterbegleitung  aufgeführt  werden»  so 
mufs  eine  sorgfältige  Ergänzung  in  der  lostru- 
mentatiou  vorausgehen.     Der  Meinung,  Hän- 
deis und  andere  ältere  Werke  müfsten  bei  und 
von  uns  gerade  so  aufgeführt  werden»  wie  sie 
geschrieben  sind,  ohne  weder  etwas  dazu  noch 
davon  zu  ibun,   kann  ich  durchaus  nicht  bei- 
pflichten*)»    Ich  bin  überzeugt,  dafs  das  ihrer 
Verbreitung  nur   hinderlich  sein  kann.      Der 
ganze  Gebrauch  des  Flügels   oder  der  Orgel» 
die  damals  eine  Hauptrolle  in  jedem  Orchester 
spielten»  kann  jetzt  nur  durch  eine  anderwei- 
tige Instrumentation  vertreten   werden.     Au*< 
fserdem  ist  zu  bedenken,  dafs  im  Jahr  1738» 
da  Händel  den  Israel  schrieb,  manche  unserer 
heutigen  Instrumente  (wie  z.  B«  die  Klarinette) 
noch  gar  nicht  erfunden  und  andre  damals  im 
Gebrauch  waren»  die  es  jetzt  nicht  mehr  sind 
(wie  z«  B.  die  Zinken),  und  dafs  die  übrigen, 
die  beiden  Zeitaltern  gemeinsam  sind»  sowohl 
was  den  mechanischen  Organismus,  als  was  ihre 
Leistungen  in  der  Ausübung  betrifft»    in  der 
Zwischenzeit  sich   unendlich  vervollkommnet 
nnd  die  auffallendsten:  Fortschritte  gethan  ha- 
ben«    Hätte  Händel  die  Instrumente  so  ge- 
kannt» wie  wir  sie  kennen ;  er  hätte  sicherlich 


*.» 


*)  Vergl.  d.  Ztg.  erst  Jahrg.  Nr.  17.  S.  1 54. 

D.  Red. 
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nicht  viel  ander«  inAtratnentlrt  eis  Beethoven 
und  andere  Komponisten  neuerer  Zeit.  Wa-* 
rum  &oiUe  man  nun  seinen  Werken  eine  Zu- 
that  versagen,  die»  obgleich  sie  im  Vergleich 
mit  andern  Bestandtbeilen  des  Kunstwerks  als 
weniger  wesentlich  erscheint,  doch  für  die  To- 
talwirkuog  'von  so  unverkfnnbar  grofser  Be- 
deutung ist?  Führen  wir  etwa  die  Shakespear*- 
sehen  Dranien  auch  so  auf,  wie  sie  geschrieben 
sind  9  und  geben  wir  sie  nicht  besser  in  Be- 
ziehung auf  Dekoration,  Kostüm  u«  s*  w«  als 
sie   «uc   Zeit    des  Dichters    konnten  gegeben 

werden? 

Ueber  den  von  mir  angefertigten  Klavier- 
auszug  habe  ich  nur  wenig  zu  sagen«  Es  ver«- 
steht  sich,  dafs  ich  .dem  Original  durchaus  treu 
geblieben  bin,  selbst  bis  auf  Kleinigkeiten^  wie 
z.  B.  den  Gebrauch  der  Quinten-  und  Okta-»- 
ven- Fortschreitungen,  welche  Händel  hanfig 
nicht  verschmäht.  Nach  Maafsgabe.  der  Instru- 
mentalbegleitung habe  ich  die  f.  und  p.  hier 
und  da  hinzugefügt.  Auch  die  Spielbarkeit 
wurde  nirgends  aus  den  Augen  gelassen« 

Nun  noch  ein  paar  Worte  über  die  lieber- 
Setzung.  Es  mufste  dabei  vor  Allem  darauf 
gesehen  werden,  den  deutschen  Text  unserer 
Bibelsprache  so  viel  als  möglich  zu  nähern  und 
das  religiös -Poetische  in  Ausdruck  und  Ge» 
danke  nicht  hintanzusetzen.  Da  wo  eine  strenge 
Treue  des  Metrums  wegen  oder  aus  andern 
Gründen*^)  nicht  anzuwenden  war,  da  habe 
ich  wenigstens  andre  biblische  Ausdrücke  ge- 
wählt und  mich  von  modernen  Wendungen 
fern  gehalteln.  Ich  habe  absichtlich  oben,  wo 
Texutellen  angeführt  ^  die  Worte  des  Origi- 
nals mit  abdrucken  lassen,  um  den  Leser  ,in 
den  Stand  zu  setzen,  selbst  zu  beurtheilen,  in 
wie  fern  mir  jenes  gelungen  ist*  Um  auch  zu 
zeigen,  wie  weit  meine  Uebersetzung  mit  der 
Lutberschen  übereinstimmt,  will  ich  hier  noch 
.  einen  Theifdes  Hymnus  in  dreifacher  Gestalt 


♦)  Wie  ich  dexm  z.  B.  die  Lice  in  Nr,  6.  nicht  brau- 
chen konnte,  und  dos  einsilbige  Wort  sigh'd  (seufz- 
ten) in  Nr.  2«  durch  schrie'n  wiedergeben  muTste» 
ein  Ausdruck  der  sich  hänfi«:  in  der  Bibel  findet 
und  schon  durch  die  gleich  foIgendenWorterUnd 
ihrSchreina.  S.W«  gerechtfertigt  wird. 


abdrucken  lassen,  nemlich  rechts  den  engliscbea 
mit  einem  deutscbep»  und  links  den  Lutheri- 
schen Text: 

»Moses  and  the  children  of  Is- 
Moses  und  die  £^inder  Is- 
rael sung  this  songuntothe  Lord 
rael  sangen  also  zu  dem  Herrn» 
and  spake  sajing:  I  will  sing 
ssinLobansrufend:  ichwillsingen 
nnto  the  Lord,  for  he  had  trium-» 
meinem  Gott,  denn  erhatgehol- 
phed  glortouslj;  the  horse  and 
fen  wunderbar;  das  Rolii  und 
his  rider  hath  he  thrown  into 
den  Reiter  hat  gestürzt  er  in 
the  Sea,  —  The  Lotd  is  mj 
das  Meer.  —  Der  Herr  ist  mein, 
Strength  and  mySong,  he  is  be- 
Heil  und  mein  Lied,  er  hat  al- 
come  mj  salyation;  he  is  mj 
lein  mich  gerettet:  er  ist  mein 
God,  and  i  will  prepare  him 
Gott,  und  ich  will  bereitmachen 
an  habitation,  mj  Fathers  God, 
eineWohnnng,meinesVatersGott 
and  i  will  exalt  him.  -^  The 
und  ich  will  ihn  erheben.  —  Der 
Lord  is  a  Man  of  War,  Lord  is 
Herr  ist  der  starke  Held,  Herr  ist 
his  nawe  (haraons  chariots  and 
se inName«  Pharaos  Wageii  und 
his  höst  hath  he  cast  into  the 
sein  Heer  hat  gestürzt  er  in  das 
Sea«  His  chosen  Captains  also 
Meer.  Wie  sie  rersanken,  seine 
are  drowned  in  the  red  sea.  — 
Hauptleute,  in  dem  Schilfmeer ! 
The  depths  hare  coverd  them. 
Die        Tiefe  deckte      sie, 

Üiej  sank  into  the  bottom  as 
sie  sanken  unter  wie  die  Steine  in 
a  stone  u.  s.  w, 
den  Grund  u.  s.  w. 

Dies  m5ge  für  den  angegebenen  Zweck 
hinreichen.  Den  unvergleichlichen  Ausdruck 
Luthers:  »«denn  er  hat  eine  herrliche 
Thatgethan<<  im  Isten  Verse ,  hatte  ich 
sehr  gerne  beibehalten»  allein  die  rhythmischea 
Einschnitte  der  Musik  gestatteten  dies  durch- 
aus, nicht»  Denn  da  das  Wort  gloriously  sich 
oft  allein  und  als  ein  Ausruf  wiederholt »  so 
mufste  ich  drei  Silben  haben ,  die  in  gleicher 
Weise  a^u  gebrauchen  waren«  Die  Rücksicht 
der  bequemem  Singbarkeit  habe  ich  ebenfalls 
nicht  unbeachtet  gelassen,  aber' in  Kollisionr» 
fällen  mit  dem  poetisclien  Ausdruck  sie  dodi 


V.  1.  Da  sang  Mose 
und  die  Kinder  Israel 
die£s  Lied  dem  Herrn, 
und  sprachen:  Ick 
will  dem  Herm  singen, 
denn  er  hat  eine  herr« 
liehe  That  gethaui  Rofs 
und  Wagen  hat  er  ins 
Meer  gestürzt. 

2.  Der  Herr  ist  meine 
Stärke  und  Lobgesang, 
und  ist  mein  HeiL 
Das  ist  mein  Gott,  ich 
will  ihn  preisen,  er  ist 
meines'Vaters  Gott,  ick 
will  ihn  erheben. 

3.  Der  Herr  ist  der 
rechte  Kriegsmann; 
Herr  ist  sein  Name. 

4.  Die  Wagen  Pharaos 
und  seine  Macht  warf 
er  ins  Meer;  seine  ans- 
erwählten  Hanptleufee 
versanken  im  SchilP 
meer. 

5.  Die  Tiefe  hat  sie  b»^- 
deckt;  sie  fielen  zu 
Grunde  wie  die  Steine. 
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al«  ontergeorcliiet  betrachkee*  In  offenbarer  Ue- 
beraäiätznng  jener  Rücklicht  nnd  mit  zu  we- 
nig Achtung  für  die  Poesie  hat  ein  sehr  ach-- 
tangswerther  Musiker  und  Direktor  eines  be^ 
deutenden  Singvereins  bei  der  vor  einiger  Zeit 
von  ihm  veranstalteten  Aufführung  des  Israel 
mehrere  Aenderungen    in    meiner  Uebersetz« 
vng  vorgenommen»  die  ich  nicht  billigen  kann. 
Gleich  im  ersten  Verse  des  Hymnus  z.  B.  hat 
er  statt  singen:. preisen,  und  statt  wun- 
derbar; gnadenvoli  gesetzt,  ohne  zu  be- 
achten, dafs  es  gerade  das  Wunderbare  der 
EiTettuug  ist,  was  die  Stimmung,  in  der  der 
Hymnus  gedichtet  ist,  herbeigeführt  und  Ho- 
fes nnd  das  Volk  Israel  zum  Singen,  als  der 
lebendigsten  Ausströmung   eines  tief  ergriffe- 
nen Geiübls  begeistert  hat«    Ueberdies   ist  der 
Begriff*  der  Gnade  in  der  ganzen  Geschichte 
.   der    Mosaiachen    Führung   und   Gesetzgebung 
noch  fremd,  und  das  Wort  gnadenvoll,  ab- 
.  gesehen    davon,   dafs    es    gegen  wunderbar 
matt  klingt  und  ohne  Nachdruck  ist,    dürfte 
also  schon  defs wegen  hier  keine  Stelle  finden. 
Und  was  das  singen  betriffst,' so  wäre  es  in 
der  That  doch  recht  traurig,  wenn  gerade  das 
Singen   nicht  zu  singen  wäre»   und  was  wäre 
das  für  eine  Sprache,  und  wie  würde  sie  sich 
ztir  Verbindung  mit  der  Musik  eignen,  in  der 
wir  keine  andern  als  nur  A  und  einige  ver- 
wandte Vokalklänge  hätten?  —  Andrer  Ab- 
änderungen von  weniger  Bedeutung  will  ich 
nicht  gedenken« 

Das  Aeufsere  des  Werks  ist  seinem  innern 
Werthe  angemessen;  Stich  und  Papier  sind, 
wie  man  das  beiSimrock  nicht  anders  gewohnt 
ist,  ausgezeichnet  schön,  und  auch  von  Stich- 
fehlern iat  es  ziemlich  gereinigt.  Ueber  die 
Wenigen,  die  trotz  meiner  sorgfältigen  Nach- 
forschung doch  noch  diefsmal  ihrem  unver- 
meidlichen Schicksale  entgangen  sind,  wird 
ein  Jeder  auf  den  ersten  Blick  leicht  Gericht 
halben  können«  Eben  so  verhält  es  sich  mit 
den  einzelnen  Ghorstimmen,  die  zu  gleicher 
2reit  erschienen,  und /in  beliebiger  Anzahl  zu 
haben  sind«  -  \  ,  .         .  ^ 

Alle,  die  Mittel  und  Fähigkeit  dazu  be^ 
siuen,  mögen  sich  demnechibecilen,  ein  Werk 


des  gefeierten  Heisters  kennen  zu  lernen,  in 
welchem  dieser  einmal  seinem  Genie  freien 
Lauf  gelassen  hat.  Insbesondere  sei  es  den 
deutschen  Singvereinen  empfohlen,  denn  sie 
werden  die  Mühe,  die  sie  ihm*  zuwenden,  reich* 
lieh  vergolten  finden« 

Breidenstein« 

4*    Berichte. 

Aus  Berlin. 

Kordelia  von  Konradin  Kreutzer, 

Am  Sonntag  den  298ten  Julius  hörten  wir 
im  Opernhause  Dem.  Sehe  ebner  in  ihrer  drei- 
zehnten Gast-Darstellung»  als  Kordelia  in  der 
Oper  gleiches  Namens  von  KonradinKreu- 
zer*    Diese,  aut  mehreren  ändern  Bühnen  be- 
reits gegebene  tragische  Oper  in  einem  Akt, 
darf  nicht  als  eine  neu  auf  unser  Repertoir  ge- 
brachte Vorstellung  betrachtet  werden,  sondern 
ist  nur  als  Vehikel*  zur  Gast-Darstellung  an- 
zusehen.  Sie  scheint  nicht  dazu  bestimmt  sich 
einen  dauernden  Platz  auf  unserm  Repertoir  zu 
erwerben,  sondern  man  kam   durch  die  Auf«* 
fäbrnng   derselben   wohl  nur  einem  Wunsche 
der  ausgezeichneten  Künstlerin  enfgegeir.  Doch, 
wie  sehr  sie  uns  zürnen  möge,  wir  müssen  es 
aussprechen  —  hätte  sie  doch  diesen  Wunsch 
nicht  gethan!     VVir  wissen  fast  kein  Beispiel, 
dafs  ein  Kunstwerk  iu  seiner  Tendenz  so  ganz 
unsern   Begriffen    von   Schönheit   und   Kunst, 
von  Wüide  und  Bedeutung  des  lyrischen  Dra- 
mas (wenn  wir  die  Oper  so  nennen  dürfen) 
widersprochen  hätte.   Wir  können  es  nach  un- 
serer Meinung  nicht  trf£Eendei*  bezeichnen,  ale 
wenn   wir  es  eine  ästhetische  Marter  nennen. 
Die  Scene  führt  uns   mitten  ins  Gebirge,  wo 
wir  einen  Chor  von  Landieuteh  und  Hirten, 
von  einem  Geistlichen  geführt,   antreffen^  der 
eine   in    den    Bergschluchten    timher    irrende 
wahnsinnige  Frau    aufsucben  will.     Diese  ist 
Kordelia,     Ohne  alles   Motiv    (denn   was  wir 
im  Drama  nicht  erleben  'ist  kein  Motiv)   er- 
scheint diese  im  äufsersten  Wahnsinn,  in  der 
zerreifsendöten  Verzweiflung  vor  uns  und  ent- 
wickelt eine  Reihe,  von  gräfslichen  Affekten  ^ 
die   ans  durchaus  kalt  lassen,   weil  wir  nicht 
durch  die  Ursachen,  die  solche  Zustände  her- 
beiführen, selbst  lebendig  in  die  Lage  versetzt 
sind,  aus  der  uns  dieselben  begreiflich  werden. 
So   wird  nichts  fühlbar,    als   die  Absicht  de« 
Dichters  und  Kompoqisteo,  durch  nackte,  ge- 
waltsame Effekte  auf  den  Zuschauer  und  Hö- 
rer zu  wirken,  und  ölme  ein  höheres  Ziel  zu 
haben,  als  diese  sinnliche  Aufreizung,  seinen 

Jansen  Erfolg  in  der  bis  ins  Wider wärdge  be- 
enden Ausmalung  derselben  zu  suchen.    Das 
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BedörFnini  der  Motiv»  ist  indef«  so  stark,  dsfi 
der  Dichter  s^ioer  Wahosinnigen  auf  einen 
Augenblick  den  Gebrauch  der  Vernunft  wie* 
derscheukt,  damit  sie  uns  ihr  ganzes  Schicksal 
erzählen  könne*  Nicht  die  lange  Erzählung 
selbst ,  sondern  das  andramatische  Gefühl  was 
uns  dabei  quält,  indem  wir  wissen,  uns  allein, 
den  Zuhörern,  werde  ersählc,  aber  keiner  der 
auf  der  Bühne  handelnden  Personen,  macht, 
dafs  dieselbe  (abgesehn  von  ih^er  Grälslicbkeir 
an  sich)  durchaus  ohne  alle  künstlerische  Wir* 
kung  bleibt.  Wenn  man  aber  rollends  hier 
von  einer  Grauelthat  nach  der  andern  hört, 
endlich  den  wilden  Ausbruch  wahnsinniger 
Lustigkeit  erleben  mu£s,  und  zuletzt  gar  der 
Effekt  darin  besteht,  dafs  ein  blitzender  Dens 
ex  machina,  die  Erzählende  gerade  dann  trifft, 
wenn  sie  nichts  weiter  za  sagen  hat,  und  sie 
treffen  mufs,  weil  sonst  das  Stück  wieder  von 
vorn  anfangen  müfste,  indem  man  nicht  ein- 
sieht, was  sich  durch  Erzählung  der  Dinge,  die 
Kordelia  längst  erlebt  hat,  in  ihrem  Zustande 
ändern  könnte  —  wenn,  sage  ich,  man  nur 
diese  groben   sinnlichen  Zwecke  des   Werkes 

fewahr  wird,  dann  kann  man  es  nur  mit  Ernst 
edaaern,  dafs  der  Dichter  die  Begeisterung 
durch  Wort  und  Gedanken»  der  Mu&iker  die 
reine  heilige  Tonkunst  so  verkannt  und  ent* 
weiht  hane.  Uo begreiflich  aber  bleibt  es  uns 
vrMlends,  wie  eine  so  aufserordentliche  Sänge- 
rin, wie  Dem.  Schechner  ist,  ihr  erstaunens- 
würdiges Talent  darauf  verwenden,  wie  sie 
künstlerische  Freude  an  diesen  Entsetzlichkei- 
ten gewinnen  konnte«  —  — 

Giebt  man  aber  einmal  zu,  dafs  ein  sol- 
ches Werk  existiren ,  dais  es  ausgeführt  wer- 
den dürfe»  dafs  ihm  das  künstlerische  Bürger- 
recht nicht  durchaus  versagt  werden  müsse,  so 
mufs  man  auch  einräumen,  dais  der  Dichter 
manche  Zustände  nicht  ungeschickt  ausgedrückt 
i:vnd  beuutzt  hat  (obwohl,  die  Diktion  auch  viel 
Schlechtes  enthält),  daC»  der  Komponist  mehr- 
fach der  Situation  angemessen,  wiewohl  äufserst 
selten  mit  erfindendem  Genius  geschrieben,  und 
endlich,  dafs  die  Sängerin  Unglaubliches  gelei- 
stet» und  so  durch  ihre  Darltellung  allein  das 
Ganze  gerettet  hat«  Wir  bedauern  zwar,  dafs 
e*  uns  diesmal  nicht  möglich  ist  auf  Einzel- 
n,^  einzugehen,  allein  auf  der  andern  Seite  ist; 
es  gewifs  gut,  dafs  wir  erst  nach  einem  wie«- 
derhpllen  Hören  uns  auf  speciellere  Beurthei- 
Inng  einlassen«  besonders  da,  wenn  man  dea 
Sithmerz  der  Täuschung  überwunden  hat,  der 
aus  der  fehlgeschlagenen  Hoffnung  entspringt, 
ein  edles  Kunstwerk^  treff'lich  dargestellt  zu  se« 
hen,  besonders  da  alsdann,  sage  ich,  das  Urtheil 
von  keioor  widerwärtigen,  Stimnuing  getrübt, 
gewifs  besser  im  Stande  ist,  das  Gute  in  .die- 


sem Werke  äüfsttfimdeiif  als  dies  fetzt  der  Fall 
sein  möchte.  L»  R  eil  st  ab« 


Fräulein  Schecliner  als  Ipliigenia. 

Berlin^  d«  3«  August  1627. 

Am  Freitag  wurde  zum  Geburtstage  des 
Königs  Tphtgenia  in  Tauris  gegeben.  Lieber 
die  unerreichten  Schönheiten  dieses  edelsten 
und  reinsten  aller  Kunstwerke,  in  dem  nie  der 
Effekt,  immer  nur  die  reinste  Wahrheit  gesucht 
und  getroffen  wird,  darf  ich  hier  wohl  nichts 
weiter  erinnern«  Aber  die  Darstellung!  Sie 
wird  auf  eine  doppelte  Weise  in  der  Geschichte 
der  Musik  unvergefslich  bleiben«  Einmal,  weil 
Dem*  Schechner  die  Rolle  der  Iphigenia  mit 
einer  solchen  Tiefe- des  Ausdrucks,  mit  einem 
so  innigen  Gefühl  für  die  Schönheit  der  Mu- 
sik, für  die  Bedeutung  der  dramatischen  Mo*» 
mente  sang,  wie  wir  sie  noch  nie  gehört  ha- 
ben; das  andre  Mal,  weil  die  klassische  Oper 
von  Seiten  einiger  Sänger,  und  auch  zum  Theil 
vom  Orchester  so  gemifshandelt  wurde,  dafs 
es  in  der  That  kaum  arger  sein  konnte«  Es 
kam  dahin,  dafs,  trotz  der  Festlichkeit  des  Ta- 
ges, die  eine  erliste  gehobene  Stimmung  gebot^ 
trotz  der  göttlichen  Musik  und  der  ergreifen- 
den Handlung,  in  einigen  Momenten  sogar  gans 
laut  gelacht  wurde.  Bei  einem  klassischen 
Werke  sollte  selbst  der  feinere  Hörer,  der  be- 
urtheilende  Kenner  nichts  von  auffallenden  Ver- 
stöfsen  bemerken  können ;  hier  ßing  die  Nach«- 
lassigkeit  und  Ungeschicklichkeit  so  weit,  dafa 
sie  dem  ganzen  Publikum  auffiel.  Wäre  nicht 
der  Tag  der  Schirm  dieser  schlechten  Sache  ge- 
wesen, so  würde  sich  der  allgemeine  Unwille» 
dafs  das  Meisterwerk  des  gröfsten  dramatiscbea 
Komponisten  so  herabgewürdigt  wurde,  wahr- 
scheinlich durch  einen  lauten  Ausbruch  Luft 
gemacht  haben«  Für  jede  Oper  Spontini's  sind 
immer  die  besten  Kräfte  bereit,  Glnck  mafs 
mit  hölzernen  Statisten  vorlieb  nehmen«  Ich 
will  nicht  behaupten,  dafs  für  diesen  einzelnen 
Fall  sogleich  eine  andere  Besetzung  möglich 
gewesen  wäre,  aber  dafs  der  dritte  Angust  kom- 
men werde,  dafs  an  demselben  eine  grofse  Oper 
gegeben  werden  raufste,  das  hätte  eine  gute 
General-Direktion  vorher  wissen  und  beden- 
ken sollen,  wenn  ihr  etwas  daran  lag»  wie  daa 
Werk  ausgeführt  würde«  Es  ist  also  nicht  einer 
einzelnen,  sondernder  allgemeinen,  strafwürdi- 
gen Vernachlässigung  zuzuschreiben,  die  die 
meisten  Opern  hi^r  erfahren;  dafs  in  dieser  Aof- 
führung  zur  Oeburlsfeier  für  den  theiierstea 
König  _die  schöüste  Leistung  durch  das  ganz 
Unbrauchbare  gestört;  wurde«  — <  Doch  kom- 
men wir  lieber  auf  dak  Schönd* zurück« 

(  Schluß  folgt« ) 
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3.   BeurtheilungetL- 

Abscliieds- Konzert  von  England^  iür  da3 
Fianofortei  mit  Orchester  komponirt  von 
FerdinandRies.  7t  es  Konzert,  132stes 
Werk^  Preis  5  Thlr.  Leipzig  bei  Feters. 

JLler  berühmte  Herr  Verf«s6er  übergiebt  ia 
diesem  grofsartig  angelegten  und  reich  ausge- 
führten Tonstücke  dem  Publikum  sein  7te8  Kon- 
zert»  das  er  wohl  nur  in  Beziehung  auf  die 
Zeit,  in  der  es  componirt  wurde,  Abschieds« 
Konzert  von  England  nannte,  und  welches  er 
auch  wohl  mehr  für  sich,  und  für  Spieler, 
die  seiner  Spielart  und  seinerFertigkeit 
nahe  stehen,  entwarf.  Es  ist  schwer,  aus  d^r 
Klavierstimme  über  ein  solches  Werk  ein  ge-* 
nügendes  Urtheil  zu  fällen,  da  dieses  wohl  nur 
erst  möglich  wäre,  wenn  man  es  entweder  von 
dem  Komponisten  selbst  hören,  oder  doch  nach 
anhaltenden  und  fleifsigen  Studien  mit  dem  Or- 
chester selbst  spielen  könnte.  Rec«  bedauert, 
dafs  ihm  das  erstere  nicht  zu  Theil  geworden 
isf,  und  dafs  ihm  das  andere  bei  der  Kürze  der 
Zeit ,  in  welcher  es  ala  neues  Tonstück  ange- 
zeigt werden  mufs^  noch  weniger  möglich  ist« 
Dies  zur  Bevorwortung  des  zu  Sagenden.  So 
wie  überhaupt  Konzerte  erst  im  Laufe  von  Jah- 
ren und  durch  öfteres  und  fleiisiges  Exekuti- 
ren  von  fertigen  Pianisten  dem  Publikum  und 
den  Dilettanten  immer  näher  und  näher  ge- 
bracht  werden,  so  wird  auch  der  Ertolg  über 
dieseä  Konzert  des  Hrn«  Ries  erst  ibehr  oder 
weniger  richten.  —  Die  Erfahrung  lehrt,  dafs 
es  besonders  immer  nur  Einem  Konzerte  der 
Komponisten  gelingt,  dem  allgemeinen  Beifalle 
näher  zor  treten.     Herr  R.   hat  diese  Beifalls«- 


Palme  auch  bereits  schon  mit  seinem  Fis-moll 
Konzert  errungen,  so  wie  Hummel  mit  seinem 
A-moU-  und  Moscheies  mit  seinem  G-moU- 
Konzerte.  In  gewisser  Beziehung  hat  dieses 
auch  wohl  seine  guten  Gründe.  Denn  ein  Kon- 
zert ist  immer  hauptsächlich  auf  die  Darlegung 
der  eigenen  Ausbildung  für  das  Instrument  hin- 
gerichtet; das,  was  der  Komponist  dem  Instru- 
ment abzugewinnen  im  Stande  war,  legt  er 
in  das  Konzertstück  hinein,  und  es  kann  daher 
nicht  fehlen,  dafs  eine  zweite,  dritte  Kompo- 
sition der  Art  im  Ganzen  dieselben  Kunstfer- 
tigkeiten wieder  anbringt  ohne  Wissen  und 
Willen,  nnd  dafs  also  dieselbe  äufsere  Tech- 
nik, nur  in  anderer  Ideenverbindung,  wieder 
erscheint.  Man  möchte  nun  aber  eben  die 
Ideen,  welche  in  den  verschiedenen  Konzer- 
ten entfaltet  sind,  als  Hauptsache,  und  die  Pas- 
sagen nnd  Kunstlauter  für  eine  Nebensache  ge- 
halten wissen  wollen  T  —  Hiergegen  spricht 
indefs  so  manches  neue  Kunstprodnkt  auch  der 
besten  neuern  Meister.  Diese  neuern  grof<ien 
Tonstücke  haben  fast  alle  nur  eine  Richtnngr 
—  nämlich  — *  Erstaunen  zu  erregen,  oder  Ef- 
fekt zu  machen ,  man  kann  kaum  einen  Ge- 
danken, und  eine  Durchführung  des  Ange- 
knüpften vor  lauter  Lautwerk  erkennen;  so 
wie  die  Finger  angesetzt  werden,  so^laufen  sie 
in  der  krausesten  Ordnung  und  Unordnung 
wie  selbstständige  Personen  fort,  um  die- sich 
der  Geist  gar  nicht  bekümmern  kann,  wenn 
er  es  auch  wollte«  Wo  ist  nun  die  Empfin- 
dung? Wo  das  Gefühl?  Wo  bleibt  Phantasie» 
was  erhält  der  Verstand?  Welchen  Karakter 
hat  das  Stück?  Alle  diese  Fragen  wollen  doch 
bei  einer  guten  Komposition  beantwortet  sein, 
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und  möchte  es  da  unsern  Virtaosen  selbst  nicht 
zuweilen  schwer  werden ,  Rechenschaft  davon 
2a  geben?   Entfidtang  der  Kunstfertigkeit,  sei 
es  auch  immerhin  so  viel,  als  nur  irgend  mensch- 
liche £räfte  su  leisten  im  Stande  sind,  ja  sei 
es  auch  selbst  drüber  hinaqs  in  dem.  Was  ge- 
boten wird  9  — /  sind  an  und  für  sich  gar  nicht 
einmal  eigentlich  in  einem  Konzerte  tadelns« 
werthy  *—  aber  von  Anfang  bis  zu  Ende  in  ei- 
ner bestandigen  Anspannung  und  Ueberbietung 
der  Fertigkeit  bleiben,  ^—  ist  das  etwas  anderes 
als   Einseitigkeit?      Würde    die    Passage,   als 
Glanzpunkt  des  Satzes,  etwa  am  Schlüsse,  nicht 
JBehnfach  wirkedi  als  wenn  sie  am  Anfang,  in  der 
Mitte  und  an  allen  Orten  und  Enden  sich  nur 
wieder  selbst   zerstört?    Gerade   ein  Konzert 
xnüfste  sonach  mit  sehr  vieler  Besonnenheit, 
mit  Ruhe,  mit  einer  einfachen  Disposition  der 
Haupt-  und  Nebensätze  aufgebaut  sein;  nicht 
Kunstfertigkeit  allein  (möge  sie  auch  immer- 
hin der  oberste  Zielpunkt  im  Konzerte  sein) 
darf  es  geltend  machen,  sondern  ein  tüchtiger 
Meister  müfste  auch  noch  in  den  Seitenpar« 
tien   Empfindung    und    Gefühl  entfalten    und 
dieses  bei  den  Hörern  wecken  und  iördern,  er 
müfste   bei  andern   bedeutendem  Motiven  die 
Phantasie  in  irgend  einer  Form  erregen;  hie- 
rin könnte  eine  feste  Zeichnung  irgend  eines 
Karakters  durchherrschen,  ja  selbst  der  Ver- 
stand  müfste  beschäftigt  werden  durch  geist- 
reiche Verbindung,  Loslassung,  Anknüpfung, 
Fortführung,  Steigerung  der  Gedanken,  durch 
kontrapunktiscfae  Stimmenführung,  Verschmä- 
hung  zu  vieler  Mittel,  Erfassung  dagegen  der 
einfachsten  MitteU  —  Möchte  auf  diese  Art 
das  Interesse  der  Zuhörer  nicht  noch  ganz  an-, 
dersgewonnen  werden  können,  als  es  beschei- 
dener Weise  nur  allein  durch  Finger- Au- 
fserordentlichkeiten  zu  geschehen  pflegt? 

Wie. weit  nun^ unser  mit  Recht  so  allge«* 
mein  geschätzter^H^^ '  1\iea  jenen  ohne  alle  Be- 
zugnahme auf  seine  Individualität  angedeu- 
crten,  höhein  Anforderungen  an  ein  gutes 
Konzert      genügt     hat,     möge     denn     jeder 

V 

dem  es  um  die  edle  Kunst  Ernst  ist^ 
selbst  entnehmen;  ja  vielleicht  sind  jene  An« 
deutungen  selb^tt  für  deo  immer  noch  weiter 


strebenden,  genialen  S.ffiiitler  nicht  so  unbe- 
deutend, dafs  sie  nicht  einiges  Nachdenken  und 
Vergleichen  mit  seinen  Konzertstücken  veran- 
lassen sollten« 

Ein  genügendes  Urtheil  ttber  das  Konzert 
selbst  zu  fallen,  haben  wir  schon  aus  den  vor- 
ausgeschickten Gründen  abgelehnt ;  einige  An- 
deutungen dessen,  was  der  Ausübende  in  der 
Prinzipalstimme  zu  erwarten  hat,  seien  indels 
versucht* 

Das  Ritornell  des  ersten  Allegro  beginnt 
in'A-moll»  und  wird  mit  einer  interessanten 

9iotL 

Bafsfigur:^^^^^^  angeknüpft,  über 
welcher  sich  die  Melodie  angenehm  hinschlingt. 
Diese  Einleitung  bewährt  sehr  die  Gewandheit 
des  Meisters,  der  allerdings  mit  Ruhe  und  Geist 
einen  Instrnmentalsatz  trefilich  hervorzuführea 
im  Stande  ist,  und  aus  der  Klaue  ist  ja  schon 
der  Löwe  zu  erkennen.    Das  Solo  beginnt  in 
A^dur  und  bewegte  sich  in  üppigen  Iiiufern, 
bis  das  Orchester  wieder  in  Moll  das  Thema 
beginnt,  und  die  KUvierstimme  für  die  ganze 
erste  Solo-Durchtührung    in   Moll   gleichsam 
durch  das  Orchester  gefesselt  wird.    Ein  Or- 
chesterübergtng  führt  das  zweite  Solo  in  C-dur- 
MoU  herbei»  welches  das  Tutti  beachliefst  und 
nach  Es-dur    führt.    Das  dritte  Solo  bewegt 
sich  einige  Zeit  in  den  B*  Tonarten  und  tritt 
dann  nach  A*dur  ein.    Das  Orchester- Tutti 
beginnt   das  Moll -Thema   wiederum  —  und 
eine  drei  und  ein^  halbe  Seite  sehr  klein  und 
enggedruckte  Kadenz  steht  hier  fast  mitten  im 
AUegro.    Sie  steht  in  Bezug  auf  ihre  Motivo 
mit  dem  Satz  in  gar  keinem  Zusammenhange, 
oder  doch  in  so  losem,  dafs  man  ihn  schwer- 
lich heraushört;  sie  wird  vielmehr  mit  lauter 
kleinen   Mosaik  *  Figuren   durchgeführt«     Daa 
letzte  Solo  in  A-dur  wird  abermals  durch  ein 
Tutti  in  A-moll  unterbrocheui  und  fuhrt  dana 
den  Satz  in  Dar  zu  Ende« 

Herr  Ries  hat  manche  Schönheiten,  man-^ 
chen  guten  Gedanken  in  diesem  Satze  entfiü- 
tet,  sie  erscheinen  aber  ^hr  vereinzelt»  Dia 
Disposition  ist  im  Aligemeinen  nicht  einfacii 
genug,  um  einen  bleibenden  Total- Eindruck 
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tu  hinterlassen;  eine  gewisse  zu  loaeZasam- 
nienstellung  einzelnerGedanken  Ist  offenbar  nicht' 
zu  verkennen,  und  so  erhält  dieser  im  Einzel«*  . 
neu  gar  nicht  arme  Satz '  einen  zusamraenge«. 
würfelten  Anstrich  ^  der  den  Spieler  und  den 
Hörer  nur  ermüden  kann«  Daher  wird  dieses 
Konzert  auch  schwerlich  sogleich  einen  vor- 
theilhaften  Eindruck »  auch  auf  einen  musika- 
lisch gebildeteren  Kveis  von  Hörern»  macheni 
sondern  sich  erst  nach  und  nach  mit  darin  ent- 
falteten Tortheilhaften  Stellen  insinuiren« 

Ein  Larghetto  in  D-dur  in  Rondo -Form 
empfiehlt  sich  durch  ein  edles  Thema«  Die 
Ausführung  der  Seitensätze  übernimmt  das. Pia- 
noforte,  mit  reichen  Figuren  der  rechten  Hand, 
die  zum  Theil  mit  vielem  Geschmack,  zuwei-* 
len  auch  mit  Empfindung  erfanden  sind* 

J3as  Finale  ist  ein  Rondo  in  A-dar,  mit 
einem  lebensvollen,  fröhlichen  Thema  ufld  mit 
lang  ausgesponnenen  Zwischensätzen,  Wenn 
dieses  Rondo  mit  der  gehörigen  Lieichtigkeit 
und  sichern  Eleganz  vorgetragen  wird,  so  dürfte 
ea  wohl  der  dankbarste  unter  den  drei  Sätzen 
sein« 

lai  Allgemeinen  erlauben  wir  uns  noch 
zu  bemerken,  dafs  die  Art  und  Weise,  wie 
Herr  R«  das  Instrument  behandelt,  keineswe- 
ges  Empfehlung  verdient,  obschon  die  Orche- 
sterpartien  mit  Kenntnifs,  Abwechselung  und 
dem  erfreulichsten  Ideenreichthum  entworfen 
sind«  Zuvörderst  gebraucht  Herr  R,  (um  un- 
tere aufgestellte  Meinung  mit  einigen  Gründen 
zu  unterstützen)  das  Pedal,  oder  die  Aufhebung 
der  Dämpfer  viel  zu  oft«  Wir  wollen  den  ge- 
ehrten Komponisten  keinesweges  beschuldigen, 
dafs  er  das  Pedal  am  unrechten  Orte  anwende* 
Im  Gegentlieil  sind  alle  seine  Passagen  gan? 
für  den  hallenden  Nachklang  des  Pianoforte 
berechneti  «—  -»  —  aber  darin  liegt  eben  das 
Ermüdende  nud  lästig  Werdende  seiner  Spiel- 
art f  darin  liegt  zum  Theil  der  Grund  einer 
zu  grofsen  Einseitigkeit  und  Aehnlich- 
keit  der  Passagen;  ein  ewiges  Harpeggiren  der 
Al^l^o^^^t  dürftige  Bässe,  die  sich  blofs  auf  An- 
schlagen und  Brechen  der  Akkorde  in  der  lin- 
ken Hand  beschränken: 


Wird  ja  die  linke  Hand  einmal  in  Bewegung 
gesetzt,  so  geht  sie  entweder  in  Oktaven  mit 
der  Rechten,  oder  in  den  bekannten  und  abge- 
droschenen verminderten  Septimen -Akkorden 
auf  und  ab  durch  zwei  bis  drei  Oktaven«  lie- 
ber jenen  armen  Akkord -Bässen  mofs  sich 
nun  natürlicherweise  die  rechte  Hand  in  bril- 
lanten Biegungen  und  Läufern  konzertmäftig 
bewegen,  (um  die  Armuth  der  Gedanken  durch 
etwas  zu  ergänzen),  und  das  kann  denn  zu 
mehrerer  Helle  mit  dem  Pedale  geschehen* 
Durch  dieses  ewige  Klingen. der  dämpferlosen 
Saiden  wird  das  Ohr  aber  so  entsetzlich  abge-« 
stumpft,  dafs  es  den  einfachen,  gesunden  Toa 
des  bedämpften  Klavieres  gar  nicht  mehr  mag,^ 
und  dafs  die  Stellen,  welche  ohne  Pedar  ge- 
schrieben sind,  nicht  klingen«  —  Nun  kommt 
dazu,  dafs  das  ewige  Akkordwerfen  die  Hand 
mit  einer  unleidlichenUnstetigkeit  belästigt,  die 
sich  am  Ende  in  eine  Fertigkeit  des  Hand- 
werfens verwandelt,  und  die  Fertigkeit  und 
Elastizität  der  Eingergelenke,  vergessen  macht, 
statt  dafs  die  Fertigkeit  der  Finger  durch  ein 
gutes  Konzert  zu  befördern  sein  soll. 

Hieraus  geht  hervor,  dafs  Herr  R*  ein  sehr 
vortrefflicher  Orchesterkomponist  sein  mag, 
(wie  seine  herrliche  C-moU- Symphonie  hin- 
länglich beweiset)  nicht  aber  ein  guter  Klavier- 
komponist genannt  werden  kann,  dem  wider^ 
spricht  zu  sehr  seine  eigne  Manier,  die  von  gar 
keinem  gründliehen  Studium  des  Instrumentes 
zeigt,  wodurch  sich  z»  B.  Hummels  und  Mo- 
schelet  Kompositionen  so  sehr  auszeichnen» 
Das  eigentlich  Geistige  dieser  Komponisten 
soll  damit  keinesweges  mit  dem  des  Herrn  R. 
verglichen  sein  —  welche  Parallele  hier  wohl 
fäglich  nicht  in  einer  so  kurzen  Recensio'n  ge- 
zogen werden  könnte  «r  sondern  Rec*  spricht 
blos  von  der  .technischen  Schule,  die  ein 
Klavizinist  zu  naachen  hat«  Herr  Ries  be« 
kämpfe  sich  einmal,  unj.  stecke  das  Pedal  ab» 
oder  lasse  es.  herausnehmen,  und  dann  möge  er 
irgend  etWM  komponiren ;  ob  nicht  etwas  Ge^ 
diegeneres  und  tüchtiger  Gearbeitetes  zum  Vor- 
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dcbeine  kommen  wird,  all  die  Paasagen  vorlie- 
genden Sonzei^ts*  Bald  wird  die  linke  Hand 
ein  absolutes  und  obligat  mitredendes  Üueot- 
behrlicbes  werden,  bald  wird  sich  mehr  Tüch- 
tigkeit und  bedeutungsvoUeBrillans  und 
Eleganz  oflenbareni  die  jetzt  nur  balb,  nämlich 
in  der  rechten  Hand,  vorhanden  ist.  Denn  je 
mehr  man  solche  werfende  Sachen,  wie  sie 
HerrR.  giebt,  übt,  desto  unsicherei*  und  schlech- 
ter gehn  sie;  desto  mehr  schlägt  man  mit  der 
unstät  gewoiTlenen  Hand  fehl,  während  bei  gu- 
ten Klavier-Kompositionen,  wo  die  Hand  im 
Ganzen  in  einer  ruhigen  Lage  bleibt,  (wenn  sie 
sich  bei  springenden  Stellen  auch  zuweilen  be- 
wegt) das  Ueben  etwas  hilft  undman  gewahrt, 
dades  immer  besser  und  besser  geht. 

Keiuesweges  schrieb  Rec.  diese  Einwen- 
dungen gegen  die  Klavier- Manier  des  Herrn 
R.  um  demselben  etwa  wehe  zu  thuo;  denn 
am  Ende  mag  der  berühmte  und  vor  treuliche 
Komponist  vielleicht  selbst  nicht  viel  Werth 
^auf  ein  gutes  Klavierspiel  legen,  so  wie  dieses 
auch  bei  M,  v.  Weber  der  Fall  war,  und  nur 
der  Idee  und  der  geistigen  Bedeutendheit  leben 
—  aber  diese  kann  bei  einer  guten  Klavier- 
manier auch  bestehn,  während  das  Gegencheil 
bei  dem  besten  Talente  kaum  möglich  ist, 
Vielleicht,  dafs  wir  von  Herrn  R.  künftighin 
bessere  Klavierkompositionen  zu  erwarten  Jia- 
ben,  die  seiner  Phantasie  und  seines  Geistes 
und  Talentes  würdig  sind,  wenn  er  diese  frei- 
müthig  ausgesprochenen  Einwürfe  nicht  mifs- 
versteht*  Die  besten  Muster  sind  in  fiezug  auf 
Spielart  vor  allen:  Mozart,  Haydn,  und  die  al- 
tern Beethovens,  und  nach  ihnen  in  neuerer 
Manier»  Hummel,  Clementi  und  Moscheies« 

V«  d«  O  « ,  r« 


Grand  Quatuor  pour  le  Fianoforte^  Violen 
et  Violoncelle,  compose  par  Ferdinand 
Jües.  Oeuv.  129.  Prix  2  Tlilr.  16  Gr. 
Leipzig  bei  Peters« 

Schon  ehe  dem  Rec.  von  der  Redaktion 
dieser  musikalischen  Zeitung   dieses  treffliche 


Trio  SDgesandt  wurde,  besaCf  er  es  und  hat 
es  öfter  mit  dem  gröfaten  Vergnügen  und 
dankbarster  Anerkennung  der  Verdienste 
des  phantasiereichen  und  talentvollen  Kom- 
ponisten gespielt.  Es  ist  grofs;  «mit  vieler 
Tiefe  der  Empfindung,  mit  blühender  jagend« 
lieber  Phantasie  erfunden,  untadelich  entwik* 
kelt,  trefflich  gesteigert,  und  doch  klar  und 
einfach  disponirtj  sowie  es  überhaupt  zu  den 
bessern  Toustücken  d.  V.  gezählt  werden  dürfte» 
weshalb  auch  wohl  die  Dedikation  an  einen 
hoben  Kenner  gerichtet  ist« 

Der  erste  Satz,  in  E-moU,  ist  mit  ernster 
Melancholie  durchgeführt,  mit  zarten,  melodi- 
schen Seitensätzen  motivirt,  die  auf  ein  für 
das  Schöne  empfängliches  Gemüth  ihren  Ein* 
druck  .  gewifs  nicht  verfehlen  werden«  Nii^ 
gends  ist  Ueberladung  oder  Vereinzelung  der 
Gedanken  zu  bemerken,  sondern  das  ganze  AI— 
legro  strömt  in  einem  Gufse  grofsartig  dahin, 
die  Streich- Instrumente  singen  die  Melodien 
auch  in  den  nicht  überhäuften  Passagen  des  P« 
F.  wohlthueud  durch,  und  die  Schwierigkeiti?n 
sind  nicht  übermäfsig,  sondern  bequem  zu  exe* 

kutiren^  ^ 

Das  Andante  in  E-dur  bat  eine  sinnige, 
idyllischeMelodie— ein  Reigen,  welcher  durch 
die  Arpeggiaturen  von  den  Streichern  wohl- 
thuend  festgehalten  wird. 

Scherzo,  in  A-molI: 
AU*  virace. 


tivr'    Xvr'    S-vv   4:f  i 

i         I         I         r 


gehört  in  seiner  Art  gewifs  zu  den  besten 
Tonslücken,  die  wir  jetzt  haben j  der  Karak- 
ter  des  ganzen  Trio  ist  festgehalten,  und  doch 
ist  jene  Leichtigkeit  und  Frische  darin,  die  ein 
solches  Scherzo  besonders  hebt.  Auch  das  Fi- 
nale in  E^moU  hat  einen  angenehm  aufregen- 
den und  unruhigen  Karakter,  der  sich  biswei- 
len bis  zur  Leidenschaft  steigert,  aber  demun— 
geachtet  in  fiezug  auf  Empfindung  eine  tuhige 
Haltung  verräth* 

Aber  auch  bei  dieaem  Trio,   das  so  viel 
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PhaBtaBie,  Gefühl,  Geist  und  Geschmack  ver* 
räthy  ist  eine  gediegenere  und  bedeutendere 
Spielart  wünschenswerth,  welche  die  vielen 
F^alwürfe  mit  den  magern  Bässen  ausschliefst, 
und  den  Gedaoken  selbst  mehr  Gebalt  und  Be* 
deutung  giebt. 


V.  d,  0.»r. 


4.    B    e 
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Aus  Berlin^ 

Montag,  den  13.  August 
Grofses  Vokal-  und  Instrumental -Konzert 
im   Saale    des  Königlichen  Schauspiel- 
hause3* 

(Vom  Herrn  Ton  Pomin.) 

Dnrst — .Durst —  wifst  ihr,  wie  die  Wü- 
ste Sarah  ihut,   wo  Alles  verschmachtet.    Ein 
grofser  Exerzierplatz!  Ich  verschmachte  schon  . 
tntin   Lebelang,    sechs  Stunden    exerziere  ich 
alle  Tage  auf  dem  Piano,  in  der  srofsen  Saud- 
wüsif,  zwischen  fCameelen  und  ranterthieren, 
aber   es  kommt   nichts  dabei  heraus  als  Durst, 
immerwährender,  —  nie  gestillte  Sehnsucht,  — 
das  ist  der  Rock»  den  die  Kunst  au  hat«    Ich 
sog  aber  in  Gedanken  einen  fremden  an,  denn 
es    steckte   ein  Konzertbillet    darin,    was    ich 
nicht  bezahlen  kann,  -^    warum  soll  ich  aber 
nicht   auch  einmal  ein  Konzert  anhören,    da 
das    Konzert    mich    nicht    anhört?     Niemand 
hielt  mich  auF,  der  Sehnsuchtsrock  streute  den 
Kameelen  Sand  in  die  Augen,  und  da  drinnen 
war  es  ganz  feierlich,,  röthlicher  Himmel,  küh- 
lende Liüfte,  rieselnde  Quellen^  weifse  Gesich- 
ter in  den  Nischen,  und  rothe  auf  den  B'iß^ 
ken«    Ich  safs  auf  der  ersten  neben  eiuem  ro- 
then, —    o  ich  kannte  es  schon    längst»    sie 
liebte  Beethoven   bis  der    blonde  Doktor    ihn 
vertrieb,—*  dusollst  keine  andren  Götter  haben 
neben  mir,  sprach  die  Stimme  vom  Berge  Si- 
nai, sie   hatte  aber  deren  zwei,   Gigötter«  am 
rechten    und    am  linken  Aermel,  cne   andern 
nicht  mitgerechnet.    Wie  stimmten  sie  präch-* 
tig,    die    Musiker!      Am   schönen    langen    A 
merkte  ich,  dais  es  die  A-dur  Symphonie  von 
Beethoven  war,  -~  göttlich  bachantisch,    aber 
zu  gut  für  ein  Weinbaus,  —   ich  stillte  mei- 
nen Durst  in  langen  langen  Zü^en  und  wurde 
begeistert«  —    Wacht    denn    nichts   mehr    in 
dir  von  der  allen  Zeit,  von  der  wahren  Sehn- 
sucht und  Liebe,  rief  ich  dem  rothen  Gesicht 
zOf  und  wollte  es  mit  sammt  der  übrigen  Ge- 
stalt an  mich  drücken,   da  knisterte  es  aber 
und  ich  rief:   Feuer!    Es  ist  nur  die  Unter- 
lage von  meinen  Gigots,  rief  sie  höhnisch,  und 


lachte  mich  aus,  indem  sie  von  mir  rückte; 
wäre  der  Quartsexten-Akkord  vom  Allegretto 
nicht  , gewesen,    ich    hätte    geweint»    so    aber 
mufste   ich   niesen,   und  als   ich  mich   umsah, 
wer  mir  höflichst  Prosit  gerufen  hatte,  war  es 
Niemand  gewesen  als    ich  selber«     Sechszehn 
Tänze  hat  er  hintereinander  getanzt,  hörte  ich 
Sonntags  vor  dem  Thor  einen  Schneidergeset* 
len  zum  andern  sagen,  und  doch  hat  der  arme 
Lump  nie  keinen  Groschen  nicht  in  der  Tasche! 
Dahatt'  ichs  besser;  ich  tanzte  das  ganze  liebe 
lange  Final  hindurch,   himmelhoch   mit  allen 
Houri's   im  Paradiese,   und  mir  wurden  Herz 
und  Lunge  weit,  und  alles  umsonst!    Himmel» 
was  kann  ein  Kuustgott  für  Traktamente  und 
Schmause  geben ,  —  Diner,  Ball  und  Souper 
in  £inem  Athem!     £s  war  aber  vorbei,   und 
ich  wollte  schon  meinen  Hut  nehmen  und  mich 
bedanken,  da  wurde  wieder  aufgespielt,  und  daa 
rothe  Gesicht  rief:  jetzt  gehtt  an,,  süf^ier  Eduard ! 
Ich  heifse  nicht  Eduard,  rief  ich  verdriefslich» 
ich  heifse    Hans,     wen    gehts    was    an,    eine 
Symphonie  geht  nie  an,    sondern  ist   immer 
eöttlich,   und  die  Musik  ist  eigentlich  aus!  •* 
O  Eduard,   wie  schön  ist  die  Arie,  rief  sie^ 
nicht  wahr,  vonGiraSa?  und  CaralTa,  Caraffa, 
rief  ein  süfslicher  Tenor    ängstlich,    o  hören 
Sie  welche  Leidenschaft!  die  Frau  singt  doch 
einzig,  in  vierzehn  Tagen  reise  ich  nach  Ita* 
lien,     grofse    Methode   —    Ja  alle    singt   sie 
zum  Tode,  entgegnete  sie,    besonders  in  den 
Spootinischen  Opern!  —    Da  kam  ein  langer 
Ton,  ein  dicker  Herr  zog  seine  goldne  Uhr 
heraus,  —  alle  Teufel,  riet  er»   fünf  Minuten 
lang!-  Göttliches  Organ!  rief  der  Tenor,  ist 
aber  hoch  gar  nichts,    warten  Sie  nur,  wenq. 
der  Triller  kommt!     Dazwischen    lagen  aber 
noch  Rouladen   und    wieder  Rouladen,    dana 
kam  der  Triller!    Der  dicke  Herr  zählte  zehn 
Minuten,  er  war 'aus  Amerika,   und  meinte« 
Hätte  ich  solch  ein  paar  Lungen  zu  meiner 
Korallenfischerei  gehabt,  ich  wäre  um  10000 
Pfund  reicher!  —    Es  ist  eine   eigene  Sache 
mit    so   einem   Triller«      Erstlich    wollte  ich, 
unsere  Vorfahren  hätten  ein  hübscheres  Wort 
dafür  erfunden,  und  dann  wollte  ich,  dafs  ein 
Kenner  mir  sagte,  welcher  Triller  mehr  werth 
ist,  einer   mit  der  Kehle  oder  einer  mit  den 
Beinen,  und  welcher  mehr  Kräfte  erfodert? 
Denn   ich  war  einmal  in   einer  halben  Oper, 
da  schlug  ein  Monsieur  Samengo  Triller  mit 
den  Beinen,  lange  unaufhörliche  Triller,  und 
das  Publikum  war  aufser  sich.    O  Publikum, 
mein  siifses,  kleines,  liebes  Publikum,  wie  üeM 
ich  dich,   wie  bist  du  geschmackvoll  und  ^&^ 
recht  und  weise!    Wie  weifst  Du's  zu  schät- 
zen, wenn  man  sich  für  dich  abquält  und  stra* 
pazirt!    Ich  sah  einen  Holzhacker  vor  Kur» 
zem  Gastrollen  auf  dem  Theater  ^eben,    der 
einen   Hauten   Holz    in    einer   Viertelstunde 
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spaltete,  nnd  alle  klatschten  uod  riefen  Brarot 
O  Fublilcum ,  wie   bist  da  geachmackvoll  und 
gerecht  und  weise!     Ea  war  auch  ein  langer 
Triller.   —     Von    der  Konzertante    zwischen 
Mauitrommel   und  Kontrafagott  habe  ich  gar 
nichts  gehört;  der  MauUambour  hat  erstaun^ 
liebe  Sachen  gemacht,  und  die  Leute  schlugen 
weniger  die  Hände  über   dem  Kopf,  als  vor 
der  Nase   zusammen,  •—    sie  nennen  das  Ap— 
plaudiren*    Auch  bei  den  langen  Trillern  ap- 
plaudirten  sie  grausam*    Mich  aber  sahen  aie 
weifsen    Gesichter  in  deit  Nischen    an  —  ich 
weifs  wohl,  es  waren  Sebastian  Bach  und  Hän-> 
del  —   im  Leben   haben   sie  sich  nie  gesehen, 
denn  der  Herr  Operndirektor  war  wohl  etwas 
zu  stolz  gegen  den  armen  Stadt- Organisten, 
aber    hier    schätzen    und    vertragen    sia    sich 
herrlich,     und     wechseln^  die    verstandigsten 
Blicke.    Ich   hörte  deutlich,   wie   an  Händeis 
Seite   singende  Hirten    das    neugeborne   Kind 
empfingen,  und  wie  neben  Bach  ein  Crucifixus 
mit  ehernen  Zungen  und  zermalmender  Noth 
erklang,  die  Augen  der  Beiden  sprüheten  Fun- 
ken, und  sie  fragten  laut:  was  sollen  wir  hier? 
,  welcher  Hohn   hat   uns  hierher  gestellt,^  und 
was  haben  wir  so  sehr  ^gesündigt,  dafs  ihr  uns 
in   unsern  Weisen  stört  und   uns  mit  eurem 
närrischen    Geklingel    verfolgt?      Die   Leute 
aber  hörten  nichts  von  alle  dem,  und  machten 
breiweicbe  Gesichter,  denn   es  hatte  eine,  die 
sie  die  Spreenachti^all    nannten,    gleichgültig 
eine  Arie  von  Rossini  gesungen,  die  ihr  aber 
der  Euryanthe  halber   am  jüngsten  Tage  ver- 
geben werden  wird.  —  Singt  denn  die  fremde 
Bängerin  nicht,   rief  die  Rothe  neben  mir, — 
wie  Schade!     Sie    ist  keine  Konzertsäagerin, 
erwiederte  die  Tenorstimme.  —     O   du  vor- 
treffliche Sängerin,  dachte  ich  oder  sprach  ich 
laut  —  der  Teufel  mag  es  wissen,  —  wie  gut 
m^ufst  du   singen,   wenn  du    in  kein  Konzert 
hineinpassest!     Und   habe   ich  dich. denn  nicht 
gehört?  Hast  du  mich  nicht  wahrhaft  erquickt, 
du  wahre  und  natürliche  Sängerin,    mit  dem 
Laut  der  aus  der  Seele  quillt,  mit  der  Leiden- 
schait,    die  rein  menschlich    ist?      Hatte    ich 
über    deinem   Gesänge   nicht  ganz   vergessen, 
dafs  du  im  Baierschen  auf  Lebenszeit  und  mit 
so  und   so  viel  tausend  Gulden  engagirt  bist, 
und  habe  ich  nicht  wahrhaftig    geglaubt,    du 
seist  die  treue  Gattin,  die  mit  so  himmlischen 
Schmerzenslönen   nach    dem  Gatten  jammert, 
die  solch  eines  Heroismus  der  Liebe  wirklich 
voll    sei?      O    Publikum,    du    bist    zwar  ge- 
schmackvoll und  gerecht  und  weise,  aber  Sinn 
für  Wahrheit  und  Natur  hast  du  doch  neben- 
bei   wenn  sie  dir  sichtbar  t(nd  hörbar  entge« 
gentreten» 

Es  hat  aber  der  gütige  Htmmel  noch  man- 
cherlei Musik  wachsen  lassen,  wovon,  der  eine 
und  der  andere  sich  nichts  träumen  läfst,  und 


er  hat  Komponisten  geboren  werden  lassen» 
die  nicht  in  die  Nischen  hineinkommen;  z» 
B.  Göthe  und  Heinrich  von  Kleist.  Der  letz-^ 
tere  hat  besonders  eine  erstaunliche  Oper  ge^* 
schrieben:  das  Käthchen  von  Heilbronn;  er 
hat  Muaikstiicke  hineingebracht,  von  denen 
mir  die  Ancen  in  alter  seliger  Rührung  über- 
gehen« Ach  die  Flöte,  die  vor  ein  paar  Ta^ 
gen  das  Käthchen  spielte^  war  gar  zu  sanft 
und  lieblich!  Ich  wollte,  du  viel  verkannter 
und  vielgeprüfter  Komponist  hättest  aus  dei- 
nem himmlischen  Pjiracnese  herab  in  das  irdi- 
sche Paradies  des  Berliner  Schauspielhauses 
steigen  können,  und  hättest  neben  mir  die 
flötentöne  erklingen  hören,  in*  denen  die 
Worte  Käthchens  zu  uns  her  säuselten,  die 
Modulationen,  in  denen  sie  „mein  hoher 
Herr"  —  ach  gehl—  Was!  du  bemühst  dich 
mir? -^  sprach,  diese  , Musik  hätte  manche 
tiefe  Schatten  erbeUt,  die  die  trübe  Erde  für 
dich  hatte.  Ich  hätte  meine  heiCien  Wangen 
an  deinen  eisigen  abgekühlt,  und  du  wärest 
warm  dabei  geworden,  du  kalter  Schatten! 
die  heifsen  Logen  hätten  das  Uebrige  gethan« 
Aber  still,  dafs  es  keiner  hört,  sonst  bringen 
sie's  in  ein  Konzert,  und  das  liebreizende 
Käthchen  mufs  sein  süfses  HersensgeheimniCs 
als  Arie  hersingen! 

Wenn  ich  erst  meine  grofse  Oper  kom- 
ponire,  schmiede  ich  die  Musikstücke  mit  ei^ 
sernen  Ketten  fest  aneinander,  dafs  kein  Kon-> 
sertmeister  sie' auseinanderzureifsen,  und  aus 
meinen  besten  Herztheilen  eine  Polonoise  za 
komponiren  vermag.  Und  Fluch  der  Sänge- 
rin, die -mich  in  einem  Konzerte  vier*  oder 
secbstheilt! 

Viel  hätte  ich  aber  mit  dir  in  den  Zwi- 
schenakten zu  reden  gehabt,  Du  stiller  Kleist, 
denn  sie  hatten  deiner  ätherischen  Musik  die 
Fetzen  einer  körperlichen  angehängt,  aus  de- 
nen ich  mir  das  nächste  mal  ein  Paar  Stiefeln 
machen  lasse.  Aber  du  hättest  sie  wohl  ohr 
nehin  in  seliger  Befangenheit  nicht  gehört 

Aber  warum  sind   sie  denn  Alle  fortge- 

fangen?  Ich  glaube  wahrhaftig,  es  ist  aus*  -— 
)ie  rothe  Götzendienerin  iat  auch  verschwun- 
den, und  die  süfsliche  Tenorstimme  erklingt 
nicht  mehr,  -^  dort  steht  noch  der  dicke  Herr 
und  lorgnirt  den  langen  Triller  -*-  fort  sind 
beide  «?*  der  Saal  ist  leer,  nur  noch  in  den 
Nischen  ist's  lebendig,  und  die  weifsen  Gesich« 
ter  halten  einen  hohen  Kath,  sie  wenden  glü- 
hende Augen  nach  den  leeren  Nischen:  da  ist 
einer  gestorben,  flüstern  sie,  ein  grofser  Ge- 
nofs  ist  zu  uns  kommen  ~  wo  bleibt,  er  nur, 
dort  ist  seine  Stelle  noch  leer  •*-«•  sie  kennen 
ihn  noch  nichts-  hundert  Jahre  mufs  er  noch 
Düodern.  — » 

Aber  Sebastian  Baeh  rief  mit  dröhnender 
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Stimme:  warum  laftt  du  niii  denn  fo  auf  dich 
warten»  du  jiingstgestorbener  Beethoven  I 

Mitgetheilt  von  &  Klingemann. 

Fräulein  Schechner  als  Ipliigenia. 

Berlin,  d.  3.  August  1827. 
(  Schloß. ) 

Im  Ganzen  iat  nach  unserer  Meinung  Dem* 
Sdu  so  tief  in  ihre  herrliche  Rolle  eingedrun* 
geni  wie  noch  niemalaSeine  Künstlerin,  die  wir 
in  derselben  gesehen  haben ;  die  hochberühmte 
Schick  ist  uns  nur  eine  entfernte,  verschweben-;- 
de' Jugenderinneru^g. 

Im  Einzelnen  können  wir  jedoch  über  meh- 
rere Kleinigkeiten  nicht  einer  Meinung  mit  ihr 
sein.  Wir  wollen  es  ihr  nicht  zum  Vorwurt 
machen,  dafa  sie  in  einer  Rolle,  die  sie  zum 
ersten  Male,  und  bei  sehr  übereilter  Einstudi- 
rung  gab,  nicht  ganz  sicher  war;  ja  wir  bewun- 
dern es,  dafs  sie,  nachdem  sie  im  Anfang  so 
bedeutend  fehlte,  sich  in  Fassung  erhielt.  Aber 
über    einige   andere   Momente  sind   wir  nicht 

Sanz  einig;  der  Traum,  im  Ganzen  trelflich 
argesteÜt,  konnte  noch  entschiedener  schat- 
tirtseyn,  die  Worte:  Und  diese  Furie  war 
meine  Mutter!  ferner:  Er  istrernichtet! 
durften,  bei  den  Mitteln,  in  deren  Besitz  die 
Künstlerin  ist,  noch  stärker  hervortreten*  Denn 
dies  ist  der  einzige  Augenblick ,  in  dem  Iphj- 
genia  die  schöne  Seelenruhe  verliert,  und  in 
ihrem  sichern  Muthe  so  erschüttert  wird,  dafs 
ihre  Fassung  verloren  geht,  —  So  müssen  wir, 
um  noch  eins  zu  sagen,  auch  die  Verzierung 
am  Schlufs  der  Arie  in  G-dur  „O  lafst  mich 
tief  Gebeugte  weinen!*^  durchaus  mifsbil- 
ligen.  Nicht,  dafs  Gluck  schon  an  sich  nicht 
die  kleinste  Aenderung  vertrSgt,  ohne  ver- 
schlechtert zu  werden,  sondern  dafs  diese  Hin- 
Ettfügung  auch  nicht  im  Karakter  der  Arie 
war«  Eine  Iphigenia  darf  in  ihrem  Schmerz 
nicht  heftig,  nicht  unwillig  werden;  die  Arie 
mufs,  wie  Gluck  es  geschrieben,  mit  dem  Aus- 
druck der  schmerzlichsten  aber  sanftesten  'VVeh- 
muth  gleichsam  hinsterben.  InSpontini's  Opern 
hat  Dem.  Schechner  dieselbe  Figur  mit  grolser 
Wirksamkeit  angebracht;  hier  fordert  der 
durchaus    andere     Karakter   durchaus    andere 

Mittel.  — 

Ich  tadelte  dies  nur,  weil  wir  wünschen, 
dafs  das  trefflichste  Ganze  auch  in  Kleinigkei- 
ten die  höchste  Vollkommenheit  erreichen  möge. 
VVenn  wir  das  Schöne,  das  wahrhait  Edle  und 
Grofse  der  Darstellung  so  im  Einzelnen  rüh- 
men wollten,  so  würden  wir  eines  zwanzig- 
fach gröfsern  Raumes  bedürfen*  Nur  einen 
Moment  wollen  Wir  als  einen  köstlichen  Dia- 
mant hervorbeben«  £s  war  das  unnachahmli- 
che Spiel  Iphigenia's  im  Terzett,  wo  sie  die 
schwere  Wahl  zwischen  Orest  undPylades  trifft; 


der  wunderwürdige  in  die  tiefste  Seele  drin- 
gende Ausdruck  mit  dem  sie  die  Worte' sang: 
„So  gehe  Du  von  hierP*  Dieser  eine  Moment 
war  so  grofs,  dafs  er  die  Darstellung  zu  der 
höchsten  erhob,  die  wir  von  der  R.ünstlerin  ge- 
sehen haben,  und  wiederum  ist  es  durch  sie 
wahr  geworden:  Kommt  nur  das  Schönste, 
£delste  und  Gröfseste  zur  Wirklichkeir  der 
Darstellung,  so  bringt  es  auch  unfehlbar  den 
grötsesten  Eindruck  hervor,  und  besiegt  alles, 
was  noch  so  schimmernd,  aber  unächt  isU 

L.  Relistab« 

Groüses  Musikfest  des  Vereins  an  der  Elbe. 

(Aus  Dessau  eingesandt.) 

Das  zweite  Musikfest  des  Vereins  an  dei^Elbe, 
welches  in  diefem  Jahr  in  Z erbst  gefeiert  wurde, 
ist  vorbei,  doch  gewifs  wird  eine  freudige  Erin- 
nerung davon  lange  bei  den  Theilnehmern  zurück- 
bleiben. 

Es  war  aus  den  Behörden  und  mehrern  der 
achtungswerthesten  Einwohner  Zerbsts  ein  Verein 
gebildet  worden,  der  die  Vorkehrungen  zum  Feste, 
und  das  Ganze,  bei  der  Aufführung  selbst,  leiten 
sollte.  Er  hatte  in  jeder  Hinsicht  musterhafte  Ein- 
richtungen getroffen,  und  gebührt  ihm  deshalb  ge— . 
wifs  der  Dank  jedes  Musikfreundes*  Die  braven 
Zerbster  waren  aHgemein  erbötig  gewesen,  die 
Theilnehmer  an  dem  Musikfest  in  ihren  Häusern 
anfzunehmen ,  und ,  wahrlich !  man  konnte  keine 
freundlichen!  Wirthe  finden ! 

Mit  dem  herzlichsten  Dank,  und  dem  Wan— 
Sehe,  bald  w/eder  ein  ähnliches  Fest  feiern  zn 
können,  schied  jeder  Gast!  Der  Direktor  dieses 
mnsikalischen  FesteS|  unser  Kapellmeister  Schnei- 
der, war  bereits  am  10.  Juni,  i3ehuf$  der  nöthi— 
gen  Vorkehrungen,  nach  Zerbst  abgegangen ,  ihm 
tolgte  am  13.  die  Singakademie,  am  14.  die 
Herzog!»  Kapelle  und  das  Singechor  der  Haupt- 
schule. Am  letztern  Tage  trafen  auch  die  Musik- 
freunde von  Magdeburg  ein.  Am  14.  war  grofse 
Probe  zu  Händeis  Oratorium:  Samson,  und  den 
übrigen  Vokalstücken,  am  15.  früh  zu  den  Instra— 
mentalsachen. 

Die  Aufführung  fand  in  der  schönen  grofsen 
Nfkolai-Kirche  statt,  welche  von  unserm  kunst— 
liebenden  Herzoge,  mit  bedeutenden  Kosten ,  so 
wiederhergestellt  war,  dafs  in  keiner  Hinsicht  et- 
was zu  wünschen  übrig  blieb. 

Die  sämmtlichen  früher  an  den  Seiten  befindlich 
gewesenen  Chöre  waren  weggenommen,  nichts 
hemmte  daher  die  Verbreitung  des  Tons,  und  er 
gewann  daher  bedeutend  an  Stärke,  Fülle  und  Ver- 
edelung im  herrlich  gewölbten  Dome. 

Das  ausführende  Personal  bestand »  mit  Ein— 
schlufs  des  Direktors,  aus  310  Personen,  und  wa- 
ren hierin  begriffen:-  193  Sängerinnen  und  Sänger, 
vnd  zwar  62  Soprane,  38  Alte,  46  Tenore  und  47 
Bässe,  wozu  107  von  der  hiesigen  Singakademie 
und  dem  Singechore,  63  von  dem  Alagdeburger,  32 
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irofi  dem  Zrrbster  SiogTereine,  und  1  Bassist  von 
Leipzig  gehörten.  116  Instramentalisten,  nümlich 
45  Violinen,  15  Bratschen,  12  Violoncelles,  8  Kon— 
Irabässe,  5  Flöten,  4  Oboen,  5  Klarinetten,  6  Fa- 
gotte, G  Hörner,  1  Kontrafagott,  3  Posannen,  4  Trom- 
peten und  1  Pauke,  und  zwar  45  aus  Dessau,  33 
«US  Magdebnrg,  15  von  Zerbst,  6  von  Koswig,  4 
von  Leipzig,  3  von  Nordhausen,  2  von  Berlin,  2 
von  Köthen,  2  von  Raguhn,  1  von  Dresden,  1  von 
Frankenberg,  1  von  Wörlitz,  1  von  Acken. 

Dafs  von  einer  solchen  Masse,  unter  Leitung 
des  Kapellmeisters  Schneidet;,  und  nach  den  vor- 
hergegangenen Proben  in  Dessau,  Magdeburg  und 
Zerbst,'  etwas  Vorzügliches  zu  erwarten  war,  liefs 
sich  wohl  denken,  der  £rfolg  übertraf  aber  alle  Er- 
wartungen« 

Am  ersten  Tage,  bei  Aufiuhrung  des  Orato- 
riums Samson ,  hatten  Solopartien  übernommen :  De-* 
lilah^  Sopran,  Dem.  Zum  Bach,  von  Magdeburg; 
Michal,  Alt,  Frau  Hofräthin  Müller;  Samson,  Te- 
nor ,  Herr  Kammersänger  D  i  e  d  i  ck  e ;  Mannah,  Bafs, 
Herr  Krüger,  von  hier.  Die  Solopartien  wurden 
vortreiriich  ausgeführt,  und  mit  den  Solosängern 
wetteiferten  did  Chöre  und  das  Orchester. 

Handels  herrliches  Meisterwerk  wurde  daher 
seinem  Wert  ho  gemafs  dargestellt  und  fand  bei 
den  zahlreich  versammelten  Zuhörern  den  gewünsch- 
ten und  verdienten  Beifall.  Vorzüglich  sprachen  an: 
Im  1.  Theile.  Nr.  2.  Erschallt  Trompeten.  Nr.  5. 
Samsons  Arie  und  Chor:  Nacht  ist's  umher.  Nr.  !!• 
Chor  der  Israeliten :  zum  glanzerfüllten  Sternenzelt. 
Im  2. /Theile.  Nr.  1.  Michals  Arie  und  Chor:  O  für 
mein  Flehn.  Nr.  3.  Delilahs  Arie  und  Chor:  Ver- 
traue ^  Theurerl  meinem  Worte.  Nr.  9*  Doppel— 
eher  der  Philister  und  Israeliten :  Ehre  mufs  seineq 
ewigen  Thron.  Im  3«  Theile.  Nr.  1.  Chor  der 
Israeliten:  Im  Donner  komm  u.  s*  w.  Nr.  11.  Ueber 
deinem  Grabe  sei  u*  s.  w.  Nr.  12*  Schlulschor: 
liaut  schalle  unserer  Stimme  voller  Chor« 

Unser  geliebter  Herzog  war  selbst  bei  der  Auf- 
führung gegenwärtig,  und  es  wurde  ihm  von  den 
yaterländischen,  denen  sich  die  übrigen  auswärtigen 
Musikfreunde  freudig  anschlössen,  Abends,  bei 
Fackelschein,  auf  dem  Schlofshof  ein  herrliches  zu 
diesem  Feste  vom  Hofrath  Müller  gedichtetes  und 
vom  Kapellmeister  Schneider  komponirtes  Lied  ge- 
sungen, und  ein  Lebehoch!  gebracht.  Bei  de^gro-< 
Csen  Menge  der  Zuhörer  herrschtedie  gröfste  Stille, 
selbst  da,  als  der  tre£Flichste  Fürst  herabkam,  und 
feinen  Dank  aussprach. 

Am  folgenden  Tage  wurde  das  Fest  mit  der 
Ouvertüre  aus  Iphigenie  auf  Tauris  von  Gluck 
würdig  er^>fFne^  Der  Kapellmeister  Schneider  halt« 
noch  Klarinetten  und  Posaunen  dazugesetzt,  und 
ein  langsames  Tempo  gewählt.  So  machte  sie 
von  einem  solchen  Orchester,  und  in  einem  solchen 


Lokale,  atisgefuhrt,  einen  unbetchreiblichtn,  Jeden 
ergreifenden,  Eindruck,  da  nun  anch  die  rascheren 
Sätze  Ton  für  Ton  gebort  wurden  und  nicht  in 
einander  verschmolzen. 

Ihr  folgte  ein  Jubilate  von  Palestrina  für  zwei 
Chöre  ohne  Instrumentalbegleitung,  eine  würdige 
Komposition,  brav  und  exakt  vorgetragen. 

Dann  blies  der  Kammermnsikus  Fuchs  von  hier 
ein  vom  Kammermusikus  Lindner  komponirtes  Hom— 
konzert  sehr  gut.  Schade,  dals  es  in  der  grofsen 
gewölbten  Kirche  nicht  den  gewünschten  Effekc 
hervorbrachte  l 

Den  zweiten  Theil  eröffnete  die  Ouvertüre  zam 
Idomeneus  von  Mozart ,  kräftig  und  würdevoll. 

Hierauf  folgte  ein  Konzertino  fiir  die  Bafspo^ 
saune  von  Müller,  geblasen  von  Queiser  aus  Leip- 
zig. Man  mufs  gehört  haben ,  mit  welcher  Fertig- 
keit und  Zartheit  Herr  Queiser  blast,  mit  welcher 
Kunst  er  sein  Instrument  behandelt,  um  sich  den- 
ken zu  können,  welchen  Eindruck  dies  Konzerttoo 
auf  die  zahlreiche  Versammlung  machte. 

Schneiders  24.  Psalm  schlofs  den  zweiten 
Theil.  Die  Solopartien  trugen  vor :  Demoiselle  G  e  i  ^ 
bei,  Demoisell  ßasedo  w,  Herr  Kandidat  Franke 
und  Herr  Krüger,  sämmtlich  von  hier.  Die  Au^ 
führung  machte  aufserordendichen  Effekt,  denn  die 
Komposition  gehört  unstreitig  mit  zu  Schneiders 
schönsten  und  kräftigsten  Werken.  Würdevoll  be- 
ginnt der  Chor :  „Jehovahs  ist  die  Erd'  und  ihr« 
Fülle,*^  lieblich  folgt  das  Terzett;  „Wer  rein  von 
Hand  und  rein  von  Herzen  ist,''  feurig  und  kräftig 
tritt  das  Recitativ  ein :  „  Euer  ist  ein  Volk,  das  nach 
ihm  fragt:''  und  der  Chor:  „Erhebt  ihr  Thorn  das 
Haupt,"  so  wie  die  einzelnen  Stimmen:  „Wer  ist 
der  König  der  Ehre,''  mit  der  Antwort:,,  der  stark« 
tapfre  Jehovah*'  und  ergreifend  schliefst  die  Fuge: 
„Jehovaby  der  Götter  Herr!  Es  ist  der  König  der 
Ehrei"  Möchten  wir  diese  Komposition  r^chtbaU 
einmal  wieder  hier  ht>ren! 

Im  dritten  Theile  wurde  Beethovens  grolse 
Symphonie  aus  C— moU  aufgeführt. 

Den  Eindruck,  den  dies  herrliche  Meisterwerk 
des  unsterblichen  Beethoven  in  diesem  Lokale,  und 
von  einem  solchen  Orchester  .  aufgefulirt ,  machte^ 
läfst  sich  nicht  beschreiben,  besonders  ergreifend 
war  der  letzte  Satz.  Gewifs  wird  jeder  Zuhörer 
noch  lange  mit  Freude  daran  zurückdenken! 

Am  Abend  ergötzten  sich  noch  die  anwesen- 
den Mitglieder  der  leipziger,  magdeburger  und 
dessauer  Liedertafel  durch  mehrstimmigen  Gesang, 
und  Alles  schied  am  andern  Morgen  mit  Bedauern^ 
dafs  dieses  schöne  Fest  so  rasch  vorüber  gegangen 
war,  und  mit  dem  Wunsche,  dafs  es  bald  mit  sei^ 
nen  vielen  Genüssen  wiederkehren  möge« 

S. 
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2.    F  r  e  i  e   Aufsätze» 

Über  die  versdiiedeiie  Form .  grö£serer  In-* 
strumeotaltonstacke  aller  Art  und  deren 
Bearbeitung. 

Vom  Musik-Direktor  HeiliTich  Bimbacii« 

VV  as    ein    Inatrumentaltonstück     seif     oder 
überhaupt  fiir  welche  Inatrumente  ein  Ton« 
atück  geschrieben  werden  miiaaei  dafa  ea  den 
Namen  Inatrnmentaltonatück  verdiene»  glaube 
ich,  bedarf  keiner  weitern  Erwähnung*  Dafa  ea 
aber,  abgesehen  davoUi  für  wie  viel  oder  we* 
nig  Inatrumente  ein  To.natück  bearbeitet  wor- 
den ist,  dennoch  verachiedene  Gattungen  von 
Tonatücken»  und  für  jede  Gattung  deraelben 
eine  beaondere  Form  glebt,  wird  wohL  einem 
Jeden,  Welcher  geaonnen  ist,  dieaem  Aufaats 
einige  Aufmerksamkeit  zu  achenken,  einleuch- 
tend   aein*     Von    den  verachiedenen  Gattun- 
gen.  der  Tonatücke   und    deren  Form,,  durch 
welche  aich  eigentlich  ein  Tonatück  von  dem 
andern  unteracheidet,  oder  mit  andern  Wor- 
ten:    durch  welche  eigentlich  herausgefunden 
werden  kann,  in  welche  Gattung  dieaea  oder 
jenea   Tonitürk    gehöre  ^   aoU    hier  die   Rede 
aein«    Nur  müsaen  wir  vorher  die  Frage  auf- 
atellen:    wodurch  die  Form  einea   Tonstücka 
eigentlich  bestimmt   werde,    oder   waa  über- 
haupt die  Form  einea  Tonstücka  aei?    Wel«* 
chea    wir  in  möglicher  Kürze  una  bemühen 
wollen,  8tt  beantworten« 

Weil  jedea  Tonatück,  ao  lange  ala  die 
Tonkunat  existirt,  in  einer  bestimmten  Ton-» 
art,  entweder  hart  oder  weich,  biaher  geachrie« 
ben  wurde,  oder  mit  andern  Worten:  weil 
bei    einem    jeden   Tonsjtück    eine  .beatimmte 


Tonart 9  dieaelbe  aei  hart  oder  weich,  als 
Haupttonart  featgeaetst  wurde,  woraua  eigeot-f 
lieh  das  Stück  ging,  und  weil  die  in  einem 
Stücke  vorhandenen  Modulationen  nach  frem- 
den Tonarten,  aobald  ein  Stück  gut  aein  rollte, 
immer  eine  gewisse  Beziehung  auf  die  bei 
demselben  zum  Grunde  gelegte  Hauptton- 
art haben  mufaten :  ao  wurde  die  *  mehr* 
fach  verachiedene  Einrichtung  der  innerhalb 
einea  Tonatückea  vorhandenen  Modulationen 
daa  Merkmal,  an  dem  man  erjtennen  aoll, 
KU  welcher  Gattung  von  Tonstücken  eigenl- 
lioh  nach  featgeaetzten  Regeln  der  modulato- 
rischen Einrichtung  eine  Kompoaition  gehört« '^} 
Hieraua  aehen  wir  also,  dafa,  aobald  von 
Form  einea  Tonstticka  die  Rede  iat,  ein  aoU 
cliea  Tonatück  aeinen  innem  Einrichtungen 
zuiolge  in  Beziehung  auf  Modulation  nach 
featgeaetzten  Regeln  bearbeitet  aein  mufs« 
Denn  durch  die  im  Verlauf  einea  Totiatücks 
vorhandenen  Mocjlulationen  wird  die  Form  des- 
aelben  featgeaetzt,-  und  durch  die  Bearbeitung 
der  dabei  zum  Grunde  gelegten  Themata  wird 
der  Werth  einea  Stückea  nach  gewissen  Gra- 
den bestimmt.  **} 


*)  Welcher  Karakter,  oder  welches  besondere  Ge- 
präge von  Leidenschaften  bei  einem  solchen  Ton^ 
atücke  statt  findet,  davon  kann  freilich  bei  der  modo- 
latOKischen  Einrichtong  desselben  nickt  die  Hede  sein, 
•  denn  dies  gehört  mehr  noch  in  die  Aesthetik,  nnd  ich 
weide  Gelegenheit  nehmen,  in  Beziehnng  aaf  die  be- 
sondern  Karaktere  der  Tonstücke  noch  spater  einiges 
abzuhandeln,  welches  ich  hier  übergehe ,  indem  ich 
nur  beabsichtige,  von  der  Form  nnd  deren  praktischen 
Bearbeitung  der  Tonstucke  asu  reden. 

**)  Es  ist  gewil^,  dafs,  sobald  von  einer  Bearbei- 
tung eines  Tonstiicks  die  Rede  ist,  auch  noch  be-> 
sondere   einzelne   Gegenstände    in    Erwägung   kom- 
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^  Da  ein  jedea  Tonatück,  sowohl  in  Beziehoog 
auf  die  Tonart,  ab  den  innern  modalatorischen 
Sinricbtungen  sufolge,  dennoch  eine  gans  be» 
aondereForm  hat,  $o  wollen  wir  diese  sowohl  in 
der  harten  als  auch  weichen  Tonart  besondert 
betrachten.  Nur  mnfs  ich  noch  bemerken,  dafs 
demnach  Tonstücke  von  gana  gleicher  Ajt  in 
der  harten  sowohl  9  als  auch  weichen  Tonart 
in  verschiedener  Form  geschrieben  werden, 
und  ron  den  besten  Tonsetzem  früherer  Zeit 
geschrieben  worden  sind.  Darum  finde  ich 
mich  veranlafst,  |)  die  Hauptiorm  einer  jeden 
Tonart  und  eines  jeden  Tonstückes  aufzustel- 
len! <uid  2)  alsdann  die  verschiedenen  Formen 
der  Tonstücke,  welche  aber  dennoch  unter  eine 
und  dieselbe  Gattung  gehören,  nicht  nur  nach- 
zutragen, sondern  auch  dabei  auseinanderzu- 
setzen, wie  und  in  welchem  Grade  diese  Form 
von  der  Hauptform  eines  Tonstücks  abweicht, 
und  Aä£8  dieser  Abweichung  zufolge  dennoch 
das  Tonstuck  unter  die  Gattung  derjenigen 
gebort,  welche  nach  einer  Hauptform  aufge-» 
teilt  worden  sind«  *) 


meu  y  welche  wir,  um  den««ngelien<len  Tönsetzer  isnif 
den  Werth  besonders  gut  gearbeiteter  Tonwerke  auf- 
nerksam  zumachen,  so  viel,  als  es  nothwendtg  ist,  am 
rechten  Ort  und  zu  gehöriger  Zeit  in  möglicher  Kürze 
berühren  wollen.  Um  aber  diese  Gegenstände  hier  we- 
nigstens anzudeuten y  bemerken  wir,  daß  es  doppelter 
Kontrapunkt  und  Kanon  sei,  worüber  jedoch,  ganz  be« 
aonde^   abzuhandeln,  hier  am  unrechten  Orte  s,ein 
ifürde.  Ein  jeder  aber,  der  musikalisch  ist,  wird  wis^ 
sen,  dais  es  ohne  Rücksicht  auf  die  Form  den* 
inoch  Tonstucke  giebt,  die  in  Rücksicht  der  Bear- 
beitung bedeutend   Ton  denjenigen  unterschieden 
sind ,   welche  nur  ganz  gewölmlich  in  Rücksicht  auf 
Melodie  und  Harmonie    geschrieben    worden  sind» 
Beide  Qattungen  können  dennoch  nach  den  strengen 
Regeln  der  Form  geschrieben  sein.     Ich  werde  daher 
bei  den  einzelnen  Gegenständen  der  Formenlehre  jeder« 
zeit  äafuhreB,  welche  Arbeit  der  Tonsetzer  bei  der 
Modulation  zu  unternehmen  habe,  wenn  das  Stück 
xa  den  gelehrtem  Tonstücken  gehören  soll;  und  wie 
und  auf  welche  Weise  dagegen  der  Tonsetzer  zu  Ter- 
fahren  habe,  wenn  das  Stück  nicht  in  Absicht  auf  die 
dann  enthaltene  Arbeit  als  ein  gelehrteres,  sondeni 
nur  in  Ansehung  der  Form   ab  richtig  anerkannt 
w^en  soll. 

^  So  weit  ich  hier  nicht  vollkommen  rerstandlich  ge- 
worden sein  sollte,  bemerke  ich:  dafs  das  bereits 
h*er  Angeführte  der  Verfolg  dieses  Aufsatzes  ausein- 
ardersetzen  wird,  und  dartun  beeile  ich  mich,  sogleich 


Htaptform  eines  grSfsern  Ton- 
stückes* 
Da  V,  am  richtig  versUnden  cu  werden^  nicht 
gut  gethan  wäre,  4m  Allgemeinen  Mos  über 
die  Sache  absahandeln,  90  werde  ich  bei  Aus«- 
einandersetasnng  dieser  Fprm  die  Stammtonart 
C-dur  mm  Grunde  legen ,  und  empfehle  zu- 
gleich ^  das»  was  über  die  Form  und  die  dabei 
hier  cum  Grunde  gelegte  Tonart  im  Ein- 
Srclnen  gesagt  und  auseinandergesetst  werden 
wird,  auf  die  andern  »wolf  harten  Ton- 
arten zu  übertragen.  ^ 

•  Bei  jedem  Tonstücke  finden  wiram  Anfang 
desselben  eine  Melodie  oder  einen  Sat«,  welcher 
dem  Stfick  als  Hauptgedanke  oder  Thema  «um 
Grunde  gelegt  wird«    Dem  zufolge  fangt  ein 
Tonstück  mit  einem  Thema  oder  Satz,  und 
»war  in  des  Hanpttonart  (C-dur)  an.    Aeltera 
Tonsetzer   und   Tonlehrer  gestatteten   diesen 
Satz    nicht   anders»    als    mit   dem   tonischen 
Dreiklange  anzuheben;  dagegen   haben  Kom« 
ponisten  neuerer  Zeit  sich  nicht  nur  erlaubt, 
mit  den  Versetzungen  und  Umkehrungen  des 
Dreiklangs  t  sondern  auch  wohl  gar  mit  dem 
Dominanten -Septimen -Akkorde,  der  Haupt- 
tonart oder  dessen  Umkehrungen  zu  beginnen» 
auch  wohl  gar  mit  einem  Akkorde,   welcher 
auf  einer  Tonstufe   seinen  Sitz  hat,   worauf 
derselbe  sehr  leicht  auf  eine  vielfache  Weise 
hatte   gedeutet   werden   können.    Es  sei  dem 
wie   ihm    wolle,  so  'müssen    wir   bemerken, 
dafs,  wenn  der  Anfang  eines  Stücks  mehr* 
deutig  ist,  derselbe  dennoch,  um  bald  zu  er- 
kennen zu  geben,  aus  welcher  Tonart  eigent* 
lieh  das  Stück  sei,  sobald  als  möglich  nach  der 
Haupttonart  des  Stücks  moduliren  mufs« 

Der  Satz ,  welcher  -zu  Anfang  eines  Ton- 
stücks statt  findet,  kann,  dem  zufolge  auf  eine 
sehr  verschiedene  Weise  anheben,  und  wird 
von  mir  besonders  Satz  genannt,  wenn  er  so 
beschaffen  ist,  dafs  alle  vier  Stimmen  melodie- 


zuförderst  die  Hanpfform  eines  gröfaem  Tonstückes  In 
einer  harten  Tonart  hinzustellen,  und,  wie  bereits 
schon  angegeben  ist,  an  seinem  Orte  auseinanderznsez. 
»en,  was  der  Tonsetzer,  wenn  ein  Stück  mmder  oder 
weniger  gelehrt  sein  soll,  in  Ansehung  derBearbeitons 
zo  thun  habe,  ^ 
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reich  und  weiiigtteos  zwei  cltvon  so  beschaffen 
jind»  dafs  dieselben  nach  den  Regeln  des  dop-* 
pellen  Kontrapunkts  in  der  Oktave  rerkehrt  wer- 
den können.  Thema  will  ich  ihn  für  den  An« 
genblick  nennen,  wenn  er  so  besehaSen  ist» 
dafs  er  eine  Hanpt-  oder  melodiefuhrende  Stim- 
me hat,  und  drei  Nebenstimmen  eriiSIt^  welche 
nicht  melodiefährend  sind.  Ob  er  gleich  in' 
beiden  Fällen  sowohl  Sata  als  anch  Thema 
genannt  werden  kann,  so  will  ich  ihn  im  erstem 
deshalb  Satz  nnd  im  zweiten  Thema  nennen, 
nm  worjUich  und  in  möglicher  Kurse  beide  ron 
einander  an  unterscheiden.  Viele  gute  Ton* 
lehrer  nun  haben  mit  einem  solchen  Sats  oder 
Thema  entweder  in  der  Haupttonart  oder  an£ 
einer  beliebigen  Tonstufe  derselben  angefangen, 
nnd  einen  solchen  Sata  oder  Thema  hingestellt, 
welch«;r  jedoch  aufs  Kürzeste  8  oder  12  Takte 
lang  war.  Bei  längern  Tornfkücken  fand  es 
statt,  dafs  ein  solches  Thema  oder  Satz  wohl 
16,  20  bis  24,  auch  in  seltenen  Fällen  SO  Takte 
lang  war«  Indessen  in  allen '  diesen  Fällen 
mnfbte  das  Thema  oder  der  Satz,  mit  welchem 
ein  Stück  angefangen  wurde,  in  -der  Haupt-« 
tonart  enden.  Wenn  nun  das  Thema  nicht 
hinreichend  war  (weil  dasselbe  vielleicht  nur 
wenig  Takte  enthielt)  die  Haupttonart  der 
Stücks  fest  ins  Gehör  zu  prägen,  so  fanden 
bessere  Tonsetzer  für  gut,  noch  mehrere  Takte, 
d.  h«  wohl  4,  8,  12  bis  16  Takte  lang  nach  Be^ 
scha£Eenheit  der  Umstände  in  der  HaUpttonart 
zu  verweilen,  um  dieselbe  ins  Gehör  zu  prägen, 
was  bei  einer  guten  Komposition  keines- 
wegs Versäumt  werden  darf.  Nachdem  der  Ton- 
aetzer  mit  irgend  einem  Thema  oder  Satz  an- 
gefangeii  und  in  derselben  sich  gehöriger«« 
mafsen  ausgesprochen  hatte,  war  es  üblich, 
nun  nicht  mehr  in  derselben  stehen  au  blei- 
ben ,  sondern  weiter  zu  gehen.  Der  Haupt- 
form zufolge  wendeten  sich  die  altern  und  bes- 
aern  Tonsetzer  zuerst  nach  der  Dominante  der 
Haupttonart  (d.  h.  von  C  aus  nach  G-dur)  ver- 
weilten aber  nicht  lange  darin  ,  sondern'  gingön 
von  G  nach  dessen  Dominante  (D-dnr),  und 
Inachten,  indem  sie  die  Tonart  D  nur  als  Do- 
minante  von  G  betrachteten,  in  dieser 
Tonart  (D-dur)  eine  Halbkadenz,  welche,  aber 


ao  beschaffen  sein  muista,  daft  sie  das  GehSr 
nicht  befriedigte,  sondern  dafs  unmittelbar  noch 
eine  Fortsetzung  des  Stiicka  erwartet  wurde. 
In  diesem  Gange  haben  neuere  und  gute  Kom- 
ponisten auch  fremde  Tonarten,  aber  nur  alle 
im  Durchgange  zu  berühren,  mit  guter  Wir- 
kung angebracht,  wodurch  die'Hauptform  eines 
Stückes  nichts  verlor. 

Diese  Modulation  nun,  von  der  Tonika 
aus  nach  deren  Dominante,  nnd  von  der  Do- 
minante aus  wieder  nach  deren  Dominante 
konnte  dennoch  nach  Beschaffenheit  des  Ton- 
stücks auf  eine  sehr  mannichfache  Weise  statt 
finden.  Um  aber  auch  hier  nicht  ins  Weit- 
schweifige zu  fallen,  gedenken  wir  nur  der* 
wichtigsten  Arten. 

Wenn  ein  Stück  'mit  einem* Satze  anfing, 
welcher  ein  Gepräge  von  Gelehrsamkeit  ver— ' 
rieth,  so  hielten  es  bessere  Komponisten  für 
gatf  dabei. zu  bleiben,  und  mit  den  hervorste- 
chenden Figuren  des  Satzes  die  bereits  hier 
angeführten  Modulationen  zu  machen,  welche» 
jedoch  auch  dann»  wenn  der  Satz,  womit  das 
Tonstuck  anfängt,  nicht  gelehrt  ist,  statt  fin- 
den kann,  und  an  seinem  rechten  Orte  wohl 
angebracht  ist. 

Will  dagegen  der  Koniponist  ein  nur  der 
Form  nach  regelrechtes,  aber  nicht  ge-> 
lehrtea  Tonstück  schreiben,  so  kann  allenfidls, 
was  ältere  und  gute  Tonsetzer  oft  mit  sehe 
glücklichem  Erfolg  bei  ihren  Instrumental* 
aachtn  bewiesen  haben,  ein  ganz  episodischer 
pnd  dem  Tonstück  fremder  Satz  gewählt  wer- 
den, mit  welchem  der  Komponist  diese  be-« 
reita   angegebene  Modulation  unternimmt. 

Es  sei  dem,  wie  ihm  wolle,  ein  Tonstück 
sei  mehr  oder  weniger  gelehrt,  sobald  es  in 
Rücksicht  der  Hauptform  streng  sein  soll,  so 
müssen  auch  die  Hauptperioden  deaselbeu  im 
VerhältnÜs  ihrer  J^age  an  einander,  passen» 
Wenn  daher  die  Tonsetzer  ein  nicht  zu  langea 
Stuck  achreiben  wollen  und  sich  defshalb  mit 
dem  ersten  Satz  oder  Thema  eines  Stücks  nicht 
zu  lange  in  der  Tonart  aufgehellten  leiben:  $o 
darf  die  Modulation,  in  welcher  das  Stück  von' 
der  Haupttonart  aus  nachr  der  Dpminante,  und 
wieder  nach  deren  Dominante  geht,  nicht  zu 
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idttgo  dauern;  eben  so  zweckwidrig  wSre  ei 
aber  auch,  wenn  man«  indem  daa  Tkema  cnler 
der  SatjBy  womit  das  Stück  anhebt,  sehr  lange 
in  der  Tonart  verweilt,  alsdann  gleich  mit  swei 
oder  drei  Akkorden »  ohne  einer  melodischen 
Fortschreitung  zu  gedenken»  in  die  Dominante 
der  Dominante  moduliren  wollte«  Weil  es  je* 
doch  bei  keinem  Tonstiick  abgemessen  ist,  wie 
viel  Takte  es  in  der  Uaupttonart  verweilen , 
und  in  wie  viel  Takten  darauf  nach  der  Do« 
minante  der  Dominante  gegangen  werden  soll: 
ao  bemerken  wir»  nachdem  bereits  angego-^ 
ben  worden  ist,  dafs  ein  Stück  wohl  20  bia  30 
Takte  in  der  Haapttonart  verweilen  kann,  ohno 
weiter  za  gehen,  dafs  auch  dann  natürlich  wie- 
der eine  verhältnilsmafsige  Zeit  erfoderlich 
ist»  um  von  der  Tonika  ans  nach  der  Domi- 
nante der  Dominante  zu  gehen« 

Aus  den  vielen  Tonstücken,  welche  ich  von 
den  besten  Meistern  durchstudirt  habe,  ist  ea 
mir  gelungen»  au  erforschen»  dafs  demnach 
die  hier  angegebene  Modulatioa  aufs  Mindeste 
eine  Lange  von  8  auch  12  Takten,  und  bei  län- 
gern Tonstttcken  von  16f  20  bis  30  Takten  hatte 
mit  Inbegriff  der  Halbkadenz*  Und  wenn  bei 
dieser  Modulation  gute  Tonaetzer  zu  wenig 
Takte  genommen»  so  £anden  sie  für  gut»  au 
dem  nach  der  Halbkadenz  kommenden  Satze  eine 
passende  Einleitung  zu  machen»  durch  welche 
die  Kürze  der  Modulation»  welche  aonat  auf« 
gefallen  Wäre»  vermieden  ward* 

(Fortsetzung  folgt.) 


3.  Beurtheilungeiu 

Grand  Quator  concertant^  pour  2  Violons^ 
Alto  e  Yioloncelle  arrang^  d'apris  nne 
Sonate  de  l'Oeuvre  30  No.  2»  de  L.  r. 
Beethoven»  par  Ferdinand  Riea«  Frix  5 
Fr.  Bonn  bei  Simrock. 

Für. 
Der  als' Quartett- Komponist  so  rühmlich 
ausgeseicbnete  Herr  Ries  führt  Quartettgesell* 
Schäften  die  treffliche  C-moU-Sonate : 


2u  näherer  Bekanntschaft  ala.  Quartett  zj,  mit 
Geachick,  guter  Behandlung  der  Streich*Iastru« 
mente  untadelig  arrangirt« 

Wider. 
Warum  komponirt  aber  der  geistreiche 
Tonsetzer  in  der  Zeit,  welche  er  dem  Arran- 
gement widmete,  nicht  selbst  ein  Quartett? 
dann  gäbe  es  auch  ein  gutea  Quartett  mehr 
sur  Belebung  der  Quartettgesellschaften;  diesem 
würden  jene  genannten  Vortheile  auch  nicht 
abgehn«  und  iiberdem  waren  dann  doch  hoffent- 
lich noch  nie  gehörte  Gedanken  sum  Vorschein 
gekommen»  während  jetzt  ein  unt^r  der  Qnar- 
tettgesellschaft  befindlicher.  Klavicinist  nur  Be- 
kanntes in  anderer,  gar  nicht  angenehmer  Form 
hört.  Denn  die  leichte  Rundung  der  Klavier- 
Passagen  wird  immer  nur  schwerfällig  unter 
dem  Bogen  9  und  nur  einige  Steilen  gewinnen 
durch  ihn, "besonders  im  Adagio«  *-  Das  Stück 
hat  aber  in  den  übrigen  3  Sätzen,  besoaderf 
im  ersten  und  letzten,  mehr  verloren  als  ge* 
Wonnen«  Ein  Arrangement,  von  eineip  Andern 
würde  eine,  wenn  auch  weniger  geschickte, 
dennoch  verzeihlichere  Arbeit  sein,  aber  Herr 
Ric«!  —  V,  d»  0.,r. 

Missa  quadragesimalis  ^  a  Canto^  Alto,  Te- 
nore,  Basso  et  Organo  obllgato,  -!-  Corni 
^diBassetti,  Fagotti,  Corni  et  S.Tromboni 
ad  libitum  Auetore  Josepho  Schnaljel, 
Breslau  bei  LeudcarL  (2  TMr.  4  Gr.^ 
in  einzelnen  Stimmen,  Partitur  der  Sing- 
stimmen  und  Orgel  mit  angedeuteten  Bla- 
sestellen, 1  Thlr,)» 

Unser  empfindungsyoller,  religiöser  H.  £• 
Schnabel  übergiebt  uns  hier  eine  Metsei  die  in 
lyrischer  Beziehung  ihren  hohen  Werth  hat. 
Ueberall  ist  ein  vom  Heiligen  durchdrungener, 
frommer  Sinn  sichtbar»  der  immer  das  RechtSi 
ohne  Ansprüche  und  ohne  Anstrengung,  trifi^» 
Freilich  sind  die  Erwartungen  bei  einer  iäUsä, 
die  immer  schon  ein  grofseres»  mit  reichen  Mit^ 
teln  ausgestattetes  Musikstück  sein  soll,  ipehr 
gesteigerti  wenn  man  dieselbe  zur  Hand  nimmt« 
In  dieser  Beziehung  mochte  wohl  ein  Rec* 
bedeutendere  Arbeit ,  Auslübrung    wenigstens 


273 


einer  grofseo'  Namtner  elrbliiA(eir«  Diese  Messe 
ist  aber  nicht  eine   solche;   sie  hat  vielmebr 
kleine,  empfindungsrolle  Satse,  mehr  mit  dem 
Gemüth  allein  empfangen ,  als  mit  allen ,  Alles 
umfassenden  Kräften   der  Seele«    Für  katholi- 
sche Kirchen 9    die   nur  geringe  Mittel  in  den. 
Händen  haben»  ist  das  Werkcheo  daher  bestens 
SU  empfehlen;  gröfseru  Ansprüchen  auf  Kunst 
geht  es  auch  wohl  nicht  entgegen.  --   Möchte 
Heri;  Schnabel   mit  seiner  Fülle  wahrer  und 
tiefer  Empfindung  auch  einmal  ein  in  jeder 
Beziehung  grofses  Werk    bekannt  machen , 
d«r  Kuudtwelt  würde  er  dadurch  näher  gestellt 
werden»  als  durch  seine  kleinern  Arbeitent  Den 
Gesangvereinen  ist  indefs  das  Werkchen  in  vie- 
ler Beziehung  zu  empfehlen»   zumal   wenn  sie 
im  Entstehen  für  gröfsere  Sachen  sich  erst  noch 
heranbilden  wollen. 

T«  d,  0«.r. 


1.    Trauergesang  bei  Beethovens   Leichen« 
begängnifs^    aus   einem  beethorenschen 
Manuscript   zu   obigem  Gebrauche   mit 
Text  eingerichtet  — 
ft,    Libera^  kompoiiirt  und  zu  Beethovens 
Leicheabegängnib     für     vierstinmiigen 
Mäonerchor  eingerichtet  — 
3.  Beethovens  Begräbnifs^  Gedicht  von  Jeit-* 
teles^  nach  einer  Komposition  des  Ver- 
ewigten für  4  Singstimmen  mit  Beglei- 
tung   des    Fianoforte    eingerichtet    von 
Ignaz  Ritter  von  Sejfiied» 
Jüles  bei  Haslinger  in  Wien«  16  Gr.  8  Gr. 
12  Gr. 

Wie  Beethoven  von  den  wiener  Musikern 
und  Mosikfrenndeu  su  Grabe  geleitet  worden» 
ist  aohon  in  Nr.  21«  der  Zeitung  er<ablt« 
Hier  erhalten  wir  aus  dem  reichen  haslinger« 
sehen  Verlag  die  bei  dieser  Gelegenheit  aus- 
geführten Gesangstncke,  nach  frühem  Kom« 
Positionen  von  dem  so  vielfach  thätigen  und 
verdienten  ELapellmeister  von  SejEried  einge« 
richtet.  Bei  Nr«  1«  und  3*  lieAe  sich  gegen 
die  Verwendung  von  Instrumentalstüoken  cu 
Gesang  mancherlei  einwenden}  besonders  un* 


ange^ieiseu  erscheint  bei  Nr.  3«  der  weiche 
herabgestimmte  Ton  des  Gedichts  zu  dem  er^ 
haben  tragischen  Gang  des  Marsches,  der  denn 
auch  aus  der  schauerlichen  Majestät  dee  As- 
moU  in  die  wehmüthige  Rührung  von  A-moU 
hinabgfzogen  worden  —  um  den  Sangern  et- 
wa ein  Paar  Bee  zu  sparen?  -—  und  der  als 
bloüser  Orchestersatz,  von  Sejfrieds  geschick- 
ter Hand  instrumentirt,  dem  Zug  der  Prennde 
die  rechte  Bedeutung  des  Moments, 

den  Tod  eines  Helden, 
deutlicher  und  wahrer  ausgesprochen  hätte.  — 
Indefs,  die  Veranlassung  und  die  Eile  in  ih- 
rem Gefolge,  leiten  unsere  Betrachtung  dar- 
über hinweg  auf  die  Verehrung-  und  liebe- 
volle Tbeilnahme  der  gemuthlichen  Wiener; 
und  viele  Gleichgestimmte  werden  sich  ihnen 
in  dem  Besitz  und  Genuis  der  Trauermusik 
anschiiefsen  wollen« 

Hummel,  Kreutzer,  Czemy,  Mayseder, 
Schoberlechner  und  viele  andere,,  auch  dje 
Rossini-Sanger,  David,  Lablache  —  geleiteten 
unter  diesen  Gesängen  Ihn  zur  Ruhe,  der 
niemals  um  den  Beifall  der  thörichten  Menge 
und  um  sinnlichen  Reiz  die  Gebote  seines 
Genius  versäumt  hat  Marx« 


Sechs  geistliche  Gesänge  für  den  Männer- 
chor in  Musik  gesetzt  und  den  deutschen 
geistlichen  imd  Schuliehrer-Seminarien 
gewidmet  von  G«  Breidenstein,  Professor 
und  Musikdirektor  in  Bonn«  Op.  4» 
Bonn  bei  Simrock«    Preis  3  Fr«  50  Ctm. 

Männergesänge  bilden  jetzt  eine  d^  h%^ 
gangensten  Kompositionsgattungen;  wenn  nur 
die  Tonsetzer,  indem  fie  den  Wünschen  der 
Gesangvereine  Gehör  geben,  jederzeit  auch 
den  Sinn,  der  deutschen  Männergesellschafteii 
ziemt,  im  Auge  hätten!  Wer  hierin  das 
Beste,  Cast  allein  das  Befriedigende  gethan,  ist 
Zelter  in  feinen  Tafel-  und  Gesellschafts« 
liedern«  Weniger  durch  kUnstlerisohe  Origi<» 
nalität  und  Reichthum  musikalischer  Erfin- 
dung 9  als  durch  «inen  tüchtigen,  frischen 
Mannessinn  und  einen  naiv -dreisten,  seiner 
selbst  sichern  Humor   steht   er   seit  Webers 
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Hingang  ~  u»ii  kann  iaa  gerajtera  'ao  Ben« 
nen  —  ala  Färat  dea  deotachen  Randgeaangea 
da^  ond  aollto  aeinen  Genosaen  raehr  noch  der 
Nacheifer ungi  ala  dea  thatloaen  Lobena  Gegen* 

aund  aein» 

Aach  in  religioaeri  und  ror  allen  andern 
in  religiöser  Sphäre  geziemt  ona  dieaer  Man^ 
neasinn,  wenn  nicht  die  eifrige  und  thatkraf- 
tigtte  Liebe  dea  Chriaten  in  eine  verachwe* 
bende,   im   Grunde    dea   Hersena   aalbatiache 
nnd  gleichgültige  Liebelei  aoaarten  aoU»  in 
ein   müfsigea  Schöhthun  mit  Gefühlen  9  ohne 
Ernst  und  Kraft  sie  an  halten.     Unbawulat 
acheinen  unare  Dichter  und  Komponisten  oft 
dahin  geleitet  an  werden,  wenn  aie  den  ihnen 
inwohnenden    religißaen    Sinn    und    Gfaubeu 
mit  dem  Beruf  zu  heiligem  Gesang  rerwedi- 
aeln.    Jener  kann  aber  nur  den  wohlgemein- 
ten aufaerlichen  EnUchlufa  wecken;  ein  H6- 
herea   mufa  dia  Begeiaterung  -und    Kraft    zu 
Faalmen  verleihen  —    gleichwie  viele  wahr- 
haft religiöa  aind,  ohne  den  Beruf  zum  Fre- 
digtamt  und  Gebet  für  die  Gemeine.     Dann 
aoU,  vergebens!    Sanftmuth  und  achicUiohet 
Benehmen  una  daa  ,Wort  und  den  Ton  vor- 
schmeicheln,  deren  Mangel  wir   nur   um  ao 
mehr  an  dem  unmännlichen  Eraats  vermiaaen# 
Ja>  aonderbar  genug  meint,  man  nicht  aelten 
geringere  Erhebung  und  Scböpfungskraft  für 
diese  höchate  Muaik  ausreichend,  mit  der  man 
aich  zu  anderer  Erfindung  nicht  entachliefat 
Die  hghe  Beatimmung   und   das  reiche  Ele- 
ment des  Chora  werden  aber  den  Mangel^  den 
aie  verbergen  aollen,  ofienbaren;  eine  Melodie 
die  fdr  Eine  Stimme  nicht  zu  klein  geweaen 
wäre,   iat   darum  nicht  dem  Anadruck  einea 
Chora  gewachaen»  und  eine  Begleitungt  deren 
Gleichgültigkeit  man  überaehen  hätte»   wenn 
aie  dem  Klavier  zuertheilt   wäre  9   wird  ihre 
Schwäche  aufdecken,  wenn  in  ilir  drei  Vier« 
theile  der  Choraäoger  zu  nichunutzigen  Die« 
nern  der  eraten  Tenore  herabgewürdigt  wer- 
den*   Waa !   werden  una  denn  Händeis  Chore 
und  aelbst  Hymnen  von  Sebaatian  Bach  um-* 
sonst  von  den  Verlagshandlungen  dargeboten? 
So  achreibe  man  Chore»   oder  —    Wiagenr 


Es  ist  auch  eine  nUe  Anirede»  wenn  man 
bei  aolchen  f  in  aich  unabweialiohen  Foderun* 
gen  Rückaicht  auf  die  achwachen  KräEto  der 
Geaangv^ereine  vorachützt*  Wollen  die  Kiiiiaüer 
aich  zu  der  Schwäche  und  Dürftigkeit  der 
Laien  herabstimmen»  atatt  dicae  zu  ihrer  Kraft 
und  Fülle  zu  erheben»  ao  iat  ihre  verkäufliche 
That  unnütz  und  verführeriach^nr  Schlaffheit 
und  Leere*  Besondere  Geiatlichen  und  Lth* 
rervereinen  soll  der  Emat  in  ihren  Uebungen 
nicht  erapart  werden  $  beaaer  aie  blieben  ohoe 
geiatlichen  Geaang»  ala  dafa  dieaer  ihnen  zum 
leichten  Spielwerk  herabgeaetzt  würde  •»  and 
daa  iat  er»  wenn  aie  nicht  in  aeine  Tiefe  drin- 
gen, an  der  freien  Kraft  nnd  wahrhaften  Be- 
geiaterung dea  Tondichtera  aich  nicht  erheben 
aoUen* 

Diea  alles  iat   weit  mehr  im  Allgemei- 
nen geaagt,  ala  in  Bezug  auf  die   Torliagen- 
den  Kompositionen»  deren  Verfaaaer  aich  neu- 
lich durch  die  Herauagabe  dea   grofsartigiten 
Handelachen  Oratoriums  *)  in  einem  geschict- 
ten  Klavierauszug*  und   mit   aehr  gelungener 
Uebersetzung  um  die  musikalische  Weit  ein 
90  gewichtiges  Verdienst  erworben  hat*  Jedoch 
können  wir  auch  aein  Werk  von  den  obigen 
Einwürfen  nicht  freispceohen«    Ohne  uns  über 
daa  Kompositionatalent  dea  Herrn  V«  aua  dieser 
einen  Lieferung   eine  Meinung  zu  erlinben» 
glauben  wir  wohl  zu  erkennen,  dafa  ihn  bei  die- 
aem  Werker  nicht  Beruf  und  Erhebung!  aondem 
nur  der  laue  Entachlufs»  religiöse  Gesänge  zn 
achreiben»  geleitet  hat  —  und  da  mula  deiui 
Ref*  bekennen»  dafa  ihm  ein  warmes  Tana« 
oder  Trinklied  doppelt  erwünschter  geschienen 
hätte»  als  ein  laues  Erbaunngalied« 

Die  Lauigkeit  bei  der  Konzeption  dieser 
GeaSnge  IKfst  aich  aber  achon  in  den  Gmndge« 
danken  und  der  Disposition  des  Tonaatzes  nach« 
weiaen.  Ist  daa  Wort  dea  Dichtere  im  Kom* 
poniaten  lebendig  geworden»  ao  acbaffk  es  sich 


*)  Vergl.  No.  30  8.  240.  Israel  in  Aagypten,  Oratorinm 
von  Händel y  KlaTieraiuzug  ond  Chontimmen  bei 
SimrockinBonni  fürSingakadeniien^  Händeis  leiclh 
stei  und  empfehlenswerüiestes  TTerk« 

Marx. 
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•ogiejch  aeia<ln  energisch  treffenden  Aaadruck ; 
wo  nicht,  so  iocht  der  Komponist  sich  ihm 
in  nnterschiedlichen  Weisen  sii  nShem,  es 
gleichsam  sn  ertappen«  Für  das  Erstere  finden 
sich  die  genügendsten  Belege  und  Vorbilder  in 
Sebastian  Bach,  Handel»  anch  Gluck.  Für  das 
Lautere  diene  uns  der  eweite  Gesang  dieser 
Sammlung«    Der  Text: 

Danket  dem  Henm,  denn  er  ist  freundlich  —  und 

seine  Güte  währet  ewiglich 
ist   in  swel  Abschnitten  behandelt ,   die  hier 
durch  den  Gedankenstrich  getrennt  sind«    Hat 
aber  der  Herr  V«  den  ersten  in  keinem  höhern 
Ton  anaustimn\en  gewufst^  wie  hier  •*. 

Andante  cen  meto» 


Danket  dem  Herrn 


•# 


denneirjst» 


frennd-lichy  denn  er  ist  frennd «-  lieh« 

so  hatte  man  voraussagen  dürfen^  dafs  er  anch 
in  den  folgenden  39  Takten  den  Sinn  der  ein- 
mal überhörten  Worte  nicht  erreichen  würde 
«~  wie  -  denn  auch  erfolgt  ist*  So  verhUt  es 
aich  auch  mit  dem  zweiten  fugato  geschriebe- 
nen Abschnitte*  Schon  im  Thema  wiederholt 
der  Herr  V.  Textworte  — 


und  seine  Güte^  seine  Güte  wahret  e-wig^lich. 

und  bekennt  darin,  dafs  ihm  selbst  der  Aus« 
druck  sehen  im  Grundauge  nicht  genügend 
exscbienen« 

Eben  so  nnzweideutig  spricht  sich  die  un- 
aulangliche  Stimmung  des  Herrn  B#  in  der 
modulatorisehen  Disposition  seiner  GesSnge  ans. 
Jede  Stimmung  im  Komponisten  wählt  sich 
ihre  entsprechende  Tonart  —  mit  oder  ohne 
Voibewnfst  des  Verfassers.  Je  stetiger  jene, 
desto  fester  wird  diese  gehalten«  Darum  &n-« 
den  wir  in  den  mHnnlioh  festen  und.  erhaben 
ruhigen»  ihrer  Aufgabe  mächtigen  Tondichtern 


vollendeter  Perioden,  a.  B.  Sebastian  Bach,  eine 
so  entschiedene  Haltung  nnd  Vertiefung  in  der 
Tonart,  in  der  reifenden  jetzigen  Periode  wie- 
derum eine  Hinneigung  an  dieser  Wärdigkeiti 
einen  reicheren  Modulationswechsel  dagegen  bei 
alten  nnd  neuen  Meistern  nur  im  Kampf  nnd 
Wechsel  der  Xieidenschaften  und  Stimmungen, 
oder  in  der  Ahnung  neuer  Beaiehong  unter 
endogenen  Anschauungen,  in  der  wunderbaren 
IdeenverknopfuDg»  Wie  sie  dem  ahnnogsreichen 
eine  neue.  Zeit  rorber^itenden  Beethoren  ge- 
worden. —  Wenn  sich  nun  in  den  Aufgaben 
unsere  Tonsetzers  und  der  Art  ihrer  Lösung 
keines  dieser  Motive  seigt  und  er  gleichwohl 
unstat  aus  einem  Ton  in  den  andern  schwankt^ 
so  scheint  sich'uns  darin  nur  seine  eigene  innere 
Unsicherheit  zn  offenbaren  i  die  unvermeidlich 
eintreten  laauü,  wo  man  nicht  von  seiner  Auf- 
gabe erfüllt  und  daher  ihres  Ausdrucks  nicht 
ganz  machtig  ist*  —  Als  Belag  diene  No«  6«  *— 
Ja  fürwahr  uns  fuhrt  mit  sanfter  Hand 
Ein  Hirt  durchs  Pilgerland  der  dunkeln  Erde. 
das  in  Er-dur  anhebt,  vom  6ten  zum  7ten  Takt 
einen  Sehlulsfall  nach  H-dur  macht,  den  Pe-* 
rioden  sofort  aber  wieder  nach  £  zurückwendet 
nnd  da  sehlieist 

Uns  seine  kleine  Heerda 

kommt  nun  vom  Uten  bis  l4ten  Takt  in  Cis« 
moU,  von  da  bis  zum  IStenin  ^-dun  Vom 
19ten  bis  zum  44sten  Takt  steht  dann  die  Mo- 
dulation in  G-dnr  und  macht  darin  einen  voll« 
kommenen  Sohluls,  worauf  aber  der  eigentliche 
Schlufs  dieses  T^eiles  mit  8  Takten ,  E-dnr^ 
nachkommt»  Gleiche  Unentschiedenheit  zeigt 
sich  in  No.  3»  dessen  erster  Theil  in  D'-dnr 
stehen  soll,  aber  entschieden  in  A-dur  anhebe 
wogegen  der  zweite  Theil  i  der  in  A-dur  ste- 
hen soll ,  sich  mit  Entschiedenheit  in  mehreru 
SchlufsSilen  nach  D-dur  wendet  3  -*  <ogpr  in 
dem  kleinen  Fugato  aus  No*  2,  das  sich  apa 
dem  Haupttone,  B-dur,  gleich  nach  der  ersten 
Durchführung  nach  A-moll  u«  s»  w»  verlauft 
nnd  erst  nach  IG.Takten  wie  unversehens  wie- 
der nach  B-dnr  zorückgeschlichen  ist.  Solche 
nnd  Shnliche  Dioge  würden  von  frühem  Theo« 
Tisten  als  Konstruktionsfehler  gerügt  worden 
aein«  Wir  erkennen  die  nnumschrSokteBefreiung 
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des  Küostlen  von  fremdem  Gebol  oder  gtr  hloB^ 
•em  Herkommea  aa;  wenn  die  alten  Geietae 
aber  ihren  guten  Grund,  beiläufig  sich  dadurch 
auch  in  den  neuern  Meistern  sanktionirt  haben  s 
so  dürfen  wir  fragen,  womit  ein  neuerer  Kom- 
ponist seine  Abweichung  vor  sich  selbst  recht- 
fertigen könnte  —  und  darauf  geben  uns  die 
Torliegenden  Gedichte  und  Kompositionen  kei** 
neu  Bescheid  I  als  den  schon  gedachten* 

Doch  genug  von  einem  Werke,  von  des-, 
sen  Verfasser  wir»  nach  seiner  Stellung  und 
seinem  auf  das  Gute  gewandten  Sinn,  erwarten 
dürfen,  dafii  er  es  bald  durch  tiefere  und  tüch- 
tig gearbeiteter  nachfolgende  überbieten  wird. 

Marx. 

4.    Berichte. 
Känigliche  Oper  in  Berlio, 

(Eingesandt  —  verspätet.) 

Am  Sonntag  wurde  im  Konigt«  Schan- 
spielhause  der  rossinische  Barbier  gc'gebenj 
«wei  Gäste  traten  in  demselben  auf,  beide  ge« 
borne  Berliner,  Hr«  la  Roche»  der  beimKö* 
liigstädter  Theater  schon  ISngere  Zeit  sastirl 
hat»  als  fiartoloy  und  Hr.  Fritse  vomSudt-« 
theater  sa  Magdeburg  als  Fi^sro»  Hr*  La 
Koche,  ein  sehr  braver  Schauspieler,  und  ein 
uter  Buffo  parlante  hat  viel  Geschmack»  er 
enkt  über  seine  Rolle  nach;  er  war  ia  eini- 
gen Scenen  höchst  ergötzlich,  und  verdiente 
wohl  den  Beifall,  den  ihm  das  Publikum  in 
reichem  Maafse  sollte«  Hr»  Fritse  hat  sich 
erst  seit  2  Jahren  dem  Theater  gewidmet»  er 
hat  für  diese  kurae  Zeit  Aufserordentliches.  ge- 
leistet; er  besitzt  neben  einer  ausgezeichnet 
schönen  Gestalt,  und  einem  ausdruck vollen 
Gesicht,  einen  herrlichen  Klang  und  umfäng- 
reiche Stimme,  die  sieh  in  allen  Tönen  gleich 
ist ;  seine  Schule  ist  gut,  ein  fleifsiges  Studium 
wird  seiner  Keblfertigkeit  noch  erwünscht 
sein.  Im  Spiel  war  er  recht  brav»  es  fehlte 
ihm  nicht  an  Gewandtheit»  und  gute  Vorbil* 
der,  die  er  freilich  in  Magdeburg  nicht  haben 
kann,  werden  ihn  bald  auf  seine  Mangel  auf- 
merksam machen*  Möge  Hr.  Fritze  den  Uu- 
tm  Beitall,  der  sich  am  Schlüsse  des  Stücks 
durch  einstimmiges  Hervorrufen  zeigte,  als 
rinen  neu^n  Sporn  zum  Studium  der  Kunst 
brtrachteur  Mad.  Seidler  sang  wie  gewöhn- 
lich die  Rosine,  obgleich  ihre  Stimme  etwas 
belegt  war»  sehr  brav;  doch  warum  will  sie 
die  höchst  schlechte  Methode  der  Mad.  Ka- 
talani  mit  dem  Aufschlag  einer  Terz  oder 
Quarte  nachahmen?    Möge  sie  ihrem  eignen 
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Ktim  vertrauen  nnd  getreu  bleiben«  H^rr 
LouisSchneider,  der  Sohn  unsere  schätzbaren 
Kapellmeisters,  verdient  wohl  noch  einer  eh- 
renvollen Erwähnung,  denn  er  war  an  dem 
Abend  so  vortreffllicb,  dafs  selbst  Mad.  Seid* 
1er  durch  seine  Komik  aufer  Fassung  gebracht 
wurde»  so  dafs  das  Finale  mehr  geucht  aU 
gesungen  wurde«  C.  F.  J.  Girschner. 

Königstädter  Theater. 

Aus  Achtung  für  die  unverdrossene  Tha- 
tigkeit  dieser  fiühne  sind  zwei  Neuigkeiten 
ihres  .Repertoire  zu  berichten,  wenn  sie  auch 
in  tonküustlerischer  Hinsicht  nicht  wichtig  ge- 
nug wären.    Die  eine  ist: 

König  Stanislaus»  komische  Oper  von 
Q^tunz, 

Was  laust  sich  davon  sagen?  Der  talent« 
volle  Komponist»  von  dem  wir  Eigen thümii* 
oberes  hoffen  dürfen»  hat  sich  hier  einmal  den 
Wahlspruch  gesetzt :  „mnndus  vult  decipi,  de« 
cipiatur/^  uncTrossinisches  Zuckerwerk  für  un- 
sere süfsen  Zeitgenossen  fabrizirt.  Sorge  er 
nur,  ein  anderes  Sprichwort  von  sich  abzuweh« 
reu:  „Wer  andern  eine  Gr^ibe  gräbt,  fällt  selbst 
hineio.^' 

^  ^  Die  zweite  Neuigkeit  ist  ein  Scherzspiel: 
Minette»  die  verwandelte  Katze,  von 
Holtei. 

Die  artige  Laune  des  Pichters  ist  Haupt- 
sache, die  Musik^ebensache.  Fräulein  Holz* 
becher,  die  in  jeder  Beziehung  Fortschritte 
macht»  und  ein  eben  so  schätzbares  als  thätigea 
Mitglied  der  königstädter  Bühne  ist,  sowie  der 
treffliche  HerrSchmelka  thun  auch  musika-* 
lischerseits  dem  Stuck  genug.  Der  erstem 
würden  wir  theilnehmendrathen> einigen  Fleife 
für  die  Fortbildung  ihrer  Stimme  nicht  za 
sparen.  Zeigt  sich  auch  bis  jetzt  keine  Aus- 
sicht, damit  in  die  Reihe  der  bessern  Operistin- 
nen  zu  treten  (wozu  auch  das?)  so  wird  doch 
auch  der  Schauspielerin  die  Ausbildung  des  Or-> 

Sans  sehr  dienlich  sein.  Die  berühmte  Han- 
oi-Schütz  diente  eine  Zeitlang  als  Chor«« 
säufferin  und  Ch'brtänzerin^  keineswegs 
in  dei  Absicht,  zur  Oper  oder  zum  Ballet 
überzutreten,  sondern  blos  um  der  vielseitigea 
Ausbildung  willen  für  Stimme  und  Bewegung, 
Das  ist  der  Weg  zur  Vollendung.  Möge  djo 
junge  Künstlerin  sich  dagegen  nie  so  unbe« 
dachten  Hinweisungen  anvertrauen,  wie  wir 
neulich  im  Konversationsblatt  gelesen,  wo  man 
ihr  die  Befiangenhett  bei  dem  Gesan|je  mit  der 
JSrinnerung  ausreden  wollte,  die  pariser  Van— 
devillisten  sängen  ohne  Stimme«  In  dem 
unmusikalischen  Paris  geht  das.  Wir  aber 
wollen  die  fremden  Mängel  nicht  leicktsinnig 
und  nachlässig  herüberziehen,  sondern  mit  Fleils 
und  Sorgfalt  vermeiden»  Marx. 


Redakteur:  A.  B«  Marx*  — Im  Yezlage  der  S^hlesingerschea  Buch-  und  Musik handlmig» 
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?•    Freie    Aufsatz  e^ 

Über  die  verschiedene  Form  gröüerer  Ih-r 
strumentaltonstucke  aller  Art  und  deren 
Bearbeitung« 

Vom  Mxmkdirektor  Heinrich  Bimbaclu 
(Fortsetzung«) 

iMach  diesen  Grundsätzen  worden  die  mei-* 
•ten  und  besten  Werke  der  altern  und  neuem 
vorzüglichsten  Komponisten  bearbeitet  und  nie« 
dergeschrieben;  nur  müssen  wir  hier  noch  eines 
Falles  gedenken,  welcher  bei  den  besten  Ton^ 
Setzern  9  jedoch  nur  selten ,  aufgefunden 
wird.  «  Nämlich  s  wenn  Tonsetcer  bei  ihren 
Tonstücken  ein  ans  raehrern  Perioden  zusam- 
mengestelltes .  aufserordentlich  langes  Thema 
hatten  9  (hier  müssen  wir  bemerken ,  dafs  ein 
Thema  ^  in  den  meisten  Fällen  so  aufgestellt 
wird,  dafs  es»  nachdem  es  auf  der  Dominante 
mit  einer  Halbkadenz  geschlossen  hat,-  wieder 
w-on  vorn  anfängt,  und  darauf  in  der  Tonika 
mit  einer  vollkommenen  Kadenz  endet)  so  ha- 
ben sie  für  gut  befunden^  mit  der  VViederho- 
long  des  Thema  nach  der  Halbkadenz  die 
Modulation  nach  der  Dominante  der  Domi- 
nante der  Dominante  za  verbinden;  welches 
zwar  wohl  auf  die  Hauptform  füglich  ange- 
wendet werden  kann,  dennoch  aber  in  Anse- 
hung auf  Bearbeitnng  wohl  unter  die 
Ausnahmen  gehört« 

Ferner  bemerken  wir,  dafs  nun  nach  der 
gedachten  Halbkadenz,  welche  bei  einem  Ton- 
stück auf  der  Dominante  der  Dominante  statt 
findet,  die  ältesten  und  besten  Tonsetzer  in 
der  Dominante  der  Haupttonart,  welche  jetzt 
als  Haupltonart  betrachtet  werden  mufs,  (G-* 


dur)  einen  zu  dem  Stück  passenden  Gedanke« 
als  Fortsetzung  des  Stücks  hSren  liefsen,  wel- 
cher, weil  derselbe  oftmals  nur  wenige  Aefaa- 
lichkeit  mit  dem  ersten  hatte,  der  zweite  Ge- 
danke oder  das  zweite  Thema  eines  Stücks 
genannt  wurde«  Ein  solcher  zweiter  Gedanke 
mufste  in  karakteristischer  Hinsichf,  wenn  nicht« 
mehrerlei  Karaktere  in  einem  Tonstück  ver- 
bunden werdetr  sollten,  dem  ersten  ähnlich 
sein,  konnte  übrigens  ebenfalls  entw'eder 
als  mehrstimmiger  Satz,  oder  nur  als  Thema 
dastehen,  welche»  von  mehrern  Stimmen  be« 
gleitet  wurden  woraus  wir  sehen^  dafs  folgende 
Fälle  statt  finden« 

Entweder  kann  der  erste  Gedanke  sowohl 
als  auch  der  zweite  Satz  als  Satz  oder  Thema 
dastehen  und  beide  können  mit  einander  ver«- 
webt  sein,  oder  es  kann  einer  von  beiden  Sätzen 
als  mehrstimmiger  Satz  oder  auch  nur  als  Thema 
beliebig  dastehen,  nur  müssen  beide  Sätze  in 
Icarakteristischer  Hinsicht  übereinstimmen«  ß« 
eei  dem,  wie  ihm  wolle,  so  bemerken  wir  fer- 
ner, dafs,  weiloiuch  in  Ansehung  der  Länge 
and  Kürze  der  in  einem  Stück  vorhandenen 
Sätze  darauf  gesehen  werden  mufs»  dafs  einer 
mit  dem  andern  aufs  genauste  übereinstimme, 
eo  mufs  denn  auch  der  zweite  Gedanke  eine 
verhältnilsmäfsige  Länge  oder  Kürze  zu  dem 
bereits  Erwähnten*  haben»  ^  Weil  ich  nnn  bei 
den  meisten  Tonwerken  auch  diesen  Gedan- 
ken in  verschiedenen  Liängen  fand,  go  bemerke 
ich,  dafs  auf  das  Kürzeste  8  und  auf  das  Längste 
24  bis  32  Takte  darin  sfatt  gefunden  habe;i« 

Nach  diesem  zweiten  Gedanken,  welcher 
nach  festgesetzten  Regeln  in  der  Tonart  enden 
mufs,  worin  er  anfing,  d«  h.  in  der  Dominante 
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der  Haupttonarty  folgte  eine  Passage,  d.fa«  ein 
Durchzug«  Nämlich  die  ältesten  und  betten 
Komponisten  gingen  in  ihren  Tohwerken  in 
lebhaften  Figuren  durch  die  nächstverwandten 
Tonarten  der  Dominante  (G-dur)  welche  jetzt 
als  Haupttonart  angesehen  wird,  und  besonders 
nahmen  sie  zu  diesen  willkührlich  bewegten 
lebhaften  Figuren  noch  diejenigen ,  welche 
entweder  im  ersten  oder  zweiten  Thema  des 
Stücks  hervorstechend  waren,  und  dieses  nann- 
ten sie  einen  Durchgang,  in  fremder  Sprache 
Passage.  War  dieser  Durchgang  nicht  zu  lang, 
so  wurde  derselbe  mit  einigen  Veränderungen, 
gewöhnlich  nach  den  Regeln  des  doppelten 
Kontrapunkts  verkehrt,  wiederholt ,^  besonders 
wenn  er  gut  gearbeitet  war  und  gute  Wirkung 
machte;  war  die  Passage  lang,  so  wurde  sie  in 
den  besten  Tonwerken  nur  einmal  vorgebracht« 
Bei  Tonstücken,  welche  jedoch  nicht  gut 
gearbeitet  sind,  ist  die  Passage  mehr  auf  den 
Vortbeil  einzelner  Instrumente,  als  in  Bezie-' 
hung  auf  Arbeit  berechnet  Neuere  Tonsetzer, 
unter  welchen  ich  besonders  die  unsterblichen 
Männer  Haydn,  Mozart  und  Beethoven  nenne, 
haben  sich  bei  ihr  erlaubt  mit  guter  Wirkung 
fremde  Tonarten  zu  berühren;  indefs  war  es 
festgesetzt,  dafs  der  Hauptform  der  Tonstücke 
zufolge  diese  Passage  in  der  Dominante  der 
Haupttonart,  welche  jetzt  als  Haupttonart  be- 
handelt worden  ist,  mit  oder  ohne  einen  Tril- 
ler endige.  *) 

Nachdem  die  Hauptpassage  eines  Tonstücks 
beendet  war,  so  setzten  die  Komponisten,  um 
das  Gehör  zur  Ruhe  zu  bringen,  einen  in  karak- 
teristischer  Hinsicht  zu  beiden  Sätzen  des  Stücks 
passenden  Schlufs,  w^l^^^i^  ic^  Koda  nennen 
will«  Auch  dieser  mufste  in  Ansehung  der 
Länge  zu  den  übrigen  passen« .  Nur  bemerke 


.  ich,  dafs  bei  demselben  alle  Modulationen  nach 
fremden  Tonarten ,  welche  sich  die  Tonsetzer 
bisweilen  an  diesem  oder  jenem  Ort  im  Tün- 
stück  erlauben,  nicht  mehr  statt  finden  darf, 
sondern  dafs  die  ältesten  und  besten  Tonsetzer 
nur  beabsichtigten,  mit  diesem  Satze  das  Gehör 
in  Ruhe  zu  bringen,  und  den  Satz'  in  der  Do-' 
minante  der  HaupttonarC  mit  einer  solchen 
zur  Ruhe  führenden  Koda  zu  enden«  — 

Bis  hieher  ging  der  erste  Theil  eines  Stüksf, 
welcher,  weil  derselbe  in  den  meisten  Tonwer- 
ken,  Quartetten,  Symphonien  Ur  s«  w#  wieder-' 
holt  wird,  oftmals  noch  mit  einer  Einleitung 
versehen  ist,  die  den  Anfang  des  Stüclis  ertt 
herbei  führt.  Geht  dagegen  ein  Tonstück  wei^ 
ter,  so  bleibt  entweder  diese  Einleitung  weg, 
oder  es  tritt  eine  neue  in  die  Stelle,  mit  wel- 
cher der  zweite  Thtil  eines  Tonstücks  beginnt* 
In  vielen  sehr  guten  Ton  werken  ist  indefä  dieae 
Einleitung  nicht  vorhanden.  *^ 

Der  zweite  Theil  eines  Tonstücktf 
kann  nach  einer  mannichf alt  igen  Form  bear- 
beitet    werden«       Wir    wollen     zuerst    eiae 

.  Haupt  form  und  zwar  diejenige  wählen  ^ 
welche  in  den  meisten  Arbeiten  der  alten  Ton« 
setzer  zu  finden  3  alsdann  diejenige,  welche  sich 
aus  der  in  den  meisten  Tonwerken  im  zwei- 
ten Theil  vorhandenen  Form  zuerst  entwickelt, 
und  sonach  eine  dritte ,  deren  ^ich  die  Ton^ 
Setzer,  um  den  Tonstücken  mehr  Mannigfal- 
tigkeit zu  gebeui  erst  zu  Mozarts  und  Hayda*« 
Zeiten  anfingen  zu  bedienen  ~-  wir  köonea 
sagen,  weiche  Mozart  und  Haydn  zuerst  an  du 
Licht  gebracht  haben« 

Der  zweite  Theil  eines  Tonstücks  wurde 


*)  Beethoven,  der  noch  bis  jetzt  an  Genie  mienelch^ 
bar  ist>  hat,  ohne  von  der  Hauptform  abzuweichen, 
mit  der  ausgezeichnetsten  Wirkimg  auch  in  dem 
zweiten  Gedanken  seiner  Kompositionen  oft  fremde 
Tonarten,  aber  alle  nur  im  Dnrcligange  berührt,  ist 
'  aber  nie  von  der  Form  abgewichen,  den  zweiten  Ge« 
danken  in  dessen  Haupttonart  zu  endigen,  ,wa$  von 
andern  berühmten  Komponisten  misrer  Zeit  selten 
in  Ausübung  gebracht  wird. 


^  Die  meisten  Klavier-Sonaten  von  Joseph  Ha jdn  und 
Mozart  ( aus  welchen  letztem  ich  besonders  die  6 
Sonaten  im  4ten  Heft  der  Breitltopf-^  und  Ilärtel- 
schen  Ausgabe  zur  Durchsicht  empfehle,  selbst  aach 
Beethovens  meiste  Klaviersonaten  sind,  wenn  sie  in 
der  harten  Tonart  geschrieben,  nach  der  hier  ange- 
gcbenen  Form  abgefafst;  und  nicht  allein  in  Sona- 
ten, sondern  auch  in  andern  Instrumentalsachen, 
Quartetten,  Quintetten,  Symphonien  u,  s.  w,  wird, 
wenn  sie  nipht  nach  einer  zweiten  Form  geschrie- 
ben worden  sind,  die  für  die  harte  Tonart  exjsdrti 
nnd  die  ich  späterhin  mittheilen  werde,  nichts  tret- 
ter  zu  entdecken  seiui  als  dasjenige,  was  nur  mit 
der  bereits  hier  aufgestellten  Form  übereinstimmt. 
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von  Seiten  der  alten  und  besten  Komponisten 
IBtets  als  eine  Fortsetzung  des  ersten  angesehen. 
Aus  diesem  Grunde  haben  sie  sich  nicht  er- 
laubt ^  in  dem  zweiten  Theil  einen  neuen 
Gedanken  zu  bringen »  vielmehr  die  in  dem 
ersten  Theil  eines  Tonstücks,  vorhandenen  Ge- 

.  danken  und  den  Eindruck  derselben  durch  eine 
|5Weckmäfsige  Art  und  Weise  ,der  Bearbeitung 
zu  schärfen  gefucht,  wefshalb  auch  meisten-, 
theils  der  gleich  nach  dem  ersten  Theil. fol- 
gende Satz  voa  ihnen  die  wesentliche  Aut- 

'  führupg  oder  die  eigentliche  Ausein- 
andersetzung eines  Tonstücks  genannt  wor- 
.den  ist»  Auch  hier  war  es  aber  nicht  gleich 
viel,  ob  ein  Tonstück  mehr  oder  weniger  ge- 
kehrt sein  soUtej.  Bei  mehr  gelehrten  Ton- 
werken kam  es  in  der  Bearbeitung  dieses 
Tbeiles  hauptsächlich  auf  die  Geschicklichkeit 
jeines  Komponisten  an,  dem  Ganzen  durch 
zweckmafsigo  Anlage  uqd  Durchführung  leb-* 
haftes  Interesse  zu  geben^ 

Die  ältesten  und  besten  Komponisten  schie- 
ben jes  sich  zum  Gesetz  geo^acht  zu  haben,  ei— 
pen  zweiten  Theil  jederzeit  in  derjenigen  Ton- 
art anzufangen»  worin  der  erste  endigte,  was 
auch  sehr  häufig  in  den  neuern  Werken  zu 
finden  is^  I^  dieser  Tonart  begannen  sie  ent- 
weder mit  dem  Qauptthema^  oder  dem  zwei- 
ten Gedanken  des  Tonstücks^  pur  in  höchst 
seltenen  Fällen  mit  einem  fremden,  jedoch  ru-^ 
higen  Salz,  und  verweilten  einige  Takte  da- 
rin. W^il  ftl'er  dieser  Theil  des  Stücks  dei; 
Ort  ist,  in  welchem  die  in  ihm  enthaltenen 
Gedanken  eigentlich  sowohl  durch  Bearbeitung 
als  auch  Modulation  ausgedelint  werden  müs- 
sen, so  war  es  der  Form  zufolge  üblich,  nach 
Beendigung  des  Satzes,  welcher  vielleicht  4 
bis  8  Takte  dauerte,  zu  moduliren,  und  zwar, 
weil  in  dem  ersten  The|ile  Aefl  Tonstücks  die 
der  Haupttonart  als  auch  der  Dominante  näcbst- 
yerwaudte  Tonarf:  der  üblichen  Form  zufolge, 
schon  in  das  Gehör  gebracht  wird,  wurde  es 
dem  Komponisten  überlassen,  nach  willkühr- 
lieh  fremden  Tonarten  zui  mpduliren,  sie  ^ber. 
nur  w$brpnd  der  Modulation  im  Durchgänge 
zu  berühren.  Per  Hauptsatz  .diesem  Modula- 
tion mufste  nach  der  Oberdomin^nte  der  Un- 


termedianle  der  Haupttonart  (d«  h.  wenn  ein 
Stück  in  G-dur  geschrieben  ist,  nach  der  Do- 
minante von  A-moll)  hingehen,  auf  welcher 
Tonstufe  eine,  das  Gehör  nicht  befriedigende 
Halbkadenz  gesetzt  wurde«  Viele  Komponisten 
der  altern  Zeit  haben  jedoch  diesen  Theil  des 
Stücks  nicht  mit  einem  ruhigen  Gedanken, 
sondern  bald  mit  den  eigentlich  nach  dem  Ge- 
danken folgenden  Modulationen,  angefangen, 
und  jenen  weggelassen,  wodurch  übrigens,  weil 
die  Tonart  der  Dominante  schon  beim  ersten 
Theile  eines  Tonstücks  hinlänglich  in  das  Ge- 
hör geprägt  worden,  die  Hauptform  des  Stücks 
nicht  leidet.  Auch  in  der  neuern  Zeit  haben 
Komponisten  den  zweiten  Theil  in  fremden 
Tonarten  angefangen,  sind  aber,  um  nicht  von 
der  Hauptform  abzuweichen,  dennoch  nach 
der  bereits  hier  aufgestellten  Weise  in  die  Do- 
minante der  Untermediante  der  Haupttonart 
modulirt.  Weil  aber  dieser  letztere  Fall  schon 
mit  unter  die  eigentlichen  Ausnahmen  gehört, 
so  ist  es  nöthig,  ihn  mit  Beispielen  zu  beleuch- 
ten, welches,  um  hier  nicht  zu  verwirren,  am 
Ende  des  Satzes  geschehen  wird* 

Weil  das  Gehör  sich  nach  dieser  Modu- 
lation zur  Ruhe  sehnt,  so  wurde  nach  dieser 
Halbkadenz  in  der  Tonart  der  Untermediante 
(d»h.  in  A-moll)  entweder  das  Hauptthema 
des  Stücks,  oder  der  zweite  Gedanke,  welcher 
von  beiden  Sätzen  sich  am  besten  in  die  weiche 
Tonart  übertragen  läfat,  angefangen,  8  bis  16 
Takte  in  dieser  Tonart  verweilt,  und  ohne 
fremde  Tonarten  zu  berühren,  ein  Tonschiuss  in 
derselben  gemacht.^) 


♦)  Es  versteht  sich  von  selbst,  dafii  immer  mit  dem 
Gedanken  in  der  Untermediante  der  Haupttonart 
begonnen  wird ,  der  noch  nicht  im  Anfange  des 
zweiten  Theils  und  der  darin  enthaltenen  ersten 
Modulation  berührt  worden  ist;  Wenn  also  der 
zweite  Theil  mit  dem  ersten  Thema  anlängt, 
mufs  in  der  Untermediante  mit  dem  zweiten 
Thema  angefangen  werden,  und  so  umgekehrt« 
Kur  steht  es  dem  Komponisten  frei,  wenn  der  zweite 
Theil  mit  einer  Modulation  anfangt,  welche  aus  den 
hervorstehenden  Figuren  irgend  eines  Themas,  oder 
Schluftsatzes  (Coda)  zusammengestellt  ist,  dann 
in  der  Mediante  mit  einem  oder  dem  andern  Ge- 
danken, welcher  sich  am  besten  in  die  weiche  Ton- 
art  übertragen   laist ,     anzufangen ;   worans    man 
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Hiemach  modulirte  man  entweder  mit  den 
Figuren  dea  Hauptthema,  welche  im  ersten 
Tüeile  nach  dem  aweiten  Gedaoken  folgen, 
oder  mit  irgend  einer  au«  dem  ersten  oder 
zweiten  Gedanken  des  Stücks  hervorstechenden 
Figur,  heruhrte  dabei  hauptsächlich  die  der 
u titern  Median te  der  Haupttonart  nächst  ver- 
wandten Tonarten,  und  ging  endlich  nach 
der  Oberdotninante  der  Haupttonart,  auf  welcher 
es  Gesetz  war,  einen  Orgelpunkt  zu  maehen. 
Die  Figuren,  mit  welchen  dieser  Orgelpunkt 
durchgeführt  wurde,  inufsten  bereits  im  Ton- 
stückt wieder  vorhanden  gewesen,  und  so  ge- 
wählt sein ,  (lafs  unmittelbar  nach  Beendigung 
dea  Orgelpunkts  der  erste  Anfang  des  Ton- 
Stücks,  welches  hierauf  erfolgt,  pafst. 

Biß  hierher  wurde  von  ältesten  und  besten 
Tonsetaern  dieser  besondere  Theil  des  Stück« 
die  Ausführung  oder  der  Mittelsats 
eines  Tonatücks  überhaupt  genannt«  Ich  will 
ihn  den  zweiten  Theil  nennen,  und  diese  hier 
aufgestellte  Farm  eines  solchen  Theils  ist  die 
erste  und  älteste.  Nur  mufs  ich  noch  be- 
merken, dafs  es  bei  den  einzelnen  darin  ent- 
haltenen Sätzen  dem  Komponisten  oblag,  sie 
minder  oder  mehr  auf  eine  gelehrte  und  nach 
der  Regel  dea  doppelten  Kontrapunkts  bearbei- 
tete Weise  hinzustellen.  So  halben  viele  Ton- 
setzer, (was  auch  in  Spohrs  Orchester -Sym- 
phonie £s-dur  und  in  mehrern  Quartetten 
Beethovena  zu,  finden  ist)  den  Gedanken  auT 
der  aechsten  Tonatofe  in  Form  einer  Instru- 
mental-Fuge  angefangen,  sind  aber  dennoch 
nicht  von  derselben  abgewichen,  sondern  haben 
vorschriftsweise  modulirt«  Um  dies  beispiela- 
weise  zu  erläutern,  bemerken  wir,  dafs  in 
den  in  Dur  geschriebenen  Sonaten  im  eilften 
Hefte  der  Haydnschen  Werke  der  erste  Theil 
nach  der  bereits  hier  angeiührten  Form  da- 
sleht«.  In  der.  zweiten,  dritten,  vierten  und 
fünften  Sonate  fangt  der  zweite  Theil  mit 
einem  ruhigen  Gedanken  in  der  Tonart  an, 
worin  der  erste  endigt«    Der  ganze  Mittelsatz 
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sehr  leicht  einsehen  wird,  rfa£9  ohne  einen  vorher 
gemachten  Plan  ein  solcher  Satz  von  den  ältesten 
und  besten  Kcmponisten  wohl  nicht  geschrieben 
worden  ist. 


bis  zum  wiederkehrenden  Anfange  des  Stücls 
ist  nach  der  hier  aufgestellten  Form  abgefafat, 
—  Ferner  in  Haydn's  bekannten  zwei  Quartet- 
ten Oeuvre  77  bei  Breitkopf  und  Hartel,  iit 
der  zweite  Theil  bis  zum  wiederkehrendea 
Anfang  in^  dem  ersten  Quartett  in  G-dar| 
obgleich  es  nach  ein^m  Akkord  in  der  Ton- 
art C-^dur  anhebt,  zufolge  der  im  Verlauf 
dieses  Theils  vorhandenen  Modulation  auch 
ganz  atreng  naich  der  hier  aufgestellten  Form 
geschrieben,  obgleich  der  vor  dem  wieder- 
kehrenden Anfange  des  Stucks  angebene  Or-* 
gelpunkt  nur  sehr  kurz  ist«  •—  In  den  drei 
Quartetten  mit  obligatem  Violoncell  von  Mozart, 
Oeuvre  18,  im  ersten  und  dritten  Quartett  iit 
nicht  nur  der  erste  Theil  dea  Stücks  streDg 
nach  der  aufgestellten  Form,  sondern  es  fängt 
auch  der  zweite  Theil  des  eraten  Quartetts 
gleich  in  der  Dominante  der  Untermediante  an; 
die  Untermediante  wird  jecioch  nur  im  Durch- 
gange berührt,  und  es  folgt  sogleich  eine  Mo- 
dulation dnrch  *  mehrere  Tonarten  nach  der 
Oberdominante,  woraus  man  aiehti  dafs  es 
hier  Mozart  für  gut  befunden  habe,  die  erste 
Hälfte  des  Mittelsatzea  wegzulassen.  Im  dritten 
Quartett  aber,  in  F-dur,  modnlirt  gleich  der 
zweite  Theil  im  Anfange  nach  Es— dur,  und  Dach 
einigen  Takten  geht  ^  die  Modulation  darch 
mehrere  verwandte  Tonarten  von  G-moU,  und 
wendet  sich  endlich  nach  der  Oberdominaots 
der  Untermediante,  nach  welcher  in  der  Unter- 
mediante in  der  ersten  Violinstimme  mit  einer 
aus  dem  Thema  hervorstehenden  Figur  der 
Satz  aufs  Neue  beginnt,  und  von  den  andern 
Stimmen  nachgeahmt  wird.  Nach  einigen  Tak- 
ten modulirt  der  Satz  und  wendet  sich  nach 
der  Dominante  der  Haupttonart,  auf  welcher 
ein  kurzer  Orgelpunkt  statt  findet,  worauf  das 
Thema  wieder  beginnt.  Wir  sehen,  dafs  der 
Mittelsalz  nicht  nur  nach  der  strengen  Form 
abgefafst,  sondern  auch  auf  eine  gelehrte  Weise 
von  Mozart  behandelt  wurde«  Nur  hat  er  es, 
wie  mehrere  Komponisten,  für  gut  befundeOf 
den  zweiten  Theil  dieaes  Stücks  nicht  mit 
einem  ruhigen  Gedanken,  sondern  mit  einer 
Modulation  anzufangen«  —  Beethoven  dage« 
gen,    dessen   erster  Theil  in  seinem   aechstra 
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Qaartete  auch  nach  der  «trengen  Form  ahge* 
fa&t  ist  9  fangt  in  diesem  Quartett  den  zweiten 
Tbeil  mit  einem  ruhigen  Gedanken  an,  uod 
modulirt  nach  acht  Takten  durch  beliebig» 
fremde  Tonarten .  nach  der  Dominante  der 
UiUerinediante  der  Haupttonart* 

(Fortsetzung  folgt») 

3.   Beurtheilungen, 

Grand  Concerto  pour  le  Pianoforte  avec  aec# 
de  rOrchestre  par  Henri  Herz«  Oeuv,  34* 
Simrock  in  Bonn.    Preis  12  Fr.  ohne  Stim- 
men 6  Fr, 

Von  diesem  Konzert  soll  ich  berichten? 
Ja  9  das  ist  ein  Konzert ,   von  dem   berühmten 
deutschen  pariser  Virtuosen  Heinrich  Herz,  der 
die  ganze  elba'sche  Garde,  Mürat  und  Ney  an 
Bravour  —  der  Finger   übertreffen    nnd   mit 
diesem    einen    Konzerte    sieben''  Hauptstädte^ 
nämlich  Salons  in  Paris,  erobert  haben  soll« 
•  £s  ist  eine  wahre  Jahnsche  Tsrnanstalt,  dieses 
Konzert;  die  Finger  müssen  biegen  oder  brechen 
nnd  jedenfalls  in  ihrer  Unwiderstefalichkeit  znr 
Unsterblichkeit  gelangen*    Aber  Demagogie  ist 
nicht  dabei,  sondern  eine  Dedikationan  die  Her- 
zogin y.  Berry  und  eine  absolute  Salon-Loyali« 
tat«  Erst  schleicht  in  gemessenem  Schritt  das  Or« 
ehester  herbei,  um  die  Unterhaltung  anauregen 
und  ihre  intrikaleren  Partien  zu  decken«    Dem« 
Saucis  bat,  wie  wir  hören,  vorgestern  den  Thee 
bei  der  Duchesse  Tronc  genommen,  wo  le  jeuue 
Henri  (nämlich  der  Komponist)  grofsen  Succes 
hatte  mit  Variationen  über  ein  Thema  aus  dem 
Messias  de  Mr,  Aindel  *)  und  nachher  mit  La- 
fönt  eine  Polonaise  brillante  auf  Kdnnings  Tod 
exektttirte,  die  tres  charmante  war.  Der  Schnell- 
lättfer  Rummel,  heifst  es  dort,  soll  bei  der  spa- 
nischen Anleihe^Komitfe  plazirt  werden,  der 
wilde  König  auf  der  zahmen  Giraffe  —  doch 
wir  vergessen  das  Konzert^  eben  ieiert  (S.  2 
leUte   und    S*  3  erste  Zeile)  das  Tutti   den 
Triumph  des  Virtuosen,  der  majestätisch  im 
Parfüm  des  Salons  vor  allen^  Damen  da  sitzt  nnd 


auf  den  Blsten  Takt'  wartet«  Nur  flncbt%  ge* 
bietet  Demois*  Sospirette  dem  Vikomte  Blen— 
mourant,  wenn  er  mit  Kochrane  Konstantino-» 
pel  erstürme,  der  Rosa- Schleife  beim  Einzug 
der  Giraffe  zu  denken  •—  jetzt  steigt  vom  81* 
Takt  der  geweihte  Künstler  in  einer  Triller* 
Girandole*)  prächtig  empor,  wendet  sich  (S*  5) 
aixb  zu  den  Damen  und  tilirirt  urplötzlich  als 
Lerche  im  Aetherblau  der  acht-  und  neunge-» 
strichnen  Oktave»  Was  wäre  nun  dem  Zan* 
berer  unn^öglich?  Die  Finger  vervielfältigen 
sich  gleich  den  Armen  der  Seemeduse  nnd 
fassen  alle  Tasten  zugleich;  nichts  ist  unei^ 
reichbar,  nichts  ungenielsbar ,  überall  wirbelts 
und  trillerts  und  klirr ts  und  klingelts  und  sau«*' 
selt's  und  rauscht  es  und  ist  göttlich  nnd  pi- 
quant;  die  Damen  sind  hingerissen,  die  Her* 
ren  allarmirt  und  Herr  Schlesinger  in  der  rue 
Richelieu  läfst  den  Mann,  der  das  gekonnt, 
lithbgraphiren« 

Nun  ist  der  Vivtuos  besänftigt  za  einem 
ruhigen»  sanften  Lar^hettotbema,  wobei  es  je^ 
doch  an  allerlei  galanten  Redensarten  und  fei« 
nen  Schnurrpfeifereien  nicht  fehlen  kann«  Der 
SaJon  findet  es  touchant,  zumal  da  der  Hitze 
wegen  die  Thüren  geöffnet  werden,  und  nun 
kann  der  ruhmbelohnte  Künstler  im  Rondo- 
Finale  ein  fröhliches,  munteres  Ende  machen» 
wobei  er  in  gutmütbiger  Dankbarkeit  für  die 
Dankbarkeit  der  Zuhörer  noch  einige  Hände 
voll  dsr  eminentesten  Fingermirakel  ausstreut» 
wie  sie   selbst   den  Missionarien    vom  Mont 
rouge  nicht  glücken  würden»   Alles  ist  gegenr* 
seitig  zufrieden,    die  Marabouts  erheben  sich, 
Bleumourant  versucht  ein  Motiv  nachzuträl« 
lern,  das  er  zu  einem  Schlachtliede  der  Sulio^ 
ten  benutzen  wird.  Dem.  Saucis  und  Mr«  Henri 
koroplimentiren ,  Mme«  Tronc  und  Sospirette 
preisen  sehr  laut,  ohne  vernommen,  und  alle 
jungen  Pianisten   <der  Welthauptstadt   kaufen 
das   Konzert,   um    für   Musiker   gehalten   za 
werden«    Nach  der  Provinz  Berlin  sind  auch 
2000  Exemplare  verschrieben« 

Joachim  Landlich; 


*)  Der  därch  zwei  Ehk-enmlimtr,  durch  Heim  Cboron 
eiogcliüurt  lud  Heim  FetU  empfohlen  worden« 

Asm,  d,  RedL 


^  Bekannmch  bei  Feaerweiksm  eiae  Garbe  ron 
keteiw  . 

Anm.  d«  Ecd« 


4.    B 


e    r    i    c    h    t    e. 

München. 

Pie  Prinzessin  von  Provence.  Oriri'»- 
nal  -  Zauber  -  0  per  in  3  Akten*  Gedicn- 
tet  und  in  Musik  gesetzt  ron  dem  Frei* 
Jierrn  von  Poissl. 

]B9  ist  eine  so  seltene  als  erfreuliche  Er«- 
scheinung,  wenn  Dichter  und  Komponist  einer 
Oper  sich  in  einer  Person  vereinigen.  Seil- 
ten ist  die  Erscheinuiig,  weil  Wort-  und  Ton- 
dichtung, obwohl  von  einer  Wjirzel  stamoiend, 
pbwohl  Di'ide  dasErzeugnifs  der  schönsten  Ilim^ 
Oielsgaben»  Gemüth  und  Phantasie  —  sieh  aus 
den  verschiedenartigsten  Stoffen  gestalten  und 
die  nothwendige  vollkommene  Beherrschung 
beider  einen  hohen  Grad  geistiger  Bildung  voiv 
aussetzt.  Erfreulich  aber  ist  die  Erscheinung, 
denn  der  Kunstwerke  nothwendigste  schönste 
Zierde:  Einheit  und  Mannigfaltigkeit,  kann 
offenbar  nur  aus  eines  reichen  Seelenlebens 
schönstem  Walten  im  vollsten  Glanz  erblü- 
hen. Und  so  wäre  denn  unserm  Werke  a 
priori  schon  das  glücklichste  Pro^nostikon  ge- 
stellt; aber  wissen  wir  denn  nicht  alle,  d^fs 
an^  der  Gränze  des  höchsten  Schönen  zugleich 
das  Gebiet  der  feindlichsten  Unnatur  liegt,  dafs 
in  den  Extremen  die  schärfsten  Gegensätze  sich 
berühren?  Paher  sei  mir  eine  Darstellung  des 
Werkes  nach  allen  seiuen  Theilen,  so  gut  ich 
sie  zu  geben  vermag,  vergönnt  und  dem  Leser 
dann,  wenn  mir  in  dic^sen  wenigen  Worten  geluur 
gen  ist  den  wahren  Standpunkt  der  Beurthei-. 
lung  angedeutet  zu  haben,    diese  überlassen« 

Sinar,  rcchtmäfsiger  Herzog  yon  Proveuqe, 
von  Branor,  einem  bösen  Zauberer,  vom  Throne 
gestofsen,  lebt  seit  ^ebn  Jahren  mit  seiner  Toch- 
ter Blanka  unerkannt  als  Fischer  Godwin  in 
einer  stillen  Thalgegend  am  Meere,  jgeliebt  und 
geehrt  von  seinen  Nachbarn,  sonst  seinen  treuen 
Üntorlhanen ,  die,  als  d^r  Vorhang  sich  hebt, 
beschäftigt  sind,  Godwins  Xiiitte  mit  Blumen 
und  Kränzen  zu  schmücken;  denn  heut  ist  der 
Tag,  welcher  ihn  vor  zehn  Jahren  zu  ihnen 
führte,  und  zugleich  Blanka's  IStar  Geburtstage 
Unter  Gesang  ^-  eiutpi  einfach  lieblichen  Chor 
--^  und  Tan^  der  Laudieute,  tritt  Blanka  aus 
der  Hütto  und  in  einem  kurzen  Rezitativ  und 
einer  darauf  folgenden  gar  lieblichen  Romanze 
spricht  sie  von  ihrem  X)auk  u^d  ihrem  Ge- 
schick« Ali  die  Landleute  sich  entfernt  haben 
ertahren  wir  aus  eiuem  Monolog  Blanka's,  dafs 
sie,  die  Vertriebenen ,  nuter  dem  Schutz  einer 
gütigen  Fee  leben,  dafs  diese  seit  drei  Nach* 
ten  Blanka  im  Traum  den  Bitter  erscheinen 
lieft,  der  des  Vaters  Tbron  ihm  wieder  err 
kämpfen  und  sie,  Blanka,  durch  seine  Liehe  . 
beglücken  werde^  A-uch  Godwin,  der  nun  auf- 
tritt» sab  im  Traum  auf  Plank^'s  Raupte  die 


JBEerzogkrone  stralen  und  will  fort»  sie  zu  er-<- 
kämpfen;  aber   Blanka   will  ihn  nicht  Ua^en^ 
Diefs  giebt  Vexanlassüng  zu  einem  ganz  herrt- 
lieben,    so  karakteristischen  wie  lebensvollen 
Puett,  zwischen  Tochter  und  Vater.    Da  tritt 
ein  Landm^^nn   auf  und  meldet,   dafs  sich  daa 
Volk  gegen  Branors  Tyrannei    empöit   habe, 
und  dafs  ein  Gerücht  von  Sinara  Leben   untl 
haldiger  Rückkehr  von  Mund  zu  Munde  gehe: 
aber  ein  fremder  Ritter   solle  der  Retter  sein. 
Parum  bittet  Blanka   den    Vater  zu   bleiben, 
und  er  verspricht  es,  als  ein  Geisterchor,  der 
ungfsebn  erliönt,  ihn  ermahnt,  „nicht  zu  eilen, 
nicht   zu    wagen."      Dieser    Chor    macht    eine 
höchst  freundliche   Wirkung  durch   harmoni- 
sche Einfachheit  und  Lieblichkeit  der  Melodie. 
]^un  umwölkt  sich  der  Himmel,  und  Branors 
dienende  Geister  erscheinen ;   ein  wilder  Chor 
erschallt,  es  beginnt  ein  giäfslipher  Sturm,  und 
Godwin,  Blanka  und  Landieute  erscheinen  nun, 
im  Sturm  Verunglückte  zu  rerten.    Als  Blanka 
sij&ht,  dafs  ein  Mensch  gerettet  wird,    eilt  sie 
auf  ihn  zu;  aber  mit  SUunen  kehrt  sie  zurück 
und  eben  so  folgt  der  gerettete  Jüngling,  denn 
beide  erkennen    in   einander  das  Bild  vorher- 
gegangener Träume«     Der  Gerettete  ist  Ritter 
Alfred,     Während  sie  das  in  einem  höchst  aus?- 
drucksvollen    kurzen    Duett    aussprechen,    er- 
scheint Godwin  mit  dem  gleichfalls  geretteten 
P"lfar,    Alfreds  Knappen,    und   pun   wird  das 
Duett  zum  Quartett,  worin  die  ganz  verschie- 
denen Situationen    mit  der  gröfsten  Wahrheit 
und  Natürlichkeit  ausgedrückt  sind  und  gleich- 
wohl  alle  Einzelheiten   zum   schönen   Ganzen 
sich  einigen.     Hierauf  erscheinen  Branors  Gei- 
ster, die  den  Sturm   erregt,  und  triumphiren 
in  einem  höchst  eigenthümlicben   aber  karak- 
teristischeu  Chor   über   das  Verderben   der  — 
Geretteten,  denn  sie  glauben  jene  vom  Mjeere 
verschlungen.   Da  tritt  Branor  aus  einer  Feuer- 
Grotte  hervor,  singt  in  einem  herrlichen  R-1 
zitativ,   dafs  Alfred  zwar  tvoch  lebe,  aber  sei- 
ner Rache  nicht  entgehen  solle,  und  nun  folgt 
ejne  Arie  von  gleichem  Inhalt,  deren  gewalti- 
ger Ausdruck   durch   deu  zuletzt  noch  beglei- 
tenden Chor  der  Geister   zur  reichsten  ^Vi^- 
kung  verstärkt  wird. 

Jetzt  erscheinen  vor  der  FJütte  Godwins 
drei  Sylphen  und  bringen  Alfreds  Waffen  und 
Rüstung,  die  er  im  Sturme  verloren  glaubte» 
Das  Terzett  der  Sylphen  ist  weniger  originell 
als  die  meisten  übrigen  Nummern;  aber  im 
KontrßAte  zu  Branors  Arie  macht  es  in  sei- 
ncrlieblichen  Einfachheit  dennoch  einen  gar 
schönen  ElFekt.  Ueberhaupl  aber  scheint  der 
erfahrene  und  kunstgewandle  Meister  die  Rück- 
sicht, pinmal,  dafs  dergleichen  Nebenpartien, 
welche  ohne  Begleitung  gesungen  werden,  nie 
leicht  genug  gesetzt  werden  können,  wenn  die 
^Ausführung  nicht  in  den  meisten  JF^Ilen  yer- 
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ungläctten  ioll,  wie  z*  B.  der  Viergesang  der 
G«ineii  in  Mozarts  Zauberfiöte  —  und  füi'^ an- 
dere, dafs  Nebeopartiea  immer  weniger  hervor- 
treten dürfen«  wenn  das  schöne  Verh^tnifs  der 
einzelnen  Tbeile  uicht  gestört  werden  soll  — ' 
geleitet  zu  haben,  wenn  er  überhaupt  bei  der- 
gleichen Sätzen  nichl  seine  ganze  K.unst  ent- 
wickelte —  will  man  anders^  annehmen,  dafs 
zum  Lieichten  weniger  kunstreiches  Schauen  aU 
Zum  Grofsen  u.  s^  w.  gehört« 

Nachdem     die     Sylphen    abgetreten    sind^ 
kommt    Ulfar,    der    Knappe,    seeleuvergnügC^ 
d«Dn  er  hat  gut  gegessen   und  getrunken y  aua 
der  Hütte,  tragt  sich,  welch  Amt  er  sich  wohl 
wählen  sollte^   wenn  Alfred  einen  Thron  be-^ 
stiege  u«  s«  w.  Rezitativ  und  Arie  dieses  In-« 
halts  sind  ausgezeichnet  schön«    Eine  so  heitere 
Komik    und   dabei   ao   musikalisch   interessant 
faabe  ich  aufser  in  den  bessern  komischen^  Opern 
der  Italiener  fast  nie  wahrgenommen;  aber  die 
Auslührung  ist  auch  nicht  eben  so  leicht,  son— ^ 
dern  fodert  einen  so  gewandten  Sänger  als  Dstr-^'^ 
stellen    Endlich  sieht  Ulfar  seines  Herrn  Waf- 
fen und  mit   freudigem  Staunen  bringt  er  sie 
ihm.     Nun   will  Alfred   nicht  länger  weilen« 
i,Nun''   rezitirt   er  -^  „nun  Blanka^  näht  die 
ernste  Stunde'*  —   und  dies  führt  denn  zu  ei- 
nem  Duette   worin  die  Liebenden  Vertrauen 
und  HoSnungsmutli  mit  eingreifender  Wahr- 
heit aussprechen« 

Nun  beginnt  das  Finale^  ein  reicbei  Ge» 
mälde  der  verschiedenartigsten  Gemüths-Situa- 
tionen,  und  dennoch  überall  klar,  verständlich, 
von  mächtiger  Wirkung,  ohne  dafs  zu  Gewalt* 
mittein  gegrifFen  ist«     Der  Sinn  der  Handlung 
ist:  Alfred   will   über  eine  von  Branor'a  die- 
nenden    Geistern    umlagerte    Pelsenschlucht- 
Brücke,   unter  welcher  das  YV^aser  donnernd 
braus't  und  welche  allein  zu  Branor's  Felsen-* 
bürg  führt,  in  letztere  stürmen.     Als  er  die 
Brücke  erreicht  hat,  bricht  sie  vor  und  hinter 
ihm  zusammen  .und  er  stürzt  sich  in  die  to^ 
benden  Fiuthen.  —  Da  glaubt  ihn  Blanka  ver-> 
loren  und  ruft  den  Namen  ihrer  sie  schützen-* 
den  Fee,  diese  erscheint,   und  Alfred  schwebt 
auf  erber  goldenen  Muschel  aus  dem  Wasser 
in  die  Höhe  und  Blanka  und  das  Volk  rufen 
auf  den  Knieti  im  Chore:  „Wir  verehren  deine 
Macht/'     So   endet   der  erste  Akt«     Dafs  das 
Finale  ein  aufserordentlich  kunstreich  zusam- 
mengefügtes Ganze  ist,  geht  aus  der  Aufzah-^ 
lung  der  einzelnen  Leistungen  schon  hervor« 
Ein  gräfslich  wahrer  Chor  der  Geister  Branors, 
der  mit  einem  Rezitativ  desselben  wechselt  — 
Blanka's  und  Godwins  Kfagen  —  Alfreds  Aeu* 
fserungen  und  Thaten  des  kühnsten  Äluthes  — 
Ulfars  wehmüthig  komischer. Abschied  —  und 
wieder  Geisterchor  —  Branors  trotzig  Gebie- 
ten — •  Chor  der  Landleute  —  Blankas  Flehen 
und  Schreckensraf  -^  bis  endlich  die  Fee  im  ro- 


senfarbewen  Licht  erscheint ;  —  dies  alles  genügt 
sicherlich,  um  einem  Meii>ter  wie  Hrn.  v.  Poissl 
Gelegenheit  zu  gehen,  seine  gauze  kraft  za 
entwickt'Jn.  Es  war  aber  die  erfahrenste 
musikalische  Meisterschaft  hier  um  so  mehr 
nothwendig,  als  die  Exrpoaitlon  fast  liii  wenig 
zu  breit  angelegt  ist  und  also  bei  weniger  ge-* 
lungener  Musik  leicht  ermüden  köotite« 

Den  zweiten  Akt  eröffnet  ein  Geisterchor 
aus  der  Ferne,  der  Godwin  und  Blanka  Trost 
und  Muth  zuspricht  und  dem  frühern  an  Lieb« 
lichkeit  und   frommer   Einfachheit  ganz  ähn- 
lich ist;  weil  aber  Blanka  ihre  Sorge  um  den 
Vater  und  Geliebten  nicht  bergen  kann,  bittet 
sie  ersterer,  «sein  Lieblingslied,    das  auch   für 
ihre  Lage  passe,   zu  singen*     Und   nun    folgt 
ein   seelenvolles    höchst    gesangreiches   Thema 
mit  fünf  Variationen,  welche  die  vertrauteste 
Bekanntschatt  mit  der    Gesangkunst^  und  was 
sie  sein  kann  verrathen;   denn  diese  Variation 
neny  so  viel  Fertigkeit,  das  heifst  wahre  ICunst- 
tertigkeit    sie    auch    zum    Vortrage    erfodern, 
sind  keineswegs  nur  gemacht  um  der  Sängerin 
Gelegenheit   zu  geben   mit  ihrer   Kehle  etwa 
Violine  zu  spielen,  sondern  sind  nothwendige 
natürliche  Steigerungen   der  durch  die   Text- 
worte bezeichneten  Gemüths  Situationen,  und 
der  Komponist  hat  die  Aufgabe  so  schön  gelöst, 
als  sie  eine  schwierige  war,   daher  eben  diese 
Piece  auch  eine  der  wirkungsreichsten,  wahr- 
haft hiureifsend  ist«     Nur  ist,    wie  überhaupt  ' 
zur   ganzen    Partie    der    Blanka,    eine    wahre 
Gesangkünstlerin    erfoderlich.      Nachdem  der 
Geisterchor    noch    einmal    in    der    Ferne    die 
Woi'te  gesungen:    hoffe,  liebe   und   vertraue, 
muthig  schaue   himmelan!   pocht   es  ungestüm  - 
pnd  -*-  Branor  tritt  als  Reisender  vermummt 
in   Godwins   matt  erleuchtetes  Zimmer«     Die 
schreckenvolle  Erkennungsscene   ist   melodra* 
malisch  behandelt,  und  mich  dünkt,   dafs  dies 
die  einzig  pafsliche  Weise  der  Einkleidung  war, 
da    von    allen   Seiten    nur    Schrecken,    Zorn, 
Angst,  Rachedurst  in  einzelnen  Phrasen  aus- 
gesprochen wird   und  hier  die  Handlung  und 
der  Dialog  nicht   aufgehalten    werden  durfte. 
Branor    der   Blanka  Anfangs  auffoderte,   ihm  - 
ihre  Hand  zu  reichen,  und  den  Vater,  seinem 
Throne  zu  entsagen  -—  bietet  all  seinen  Zauber 
auf  durch  Schrecken  und  Drohei>  zu  erreichen, 
was  man  ihm  muthig  verweigert  und  bo  ent« 
wickelt  sich  ein  Terzett,  gegen  das  Ende  von 
einem    Chor    der    Geister    Branors    verstärkt, 
welches  offenbar  die  schönste  wirkungsreichste 
Nummer  der  ganzen  Oper  ist,  und  allein  schon 
hinreichend,  dem  Komponisten  der  Prinzessin 
▼on  Provence  einen  Platz   unter  den  gröfsten 
Opernkomnonisten    Deutschlands    zu    sichern» 
Nur    der    neengte    Raum,    welcher    Artikeln 
dieser  Art  vergönnt  ist  *)hält  mich  ab|  dies  Lob, 

♦)     ? •     D.  Red* 


m 


v> 


näher  zu  bewähren  und  auch  am  Texte  des 
jUEeütera  ainoigea  Schaffen  und  Ordnen  nach- 
saweiaen.  Gegen  den  Schlura  des  TerzetU 
vill  Branor  Blanka  gewaltsam  mit  aich  reifaen 
und  den  Vater  morden  lassen,  da  erscheint 
die  achützende  Fee,  und  nach  einem  Recita- 
tiv  und  einer  wahrhaft  frommen  Arie,  „der 
Bedrängte  kann  nicht  sinken»  der  im  Leiden 
Aufwärts  schaut'*  nimmt  sieGodwiu  undBlanka, 
deren  Hütte  Branor  eben  zerstört  hatte,  mit  sich» 
Kun  tritt  Alfred  auf  und  nachdem  er  in  eineni 
neuen  kräftigen  Duett  mit  Ulfar  (damit  be- 
ginnt das  2»  Finale)  noch  einmal  den  Vorsate 
ausgesprochen:  zu  siegen  oder  unterzugehen, 
•—  verwandelt  sich  die  dunkle  Grotte,  vor  der 
wir  ihn  auftreten  sahen^  und  das  ganze  Theater 
in  den  Pallast  der  Fee.  Dafs  hier  alle  Kunst 
zur  glänzendsten  Pracht  sich  vereint,  brauche 
ich  Kaum  zu  erwähnen.  Im  Hintergrunde 
aieht  man  durch  rosenfarbene  Nebel  den  Thron 
der  Fee  und  neben  ihr  Godwin  mit  Blanka, 
Sjlphen,  Salamander  und  Undenen.  Ein  Chor 
ertönt  zum  Empfange  Alfreds,  der  voll  ehr- 
erbietigem Staunen  im  Vordergründe  stehen 
bleibt  und  dem  nun  drei  Salamander»  dann 
fünf  Undenen,  endlich  sieben  Sylphen  tanzend 
und  unter  Chorgesang  die  einzelnen  Theile 
eines  Talismans  überreichen  und  ihn  ihrer 
Dienste  und  allezeit  hülfreichen  Nähe  ver- 
aichern,  Alfred  kann  noch  immer  all  die  Zau- 
bcD  nicht  begreifen ;  da  führt  ihm  die  Fee 
JBlanka  entgegen  und  unter  Freude^ Versicherun- 
gen und  der  treuesten  Liebe  Mutb,  von  Al- 
fred und  Blanka,  unter  des  Vaters  und  Ulfara 
Theilnahme-Bezeugungen,  zu  denen  sich  wie- 
der ein  Chor  geseilt,  und  endlich  unter  den 
Versicherungen  der  Fee,  dafs  Alfred  der  nahe 
Kampf  gelingen  werde,  wenn  er  ihm  muthig 
und  mit  Vertrauen  entgegen  gehe,  welches 
alles  abwechselnd  wirksame  Chöre  bis  zu  acht 
Stimmen,  Quartette  und  dergleichen  bildet, 
achliefst  der  zweite  Akt.  Wenn  die  Wirkung 
dieses  Finales  der  des   erstem  dennoch  nicht 

5anz  gleich  kommt,  so  liegt  dies  nicht  an 
em  Komponisten,  so  wenig  wie  am  Dichter; 
denn  es  liefs  sich  hier  keine  gröfsere  Mannig- 
faltigkeit gewinnen,  follten  nicht  ganz  fremd- 
artige Theile  ins  schön  angelegte  Ganze  gezogen 
werden/  Das  einzige  und  sicherste  Mittel  wäre 
vielleicht  gewesen,  wenn  unser  trefflicher  Mei- 
ster das  Werk  in  nur  zwei  Akte  zusammen- 
geschobca  hätte,  da  überhaupt  der  zweite  Akt 
zum  ersten  sich  gar  zu  knrz  verhält,  obwohl, 
wie  scholl  gesagt,  was  «r  enthält,  fast  darch-« 
gehends  musikalisch  meisterhaft  angelegt  ista 

Der  dritte  Akt  beginnt  mit  einem  Chop 
der  Provenzalen-Anfübrer  und  Ritter,  welche 
Branors  Burg  belagern,  und  nur  schwer  den 
Bitten  ihres  greisen  Anführers  gehorchen:  zu 
warten,  bis  der  verheißene  Retter  erscheinen 


werde.    Da  erscheint  Alfred  und  sendet  Branor 
den  Fehdehandschuh«     Während  dem  darcb- 
denkt  und  spridit  er  in  einem  Rezitativ  noch 
einmal  yine  ganze  Lage,  denkt  des  alten  Vaters, 
der  geliebten  Blanka  und  der  Möglichkeit  im 
Kampfe  zu  fallen;  aber  er  beharrt  in  fenem 
Muth  und  spricht  ihn  und  die  Hoffnung,  dafs 
der  Himmel    aeine    gerechte  Sache   schirmen 
werde,  in  einer  gar  freundlich,  theilweis  vom 
Chor  höchst  wirkungsreich  begleiteten  Arie  aas. 
Branor  hat  die  Foderuug   höhnend  angenom- 
men  und   erscheint  (während  eines  kiäitigen 
Marsches  der  mit  grofsem  Gluck  zur  Ouver« 
ture  schon   benutzt  ist,   und  nun  Anfang  des 
3.  Finale  wird)  mit  frechem  Uebermuth.  Alfred 
empfängt  ihn  mit  Würde  und  Kraft  uad  die 
Musik  SU  diesem  Zweigespräch  ist  ein  treues 
Abbild  seines  Inhalts.     Während  Branor  nanh 
kurzem  Kampfe  fällt  und  mit  seinem  Gefolge 
versinkt,    ertönt  ein  Chor  der   Höllengeister 
von  entsetzlicher  Wirkung.     Da  erscheint  die 
Fee  in  zauberischer  Pracht,  giebt  Alfred  Blanka 
bräutlich  geschmückt  zum  Lohn,  —  den  Pro- 
venzalen    in    Godwin    den    geliebten   Herzog 
Sinar   und   nach  einc^m  ergreifenden  Quartelt 
und  allgemeinen  Chor  fallt  der  Vorfaajig»  — 
Es  seien  mir  nur  noch  wenige  Worte  zu  dem 
allen  hinzuzufügen  erlaubt.     Zwar  haben  De^ 
korationen  und  Maschinenknnste  einen  wesent- 
lichen Antheil  an  der  grofsen. Wirkung,  welche 
diese  Oper  bei  jeder  neuen  Darstellung  macht; 
aber    demungeachtet    ist    der    poetische    und 
musikalische  Gehalt  bei  Weitem  und  sicher- 
lich genau  in  dem  Maalse,  wie  es  die  wahre 
Kunst   fodert,    vorherrschend.     Diese  Musik, 
ao  melodisch  und  harmonisch  kräftig,  karak- 
teristisch  ohne  barock,  dramatisch  wahr  ohne 
gesucht,   effektreich  ohne   tin würdige  Gewalt- 
mittel, zieht  unwiderstehlich  in   aller  Herzen 
ein.    Ja  ich  bin  überzcugtf  hätten  unsere  herr- 
lichen  deutschen    Komponisten    seit    unserm 
göttlichen  Mozart  nicht  dessen  Bahn  verlassen, 
sondern   wären  auf  der   Bahn   geblieben,   die 
der  Komponist  dieses  Werks  so  glücklich  ver- 
folgt hat,   sie  hätten  so  am  glücklichsten,  so 
glücklich    gegen    die    sogenannte    italienische 
Klingelei  gekämpft,  wie  sie  mit  ihrer  finstero« 
Weise   ihr  selbst    den   Weg    gebahnt   haben. 
Ich*^  brauche    wohl  kaum  noch  za   erwähnen, 
dafa  die  Ouvertüre  dieses  Werks,  in  welchem 
der  Komponist  so  viele  Kunstgewandheit  wie 
Genialität  eiftwickehet  seiner  nicht  unwertb, 
aondern  ein  musterhaftes  Ezeugnifs  der  hohem 
Instrumental^-Kompositiön  ist.   Auch  die  Auf- 
führung   war    trefflich  f    denn    jeder    einzelne 
Künstler  war  von  der  Schönheit   des   Werkes 
ergriffen  und  zu  schöner  Begeisterung   hinge- 
rissen.^   lieber  jene,  die  hiesigen  Opernkünstt 
'ler,  näch&tens  ein  Mehreres. 

Dr^  Fr.  Stöpel. 


Eedsktear:  A.  B*  Marx»  — Im  Verlage  der  Schlesingerschea  Bach-  and  Mosikhandlung« 
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2.    F  r  e  i  e    A  u  f  s  K  t  z  €♦ 

Über  die  verscluedeiie  Form  gröJGjerer  la- 
$trumeiitaltoDstücke  aller  Axt  und  dereB 
Bearbeitung* 

Vom  Musikdirektor  Heiorich  Blmbaclu 
(Fortsetzung«} 

iJer  Satz  in  der  Untermediante  fängt  jedoch 
knit  einer  'hervoratechenden  im  flauptaatze  ent** 
haltenen  Figur,  in  der  Violoneellatimme  an^ 
und  nach  einigen  Takten  geht  die  Modulation 
nur  durch  nachatrervandte  Tonarten  nach  der 
Oberdominante»  auf  welcher  ein  aefar  langer 
Orgelpunlet   statt   findet,    nach   welchem   das 
Thema,  indem  noch  einige  Takte  inswJachen 
kommen,  wieder  beginnt   Bei  dem  Orgelpnnkt 
xnufs  man  sich  jedoch  da«  tiefe  F  dasu  den^^ 
ken»  wozuf  wenn  es  BeethoTon  hatte  setseü 
wollen,  noch  ein  Instrument  erfoderlich  gewe-> 
sen  wäre;  darum  bemerke  ich»   dafs  bei  den 
Orgelpunk^ten»  nach  welchen  ein  Tonstüek  ge«* 
wohnlich  wieder  von  rorn  anfangt  t   von  den 
SLomponisten  sdir  oft  der  aushaltende  Ton  des 
Orgelpunkts»  weil  er  nicht  gerade  nothwendig 
ist,  und  ein  Instrument  noch  dazu  nöthig  wä^, 
ausgelassen  wird»     Dem    ungeachtet    ist   aber 
nicht  SU  verkennen,    daft  es  ein  Orgelpnnkt 
ist,  weil  jederzeit  bei  selchen  SStzen  der  aus-> 
gelassene  tiefe  Ton  noch  intonirt  werden  kann) 
welches  freilich  nur  derjenige  im  Stande  ist 
«u  verstehen»  der  mit  dergleichen  Sätzen  schon 
Gelegenheit  genommen  hat»   sidi  zu  beschaff 
tigen. 

Daher  ist  auch  in  einer  Sonate  mit  obl»- 
gater  Violine  in  Es-dur  von  meiner  Komposi- 
tion  (bei  Breitkopf  und  HärtdL 


mctit  nur  der  erste  Theil   des  ersten  Stück» 
streng  nach   der  Form,   sondern    der    zweite 
'Th«l  bis  zum  wiederkehrenden  Anfang,  ob- 
gleioh  er  mit  einer  Modulation  beginnt,    den* 
•neck  nach    der   hier   angefahrten  Hauptform 
ein«  Mittelsatzes  abgefafst,  und  der  vor  dem 
Viejerkehrenden  Anfange  des  Stücks  vorhan- 
den» Orgelpunkt  sehr  deutlich  darin  bezeichnet» 
Es  ist»  wie  man  aus  den  Werken  besserer 
Tonsetzer  der  altera  und  neuern  Zeit  aehen 
kann,  nicht  festgesetzt^  wie  lange  der  Kom- 
ponist bei  einem  Mittelsatz  in  dieser  oder  jener 
Tomrt  verweile»  und  in  welcher  fremden  Ton- 
art vielleicht,  um  der  Arbeit  Mannichfaltigkek 
■zu  geben»  er  sich  einige  Takte  aufhalte.    Nur 
im  Allgemeinen  ist  es  mir  gelungen ,  anfiEn*- 
findtn»   dafs  in  den  verschiedenen  Tonstücken 
am  Anfange  des  zweiten  Theils  die  Modula- 
tion bis  in  die  Dominante  der  Mediante  eine 
Ladge  von  8»  12»  16  auch  20  Höchstens  ao»  und 
Hiit  Einschlufs  dw  Hslbkadenz  aufs  längste  40 
Takle  einnimmt»   und   von   da  ans  bis   zum 
wieierkchrenden  Anfange  des  Stücks  der  Satz 
theils  eine  gröisere  und  geringere  Anzahl  von 
Takten^  anfii  Wenigste  16»  20  auch  24$  aufii 
Meiite  30»  36  —40  Takte  enthalt  Mithin  wäre 
der  Mittelsatz  eines  Tonstüek^  wenn  man  eine 
verlaltnifsmäfsige  Länge  in  beiden  darin  ent- 
Jialienen  Sätzen  (nämlich  in  dem  ersten  SaUe, 
welcher  bis  znr  Dominante  der  Untermediante 
der  Haupttonart  geht»  und   in  dem  zweiten 
Satze»  welcher  bis  znm  wiederkehrenden  An- 
fange des  Stücks  fuhrt)  beobachten  wollte»  un- 
gefähr anfs  Kftrzeste  in  einer  Anzahl  von  30 
und  aufs  Längste  von  80  Takten.     Obgleich 
woU  bei  VerJEertigung  eines  eolchen  Satzes^dje 
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Takte  aofzosäblen  nur  Pedanterie  und  jungen 
Tonsetzern  nicht  anzuempfehlen  wäre,  indem 
ihm  hiermit  gesagt  wird,  dals  die  Komponisten 
der  altern  und  neuern  Zeit  in  ihren  Tonwer- 
ken hald  kürzere  bald  längere  Sätze  der  Art 
aufstellten ;  so  haben  sie  doch  in  ihren  meisten 
Tonwerken  die  hier  angeführte  Form  beobach- 
tet« £9  würde  mich  zu  grofsen  Weitschwei- 
figkeiten verleiten  und  hier  auch  nicht  am 
Orte  sein,  noch  mehrere  Ton  werke  t  in  wel- 
chen diese  Form  aufgestellt  worden  ist,  aozu- 
f Uhren ;  ich  überlasse  daher  das  Aufsuchen  und 
darüber  nachzudenken  demjenigen,  welcher 
nicht  abgeneigt  ist,  diesem  Aufsatz  einige  Auf- 
merksamkeit zu  schenken,  und  fahre  fort  eine 
zweite  Form  des  Mittelsatzes  oder  awMten 
Theils  eines  Tonslücks  autzustellen. 

Es  ist  schon  am  Eingange  dieses  Anfatzes 
im  ersten  Abschnitt  bemerkt  worden^  da£i  die 
eigentliche  Form  eines  Stücks  oder  einzelnen 
Theils  desselben  durch  die  modulätorische  Ein- 
richtung im  Verlauf  des  Tonstticks  festgesetzt 
und  bestimmt  wird«  Hier  bleibt  nur  nodi  zu 
bemerkeui  dafs  es,  so  viel  Arten  von  modula- 
torischeu  Einrichtungen  eines  Tonstücks  und 
deren  einzelnen  Theilen  existiren,  auch  so  viel 
Formen  giebt,  von  welchen  im  Einzelnen  ge- 
redet und  jede  derselben  besonders  abgsfafst 
werden  mufs ,  wenn  sie  richtig  aufgefafst  und 
verstanden  werden  sollen«  Und  dem  zufolge 
entsteht  eine  zweite  Forni  des  zweiten  Theils 
eines  Tonstücks  durch  folgende  modulätorische 
Einrichtung : 

Nachdem  der  erste  Theil  eines  Tonstücks 
beendet  und  der  zweite  Theil  in  derselben  Ton- 
art, worin  der  erste  schliefst,  in  denmeistenFäl- 
lan  mit  einem  ruhigen  Satze  begonnen  hat»  so 
modulirten  die  Komponisten  in  wenig  Takten 
gleich  nach  der  Oberdominante  der  Unterme- 
diante  der  Haupttonart,  hielten  sich  aber,  nach- 
dem der  in  der  Untermediante  statt  findende 
Satz  begonnen,  nicht  lange  darin  auf,  sondern 
gingen  mit  den  in  den  Hauptgedanken  her- 
vorstechenden Figuren  durch  mehrere  der  Un- 
termediante der  Haupttonart  verwandte,  auch 
fremde  Tonarten,  wendeten  sich  aber  in  dieser 
Modulation  nach  der  Oberdominante  der  Ober- 


mediante  (d.  h.  wenn  das  Stück  in  C-dur  ist, 
nach  H^dar)  um  den  Gedanken,  oder  die  tuf 
der  Untermediante  statt  findende  Modulation 
anstatt  ihn  in  dieser  Tonart  zu  bringen,  aaf 
die  Obermediante  zu  verlegen  und  sofort  am* 
zuführen,  nach  dessen  Vollendung  eine  kurze 
Modulation  gewohnlich  immer  nach  der  Ober- 
dominante der  Haupttonart  erfolgt,  und  nach 
welcher  ohne  Orgelpunkt  auf  der  Oberdo- 
minante das  Tonstück  wieder  von  vorn  an- 
fängt, womit  der  dritte  Theil  desselben  be- 
ginnt. 

Dieser  Art  einen  Miltehatz  oder  zweiten 
Theil  zu  schreiben,  hat  sich  Haydn  in  seiner  8« 
Sonate  des  Uten  Hefts,  welche  in  E-dur  ist, 
in  seinem  2ten  Quartett  Opus  77  bei  Breitkopf 
und  Härtel,  in  F-dur,  das  sehr  bekannt  ist,  und 
in  dem  -dritten  auch  sehr  bekannten  Quartett 
in  C-dur,  Opus  45  bei  Hummel  in  Berlin,  and 
endlich  Mozart  in  seiner  Ouvertüre  aus  der 
Zauberflöte  mit  glücklichem  Erfolg  bedient 
Mozart  geht  in  dem  zweiten  Theil  dieser  Ou- 
vertüre von  B-moll  aus,  in  wenig  Takten 
gleich  nach  der  Untermediante  der  Hauptton- 
art, und  wendet  sich,  indem  er  dieser  Tonart 
(C«>moll)  den  Satz  des  Thema  anhäogt,  in 
wenig  Takten  nach  der  Oberdomin^nte  der 
Obermediante,  um  in  der  Obermediante  diesei 
sonst  auf  der  Untermediante  statt  findende  Mo- 
dulation durch  die  nächstverwandten  Tonar- 
ten in  einem  dreistimmigen  Kanon,  welcher 
durch  die  Töne  modulirt,  zu  bringen,  nach 
welchem  der  Mittelsatz  und  noch  eine  kurze 
Einleitung-  folgt,  welche  unmittelbar  nach 
einer  sogenannten  Generalpause  beginnt,  wo 
das  ganze  Orchester  schweigt,  worauf  der  wie- 
derkehrende Anfang  des  Stücks,  meiner  Theo- 
rie zufolge  der  dritte  Theil  desselben,  erfolgt. 
—  Solcher  Weise,  den  Mittelsatz  oder  zwei- 
ten Theil  eines  Tonstücks  zu  schreiben, 
haben  sich  aufser  Mo2art  und  Haydn  mehrere 
Komponisten  mit  glücklichem  Erfolge  bedient^ 
Nun  würde  es  unnöthig  sein,  durch  mehrere 
Beispiele  die  Sache  auszudehnen;  ich  glaube 
darum  mit  diesen  zwar  nur  sehr  wenigen  doch 
den  meisten  Musikern  und  Dilettanten  bekann- 
ten Beispielen  hinlänglich  bewiesen  za  haben» 
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dafs  ein  «weiter  Theil  niclif  nur  io  der  suerat 
gedachten,  «ondern  aach  in  dieser  Form  anf* 
gefttellt  werden  kann« 

Eine  dritte  Ar  t  den  Mitteliatjs  oder  zwei« 
iy  Theil  eine«  Tonstücks  sa  eehreiben,  deren 
sich  viele  Komponisten  älterer  ond  neuerer 
Zeit  bedienten,  würde  zwar  mehr  in  die  Form 
einer  weichen  Tonart  passen;  weil  indefii 
doch  bei  Tonst  iicken  der  harten  Tonart  sich 
die  Tonsetzer  derselben  bedient  haben,  so  unter- 
lasse ich  nicht,  diese  dritte  Form  eines  sol- 
chen Theils  hieher  zu  stellen.  Ich  darf  wohl 
auch  nicht  erst  erinnern,  dafs  diese  dritte  Form 
durch  eine  neue  modulatorische  Einrichtung 
des  Mittelsatzes  entstanden  ist« 

Die  Tonsetzer  sind  nämlich,  anstatt  in 
dem  zweiten  Theil  eines  Stücks,  der  ersten 
Form  zufolge,  am  Ende  der  Modulation  nach 
der  Oberdominante  der  Uotermediante  zu  mo- 
duliren,  nach  derjenigen  Tonart  hingegangen, 
welche  in  eben  derselben  Molltonart,  woraus 
das  Stück  in  Dur  geschrieben  worden,  auf  der 
kleinen  Sechsten-Stufe  liegt,  haben  also,  wenn 
das  Stück  in  C-dur  geschrieben  worden  ist, 
dessen  erster  Theil  in  G-*dur  endet,  statt  nach 
der  Dominante  von  A-moll  durch  beliebige 
fremde  Tonarten  in  die  Dominante  As-dur 
modulirt,  um  dann  den,  der  ersten  Form 
zufolge  in  A-moll  statt  findenden  Gedanken 
jetzt  in  As-dur  anzufangen;  nachdem  nun  die-«' 
ser  Gedanke  in  As-dür  beendet  worden,  mufs, 
der  Form  zufolge,  die  Modulation  durch  dia 
nächstverwandten  Tonarten  dieser  Tonart  oder 
auch  durch  beliebige  fremde  Tonarten  gehen, 
am  Schlüsse  aber  sich  nach  der  Oberdominante 
der  Haupttonart  wenden,  auf  ^welcher,  wie  in 
der  ersten  Form  eines  solchen  Theils,  ein  Or«*- 
gelpunHt  statt  findet,  welcher  so  eingerichtet 
sein  mufs,  dafs  nach  ihm  des  Anfang  des 
Tonstücks  darauf  palst,. mit  welchem,  wie  wir 
schon  wissen,  der  dritte  Theil  des  Ganzen 
beginnt« 

Beläge  ,für  die  dritte  Form  des  zweiten 
Theils  sind  zu  finden  in  dem  zweiten  Theil 
des  ersten  Trios  in  G-r-dur  yon  Beetboreui 
Opus  9>  Qi^d  in  Mozarts  Qurertiire  aus  Ooq 


Juan,  in  welcher  der  Komponist,  nachdem  er  im 
zweiten  Theil  seiner  Ouvertüre  die  Unterdo- 
minante der  Haupttonart  berührt  hat,  sogleich 
nach  F-dur  geht  und  diese  Tonart  als  Domi- 
nante von  B-dur  behandelt,  indem  er  auf  ihr 
eine  Halbkadenz  mach^  nach  welcher  sogleich 
in  B-dur  der  Satz  anfängt,  der,  der  ersteh  Form 
zufolge,  hätte  in  H-moll  angeSangen  werden 
müssen;  welches  dieser  grolse  Mann^  um  das 
Earakteristische  der  letzten  Scene  dieser  Oper 
in  das  AUegro  der  Ouvertüre  mit  hinein  zu 
bringen,  nach  wohlberechnetem  Effekt  und  in 
Beziehung  auf  die  Handlung  des  Stucks  nach 
einem  wohlgeordneten  Plan  so  aufstellte,  — 
Auch  findet  sich  diese  Form  in  einem  Quin* 
tett  in  G-dur  von  mir,  bei  Breitkopf  und  Här- 
tel  srschienen,  und  noch  in  vielen  andern  Ton- 
werken/ welche  aber  hier  anzuführen  nur  zu 
Wtttschweifigkeiten  verleiten  würde.  Nur  das 
muis  ich  noch  bemerken,  dafs  in  den  Werken^ 
wekhe  bis  in  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhun- 
derte geschrieben  wurden,  der  zweite  Theil 
oder  Mittelsatz  eines  Tonstücks  durch  dicke 
Taltstriche  von  dem  dritten  Theil  abgesondert 
wnide^  was  aber  in  den  letzten  Zeiten  des  vo« 
rigsn  Jahrhunderts  aus  der  Mode  gekommen 
ist,  und  dafs  die  Tonsetzer  unsrer  Zeit,  wenn 
sie  nicht  zu  den  bessern  gehören,  solche  Sätze 
zu  schreiben  ganz  übergehen,  wegen  der  darin 
entiialtenen  Schwierigkeit,  was  ich  jedoch  mit 
Beispielen  zu  belegen  hier  unterlasse,  da  meine 
Ablicht  nicht  ist,  aufzustellen,  was  dieser  oder 
jener  nicht  getban  hat« 

(Schluf^  folgt«) 

3.   Beurtheilungen, 

Sieben  Karakterstiicke  für  das  Fianoforte; 
komponirt  und  dem  Herrn  Louis  Ber- 
ger gewidmet  von  seinem  Schüler  Fe- 
lix Mendelssohn  Bartholdjr^ 

liiue  in  Berlin« 

Wir  werden  uns  bei  der  Anzeige  der  ge^* 
nSnnten  Klavierstücke  nicht  von  dem  Titel 
leiten  lassen,  der  sie  gewaltsam  unter  sich  be- 
fassen soll;  d^no  will  man  mit  .dem  Namen 
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»yKarakterstudk«'*  eine  eigene  Gattung  bezeich- 
nen ^  so  gehören  dahin  ohne  Zweifel-  nur 
solche  Produktionen)  in  welchen-  die  Schilde- 
rung des  Eigenthiin^lichen  enthalten  ist ,  wo-*- 
durch  sich  eine  Persönlidikeit'  behauptet;  AI-* 
lem^  was  uns  entgegentritt^  schreiben  wif  nur 
so  fern  Karakter  2U|  als  wir  es  persönlicfa  zu 
machen  im  Stande  sind;*  so  wie  dieLebeniUg^ 
keit  und  Entschiedenheit  einer  karakteristisehen 
Darstellung  allein  von  der  Energie  aUiangt^ 
mit  welcher  der  Künstler  zu  iadividuatiairea 
rermag. 

Karakteristik  wird  also  das*  Gepräge  des 
Absonderlichen  haben  rdas  Eigene^  ja  das  Aller* 
eigenste  wird  sich  in  Erfindung,  Form  und 
Fügung  aussprechen;  sie  wird  Midlich  nur  dem 
verstaadiich  werden ,  der  das  .Bild  der  gleichen 
Persönliehkeit,  weldie  der  Künstler  vor  sich 
gehabt,  von  Neuem  dabei  hervorzurufen  £ä« 
hig  ist* 

Wio  weit  das  eben  umschriebene  G'dbiet 
der  Musik  angehört  5    ob  sie  darauf  heimisch 
werden>  oder  nur  daran  streifen  könne,  diese 
Untersuchung  liegt  aus  dem  Wege«    Nur>  dafs 
die  obgenannten  Stücke   unsers   Komponiiten 
nicht  alle  diesem  Gebiet  zufallen,- müssen  wir 
geltend  zu  machen  suchen^    Denn  die  ange- 
gebenen, nach  unserer  besten  Einsicht  entwor- 
fenen Kennzeichen  sind  ihnen  nicht  anzupas* 
sen*  Die  Stücke  sind-  eigentbümlicfa,  nicht  veil 
sie  einen  aufgenommenen  Karakter  wiedezge^ 
ben,  sondern  weil  sie  Ausdrücke  eigeuthümli- 
cher  Zustande  sind,  die  den  Künstler  beweg-' 
ten*    Lyrisch,  elegisch,  dithyrambisch,  wirken 
sie  auf  den  Hörer  aufregend,  wehmüthig»  be-* 
geisternd;  und  auch  die  Uebersehrif ten ,   die 
jedes  einzelne  Stück  führt,  deuten  auf  lauter 
subjektive  Empfindungen«    Das  siebente  Stick 
nehmen  wir  aus«     Hier  kündigt  sich  gleich 
bei   den    ersten  Takten   das   Fremdartige   an* 
Schon  die  Bewegung  ist  von  der  eigenthüm* 
liebsten  Erfindung;  nicht  minder  die  Modula- 
tion«   Alles  fliegt  eilig  rastlos  vorüber,  wim- 
melt im  bunten  GedrängCf  und  zerstiebt  wie 
im  Hauche.   So  erscheint  das  vortreffliche  Stück 
wie  eine  leichte  Tochter  der  Luft«    Einzelne 


Akkorde,  bevor  sie  stcU  auflosen;  fühlt  man 
ganz  eigentlich  stechen,  man  wird  unaaf- 
hörlich,  wie  im  neblichten  Traume  geneckt j 
und  es  ist  unbeschreiblich  schön,  wie  sich  au- 
leUt  alles  in  milde  klare  Dämmerung,  aufzu- 
lösen schein  L  Das  Stück,  erfodert  zur  Ausfüli- 
rang  die  gröfsle  Leichtigkeit  der  Hand  und 
eine  elastischoTasUtur«.  Der  Spieler  geht  ret- 
tungslos verloren,  der  auf  daß  Achtel  der  einen 
Hand  das  der  andern  nicht  augenblicklich  und 
streng  uktmafsig  folgen  lafst- 

Dem  zunächst  erwähnen  wir  das  Stück 
No«.  2,  weil  hier,  obgleich  nicht  so  auffallend 
wie  dort,,  doch  bei  näherer  Prüfung  unver- 
kennbar die  Auffassung,  eines  äufserlich  An- 
geschauten vernehmlich,  wird*  Der  Zuhörer 
kana  bei  dem  unablässigen  Wogen  und  An- 
schwellen der  herrschendein  Massen  nicht  lange 
zweifelhaft  bleiben,  welchem  Elemente  diejs 
Bewegungen  -  angehören«  Man  wäre  versucht, 
diese  Komposition  für  ein  Werk  des  gröfsten 
MeiHers  in  Präludien  zu  halten«..  Es  ist  abge- 
schlossen, tüchtig  und  entschieden,,  und  jeschrof- 
fer  ee  den  Gegensatz  zu.  dem  erstgenannten 
bildet,,  desto  gültigere  Beweise  liefern  diese 
beiden  Stücke  für  das  umfassende  Talent  un^ 
sers  Freundes^ 

Das  fünfte  Stück  der  Sammlung  hat  der 
Verfasser  Fuge  gemnnt;.  das  dritte  nicht,  ob- 
gleich es,    der  Konstruktion  nach,   so  betitelt 
werden  könnte«.    Dennoch  stimmen  wir  ihm 
bei,   denn  dem  ästhetischen  Sinn  und  Gedan- 
ken  zufolge    gehört   es    mehr    zur  Zahl  der 
Präludien«   Es  hat*  einen  begeisterten  Schwang, 
wirkt    ernst    und   heiter   zugleich    und   reifst 
mächtig  mit  sich  fort«  Dem  melodischen  Haupt- 
thema  ist  ein  kräftiger  Gefährte  zugesellt,  der 
sich  zu  gleicher  Absicht  mit  jenem  verbunden 
hat«     Den   letzten   Takt   dieses    vorzüglichen 
D-dur- Stückes  würden  wir,  unserer  Eigen- 
thümlichkeit  nach,  Ueber  mit  Sechzehntheilen 
angefüllt  gesehen  haben^     Die  drei  abgebro- 
chenen Schlofsakkorde  scheinen  die  Wirkung 
zu  schwächen.  Alles  ist  Pulle,  und  wir  möch- 
ten ,  dals  M  bis  zum  letzten  Athemznge  sich 
erhalte» 
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Aehnllch  iat  Tffoi  4t  $  nur  mehr  im  Geiste 
der  Anmuth  geachriebea«  Das  liebliche  gra- 
ziöse Stiiok  80II  sehr  schnell  vorgetragen 
werden>  und  verlangt  aus  diesem  Grunde  einen 
fertigen  gewandten  Spieler,  der  seiner  Lin- 
ken- eBen  so  viel  Beweglichkeit ,  wie  der 
xechten-  jsatraoen.  darf.  Dies»  das  vorher- 
gehende^  und  das  siebentOf  sind  Komposi- 
tionen, durch  welche  jede  Versammlung  auf 
das  heiterste  aniuregen  ist«- 

No»  1  und  No«  6  sind  geistreich'  und  nach 
Mustern  gearbeitet,,  etwa  in  der  Art  der 
altern  Sarabanden  f  sie.  sind  leicht  spielbar  so- 
fern sie  durchaus  keinen  Aufwand  an.  Fin- 
gerfertigkeit erfodei^n«  Aber  wer  sie  vortra- 
gen will,  darf  die  Fähigkeit  nicht  entbehren, 
das  Sehnsüchtige  Wehmüthige  wieder  zu  geben,, 
das  in  die  Komposition  gelegt  ist*. 

Die  Fuge  endlich ,    unter  No.  5*  ist  eine 
der  erfreulichsten  Arbeiten  unter  allen,,  welche 
vom  Komponisten'  bis  jetzt  öffentlich  bekannt 
worden    sind«    Die  Strenge»   mit  welcher  die 
alten  Klassiker  ihre  Fugen  geschrieben  haben^ 
herrscht  in  der  erwähnten,,  und  dabei   findet 
sich  der  volle  Reichthum  der  modernen  Musik 
in  ihr  vor^.   Nicht  der  Vorsatz»  ein  Thema  zu 
bearbeiten   und  in  kunstreichen  Versetzungen 
durchzuführen  9- dem  die  Hälfte  der  vorhande- 
nen Fugen  ihr  Dasein  verdanken  mögen,  son-- 
dem    eine   lebendige   vordringende    Phantasie 
hat  dieses  Stück^  hervorgebracht;     BLier  dürfte 
unser  Tonkünstler  eine  neue  Bahn  brechen,*) 
od^r  schon  gebrochen  haben*    Denn  die  Auf- 
gabe, Fugen  von  so  künstlerischem  produkti- 
vem'Wertb,.  wie  sie  im  Geist  der  älteren  Mu^- 
sik    von   Bach  und  Händel   vorhanden    sind» 
eben    so  auch   im  Geiste    der   neuern  Musik 
zu  schreiben  9-  diese  Aiufgabe  ist  bis  jetzt  nur 
sparsam  gelöst  worden*    Herr  Mendelsohn  hat 
alle  Mittel   diese  Lücke  zu  füllen:   dAs  schaf- 
fende Vermögen^  wie  die  vollkommene  Herr- 
schaft  über    den  ganzen    innern  Organismus 
der  Kunst* 


Die  Fuge  Ko*  5-  will  eben  sosehr,,  wie- 
die  ül^igen  im  Heft  enthaltenen  Sachen  mitü 
Leben,  Bewegung  und  Steigerung  des  ASektSi 
vorgetragen  werben;,  und  kann  vielleicht  mehr»« 
als  alle  Mahnungen  beitragen,,  das  Vorurtheir 
zu  beseitigen,  dafs  Fugen-  trocken  uiid  vom 
Anfang  bis  zu  Snde  nach-  derselben  Norm  gpr- 
spielt  werden  müssen*. 

Hiernach  betrachten  wir  diese  neuesten« 
Produktionen  unsers  Komponisten  als  höchsti 
erfreuliche  und  reiche  Gaben  für  Klavierspie«-- 
ler,  welche,,  wenn  sie  acht  musikalische  Ten- 
denzen haben,  trotz  der  Menge  von  Kompo-- 
sitioneni  die  für  ihr  Instrument  vorhanden; 
sind|  nur  za  oft  in  die  Verlegenheit  kommen», 
ihre  Finger  auf  Kosten  des  Geschmacks  und! 
Geistes  zu  bilden*.  H,  Frank». 


*)  Möchte  es  ihm  gefiUen,  seine  nenem  Arbeiten 
dieser  Klasse  des  Oeffentlicfakeit  nicht  zn  lange  voz^ 
zuenthalten,  M^mcx«' 


4     B     e    r    i    G    h    t    ei 

Das  königstädter  Theater  inii 

Jahr    182.7.. 

Die  musikalische  Zeitung   hat  das  konig'- 
stadter  Theater  von  seinem  Entstehen-  an  als 
einen   der    bemerkenswerthesten    Gegenstände^ 
betrachtet  und  in  seinen  verschiedenen  Perio- 
den   mit    allgemeinen   Berichten*)'  begleitet- 
Diese  müssen  sich  jedoch  auf  das  musikalische 
Drama  einschränken!  und  so  wäre  es  wohl  um« 
so  wüoschenswerther,  dafs  die  andern  hiesjgen> 
Zeitschriften  **')  von    allgemeinerer   Tendenz, 
dieser  Angelegenheit  ihre  umfassendere  Theii» 
nähme -gönnten.    Wenn  den  Lieistungen  eines* 
dtirchratenden  Künstlers  bogenlange  Berichte 
gewidmet  werden:*  wieviel  grölsere  Beachtuofl 
verdieit  nicht  ein  gesammter^    uns   bleibend 
angehöliger  Kunst  verein,  eine  Unternehmung|. 
die    für  schaffende   und  ausübende  Künstler, 
für  Geiiuili  und  Förderung  des  Publikums  so> 
wichtig  ist,  so  viel  wichtiger  werden  könnte! 
St)  viel  man  auch  an  dem  bisher  Dargebotenen 
vielleicht   vermifst  und    zu  tadeln   findet,^  so 
kann  doch  wohl  das  dargebrachte  Gute  nicht 
füglich   übersehen    werden«     Das    königstäd«- 
ter  Thiater  hat  vor  unsern  Augen  bewiesen,, 
wie  viel  sich  durch  geordnete  Thätig- 
keit  zubringen  läfst.     Damit  mufs  neben- 
bei   au^h    auf   das    königliche    Theater    auf— 

*}Dei  Ztg.  zweiter  Jahrg*  No.  35  S.  280  u.  s,  w.. 

Dritter  Jahrg.  No.  22  S.  173  u.  s«  w« 
f*)Kac  der  Gesellschafter  ertheilt  jährlich  rer^ 

Reichende  Berichte  über  beide  Theater,  ^ 
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munternd  gewirkt  worden»  wofern  die- 
ses gleiche  Tfiäliglteit  t  er  säumen  —  oder 
ergänzend}  wo  fern  es  durch  seine  Organi- 
sation und  Verhältnisse  daran  gehindert 
sein  sollte.  Und  wie  wünschenswerth  ist  Eines 
oder  Has  Andere  für  Künstler  und  Publikunii 
besonders  im  Opernfache!  Wie  wenig  neue 
Opern  bringt  uns  das  königliche  Repertoir? 
Selbst  Spohrs  Faust  und  Webers  Oberon  bleibt 
es  uns  schuldig.  Wie  oft  wird  sogar  die  Auf- 
fuhrung eines  Werkes  (2«  B«  neuerdings  der 
Abencerragen  von  Cherubini)  ausgesetzt,  nach- 
dem das  Studium  desselben  —  dann  freilich 
vergebene  Arbeit  —  fast  vollendet  worden! 
Wie  oft  ist  es  gar  schon  geschehen,  dafs  sorg* 
fältig  einstudirte  und  beifällig  aufgenom« 
mene  neue  Opern  ohne  Weiteres  wieder  zu* 
TÜckgelegt  worden,  zum  Nachtheil  ihres  Ru- 
fes und  mit  Verlust  der  aufgewendeten  Ar- 
beit! — 

Das  königstädter  Theater  hat  uns  gezeigt, 

wie  genufsreich  selbst  schwächere  Werke  durch 
eine  angemessene  und  eifrige  Darstelluiig  wer- 
den können.  —  Auch  hiermit  giebt  es  dem 
königlichen  Theater  und  «einen  Mitgliedern 
ein  erwünschtes  Beispiel*  Denn  so  grols  auch 
die  Zahl  ausgezeichneter  Künstler  an  demsel- 
ben istf  so  übel  steht  es  doch  oft  mit  der  Aus- 
führung der  besten  Werke.  Nur  in  Spon- 
tini's  Opern  kann  die  Tüchtigkeit  des  Per«- 
sonals  (hier  unter  einem  feurigen,  kräftigen, 
sein  volles  Ansehen  bewahrenden  Direktor) 
^och  erkannt  werden;  bei  andern  Opern  scheint 
nur  zu  häufig  der  Zufall  zu  dirigiren,  Versieh 
denn  wieder  vom  Unfall  ablösen  läCit«  Es  ist 
unnotbigi  hierüber  Beläge  zu  geben  $  sie  fin- 
den sich  in  allen  öffentlichen  Blatten.  Nur 
an  die  Mifshandiung  des  Figaro  sei  erinnert, 
der  hier  verstümmelt  und  korrigirt  -r-{ 
«^*)  aufgeführt  wird;  nur  erwähnt,  dafs  es 
der  groben  Oper  an  einem  Bassisten  für  wich-« 
tige  tiefe  Partien  fehlt«  So  verdanken  vrir  denn 
erst  der  köniestädter  Bühne  eine  angemessene 
Aulführung  Kossi nischer  Opern.  Wie  wenig 
der  Kenner  bfsserer  Werke  auch  yoa  ihnen 
bSlti  so  verdienen  sie  doch  als  merkepswerthe 
Erscheinungen  unserer  Zeit  gekannt  an  sein; 
das  königliche  Theater  hat  sie  auch  nicht  verr- 
scbmäht)  nie  aber  sie  zu  einer  so  vollendeteii 
Aufführung  gebracht  ^  wie  das  königstädter. 

'Eb  ist  wahr,  dafs  diese  Bühne  viel  ^eit 
lind  Mühe  '  aut  gehaltlose  Werke  verwendet 
hat^  Hecbnen  wir  ihr  indefs  die  Xrrwege  xiacl^ 
einem  haltbaren  JVepertoir  nicht  zu  theuer  an« 
Das  königliche  Theater^  un^eapbtet  e^  jm  Be^ 


*)  Es  soU  b^i  Gelegenheit  nMher  angegeben  werden« 
y/riBp  Itf  öcbte  man  uns  aber  durch  eine  Wieder«, 
herstellnng  des  TVerkes  zmTorkonunen  I 


sitz  aller  klassischen  Opern  und  ihi  Kepertoir 
unbeschränkt  ist,  hat  eben  so  nutzlose  gemacht 
und  vor  einem  Jahr  unter  andern  eine  ganze 
Reibe  alter  Opern  hervoi^ezogen  (damit  sie 
nicht  dem  königstädter  Theater  verfielen?) 
deren  sofortiger  Fall  in  dieser  Zeitung  ohne 
Zauberei  stets  vorausgesagt  worden  und  stets 
eingetroffen  ist«  Auch  die  französischen  Kin- 
dereien, die  Melodramen,  selbst  die  ASeako- 
mödie  haben,  zum  Theil  vor  der  Zeit  des  Kö- 
nigstädter Theaters,  auf  dem  königlichen  Auf- 
nahme gefunden,  und  somit  ist  jetzt  wenigstem 
Gelegenheit  da,  dafs  ein  Theater  von  den  Feh- 
lern des  andern  und  Ihren  unausbleiblichea 
Folgen  lerne.  —  Um  Alles  endlich  in  Eineffl 
zu  sagen:  die  königstädter  Bühne  ist  eine 
zweite,  unter  andern  Verhältnissen  stehende, 
die  nach  einer  andern  Seite  hin  uns  leisten 
kann,  was  die  königliche  auf  ihrer  Seite  un- 
eriüilt  lassen  wjll  oder  mufs.  Je  weiter  m^a 
jene  von  der  rechten  Babn  vielleicht  verirrt 
sieht,  desto  dringender  ist  es,  dafs  jeder  öffent« 
lieh  Redende  ihr  seine  Beachtung  zuwende; 
wo  nicht  aus  Antheil  an  dem,  was  ist,  doch 
aus  Interesse  für  das,  was  werden  kann» 

Wird  aber  Beachtung  ntid  Berathung  fruch- 
ten?— Diese  Frage  ist  im  Grunde  unstatthaft, 
man  müfste  denn  überhaupt  öffentliche  and 
gemeinschaUliche  Besprechung  far  unfruchtbar 
ansehen.  Ob  eine  solche  dem  oder  jenem  Di- 
rektor, heut  oder  morgen  vernehmbar  werdeOf 
ob  und  wann  man  Vorschläge  für  gut  anerken- 
nen und  ausführen  wird :  wer  vermöchte  das 
vorauszusagen?  Wenn  aber  der  gröfste  Lehrer 
undRath^eoer  der  Menschen  es  nicht  scheute,  ei- 
nen Theil  des  Samens  auf  dem  Wege,  einen  im 
Gestein  und  einen  unter  ^en  Dornen  verkommen 
|su  sehen:  so.  darf  niemand  mehr  ängsth'ch  fra- 
-^en,  sondern  zuversichtlich  hoffen,  dafs  dai 
rechte  Samenkorn  nach  seiner  Bestimmung  auf- 
gehen und  hundertfältig  tragen  wird  — -  gleich- 
viel ob  in  jetzigen  und  künftigen  Direktionen 
und  Ausübenden,  oder  im  Publikum«  das  nach 
der  Höhe  seiner  Idee  und  Bildung  über  ihre 
Tbat  durch  seine  That  entscheiden  wird* 
Man  kann  ein  vorwärts  strebendes  Volk,  wie 
das  unsrige^  wohl  fördern,  aber  nicht  zurück- 
ziehen und  erniedrigen*  Thue  jeder  an  seiner 
iStelle  zum  Erstem:  dann  wird  ein  Theater — 
werden  all^i  denn  alle  haben  stockende  Säfte--' 
sich  reinigen  und  fördern  müssen,  oder  vor 
dem  vorausgeeilten  Publikum  in  verdienter 
Schipach  zu  Ixrunde  gehn*  — *  Endlich,  ist  dit 
picbt  eben  die  Aufgabe  der  Zeitschriften,  dals 
sie  Stimpien  aus  dem  Voll^e  für  das 
Volk  seien?  dafs  sie  zuRede^  und  Hörsä- 
len für  die  öffentlichen  Angelegen- 
Jieiteu  dienen  und  ap  in  ihrer  Sphäre  ge- 
meinfdiaftUchtii  Antheil  und  öffent- 
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Hohe«  Leben  verbreiten;  dieee  höchste  Rü-« 
atigkeit  dea  geaelUchaitiichen  und  Scaatslebens? 
Es  ist  der  Zustand  der  Schlaffheit, .  der  sich 
durch  Theilnahmlosi^keit  erwiederc  sehen  mnfs» 
wenn  eine  Zeitschrift  diesen  höchsten  fieruF 
versäumt  und  sich  an  einem  niedern  —  etwa 
dea  Zeitvertreibs  biegnügt*  Möge  dieses  Wort 
auch  in  einer  musikalischen  Zeitung  nicht  un- 
passend befunden  werden,  da  sie  es  als  das  Ge- 
aetz  ihres  eignen  Wirkens  ausspricht  und  zu 
erfüllen  sich  verpflichtet  hält.  — 

Was  aber  zu  nacht  die  allgemeine  Aufmerk- 
samkeit auflodert,  ist  die  dermalige  Lage  des 
kdnigstädter  Theaters. —  Man  kann  wohl  drei 
Perioden  seines  Wirkens  unterscheiden« 

Im  ersten  Jahr  entwickelte  es  eine  Thä- 
tigkeity  die  ihm  und  seinem  damaligen  öflent- 
liehen  Vertreter,  Herrn Jnstizrath  Kunowsky, 
die  allgemeine  Achtung  und  die  zutrauenvollste 
Vorliebe  des  Publikums  erwarb  und  noch  er- 
folgreicher geworden  sein  würde,  wenn  ihr  ein 
bestimmteres  Ziel  als  das,  schnell  ein  zahlrei- 
ches Repertoir  zu  schaiFen>  hätte  vorgesteckt 
werden  können«  Für  neue  Opern  wurde  nicht 
gesorgt,  wohl  aber  sahen  wir  einige  ältere,  na- 
mentlich Dittersdorfs  Doktor  und  Apotheker 
und  Cimarosa*s  heimliche  Ehe,  in  befriedigen- 
der Aufführung  der  unverdienten  Vergessen- 
heit entrissen. 

Im  zweiten  Jahr  wandte  sich  alle  Neigung 
nnd  Kraft  der  Bühne  dem   neuen  trefflichen 
Opernpersonal,  namentlich  dem  Fräulein  Son- 
tag  zu«     Von  da  an  scheint  die  Meinung  ge- 
herrscht zu  habe«,  dals  in  der  Ausführung 
nnd    Ausstattung    die    allein    hinlängliche 
Bürgschaft  nicht  blos  für  momentane  Erfolge, 
sondern  auch  für  die  Fortdauer,  des  Theaters 
ruhe«      So  wurde   der   Werth  des  Repertoirs 
augenscheinlich   zur    letzten   Nebensache   und 
nur  der  unerhörte  Antheü,  den  Fräulein  Son- 
tag  mehr  noch  durch  ihre  Persönlichkeit,  ^U 
durch  ihre  Kunst  gewann,  machte  das  einfar- 
bige und  matte  italisch -französische  Opernre- 
pertöir  für  den  Moment    erträglich    —    oder 
vielmehr,  man  vergaiii  es  um  der  Ausführung 
willen.     In  niedern  Fächern  des  musikalischen 
Drama  scheint  man  sich  bei  dem  Vorbild  der 
pariser  und   wiener  Volksbühnen   beruhigt  zu 
haben,  in  der  Hoffnung,  dafs  für  Berlin  gut 
genug  sein  würde,    was   dort  die  frivole  und 
kindische  Menge  belustigt. 

Immer  entscheidender  hat  der  Erfolg  ge- 
gen diese  Maxime  gesprochen*  Jene  Vaude-*- 
villes,  die  eigentlich  keinen  andern  Reiz  hatten, 
als  junge  Mädchen  in  Pantalous,  sind  so  ziem- 
lich verschollen,  die  wiener  Possen,  vor  allen 
aber  die  Melodramen,  Joko,  Ein  Uhr,  Wolfs- 
brunnen, Ungeheuer,  Kartouche,  Vampyr  haben 
ihren  Anhang  so  reifsend  schnell  verloren,  dafii 
die  letztenden  an  ihnen  verschwendeten grofsen 


Aufwand  nicht  haben  decken  können«    Offen* 
bar  sind  diese  Gattungen  aui  lange  Zeit  um 
allen  Kredit  gebracht,  hoffentlich  auf  immer* 
Und  der  noch  gröfsere  Sehade»  den  das  Theater 
bei   diesen   Unternehmungen  sich   zugezogen, 
ist  der  unverkennbare  Verlust  des  öffentlichen 
Zutrauens  und  der  allgemeinen  Achtung,  früher 
die  festesten  Stützen  der  Bühne.  Dieser  Zustand 
hat    seinen  Gipfel  jetzt  erreicht ,  wo  Fräulein 
Sontag  und  Herr  Jäger  abgehen  sollen,  auf 
deren  Beliebtheit  der  ganze  Erfolg  der  Opern, 
ja  im  Grunde  des  ganzen  Theaters  (denn  allee 
wurde  der  Opern  wegen  bei  Seite  gesetzt)  ge-> 
gründet  worden  war^   in  der  That  scheint  auch 
im  Publikem  die  Meinung  zu  herrschen,  dafs 
es  mit  dem  Verlust  dieser  Mitglieder  um  daa 
Theater  geschehen  sei,  eine  Ansicht  die  nicht 
ohne  ungünstigen  Einflufs  auf  die  Stimmung 
bleiben  wird«  ^  Kann  man  Ihr  auch  nicht  bei- 
stimmen,^ scr  ist  wenigstens  gewifs»  dafs  das 
Theater    in   seinem    bisherigen    Vermögen 
und  Wirken  einen  schwerlich  zu   ersetzenden 
Verlust    erlitten«      Wer    wird    die    albernen 
Rossiniaden  ohne  Fräulein  Sontag  noch  länger 
hören  wollen?    Welche  Sängerin  kann  sie  in 
diesem  Fache  ersetzen  ?    Sie  müfste  ihr  darin 
nicht  Mofs  gleichkommen,  sondern  sie    soweit 
übertreffen,  dafs  sie  die  Erinnerung  an  sie,  die 
sich    jeder    Nachfolgerin    mit  Vergleichen  in 
den  Weg  stellen  wird,  besiegte«    Anders  stellt 
sich  die  Sache,  wenn  man  das  Repertoir  ver- 
bessert und  den  neuen  Sängern  die  Unter* 
Stützung  und  Ehre  wertnyoUer  Aufgaben 
gewälirU    Nur,   wenn  der  bisherige  Irrtham 
als  Lehre  benutzt  wird,  ist  das  Zutrauen  des 
Publikums  wiederzugewinnen  und  die  Erhaltung 
des  Theaters  gesichert. 

Indem   wir  uns  aber  mit  der  bisherigen 
Weise  des    Theaters    nicht    übereinstimmend 
erklären,   sind  wir  weit  von   der  Anmafsung 
richterischen  Tadels  entfernt,  den  man  sich  so 
häufig  gegen    sie    erlaubt*     Zu    geschweigen, 
dafs  sich  so   ziemlich  alle  Theaterdirektionen 
von  Deutschland  mit  ihr  auf  gleichen  W^en 
zeigen:  mufs  man  auch   den  dermaligen   Zu* 
stand  des  musikalichen  Drama  im  Auge  be-* 
halten« .    Wirklich    beherrschen  ^  Rossini  ^  mit 
feinem  Sinnenreiz,  die  Franzosen   mit  ihrer 
Agilität  und  Bühnengerechtigkeit  alle  Theater; 
selbst  unsere  ersten  schaffenden  Künstler  sind 
an    sick    und    ihrer  Aufgabe    irre   geworden 
(wie  man  wohl  nicht  in  Abrede  sein  kann^ 
dafs  Weber  im  Oberen  gar  vielfältig  rossinirt) 
da  doch  nur  von  ihnen  eine  Aenderung  nnd 
Besserung  des  Zustandes  ausgehen  kann.    Darf 
man  es  demnach  so  hoch  anrechnen,  dafs  die 
Direktion  sich  nicht  alsobald  über  den  gegen- 
wärtigen Standpunkt  erhebt,  dafs  sie  —  wenn 
aie  vielleicht  selbst  mit  dem  bessern  Theil  des 
Publikums  das  Unbefriedigende  des  eben  Vor- 
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.landeoeni  «eine  Uhhaltbarleit  una  das  tiin(b- 
.weisliche  Verlangen   nach  Besserna  empfindet 

dodi  nicht  sogleich  die  rechten  MUtel,  dazu 

JBU  fielangen^  zu  trefien  vermag?  Man  öber- 
ilicke  in  Gedanken  die  hundertfachen  Ver- 
liältnisae  und  Verwickelungen  eines  Theatera, 
idie  hundert  Fähigkeiten,  Kenntnisse  und  Er- 
fahrungen^ die  zu  seiner  Leitung  crfodert 
werden^  um  nicht  ungeduldig  und  ungerecht 
l>ei  ^er  langsamen  Eutwickelung  eines  Unter- 
nehmens zu  werden,  das  in  drei  Jahren  nicht 
«rcifct,  aber  auch  nicht  blofs  für  einige  Jahr- 
lehote  berechnet  und  gegründet  ist* 

Unleugbar  hat  man  jeut  einen  neuen  und 
itöchst  wichtigen  Fortschritt  gethan  (von  dem 
wir  seine  dritte  Periode  datircn  mögen) 
inden  man  die  Nolhwendigkeit  einer  durch- 
«reifenden  Aenderung^  eines  konsequenteil 
j^nd  «inheitsvollen  Wirkens  erkannt 
au  haben  scheint  und  dazu  die  erste  und  wich- 
itiffste  Bedingung  erfüllt  hat:  einen  tolentv ollen 
Qud  aachkundigen  Mann,  Herrn  Karl  Blum, 
an  die  Spitze  zu  stellen.  Es  wäre  wohl  un- 
fcilliß  und  unüberlegt  zu  nennen,  wenn  man 
▼on  ihm  in  ein  Paar  Wochen  oder  Monaten 
hergestellt  zu  sehen  erwartete,  was  Jahrelang 
versäumt  worden;  möge  ihm  nur,  das  ist  jetzt 
«ewifs  der  beste  Wunsch  aller  Freunde  der 
königstädter  Sache,  von  den  Eigenthümern  der 
Bühne  und  ihren  Repräsentanten  selbst  nicht 
die  Möglichkeit,  seinen  Zweck  zu  erreichen, 
ireraubt  werden*  Mögen  sie  sich  an  den  Folgen 
der  bisherigen  Anarchie  mit  der  Ueberzeugung 
erfüllt  haben.,  dafs  nicht  bei  einem  Durcfaein« 
Anderiahren  vieler  Direktoren,  sondern  bei  ein- 
heilsvoUer  Leitung  eines  einzigen  uneinge- 
schränkten, ungestörten,  sachverständigen 
Chefs  ein  guter  Fortgang  möglich  isU  —  Mögen 
sie  der  Übeln  Folgen  eingedenk  sein ,  die  das 
Hin-  und  Herschwanken  der  Direktion^  selbst 
für  die  Person  der  Dirigenten  gehabt,  sich  des 
öffentlichen  Streites  erinnern  zwischen  den 
Herrn  Kunowsky  und  Bethmann,  wo  das  Ver- 
dienst und  der  Vorwurf  die  schlechten  Melo- 
dramen eingeführt  zu  haben,  von  einem  auf 
den  andern  gewälzt,  jand  nach  der  eklatan- 
testen Desavouirung  der  ganzen  Gattung,  nach- 
dem man  sie  durch  Travestien  und  andere 
Schense  öffentlich  in  ihrer  Blöfae  und  Lächer- 
lichkeit selbst  hingestellt  hatte,  nach  wie  vor 
die  achleohtesten  Melodramen  —  vor  leeren 
Bänken  aufgeführt  wurden*  Dahin  gerathen 
Männer  von  anerkanntem  Geiat,  Karakter  und 
Konsequenz  aut  einer  ihuen  unbekannten  Bahn« 

Mögen  sie  sich  an  dem  Veriuat  des  so 
theuer  bezahlten  Fräulein  Sonntag,  an  dem 
Siege,  den  das  königliche  Theater  £esen  Som- 


mer über  jSnrdh*  'die  fremden  Eünatkrimien 
mit  stets  überfüllten  Sälen  über  ihre  leeren 
davon  getragen  und  in  solchem  Wetutreite 
stets^  erneuen  kann,  überzeugen,  daft  das  Schick, 
sal  eines  Theater  nie  auf  einen  oder  ein  Paar 
Exekutanten  zu  setzen  ist,  -dafa  namentlich 
die  königstädter  Bübne  es  in  diesem  Vermögen 
niemals  mit  dem  reichem  und  vornehmem 
königlichen  Theater  aufnehmen  kann;  mö- 
gen sie  auch  erwägen ,  dafs  überdies  der  Er- 
folg des  Fräuleins  Sontag  ein  Glnckswurf 
gewesen^  dessen  Wiederkehr  kaum  möglich 
zu  achten,  da  der  Antheil  an  der  Künstlerin 
offenbar  in  einem  epidemischen  Eathusiasmus 
für  die  Person  aufgegangen  war. 

Mtigen  sie  aich  im  letzten  Jahr  überzeugt 
haben,  dafs,  natürlicherweise,  kein  Per- 
aonal  ohne  Opernrepertoir  brauchbar  ist,  dalj 
Klagen  über  die  Versagnng  alter  Opera  für 
die  Versäumniff,  sich  neue  zu  verschaffen, 
kein  angemessenes  Ersatzmittel  sind«  Mögen 
sie  es  aU  heilsame  Weisung  für  ihre  Bahn 
ansehen,  dafs  man  ihnen  durch  Entziehung 
des  Alten,  wirkungslos  Gewordenen  Thätig- 
keit  für  das  Neue,  Zeitgemäfse  und  Anziehende 
zur  Bedingung  ihrer  Existenz  gemacht  und 
ihnen  hier  den  Schauplatz  geöffnet  hat«  mit 
dem  königlichen  Theater  zu  rivalisiren,  ja 
es  vielleicht  zu  überbieten«  Erkennen  sie 
die  Nothwendigkeity  in  schaffenden  Künst- 
lern sieh  die  Nahrungsquellen  für  ihre  Thätig- 
keit  und  Erhaltung  zu  eröffnen,  in  einem  gleich- 
mäfsig  beachteten  und  gebildeten  Personal 
jenen  die  Theilnahme  am  Theater  möglich  und 
erwünscht  zu  machen  und  in  Schnelligkeit 
Eifer  und  Treue  gegen  die  sich  ihnen  ver- 
bündenden Künstler  es  andern  Theatern  su- 
vorzuthun,  die  sich  dessen  im  müssigen  Ver- 
trauen auf  höhere,  nie  versiegende  Unter- 
stützung überheben  zu  dürfen  meinen. 

Mögen  sie  sich  an  dem  Untergang  der 
französischen  und  wiener  Schau-  und  Spek- 
takelstücke überzeugt  haben,  dab  es  ein  un- 
haltbares Unternehmen  ist,  in  Berlin  ein 
liCopoldstädter,  oder  St*  Martin -Theater  sn 
gründen,  in  Berlin,  dem  nicht  blofs  die  Voika- 
masse,  sondern  slucldicherweiae  auch  die 
Seichtigkeit ,  Unbildung,  der  LieichCsinn ,  die 
Zerstreutheit  und  .die  Frivolität  der  wiener 
und  pariser  Volksmenge  fehlt»  Mö^en  aie  auch 
in  den  niedrigem  Klassen  unseres  Volkes  eine 
Tendenz  gewahren,  mit  der  man  nur  durch 
Fortschreiten  zu  Besserm  und  Höherm  in 
Harmonie  stehen  kann  und  an  der  ein  Rück- 
achreiten oder  Rückführeawollen  zu  Scluuiden 
werden  mufs« 

A«  B«  Marju 
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2.    Freie    Aufsätze» 

Über  die  rerschiedeiie  Fona  grof3erer  L^ 
strumentaltonstäcke  aller  Art  und  deren 
Bearbeitung. 

Vom  Mmlkdisektor  HemrLch  Birnbacli«  . 

(Schluö.) 

VV  enn  gleich  die  Musiker  nnsrer  Zeit  nur 
iinmcr  ein  Tonstück  in  zwei  Theile  zerlegen^ 
und  den  zweiten  Theil  von  da  angehen  lassen, 
wo  der  erste  unter  der  Form  einer  Reprise  en* 
digt:  80  kann  ich  doch  nicht  umhin«  ein  Stuck  in 
drei  Theile  zu  zerlegen,  und  zwar,  weil  ich 
dadurch  beabaichtige,  die  hikr  aufgestellte  Form 
deutlicher  und  verständiichef  darzuthun« 

Der  dritte  Theil  eines  Tonstücks,  von 
welchem  hier  die  Rede  ist^  beginnt,  wie  wir 
wissen,  mit  dem  wiederkehrenden  Anfange 
desselben^  d.  h.  zu  Anfange  des  dritten  Theils 
wird  das  erste  Thema  eines  Tonstücks  wieder« 
holt 9  bis  zum  Schinfs  desselben^  Alsdann 
versteht  sich  von  selbst,  daüs  nach  Beendigung 
des  Themas,  wie  schon  bereits  bei  dem  ersten 
Theil  erwähnt  ist,  eine  Modulation  erfolgt* 
[Diese  wendet  sich  aber  nicht,  wie  bei  dem 
ersten  Theile,  nach  der  Dominante  der  Ober- 
dominante, weil  der  zweite  Gedanke  des  Ton^ 
Stücks,  welcher  in  dem  ersten  Theile  in  der 
Tonart  der  Dominante  und  so  fort,  gegeben 
wurde,  jetzt  in  dem  dritten  Theiie  in  der 
Haupttbnart  gegeben  werden  mufs{  daher  mu£s 
auch  diese  Modulation,  welche  nach  der  Wie- 
derholung des  Themas  erfolgt,  der  Form  eines 
Tonstück  zufolge,  sich  nach  der  Unterdomi- 
nante  der  Haupttonart   wenden,   uUd   sie  so 


scharf  berühren,  dels  die  Absicht,  nach  der 
Unterdominante  zu  gehen,  von  dem  Zuhörer, 
der  es  zu  beurtheilen  vermag,  aufgefafst  werden 
kann»  Nachdem  aber  der  Tonsetzer  die  Unter- 
dominante berührt,  und  sich  wenige  Takte 
darin  aufgehalten  hat«  muls  die  Modulation 
sich  wieder  nach  der  Oberdominante  der  Haupt- 
tonart wenden,  auf  welcher  diejenige  Halb- 
kadenz gemacht  wird,  welche  im  ersten  Theil 
auf  der  Dominante  der  Oberdomjnante  ge- 
macht wurde*  Hat  aber»  wie  es  in  vielen 
Kompositionen,  und  auch  in  Mozarts  Ouver- 
türe zum  Don  Juan  stattfindet,  der  Komponist 
in  ^  dem  Mittelsatz  die  Unterdominaqte  der 
Haupttonart  berührt,  so  geht  er  im  dritten 
Theile  nicht  mehr  durch  die  Unterdominante 
nach  der  Oberdominante,  sondern  entweder 
von  der  Haupttonart  aus  den  geraden  Weg 
nach  der  Oberdominante  oder  berührt  allen* 
falls  bei  .dieser  Modulation  einige  fremde  Ton- 
arten; nur  müssen  diejenigen,  die  in  dem 
zweiten  Theile  I^rührt  worden  sind,  bei  dieser 
Modulation  nicht  mehr  vorkommen.  Ueber— 
haupt  macht  es  keinen  guten  ElTekt,  wenn 
Komponisten  in  einem  und  demselben  Tonstück 
mehreremal  diejenigen  Tonarten  berühren,  die 
nicht  mit  der  Hauptonart  nächst  verwandt  sind* 
Bessere  Komponisten  haben  das  sehr,  gut  za 
beobachten  gewufst,  undderHanpttönart  fremde 
Tonarten,  sie  mochten  vorkommen^  wo  sie 
wollten,  stets  nur  einmal  berührt. 

,  Um  jedoch  über  die  Modulation^  welche 
im  dritten  Theile  durch  die  Unterdominante 
'nach  der  Oberdominante  der  Haupttonart  geht, 
und  zur  wesentlichen  Form  eines  Tonstücks 
gehört,  auch  einen  hinlänglichen  ^Beweis  za 
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gehen,  führe  ich  folgende  Werke  an,  deren 
ich  8clK>n  mehreremale  gedacht  habe: 

Erstes  Trio  von  Beethoven,  Oeuvre  9  bei 
Frag  in  Wien;  das  erste  und  dritte  Quartett 
von  Haydn,  45  bei  Hummel  in  Berlin;  erstes 
Quartett  von  Haydn,  Oeuvre  8  bei'  Hofmeister 
in  Leipzig;  Ouvertüre  aus  der  Zauberflöte  von 
Mozart ;  Klaviersonaie  mit  obligater  Violine  in 
Es-dur  und  Klavierquintett  in  C-dur  von  mir. 
In  allen  diesen  Kompositionen  ist  beim  dritten 
Theii  die  Modulation  nach  der  Unterdominante 
und  nachdem  sie  in  wenig  Takten  berührt 
wurde,  nach  der  Oberdominante  der  Haupt- 
tonart zu  finden;  dagegen  in  Mozarts  erstem 
Quartett,  Oeuvre  18  bei  Imbault  a  Paris,  und 
in  Hajdn's  bekannten  zwei  Quartetten  Opus 
77  bei  fireitkopl  und  Häi  tel,  und  in  der  schoa 
erwähnten  Ouvertüre  aus  Don  Juan  sind  die 
Komponisten  nach  der  Beendigung  des  ersten 
Themas  von  der  Haupttonart  aus  nach  der 
Dominante  gegangen*  Auch  mufs  ich  be- 
merken» dafs  Mozart  im  dritten  Quartett  18 
wie  auch  in  seiner  grofsen  C-dur  Symphonie 
bei  dieser  Modulation  mit  guter  Wirkung  die 
Haupttonart  statt  der  Unterdominante  weich 
berührte  9  und  alsbald  sich  nach  der  Oberdo- 
minante  wendete,  um  den  £weiten  Hauptge- 
danken des  Stücks,  welcher  nach  der  auf  der 
Oberdominante  der  Haupttonart  stattfindenden 
Halbkadenz  erfolgt,  im  dritten  Theil  des  Stucks 
io  der  Haupttonart  anzufangen« 

Nachdem  der  zweite  Gedanke  beendet  isl^ 
so  folgt,  wie  im  ersten  Theile  die  darauf  kom- 
mende Passage  in  der  Haupttonart«  Wenige 
Komponisten  nur  haben  sich  in  den  letzten 
Zeiten  erlaubt,  diese  Passage  etwas  zu  ver- 
ändern, nicht  leicht  aber  so,  dafs  sie  nicht 
wieder  zu  erkennen  wäre*  Bei  gearbeiteten 
Tonstücken,  als  Quartetten,  Quintetten,  Sym- 
phonien tt.  s«  w.  steät  es  dem  Komponisten 
frei  9  die  nach  dem  zweiten  Gedanken  des 
Stücks  kommende  Passage,  wenn  sie  nach  den 
Regeln  des  doppelten. Kontrapunkts  bearbeitet 
ist,  zu  versetzen;  auch  kann  bei  Orchester- 
sachen diese  oder  jene  Veränderung  in  Be* 
Ziehung  auf  Wirkung  durch  verschiedenartiges 
Instrnmentiren  (welches  Mozart  in  seinen  Or* 


chestersachen  wohl  zu  beobachten  wufste)  statt 
finden.  Es  ist  auch  bereits  erwähnt  wordeo, 
dafs  diese  Passage  bald  theilweis  wiederholt, 
bald  auch  nicht  wiederholt  wird,  und  in  vielen 
Werken  mit  oder  ohne  einen  Triller  cndeL 
Und  so  wäre  weiter  hierüber  nichts  mehr  zu 
sagen ,  als  dafs  diese  Passage  nach  dem  zweiten 
Gedanken  des  Stücks,  wie  schon  bemerkt  ist, 
in  der  Haupttonart  und  nach  demselben 
die  daraufkommende  Koda  oder  der  zur  Ruhe 
führende  Satz  folgt,  mit  welchem  die  Ton- 
setzer  ihr  Tonstück  vollendeten. 

In  mehrern  Quartetten,  Symphonien  und 
andern  Sachen  von  unser n  berühmten  Kompo- 
nisten, Mozart,  Haydn,  Beethoven  u.  a«  w. 
findet  man«  dafs  sie  nach  der  Koda  noch  ein* 
'mal  den  Anfang  des  Tonstücks  mit  guter 
Wirkung  wiederholt  haben,  was  ich  jedoch 
nicht  erst  mit  Beispielen  belegen  darf,  souderu 
dftg^g^n  bemerke,  dafs  Wenn  ein  Tonatück  ge- 
lehrt sein  soll,  alle  die  in  ihm  vorhandenea 
Hauptgedanken  noch  nach  der  Koda  eigeot- 
lieh  in  den  verschiedenen  Stimmen  theiU  nebea 
einander  und  auch  wohl  gar  über  eioander 
nach  der  Regel  des  doppelten  Kontrapunkts 
in  der  Oktave  aufgestellt  und  in  möglicher 
Kürze  wiederholt  werden  müssen,  weil  es  am 
Ende  des  Stücks  zweckmäfsig  ist,  die  darin 
enthaltene«!  Gedanken  dem'Zubörer  noch  eia« 
mal  ins  Gedächtnifs  zu  bringen,  um  einea 
Totaleindruck  zu  bewirken,  oder  überhaupt 
recht  deutlich  a u&zu sprechen ,  was  niaa  lo 
karakteristiacher  Hinsicht  mit  ihm  eigeallicb 
hat  sagen  wollen;  oder  endlich  zu  beweiaeD) 
dafs  alle  in  dem  Stück  enthaltenen  Sätze  unlef 
einander  in  Beziehung. auf  Karakteristik,  Me- 
lodik und  Harmonik  u«  s«  w«  übereinstimmeD« 
Dieser  eigentliche  Treff-*  und  Veisammlunj'' 
punkt  der  Gedanken  wurde  in  den  meisten 
hier  erwähnten  Tonwerken  von  Seiten  der 
Komponisten  wenig  übergangen ,  wodurch 
sie,  auf  eine  nicht  gewöhnliche,  sondern 
brillante,  dem  Zweck  angemessene  Weise 
schlössen  und  dem  Zuhörer  einen  angenehmen 
JSindruck  zurückliefsen. 

So  viel  wäre  über  die  erste  Form  t^io^ 
Tonstücks  in  der  harten  Tonart  zu  aagefl- 
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Ueber  eine  zweite  Fomii  welche  anch  In  mehre- 
ren Tonwerken  xu  finden  ist,  und  über  die 
•ämmtlicheii  Formen  werde  ich  in  apatcrn  Auf* 
•atzen  reden« 

3.   Beurtheilungcn. 

Maja  und  Alpine^  oder  die  bezauberte  Rose. 
Oper  in  drei  Akten  von  Eduard  Gebe, 
in  Musik  gesetzt  ron  Joseph  Wolfram. 
Klavierauszugt  Dresden  und  Leipzig  bei 
Arnold.  *) 

Ein  bisher  unbekannter  Name  tsncht  mit 
einem  Male  in  der  musikalischen  Welt  auf» 
und  zwar  an  der  Spitze  eines  Musikwerks  der 
bedentendern  Art,  einer  groisen  Oper;  Name 
und  Werk  werden  in  mehrern  Zeitschriften 
laut  gepriesen  und  man  erwartet  Vieles«  Der 
Klarierauszüg erscheint»  ein  willkommenes  Si^r- 
xogat  für  das  Hören  der  Oper  selbst  (da  einem 
Publikum  ron  Geschmack  und  Bildung,  wie 
z.  B.  dem  Berliner,  nur  Werke  in  der  Auffüh- 
rung vorgeführt  werden  dürfen,  die  wie  guter 
Madera  die  Linie  der  übrigen  Theater  einige 
Mal  passirt,  und  so  das  gehörige  Alter  erreicht 
haben)  ^^  und  Referent  nimmt  fLränze  in  die 
Band»  in  der  frohen  Erwartung»  in  diesem 
jN'euen  das  Neue  zu  finden,  nach  dem  wir  uns 
sehnen,  das  Bedeutende  das  uns  Noth  thut  um 
Tor  schlimmer  Lethargie  bewahrt  zu  werden^ 
das  Deutsche,  bei  dem  wir  mit  minderem 
Schn^erze  an  geliebte  untergegangene  Gestirne 
denken»  Er  bat  viel  Gutes  and  Löbliches  ge<^ 
lund^n»  •'—  aber  ach!  die  Kränze  hat  er  wie* 
der  an  den  Nagel  gehängt! 

JS^  i9t  eine  Zauberoper  -^  Leser,  was  ist 
$ine  Zauberoper  eigentlich?  Ein  Werk  etwa» 
in  dem  es  ganz  bürgerlich  und  menschlich  zu- 
geht« uncf  wo  der  Zauber  nur  der  Drath  ist» 
der  die  verkleideten  Hofiäthe  und  Mamsells  in 
Bewegung  setzt,  der  Alej^-aiidcfr^Säbrl,  der  den 
gordUchen  Knoten  der  IiitrigUQ  zerbaut»  die 
Toilne  Goldes,  mit  der  der  Claurenscbc  Onkel 


den  hungernden  Verliebten  die  Speisekammer 
füllt»  auf  da£i  sie  nun  satt  und  getrost  sich  hei- 
rathen  und  langweilen  mögen?  Das  wäre  doch 
zu  wenig!  Oder  ist  eine  Zauberoper  ein  Werk, 
in  dem  Sonne»  Mond  und  Sterne,  Wald  nnd 
Wasser  mit  drein  reden»  wo  ein  sterblicher  Se- 
iler die  Gesetze  höherer»  räthselhafter  Wesen 
entdeckt»  und  sie  nach  diesen  ihren,  nicht  un- 
Sern»  und  uns  doch  durch  ihn  anschaulich  ge- 
machten Gesetzen  handeln  und  leiden,  sich  lie- 
ben und  hassen  läfst?  —  O  Armide!  —  Eiu 
Werk»  das  der  Musik  Tfaür  und  Thore  öffnet 
zum  Reich  des  Phantastischen,  Wunderbaren 
und  Ahnungsvollen,  dafs  diese  das  schlummernde 
Grauen  und  Sehnen  in  unserer  Brust  wieder 
wecken  und  heraufbeschwören  aus  der  Nacht 
des  AU'tagselendes  ?  *) 

Was  der  Zauber  aber  in  unserer  Oper  be^ 
deute»  mag  sich  aus  der  Darlegung  ihres  In- 
halts ergeben« 

In  einer  Gegend  von  Indien  singt  ein  Chor 
von  Hirten  und  Hirtinnen  zum  Preise  der 
schlummernden  Maja,  deren  Geburtstag  ist*  An 
sie  schliefst  sich  der  Sänger  Alpino.  Sie  ent-- 
eilen»  wie  Maja  kommt;  diese  findet  ihre  Ge- 
schenke, und  unter  ihnen  Rosen,  die  ihr  AI* 
pino  zurückgelassen  hat;  ihrem  Gesänge  folgt 
hinter  der  Scene  der  Gesang  Alpino^  der  dann 
selbst  hervortritt.  Ein  Duett  verkündet  uns 
ihre  neue  Liebe,  der  Chor  besingt  sie«  Alle  ab. 
Die  Fee  Jauthe  erscheint,  erzählt,  wie  sie  aus 
Liebe  zu  einem  schönen  Ritter  aus  dem  Feen- 
reiche unter  die  Hirten  verbannt,  ihr  Sohn  ihr 
genommen,  und  von  der  Feenkönigin  der  Fluck 
auf  sie  gelegt  sei  (der  Leser  bemerke  das  wohl» 
d^nn  es  iH  der  Knoten  und  das  Fatum  der 
Oper) : 

»,Die  du  durch  den  Bund  mit  einem  Staub- 
gebornea  dicheruiedrigie^t,  nicht  eher  solliit 
du  deinen  Gatten  wiedc^rfinden ,  bis  euer 
Sohn  eine  Blume,  die  er  liebt,  beseelt  und 
60»  den  Gegenstand  seiner  Liebe  erhöhend» 
die  Schuld  der  Mutter  sühnt." 
Im    Rezitativ  schildert  sie  den  Verlust  de« 


*)  Ceber  das  Gedicht  rergl.  d^or  Ztg.  Bleu  Jahrg.  Mb, 
48 ,  S.  385 ,  von  Heim  Br.  S«idel.  P.  R€4. 


*)  Und  ine  hätte  dem  ^ofT  nach  eibt  solcht  Oper 
den  können  -,  —  Referent  kennt  sie  nicht. 
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S  ohnes,  und  in  der  Arie  die  Multerachmerzenf 
und  wie  sie  ein  fremdes  Kind  (Maja)  an  die 
Multerbrust  genammeu  habe«  Maja  emcheint 
wieder,  Jantlie  rerköndet  ihr^  sie  sei  nicht  ihr 
Kind,  sondern  die  T6chter  des  verstorbenen 
Königs;  heute  an  ihrem  achtzehnten  Gebürtig- 
tage  werde  das  Volk  sie  als  Eänigitt  begrüfsen« 
Alprno  hat  mit  Schmerz  die  letzten  Worte  ge* 
hart,  —  Terzett*  Jauthe  fohlt  sich  beim  An- 
blick des  fremden  Jünglings  bewegt—  ich  und 
der  Leser  wir  spüren  alle,  warum.  Das  Theater 
ist  leer*  Ikanor,  ein  indischer  Fürst,  tritt  rer- 
kleid'et  mit  seinem  Sklaven  Arock  auf;  wirer^ 
fahren,  dafi  er  um  Maja  werben  will*,  und  es 
ist  die  Rede  von  zwei  Nebenbuhlern,  Alpine« 
und  dem  Jägerfürsten Nador,  Ikanors Todfeinde; 
es  folgt  eine  grofse  wüthende  B'a&arie,  und  auf 
diese  der  Chor  des  Volks,  das  dir  neue  Köni- 
gin eiuholen  wilL  Nador  ist  unter  der  M«nge^ 
er  und  Ikaner  wechseln  im  Gesänge  feindliche 
Reden,  bis  Maja  ersohekit,  der  Alle  huldigen« 
Die  Werber  dringen ,  da  verwandelt  sich  die 
Hütte  in  einen  Feentbroni  auf  dem  JaxHhe  sitzt 
(nicht  ohne  besondere  Verg'unst,  wie  sie  nach* 
her  erzählt,  denn  eigentlich  kommt  ihr  das 
Feenwesen  nicht  zu)',  ein  Feenwagen  soll  Maja 
nach  der  Stadt  der  Väter  bringen,,  während  die 
W^erber  drohen  und  dae  Volk  jubelt.  So 
schliefst  der  erste  Akt» 

Zu  Anfang  des  zweiten  sehen*  wir  Alpina 
in  der  Residenz,  klagend  wie  sein  Vater  ihn 
aus  der  öden  Halle  hinaus  geschickt  habe,  und 
wie  er  nun  ho£Fnung«las  liebe»    Er  singt  eia 
Lied  von  „armen  Saiten"  «-  spätere 
.  »Doch  es  schwingt  ein  äehter  Sänget 
Auch  mit  Kraft  das  edle  Schwert  !c 
Da  erschallt  kriegerische  Musik  von  weitem, 
und  ein  Hirte  meldet  umständlich ,   dafs  die 
Schaaren  Ikanors  und  Nadors.  uahen^     Beide 
gehen,  ab»     Die  Fürsten  treten  auf  mit  ihren 
Kriegern  gegen  einander,  -—  Duett  mit  Chor 
zwischen  beiden,   sie  drohen  sich  sehr,    thun 
sich  aber  nichts,  sondern  singen: 
Nador:  Aber  ruhig,  stille,  stille, 

Bis  die  Tkat  gelang. 
Ikanor:  In  der  sturmerfülUen  Seele 

Steiget  auf  ein  guter  PJlan. 


Alle  gehn  ttit  Uctgev  Drobworcen  ab«  «.  Iq 
einem  Zimmer  des  koniglicfaen  Fallastes  sehen 
wir  Janthe  und  Maja,  sie  spreche»  yon  dem 
Naben  der  Fürsten,  Janthe  erklärt  dtren  Ab^ 
sieht,  Maja  erschrickt  mid  will  ihre  Liebe  ge- 
stehen^ da  meldet  Alpint»  die  Gefahr,  verbei&t 
zu  retten  und  eilt  fort,  ~  Janthe  giebt  ihrer 
Pflegetochter  das  einzige  was  ihr  noch  von  der 
Feenmacht  übrig  blieb,  einen  wunderroUca 
Ring,  der  den  Besitzer  is  eine  Blume  zu  rer- 
wandeln  vermag,  und  in  einem  Ducft  spricht 
Maja  ihren  Vorsatz  aus  ihn  zu  gebraucbeD. 
Janthe  geht  ab,  und  ein  Chor  von  Mädchen 
ladet  Maja  zum  Feste  ein^  alle  gehen  ab»  Gar- 
tengegend in  Fülle  Indischer  Vegetation.  Vom 
ein  Thron*  Nador  tritt  mit  dem  Sklaven  ici^ 
nes  Feindes  Arock  auf,  der  ihn  gegen  den  Sän- 
ger Alpino  aufhetzt,  Nador  geht  darauf  ein, 
abrei  mit  hinterlistigen  Absichten.  Der  Sklave 
geht  ab,  und  Nador  singt  ein  Jagerlied.  Dai 
Finale  beginnt  Ikanor  mit  seinen  Kriegern  und 
die  Jäger.  Nador  nebst  Volk  treten  auf,  dann 
erscheint  Maja  und  besteigt  den  Thron,  Tanz 
und  Gesang  beginnen,  plotzlicb  raubt  Ikanor 
Mapi;  Nador  will  sie  ihm  entreilsen;  Alpino 
tritt  mit  Hirtensehaaren  dazwischen;  allgemei- 
ncF  Kampf  der  Parteien;  da  erscheint  plotr- 
lich  Janthe  als  Fee,  und  verwandelt  Maja  in 
eine  Rose,  wobei  sie  erklart,  dafs  diese  Blume 
nur  dem  gehären  werde,  der  ihr  das  Ange- 
nehmste bringe  und  $ie  zu  neuem  Leben  be- 
seele.   Entsetzen  der  Masse. * 

Der  dritte  Akt  beginnt  in  einem  schaaer- 
lichen  nächüichen  Felsenthale,  mit  Gewitter 
und  anderm  Schreckensapparat.  Janthe  allein, 
sagt  i  „Welche  Ahnung  führt  mich  in  die« 
Schauer thal?*«  Sie  ahnet  noch  Verschiedenes 
über  den  fremden  Sänger,  und  bricht  dann 
in  eine  Arie,  ein  Gebet  an  die  Feenkönigin, 
aus;  ein  unsichtbarer  Geisterchor  verspricht 
ihr  Gewährung,  Lösung  des  Fluchs,  und  die 
Nähe  des  Sohns  (uns  Zuschauern  also  ein  bal- 
diges und  glückliches  Ende),  Janthe's  Gesang 
wird  freudiger,  mit  dem  Ruf: 

„Wobist  du,  Alpine!  mein  Sohn!«« 
▼erschwindet  sie  hinter  den  Felsen.  Von  beiden 
Seiten  treten  nun  Nador  und  Ikanor  auf,  jeder 
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mit  seinem  Gefolge«  Alpino*«  oaliee  Verderben 
beschwichtigt  ihren  Hsd;  wie  der  Sänger  mit 
dem  verratkeriscben  Sclayen  erscheint,  ziehen 
sie  sich  suräck«  AlpinOi  vom  Sclaven  beredet, 
will  einen  hohen  morschen  Steg  überschreiten, 
der  unter  jhm  bricht;  Aiockstöfs  ihn  vollends 
in  den  Abgrund«  Die  Erstem,  nebst  Chor 
gehen  firehlocliend  ab*  Aber  ein  Fels  ver- 
schwindet, und  man  sieht  den  Sanger  ruhig 
unter  Rosen  schlummern  beim  Gesänge  Janthe's 
und  eines  unsichtbaren  Gciaterehors ;  er  er-- 
wacht  I  nnd  es  erfolgt  nun  Erkennungsscene, 
I>aett,  abermals  mit  unsichtbarem  Geisterchor« 
Sie  gehen  ab,  nnd  die  Gegend  verwandelt  sich 
in  einen  „prachtvollen  Zaubcirhain  im  Morgen- 
etrahle,^  in  desaen  Mitte  die  Rose  C^^aja) 
steht.    Das  Volk  singt: 

Hell  aus  silBemen  Drommeten 

Durch  die  Land«  sehallt  ein  Ruf, 

Und  es  wallen  YolkesschaartA 

Zu  der  Rose  ZauberhaiB» 

Tag  der  Sckauer!  über  Leben  . 

Einer  Königin  CäUt  das  Leos  u.  s«  w; 

Janthe  tritt  auF,  eben  so  Nador  und  Ha- 
Bor  mit  ihren  Gaben  in  verdeckten  Gefafsen, 
spater  meldet  sich  Alpina  mit  der  Leier  als 
Mitbewerber,  urrd  sie  beschworen  den  Ver- 
trag, sich  der  Entscheidung  wilUg  und  geru- 
hig zu  fügen«.    Finale: 

y,Der  Entscheidung  Stande  naht  — ^ 
Kador  bringt  als  angenehmste  Gabe  einen 
Phönix  dar  9  Geisterstimmen  antworten  ver- 
neinend i  Ikanor  bringt  eine  Krone^  wird  eben- 
taüs  abgewiesen  >  aber  Alpino  singt  eine  Arie 
2um  Preis  der  Liebe,  und  wie  er  seinfe 
'Seele  der  Geliebten  darbringe»  woraoi  die 
Geister  und  das  Volk  antworten; 

Seine  Seele !  seine  Seele  { 

Ja  das  ist  die  schönste  Gabe, 

Die  der  Mensch  dem  Menschen  beut» 

Maja  wird  also  wieder  lebendig  f  ''dai 
Volk  frohlockt],  die  Verschmähten  wüthen 
und  wollen  Vertragswidrigerweise  Alpino  an- 
greifen, aber  vergebens,  Genien  erseheinent 
und  bringen  der  Fee  Janthe  ein  Scepter,  im 
Hintergrunde  erscl^eint  die  Feenkonigrn  m\t 


Janthe's   Gatten,   und    wüthende   Worte   der 
Fürsten: 

Fort  von  hier  in  Sturmesnächten 
Ausautoben  unsern  Schmerz 

neben  Jubeltönen   des  Volks  bescfaliefsen  das 
Ganze*. 

Das  klingt  ja  vortrefflich  f  wird  der  Leser 
sagen:  Feen,  Geister,  Hirten,  Krieger,  Jäger, 
Blumenmädchen,  schauerliche  Felsenschluchten, 
Throne,  schone  Dekoratianen,  Fülle  indischer 
Vegetation,  vielleicht  gar  der  stille  breite 
Gange»  selber,  und  JSrama,  Vischnn,  Kriscbna 
nnd  Saaskritt  im  Hintergründe,  Liebe  und 
Krieg,  Tugend  und  Bosheit,  Land  und  Stadt, 
was  wollen  Hers  und  Sinne  mehr?  Das  mufs 
yk  eine  himiplische  Oper  sein,  des  Sperrsitz* 
preises  reichlich  werth,  nnd  höchst  unter- 
haltend anzuschauen!  Da  mufs  ja  der  Kom- 
ponist recht  wühlen  können  in  Kontrasten  und 
Effekten  aller  Art,  stürmen  wie  ein  Europaer, 
und  beschaulich  sein  wie  ein  Indier,  ahnungs- 
voll und  schauerlich  reden  wie  ein  nordischer 
Geisterbanner,  und  grofae  wunderbare  Akkorde 
und  Harmonien  aufbauen,  voll  und  tropisch, 
wie  die  Blätter  der  heiligen  LotospBanze« 
Kurz  der  XiCser  denkt  sich  das  ganz  prächtig« 

(Schlal^  folgt«) 


4.    B 


cht 


e. 


Fluchtige  Bemerkungen  eines  Reisenden  über 
den  jetzigen  Musik -Zustand  in  Dresden, 
wäiirend  seines  AufentHahs  im  Sommer 
1827.. 

Von  alterer  Zeit  her  hatte  Dresden  den 
^Ruhm,  in  der  Kirchenmusik  Ausgezeich- 
netes zu  leisten*  Den  Schatz,  welchen  die  Be^ 
herrscher  des'  von  der  Natur  $o  reich  ausge- 
statteten Sachsenlandes  auch  den  schönen  Kün- 
sten verliehen,  und  namentlich  die  Vorliebe 
des  jungst  verstorbenen  Königs  Friedrich  Au- 
gust für  die  Tonkunst,  hatte  Männer  wie  Hasse 
und  Naumann  an  diesen  Hof  gefeuelt.  Und 
dem  kirchlichen  Ritus,  wie  der  italienischen 
Oper  höhern  Glanz  gegeben*  Nach  dem  Ab- 
leben der  genannten  Meister  scheint  indefs  der 
ächte  Geist  der  wahren  Kirchenmosik  allmälig 
verflogen  und  nur  die  vorzügliche  Ausführung 
der  königlichen  Kapelle,  deren  Ensemble  höchst 
ausgezeidinet  ist|  nächst  dem  wohlklingenden 
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Lol^al  <^pr  hoch  pewSlbten  kathollscben  Hof- 
kirche übrig  geblieben  zu  «eiti.  Noch  laden 
zwar  die  iifiien  Glucken  zur  Vesper  und  zum 
musikaliicbrn  Hochamt  an  Sonn-  und  Featta- 
gen.  I)t>ch  seilen  nur  wird  eine  würdige  Aus- 
wahl kl?i5sisrher  Kompositionen  getroffen;  mei- 
atens  hört  man  veraltete  oder  trivialts  Messen 
in  schnellem  Zeilmaafä/:  (was  in  der  Oper  da- 
gegen öfters  schleppend  genconmen  wird)  ab- 
jagen ^  so  dafs  es  den  Arischein  hat,  als  wolle 
Kian  sich  möglichst:  rasch  der  freilich  sehr  in 
Anspruch  genommenen  Diendtpßichl  entledi- 
gen. Sassaroli»  der  diesen  Sommer  kränkelt, 
hörte  ich  nur  einmal  nach  seiner  Rückkehr  von 
TöpUtz.  Seine  Stimme  schien  mir  schwächer 
geworden  zu  sein.  Ein  Chorknabe  mit  reiner 
aber  schwacher  Stimme,  sang  die  Sopran -Soli 
in  Sassaroli*s  Abwesenheit.  Der  übermäfsiff 
starke  Kor tra- Alt  eines Musico  (\f  aschietti) 
übertönte  oft  den  Sopran.  Der  Tenor  ist  zu 
schwach^  dagegen  der  Bafs  bei  Zezi's  Mitwir- 
kung rerhältnifsmäfsig  stark.  Der  Chor  ist 
schwach  I  auch  die  Responsorien  der  Kapell - 
Knaben  entbehren  pUcrs  der  reinen  Intonation, 
welche  früher  die  Kreuzschüler  so  berühmt 
machte*  Zwei  solenne  Messen  von  Naumann 
(in  C  und  As^dur)  hörte  ich  sehr  gut  ausfüh-i- 
ren  und  erfreute  mich  der  schönen  Süberraann-- 
scben  Orgel,  von  Kien  gel  wohl  benutzt« 
Schade  nur,  dafs  die  Stimmung  es  nicht  erlaubt, 
dafa  die  Orgel  die  Musik  durchaus  begleitet; 
der  blof«e  Einschnitt  der  Schlufs-Akkorde  jedes 
Stücks  der  Messe  macht  keine  angenehme  Wir- 
kung^ 

An  Jobann  Schneider,  Hof-Organisten 
an  der  protestantischen  Hof-  oder^ophienkirche 
(früher  in  Görlitz,  ein  Bruder  des  Komponi*- 
Sten  Friedrich  Schneider)  besiUt  Dresden 
unbezweifelt  den  ciöfsten  aller  jet^t  lebenden 
Orgelspieler^  Seit  V og|er  hörte  ich  nie  eine 
so  vollendet  treffliche  Behandlung  dieses  mäch-* 
ligsten  sll^r  Instrumente^  mit  der  tiefsten  Kennt- 
nifs  der  Modulation  und  des  doppelten  Kontra^ 
punkts,  Gedanken-Reichlhum  iind  GeschmacH 
vereint.  Die  schöne  Silbermannsche  Orgel  be-r 
nut^t  Herr  Schneider  sowohl  in  der  Wahl  und 
Verbindung  c\^r  Register,  als  im  Anscbweilen 
von  der  Schviäche  iies  Tons  bis  zur  erichüt- 
terndsten  Tonfülle  mit  seiteuer  Kunst  und  grotr 
fser  Fertigkeit,  besonders  der  linken  H^nd  und 
des  PedalSr  In  einein  Präludium  und  der  sich 
Jlnschlief^el!de^  Fuge  erschöpfte  der  eben  so  ge- 
fällige und  anspruchslose  als  geschickte  Kunst-^ 
1er  alle  Nuancen  des  strengen  Styls  in  der  un^ 
vorbereiteten  Erfindung  seiner  i^berreicheo 
Komposition,  Pas  volle  Werk  der  Orgel 
wurde  d^bei  aufs  iipposanteste  beput^c«  J>er 
rührende  Choral;  „O  {ijnipt  yoll  Blut  uod 
Wunden''  wurde  durch  ein %anftes  {^ wisch enr- 
apiel  voll  acbpner  Metodie  eingeleitet  und  mi| 


reichen  Veränderntigen  ausgeFnhrt,  in  welchem 
der  (Lantus  iirmus  stets  hervortrat,  und  die 
Stirn (Cieiikoinbiuation  bew^andernswetth  war. 
Zum  Schlufs  dieses  fast  zwei  Stunden  wenigen 
Zuhörern  aus  seltener  Gefälligkeit  gewidmeten 
berrlicheij  Orgelspiels  gab  uns  Herr  S  ch  n  eider 
noch  die  Sebastian  Bach'scbe  Meisterfuge  in 
A-moU  mit  dem  Präludium  zum  Besten^  und 
in  der  That  hätte  nichts  Erhabneres  den  un- 
beschreiblichen Eindruck  vollenden  können« 
den  das  Spiel  dieses  ächten  Geweihten  der  hei- 
ligen Cäcilia  auf  mich  lür  die  Liebenszeit  ge- 
macht hat.  Das  sind  die  Früchte  deutschen 
Fleifses  in  der  höhern  Tonkunst.  Möge  auch 
der  verdiente  Lohn  dafür  dem  enthasiastischen, 
in  seiner  Kunst  glücklichen  Künstler  nicht  aus- 
bleiben, dessen  Wahlspruch  sich  an  ihm  selbst 
bewährt:  „Die  Kunst  hat  keine  Gränzen.*' 

Ob  die  sonst  gewöhnlichen  Oratorien  in 
der  Charwoche  noch  aufgeführt  werden,  ist 
mir  nicht  bekannt*  Während  der  Trauerzeit 
besuchte  der  königliche  Hof  di«  Kirche  nicht. 
Noch  zeigen  die  schwarzen  Behänge  der  Chöre 
in  den  Hofkirchen  den  herben  Verlust,  den 
Kirche,  Staat  uud  Kunst  jüngst  erlitten  hat. 
Doch  belebt  neue  HofFnuug  und  allgemeine 
Liebe  zum  neuen'  Regenten  Sachsens  anhäng- 
liche Unterthanen.  So  ist  auch  zu  hoffen,  dafs 
der  jetzige  Regent  die  von  ihm  selbst  praktisch 
ausgeübte  Tonkunst  nicht  sinken  lassen  und 
insbesondere  die  Kirchenmusik  utfd  die 
in  Dresden  seit  langer  Zeit  vernachlässigte 
deutsch eOper  so  trefflich  restauriren  wird, 
als  jetzt  die  last  verloschenen  Mten  Bilder  in 
der  herrlichen  Gallerie  von  Palmaroli  gereinigt 
verjüngt  in  neuer  Frische  und  Farbenglanz  er- 
scheinen/ ^  Besonders  zeichnet  sich  in  dieser 
Hinsicht  die  sixtinische  Ma do  n  na  vonRaphael 
(durch  Müllers  trefflichen  Kupferstich  verviel- 
fältigt) und  Correggio's  früher  fast  unkenntlich 
gewordene  N  a  ch  t  durch  frischen  Farbenglana 
aus,  ohne  dafs  durch  Retouchirei^  etwa  das 
Original  an  Aechtheit  verlorep  hätte«. 

Pie  italienische  Oper  erfreut  sich  seit 
langer  ^eit  der  besondern  Protektion  des  Ho- 
fes und  somit  auch  der  Vorliebe  des  Pobli- 
kums.  Wenn  auch  picht  in  dem  Grade,  aJa 
in  frühester  Zeit»  sind  die  (jresangs-Talente  beä 
djeseni  Institut  immer  noch  die  vorräglichsteo« 
3ignora  Palazzesi  besitzt  eine  angenehme, 
weiche  Soprans^imine,  deren  me^a  voce  be- 
ßdnders  anspricht,  Anstrengung  in  der  Höhe 
ischeint  diese  ungemein  frische,  zart^  jStimme 
nicht  zu  ertragen,  auch  noch  der  vollendeteren 
JCunatansbildung  zu  bedürfen,  da  di^  Rouladen 
nicht  durchaus  rund  sind^  Dagegen  spricht  die 
Leichtigkeit  des  Gesapges  der  i^ignpra  Paiaz- 
jEesi  ucigemein  an,  deren  3piel  auch  natürlich 
ist.  Signora  Schi  äset  tif  erst  seit  einem  Jahr 
von  Paris  herberofen,  ist  durch  ihren  schönen 
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Mezzo-Sopran  nnd  Kontra-Alt  zu  den  Mäa- 
nerrollen  des  primo  aomo  Mohl  geeignet;  ihr 
Vortrag  zeugt  von*  guter  Schule»  ist  einfach 
und  edel;  nur  hat  die  Stimme  weniger  Ange- 
nehnoiesy  und  die  Figur  ist  der  Sängerin  noch 
weniger  gunntig,  als  es  bei  der  Signora  Palaz- 
zesi  der  Fall  ist.  In  Ros.sini*d  Donna^del  Lage 
glänzen  beide  Sängt  rinnen  vereint.  Auch  hier, 
wie  in  Wien  uucl  Paris  hat  das  Rossini- Fie- 
ber Eingang  gefunden^  und  auf^ier  Mey erbeers 
Crociato  haben  fast  nur  Rossini's  Opern  hier 
Glück  gemacht,  wie  z.  B.  Mathilde  von  Scba- 
bran  (ICorradino)  l'Italiana  in  Alghieri  u«  s«  w* 
£s  soll  zwar  auch  Don  Juan  und  Figaro-  ita- 
lienisch gegeben  sein;  doch  verschwinden 
solche  Opern  bald  wieder  vom  italienischen 
Opernrepertoir,  da  die  Sänger  darin  keine  Gele— 

fenheit  zu  Kadenzen  und  Schnörkeiri  finden*  -* 
)ie  Tenöre  Rubini,  Pesadori  nnd   Bon- 
figli  sind  tüchtige  Sänger  von  guter  Methode, 
nur  sind    die   Stimmen    theils    passirt,    theils 
detonirend.    Pesadori,  dessen  Tenor  sehr  ange- 
nehm ist,    leidet  an  Si:h wache«    Rubini  halte 
ich  für   den    vorzüglichsten   Gesang- K. ü  nst- 
ierj   nur  ist  sein  Vortrag  etwas  atfektirt  und 
zu   süftflich«     ßenincasa    ist    als    trefflichf^r 
Buifo    bekannt;    sein  gewandtes    Spiel  belebt 
die   komische    Oper,     seine    Deutlichkeit    der 
Aussprache,  sein  reiner,  sonorer  Bafs  und  die 
feine  Gränze   des  Anstandes,   die   er  auch  ini 
burleskesten    Spiel     nie    überschreitet,    haben 
diesem  Komiker  läng&t  einen  ehrenvollen  Ruf 
gesichert«    Als  Bassu  contante  ist  Zezi  durch 
Stimme    und    Vortrag    gleich     ausgezeichnet;  - 
auch    eine    imposante   Gestalt   eignet    ihn   zu 
Helden-  und  Anstands-Rollen« 

Von  der  italienischen  Opern  -  Gesellschaft 
hörte  ich  noch  der  schönen  Ausführung  halber 
die  langweilig  monotone  „pastorella  Feudataria'* 
von  Nie.  Vaccai,   einem  geistfosen  Nachahmer 
Rossini^s,  theilweise  mit  Vergnügen«    Besonders 
sang    Signora     Palazzesi    die    von    demselben 
'  Meister    eingelegten,   langen  Variationen    am 
Scblufse  der  Oper  mit  allem  Aufwand  der  ihr 
zu  Gebot  stehenden  Kunst  und  grofser  Leichtig'^ 
keit«     Zezi    sang  den   Dilca  trefflich,  Rubini 
erschöpfte  die  Volubilität  seiner  Kehle  in  un« 
zäbligen  Rouladen;  sein  hohes  Falset  ist  ganz 
alla    Davide.     Nur    schmachtet    der    zierliche 
Sänger  gar  zu  sehr  nach  dem  Kantabile«     Be^ 
nincasa  war  als  Podesta  wieder  das  belebende 
Princip    der    komischen    Oper^    wenn    gleich 
dieser  ausgezeichnete  BuiFo  nicht  ganz  mehr 
die  Gewandtheit  früherer  Zeit  besitzt« 

Der  Creciato  in  Egitto  von  Meyerbeer  wifd 
von  den  italienischen  Opernsängern  Vorzug-' 
lieb  sohöu  im  Ensemble  ausgeführt«  Besonders 
glänzt  darin  Signora  Schiasetti  als  Armande^ 
Die  Partie  der  Palmide  ist  gleichfalls  für' die 
weiche,  frische  Stimme  der  S»  Falazzesi  wohl 


geeignet.    Zezi  singt  den  Aladin   mit  Würde 
und    Rubini     den     Adrian     sehr    kunstfertig. 
Die  Musik  ist  /war  im   neu  italienischen    Ge-^ 
schmacke    vorzugsweise   auf  Gesang-Virtuosi- 
tät berechnet,    voll  schöner  Melodie ,    oft   ori- 
ginell und  wirksam  instrumentii  t.     Da-  deut- 
sche Meister    verläugnet    sich    darin    eben   so 
wenig,  als  das  Bestreben,  nach  Rossini's  Weise 
dem  italienischen  Geschmack  zu  huldigen,  um 
allgemeinen  Beifall  zu  gewinnen,    lu  Dresden 
gefällt    diese  Oper   ungemein«     Obgleich  seit 
ei;1^m  Jahre  schon  oft  gegeben,    war   dennoch 
am  heifsen  Sommerabende  das  Haus  überfüllt, 
und  der  Beifall,  vorzüglich  den  Damen  Palaz- 
zesi und  Schiasetti  gespendet,  enthusiastischer, 
als  es  sonst  hier  Sitte  ist«    Der  Chor  der  Ver- 
schworuen  im  zweiten  Akte  zeigt,  dafs  es  dem 
geschickten  Komponisten  nicht  an  eigenthüm^ 
^    ücher  Erfindungökraft   maugelt«     Die   Instru- 
mentation   der  Oper   ist  sehr  reich  und  origi-« 
ut:ll;    vollkommen   gesungen    kann  diese  sehr 
reich  fignrirte  Musik  indefs  nur  von  Italienern 
werden,   und  findet  deshalb  auch  aller  Orten 
Eingang,  wo  italienische  Oper  vorhanden  ist« 
Der  Chor  ist  ziemlich  schwach,   das   Or- 
chester   durch    die    vorzüglichsten    Virtuosen 
jedes  Instruments  (besonders  der  Blase-Instru^ 
mente)  und   deren    seltene   Vereinigung    zum 
Ganzen  ausgezeichnet»     In  des   Kap<;llmeisters  < 
Morlacchi  Abwesenheit  leitet  der  Musikdi- 
rektor Reissiger  die  italienische  und  deut- 
sche Oper  (die  Kirchen-Musik  der  Kompositeur 
Rastrelli)  mit  grofser  Sicherheit  und  Um- 
sicht«    Vielleicht    wäre   zuweilen   noch  etwas 
mehr  Feuer  zu  wünschen;  wahrscheinlich  darf 
es  indefs  der    nea    angestellte  Dirigent   nicht 
mit  den  Sängern  verderben ,  und  mufs  diesen 
nachgeben« 

Die   deutsche  Oper,    kaum  im  Auf-^ 
blühen    hier    begriffen,    hat  durch  C«  Maria 
•  von  Webers  frühen  Tod  einen  unersetzlichen 
Verlust  erlitten.    Diese  Wunde  ist  unheilbar, 
and  doch^  scheint  das  Andenken  dieses  grofsen 
Genius   hier    schon  ziemlich  erloschen.     Sein 
Oberon  soll  indefs  auf  Befehl  des  Königs  zui^ 
Huldigungs-Feier  Anhiogs  Oktober-mit  grofsem 
Aufwand    gegeben     werden«     Wäre    nur  ein 
würdigeres   Lokal    vorhanden!     Denn ^^ wenn 
gleich  besser  als  das   Theater  am   Linkeschen 
Bade,  ist  dennoch  auch  das  kleine  Opernhaus 
in  der  Stadt  einer  Residenz  nicht  würdig  und 
für    Dresdens    kunstliebende   Bewohner,    be- 
sonders bei  der  Anwesenheit  vieler  Fremden, 
bei  weitem  zu  klein«     Auch  haben  beide  Thea- 
ter keine  Resonanz  und  die  schönsten  Stimmen 
verlieren    darin    allen    Klang«      Als    deutsche 
Oper  hörte  ich  zur  Wiedereröffnung   de«  in 
der  Stadt  seit    detn  ersten  .Mai  geschlossenen 
Theaters»    am    sechsten  August   ,>Die    weifse 
Dame^f  von  Boieldieui  in  Dresden  noch  neu« 
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Mad.  Devrient,  geborene  Schröder ,  stellte 
die  Anna  mit  Wahrheit  und  Aninath  dar 
und  war  eine  liebliche  Erscheinung,  welche 
an  die  uonachahmliche  Grasie  der  Dem*  SonUi|^ 
erinnerte 9  obgleich  der  letztern  Gesang  bot 
weitem  höher  steht»  Die  Stimme  der  Mad«  D» 
ist  von  Natur  schwach  und  hat  in  den  letztern 
Jahren  noch  sehr  an  Klang  verloren;  jetzt  erw 
regt  die  Anstrengung  der  noch  juneen  Sänge- 
rin 9  besonders  aas  Forciren  der  honen  Töne» 
Besorgnifse  für  die  Dauer  ihrer  Gesundheit, 
Herr  Bergmann  war  als  George  Brown  recht 
lobenswerth;  dieser  nicht  starke,  doch  ge« 
schickte  Tenorist  weifs  seipe  Stimme  sehr  gut 
zu  gebrauchen,  und  hat  im  Ton  einen  zum 
Herzen  sprechenden  Ausdruck.  Besouders  ge^ 
£el  mir  sein  Vortrag  der  Arie  Tamino's:  „Dies 
Büdnifs  ist  beraubend  schon/*  Mad.  Wächtei* 
debütirte  als  Pächterin  Jenny  in  der  bekannten 
Art  ihres  Gesanges  und  Spiels  mit  mäfaigem 
BeifalU  Herr  Ge nee  gab  den  Gaveston  etwas 
zu  cbargirt  im  Spiel,  doch  im  Ganzen  gut  ein- 
greifend« Hr« Rosen feld  liefs  als Dikson  nichts 
zu  wünschen;  er  spielte  gewandt  und  natürlich» 
auch  der  Gesang  war  rein*  Besonders  aber 
zeigte  Mad.  San  drin  i,  welche  die  Margarethe 
übernommen  hatte»  wie  eine  achte  Künstlerin 
auch  die  kleinste  Rolle  hervorheben  kann» 
Die  Romanze  zu  Anfangs  des  zweiten  Akt's 
habe  ich  nie  so  ausdrucksvoll  vortragen  hören ; 
auch  ihr  Spiel  war  überall  eingreifend»  und  die 
ziemlich  gute »  angenehme  Ausspradie  des 
deutschen  Textes  und  Dialogs  an  der  Italiener» 
rin  sehr  zu  loben.  Das  Ensemble  der  vom 
Herrn  Musikdirecktor  Reissiger  mit  vielem 
Fleifs  einstudirten  Oper  war  durchaus  beCriedi- 
gend,  wie  die  scenische  Einrichtung  mit  An^ 
stand  und  Geschmack  geordnet*  Das  vorzüg- 
liche Orchester  bedürfte  nur  noch  etwas  starker 
besetzer  Bäfse*  Ausgezeichnet  im  Ton  sind 
besonders]  die  ^  Blase  -  Inatrumente  und  die 
Egalität  der  Violinisten  im  Strieh  ist  mustet^ 
haft*  Etwas  raschere  Tempi  blieben  auch  bei 
dieser  Oper  zu  wünschen,  die  allgemeinen 
Beifall  erhielt»  Herr  Wächter»  der  sich 
einige  Zeit  in  Töplitz  ifufhielt,  sollte  als  Figaro 
in  Äossini's  „Barbier  von  Sevilla*^  zuerst  in 
der  deutschen  Oper  auftreten,  für  welche  auch 
der  Tenorist  Babnigg  aus  Pesth  gewonnen  sein 
soll»  dessen  schöne  Stimme  und  grofse  Ge>»* 
IfVandtheit  sehr  gerühmt  wird* 

Noch  verdienen  die  ausgezeichneten  Gar* 
ten- Konzerte  Erwähnung»  welche  man  (für 
i  Ggr*  Eulree  für  Herren)  im  Linkischen 
Bade^  grofsen  Garten  und  auf  der  Brühlschtn 


Terrasse  abwechselnd  tSglich  hSrt«  Von  Sudi** 
Musikern  werden  hier  vollständig  besetzt 
und  genau  einst udirt  Beethovensche,  Mozart- 
sehe und  Haydnsche  Symphonien»  Ouvertüren, 
arrangirte  Opern«-Mnsiken  z.  B.  die  Finale'« 
aus  Don  Juan»  der  Donna  del  X^ago  u.  e.  w. 
rein  und  richtig,  nur  etwas  zu  langeam  aoi- 
geführt»  und  bleibt  auch  in  Hinsicht  des  Vor- 
tragens maches  zu  wünschen  übrig,  so  hört 
man  doch  wenigstens  meistens  gute  Musik  und 
wird  nicht  beständig  durch  den  Lärm  der 
grofsen  Trommel  betäube 


Berlio. 

Abschied  des  Fräuleins  So n tag  vom  ko- 
nigstädter  Theater ,  am  3  ten  Septem- 
ber 1827. 

(Aus  BTachrichten.) 

Nie  hi|t  man  an  einer  versammelten  Menge 
einen  so  merkwürdigen  Kampf  der  wider« 
sprechendsten  Gefühle  beobachten  können,  ab 
heute«  Der  festliche  Schmuck  der  Bühne  und 
die  beflorte  Direktionsloge  erschienen  alsSino- 
bilder  des  getheilten  Innern  aller  Zuhörer,  die 
unter  den  bittersten. Thränen  des  Abschiede« 
den  Rouladen  der  Sängerin.  frohlockeDd  za- 
jauchzten  und  im  Ingrimm  über  den  Abfall 
der  Treulosen  ewige  Ergebenheit  gelobteo» 
Die  freundlichste  Blumensaat  bei  dem  Er* 
scheinen  der  herauagerufenen  Premier- Muse 
entzündete  im  ganzen  Saal  eifersüchtigen  Hader 
(denn  Niemand  wollte  sich  seinen  Antheil  aa 
dieser  Ihr  geweihten  Aussaat  rauben  lassen]  der 
fast  gefährlich  geworden  wäre»  als  eine  Wolke 
von  Gedichten  die  blendenden  Kouliss^nlampen 
auf  einen  Augenblick  verdunkelte.  Sie  selbst 
sprach  unter  Thränen»  übrigens  in  geschmack- 
vollem Anzüge»  ihre  dankbare  Freude  und 
ihren  bittern  Schmerz  über  das  harte  Geschick 
aus-)  sich  in  Paris  .freiwillig  nach  Wunsch 
enga^irt  zu  haben» 

Was  wird  nun  aus  Berlin  werden!  — 
und  aus  der  berliner  Kunst!?  -<^  und  aus  der 
berliner  Konversation!?  —  »»Wie  liegt  die 
Stadt  so  wüste!  !?*<  —  -*- 

Jeremias  Klagenvoll  der  Erste* 

N.  S. 
Welche  Oper  gegeben  wurde»  ist  nicht  zu 
erfahren  gewesen* 

J#  K*  d»  If 
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3.    Beurtheilungen. 

Maja  und  Alpino^  oder  die  hezaiiLerte  Ro$e, 
Oper  in  drei  Akten  von  Eduard  Gehei 
in  Musüc  gesetzt  tob  Joseph  Wolfram. 
KiaTieraaszDg«  Dresden  und  Leipzig  ,bei 
Arnold, 

'        .       (Schilift.) 

Ich    wollte    der  Leser    hätte  Recht ,    und    es 
hätte  ein  Deutscher  die  Indische  Musik  erfun^ 
den!     £s  ist  aber  hier  leider  nicht  geschehen. 
Leider  haben  wir  alle  diese  Musik  schon  sonst 
gehört,  wir  kennen  diese  Liehestöne,  diese  Lei- 
denschaft  in  den  Sopran^cenen  und  diese  hosen 
Frinzipe    in    den  Bafsarien,   diese  Jägerchöre 
nnd  äies  weiche  chromatische  Wesen ,  wie  es 
jetxt  an  der  Tagesordnung ;  wir  sehen  die  Zei- 
chen  der  Zeity   die  nach  Bedeutung  ringt ,  in 
der    aufser liehen  Bedeutsamkeit ,    die    einigen 
Akkorden  nnd  wiederkehrenden  Stellen  der  Mu- 

• 

Bi\^9  einzelnen  Worten  oder  Phrasen  des  Ge- 
dichts,  beigelegt  wird.  So  erscheint  die  Fee 
öfter  mit  der  Fi^ur: 


i 


die  auch  in  der  Ouyertüre»  namentlich  als 
Schiurs  derselben,  vorkommt,  nnd  mit  der  auch 
die  Oper  schliefst,  da  die  Fee  doch  hoffentlicbf 
spielte  sie  selbst  Klavier,  ganz  andere  Töne  in 
diesen  verschiedenen  Zeiten  angeben,  und  na- 
mentlich ihre  Freude  nnd  ihr  Glück  am  SchiuCie 
mit  minder  lugnbren  Tönen  auslassen  wütde^ 
als  in  den  Augenblicken  des  Unglücks  nnd  der 
Verwickelung,     Wi©   g«Äg*>  die  Zeit   ringe 


nach  Bedeutung,  nnd  Beethoven  hat  nicht  um- 
sonst gelebt;  aber  die  Meisten  wissen  ihr  Ge- 
bilde nicht  damit  EU  durchdringen,  sondern 
stellen  die  karakteristlsch  seinsollenden  Ele- 
mente nur  so  neben  einander  hin,  unverbnn— 
den  nnd  unverarbeitet.  In  dieser  falschen  Ab- 
und  Ansicht  bauen  sie  auch  gleich  die  Onver- 
türe  aus  den  einzelnen  Bestandtheilen  der  Oper 
zusammen,  und  muthen  dem  Hörer  den  son- 
derbaren Proceüs  za,  das  so  unorganisch  Zu- 
sammengebaute lange  hinterdrein,  im  Verlauf 
der  Oper  selbst,  .wo  er  erst  erfährt  was  die 
einzelnen  Beslandtheile  denn  eigentlich  bedeu- 
ten, zu  einem  Ganzen  zu  konstruiren;  wolltet 
ihr  billig  verfahren,  mülstet  ihr  dem  armen 
Hörer  die  Ouvertüre  nach  der  Oper  anfspie- 
len,  dann  könnte  er  sich  einiges  dabei  den- 
ken. *)  Der  Ouvertüre  zu  vorliegender  Oper 
haben  wir  diesen  Irrthum  in  starkem  Maafse 
vorzuwerfen,  wobei  ihr  nicht  einmal  das  Ver*- 
dienst  der  Vorbilder  (der  Weberschen  Ouver- 
türen) in  Hinsicht  des  grofsen  Geschicks  wo- 
mit sie  zusammengebaut  sind,  zu  Gute  kom- 
men'kann. 

Dasselbe  Streben  mit  demselben  Irrthum 
tritt  von  einer  andern  Seite  ein.  Man  fühlte 
langst  das  Todle  nnd  Unerquickliche  in  dieser 
Reihe  von  Arien,  Duetten  und  Terzetten,  in 
denen  die  einzelnen  Personen  des  Stücks  ihre 


*)  D\^  Gesang^telle,  die  aus  deni  Zosanupenh^nge  des 
Drama  selbst  herausgerissen  und  in  der  Ouvertüra 
verbraucht  wird^  bedeutet  gewifs  in  den  meisten 
FäUen  z^  viel  oder  zu  wAiig ,  —  zu  wenig  in  der 
Ouvertüre,  wenn  sie  im  dramatischen  Moment  un4 
mit  Worten  gerade  recht  ist ;  imd  zu  viel  im  Dra- 
ma,  weim  sie  ohne.  Worte  als  Instrumentalsatz  in 
der  Ouvertüre  gerade  recht  ist. 
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öder  Gott  weife  was  gerade  für  Gefühle  de« 
breitern  darlegen,  man  ist  dieser  grofaen  Arien 
müde,  die  erst  in  einem  Rezitativ,  dann  in  ei- 
nem Adagio,  and  darauf  in  einem  Allegro  je* 
desmal  durch  eine  bestimmte  Ordnung  und 
Reihe  von  Zustanden  oder  Nichtzustanden  hin« 
durch  müssen,  —  kurz  man  sucht  immer  mehr 
die  Oper  aus  dem  früheren  konsertirenden  Zu- 
schnitt in  eine  dramatischere  Form  zu  erhe- 
ben, und  läfst  das  Volk  mitreden.  Aber  o 
Himmel!  wie  redet  es  mit?  Jene  Vornehmen 
haben  noch  immer  das  grSfstei.  ja  einzige  Wort, 
•-^  die  Hirten  in  unserer  Oper,  die  erst  selbst* 
atandig  Theil  zu  nehmen  scheinen  an  der  schö- 
nen Maja,  machen  nur  zu  bald  den  Hauptper- 
sonen Platz;  wie  sie  wiederkommen  singen  sie 
nur  noch  als  müfsige  Zuschauer: 

Seht  wie  die  Seelen 
Froh  sich  begegnen , 
Glühen  und  blüh  n. 

Im  Finale  kommen  neue  Znschauer,  von  an-* 

dorem  Interesse: 

Wir  kommen,  wir  kommen  die  Fürstin  zu  sehn, 
Zu  goldenen  Thronen  sie  froh  zu  erhöhn. 

bald  aber  werden,  sie  apathischer : 

P  6  e  h  t ,  die  holde  Schönheit  naht ! 
und  die  Fee  Janthe  mufs  das  Beste  thnn,  in« 
dem  sie  durch  ihre  Konnexionen  in  dta:  Feen- 
welt (sie  selbst  vermag  nichts)  die  trefFlichd 
Verwandlung  einer  Hütte  in  einen  Thron  her« 
Yoxhringt,  wobei  sich  der  Chor  begnügt: 

Heil,  Fee  Janthe  dir! 
ZU  singen4  -•  Und  nun  gar  die  obligaten  JS^ 
gerchöre»  ••  Leser ,  man  sollte  sie  für  eine 
Zeitlang  rerbieten  1  Sie  preisen  den  Wald  und 
das  Waldleben,  die  doch  am  Ende  mit  dem 
Stücke  selbst  gar  nichts  2u  thun, haben »  und 
bringen  uns  in  der  ersehnten  Entwickelung 
um  keinen  Schritt  weiter*  In  diesetr  Oper  sind 
sie»  wie  die  Krieger,  nur  rohe  Statisten  ala  Be- 
gleitung der  beiden  bösen  Prinzipe ;  leider  sind 
letztere  von  einer  so  ohnmächtigen  Bosheit » 
^afs  uns  der  Glaube  daran  wirklich  durch  ei- 
nige Dutzend  Kerle  mehr  in  die  Hunde  gege- 
ben werden  mufs* 

Ein  Chor  Blumenmädchen  ladet  Maja  in 
den  Garten  ein: 


Komm,  o  komm' zu  Blmnenketten  — -* 
ein  folgender  Chor  thut  wieder  nichts  als  die 
Königin  Maja  zu  apostrophiren : 

Freudenglanz  in  KönigshaUen  -r 
spater  singt  er: 

Seht  sie  schweben  u»  s«  w» 
Nach  der  Verwandlung  der  Maja  in  eine  Rose 
singen  alle: 

Welcher  Strahl  ans  heitren  Hohen ! 

Mufs  die  Schönheit  so  rergehen! 

nnd  so  weiter.    In  dieser  Apathie  der  Massei 
die  doch  da  ist,  und  die  also  nothwendig  ins 
Drama  wesentlich  eingreifend  sein  soll,  finden 
wir  den  zweiten  Irrthum ;  -*-  was  ihr  uns  hiU'« 
stellt,  müfst  ihr  auch  beleben  und-  zwar  tücb' 
tig,  nachdem  ihr  einmal  nnd  richtig  gefühlt 
habt,  da£s  diese  Masse  nothwendig  ist^  und  dafs 
in  einer  Kunst,  die  das  Geheimnifs  der  reich« 
sten  Gruppirung  in  so  vollem  Maafse  hat,  und 
der  in  einer  ihrer  glorreichsten  Zweige,    der 
Oper,  die  stärksten  Massen,   das  lebendigste 
Durcheinanderweben   der  verschiedenartigsten 
Motive,  Handlungen  und  Zustände  zu  Gebote 
stehen,  dafs  in  einer  solchen  Kunst  nichts  mehr 
gethan  wird  mit  der  dummen  Halbheit  langer 
Arien ,  in  denen  das  Leben  und  Dramatische, 
das  der  Dichter  vielleicht  eben  erst  mit  Glück 
hervorgebracht  hat,  wieder  in  Stillstand  gera- 
then  müssen  und  zu  Grabe  getragen  werden. 
Lafst  sie  also  durcheinander   gehen   die  Ele- 
mente alle  vier,   ihr  habt  ja  vier  vortreffliche 
Stimmen,  oder  wohl  gar  acht  oder  sechszehn; 
ihr  seid  ja  gewandt  in  Fuge  und  Kontrapunkt, 
Nachahmungen,  Vergröfserungen ,  Verkleine- 
rungen und  Engführungen   und  Künstlichkei- 
ten aller  Art;  oder  vielmehr,  ihr  braucht  nur 
wahr  zu  seyn  (ist  anders  euer  Stoff  wahr)  — 
denn  der  Chor,  den  wir  meinen,  handelt;  lafst 
ihn  nur  seinem  ZusUnde  gemäfs  sich  bewegen 
und    äufsern,    und    aUe   jene  Künstlichkeiten 
stellen  sich  auch  von  selbst  dar,  ohne  daCi  ihr 
sie  mit  ängstlichem  Schulzwange  zusammenzu- 
leimen brauchtet*     In   unserer  Oper  sind  die 
Chore  in  der  That  stiefväterlich  vom  Kompo- 
nisten behandelt;  Eintritte  und  freiere  Pührang 
der  einzelnen  Stimmen  trifft  man  fast  gar  nicht, 
und  selbst  da,  wo  in  den  verschiedenen  Chö- 
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ren  sieh  widerstrebende  Elemente  eeigen»  wie 
namentiieh  im  Finale  des  letsten  AkU,  wo 
Chöre  der  Krieger,  unsichtbare  Geister  nnd 
^as  Volk  vereinigt  sind,  ist  die  spärliche  In* 
tention  des  Dichters  vom  Komponisten  fast 
ganz  nnbenutzt  gelassen«  Wir  führen  einige 
Choran£inge  zum  Beweise  unsere  Aussprache 
an: 
Final  dts  ersten  Akts: 


i 


^^F 


^ 


Wir  kommen  wir  kommen  dir 


Jagerchor  im  zweiten  Akt; 

Tntori  t  Bassi:     j. 

^^^^^ 

Es  lastet     das  Le-ben     auf 
Chor  des  Volks  im  Finale  des  zweiten  Akts: 

TtHori  t  Bassi: 

Freu-den-glfins      in    Kö-nigs^ 

Allgemeiner  Chor  bei  Maja's  Verwandlung: 


Welcher  Strahl  aus  heitern  Höhen  Muts  die 


.^^— h 


**• 


IC 


:^^ 


£s  lassen  sich  noch  viele  Beispiele  ^führen 
yon  dieser  JBiptra.'ht,  in  der  die  vier  Chor- 
stimmen friedfertig  neb^n  eiqapder  leben,  an- 
fangen und  aufhören! 

Aber  d|e  Arien  l  Der  Ijeser  wird  unserpi 
Urtlieüe  darüber  gar  keinen  Glauben  beimessen, 
weil  wir  ihnen  im  Allgemeinen  schon  JSiqiges 
nachgeredet,  rrr  es  /lind  aber  Arien,  grofs,  lang, 
kurzy  fitv  Leser  weifs  schon*  Wir  beklagen 
hier  den  ^omppnisteii  ßm  meisten,  denn  dazu 
konnte  e^  am  wenigsten  ^hun,  ••  Jiattß  er  nur 
eine  gewi^^i^  yniformitat  des  Zuschnitts  yer* 
mieten,  pnd  namentlic)i  fias  re^elmafsig  wie« 
derl^efairende  lärmeiyde  Abschlielken  der  grölsern 
Stücke,  bei  .dem  wir  gewilie  Wendungen  und 


Öarmonien  zu  ofk  wieder  boren ,  hätte  er  nur 
im  Brennpunkt  der  Oper,  wo  Alpino  der 
Blume  seine  Seele  schenkt,  und  die  Xiiebe 
preifst,  diesen  nicht  in  einer  Polonaise  singen 
lassen ! 

Wir  sprechen  es  mit  einem  Worte  aus, 
der  Komponist  hat  sich  zu  sehr  in  einem  un- 
bestimmten lyrischen  Ausdrucke  gehalten,  u  nd 
den  ohnehin  matten  und  dünnenStoff 
nicht    mit    dramatischem    lieben     bu 
durchdringen    vermocht;    er    hätte^  mit 
derselben  Musik  zehn  ande^'e  Opern  auch  rer« 
sehen  können*    Wir  begegnen  nur  den  herge- 
brachten Formen,   der    herkömmlichen    Aus- 
dnicksweise,  kein  neuer  Gedanke  zündet  uns, 
keine  Kühnheit  des  schöpferischen  Geistes,  der 
mit  starker  Götterhand  in  ^ie  reiche  Kunst- 
w^It  hineingreift,  unbekümmert  um  das  Er- 
schrecken   des   Volkshaufens,    überrascht  uns, 
keine  Eigenthümlichkeit  tritt  hervor,  die  uns 
und  das  Werk  ans  der  Zeit,  in  der  Weber 
und  Spohr  schrieben  und  gefielen,  herrausrisse, 
und  durch  das  Ganze   geht    die   verzehrende 
Weichlichkeit  unserer  Tageskunst,  eine  Mo- 
notonie   eben    aus    Mangel  an  jener  Freiheit 
und  Eigenthümlichkeit,  und  jener  glatte  Wohl- 
.Uut,  der  Niemanden  verletzen  will,  aber  nun 
auch  zur  Strafe  Niemanden  entzückt  und  hin- 
reifst.   Ein  Succes  d*  estime  wird  dem  gewifs 
werden ,  der  mit  so  viel  Rücksicht  gegen  Pu- 
blikum, Dilettanten  und  Kenner  zu  Werke 
geht,  der  dem  Ohre  der  heutigen  Verzärtelung 
in  solchem  Grade  schmeichelt,  und  der  gewifs, 
das  }io£E(sn  wir  zu  dem  vorhandenen  und  dar-» 
gellten  Talept  des  Komponisten,  diesen  Rück- 
sichten in  falscher  Schonung  manches  Opfer 
gebracht  und  sich  in  Vielem  verleugnet  hat, 
—  aber  wem  ist   an   diesem  Succes  d'  estime 
gelegen!     fjs    ist  wahrhaftig  in  den  Künsten 
mit  der  Achtung  allein  nicht  gethan,  wir  wollen 
resolut  lieben  oder  hassen,  darum  verletzt  uns 
oder  entzückt  uns! 

Und  dies  Karakteristiscbe ,  Neue  und 
Bedeutsame  h^tte  der  Komponist  dem  Dichter 
abverlangen  können  und  sollen,  der  es  nicht 
gebracht  hat^  Das  Werk  hat  keinen  bestimmten 
Karakter,   keine  bestimmte   färbung   nach 
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irgend  einer  Zeir,  irgend  einer  Gegend,  irgend 
einem  Ziutande,  oder  irgend  einer  Idee.    Die 
Dekorationen  spielen  zwar  in  Indien,  aber  jene 
stille  aelige   Bescbanlicbkeit,    das  wahre  tiefe 
Blumenleben,  dem   Alles  in   der  Natnr  Ant- 
wort giebt  und  Rede  stebt,  im  Konflikt  mit 
der  ungeheuren  riesigen  Götterwelt,  mit  dem 
nnermefslichen    Walten   unsichtbarer  Mächte, 
Termittelt  durch  eine  ehrfuchtgebietende  Frie^ 
stergewalt,  wie  es  indische  Dramen  glaubhaft 
macht  und  belebt,    tritt  uns  hier  nicht  ent- 
gegen, soll  und  kann  es  auch  wohl  nicht,  weil 
noch  sehr  die  Frage  ist,  wie  wir  Europäerin 
einer  komponxrten-  Sakontala    uns    gebehrden 
würden.     Sehr  anti- indisch    ferner    kommen 
uns  die  bösen  Fürsten  vor,  die  durchaus  wüthen 
und  hassen,  wie  ein  Paai*  europäische    tjran*- 
nische  Opern-Bassisten.    Eine  Darstellung  in* 
dischen  Lebens  scheint  überhaupt  weiter  nicht 
im  Plane  des  Dichters  gelegen  zu  haben«    A^r 
der  Zauber,  das  Feenhafte,  geben  dem  Werke 
gleichfalls  den  Karakter  nicht,  sie  liegen  zu 
sehr  aufser  dem  Stücke,  und  sind  nur  dessen 
rohe  Hebel  5  höchstens  motiviren  sie  ein  Paar 
effektvolle  Veränderungen.  —  Die  Handlung, 
ist  durchaus    zu  arm,    eher    eine  Reihe  von 
lebenden  Bildern  als  eine  Handlung,   und  fast 
nur  aus  einem  Momente  bestehend,  der  Ver- 
wandlung Maja's  in  eine  Rose,  diese  Armuth 
liegt  auch  noch  in  der  Sphwäche  der  drama- 
tischen  Personen,    denn   jene    beiden    bösen 
Frinzipe  rühren  die  nöthigen  Hemmnisse  auf 
eine  zu  gewöhnliche  und  ungeschickte  Weise 
ein ,  als  daj(s  sie  uns  als  nothwendig  und  wahr 
ergreifen   sollten,    Janthe  ist,    bis    auf  jenen 
Moment,  zu  sehr  blos  leidend,  als  dafs  in  ihr 
ein  Hebel  der  Handlung    liegen  könnte,  sie 
mufs  sogar  eine  grofse  historische  Arie  sixi^gen. 
in  der  sie  den  vor  achtzehn  Jahren  erlittenen 
Verlust  ihres  Sohnes  und  die  dahin  schlagen- 
den Gefühle  darlegt;  —  Maja  gar  ist  die  pure 
Unschuld  und  Einfalt,  und  selbst  Alpino,  der 
Anlauf  zum  handeln  nimmt,  mufs  sich  Vieles 
gefallen  lassen,  iqnd  wird  im  wichtigsten  Mo- 
ment seines  Anlaufs  verdammt  unter  Rosen  zu 
schlummern.    Wie  die  Chöre  handelnd  ein- 
greifen,   haben  wir.  bereits   dargethan*     Wer 


handelt  denn?  Niemand  als  etwa  6in  Unsicht- 
bares, eine  Abatraktion,  das  Wenige  was  vor- 
geht, geht  vor  in  Folge  eines  Geistaarverhalc- 
nisses  und  eines  Geisterbeschlusses,  die  uns, 
ganz  trocken  in  der  Exposition  eraählt  werden, 
uns  also,  so  aus  unserm  Bereiche  liegendf  nur 
wenig  rühren  und  nicht  viel  angeheiu  Die 
Lösung  geschieht  durch  eine  andere  Abstrak- 
tion, die  Schenkung  einer  Seele,  in  sonder- 
barem Gegensatze  zum  mittelalter liehen  Mythue 
der  durch  das  Verkaufen  einer  Seele,  freilich 
nur  an  den  Gottseibeiuns,  mit  viel  gröfserm 
Glücke  den  Knoten  schürzt«  Die  guten,  oft 
vortrefflichen  Verse,  die  passende  Vertheilung 
der  Musikstücke,  und  manches  auf  guten  sce— 
nischen  £fiFekt  Angelegte  können  dem  Ganzen 
in  der  Hauptsache  nicht  frommen,  und  er- 
setzen nimmer  ^enes  wahre  Leben,  jenes  OEEen— 
barwerden  einer  Idee  in  einer  bestimmten  fort- 
schreitenden Handlung,  jene  individuelle  Ge- 
staltung der  Personen,  in  denen  allein  eia 
achtes  Drama,  mit  oder  ohne  Musik,  erblühen 
kann« 

G,  Elingemann. 


Trois  grands  Trios  pour  le  Fianof  orte^  Vio- 
lon  et  Violoncelle»  Composes  par  Cipr, 
Potter.  Op»  12*  Bonn  et  Cologne  chez 
N.  Simrock.    Prix  24  Frs. 

Sehr  häufig  findist  man  bei  einem  Trio 
nur  eine  Stimme  dominirend  und  die  andern 
beiden  nur  zur  Staffage  dienend ;  dies  zeigt  sich 
namentlich  an  der  Masse  von  Trios  fürs  Pia- 
noforte,  in  denen  das  PianoForte  fast  alles,  und 
die  andern  luslrumente  fast  gar  nichts  Wich- 
tiges zu  thun  haben ;  sie  müssen  sich  blofa  be- 
gnügen, die  Pianofortestimme  zu  unterstützen ; 
wird  ihnen  alsdann  einmal  ein  Solosatzchen 
zu  Theil,  so  können  sie  sich  schon  freuen* 
Diese  falsche  Behandlungsweise  der  Trios  hat 
ihren  doppelten  Grund:  i)  die  meisten  Piano« 
forte-Komponistsn  kennen  nur  ihr  Instrument 
und  kein  andres,  wissen  daher  nicht  für  die 
andern  zu  schreiben;  die  Eitelkeit  kommt  nun 
auch  noch  dazu;  nur  ihr  Instrument  soll  vor- 
züglich glänzen,  die  andern  Instrumente  mlis- 
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^en  dah^T  in  den  Hintergrund  zurück  treten« 
Der  zweite  Xlründ  ist  der,  daft  die  Kompo- 
iiisten  sich  unter  einem  Trio  nichts ,  als  ein 
Tonstiick  denken,  daS  von  den  Instrumenten 
gespielt  wird,  und  deren  eines  Prinzipalstimme 
ist,  und  die  heiden  andern  nur  begleitende 
Stimmen  sind.  Diese  Ansicht  ist  aber  ganz 
unzulänglich;  in  einem  Trio  mufs  eiue  jede 
Stimme  gleichbedeutend  sein,  sie  muis  ihren 
eigenthümlichen  Karakter  aussprechen;  wer 
dies  nicht  bei  seinen  Kompositionen  rermag, 
der  unterlasse  es  Trios  zu  schreiben ;  er  setze 
lieber  Sonaten  a  qaatre  mains« 

■ 

Beethoven  und  die  andern  Meister,  die 
Trio's  und  Qnatuors  geschrieben,  haben  nie 
eine  Stimme  als  Prinzipal  und  die  andern  als 
begleitend  gebraucht^  sondern  eine  jede  Stimme 
hat  ihren  eigenthümlichen  Karakter  erhalten 
und  i5t  ihm  getreu  geblieben*  Nach  dieser 
Einleitung  gehen  wir  jetzt  zur  nüheren  Be*^ 
uriheilung  der  obengenannten  Trios  üben 

Herrn  P.  hat  gewifs  bei  der  Komposition 
der  Trios  auch  die  oben  aufgestellte  Ansicht 
geleitet,  denn  man  sieht  In  den  einzelnen 
Sätzen ,  dafs  er  jedem  Instrumente  sein  Recht 
hat  wollen  wiederfahren  lassen;  hin  und  wieder 
ist  es  ihm  auch  recht  gut  gelungen,  doch  in 
andern  Stellen  leider  nicht«  Das  erste  Trio 
in  £3  hebt  mit  ein^em  kräftigen  Satze  allegro 
maestoso  an,  der  mit  einem  sehr  schönen  Mittel- 
satze wechselt,  nach  welchem  dann  einige 
Brävour Passagen  folgen,  die  zuletzt  wieder  zu 
einem  neuen  Satze  leiten,  der  ebenfalls  gutge^ 
lungen  ist,  und  der  dann  etwas  variirt  mit 
ileifsigen  Läufen  bis  zum  JBnde  des  ersten 
Tlieils  geht«  Öer  zweite  Theil  modulirt  nach 
Es-moll,  geht  dann  nach  B^moU  und  D-dur, 
dann  noch  durch  mehrere  andere  Tonarten, 
die  hin  und  wieder  von  dör  Haupttonart  et- 
was entfernt  liegen  und  kehrt  dann  fein  säu- 
berlich zur  Haupttonart  und  zum  Hauptthema 
des  ersten  TheiU,  nach  Es-dur  zurück,  in 
welcher  Tonart  es  dann  auch  natürlicher  Weise, 
aber  erst  nach  6  Seiten,  schliefst*  Die  einzelnen 
Themata  sind  ^ut  durch  geführt ;  doch  ist  das 
Ganze  etwas  zu  breit  angelegt;  die  Planoforte- 
stimme  des  ersten  Satzes  zählt  allein  16  eng- 


^eflCochime  Seiten«  Der  zweite  Satz  Adagio  ^ 
in  Es-dar  hebt  mit  dem  Piano  Forte  Solo  au 
und  wechselt  mit  den  andern  Instrumenten 
häufig  konzertirend  ab,  dieser  Satz,  obgleich 
er  auch  za  lang  ist,  kann  unbedenklich  der 
gelungenste  des  ersten  Trios  gennannt  werden« 
Das  folgende  Scherzo  allegro  assäi  erinnert 
sehr  an  Beethovens  Menuetten  und  Scherzis  in 
seinen  Symphonien.  Das  AUegfelto  quasi 
Allegro  mit  welchem  das  erste  Trio  8chlie£it, 
verlangt  einen  tüchtigen  Pianofortespieler, 
denn  es  ist  der  schwerste  Satz  aus  dem  gan^n 
Trio,  Bei  diesem  Trio  ist  noch  zu  bemerken» 
dafs  die  Violin  und  Violoncellparthien  auch 
durch  Klarinette  und  Fagott  beset«  werden 
können,  zu  welchem  Falle  die  Stimmen  dem 
Trio  beigefügt  sind.  R«  der  dasselbe  auf  beide 
Arten  probirt  hat,  findet  dafs  das  Trio  mit 
den  Blaseinstrumenten  weit  interessanter  klingt 
als  mit  den  Saiteninstrumenten,  was  vielleicht 
auch  nur  in   dem    Reiz   der   Neuheit   liegen 

kann. 

Das  zweite  Trio  in  D-dur  hebt  mit  einer 
leichten  Introduktion  f  Takt,  an  welcher  dann 
erst  das  Allegro  i  Takt  folgt.  Die  Art  der 
Behandlung  ist  dieselbe  wie  bei  dem  ersten 
Trio,  doch  hat  es  vor  diesem  den  Vorzug  dafs 
es  bei  weitem  nicht  so  lang  und  dadurch  nicht 
so  ermüdend,  als  das  erste  ist.  Der  zweite 
Satz:  Andante  con  ^oto,  ist  leicht  zu  spielen 
und  nicht  ohne  Talent  und  Geschmack  erfun- 
den; der  dritte  Satz  Scherzo,  |  Takt  so  wie 
der  vierte  und  letzte  Satz  Allegretto  gracioso 
I  Takt  sind  wirklich  sehr  originell,  doch  leidet 
letztere  wieder  an  zu  grosser  Länge,  Das 
dritte  Trio  soll  von  Rechtswegen  das  beste 
sein,  denn  die  beiden  ersten  sind  nur  Dilettan- 
ten, hingegen  das  letzte  ist  Beethoven  zugeeig- 
net* Jeder  Künstler  weifs  den  Werth  seiner 
Arbeiten  freilich  am  besten  zu  schätzen,  doch 
scheint  R.  als  wenn  das  erste  Trio  bedeutende 
Vorzüge  vor  dem  letzteren  hatte;  es  ist  fri- 
scher, lebendiger,  und  eine  Grandezza  wechselt 
öfters  seht  überraschend  mit  einer  Lieblichkeit 
ab,  welche  Abwechselung  dem  ganzen  Trio 
einen  eigenthümlichen  Karakter  giebt.  Da» 
letzte  Trio  soll  wahrsebeinlich  in  der  Art  des 
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grofian  Meisters  geschrieben  sein;  durch  di< 
Nachahmung  kommen  häufige  Harten  herein^ 
und  man  merke  der  Komposition  zu  oft .  an, 
dafs  der  Komponist  sich  bemüht  hat,  originell 
zu  sein.  Einzelne  Sditze  sind  es  auch  wirklich, 
doch  durch  die  hin  und  wieder  etwas  gesuchte 
Harmonie  verlieren  sie  wieder  den  Reiz.  Dies 
letzte  Trio  ist  ganz  wieder  in  der  Form  wie 
die  beiden  ersten  gearbeitetet,  und  verdient  eben 
so  wie  die  andern»  wohl  empfohlen  zu  werden» 
Soll  Ref.  nun  schliefslich  nodi  ein  Unheil  über 
alle  Trios,  und  über  das  Talent  des  Kompo« 
nisten  fallen,  so  wird  es  folgendes  sein:  Herr 
Potter  bat  durch  diese  Trios  bewiesen ,  dafs 
ig  ein  Mann  von  sehr  guten  musikUischen 
Kenntnifsen»  von  Talent  und  Geschmack  ist, 
der  sich  über  den  musikalischen  Modetand  zu 
erheben  sucht,  und  der  Komposition  mit  Eifer 
und  Lust  obliegt;  wenn  er  daher  auf  diesem 
angetretenem  Wege  fortgeht,  so  kann  die  musi- 
kalische Literatur  noch  von  ihm  durch  gebalt- 
volle  Werke  bereichert  werden.  Die  Ausstat- 
tung ist  sehr  lobenswerth  und  der  Preis  nicht 
zu  hoch;  zu  wünschen  wäre  nur  noch^  dafs  die 
SoU's  der  andern  Instrumente  mit  kleinen 
Noten  über  der  Pianofortestinune  hin  und 
wieder  bemerkt  worden  wären« 

C.  F.  !•  Girschner* 


Bondeau  brillant  pour  Piano  seul  par  I.  N. 

Hammel,  Op.  109.   Wien  Lei  Ebslinger» 

Preis  1  Golden  K^  M« 
Selbst  in  diesem  kleinern  Werke  zeigt  sich 
unser  trefflicher  Virtuos  in  seiner  ganzen  ^i- 
genthümlichkeit  nnd  Würdigkeit  #  und  erin- 
nert, aus  welchem  Recht  er  durch  die  5f* 
fentliche  Stimme  und  das  Urtbeil  der  Sach*- 
verständigen  über  seine  Mitbewerber  erhöht 
worden;  ihm  iat  der  Preis  zugefallen  für  di^ 
überwiegende  Tüchtigkeit  seines  Strebens, 

Will  man  überhaupt  Virtuosen  in  ihrem 
Wirken  als  Tonsetzer  richtig  erkennen,  gleich 
entfernt  von  der  Ueberschüt^ung,  zu  der  sie 
die  Menge  hinreifsen,  und  yon  einer  Herab- 
setzung, die  die  einseitige  ErwZgung  hohem 
SchafiFens  leicht  veranlafst:  so  mufs  man 


.  Werke  von  den  reinen  Schöpfungen  wahrer 
T  o  n  d  i  oh  t  e  r »  die  gänzlich  ihre  Persönlichkeit 
verleugnen  y  um  ihre  Idee  frei  und  selbsutan. 
dig  in  dss  Leben  treten  zu  lassen,  streng  achei- 
den*  Dem  Virtuosen »  der  seinem  eigensten 
und  gehegtesten  Berufe  nach  sein  Kunstwirken 
an  seine  Person  knüpft,  wird  diese  notbwen» 
dig,  also  vorwurfslos,  zu  dem  geheiligten  Or- 
gan seiner  ganzen  Kunst.  Ohne  von  dem  Glans 
und  der  Wichtigkeit  dieser  Bestimmung  er- 
füllt ru  sein,  würde  er  nicht  seinen  Sundpankt 
erwählt,  Anerkennung  nicht  erreicht  haben; 
jeder  Erfolg  auch  kettet  sich  an  seine  Penön- 
liebkeit  und  führt  ihn  auf  sie  und  das  Gefiihl 
ihrer  Wichtigkeit  zurück»  Dieses  Selbftgefäbl 
ist  aber  ein  gerechtes;  das  Publikum  räumt 
dies  dankbar  für  den  gewahrten  Genofi  ein, 
der  schaiTende  Künstler  gesteht  es  dem  ausü- 
benden Vermittler,  der  sachkundige  Beob- 
achter dem  Vervoilkommner  der  Technik, 
dem  Vorganger  freier  Wirkender  gern  zu. 

Dieses  herrschende  Gefühl  seiner  eigenen 
Individualitat  und  Stellung  kann  sich  nun  auch 
in  den  Produktionen  der  Virtuosen  nich(  ver- 
leugnen, oder  vielmehr,  es  ist  ihre  vornehmste 
Veranlassung  nnd  ihr  eigenster  Inhalt.  So 
giebt  denn  jeder  Virtuos  in  seinen  Kompositio- 
nen nichts»  als  sich  selbst^  er  ist  zagl^icl^ 
ein  Schildernder  und  Gegenstand'^);  von  die- 
sem Gesichtspunkte  nur  scheinen  die  Werke 
aller  zu  fassen,  In  ihnen  feiert  vor  allem  je- 
der Toosetzer  dieser  Klasse  die  Glanzerachei- 
nung  des  Virtuosen ;  und  was  Nä^eli  von  Hum- 
me}  gesagt ;  * 

Schimmelnd  glänzt  hn  Freud^nsaal 
HeUer  Kronenleuchter  SbrahL 
Ans  der  Sattenspieler  Chor 
TYitt  der  Künstlerheld  hervor. 

Rührt  die  Seiten.    Kühner  Schwang!  — 
Hocligefuhl!  —  pegeistemng!  —  , 
SchneU  ergreift  er  wunderbar 
Horchender  Pewundrer  Schaar^ 

Emdtet  reichlich  Dankeszoll,  * 

Feiert  Inst-  und  wonnevoU 
Auf  dexa  Gipfel  seines  Glücks 
Pen  Triumph  des  AogenblickSf 

tont  uns  aiia  den  Werken  aUer  Yim^^^  ^^ 
der.    Jeder  ^eigt  foiänn,  y^oß  pf  im  Satze  ge- 

*)  Vex^l.  d,  Ztg  erster  /ahig»  11  o,  99,    ß.2Sin.t 
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lernt  und  an  Virtuosität  röt  anäem  ermtigeii} 
jeder  gedenkt ^  dafs  Musik  auch  die  Bestim-* 
muDg  hai^  daa  Ohr  aa  reizen  und  dem  Gefühl 
aich  einsSuschmeicheln  i  jeder  bekennt  sich  2a 
der  besondern  Weise,  in  der  es  eben  ihm  ge-* 
lungen»  «eine  Hörer  ^a  gewinnen;  was  in  ai** 
len  diesen  Beaiehungen  im  Kunstwerke  blos 
an  einander  gereiht  ist,  findet  seine  wahre  in-- 
nere  Kinheit  zuleULt  in  der  Persönlichkeit  des 
Künstlers  und  wird  auch  wohl  nur  T0n  dem 
ganz  verstanden^  der  jenen  selbst  gehört  und 
kennen  gelernt. 

Kaum  ist  aber  wohl  in  gröiaern  Orten  ein 
Musikfreund  au  finden  ^  dem  dieser  Genufs  an 
Hummel  nicht  endlich  au  Theil  geworden  -— 
aie    alle    erhalten  auch    in    dem  vorliegenden 
Werkcfaen  ein  Abbild   des  Bewunderten,    der 
die  Weihe  seines  Berufs  wohl  empfindet  (er- 
ster Seitensatz,  Seite  3  und  ll)  der  in  sicherm 
VirtiBoaenfiug  hinzu^türmen   und  hinznreifsen 
sich  freut  (S«  4f  8f  12}  nachdem  er  mit  ein^ 
schmeichelnden  Weisen    (erster  und   zweiter 
Seile  nsatz  S.  6)  für  sich  eingenommen  .und  an 
die  Macht  der  Tonkunst  über  nnser  Herz  abt- 
uend,   ahnungerweckend  erinnert,  der  wohl- 
geübl   auch    einen    unbedeutenden   Einschlag 
(Hauptsatz)  zu  interessantem  Gewebe  ausbrei- 
tet und  die  Gleichgültigkeit   mit   gaukelnder 
Leichtigkeit  (S.  2,  10,  11)  zu  umscherzen  ver- 
steht.   So  freuen  wir  uns  an  seinem  Werke/ 
wie  an  der  feinen,  lebhaften  und  freien  Unter- 
haltung eines  dqrchsus  gebildeten  Mannes  — 
wenn  auch  nicht  aus  Erhebung,   wie  an  dem 
geheiligten  Worte  des  gottbcrnfencn  Dichters^ 

Feurigen,  überbrausenden  Jüngern  der  Ton- 
kunst mochten  Hummels  feinanstandige,^  künst- 
lerisch •höchstgesittete  Werke,  besonders  die 
neuern  gearbeitetem ,  ein  willkommenes  Bil- 
dungs-  und  BescbwichtigungsmiUel  sein;  be- 
quemere in  sich  leichter  befriedigte  Gemüther 
können  sich  leicht  dahin  verirren,  seine  feine 
und  reiche  Bildung  für  die  höhere  Weise  selbst 
anzunehmen.  Den  Virtuosen  sei  er  und  Mo- 
schelcs   mit   seinen  Etüden*)   ein  Vorbild, 

•)  Herausgegeben  bei  Probst  in  Leipzig  —   vergl. 
Ifo.  31.     8.247. 


das  sie  von  der  jetzt  eingerissenen  Seichtigkeit 
zu  besserer  Kultur  ermuntere« 

Marx« 


Veilcheu  reu  Helmina  v«  Ckezy^  komponirt 

von  A*  Sundelin*     Opus  77. 
Berlin  bei  Wagenfübr.    Fr*  7  Sgr.  6  Pf. 

Eine  artige  Kleinigkeit,  als  Huldigung  für 
Friulein  Schechner  dargebracht« 

MarXf 


4.    B 


cht 


e. 


Der  biilsende  David  von  Mozart^  Jubel- 
messe  von  K*  M.  v.  Weber  ^  aufgeführt 
in  Berlin  am  10.  September* 

In  Berlin  sind  Kirchenmusiken  so  selten^ 
dafs  man   es  nicht    wagen   taiöchte,  an  ihrer 
'Unternehmung  au  tadeln,  wenn  nicht  zu  be- 
sorgen ware^  dafs  das  unterrichtete  Publikum 
von  gleich  unterrichteten  Sprechern  in  Unter- 
haltungsjournalen  vollends   irre    geleitet,   ans 
FehlgriBen  der  Unternehmenden  sich  in  Gleich- 
gültigkeit und   Vorurtheilen  gegen  ^e  ganze 
Kunstgattung  verhärtete*    So  ist  es  denn  Pflicht 
die  Besucher  der  genannten  Aufführung  ernst- 
lich zu  erinnern,   dafs  sie  nicht  der  (Gattung 
der  Kirchenmusik  zurechnen,  was  ihnen  dies- 
mal unansprechend  gewesen  sein  mufs*  Leider 
hat  sich  zu  viel  vereinigt»   um  den  Eindruck 
^-*  mindestens  au  schmälern* 

Die  Wahl  des  mozartschen   Oratoriums 
scheint  ihr  Motiv  blos  in  der  Erwägung  gehabt 
zu  haben,  dafs  man  dieses  Werk  hier  noch 
nicht  gehört  *—  eine  Erwägung,  die  nur  dann 
einiges  Gewicht  hätte,  wenn  zahlreiche  Auf- 
führungen geistlicher  Werke  das  hiesige  Publi- 
kum mit  allem  Ausgezeichneten  bekannt 
machten,   was  doch  sogar  nicht  der  Fall  ist* 
Wollte    man    dennoch    die    Neugier    nach 
einem  unbekannten  Werke  benutzen,  warum 
dann  nicht  das  neueste,  Beethovens  Messe,  wäh- 
len ZQ  dessen  Aufführung  sogar  längst  schon  der 
vornehmsteäufsere  Anlafs  vohanden  ist? 
Freilich    studirt    sich    „David<<    und    Webers 
Messe  leichter;  aber  es  wäre  doch  arg,  wenn 
Berlin    sich  irgend    einem   würdigen   Unter- 
nehmen nicht  gewachsen  erklärte«  Und  warum, 
wenn    Beethoven    unbeachtet    hohen   Willens 
uns  versagt  wird,  nicht  eines  der  vielen  altem 
Werke  wählen,  die  den  Berlinern  eben  so  un- 
bekannt und  so  weit  trefflicher  sind,  als  Mo- 
zarts frühe  und  kühle  Arbeit?  «-  Auch  Webers 
Messe   hat    nur  den    beliebten   aeueo  Namen 
vor  so  vielen  tiefern,   andachts-  und  kunst» 
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vollem  Werken  grofser  Meister  voraus.  Oios 
meint  man  gar,  die  hochverdienten  zu  ebren^ 
wenn  man  Werke  von  ihnen  hervorzieht,  zu 
denen  aie  offenbar  und  geschichtlich  nachweis- 
lich nur  durch  äufsera  Anlafs,  nicht  durch 
Innern  wahren  Beruf  bestimmt  worden? 

Auch  die  Aufführung  unter  Direktion  des 
Herrn  Kapellmeisters  Seidel  war  nicht  lobens- 
werth;  der  Chor  war  in  Verb^Unifs  zu  den 
Xnstrumenten  zu  schwach ,  das  Tempo  fast 
überall  zu  langsam  und  die  Präzision  und 
Richtigkeit  oft  so  verpachläfsigt ,  dafs  einfi|ai 
sogar  Dur    und    Moll    in    seitsamem    Vereine 

miteinander  gingen,  ^ ,   .  ,      ,       „ 

Schade,  dafs  die  gute  Absiebt  des  Herrn 
Grafen  vpn  i^riihl»  der  die  Kirchenmusik 
veranlafst  hat,  nicht  nach  besserm  Rathe  i^us-r 

geführt  worden* 

sß.  ar  X* 


5.    A    1   1 


1    e 


(Nachstehende  Einladung  ist  der  Red.  in  Ahr 
Schrift,  nicht  aber  in  amtlicher  Aus-  und  Zu- 
fertignng  zur  Bekanntmachung  zugesßndt  worden. 
3VIit  Vergnügen  unterzieht  sie  sich  diesßBPt  Ver- 
langen ,  bemerkt  aber  dabei ,  dafo  in  der  für  derr 
gleichenGegenständebestimmten  ersten  Rubrik 
Amtliches"  nichts  aufgenommen  werden 
tann,  was  nicht  in  amtlicher  Form  aus -und  ihr 
zugefertigt  worden  ist.)  D*  Rßd» 

Pie  vierte  Klasse  des  königlich  nie^ 
derländischen  Instituts  von  Wissen-r 
Schäften  und  schönen  Künsten  macht 
hiermit  bekannt,  dafs  sie  (da  auf  die  Freisauf« 
gäbe,  welche  Verdienste  sich  die  niederländischen 
TonKüpstler  vom  1*.  15.  und  16»  Jahrhuurr 
dert  erworben  haben,  keine  genügende  Antwort 
eingekommcn  ist)  beschlossen  und  in  ihrer  öf« 
fentlichen  Sitzung  am  29.  November  1826  an- 
gezeigt hat,  diese  Präge  zu  wiederholen*  -rr  Sie 

lautet: 

Welche  Verdienste  haben  sich  die  Nie- 
derländer, besonders  im  UteUp  15ten  undlGten 
Jahrhundert  im  Fach  der  Tonkunst  erworben? 
und  in  wie  weit  können  die  Niederländi- 
schen Tonkünstler  von  der  Zeit,  welche  sich 
nach  Italien  begeben,  Einflufs  auf  die  Musik- 
schulen gehabt  haben,  welche  sich  kurz  nacl|? 
her  in  Italien  jcbilde»  haben?" 


Die  Beantwortung  kann  in  holländischer, 
deutscher,  französischer,  italienischer  oder  eng- 
lischer Sprach©  abgefafst  sein,  muft  aber  mit 
einer  andern  Hand,  als  die  des  Autors,  ge- 
schrieben sein, 

Sie  mufs  vor  oder  auf  den  ersten  März 
1828  frachtfrei  eingessndt  sein  an  den  Sekretär 
der  vierten  Klasse,  im  Gebäude  des  Instituts  auf 
dem  fCloreniersburgwal,  zu  Anisterdam  wohn- 
haft. 

Der  Preis  für  die  gründlichste  Beantwor- 
tung, ist  eine  goldene  Medaille  mit  dem  ge- 
wöhnlichen Stempel  des  Instituts,  oder  der 
Werth  derselben,  nämlich  300  Gulden  holläa- 
disch. 

Die  eingesandten  Antworteh  müssen  mit 
einem  Motto  odeir  Zeioheil  bemei'kt  sein,  wel- 
ches Motto  oder  Zeichen  sich  auch  auf  einem 
versiegelten  ^ettelchen  befinden  mufs,  worin 
der  Name,  Rang  und  Wohnort  des  Autors  ge- 
schrieben ist« 

Die  Bekanntnoiachung  des  Urtheils  der  Klasse 
wird  in  der  öffentlichen  feierlichen  Sitzaog  der 
vierten  Klasse  i(n  Jahr  |828  geschehen.  Die 
bekrönte  Preisschrift  bleibt  das  Eigenthum  der 
Klasse,  und  der  Autor  vermag  auf  keine  Weise 
durch  den  Druck  hiervon  Gebrauch  zu  machen. 

Im  Fall  keine  Zurückgabe  einer  nicht  be- 
krönten Antwort  verlangt  wird,  soll  das  ver- 
siegelte Zettelchen,  worin  der  Name  des  Au-' 
tors  geschrieben  ist,  verbrannt  werden,  und  die 
Klasse  wird  damit  handeln,  wie  sie  es  gut  fia- 
den  wirdj, 

Amsterdam,  den  12*  März  1827« 

Jacob  de  Vos  Wiilemsz, 
Sekretär  der  vierten  Klasse  des  Königlich 
Niederländischen  Instituts* 

An  die  Redaktion  der  Berlinbr  musikalbchen  2>eitangt 


Drnckfehle 


r. 


No«  34  S,  270  in  der  Anmerkung  steht :  j^Formealehre.^^ 

Sollte  eigentUch  heiüsen:  >,Fonii,"  weil 
ich  nicht  beabsichtige  eine  Formealehie 
zu  schreiben. 

uro.  —  S.  —   Zeile  8  von  unten  „Lage"  statt  „Länge." 

No»  35  S.  279  Zeile  2  von  oben  steht  G-dur  stettC-dor. 

No.  36  S.  287  Zeile  20  von  unten  statt:  in  die  Domi- 
nante AsrdiUj  lies  vofi  i^-duL 


■^■^■i^ 


Eedakteuze  A.  1«  ffl»XK«-^Im  Y^zlaj;«  der  Scblasipgersph^  Baph«  und UasiUundliing; 


Verzeiehniss  Voil  Musikaliert 


welche 

bei  Terschiedenen  Verlegern  erschienen^  itnd  iri  der  Schi  es  in ger- 

schfiu  Buch-  und  Musikhandlung  in  Berlin^  unter  den  Linden 
No.  8.  No.34,  zu  haben  sind.  bea  22.  September  1027. 

Dieses  Verzeiehniss  wird  der  Berliner  allgemeinen  niusikalise 
Zeitung^  dem  Berliner  Conversaf  ioüs-BIatteV  und  dem  Freimüt&i 
beigelegt. 


mm 


An  die  deuUcheii  Thealerdireciionen^' 

Flegma  und  Cholera. 

Oper  in  zwei  AuCaügen«    Von  Donizetti 

.£LD*hteT  lebender,  junger  deutscher  Gelehrter 
bearbeite^  Von  mir  dazu  aufgefordert^  unter  obigem 
Titel  die,  hier  im  TÖrigen  Carneval  aufgeführte  Do- 
nizettiJKiheOper:  „Olivo,  e  Pasquale'S  ^ur  die  deut- 
schen Büiinen«     Wo  es  nÖUiig  sein  dürfte ,  beson«' 
ders  bei  Verwischung  der,  mit  deutschen  Sitten  zu 
coatra^tlrenden ,  Locali taten ,  werde'  ich  ihm.  mit 
Rath  und  That  an  ^e  Hand  gehen.     Die  Musik  hat 
zwar  hier  In  Rom,  wo  zur  Zeit  noch  die  Melodier^ 
sucht  über  die  Charakteristik  den  Sieg  davon  Irägt, 
nicht  gefallen ,  ist  aber  dennoch  ein  Tortrefiliches^ 
ganz  int  deutschen  Sinne  und  mit  deutschem  Fleiss« 
geschriebenes  Werk.   .  Die  Abschrift  (zwei  starke 
Acte)  wird  an  Kaiserliche  undf  königliche  Bühnen 
für  24,  tA  cRe  übrigen  Fürsilichen  Bühnen  lur  20, 
an  grosse  «tobende  Directionen  für  16  ^  an  kleiner«  - 
für  1 2  ttod  an  reisenfde  7>uppen  für  8  franz.  Louisd'or^ 
uhd  nur  gegen  VorausbezÄhhüif  r  abgelassen.'    Zu- 
gleich giebt  jeder  Käufer  sein  Ehrenwort,  die  Parti- 
tur auf  keine  Weise  wieder  zu  Teräossern^  oder  sonst, 
2u  welchenT  Gebräuche  es  iifimer  sei.'in  ir6mde  Hände 
zu  geben. 

K  om,  imt'  Joli  Id^/* 

G.-  L.  Sieyers. 


Bei  Fr.  Augast  Eupel  in  Sondershansen 
ist  erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen  (in  Ber- 
lin Iti  tfer  Sohle  singe rsohen  Buch*  mnd"  Musik-' 
handltuig)  zii  erhalten :' 

Tfiieörie    cfes    Klavierspielens^ 

£in  Leitfaden  bei  dem  ersten  Untej^richta'  im  Kla*-' 

Tierspielen,' 

Ton  Fr.  A.  Günther^ 
9aer  4«  Preis  2^  SllbergroschelC 


i*mA< 


!h  der  May  raschen  Buchhandlung  in  Salz- 
burg ist  nea  erschienen,  und  in  allen  Buch-  und 
Kunsthandlimgen  Deutschlands  (in  Berlin  in  der 
Schlesing  ersehen  Buch-  und  Musikhandlung) 
zn  .bekommen  r 

Sfingers  Abscliiecl  und  Nimmerkelir. 
Auf  C.  M.  V.  Webers  Tod, 

{J)en  Meister  lohen  seine  Werke.) 

In   diesem  Sinne  mit  den   eigenen'  Melodieen  das 
unsteirClichen  Meisters  für  eine  SingMimme  und 
Pianoforle -Begleitunjg  bearbeitet  von 
X  E^  Schliert  ^ 

"Wir  glauben  die  rerehrlichen  Musikfreund« 
auf  diese  Komposition,  welche  die  beliebtesten  Me- 
lodien auJs  den  Meisterwerken  des  verewigten  Carl- 
Maria  r.  Weber  (Freischüt8|  Preciosa,  Eurja&tiie) 
Enthält,  um  so  mehr  aufmerksam  machen  zu  dürfen, 
da  die  ausgewählten  Melodien  mit  den  tief  ergrei- 
fenden Worten  und  dem  Sinne  des  Gedichts  innig 
verwebt,  und  auf  eine  Weise  zum  Ganzen  verbun- 
den sind,  die  dem  Bearbeiter  bei  dem  musikalischen 
Publikum  gewifs  zur  E^ire  gereichen  wird.  —  Wir 
sii\d  überzeugt ,  dafs  diese'  Komposition  mit  ihren 
sanften,  bald  wehmüthigeh,  bald  wieder  erheitern- 
den Melodieen  (als  Nachklänge  d^es  Verewigten  aus 
einer  bestem  Welt)  jedes  fiälende  Gemüth  nicht 
Ulfgerührt  lassen  wird.  Möge  daher  dtes'es  Opfer 
auf  das  frühe  Grab  des  herrlichen'  Meisters  bei  dem 
Verehrten  musikalischen  Publikum  diejenige  Theil* 
nähme  üiifdeh,  die  es  witklioh  ierdient«'  t^ 

Musilcalien  -^  Anzeiget 

Tm  Cotiimissions  -  Verlage  von  F.  E.  L.  La  ti- 
ck a'r  t  in  Breslau  ist  erschienen  und  d^nrch  alle  Buch- 
und  Musikhandlungen  (in  Berlin  in  der  Schle- 
singerschen^Buch-  und  Musikhandlüng  zu  haben : 

Allgemainea  dieralbaoh,  sam'  Gebmnoh  in  Kir« 
chekk  und  Schulen/  mit  unt«9rl^em  Texte  iiAd 


p[>e2s&ffeTtem  Basse  TiersHmiiifg  gesetzt  Ton  Aug. 
Bliiher.  Nebst  einjem  Aühanp  aUer  uhdnewcj-, 
deiilfcl^er  und  j^teinis^her  (Jesänge.  C^ofs 
Quer  8.     320  Seilen,     Preis  2  Rthlr.* 

Pieses  Chorajbvch,  welcjies   auf  T'er^nlassun^ 
des  Kön.igl.  hohen  Ministerium  der  geistlichen,  Un- 
terrichts- vnd  Mßdi€infilrAngpleg;enheiten  in*  Ber- 
lin durch  die  Amtsblätter  der  Könij^l.  J^egieningen 
empfohlen  worden  ist,  enthält  353  und  der  Anhang 
12  Nummern.     Pemselben  ist  ein  Verzeichnifs,  in 
welchem  die  Tonarten   der   alten  Melodie,  nebst 
ihren  Componisten,  imd  Votizeii  über  deren  Lebens«- 
umstände  angegeben  sind ,  beigefügt.     Der  Heraus- 
geber hat  die  alten  Choräle 'Und  Melodien  ganz  nach 
depi  Mortimerschep  System  der  aken  fLirchenr  und 
Tonarten  belißnd.elt,  und  sich  bemüht,  die  MelodJen 
SP  viel  "^vie  möglich  in  ihrer  ursprünglichen  GestaU 
"wieder  zu  geben.     Wie  yiel.«,  und  weiche  wichtige 
Quellen  ihm  dabei  zu  Gebote  standen^  ^eigt  ein  der 
Vorrede  beigefügtes  Verzeichnifs  der  yon  ihm  bei 
fieser  Arbeit  benutzten  Werke, 


Allgemeine  Musikzeitun^ 

^ur  Beförderung  der  theoretischen  nnd 

praktischen.Tonkunst,  für  Musiker  und 

für  Freundeder  Mnsiküberhaupt* 

Unter  diesem  Titel  erscheint  seit  dem  1.  Julius 
dieses  Jahres ,  eine  Zeitung  fiir'  Musik  in  unserm 
Verlage ,  und  tritt  ah  die  Stelle  des  bisher  bei  un| 
erschienenen  allgemeinen  musikalischen  Anzeigers 
pnd  der  Minerra. 

Ihre  Bes^Ipimung  ist :  Nicht  nur  dem  eigei^t-- 
lichen  Musiker,  ^Telchei-Tiel  zu  sehr  beschäftigt  ist, 
als  dass  er  mehrere  Zeitschriften  iiber  seine  Kunst 
lesen  könnte,  sondern  auch  den  Freunden  der  MusIk 
in  einer  gefälligen  Eorm  über  Alles  dasjenig;e,  was 
in  das  Gel^iet  der  Musik  gehört,  die  ihm  nöthige 
JCunde  zu  geben. 

Jeden  ]k{it.lwoch  und  jßden  Samstag  eirscheiat 
eifi  Blatt,  und  der  halbjährige  ?reis  i^t  i  Rthlr. 
ii  Sgr.  oder  2  Fl,  42  Kr. 

Sie  Redaktion  wird  von  mehreren  ausge- 
^ichneten  ^Gelehrten  besorgt,  worunter  wir  nament- 
IV'h  den  Herrn  Kantor  imd  Uoforganisten  Rink  in 
parmstadt  ^ind  dpu^mn  Pfarrer Spies.  in  OQßnbacb 
nennen. 

Alle  iQbliclve  Postbehörden,  liucbr-  undMqiik^ 
^landlungen  j  nehmei^  Jiierauf  Bestellungen  an» 

Fran^fuira.  M.,  ija  Juli  1S27. 

fische  r*sclie  Mosik  -  !([trlagslfandlmng^ 

r       _     •  * 


In  der  S  e hl  e^  i  n g  e r  sehen  Bucb -  >.imd  Mir- 
^khandlung  in  Berlin,  unter  den  Lind^  No.  34, 
jst  so 'oben  erschienen  nnd  xu  iiaben: 

Oberen,  Oper  in  3  Akten. 
A^iis^k  von  Carl  Afaria  v^  Weber. 

Vollständiger   Klavierauszug^    n^it    l^chtir 

Pianoforte'  Begleitung^  *>6/i  JVustrow^ 

J»reis  5|  Thlr. 

Ourertüre  aus  Oberon,  für  das  Pianoforli 
ip  leichten  Style,  ajrrangirt  yon  Wot- 
trow.     Preis  I  Thlr. 

Marie,  Oper  in  3  Akten. 
Musik  von  F.  Herold. 

Klavierauszug  mit  deutschem  undfranzosuchem 
'  fe:vte,    Preis  jk  Thlr. 
Die  Ourertüre  und  aUe  ßesangstückt 
daraus  s^nd  eins^eln  zn  haben« 

Bfeuie    Musikalien» 

Bei  uns  ist  so  eben  erschienen  und  zu  haben: 
La  fönt,    Voya^e  ie  la  Giraffe,  GrandcFtn7 
'  '       taisie  brillante  sur  des  themes  eg  jptiens  tl 

fran^ais,  poür  Pianof/>irte  etViolon. 

Prix  1  Thlr. 
Dotzauer,  Caprlce  sur  des  themes  del*Ob«- 

ron,  pour  Pianoforte   et  Violoncelle. 

pp.  96.     Prix  il^  Sgr. 
Moscheles',  Les'charmes  du  Tirol,   piTier- 

ttssement  siir  des  airs  tlroliens ,  .comp»,  poui  If 

Pianoforte.     Prix  22§  Sgr. 
Wustrow^'2  Potpourri  sur   des  themes  df 

1^  Oberon,  comp,  p,  1.  Pianof.     Prix  i  Thlr. 

Femer  ist  daselbst  erschienen  und  zn  haben : 

PArmonie-  und  Mllitair-Musik 

C,  M.  T.  Weber.  Oberon,  »Oper  in  •  Akten» 
für  Tollständige  Türkisxhe  Musik; 
in  Partitur,  yon  Weller. 

—  -f     Ouvertüre  daraas« 
•*-    —     für  9stimmige  Harmoniemufik; 

in  Stimmen.     8^  Thlr»        . 

—  —     Ourertür.e  daraus.     IJTMr. 

—  —     Preciosa.  FürroltstandigeTürkiacki 
^sik,  in  Partitur«  ron  Weller.     3f  Thlr. 

Spontini.      Preussischer    Volksgesang; 
Borussia,  für    türkische  Musik»  ia 
Partitur.     3  Thlr. 
-.-    — .     Grosser  Sieges  *u«  Festmarsek. 

3  Thlr. 

—  —     Ouvertüre  aiis.piimpia.  3f  Thlr. 

Waller«     Neueste  Berliner  Lieblings- 

'iänze,  für  das  Orchester.  isHeftlThlr. 

1 7f  Sgr.  2s  Heft  1  Thlr  5  ßgr.    3s  Heft  1  Thlr. 

22f  Sgr.   4s  Heft  J  TjOTf , 

Schlesinger  sehe  Buch-  und  Musikhandlosf^ 

,  io.  ä  e  f  1 1  n,  Wtpt  den  landen  No.  34. 


ÄfThlr. 


,  > 


a5u(^«  «n^  9Ö?unföflnMttjt3  in  aserttnf  nntcr  ben  :ginbcn 
Ifo.  8.  ^^*  ^'^/  SU  Idbcn  finb.         sx«  22,  ©«pf«mj«  isw. 


ittätj^igen  mtb^er  ^etfiner  adgentetn 


en  ijittftifttUfdje»  3^M«tig  beigelegt* 


@0  eben  tfi  fertig  9«n»^l^^«H  unb  an  !bce  (BitifcrKetu 
tettmfan^t: 

6d^rffKe4i  }ttr  S^efe^run^  »nb  S3Hbun0  be< 
to^iblid^en  @tfcf^led)|^, 

\x  Bi^  ittBanb  in  erMn.  8.  $uf  fc^ine^/  feinet  ^^\^x, ' 

Set  erf^e  w\\m\Xi^^Vi\>vx\\i\X\  9lofaUen<Sflc(r 
la$  unb  ^entn^ärbt^feiten  au^  bftn  £e>en  (erJ0r4|ln  Aa^ 
tü^aritia  m\  ^anbooaL    4|e  Stuftage 

Ser  britte  $aub  entölt :  €rtnne.riinge;i  Wii  tem 
te^n  ber  $farrtn  iwt  ^ainau.    2te  9(uflade. 

S)et  i^ierte  S^Atiib  entfiilOr :  idbo  unb  ^manbH/  ne(f 
ijnem  Sm^Aitge  i^rficeuter  ^Kixin  t)on  X>t»'^  ^anb. 

Sör  0anie  ©ammlnng  foU  Wii  7  ^nben  befiele«/ 
nnb  bie  3  anbeni  Q3dnbe/  meiere  bt^  (^4ibe  ?v»t)(:mt)er  er# 
fd^eincn  mrbcn/ entsaften :  ber  fdnftelBanb:  Obennb. 
Knianbft,  2c  ^i\\\  ber  fec()^te  ^nb:  bie  fDritgabe/  tit 
i»ei^bf Teilungen  unb^rngb^rEicbe;  ber^ebentefSaqb^* 
ibie  b^iben  9{iiriem 

%t^  iu  ber  €rfc$eii|nn9  biefer  3  ^i\\\\  bleibt  auc6 
^er  e>ubfert|»tton^f>reig  bon  6  Stt^Ir  20  @0r.  ft};  atte 

'^  ®Än.le  •!&». 

«eiMig,  ben  1.  6ej>tcjnbe;  I827. 


SMgenbe  fdr  EefenrfeL  befonberg  intcrefT^nte 
ctten  (i«b  1827  erW^lcnen  «ab  lü  fiiibcn ; 

949,  9enera(/  (Befc^icgte  be^  Jfriegc^  auf  ber  p^renii^ 
f^en  i^olbiniel  imter  ^^^\m\  t  begleitet  jwn  einer 
f  olitifdl)  j  mi((tairif£^n  ^((^ilberung  ber  f riegfii|)ren^ 
l^xi  0)2i4)te.  %  b.  Sraiij.  unb  mit  Cridutcrungen 
4»om  Oberß  et)eb  "ipiittricft.  4  £M^-  it  2(>eil  in 
%  ^bt(^etl.  (IS  $og.)  mit  9ornait  ge^.  l  SXt^lr. 
5  @gr.    2r  tt.  3r  (inb  aut^cr  ber  treffe« 

t^in bau,  SEQ.  %  ,  €r|<lb(ttngen.  so^it  1  tupfet.  8. 
(15  ®»g.)  gej).  26  ©gr. 

!IRütt(Sr  Dr  €.,  ©runbjtfge  einet  ©efc^i^te  b.pg  9le# 
9r<feMtation]9fiemii  in  Portugal.  ®ef((i«bte  bet 
Corte 4;  bie  9lef!aurahon  Wi  1826;  bie  j^bnflitu/ 
tion  ^en  ^^ebro ^  neb^  Ueberfic^t  ii^rer  Urfac^en  m^ 
f  •Ig.en.  gr.  8*    1  SKt^r.  10  @gr. 


!Ra.i|b.,ef  t,  »V  leftt«  original  /  Jlemane^  CStefrfb«, 
aierig,  Surmalin.)  saso^lf.  ^uggabe.  5  SMe.  Qiit 
3  i^frn-  8.  (64i  «og  )  gej.  3S  «»tj>lr. 

9tn«/  i^ofr.  dt.  i>.  £./  bie  ©taatenfp^eme  €iitei»ty 
imb  Itmerifa'«  feit  bem^a^re  1783  g  e  f  d^  i  <(  t  U  ^  r 
l»olitif((  barge^Dt.  3  itMe.  SEßoMf*  ^ülgabe. 
gl.  8.  (83  Sog)  4  9lt{}(r- 

9.  91^ Abt/  europa  in  feinen  Ser6i(inifen  m  6rie4fii# 
ianb  imb  tu  Mr  ^lirfep  $ln^  Ux(i  frant.  ^r.  a* 
ge^.  25  .egr. 

etein,  Dr.  6.  «^.  <Dv  Reifen  na((  ben  Mririglid/lTef 
^ottptfMbten  4>«n  CD7itfe(<€nro^a«  eine  ®((ilbe/ 
rang  bet;£4nber  unb  @rdbte/  i()rer  CBewo^ner,  92af 
tiirfc^iniecten unb ee(»en^wArbigfeiten K.  3n  fec^^ 
^iinbd^eninit  Tupfern  unb  Charten.  8.  firanf. 
fflajwet.  «u^feript,  ^rei^4j  9ltMr.  €4<(>f. 
^^^  II  Stobd^en:  iKeife  nad^  fBerlin,  ^Ägen,  ben 
J>anfe#d^en,  Opfri^l(<Aib  imb  ^annt^er.  £Rit  l 
Ä1)fr  nnb  i  Cj>arte.  Stj^art  1  at()lr  5@gr.  (21  im 
©effem^.^ 

itjonipfon,  Sr.  S.,  ^einri**!  VIIT.  5ugenb|>Jre, 
/    «.  b  engl.  €in  eeitenfhW  m :  efifabetft,.  ijr  ^pf 

unb  t()re  Seit,  i)on  bemfelben  Bearbeiter,   gr.  8. 

(I6f  950g.)  laWr.  5ggr. 

Sebli«/  £.  Srt».  0,,  ^olfjfagenr  €riJ^(ungenunbS)i((r 
tMngen.    2  I54ubc6en.  8.  (2S  iBog.)  2  Stf^lr. 

Sßenn  ni(6t  f4MHi  bie  9^amen  ber  ^erfufler  obigec 
ft<(riftea  für  \\;n\x  SSertl^  biirgteB/  fo  warben  bie,  »nl 
baoen  iumS^eil  befanut  gewi^rbenen,  ttrtl^le  t^^n  be; 
^JCtgen, 

3,  e.  i>inrt((gfc6e  %ud^|»anb(nng 
in  £ei^j|ig. 

7(  n  J  ii  n  b  I  fl  u  u  9, 

®uflav  ^c^ining/ 

feit  Idnger  all  30  3a()ren  ein  Eiebling  ber  £efewe(f  ^  war 
ieit^ey  i^tinct  ern#lt4ber<6dfrigr/bie(ei|tebefrirnbeiS!anb 
WL  feine  SXomane  ^v^  €rid(^lungen  |u  legen/  unb  befon; 
beri  bie  friit^ern  ^riengniffe  feiner  $p(anta|te  ganMn>ein; 
_flang  v\\x  bfn  nen^^en  )u  bnugen,  umiuwanbeln,  n^eniger- 
(9elungenel  gani  lu  befeitigeu,  unb  alle!  fo  |tt  gef^alten, 
\>9li  bat»  £e/en  t^nfelben  für  W  lartefle  Oungfra»  gani 
«nbebenfli^  unb  für  ben  welterfa^rnen  £efer  benn^c^  er^^ 


6(^ca  (II  J,>Mtün%f  emciT  S)ieftei$^rtcf  ter  fdnftitlMleif 
S9erfe  boii  6((tttiii0,  itt  einet  fesenatrfften  iAfd^tUff 
»ielme^r  aber  ^appem^u^gafte/  insaniiint^erdnberf 
ter®e^a(t  5ed  ieit()eriden  otannell^afiren  ^ritcfe^  an/ 
fün^$t,  nnt  ^efenberl  dOtteitflfaroi  Nmit  fn  ihtu 
f((^»enimen  fuc6t. 

^a  nun  bii  i'e^t  leiber  bie  beKtfd^en  9u((Mnb(er 
m  mani^en  Q^nnted^aatm  no<6  in  einem  »ilBg  rec^tofeti 
Sttüonbe  ücft  5e^tDen/  fe  (oft  ba  tBetfaffk  mil  bent 
Serleaer/  ganf  aUein  D0n  ber  9le4tli((feit  tinb  Alng^ett 
te<  Tuv^eutfc^en  J^ublifum^^  b^  el  (ie  Mtt  ttni{  (hiermit 
angefdnbtgte  t^eU^jnbideOrtgnuiliStt^date  (e$ter  i>anb/ 
nirtrr^emititef: 

'  9iette#e  fe(fr  «erbefferte  unb  nmge^ttttf  9(it<§«fee^ 

i|f((6e  ie(t  in  etwM  me^r  a(^  100  QMiKen  befielt,  unb 
fdnftig  in  5095inbe  ittfammen  geMngt:  oer^en  foB/  er; 
Mnei  nn^  tt^riie^rn  werb^. 

2)ie  erfien  10  tdinbe  erfc^einen  itfCffbe  btefe<3ai)/ 
rel/aufba<(  befaiinte  fc(Sne9(benbieittti|/9tfi»ier/  mit 
seften  imih  gebrüht  in  Safc^fmMt  vib  nvar  fo/ 
bAf  iminer  6  ober  7  93ilnbe  M^  ftimaflci  iiib  3  bi<  4 
Stebe  aii<  f (einem  Criabiungen  teibM  •erben,  fiir  ben 
iuferfi  geringen  ^M^ei«  t>on  2  KtH^  Id  €^'  «ber  4  $(. 
30  ^.  rj^einl. ,  »elcfte  erfi  bei  bent  erfcMüetf  Mefer  un; 
lertrenttltcben  £iefemng  be^a^U  werben/  iml»  mobei  (fbig# 
tt^  für  bie  5te  Oe«te)  Sieferuifg  »M  4IM  bi«  50teif 
$anbe  2  9U((f .  15,  @>gr.  gig  1SttüttH9Vwi$  mit  m  lei^ 
#en  ^nb. 

%ae  fitnf  Eiefernngetr^  febe  |tt  10  Steben,  fofetf 
temn«i^  nic^t  me^  A(g  12  SRt(»(r.  15  evr./  «ber  22  S(. 
20  ^.  r^einlA  ibefc^e  fri^er  1  lo  Ktflir.  fideten,  mitbltr 
feber  fBaiib  ilic^t  ntf ^r  aU  7j  @gr«  ober  27  Sit,  xbml 

9Ber  eg  feboc^  ooriie^en  foilte,  bei  ber  er#en  £iefe/ 
tmig  auf  bag  ®anae  oorau^(u|ab(en/  bem  »erben  üik  50 
^nbe/  tte((i^e  im  £aufe  beg  3abreg  1828  ooOflJnbig  er^ 
fc^einen  foQen,  ftir  10  iKtb(r.  preuf .  ober  ts  gl.  rf>einl« 
Qaift ein 85anb  fax 6  egr.ober  22^0 butd) atte nam^ 
Mite  »nb  re^tlicfte  9u<^|anbiuirgen  ^utf4(anbg  QU 
Berlin  butä^  bie  Gc^lefingerfc^e  ifin^/unbäRu^f^ 
(anb(ttng)/  »elc^e  oon  im  an  big  inm  erfi^einen  btt 
ixftfk  Sej^nng  Itntet^eid^nttng  anne^raetf  /  o^ne  »eitere 
^|len  an  $orto  k.  rid^tig  abgeliefert  werben^  Ser  fpif 
Ute  £abenpreig  tfi  auf  18  SCtblr.  Oberd2  8(.  23  St. 
tt^ml  fe#gefe(t. 

treiben  unh  fetpiig  im  ^nnini  1821^ 

Jtrnofbifc^e  Omf^^atibfuK^r 


rfrtki 


dm  ÜSerMge  ber  9e(r.  $e(nmgntt  in  dttidaif 
berMff  fo  ebeir  bie  $refe/  unb^  \(t  bnr^  Mt  fbndiHnbf 


tengen  0«  «erdn  bnrcf  bie  e^teringeer^e  «itcfi. 

»nb  ^•fie^Aiiblnng)  fu  erbiiUen: 

i    t    b    e    tt 

SfapoUon  93ttDiiai>arf*, 

Äaiferg  i^oit  Srtnfteicb, 
SKit  einer  Ueberfic^t  ber  franibflfc^en  SXe^ntion« 

a^on  bm 
«erfaffer  6e«  „ffiaöetle»/' 

Zni  bem  Snglif^et^ 

oon 

Dr.  9«  91»  SSSrmattn  in  ^itmSurg* 

ttflft  tbeiL 

•^  «ttggabe  mit  Änjffern  m  iij  @gr.  C40}  ftr.) 

farbag|aaberge^eftete,  ttnb|«l0©gt,(36*c) 
fdr  bagrobeQ3dnb(&en. 
b)  «ttggabe  o^ne  Äupfer  |tt  5  e»r.  (18  Ar.)  ffc 
bairoffetBJnbc^n. 


■i^Wi 


3«  U  £ag[en  erfc^eiitt  in  bemfeCben  äerlage: 

Ther Life  of  Napoleon  Biionaparte^  Emperor' 
of  the  French.  >Vith  a  Preliminary  View  of 
the  French  Revoiirtioiif  Bj  the  Author  of  „Wa- 
verl^y."  Vol.  I.  9}liritpfr.  V«i«Ili6gt. 
(40f  Ar.)  gcbcfrct  unb  10  ©gr.  (36  Ar.)  r  ab. 

^iefe  9(uggabet(  »erben  ff mmttt^^  MfbüSi^tnf^ 
^(iiipapier/  unb  mit  ber  großen  SorgfMt  fonber  unb 
forreft  gebrucft,  unb  afie  u  Sage  erfc^eiHt  fotooM  ooir 
ber  e  n  g  1  i  f  4  e  n  alg  ber  ir e  u  t  f i(re  d  »iHgole  ein  9finb^ 
((en  4»on  250  brg  3oa  ®eiren.  — 

X>te  fbinb^n  merben  itoar  e  i  n  i  e  ( nV  fo^  mie  #e  ee^ 
fd^einen^  oon  nng  «erfatrbt/  man  ()at  fti|  «ber  «ff  bg# 
9an|e  i^rbinbli^  fu  ma^* 

StoictAtt/  ben  30;  3n(i  1827.- 

iBei  0.  9$  a  f f e  in  Ouebfinburg  ifl  erfc^enett  unb' 
in^aerlin  in  ber  ©(^fefirtgerf^enSuit»  unb  Wim 
fifpanbiung  iu  (»aben : 

hebert     0^  a  p  0  I  e  ö  n'<- 

S^tf  9(  r  n  ait  ( t^    3(ttd  tem  St^an$jflf€^ir  ii6ei/ 
fe(jt  t>on  Dr^  %.  ^4  U  n  9  e » i  f t  e  r. 

€r^er  £(et(. 

.    S^roc^irr.    $rei^  11^  @gr« 

drnairU'g  fiafjtfc^e  ^iograpbie  97apo(e(fng  flebt 
itniibertrofen  ba/  unb  mit^te^n^o^f  ntc^t  lec<Or  bnr<4  ein 
fp4tereg  W&ttf  iit  ben  <^cntergrnnb  ^ebrtlngt  werben ;  ^e 
t#  gteic^  frei  oon  VartbeiÜAfeit/  äU  t)on  nieberer£eiben/ 
f4aftli(6feit  $itr  b'u  9üu  gegemodrtiger  3^erbenrr 
fc^ung  bdrgt  fc^on  ber  9}ame  beg  rdMi^ff  befennten 
^rrn  tteberfe(ergr 


mßtäl^^^m 


BERLINER 

ALLGEMEINE  MUSIKALISCHE  ZETTÜNG. 


▼    1    •    r    I    •    V 


MmhtgMUg. 


•«i*-^"-«* 


Den  26.  Septem'beK 


Nro.  39. 


1827* 


H.    Freie    Au  fsätze^ 
Hamann    noch  ieinmaL 

Ein  Paar  Bemerkungen  za  Nr«  30.  der  ZeHoag. 
Der  Unterzeichnete  ist-^on  mefarem  Sei- 
ten um  eine  ErUSrung  über  Hamanns  Apo- 
atrophe  an  das  Pnblitum  angegangen  worden 
und    mufs   solcher   AofiEbderang  gehorsamen, 
obwohl  er  lieber  gesehen»  wenn  jader  Leser 
jenes  "^ört  Hamanns  so  oft  hätte  lesen  nnd 
erwägen   mögen ,   bis    er  selbst   die   für   Um 
fruchtbarste  Anwendung   erkannt  und   durch 
und  durch  empfanden  hStte«    So  nur  gedei- 
hen besonders  Hamanns  Schriften   zu  vollem 
Segen;    für  Andere  oder  Alle  sie  kommen^ 
tiren»  könnte  wenigstens  eine  irornehmste  £i^ 
genheit   ihres  Verfassers   verhüllen»     Es    hat 
nämlich  kaum  ein  |Scbriftsteller  das  Wort 
ao  hoch  und  karg  gehalten,  als  Hamann,  der 
jedes    entbehrliche    spart    und    jedes    n&thfge 
mit    der    ganzen  Hammerkraft   seines  Geistes 
setzt,  der  leicht  auf  einem  Bogen  den  Kern 
jahrelangen    tiefen  Denkens   und   Empfindens 
darbringt,  der  in  jeder  seiner  Reden,  eigent« 
lieh    in  seinem   ganzen  tieben   und    Wirketff 
ein   so  enggeschlofsenes  Ganze  hinstellt,    dafa 
man    es    besser   in   dieser  Ganzheit  auffassen, 
als  in  Einzelheiten  auflösen  und  kommentiren 
lassen    mag.      Das  Letztere   will    daher   auch 
der    Unterzeichnete   nicht    auf  sich    nehmen, 
und    in   jenen  AuSoderungen  nur  die  Frage 
hören:    mit   welchem  Fug  —    für    welche 
Leser  jener  Aufsatz  in'  diesen  Blättern  ein« 
geführt  worden?  "' 

Ilamann  hat  sein  Wort  an  das  Publikum 
gerichtet,  — •  an  „Niemand  den  Kundbaren j*^ 


von  so  vidien  Berufenen  und  von  so  wenigen 
Gekannten»  —  an  diese  unhestimmte  GrSftef 
die  ihren  Namen  sa  X  erhalten,  damit 
man  alle  unbestimmbare  Einzelheiten  zu- 
sammenfasse —  dessen  nnbestimaate  Masse 
gleich  dem  Bei  zu  Babri  denen  selbst  zum 
Schreckhild  und  Götzen  wird,  die  sie  sich  aus 
Erz  und  Ltkm  zusammdugehäoft  haben.  Seine 
Rede  wird  demnach  zunächst  dem  Publikum 
an  das  Herz  zu  legen  smi,  mit  welchem 
Namen  wir  (um  das  Schwankende  zn  fixiren) 
die  Menge  der  Empfangenden  im  G^ 
gensatz  zu  den  Spendenden  bezeichnen. 
Wir  alle  gehören  daher  hier  oder  dort  zum 
Publikum,  anderswo  hoffentlich  zu  den  Spen- 
denden; der  Musiker  zum  Publikum  des  Ma- 
lers, des  Staatsmanns,  des  Kriegers»  diese  zum 
Tnblikum  des  Musikers;  und  so  erblickt  sich 
jeder  irgend  Thätige  und  Theilnehmen- 
de  in  dem,  was  er  thut,  in  dem,  was  sein 
Werth  und  seine  Ehre  ist»  als  Schaffen- 
der —  hingegen  in  dem»  was  ihm  mangelt 
und  Bedürf  nifs  ist»  als  Empfangender,  als 
einer  aus  dem  Publikum«  Was  also  hier  der 
Musiker  gegen  sein  Publikum  auszu* 
sprechen  hat,  ist  nichts  weniger  als  eine  An- 
tnafsung;  denn  es  gilt  zugleich  als  das  Be- 
Icenntnifs  seiner  Schuldigkeit  als  Publikum 
anderweit  Spendender  —  wir  handeln  um  ge- 
genseitiges Recht  und  Verpflichtung. 

Nun  sieht  sich  aber  der  Musiker  (wte^ 
anderswo  andere  Künstler)  von  einem  etwas 
^revolutionären  Publikum  umgeben,  und  die- 
sem sei  vor  allen  Hamanns  Wort  empfohlen*  — 
Welcher  Tüchtige  wird  sich  in  seinem  Fach 
unter  die  Lehre  und  Zucht  des  Unkundigen 
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geben?  Der  Oekonom,  der  Kaoffflann,  der 
Arat,  wurden  es  aehr  sonderbar  IStideDi  ^eua 
der  Musiker  sie  weisen  wollte,  wie  sie  den 
Acker  b^tellen,  den  Einkauf  machen  und 
die  Kranken  heilen  sollen  5  sie  aber  haben 
selten  Bedenken,  über  Kunst  und  Kunstwis- 
senschaft  zu  richten,  rechnen  es  noch  hoch  an, 
wenn  sie  ihren  Aussprach  mit  Bescheiden- 
heitsformeln  von  »pBdiWdtieUem  Geschmack» 
natürlichem  Getiihl^^  und  ähnlichen  Aus- 
drücken verhüllen,  die  zuletzt  nichts,  als  die 
Unzulänglichkeit  der  Bildung  für  diese  Ge- 
genstände und  die  Unbestimmtheit  der  AnSr 
ftssung  und  Erkenntnifs  kund  geben r  Wer 
nun  in  irgend  einem  Fache  tüchtig  ist,,  be» 
sinve  ^ch  der  Zeit  und  Mühe,  die  er  dazu 
aufwenden  müssen,  und  lerne  aus  dejr  Ge- 
schichte aller  grofsen  Künstler,  wie  sie  alle 
bei  entschiedenen  Anlagen,  bei  eisern 
festhaltendem  Willen  das  halbe  Le- 
ben zugebracht  haben,  ihrer  Aufgabe  mäch- 
tig zu  werden,  und  wie  selbst  damit  nur  we- 
nige zu  vollem  Bewufstsein  und  Urtheil 
gelangt  sind.  Welchen  Beweis  vom  Dasein 
dieser  Anlagen^  welchen  Nachweis  von  Kunst- 
studium vermöchte  denn  das  Publikum  dar- 
zulegen? Kennt  der  Kaufmann,  der  Rechts- 
gelehrte,, der  Kriegsmaun  die  Theorie '  der 
Tonkunst  in  ihrem  Umfiange?  Die  Organi- 
sation einee  Kunstwerkes,  ihre  Bedeutung  und 
Noth wendigkeit?  Ueberblickt  er  das  bisher 
GesgbaSene  und  erkennt  den  Zusammenhang 
und  die  Bedeutung  des  Vorhandenen,  die  An- 
gemessenheit jeder  einzelnen  Erscheinung, 
und  die  Notwendigkeit  ihrer  Folge  in  Volka- 
geist  und  Volksbildung?  Weifs  er  und 
fühlt  er  in  sich,  was  noch. zu  tbun  und  zu 
lösen  istr  wohin  das  Begonnene  führen  wird, 
welche  Frucht  die  unbekannte  Blüte  verr 
heilst?  — 

So  ernstlich  will  man  es  freilich  selten 
genommen  haben;  und  es  wäre  ungerecht,  den 
lobenswerthen  Autrieb  au  jenem  Mxceü  des 
Publikums  zu  übersehen:  es  ist  der  Dran^ 
wachsender  Erkenntnifi,  der  in  der  Form  des 
Urtheilens  nur  bestimmter  zu  fassen,  nur  sich 
selbst  emporzuarbeiten   sucht   und  der  daher 


auch  an  unserm',  allen  andern  Vorstrebenden 
Volke  viebnelir  zu  Freude  und  £hre,  ala  zum 
Vorwurf  sichtbar  wird«  Das  Gate  an  der 
Sache  achtend,  sind  wir  aber  um  so  dringender 
aufgefodert,  die  Ausartung  warnend  blos  zu 
stellen;  nicht  Künstler  und  Kunst,  sondern 
das  Publikum,  jeder  Fehlende  ans  seiner  Mitte 
büfst  es,  wenn  er  jenen  Trieb  zu  fassen 
mit  dem  Beruf  zu  entscheiden  verwechselt 
und  sich  damit  dem  EinfluCi-  der  Kunstwerke, 
der  fördernden  Betehrung  versohlielst»  Selbst 
der  vermeintliche  kleine  Triumph  der  Eitelknt, 
deir  so  theuer  erkauft  werden  soll,  muXs  sich  in 
ein  demüthigendesBewnistsein  verkehren;  man 
beobachte  das  Schaffen  derer  aus  dem  mu- 
sikalischen Publikum,  die  sich  gedrungen 
meinen^  in  Unterhaltungsblattern  über  die  ihnen 
fremde  Kunst  zu  reden«  Unter  der  Autori- 
tät einer  Redaktion,  die  sich  nie  als  eine  mu- 
sikkundige hat  darstellen  mögen,  ergehen  sich 
Ungenannte,  ohne  Bürgschaft  als  die  doppelle 
Anonymitat,  in  uubegröndeten  (der  Mangel 
an  Kaum  —  verbietet  -  Beweisführung)  Aus- 
sprüchen, dieselbst  im  Munde  sonst  geistreicher, 
hjier  aber  unberufener  Männer  zu  ewig  wieder- 
.kehrenden  Gemeinsprüchen  werden  müssen 
und  nicht  blos  den  Redenden  im  Auge  jedes 
Unterrichteten  blosstellen,  sondern  auch  leicht 
zu  der  Uebereilung  verleiten,  alle  Erörterung 
für  ein  blotses  Hin-  und  Herreden  zu  halten, 
damit  aber  sich  selbst  nöthiger  Belehrung 
zu  entziehen  und  der  Seich tigkeil  in  die 
Arme  zu  werben*  Welche  Zeichen  thut  je 
dieser  Theil  des  Publikums»  Glauben 
zu  verdienen?  Zu  ihm  spricht  Hamann: 
„Du  mufst  alles  wissen  nnd  lernst 
nichts,  du  mufst  alles  richten  and 
verstehst  nichts.^*  — 

Was  konnte  man  jedoch  dem  Publikum 
Schuld  geben,  das  nicht  auf  die  Kunstler  xu- 
rückfiele?  Was  hat  und  ist  das  Publikatn, 
das  nicht  von  diesen  ausginge?  Und  was 
kann  es  ohne  sie  werden?  Wir  können  der 
Bedürftigkeit  nicht  erwähnen»  die  das  Pabli- 
kum  in  seinem  Verbalten  gegen  Kunst  und 
in  den  Versuchen  seiner  Sprecher  offenbart, 
phne  daraus  die  Mahnung  au   unsere  Ver« 
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pflichtnog  sn  seiBer  Forderung  za  vernehmeB; 
jeder  Mangel  im  Publikum  ist  nur  der  Zeuge 
einer  VerAäumnilSi  der  Spendenden.  Das  Pa* 
blikum  von  Berlin  und  andern  Orten  war« 
nicht  gegen  ernste  und  ältere  Musik  80  gleich- 
gültig,  neuen  Ideen  und  Kunstwerken  bo  ver- 
schlossen^  vom  Wescntlicben  so  auf  das  Aeu- 
fsere  gewendet»  vom  Ganzen  so  abFallend  und 
an  Einzelheiten  so  klebend:  wenn  nicht 
Künstler  und  Kunstgelefarte  in  alle  dem  vor- 
angegangen wären;  das  deutsche  Publikum 
hätte  sein  Interesse  nicht  fast  aosschliefslicfa 
den  ^rmen  auslandischen  Spielereien  zuge- 
wendet«  wenn  die  Kunstler  dem  vaterländi* 
schem  Sinne  sich  treu  zu  erhalten  gewufst; 
die  Unkundigen  hätten  sich  nie  bewogen  ge- 
fühlt» das  Wort,  zu  nehmen  und  jedem  auf-^ 
tauchendem  Irrthum  als  falsche  Lrefarer  zu 
fröhnen,  wenn  nicht  die  Berufenen  und  Ver^ 
pflichteten  das  allgemeine  Bedürfnifs  verkannt 
und  verslumt  hätten« 

Dies  aljes  wird  anders  und  besser  werden  $ 
was  die  Vorgäuger  nicht  vollenden  können» 
übernehmen  willig  die  Nachfolgenden  als 
ihre  Schuld  und  Pflicht«  Dazu  ist  aber  vor 
allem  zweierlei  notfa.  Es  mufs  immer  allge- 
meiner erkannt  werden»  was  zu  thun  ist  «— 
es  nsufs  jeder  seine  Aufgabe  fassen  —  und: 
es  mufs  jeder  sein  Verhältnis  zu  dem  Pn* 
blikum  erkennen  und  festhalten* 

(  SchluTs  folgt« ) 

3.    Beurtheilungen. 
L'  Amabilita»  Adagio  espressxvo  per  il  Piano- 

forte  daC.G.Beissiger^  Op.  44.  Dresda^)» 

presso  G.  PauL    Pr»  8  Gr. 

Wozu  einem  Adagio  einen  so  ausgesuchten 
Namen?  Wozu  überhaupt  solcher  Namen? 
Herr  Reissiger  hat-  viel  bessere  Sachen  ge- 
schrieben» als  die  obige  Komposition;  iie  scheint 
mehr  ein  Gelegenheitsstiickchen  als  ,ein  Ergufs 
einer  hohen  poetischen  Eingebung  zu  sein« 
Freunden   und  besonders    denen,    die    leichte 

*)  Ditse  italiezusche  Stadt  liegt  in  DeuUchland^  wie 
man  auch  an  dem  italienischen  Titel  des  dort  er- 
schienenen Werkes  sehen  }iann# 

Der  titelgelehrte  Konektor« 


musikalische  JLektiire  lieben^  ist  übrigens  diese 
Amabilita  wohl  zu  empfehlen,  idenn  eine  an- 
sprechende Melodie,  wie  sie  allen  Komposii^ionen 
des  Herrn  R«  ^igen  ist,  und  ein^  gute  nnd 
interessante  Harmonie  geben  ^er  AmabiliJta 
douch  ejpige  Liebenswürdigkeit.  Zu  bemeriseßi 
ist  noch,  dafs  das  Tempo  mehr  Andantino  cok 
mote  als  Adagio  zu  nehmen  ist»  Stich  nnd 
.Papier  sind  vorzyglich  zu  nennen>  ««» 

C«  F*  J«  Girschn^en 

Serenade  de  L«  van  Beethoven«    Oeuvre  8. 

Arrang^e  pour  Piano  etVidon  ou  Flufae 

par  A.  Brand* 

Mayenee  cheas  B.  Sdiett    Prix  2  FL 

Ein  'Jagendwerk  des  verewigten  Beet- 
hoven ^  in  andre  Fx)rm  gebracht ,  und  so 
dem  grofseren  musikalischen  Publikum  zu- 
gänglicher gemacht.  Herr  Brand  ist  be« 
reits  als  ^  geschickter  Arrangeur  namentlich 
BeethoveMScher  Kompositionen  Vortheilha£t  * 
bekannt)  und  bewahrt  sich  in  diesem  Ar- 
rangement auPs  Neue«  —  Ist  die  Serenade 
gleich  eins  der  ersten  Werke  des  ver- 
ewigten Meisters»  so  spricht  sich  doch  darin 
ein  Geist  aus«  der  jeden  Musiker  auf  die  Fol- 
genden  Kompositionen  aufmerksam  machen 
mulste;  hat  daher  dieses  Werk  auch  nicht  so  ' 
sehr  viel  zu  Beethovens  Ruhme  beigetragen, 
so  ist  es  doch  interessant  zu  sefaeni  wie  Beetho* 
ven  auch  erst  nach  und  nach  zu  jener  Höhe  sich 
emporgeschwungen  hat,  auf  welcher^erjetTtala 
klassisches  Vorbild  dasteht.  Angehmden  Kom- 
ponisten kann  dies  zur  Beruhigung  dienen;  sie 
sehen  daraus ,  dafs  auch  Beethoven  nicht  gleich 
ein  grofser  Meister  gewesen,  sondern  dafs  er 
es  erst  dureh  vieles  Arbeiten  und  fleifsjges  ^ 
Studium  der  Kunst  geworden  isL 

C.  F4  J*  Girschner« 


4.    B 


e    r    i    c    h    t    e. 

Berlin,  d*  23«  September  1827. 

■  > 

Der  Maurer   von   Auber  im  Königstädter 

Theater. 

Nur  um  der  neuen  Mitglieder  der  Oper, 
des    Fräuleins    Sabine     Bamberg  er    und 
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Herrn  Wiedermanna  xu  -  gedenken ,  dm 
beide  gute  Ausucbten  auf  kiuifrige  Leistua-i^ 
gen  eröfiaeo»  sei  Torläufig  dieser  Hand  wer- 
keroper  gedacht.  Die  darin  dargestellten  Pro- 
Tessionisten  stehen  hinter  dem  neuen  Pariser 
Orphens  nicht  wenig  zurück;  was  künftig 
weiter  «u  bespreeben  sein  wird«  "*"> 

Marx«^ 

Aas  Leipzig. 

UebeF  SpotüR»  Berggeist  **)  von  A»  Wen*; 

(Als  Fortsetzsang  meiner  Mittheilimgen  übei  die  Oper 
in  Leipzig,> 

Unter     den     Wiederholungen     dleutseher 
Opern  auf  niiserer  Bühne  war  aueb  die  dee 
Berggeistes»    Da   ieh  über  denselben  in  diesen 
Blättern  noch  nicht  ausführlicher  gesprochen» 
so  benutze    ich    die   Gelegenheit,   dies    jetzt 
naehzubolen«.     Der  wackre  Meister  ^    der   alt 
Vfrtuoe  ersten  Ranges  und  als  gediegner  In-* 
struaientalkoaiponist      so     bedeutend    in    die 
Ausbädnng    der    Tonkunst     in    Deutschland 
einbegriffen,  hat  dieses  Werk  seiner   immer 
mem*  anerkannten  Jessonda  nachgesendet,  ^  Je- 
nes nicht  yerkannte  Verdienst  und  die  Liebet 
mjA  welcher  er  eich  der  dramatsscben  Gattung 
zu  widmeit  fortfährt    (obgfeich  sein  Faust  — 
nach   unserem   Ermessen    das    frischeste   und 
kraftigste  Werk,    was    er  für  die  Bühne  lie» 
ferte  •*  ungeaehtet  dies  Mangele  an  ^oten  Na- 
tionalopern noch  immer  nicht  auf  einigen  der 
gröfsten   deutschen   Bühnen   Zutritt    erhalten 
hat)  endlich  der  Wunsch,  etwas  zu  genauerer 
Würdigung  der  neuesten  Leistungen  in  dem 
Gebiete  der  dramatischen  Masik  beize  tragen» 
fodert    Ulis  auf,   von  diesem  neusten  Werke 
Spohra   etwaa  genauer  zu   sprechenr     Ohne* 
dies   greift  jenes  Vornehmthun  in  der  Kritik 
allzusehr  um  sich,  welches  mit  ein  paar  flöcb» 
tigen  Werten  den  Wefth  eines  Kunstwerkes  su 
bestirameQ  meint,,  das    Sinn    und  Fleifs  des 
Künstlers  auf  lamge  Zeit  in  Anspruch  nahm; 
und  Vorurtiaeiie  nir  oder  gegen  den  Urheber 
eines  so)chee  Werke  mspchen  sich  yetzt  um  so 
mehr  getond,  je.  weniger  der  sach  Zerstreuung 
jagende  Haufeii  Zeil  zu  haben    glaubt,    sich 
einem  Werke  aufmerksam   hinzugeben,   und 
je  mehr  auch  wirkUch  >ene  leidige  Zerstneu-^ 
uogseueht  d&e  unbefangene  Anfmerksamkeitder 
Hörenden  geschwiUüii  und  selten  gemacht  hat« 

Aber,  könnte  man  fragen ^  arbeitet  eine 
Oper  nicht  selbst  dieser  ZerttreuQng .  in  die 
Hand,  welche  mit  einem  solchen   Pomp  von 

Scenerie  und  Dekorationen  auftritt,  wie  dieser 

»HP— —  <  I  ■  »■  I  ti 

*}  TergL  ober  denselben  Gegenstand  ctar2kg^  ^  lahrg» 
No.  14.   S.  107.  n.  f.  B,  Red, 

**)  VergL  über  densMen  «egenslttld  d#  Ztg.  3#  Jahxg« 
Ne«  ^  9«  ^Hf  ^-  k«d« 


Beiggeist  i  and  kann  ein  Kompoodst,  der  sei- 
ne   Kunst   einem    solchen    Zaüberstoffe    leib^ 
auch    wenn    er   vollkommen    leistet,    was    er 
soll,    auf  eine  ungetfaeilte  Aufmerksam- 
keit Ansprach  machen?    Hab'  ich  doch  man- 
chen   unbefai^tten   Laien    nach    Aufführung 
jene»  Oper  in  Leipzig,  wo  die  Erscheinungen 
der  Pflanzen-,  Berg-,  Luft-,  Wasser-  und 
Feuergeister  in   den   verschiedensten   Feuern, 
die    unterirdischen   Säle   und   Wiiadergrotten 
Alles  in  Erstaunen   setzten,    und   das    bisher 
auf  der  Bühne  Gesehene  aus  der  Erinnerung 
▼erdrängten ,  fast  verblendet  und  betrübt  aus- 
rufen hören;   ach  wenn  man  idas  doch  Alles 
auf  ein  Mal  mit  den  Sinnen  fassen  könnte I? 
Allerdings  mufs  man,  ist  einmal  die  Gat« 
tung  zugegeben^  auch  das  zugeben,,  was  we- 
eentlich  in  der  Gattung  liegt,  und  wohin  sie 
führen  muiii.     Es  giebt    ein  Zuviel,   aber  es 
wird  sich  nnr  nach  der  Auffasaungskraft  be« 
stimmen ,  ^die ,    wie  ja  die   Geschichte    der 
Oper  bestätigt,  in  verschiedenen  Perioden  ei- 
nen verschiedenen  Umfang  hat.    Wenn  sich 
nun*  die  Musik  der   bunten  Mannichfaltigkeit 
hingiebt,    welche    ein    romantisches   Zauber-^ 
mährchen  in  sich   tragen  kann,   so  macht  aiö 
sich  dadurch  auch  von  der  dramatischen  Aus* 
bildung   dieses  Stoffs   und  deren  Wirkung  in 
gewissem  Grade  abhängige    So  scheint  z.   B« 
das  schnellere  Fortschreiten  der  Begebenheit, 
welches  ein  solcher  Stoff  verlangt,    eine  aus- 
geführtere   Behandlung    der    Musikstücke    zu 
verdrängen,    und    eine   gr&fsere    Kürze    und 
Leiehti|pLeit  der  Behandlung  zu  fodern.    Auch 
kann  die  Musik   selbst  bei  innere^  Vortreff» 
iichkeit,    ao    lange  dio  scenische  Maschinerle 
Boob  mit  dem  Reize  der  Neuheit  überwälti- 
gend auf  die  Menge   wirkt,  im  Schatten  ste- 
hen.    Was  aber  jener  Zerstreuung  immerfort 
entgegenwirkt,  und,  je    mehr    der    Reiz    der 
Neuheit  von  jenen   Wirkungen  der  Maschi- 
nerie und  von  der  seenischen  Ausschmückung 
abfällt,  auch  immer  mehr  erkannt  wird,   das 
ist;    die    eindringende   karakteristiscfae  Kraft, 
wdcbe  den  mannichfajtigen,  durch  die  Band- 
Inng    herbeigeführlen   Situationen    ihr    volles 
Recht  giebt,   und  die  Einheit,  Welche  dieses 
IfffannTgialtige  in  einem  höhern  Karakter  um- 
fafst,  and  es  so  zu  einem  voUkoe^men  selbst- 
.atändigen  Werke  erhebt.    Hieraus  lasfen  sich 
nun    wohl    die    Folgerungen    ziehen ,    dafs  je 
bunter    und    mannicnfaltiger   der  Stoff'  einer 
Oper,  desto   gröfser  auch  die  von  der  Muaik 
gefoderte  MannichCtltigkeit  sein  soll,    und  je 

Sröfser  diese«  desto  schwerer  es  auch  ist,  diese 
fannigfalligkeit  durch  höhere  Einheit  zusam- 
menzuhalten $  weshalb  die  Schwierigkeit  einer 
romantischen  Zauberoper  gerade  die  der  ein- 
fachen heroischen  Oper  entgegengesetzte  za 
seia  scheint«    Dort  ist  die  scnwere  Angabe, 
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die  MaDsigfaltigkeit  zar  Euiheit  znaammen- 
zufasaen;  hier  ist  mehr  die  Aufgabe,  den  ein« 
fachen  Stoff  zur  anziehenden  Mannichfaltig«- 
keit  auszubreiten  und  zu  entwickeln,  was 
durch  die  innere  Ausbildung  der  einzelnen 
Situationen  geschieht«  — 

Um  nun  dairon  die  Anwendung  auf  Spohra 
Berggeist  zu  machen,  wollen  wir  erat  auf  das*- 
jenige  einen  Blick  werfen ,   was   der  Dichter 
ihm  darffeboten  hat.    Die  unterhaltende  Fabel 
vom  Rübezahl,  der  in  dem  schlesischen  Rie- 
sengebirge  haust»  ist    wenigstens   aus  Musana 
Darstellung  bekannt,  und  es  ist  zu  verwun- 
dern,   dals  die  Dichter  oder  Textmacher  der 
Zauberopern    nicht    früher    darauf    verfallen 
sind,  diesen  ergiebigen  Stoff  fiir  die  Bühne  zu 
bearbeiten*    Nachdem    aber  einmal  der  Satan 
sich  mit  Glück  als  Jäger  in  der  Wolfsschlucht 
gezeigt  hatte,  konnte  es  nicht  fehlen,  dafs  man 
auch  in  die  Erde  herabstieg,  und  die  Geister 
der  Gebirge  heraufbeschwor.   Die  neuen  Opern: 
Rübezahl  von  Marsano,  mit  derzumTheil 
gefälligen,    zum  Theil^  unbedeutenden  Musik 
von  Würfel,  der   Bergkönig    von    einem 
Unbekannten    mit   Musik   von  L»indpairt- 
ner^  und  endlich  Georg  Dörings  Berggeist^ 
von  Spohr  komponirt,  haben  diese  Tenoenz; 
aber  nur  die  erste  und  die  letzte  brauchte  die 
Fabel   vom  Rübezahl,    Die  erstere  nennt  ihn 
mit  Namen,  und  man  erwartet  daher  den  al^ 
ten  neckenden  Kobold  nach  der  Sage  konter- 
feit zu   sehen;    aber  vergebens«    Er  erseheint 
zwar  in  einigen  Verkleidungen;  aber  in  ihm 
ist  nichts  von  jener  eigenthümlichen  Lfaune, 
die  den  Alten  kleidet.    Er  greift  in  ein  ganz 
gewöhnliches    Verhältnift     ein«      Marie,    ein 
Landmadehen,   das    dem  Willen  ihres  harten 
Vaters  zufolge  einen  albernen  Bauerbnrschen 
heirathen  soll,  entflieht,  nm  diesem  Schicksafe 
SU  entgehen,  in  den  berüchtigten  Wald,  und 
fleht   daselbst  den  Rübezahl  (im  IL  Akt)  in 
einem  formlichen  Gebete  an^  sie  zu  schützen. 
Dieser  nimmt  sie  in  seinen  Zauberkreis  aui^ 
und  lafst  sie  nur  nach  einer  starken  Prüfung, 
indem    sie   selbst    vor  seinem   (fast  ernst  ge- 
meinten} läebesantrege  flieht,  wieder  los«    Der 
unterdessen  zur  Besinnung  griiommene  Vater 
giebt  sie  nun  dem  jungen  Jägersmann,  den  sie 
liebt,  und  welcher  während  ihres  Aufenthalts 
bei  Rübezahl  von  diesem  ihr  bald  genilhertf 
bald    aber    wieder  entfernt   gebalten   worden 
war«    Rübezahl  steht  zum  Schluise  im  bunten 
Feuer    auf   der   Sehneekanpew     Der    alberne 
Bräutigate,  weleher  von  den  Geistern  in  Zi^ 
geunergestali  /{efoppt  Wird,  geht  leer  aus. 

G«  Döring  dagegen  hat  die  Sage  vom 
Rübezahl  benutzt,  aber  aus  ihm  selbst  ei- 
nen Berggeist  gemacht,  und  daran  klog  ge- 
handelt, in  so  fern  er  sich  so  der  schwierigen 
Aufgab«  entzog,  den  neckenden  Geist  drama- 


tiseh  au&nflihren.  Diese  der  Sai^ee  ung;unatig^ 
Veränderung  scheint  iedoch  auch  mit  der 
jetzt  gewohnten  Eiurichtung  eine  Oper  zu^ 
sammenzuhäasen.  Man  braucht  bekanntlich 
sowohl  der  Abwechselung  der  Stimmen  we^ 
sen,  als  um  ein  Ensemble  von  Stimmen  zu 
bilden,  zu  einer  Oper  wenigstens  einen  So- 
pran, einen  Tenor  und  einen  ernsten  BaJGs 
als  Hauptpartien*  Rübezahl  spielt  in  der 
Sa^e  eine  Hauptrolle,  man  ist  daher  auch  ^e^ 
neigt,  sie  ihm  in  der  musikalischen  Ausfüh- 
rung zuzugestehen;  da  nun  der  Tenor  dem 
Stoffe  zufo^e  schon  mit  dem  geprüften  Lieb-* 
haber  besetzt  ist,  so  fällt  dem  mächtigen 
Geist  damit  leicht  die  Partie  des  serieusen 
Basses  zu.  Dies  bestimmt  denn  auch  seine 
Haltung  im  Drama*  Nun  wird  nicht  viel 
fehlen,  dais  er  nicht  etwas  von  der  Art  eines 
gewohnlichen  Opernlyrannen  annehme,  wenn 
er  sich '  auch  am  Schlufs  auf  irgend  eine 
Weise  rühren  läfst.  Dafs  dies  so  sein  müs- 
«e,  ist  nicht  einzusehen;  wohl  aber,  dafs  es 
leicht  so  werden  wird,  wenn  man  sich  an  das 
Gewöhnliche  halt* 

Jetzt  ^  betrachten  wir,   wie   der  genannte 
Dichter  diesen  Stoff  bearbeitet  hat*    Den  ersten 
Aufzug  er&ffaet  ein  Chor  der  Erdgeister,  welche 
die  Erze    bereiten*     Einer  dieser  Erdgeister, 
Troll,  der  Arbeit  und  des  Geisterlebens  müde, 
sehnt  sich  nach  der  Menschen  bunter  Lust  in 
Erinnerung  der  glücklichen  Tage,  die  er  einst 
unter  ihnen  verbracht  bat.    Mehrere  versam- 
meln sich  nm  ihn  und  bitten  ihn,  diese  Lust 
zu  schildern;  was  er- auch  thut.   Auf  die  Frage, 
welches  diese  Macht  sei,  die  das  Menschei^ 
leben  so  verschöne,  si^t  er:    die  Macht  der 
Liebe*     Bei    diesen  "VS^rten  ^  erbebt  sich  der 
Berggeist»    der  bisher   im  Hintergrunde  still 
und  unbewegt  gesessen:  „Ha,  welcnes  Zauber- 
wort wedLt  mim  aus  diistern  Traumen^  und  es 
erfüllt  ihn  mit  dem  Heren  dieses  Worts  die 
Almung  imbekannter  Wonne.  In  der  That  sehr 
einnig  gedacht;  nur  dals  man  nicht  begreift, 
warum  der  Diener  von  diesen  Dingen  mehr 
weifs  als,  ddr  Herr«   Darauf  fragt  der  Bei^geist 
seinen  Diener  weiter,  was  jenes  Wort  beoeute; 
.Troll  meint,  nnr  Erfahrung  lehre  das  Glück 
der  Liebe  kennen.  Jener  entschAitfst  sich  daher 
es  zu  prüfen  und  führt  sogleich  den  Entschlufs 
aus»   Alles  drangt  ihm  nachj  nach  oben.   Die 
zweite  Scene  zeigt  uns  fröhhcbe  Vorbereitun- 
gen zur  Hochzeit  Alma*s  mit  dem  als  Sieger 
ans  dem  Kampfe  zurückkehrenden  Fürsten  Os- 
kar» wobei  die  geweckten  JErdgeister  schon  ihren 
Spuk  zu  treiben  anfiangen«    Alma  erseheint; 
sie  erwartete    mit  Sehnsucht   den    Geliebten« 
Br  kommt;  sie  sinken  sich,  in  der  Wonne 
des    Wiedersehens  f    einander   in   die  Arme. 


•Der  Vater  segnet  sie:  der  Priester  harrt  am 
AlUre,    Aber  Alina  bittet  um  einen  Augen- 
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blick  Aufflcl^ub^  nm  dem  Orte  lieiliffer  Er- 
innerunfi;  i-J   ungestörter  Einsamkeit  aes  Ab« 
ScMedfi  ^ähre  zu  weihen ;  was  voraaiset^t,  dafs 
eie  ihre  Hei math  sogleich  verlassen  soll«     Es 
echeint    ein    wenig    zu    empfindsam,    in    dem 
Augenblicke^  wo  man  den  langentb ehrten 
Geliebten  wiedersieht  und   fest  mit  ihm  ver- 
bunden werden  soll,  einen  Augenblick  £xa^ 
samkeit  zu  wünschen,  um  sich  seiner  zu  er^ 
in  norm    Es  bedurfte  jedoch  nur  eines  hin<- 
zutretenden  geringen  Motivs,  um  das  Bleiben 
Alma's  an  dem  unheimlichen  Orte  besser  zu 
entschuldigen«     Jetzt  dringen    die   Erdgeister 
hervor  und  umstellen  sie  immer  mehr*     Der 
Berggeist  erscheint  selbst;  sie  sucht  vergeblich  , 
sich  loszuwinden.  *  Der  Vater  und  der  Geliebte  ' 
erscheinen  auf  ihr  Rufen;  sie  drohen  vergeb«- 
lich;  der  Geist  reifst  sie  in  Blitz  und  Donner 
mit  sich  fort.    Hier  schliefst  der  erste  Akt*  -^ 
Im  zweiten  Akt  erblicken  wir  Alma  in 
dem  unterirdischen  Felsengemachs  den  Berg-* 

feist,  der  sie  zu  trösten  sucht,  zu  ihren  Füfsen. 
ie  beächliefst ,  sich  zu  «rerstellen ,  fodert  von 
ihm,  ihre  Lieben  auf  Erden  zu  sehen»  Der 
Berggeist  schwingt  seinen  Hiimmer^  Wolken 
erscheinen  und  Troll  bringt  ihr  von  oben 
Blumen  herunter.^  „In  jenes  Wolkenspiels  ge- 
heimnifs voller  Hülle,  spricht  er,  erzeugend 
wirkt  der  Weltgeist.  Nimm  eine  Blume  und 
schleudere  sie  m  jene  Dünste,  den  Namen 
'nenne  des  ersehnten  Bildes;  schnell  vor  dir 
steht  dann  die  befreundete  Gestalt/*  Sie  thut 
und   verlangt  ihre   Freundin  Lud mi IIa 
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zu  sehn  — *  nicht  Vater  und  Bräutigam,  die  hier 
natürlich  der  dramatischen  Entwickelung  wegen 
nicht  vorkommen  durften;  —  denn  sagt  sie-^ 
entweihen  will  ich  nicht  durch  des  Zaubers 
räthselhaften  Rnf^  der  Natur',  des  Herzens 
heilige  Bande.  Die  gerufene  Gestalt  erscheint» 
aber  kalt  und  empfindungslos,  so  auch  die 
Gestalten  ihrer  anaern  Dienerinnen,  die  sie 
auf  gleiche  Weise  herbeiruft.  Mit  Wehmuth 
klagt  dies  Alma  dem  Berggeiste.  Dieser  welfs 
ihr  nichts  Tröstliches  zu  sacen,  als  die  Worte: 
„nur  der  Himmelsgeist  giebt  des  Geistes  Him- 
melsfunken l  Blühn,  Vergehn  ist  ja  auch  der 
Menschen  Loos«  Wolltest  du  erkennen  nur, 
wie  im  Innern  heifs  und  heifser  mich  die 
Liebesmacht  verzehrt  !<'  Er  fodert  sie  dann 
auf,  ihn  zum  Feste,  das  die  Diener  seines 
Reichs  bereitet,  zu  begleiten.  Troll  halt  sich 
enLudmilla's  Gestalt,  als  diese  aber  von  Liebe 
nichts  wissen  will,  beschliefst  er,  sieh  jenes 
Wesens  Urbild  herbeizuholen^  Nach  diesem 
kleinen  Intermezzo,  dem  es,  wie  der  Gestalt 
des  Troll  überhaupt^  etwas  an  komischer 
Xiaune  fehlt,  sehen  wir  den  verstörten  nnß. 
unruhigen  Oskar,  der  den  Raub  der  Geliebten 
beklaflt,  und  sie  kühn  .aufzusuchen  gelobt. 
Der  Vater  nimmt  traoerQd  von  ihqi  Abschied. 
Das   unterirdische   Fest,   bei  welchem  Erd^, 


Wasser'*,  Feuert  und  Luftgeister  eraeheineD^ 
beginnt;  alles  huldigt  der  Schönen;  doch  diQ 
Blumen^stalten  gerathen  in  die  Nähe  der 
Feuergeister  •—  und  verwelken.  Durch  diesen 
echlimmen  Zufall  wird  das  Fest  zerstört.  Alma 
ist  erschreckt  und  beunruhigt;  der  Berggeist 
erwiedert  ganz  ruhig:  Feuergeist  hat  sie  ver- 
letzt! \^lt^eist  nimm  sie  mild  Karüdk.1 
Troll,  der  hier  wieder  erscheint,  ohne  dab 
man  erfährt,  ob  er  seinen  obigen  £ntschlu£i 
schon  auszuführen  gesucht,  und  warum  er  ^e- 
gen  seinen  Herrn  operirt,  tröstet  heimlich 
Alma,  üttd  verspricht  ihr  bald  Trost  und. 
HoiFnung  zu  bringen.  Auch  der  Berggeist, 
da  er  die  Verwirrung  sieht,  beklagt  sich  end- 
lich über  sein  Mifsgescfaick.  Die  verschiede- 
nen Klassen  der  Elementargeister  aber  singen 
ungestört  das  Schlufslied  dieses  Akts»  durch 
den  die  Handlung  wenig  vorgerückt  ist* 

Im    Anfange    des    dritten   steht    dieselbe 
noch  still.    Alma  tröstet  sich  mit  Trolls  Ver- 
heifsung«    Der  Berggeist  erneuert  seine  Lie- 
beserklärungen.     Alma    von    Troll    heimlich 
berathen,  fodert   neue   Blumengestalten«     Der 
Berggeist  verspricht  ihren  Wunsch  zu  erfül- 
len.   AU  er  abgegangen,   fuhrt  ihr  Troll   die 
verborgen   gehaltene   Freundin  Ludmilla    zu; 
beide  sind  entzückt  sich  wiedei^zusehen.   Lud- 
milla sucht  den  verliebten  Erdgeist  durch  Ver- 
sprechungen zu  gewinnen,    beide  zu  befreien 
und  nach  oben  zu   führen.     Nun  denn,    ruEt 
er,   es  sei!    der  Liebe  zu  Gefallen    ward*  ich 
ein  Mensch,  heirathe  dich!  nnd  nachher c 
Liebesketten  trag  ich  jetzt, 
Idüd'  bin  ich  des  Geisterseias» 
Werde  nun  mit  Fleisch  nnd  Bein 
Bald  ein  fröhlich  Menschenkind. 
Der  Vf.  des  WorU  über  die  romantische 
Oper    \u  s»  w*   in    diesen   Blättern    (Nr.  42* 
1826)  hat  Recht,  wenn  er  sagt,   dafs  so  etwas 
bei  den  Zuhörern  keinen  Glauben  gewinnen 
luinne,    die  ihre  Augen   haben,    wenn   auch 

Sleich  daraus  kein  aügemeiner  Schlufe  gegen 
ie  Anwendung  der  C^isterwelt  in  ^  der  Oper 
'gezogen  werden  darf.  Der  Berggeist  unter- 
bricht das  Wort,  er  findet  Ludmillen,  Troll 
wendet  seinen  Zorn  ab,  und  räth  Alma  heim- 
lich, ihn  zu  entfernen«  Sie  fodert  nunt  dals 
er  die  hervorgezauberten  Blumen  zähle,  nnd 
entflieht  mit  Troll  nnd  Ludmilla,  als  er  dies 
fiVL  thun  weggegangen  ist.  In  der  folgenden 
^cene  zählt  der  Berggeist  die  Blumeii;^  unru* 
big  und  ungeduldig  beginnt  er  vergeblich  im* 
jner  von  neuem  zu  zählen,  und  giebt  endlich 
das  unwürdige  G^eschäft  auf;  da  wird  ihm  der 
Verrath  von  seinen  Geistern  gemeldeti  im 
2orn  eilt  er  fort»  In  der  folgenden  Scene 
erscheint  Oskar,  Almas  Geliebtw  noch  «in* 
mal  um  die  Geliebte  klagend;  da  naht  die 
Fliehende,  beide  sinken  einander  indieArme; 
indem  sie  nooh  verweilen  |  überraschit  aie  der 
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Berggeist  «vtrnend;  aie  erwarten  ihr  ScbickaaL* 
Da  zeigt  sich  ein  Mondschein  am  Horizonte^ 
der  immer  siärher  wird*    Der  Berggeist  ruit^ 
Ha,  wa«  sek'  ich  ?   ÜFgebt  mahnst  da 
Mich  in  dieses  Mondscheins  Glänze 
An  der  Geister  heü'ge  Pflicht  ? 
und  dann»    ich  ernennet  Prüfen  wollt'  ich' 

Ob  für  Geister  Liebe  sei  ? 
Mich  berückte  Erdenwallung^ 
Mich  ergriff  die  Leidenschaft 
Fort  nvit  jeder  niedem  Neigung  l 
Rein  mxiJb  Geisterwirken  sein. 
Nur  dem  dürfl'gen  Menschenleben 
Bleibt  die  Macht  der  Liebe  treu. 
Die  Zuschauer»  besonders  die  welche  diese 
Worte    nicht   genau   rerstehen»   werden  sich 
weder   die   Ursache    des   Theaterlichts ,    noch 
auch  die  Art  zu  erklären  wiaaen ,    wie  dieser 
Schein   auf  den  Ent&chlufs  des  Berggeistes 
bestimmend  ^einwirken  kann,    der  Entsöhlufs 
scheint  ihnen ,  so  zu  sagen»  rein  vom  Him-- 
mel  zu  fallen.    Kurz  der   Berggeist,   der  auf 
einmal  etwas  vornehm  auf  die  Liebe  Verzicht 
thuty    verzeiht    den    Liebenden,    und    damit 
schlieist  die  Oper.     Das  Schlimme  bei  dieser 
Behandlung  ist,  dafs  der  Mensch  hier,  die  ge*- 
ringe  List  abgerechnet^  die  ihm  noch  dasa  der 
inkonsequente  Erdgeist  an  die  Hand 'giebt,  so 

fanz   willenlos    erscheint/  und    übrigens    nar 
Llagen   und    ohnmächtige   Drohungen    (siehe 
Oskars  Worte)  hat*    Die  Scenen  folge  gewährt 
übrigens  Abwechselung,  und  die  meisten  Zu- 
schauer haben  den  Gang  der  Fabel  unterhal- 
tend gefunden^  auch  sind  die,  lyrischen  Situa- 
tionen mehren theils  interessant ,   obgleich  ei- 
nige, wie  wir  andeuteten,  sich  wiederholen. 
Der  Text   geht  aber  nicht  tief  auf  die  Schil- 
derung der  Karaktere  ein,  namentlich  ist  die 
Partie  des  Berggeistes  und  der  Geister  über- 
haupt   sehr    flach   gehalten.    Der  Dichter  hat 
hier  dem  Tonsetzer  zuviel  überlassen  wollen. 
Eine,  zwar  von  dem  letztern  gefoderte  Ei- 
genheit dieses-Textes  ist  es  noch,  dals  derselbe 
durchaus  keinen  Reim  hat«     Dies  giebt  ihm 
nnd  der  Komposition  an  mehrern   Stellen  et- 
was  Steifes  und  den  Schein   einer   reimtosen 
Ueberaetzung«^    Wir  glauben,   dafs  der  Reim 
in    kurzen  lyrischen   Stücken    eine   Art   von 
Gewicht  und  Bestätigung  gewährt,  da£s  er  den 
Tonsetxer  bestimmt,  seine  Melodien  mehr  zu- 
tammenzuhalten  und  seine  Rhythmen  eiiran-*' 
der    entsprechend   zu   bilden,    dafii  er  endltdi 
auch  einen  betriedigenden  Schlnft  für  die  Mu« 
aikstücke  bildet,  der  hier   häufig   fehk,   tmd 
mithin  keineswegee  ab  nnwesentiieh  «aense« 
henistr  — 

(FortMzimg  folgt) 


Ana    D^resden; 

.  Während  Sie  in  Berlin  sich  an  dem  wab- 
,  ren  Gesäuge  der  iierrlichen  Schechner  ergötz- 
'ten,  ,bot  uns  unser  Theater  n^ir  wenig  erheb- 
liches dar^  Die  Sommermonate  sind  über- 
haupt nicht  geeignet,  den  Fremden  die  unser 
reizendes  Dresden  besuchen,  eine  hohe  Mei- 
nung von  unserm  Theater  zu  geben.  Das 
Theater  auf  dem  Linkeschen  Bade  ist  ein 
ewiger  Anstofs  dem  Künstler  sowohl  als  dem 
Publikum.  Erstem  verhindert  der  enge  Raum 
der  Bühne  sich  in  grofsen  Opern  und  Schau- 
spielen zu  zeigen,  wesswegen  sich  denn  auch 
das  Publikum  selten  zahlreich  einfindet*  Ich 
habe  ^  demnach  lange  über  uQser  Theater  ge- 
schwiegen, da  ich  die  Berichte  vom  Juli,  Au- 
gust bis  mit  der  Hälfte  September  kurz  zu* 
sammenfassen  kann*  Von  italienisphen  Opern 
wurden  auf  ^  dem  Bade  wiederholt  „l'Icaliana 
in  Alghieri",  Im  Ganzen  eine  sehr  runde  Vor- 
stellung besonders  von  Seiten  des  Orchestersi 
Dile«    Schiasetti,    Sigr»  Benincasa    höchst  er- 

f;ötzlich»  auch  Sigr«.^  Sassaroli  sang  recht  brav  > 
eider  erinnern  •  wir  uqs  in  der  Partie  des 
Mustafa  noch  zu  lebhaft  an  unsern  braven 
Salvatori,  Lindoro  (Sigr*  Pesadori)  war  je- 
.  doch  kaum  anzuhören  und  hätte  wohl  seines 
gewaltigen  Detonirens  wegen  eine  laute  Rüge 
von  Seiten  des  Puhlikunys  verdient.  Jedoch 
wird  so  eine  Auszeichnung  den  Italienern 
nicht  zu  Tbeil;  in  der  deutschen  Oper  wäre 
man  nicht  so  nachsichtig*  Eben  so  schlecht 
san|[  er  in  der  Matilde  von  Sciabran  als  Kor-^ 
radmo,  wo  er  auch  als  Akteur  die  lächer- 
lichste Figur  spielt*  Ferner  wurde  die  be- 
liebte Donna  del  lago  mehremale  gegeben, 
und  wird  immer  gern  gesehen ,  da  das  En- 
semble vortrefflich  und  kein  Sänger  störend 
ist,  wofür  die  Namen  Palazzesi,  Schiasetti, 
Rubini,  Bonfigli  und  Zezi  bürgen. 

Neu  einstudirt  ist  zuletzt  Otello  gegeben 
nnd  sehr  beifällig  aufgenommen  warden. 
Desdemona  (Sigra*  Schiasetti)  leistete  ganz 
Vorzügliches  im  Spiel  und  im  Gesang.  Eben 
90  würde  uns  Sigr.  Bonfigli  (Otello)  befrie- 
vdigt  haben,  wäre  nicht  Gerstäcker  uns  in  die- 
ser Rolle  so  unvergefslich«  Bei  alledem  ge- 
fiel er  mit  RecbC.  Die  Herren  Zezi,  Rubini^ 
Sassarc^  trugen  zum  Gelingen  des  Ganzen 
bei,  nnd  auch  Sgn  Pesadori  war  nicht  gans 
icblechU  Die  Chöre  waren  gut,  des  Orche- 
ster ausgezeichnet  und  von  einer  Präzision, 
wie  wir^  es  anderwärts  selten  gehört  haben« 
Die  Musik  zum  Otello  anlangend ,  so  ist  dar« 
über  längst  schon  vieles  zu  ihrem  Lobe  ge- 
schrieben worden,  und  auch  wir  stimmen  in 
dieses  Lob  ein,  da  diese  Oper  sich  vor  allen 
Rossihischen  auszeichnet.  Vorzüglich  gilt  die- 
ses Lob   dtm  dten  Akte,    Hier  hat  Rossini 
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einmal  gezeigt ;  dafs  tr  recht  TWitStadig  den« 
kea  kanut  und  kämen  zum  Schlufse  de«  3ten 
Aktes  nicht  die  erbärmlicben  aogenannten 
Leier- Crescendos  mit  den  stehenden  Bärsen^ 
man  könnte  diu  3ten  Akt  klassisch  nennen* 
Auch  das  Finale  des  laten  Akts  ist  schön  und 
groÜsartig  geschrieben.  —  Wiederholt  wurde 
auch  der  beliebte  crociato,  einmal  sehr  gut, 
das  zwtitemal  minder  gut,  da  die  Sgra.  Pa- 
lazzesi  heiser  war  und  ihretwegen  sehr  viel 
wegbleiben  mufste«  «^  Uns  hat  schon  manch« 
mal  das  Zuschneiden  italienischer  Opern  amü- 
sirt;  überall  kann  man  herausnehmen,  überall 
kann  man  anflicken»  und  doch  verdirbt  man 
durch  beides  nichts;  —  ein  Beweis  —  welch* 
ein  unzQsammenhangendes  Machwerk  solche 
italienische  Opern  sind  und  wie  wenig  sie  den 
Namen  eines  Kunstwerkes  verdienen! 

Auch  das  deutsche  Ojiern-Repertoir  hat 

fewpnnen.  Wir  sahen  einige  gute  Wieder- 
olungen  der  Zanberflöte,  der  ^chweizerfami** 
lie,  des  Freischütz  und  Opferfestes«  Eine 
vorzügliche  Vorstellung  ünsrer  deutschen»)  Oper 
ist  die  wcifse  Dame.  Ob  wir  gleich  lange 
darauf  gewartet  haben»  so  müssen  wir  doch 
unsrer  Direktion  für  diese  sorgfältige  höchst 
lobenswerthe  Darstellung  vielen  Dank  wissen. 
Die  Oper  ist  so  verstäouig  einstudirt»  daft  sie 
uns  gar  nichts  zu  wünschen  ixbrig  laüu  Wir 
haben  diese  schöne  Oper  in  mehrern  Haupt- 
städten Deutschlands  gesehn»  nirgends  ist  uns 
aber  die  Musik  so  verständlich  geworden  als 
bei  unscrm  Orchester*    Von  Seiten  der  San- 

frer  und  Sängerinnen  wurde  vorzügliches  ^e« 
eistet;  die  &^rone  gebührt  aber  unstreitig 
unserm  wackern  Bergmann  als  Georg.  Auch 
Mad-  Devrient  Ist  ausgezeichnet^  nur  mochte 
ich  ihr  ratben»  die  an  sich  schone  aber  aehr 
laoge  Arie  von  Aiblinger  zu  Anfange  des 
3ten  Aktes  abzukürzen.  Mad»  Sandrinj  er-^ 
warb  sich  durch  den  schönen  Vortrag  des 
Spinnerliedes  zu  Anfang  des  2ten  Aktes  als 
Margarelhe  den  lautesten  Beifall.  Die  Her-* 
ren  Rosenteld  und  Genee  führten  ihre  Par- 
tien sehr  lobenswerth  aus«  Noch  zu  erwäb-* 
neu  ist  Mad.  Wächter,  die  als  Jenny  zum  er«- 
fltenmal  hier  auttrat  und  sich  den  gerechten 
Beifall  des  Publikums  erwarb. 

Neu  einstudirt  war  ferner  Rossinis  Bar- 
bier von  Sevilla  (deuUch).  Ebenfalls  eine 
sehr  gerundete  Darstellung.  Herrn  WSckter 
sabott-^ir  darin  als  Figaro«  Schönes  Aeufiire, 
gutes  nobles  Spiel  (in  virilem  an  Forti  erin- 
nernd) schöne  sonore  Baritonstimme ,  bedeu^  ^ 
tende  Gewandheit  -<^  alle  diese  Eigenschaften 
neren  diesen  Sänger  und  wurden  vom  Pu* 
blikum  laut  anerkaunC  Dieses  Ehepaar  dürfte 
eine  sehr  Tortheühafte  Acquisiton  sein,  und 

♦)  0  über  die  Deutsckcit !!  D,  Korr. 


wenn  ßabniggi  der  sich  fetzt  m  Hamburg 
Lorbeeren  pflückt,  sich  erst  in  unserm  Elb«- 
•tbaie  heimisch  fühlen  wird,  so  dürfte  sich 
unsre  deutsche  Oper  bald  auf  einen  aehr  be-. 
deutenden  Standpunkt  erheben« 

Auch  Earyanthe  wird  neu  einstudirt  und 
soll  noch  vor  dem  Oberon  wieder  heraas. 
Da  Sie  den  Oberon  noch  nicht  kennen  ^  so 
verspreche  ich  Ihnen  eine  rechte  ausfuhrliche 
Beschreibung  davon  zu  liefern*  Ihr  herrlicher 
Bader  stärkt  seine  Gesundheit  in  Dresden« 
Schade,    daA    wir   ihn   nicht  hörten. 

5.AllerleL 

Der  Kontrapunkt. 

Was  er  wohl  sei  —  das  fragen  viele  Zungen» 
Dock  isf s  für  sie  ein  unverständlich  TVort, 
Wenn  auch  der  Meister«  stark  von  ihm  diixchdrongeiiy 
Vor  ihren  Äugen  reifst  den  Vorhang  foit. 
Denn  aus  dem  hohem  Sein  ist  er  entsprungen. 
Und  kommt  kein  Biensch  zu  seinem  heil'gen  Ort 
Er  hab'  zuvor  gestärket  seine  Seele>  ^ 

Und  sich  gesalbt  mit  rechter  Weisheit  Oele. 

Was  er  wohl  sei  •—  das  wissen  die  vor  allen 
An  die  des  hohen  Meisters  Wort  gerichf  t. 
Und  die  der  Herr,  nach  seinem  Wohlgefallen 
Umleiachtete  mit  semer  Weisheit  Licht. 
Ihr  Fafii  betritt  die  retchgeschmückten  Hallen 
Und  auf  sie  schauet  Sie  Voll  S^versicht^ 
Die  ewig  thront  in  eVger  Sternenklarheit 
Und  r^cht  hernieder  mild  den  Kranz  der  Wahcfaeit. 

Dort  schauet  S  i  e  der  Geist  auf  ihrem  Throne, 
Dtt  Körper  nur  ermisset  seinen  Raum ; 
Sie  trägt  die  siebenfach  *)  verklibte  Krone, 
Wie  er  enthüllt  des  Lebens  eir'gen  Traum: 
Des  Lebens  Schmerz ,  des  Menschen  Loos  zum  Hohne 
Giebt  er  Beweis  an  seines  Kleides  Saum. 
Denn  wie  sich  wenden  Unglück  und  Beschwerden, 
So  auch  kann  er  von  uns  gewendet  werden. 

LaDs  denn  die  Laien  sagen,  was  sie  sagen» 
Uns  sei  es  alles  gleich,  wir  sind  bewährt! 
Ladt  All'  getrost  uns  durch  die  Menge  wagen. 
Die  einstens  doch  auf  uns,  auf  uns  nur  hört. 
Auf  seinen  Flügeln  wird  er  einst  uns  tragen 
Zu  Ihr,  zu  Ihr,  der  Schwester  unversehrt. 
Dort  wird  nur  Sie  allein  die  Stimme  füiuen. 
Dort  wird  nur  einzig  er  allein  regieren« 


■•^ 


Der  endliclie  Kanon; 

iSn Rathsel steUt inihm sich oBserm  Augen  dsr. 
Doch  ist  es  nur  aflem  dem  Kesner  klar: 
»Er  hat  wohl  Anfang  tmd  eweiehtdas  Ende, 
Auch  neigt  zum  Schlote  sich  der  HarmMuen  Wende, 
Doch  sonderbar !  •*>-  man  macht  ihn  e  n  d  1  i  ch  dann. 
Wenn  man  in  ihm  kein  Eado&idA  kannte 

■     ■  Albert  Kiekebnsoh.' 

^  Nach  Jakob  Böhm*    Seiner  theosophischen  Einsicht 
zufolge  wird  die  Musik  siebenfach  verklärt  werden. 


Eedakteui:  A.  B.  Marx«  — Im  Verlage  der  Sc 
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2.    Freie    Aufsatz  €♦ 
Herausgabe   Jklassischer    iLirchea,- 

In  der  AaFgabe  der  jetzigen  Kanstperiode,  eicli 
.aus  der  bewnlktlosen  Handwerksmäfirigkeit  «md 
dem  Traum  eines  abstrakten  GefäbUebens  zu 
Bewußtsein  und  Klarheit  des  Geistes  lieneiaf- 
zuarbeiten,  ist  aach  die  Pflicht  enthalten ,  die 
lange  im  Dunkel  vergrabenen  Schätze  früherer 
MeisterandasZiicht  zu  fordern«  Den  Thoren- 
geiz,  der  aus  verscblorscnen  Schätzen  -Geltung 
erschleichen  möchte,  den  Hochmuth,  der  wohl 
gar  die  Welt  der  Mittheilung  nicht  werth 
halten  wollte  ^  wird  die  MifsbiUigung  und 
Geringachätzung  der  Zei^enossen  und  Nach- 
kommen so  gewifs  treffen,  als  Dank  und 
Ehre  denen  sicher  ist^  die  das  Bedürfnifs  und 
den  Anspruch  ihrer  Zeit  durch  die  That  jin* 
erkennen* 

Als  einer  yon  diesen  letztern  ist  mit  der 
gröfsten  Achtung  der  |n  Berlin  priyatisirende 
Herr  Pole  hau  zu  nennen*  Schon  im  Jahr 
1818  begann  er  mit  zwei  höchst  achäubaren 
Werken : 

i*  Chor  „leite  mich  nach  deinem  Willen*' 
für  4  Singstimmen  mit  Orchester  yon 
Karl  Philipp  Emanuel  Bach; 

2.   Missa  canonioa,    Kyrie  und  Gloria  für 
13  reelle   Stimmen   yon  Gottfried  Hein- 
rich Stölzel; 
beides  bei  Steiner  (jetzt  Haslinger)  in  Wlent 
als  ersten  iLiefcirnngen ,  -die  Herausgabe  einer 
fortlaufenden  Sammlung: 

Musikalisch    klassische    Meisterwerke  der 
Deutschen  alter  und  neuer  Zeit* 


,,Herr  Pölchau'^  zeigte  die  Redaktion  der 
«damaligen  wiener  musikalischen  Zeitung  an^ 
^^eiiT^  denkender  I  unermüdeter  Forscher  und 
Kenner  der  musikalischen  Litteratur,  sowohl 
ider  neuern  als  der  älteren,  welche  über  den 
rcahlreichen  ephemeren  neuen  Erscheinungen 
Allzulange  unbeachtet  blieb,  wird  eine  Samm- 
lung klassischer,  vorzüglich  vaterländischer 
Musikwerke  herausgeben,  die  jedem  Freunde 
«der  Kuns^eschiohte  und  -  des  Studiums  der 
'Harmonie,  so  wie  des  eddn,  würdevollen  Ge- 
sanges» besonders  aber  allen  Theilnehmem 
.der  jetzt  zahlreich  sich  bildenden 
Gesangvereine  und  Akademien  nicht 
anders  als  höchst  willkommen  sein  kann* 

Herr  Pölchau  ist  zu  dieser  Herausgabe  mit 
Mitteln  ausgei'üstet,  die  —  wir  dürfen  es  kül^n 
.behaupten  —  vielleicht  Niemand  ihm  gleich 
in  Deutschland  besitzt*  Auf  grofsen,  allein 
.diesem  Zweck  gewidmeten  Reisen,  und  durch 
iinerinüdete  tiefe  Nachforschungen  hat  er  sich 
in  den  Besitz  einer  vortre£Flichen  Bibliothek 
.'theoretischer  und  historischer  Schriften  über 
Musik,  so  wie  in  praktischer  Hinsicht  von 
original  -  Manuscripten  berühmter  Meister, 
.oder  doch  von  genauen  Abschriften  gesetzt, 
und  je  seltener,  sohon  an  und  für  sich  ächte 
Kunstwerke»  besonders  der  Vorzeit,  anzutreffen 
.sind,  je  schwieriger  jdas  Autfinden  und  je 
mühsamer  das  £ntziffern  derselben  aus  der 
;alten  Tabulatur  und  das  Uebertragen  in  die 
neuere  Kotitoisichrift  ist,  um  so  erfreulicher 
muis  es  wahren  Kunstfreunden  sein,  die  Ar- 
beiten der  alten    Meister,   besonders    unserer 

M 

auch  in  diesem  Wissen  trefflichen  Vorfahren, 
dem    Untergang     entrissen   zu    sehen*      Der 
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fromme  Sinn,  die  gemalhToUe  Eindlichkeity 
das  Still-Heilige  —  kurzi  dafa  wir  alle  Tu- 
genden in  eine  Beziehung  fassen  —  die  reine 
Deutscbheit  eines  Ludwig  Senfl  (dem  Freunde 
Luthers),  Johann  Walther,  Orlando  Lasso  in 
München,  Heinrich  Schütz  in  Dresden  und 
seiner  beiden  berühmten  Zeitgenossen  Samuel 
Scheidt  und  Herrmann  Schein;  Sebastian 
Knüpfer  und  Rosenmüller  in  Leipzig,  Johacn 
Christoph  und  J«  Michael  Bach  (Vorfahren  des 
grofsen  Sebastian  Bach),  Hieronymus  Schulz 
(Prätorius),  Thomas  Seile  und  Reinhard  Kai- 
ser in  Hamburg,  Fux  und  Kaspar  Kerl  in 
Wien  und  anderer  mehr,  so  wie  aus  der  neuem 
Zeit  noch  so  manche  vortrefEliche  Arbeit  von 
dem  Londner  und  Bückeburger,  dem  Halliscben 
und  Hamburger  Bach,  von  Stolzel  und  Georg 
Benda,  Joseph  und  Michael  Haydn»  Wolfgang 
AmadensA^oxart  und  Vater,  verdienen  im  höch- 
sten Grade  die  genauste  Sorgfalt  der  Errettung 
und  Aufbewahrung,  so  lange  es  an  der  Zeit, 
ist,  und  wenig  spater  nur  dürfte  es  allzu 
Bjpät  sein. 

Als  Gegenstück  soll  dieser  Sammlung  eine 
Galierie  italienischer  Meister  folgen,  welche 
nicht  minder  anziehend  werden  wird,  indem 
sie  Werke  enthält  von  Animuccia,  Palestrina, 
Asola  (Veronese),  Gius«  Corso,  Canniciani, 
Leonardo  da  Vinci,  Franzesco  Gasparini,  Leo» 
Feo,  Durante,  Scarlatti,  Caldara,  Lolti,  Va* 
lotti,  Sabbatini,  Salla,  u«  a«  m.»  hochgefeierte 
Namen,  die  in  der  Kunstgeschichte  stets  un* 
yergefslich  bleiben. 

Was  Ton  dem  Geschmack  und  der  Aus- 
wahl des  Herrn  Herausgebers  und  von  Seiten 
der  Verlagshandlung  für  die  Auflage  «u  er- 
warten steht,  davon  möge  als  erste  Probe  ein 
ao  eben  erschienener  Chor  von  dem  nnver- 
gefslichen  Emanuel  Bach  dienen.  Eine  drei«- 
zehnstimmige  Messe  vom  Kapellmeister  Stolzel 
in  Gotha,  den  der  scharfsinnige,  strenge  ELira- 
berger  für  einen  der  grofsten  Kontrapunktisten 
erklär te,<'-^  ist  seitdem,  wie  gesagt,  erschienen. 

Noch  herrlicher  und  dankenswerther  sind 
zwei  Geschenke  9  von  denen  besonders  das 
erste  in  der  ganzen  Musiklitteratur  nur  wenig 
seinei  Gleichen  finden  wird«    Wir  meinens 


1«  Magnificat   für  5  Singst.  u#  Orchester« 
2t   Messe  (aus  A*dur)  für  4  Singstimmen 
und  Orchester, 
beides  von  Johanns  ebastianB  ach,  TonHrn« 
Föichau  bei  Simrock  in  Bonn  herausgegeben^ 
Die  Redaktion  erwartet  mit  dem  lebhaftesten 
Verlangen  die  Zeit»  wo  ihr  die  Ehre  vergönnt 
sein   wird,   von  diesen  und  andern  Werken 
eines   der  grö£sten  Männer,   die  sich  je  und 
irgendwo  gezeigt  haben,  ausführlicher  zu  re- 
den«   Für  die  Ueberzeugung,  dais  Alles  recht 
und   zu    rechter   Zeit    erfolgt,     giebt-  es    im 
Kunstgebiete     kaum     einen     überraschendem 
Erfahrungsbeweis,  als  das  Geschick  der  bach- 
scheu  grofsen  Werke,  die  von  den  nächsten 
Nachfolgern  übersehen  wurden,  denen  sie  nur 
nachtheilig  hätten  werden  können,   und  jetzt 
hervortreten,  da  die  Zeit  für  ihre  Erk«int- 
nifs  und  heilbringende  Wirksamkeit  gekom- 
men ist.    Die  unermefsliche  Kunst  des  Mei« 
sters  (die  vom  äufsern  Auge  Creilich  eher 
wahrgenommen  wird,   als  der  Geist»   der  in 
ihren   Gestaltungen   webt)     würde    von   den 
unerwachten  und  ungereiften  Geist  der  nach* 
sten  Nachfolger  und  ihrer  ganzen  Zeit  müs- 
verstanden  worden  sein  und    sie,   hätten    sie 
sich    dem    Vorbilde   anschliefsen   mögen,    zu 
Künstelei    und    abstraktem    Verstandes- 
wesen verleitet  haben;   dies  ist,    die   Sache 
•charf  angesehen,   das  so  ganz  verfehlte  Bild, 
das  Forkel  uns  vom  göttlichen  Sänger  za  ent- 
werfen vermocht,  der  als  Bachs  grdfster  Ken- 
ner angesehen  wurde  und  in  der  Biographie 
die  grofsten  und  entscheidenden  Werke  kaum 
den    Namen   nach   angeführt    hat.  —     Jetst, 
nachdem  die   Kunst    die  Periode  des    allein- 
herrschenden  Gefühls,  der  ungebundenen  Fan* 
tasie,  sogar  der  WiUktthr  durchgegangen^  sich 
den  Geboten  det  Sprache  gebeugt  und  damit 
den  inner n  Reichthum  derselben  sich  erwor-* 
ben,  —  ihres   geistigen  Inhalts   endlich  sicher 
und  bewufst  worden :   jetzt    eröffnet  sich  der 
Wunderborn   zu   einer   geistigen   Feuertaufe, 
die  uns  reinigt,  läutert,  weiht,   in  der  allein 
den  Künstlern  unserer  Zeit  Wiedergeburt 
sur  Vollendung  verheifsen  ist« 

M«rx« 


^  fc  ^ 
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N  a  c  h  i  c  h  r  i  f  t. 
Wenn  man  aber  siebt  ^  wie  Jede  unserer 
ausgezeichneten  Verlagshandlungen  *)  an  der 
Bekanntmachung  alter  Meisterwerke  ehren«* 
vollen  Antheil  nimmt ,  so  muls  es  aofFallen^ 
dafs  die  Schleaingersche  Bach-  und 
Masikhandlung  eben  hierin  zurückbleibt { 
denn  die  Herausgabe  der  achtstimmigen  und 
zebnstimmigen  Grucifixus  von  Lotti  **)  ist 
buchhändlerisch  von  keiner  Bedeutung»  wenn 
,  gleich  künstlerisch  wohl  höchst  beachtungs* 
wertfa,  da  diese  Kompositionen  zu  dem  Größ- 
ten gehören  9  was  italische  .Tonkunst  voll- 
bracht hat.  ,..._^.,«»  ^' 

Hamann    noch   einmaL 

(Schlafs  ans  No.  390 

Am  meisten  mifskennt  eine  grofse  Zahl 
unserer  Künstler  ihr  VerhSltnifs  zum  Publi- 
kum. Von  dem  Dienste  seiner  Eitel- 
keit sich  stets  frei  halten  •—  das  wirdjeder»  der 
öffentlich  gewirkt  hat,  sich  bekennen  -*«  ist 
nicht  so  leicht»  Schnelle  Gewinnung  des  Pu- 
blikums (wie  sie  z.  B*  neuerdings  ein  Rossini 
erfuhr)  nnd  längeres  Verkanntsein:  diese  Ge- 
wichte trägt  ungebeugt  nur  ein  gediegener. 
Karakter  und  Berufstreue;  dabei  aber  nicht 
zum  gegenstehenden  Extrem»  zu  unstatthafter 
Nichtbeachtung  des  Publikums  überspringen» 
ist  die  beste  Bewährung  nach  agfsen* 

Soll  das  Schaffen  des  Künstlers  für  mehr, 
als  eine  blofse  geistige  Schwelgerei ,  ein  egoi- 
stischer geschäftiger  Müfsiggang-  gelten:  so 
muls  es  —  wie  von  jedem  Menschen  sein 
Bestes  —  der  Welt  dargebracht  werden;  in 
dem  Gefühl  oder  Bewufstsein  dieser  Pflicht 
findet  auch  jeder  Künstler,  aufser  dem  Drang 
zu  schaffen,  den  Beruf,  das  Vollendete 
(nicht  alles  Geschaffene)  nach  aufsen  wirken 
zu  lassen;  eine  Bestimmung,  die  also  (bei* 
läu6g  gesagt)  einen  edlern  und  anerkei^nunga^ 


♦)  Angezeigt  habei^  wir  dis  Editionen  belTr^ut- 
wein  in  Berlin,  (d.  Ztg.  dritt.  Jahrg.  Nr!  51.  8. 
409),  bei  Artaria,  in  Wien,  Schott  in  Mainz 
und  Traut^vein  in  Nr.  22,  S.  169  u«  f«  dieses 
Jahrg. 

•♦)   Vergl.  d.  Ztg.  dritt.  Jahrg.  Nr.  IS,  St  137. 


w&rdigera  Ursprung  hat;  als  in  der  £itelkeit 
und  Gewinnsucht,  woher  kleine  Geister  sie 
oft  abzuleiten  Termeint  haben.  An  den 
Früchten  der  Vor-  und  Mitzeit,  am  Marke 
seines  Volkes  und  dfr  Fremden  hat  sich  der 
Kunstlw  genährt;  und  so  giebt  er  der  Mit- 
und  Nachwelt  das  Verliehene  fruchtbereiehert 
zurück,  wie  die  Vorgänger  es  auf  ihn,  Nach- 
folger auf  die  späte  Zeit  übertragen:  ein  Prie- 
aterohor,  dienend  und  waltend  am  Altar  der 
Menschenkttltur#  Wie  konnte  er  gleichgül- 
tig auf  die  Empfangenden  9  der  spendenden 
Hand  Wartenden»  schauen,  oder  gar  sich  ih» 
nen  zu  entziehen  vermeinen »  an  deren 'An- 
theil sein  Thun  erst  gerechtfertigt  wird? 
Nor  Verzagen  und  Verzweiflung  an  sich 
selbst  hüllt  sich  in  diese  abwehrende 
Maske. 

Dafs  nun  im  Publikum  jene  Darbietung 
des  Künstlers  midrerstanden  werden  kann» 
befremdet  nicht;  unterfangen  sich  doch  auch 
Schüler  die  Vorträge  des  Lehrers»  Untergebne 
den  Weg  des  vorgesetzten  Leiters  zu  mei- 
stern. Der  Künstler  aber  soU  nie  soweit  das 
Bewufstsein  seiner  gleichen  Stellung  verlieren« 
Was  in  ihm  schon  zu  Bewulstseiny  Tbat  und 
Gestalt  wird,  schlummert  noch  unentwickelt, 
ohne  eigne  Kraft  zu  erwachen,  in  der  Seele 
der  Andern t  bis  dais  er  es  wecke  und  auf- 
richte; was  er  in  gereiftem i  fortarbeitendem 
Geiste  ahnet  und  voraussieht,  dazu  fehlt,  bis 
er  sie  errichte,  den  Andern  Bahn  und  Weg« 
Will  er  etwa  blofs  das  Vorhandene  hin  und 
faerwälzen  als  Gcniefsender  oder  Schüler  — 
oder  berief  ihn  nicht  zum  Künstler  eine  Idee, 
die  erst  durch  seine  That  geboren  wird? 
Wir  wissen,  dafs  es  keinen  Götzen 
in  der  Welt  giebt.  Der  Gedanke,  der  im 
Künstler  lebt,  und  ihn  geweiht  hat,  ist  sein 
Gott,  und  giebt  es  sonst  keinen  andern  Herrn 
und  Richter  über  ihn«  Mit  seinem  Gott  und 
sich  selbst  zerfällt  der  Künstler,  der  seine 
Stimme  überhört  und  der  Meinung  drau- 
fsen  lauscht,  die  ja  nicht  die  Verkündigung 
dessen  sein  kann,  was  er  erst  offenbaren  will, 
SQn^ern  der  Nachhall  von  Gestern  oder  das 
verwirrte    Echo    fremder    Stimmen,    die    das 
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Pablikum    selbst    nidit    nnterscheidet     und 
kennt;    Gdtzen    der   Fremden ,   oder   ans  der 
Zeit  des  alten  Dienstes 9  von- denen  das  Volk 
selbst  fainwegrerlangt  so    neoem.  Leben»  bei 
denen  es  selbst  die  falschen  Priester  yerlalst, 
die  sich  an  den  AltSreü  des  todten  Baal^^  wie 
Hamann  spottet  *),  MrquSIen^'   Wen»  als  sich 
selbsti   tSascbt   der    nngetreue  Künstler,   der^ 
seine  Uothätigkeit   mit    der  Unfähigkeit   dea 
Publikams    rechtfertigen    mSchte,     der     sich 
an  die  Meinung  klammert,  die  das  Publikooi 
gestern  aufgenommen    nnd    heate,    durch   Bio 
selbst  dahin  gefördert,  so  verlassen  gedrmigen 
ist?    Wo  sind  sie,  die  der  Manier  der  altea 
Italiener,    der   Weise    Mozarts,    weil    dae 
Volk  sie  liebte,   nachgefolgt?    Wo  wer- 
den bald  die  Namen  derer  noch  gebort  wer* 
den,   die   heute   Rossini's  Manier   entlehnen, 
mn   auch   seines  Erfolgs   theiihaf tig  za  sein  ? 
Rossini  selbst  darch  seine  eigne  That  hat  das 
Voik   über   sich  hinaus    gefördert;   wer  statt 
des  Neuen  und  Höhern  das  Alte  bringt,  weil 
er  sich,  gestern  Auge  und  Ohr  der  EmpEin~ 
genden    lieh,  wird  ib   seiner   Blindheit    und 
Taubheit    \rerIasseQ   werden,    wollte   er  auch 
seine    erschlichene  Meinung   von  Gestern    als 
die  Stimme  des  Volkes  und  Gottes  aasgeben. 

Treue  gegen  sich  selbst,  Selbslbewufst- 
sein  seines  Berufs  und  SelbstFerleugnong  — 
der  Entschlofs,  diesem  Berufe  auf  jeden  Er- 
folg, selbst  aof  den  Untergang  hin  zu  dienen  ~- 
diese  einzige  Gewähr  für  den  glücklichen 
Erfolg,  hat  Hamanns  Wort  den  Tonkünstlern 
predigen  sollen.    Marx» 

3.   Beurtheilungen. 

Trois  Sonates  pour  le  Violoncelle  avec  Ac- 
compagnement  d'un  second  Violoncelle^ 
composees  par  J*  J«  F.  Dotzauer. 

Leipzig,  bei  Peters.    Pr,  1  Rthln  16  Gn 
Obgleich ^ir  unter  den  Titeln:   Etüdcs, 

Exercices,  Gaprices  und  dergleichen  mehr,  eine 

grofse    Menge   yon    Uebungsstücken   für  die 


meisten  Instrumente  besitzen,  w  ist  dennoch 
der  Mangel  an  aolcheo,  die  für   das  ViolenceU 
brauchbar  sind,  leider  sehr  beoierkbar.  Wenige 
Cellisten  sind  ernstlich  darauf  bedacht  gewc- 
aen,   für   Anfänger   zu  schreiben^  und  unter 
diesen  wenigen  sind  nur  die  Gebrüder  Bemh. 
and  Jean  Stiastny,  besonders  aber  Herr  Dotz- 
wer  anzuführen,  dessen  Sammlung  von  Kapricen 
und  andere  Schuliibungen  billig  keinem  Cel- 
listen unbekannt   sein  sollten;  (ich  übergehe 
hier  Duports  vortreffliche  Exercices,    die  für 
fortgeschriUene  Spieler  berechnet  sind.)    Selbst 
das  vor  mirvliegende  Opus  ist  wieder  als  Schul- 
Übung  zu  betrachten  und  ale  solche  noch  be- 
sonders aus  dem  Grunde  zu  empfehlen,  weil 
es  durdh   seine  Form  intereesanter  wird,  als 
die  meisten  andern  Sachen  dieser  Art,    Es  be- 
eteht  jede  dieser  3  Sonaten  aus  einem  AUegro, 
einem  Andante,  und  einem  Rondo 5  die  Pas- 
aagen  sind  duichgängig  gut  erfunden,  und  wenn 
auch  mitunter  nicht  ganz  leicht  auszuführen, 
doch  dem  Instrument  angemessen.    Die  zweite 
Violoncellstimme  ist  Begleitung,  aber  so  au- 
g^egt,  dafs  sie  nicht  füglich  wegbleiben  darf.  ' 
Mit  diesem  Werke  müssen  insbesondere  noch: 
Trois  Sonates  faciles  et  progressives  pomr 
le  Violoncelle  avec  Accompagnement  d'one 
Basse,    composees    pour    les   Amateurs 
par  Beruh.  Ilomljerg» 
Leipzig,  Peters.    Pn  1  RtUr.  8  Gr. 
empfohlen  werden.    Schon  der  Name  Romberg 
ist  hinreichend,  allen  Lehrern  des  VioloncelU 
Spiels  die  unbedingte  Pflicht  aufzulegen,    ihre 
Schüler  mit  dieser  Komposition  genau  bekannr 
zu  machen.  —  In  beiden  Werken  ist  Druck  und 
Papier  ausgezeichnet  sauber,  wie  denn  über- 
haupt diese  Verlagshandlung  mancher  andcra 
hierin  zum  Muster  dienen  kann.        Dehn 
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*)  1.  Buch  der  Könige  18«  27, 2Q.  Tom  Bei  zu  BabeL 
2  u»  f. 


Gasfrollen  der  KönigHchen  Kammeraäncerin 
Fraulem  Henriette  Soutag  auf  dem 
königlicheu  Theater  in  Berlin* 

(Von  I,  van  Fort>ise.) 
V  o  r  w  o  !•  t, 
Fräulein   So n tag    ist   der   LiebHiur    de« 
geworden.     Wodurch?      üur^ 
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ihren  Liebreiz?    Durch    ihre  Künstlerschait? 
Darch   die  Einsicht  der  königstädter  Theater- 
Direktion,  welche  ihr  die   ihrem   Talent  ent- 
sprechenden    Rollen    gewährte?     Oder     durch 
das  redliche  Zusammenwirken  des  königstäd- 
ter Orchester-  und  Sänger -Personals,  welche» 
jede  Opern  Vorstellung,    in    welcher    ihr    die 
erste  Rolle  zu  Theil  werden  mufste,  zu  einem 
abgerundeten    Ganzeu   erhob,   und  so  die  se— 
xneinschaftlich  erworbenen  Lorbeeren  über  ih- 
rem   Haupte    zu    einem    Kranze    verschlang? 
So    lange    Fräulein    Sontag    der    königstädter 
Bühne  angehörte 9  muf^tten  diese  Fragen  un- 
entschiede^  bleiben,    da    das   Publikum  zu 
einem  unbefangenen    Urtheil  unfähig    war^ 
Alle  Gefühle  und  Interessen    kreuzten  durch 
einander,  wie  die  Schiffe  der  Völker  auf  dem 
Ocean,    Jedes  verfolgte  seinen  Lauf  und  sei- 
nen nächsten  Zweck  f   von   einem  freundlichen 
Anachliefsen  an  einander,  von  gemeinschaftli- 
cher Erstrebung  Eines  Zweckes' konnte  nicht 
die    Rede    sein,    da    man    sich  nicht   zu    der 
Idee  zu  erheben  vermochte,   ein  höheres  Ziel 
als   das  der    eigenen  Gemächlichkeit  -  anzuer- 
kennen* Was  galt  die  Kunst  denen, die  von 
einem   vorüberuiegenden  Blick  der  Holden  in 
Fieberhitze    erglühten,  bei  ihrem   Seufzer  in 
aüfse     Träumereien    versanken,     durch    den 
Nachtigallenton   ihrer   Stimme  sich  in  höhere 
Gefilde    versetzt   wähnten,    durch  den  Zauber 
ihrer    Bewegung     sirenenartig     verlockt     ihr 
Selbst  verloren   hatten?     Welche  Würdigung 
konnte  das  Urtheil  der  Kunstphilosophen  bei 
denjenigen  finden ^  die  nur  in  einer  "Welt  der 
Gefühle  athmeten,  deren  Blick,  an  ihren  Göt^ 
zen    gefesselt,      noch    nicht    zutn    Gott     der 
Wahrheit  emporzadringen  vermochte?     Wie 
viel   Priester   konnte   die  Unbefangenheife   ian 
denjenigen  erwerben,  die  nicht  von  dem  Teu— 
fei   der  Lust  besessen  waren ,    da  auch  unter 
diesen  der  Parteigeist  wülhete?     Was    durfte 
denen  die  künstlerische  Wahrheit  gelten  ^   die 
zu.  der  Fahne  der  gefüllten  Theaterkasse  ge— 
achworen    hatten,    und   an    die  Kohorte    der 
harten  Thaler  wie  au  ihr  eigenes  Fleisch  ge-' 
fesselt  waren?    Was  denen,   die  in  dem  Bei- 
fall der  Enthusiasten  den  Triumph  ihrer  Pro-* 
phezeihung  und  ihrer  Wahl  feiern  zu  dürfen 
meinten?    Was  denen^  welche  der  Neid  oder 
gekränkte  Eitelkeit  oder  eine  durch  die  Un« 
iähigkeit    zur  Auffassung    origineller  Kunst- 
leistungen erzeugte  Selbslbeschämung  von  der 
königlichen  Biihne  feindlich  entfernt  hatte?  Was 
endlich  denen ,    deren  Bedürfnifs,   sich  durch 
Knnstgenufse  zu   erheben,  in  den  Opern  der   . 
königstädter  Bühne,  wenn  nicht  vollkommene 
doch  die  gröfsere  Befriedigung  fanden,  und  in 
Fräulein    Sontag     als    der     Darstellerin     der 
Hauptrollen  jener  Oper  das  bewegende  Prior 


zip     des     ganzen    Triebwerke»    anerkennen 

pulsten? 

So    haben    denn   bisher   die  hier  und  da 
erfolgten  kritischen  Winke,,  die  einzeln  ejrho— 
benen    Zweifel    ge^en   die   Reellität    der   für 
Fräulein    Sontag    im  Publikui»  entstandenen 
Begeisterung    und   die  Warnung  vor  Extra- 
vaganz es  nicht   vermögt,    das  Publikum  zu 
einem  besonnenem  und  in  sich  begründetem 
Urtheil    über    diese    Künstlerin    zu    vereinig 
gen,  obwohl  kein  Bedenken  darüber  obwaltet, 
dafs  ein  solches  Resultat   ernstlichen  lieber-* 
legens     nicht     nur     der   Ausbildung   unseres 
Kunstsinnes  und  hierdurch   de«  Kunst  selbst 
faöchstförderlich    sein    würde,    sondern   auch, 
dafs  die  Künstlerin    als    solche  einer  beson-* 
dern    Beachtung   würdig ,   als  unsere  biedere, 
tugendsame  und  liebenswürdige  bisherige  Mit- 
bürgerin  aber  sogar    ihrer    Stellung    zum  Pu- 
blikum   wegen  berechtigt  war ,'^ von  letzte- 
rem   ein    redlichesr  und  unbefengenes  Urtheibr 
über  ihre  Leistungen  zu  verlangen^     Jetzt" 
ist  der  Zeitpunkt   einer  ireieru   Beurtbeilung 
ihres    Talentes    eingetreten.     Ks    wird    zwar 
noch  hent  nicht    an    solchen    fehlen,    welche 
das    liebenswerthe  Mädchen    nicht    von    der 
Künstlerin   zu    trennen   vermögen,   aber   alle 
jene  andern  Interessen,  welche  mehr  sächlich 
als  persönlich   waren,    welche  sich  nicht  so- 
wohl auf  Fräulein  Sontag.  als   auf  die  Prima 
Donna    des    königstädter    Theaters    bezogen, 
müssen  der  Natur  der  Sache  nach  bedeutend 
vermindert  semv  da  die  Sängerin  nicht  mehr 
jener  Bühne,    eben   so  wenig   aber  auch  der 
königlichen  Oper  angehört^  vielmehr  als  Gast 
wieder  in  unsre    Mitte  tritt«    Demnach  steht 
zu  hoffen,    dafs    es  jetzt  nur  einer  Bewegung 
bedürfen  werde,  auf  dafs  jeder  Beruiene  seine 
Verpflichtung    für    die  Wahrheit,    gegen  den 
Vorwitz    und    die    Thorheit,  und    für   unsere 
scheidende  Freundin  erfülle* 

Nur  diese  Bewegung  zu  geben,  liegt  in 
dem  Zwecke  der  hier  bevorworteten  Mitthei- 
lungen, .welche  sich  über  die  sämmtlichen 
Gastrollen  des  Fräulein  Sontag  erstrecken  und 
mit  einer  Zusammenstellung  der  aus  ihren 
Leistungen  für  ihre  künstlerische  Individua- 
lität ztt  ziehenden  Folgerungen  abschlie£ien 
sollen«  Von  der  General-Intendantur 
der  königlichen  Bühnen  steht  zu  erwarten,  dafs 
sie  der  gefeierten  Sängerin  hinreichende  Ge- 
legenheit geben  werde,  den  ganzen  Umfang 
ihres  Talentes  in  den  bedeutendsten  Rollen 
vor  höchstzahlreichen  Versammlungen  zu  ent- 
wickeln, und  da£r  sie  eben  so  Alles  aufbieten 
werde,  die  Debütopern  mit  der  zweckmäfsig«- 
sten  Rollenbesetzung  auf  das  Beste  auszustat- 
ten.   Der  leiseste  Zweifel  hiergegen  wäre  eine 
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arge  Tnjarie,  denn  es  wurden  darin  die  schwe- 
ren Vorwürfe  yerletzter  Gastfreundschaft  und 
der  Gewissenlosigkeit  gegen  die  ihr  anver«; 
trauten  Kunstwerke,  gegen  die  Manen  der 
▼erstorbenen  Tondichter  iind  gegen  die  gött-^ 
liehe  Kunst  selbst  enthalten  sein.  Es  wird 
also  Vieles  zu 'besprechen  und  aus  vielem 
Besprodienen  Vieles  au  folgern  sein»  Möge 
daher  der  Zwack  dieser  Berichte  nicht  ver-* 
fehlt  werden»  mögen  sich  viele  Stimtnen  er-* 
heb^  und'schlieulich  zu  einem,  von  jeder 
Befangenheit  freien  Urtheil  über  den  Beruf 
der  Künstlerin  vereinigen.  Der  Scheidenden 
werden  wir  in  diesem  bisher  entbehrten  Ur-> 
Iheile  ein  Geschenk  mit  auf  der  Reise  gebent 
das  sie  gewifs  der  Aufmerksamkeit  würdij^en« 
und  welches  ihr,  gewürdigt »  auf  ihrer  kunf»> 
tigen  Laufbahn  erspriefslich  sein  wird.  Uns 
selbst  aber  werden  wir  dadurch  in  unserer 
Kunstansicht  fordern  und  vielen  Lichtsdieuen 
endlich  die  Augen  öffnen  ^. 

Erste     Gastrolle. 

Am  29«  Septbr«  Don  JuaUf   Fräulein  Sontagc 

Donna  Anna.  - 
Keine  Rolle  ist  geeigneter  für  eine  krL^ 
tische  Beleuchtung  der  Kunstleistung,  als  die 
Rolle  der  Anna.     Sie  ist: 

a)  eine  bedeutende  Karakterrolle, 

b)  als  eine  vollendete  Tondichtung  aner« 
kannt> 

c)  von  genialen  MSnnern,  besonders  von 
Hoffmann,  psychologisch  entwickelt, 

d)  häufig,  besonders  auch  in  der  berliner 
musikalischen  Zeitung  **)  kunstphilo?- 
sophisch  erörterti  und 

e)  von  den  ersten  Talenten  unserer  und 
fremder  Bühnen  in  einer  Reihe  von  Jah^ 
ren  dargestellt. 

Auch  hemmt  weder  eine  Befangenheit 
für  oder  gegen  den  Komponisten  noch  eine 
entschiedene  Vorliebe  oder  Antipathie  für  oder 
gegen  eine  frühere  Darstellerin  das  freie  Ur- 
theil der  Menge.  Es  giebt  al^o  nicht  Vorur- 
.  theile  zu  bekämpfen  9  sondern  die  Kritik  darf 
sich  ungestört  mit  ihrem  eigentlichen  Gegenr 
Stande  beschäftigen* 

Nichtsdestpweniger  befindet  sich  Referent 
in  einer  unerwarteten  Verlegenheit  ganz  an- 
derer Art.  Er  vermag  nämlich  nicht  mit 
Bestimmtheit  zu  entscheiden,  pb  Fräulein 
Sontag  mehr  hätte  leisten  können,  als  sie  ani 

*)  B?'s  hierher  war  der  Auf!,atz  scjion  für  die  vorige 
Zeitung  bestimmt ;  er  ging  aber  zu  spät  eiB ,  und 
konnte  nicht  piehr  abgedruckt  werden. 

Amn.  d.  Red« 

♦♦)  Vergl.  Nr.  37.  38.  S.  3I8,  329.  des  ersten  Jafeig. 
11^  a.  a.  0.  P*Red. 


29sten  d«  geleistet  hat.  Sie  war  namlich  — 
miserabile  dictu!  «—  völlig  verlassen  von 
allen  Unterstützungen,  welche  sie  zu  erwarten 
iBcrechtigt  war. 

Von  dem  Dirigenten,  Herrn  Kapellmeister 
Schneider,  verbreitete  sich  gleich  mit  der 
ersten  Himmelfahrt  des  kurtursdichen  Kom-* 
mandostabes  eine  solche  Lähmung  durch  das 
Orchester  über  die  ganze  Bühne  bis  zu  dem 
letrten  Choristen  hin,  dafs  es  einzelnen  Be- 
mühungen der  Darstellenden  mißlingen  maC&te, 
sich  aus  dem  Zustande  der  Schläfrigkeit  em* 
porsuwecken;  und  so  kam  denn  Niemand  zu 
seinein  Rechte»  weder  die  Oper,  noch  die  Dar« 
stellenden,  noch  das  Publikum* 

Wenn  man  eine  Meister- Oper  aufführt« 
so  mufs  auch  ein  Meieter  da  sein ,  der  die 
Auffährung  diri^iren  will  und  kann.  Wo  ist 
Herr  Spontini?  Wenn  er  uns  nicht  mehr 
doTch  Produkte  seines  schaffenden  Geistes  zu 
erheben  vermag,  warum  entzieht  er  uns  noch 
obenein  die  Produktion  seines  unleugbaren 
Direktionstalentes?  Warum  verdoppelt  er 
nicht  auf  diesem  Flecke  seine  Anstrengungen? 
Sollen  wir  ihn  denn  ganz  zu  den  Todten  zäh* 
len?  Wer  dureh  die  Glut  seiner  Empfindung 
Leben  zu  fordern  vermag,  thutSünde,  wenn  er 
schläft  und  hierdurch  Schläfrigkait  um  .aich 
verbreitet! 

Die  Besetzung  neben  FrSulein  Sontag  war 
so  schlecht  wie  möglich.  Abgesehen  davon, 
dafs  Herr  Blume  nur  die  Statue  des  Don  Juan 
darstellen,  allenfalls  auch  ihn  erträglich  spielen 
kann,  aber  diese  Partie  nicht  zu  sinken  ver- 
steht, abgesehen  also  davon,  dafs  die  königliche 
Oper  weder  einen  Bassisten  noch  besondere 
einen  Don  Juan  besitzt  und  also  in  dieser  Be* 
Ziehung  aus  der  Noth  eine  Tugend  machen 
mufs:  so  ist  es  völlig  unbegreiflich,  wie  man 
die.  Rollen  der  Elvira  und  Zerliue  in  die 
Hände  der  Fräuleia  Karl  und  Ho  ff  mann 
geben  kann. 

Wo  sind  denn  die  Damen  Milder  und 
Seidler?  Wenn  sie  abwesend  sind,  warum 
wird  denn  ihre  Rückkehr  nicht  abgewartet? 
Ist  denn  die  Oper  ihrer  Mitwirkung  nicht 
werlh?  Oder  beliebt  es  ihnen  etwa  nicht, 
snit  Fräulein  Sontag  zu  singen?  Ist  denn  im 
höchsten  Nolhfall  auch  Madame  Schulz  be-* 
hindert,  die  Ij!lvire .  zu  übernehmen^  damit 
hierdurch  Fräulein  Karl  in  Ermangelung  einer 
gutjen  Zerline  für  diese  Partie  gewonnen 
wurde? 

Wer  hat  einen  Doktor  gesehen,  der  nicht 
in  die  Schule  gegangen  wäre  und  studirt  hätte? 
Wie  kann  von  g.Miideten  Sängerinnen  die 
'Rede  sein,  wo  es  an  Zucht  und  Schule  fehlte? 
Der  Stubensingunterricht  vertritt  bei  einer 
Gpernsäng^in  ^ur  dieS^lippschuJe  des  künftL- 
gen  Gelehrten^  Konzertgesang  nur  die  Dekla- 
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xnation  der  Schüler  bei  feierlichen  Schul- 
Prüfungen.  Der  Chorgesang  und  Statiaten- 
roUen,  dann  die  Darstellungen  kleiner  selbst- 
ständiger  Rollen  nach  weber  Wahl  und  unter 
strenger  Zucht  Eines  verstandigen  Direktor« 
sind  die  Seminarnbungen  künftiger  Sängerin«* 
nen,  und  erst  müssen  die  Seminaristen  das 
Rigorpsum  des  öffentlichen  Urtheils  bestehen, 
erst  müssen  sie  lauten  Tadel  2u  ertragen  und  ma 
würdigen,  Lob  zu  erkämpfen  verstehen ,  ehe 
sie  berechtigt  eraditet  werden  können  >  sich 
an  die  Lösung  höherer  Aufgaben  zu  wagen* 
Die  Damen  £arl  und  Hoffmann  haben  wir 
nie  als  kindliche,  anspruchslose  und  demüthige 
Schül^innen,  sondern  t  in  den  Kinderjabren 
selbst,  nur  als  Damen  und  Sängerinnen  ge- 
sehen»  und  darum  sind  sie  heute^  ^P^^.*  ^^^ 
sie  vor  Jahren  schon  waren:  Schülerinnen» 
oder  noch  besser  Schulfähige,  welche  aber 
nicht  das  Glück  genieisen,  in  ei^e  tüchtige 
Schule  aufgenommen  zu  sein.  >  Mit  welchem 
Rechte  werden  nun  Meisterrollen  mit  Schülerin- 
nen besetzt?  Fräulein  Karl  war  steif  und  kalt» 
ohne  alle  Leidenschaft.  Ist  das  eine  Spanierin, 
die  nur  die  Halskrause  ala  solche  bezeichnet? 
Ist  das  eine  Elvire»  Don  Juans  verlassene 
Geliebte,  die  nicht  in  Eifersucht  und  Rache 
erglüht?  Fräulein  Karl  sang  unverständliche 
Worte.  Gehören  die  Worte  nicht  zum  Ge- 
sänge? Nur  einige  Töne  waren  klar,  andere 
dumpf«  Sind  das  Beweise  einer  Schule? 
In  den  Ensembiestücken  war  sie  oft  gar  nicht 
vernehmbar.  Reifst  das  eine,  von  dem  Kom- 
ponisten selbst  in  den  Ensembles  treu  gehal- 
tene KarakterroUe  durchführen?  Die  Ka- 
denzen stockten  oft  und  fehlte  es  nicht  an 
Detonationen.  Hei&t  das  eine  Mozartrolle 
exekntiren? 

(Bei  Einzelnem  darf  nicht^  verweilt  wer- 
den» bis  widersprechende  Kritiken  dazu  aut- 
fodern.) 

Um  Fräulein  Ho  f  f m a  n  n  benutzen  ^  zn 
können,  hat  man  sich  'Iranspositionen  in  tiefe 
Tonarten  erlaubt« 

Hat  es  einen  Sinn»  da£i  man  Rollen 
für  Sangerinnen  einrichtet,  da  man  verpflichtet 
iBtf  Sängerinnen  für  die  vollendeten  Rollen 
anzuschaffen?  Mit  welchem  Recht  ändert 
man  an  den  Werken  eines  Meiaters»  welche 
selbst  nach  dem  Tode  noch  Eigenthum  seines 
Gcistea  bleiben?  HeiC»t  das»  d^s  Andenken 
und  die  Verdienste  eines  groben  Mannes  ehren, 
dafs  man  ihn  hinter  die  Anfoderungen  eines 
Mädchens  zurücktreten  läfst?  Wer  hat  wh 
diese  Eigenmächtigkeiten  angemafst,  Hr.  Spon- 
tini  oder  ein  Anderer?  In  beiden  Fällen  hat 
er  sie  zu  vertreten«  Er  ist  oberster  Richter 
in  Musiksachen,  amtlich  auf  das  Gesetz  zu 
wai:hen  verpflichtet»  und  für  den  Zustand  der 
Anarchie  verantwortUcb« 


Man  hat  Mozart  dem  Fräulein  Hoffmanu 

Seopfert;  hat  diese  Sängerin  nun  weni|;stens 
aa  ihr  gebrachte  grofse  Opfer  gesühnt? 
Antwort:  ihre  vertiefte  Höhe  war  dennoch 
forcirt  und  unrein,  und  die  unpassende  Tiefe 
vermochte  nicht  für  solche  Odiosa  zu  entschä- 
digen. Aber  sie  erlaubte  sich  auch  die 
muthwilligsten  Verstöfse  gegen  den  musi- 
kalischen Accent  und  RytTimus#  Pianissimo 
auud  nur  in  der  Partitur,  Piano  wurde  Forte, 
kurze  Töne  wurden  lang,  akzentuirte  Töne 
wurden  succato  hervorgestofsen«  Die  herrliche 
Kose -Arie  „Schmäle,  tobe,  lieber  Junge^' 
wurde  zu  einer  Brumm -Arie«  Das  Minne- 
Duett  „Gieb  mir  die  Hand  mein  Lieben'^  und 
die  zärtliche  Arie  „wenn  Du  fein  fromm 
bist^'  waren  offenbare  Scandalosa«!  Ueber— 
baupt  scheint  Fräulein  Hoffmann  den  Unter-i- 
achied  zwischen  der  Bäuerin  Zerline  und 
der  Bäuerin  Zerline  noch  nicht  begriffen 
zu  haben« 

(Spezielleres  auf  Verlangen). 

Herr  S  tum  er  senügte  füf  den  Weich«- 
Ijng  Ottavio«  In  den  Momenten,  wo  dieser 
sich  zu  ermannen  scheint,  nnd  wo  er  seiner 
Unmännlichkeit  Meister  zu  werden  strebt, 
reichte  er  indessen  nicht  aus.  Namentlich 
war  diefs  im  ersten  Duett:  »,Weg,  wec,  aus 
meinen  Blicken**,  dann  im  ersten  Finale  und 
in  der  Arie  „Indefs  eilt  zur  Geliebten'*  der 
FalU  Wo  war  Herr  Bader?  warum  wurde 
aeine  Rückkehr  nicht  abgewartet? 

Herr  Busolt,  dieser  seit  mehrem  Jah- 
ren nicht  um  ein  Jota  fortgeschrittene  Jünger 
der  Kunst,  sang  den  Komthur  hohl  und  matt« 
Herr  Devrient  der  Jüngere,  (Masetto)  war 
nicht  bei  Stimme,  und  fehlte  es  ihm  auch  an 
aller  Ermuthigung,  sich  nach  Möglichkeit  zu- 
sammenzunehmen, da  besonders  Zerline  ihn 
nicht  anzuspornen  vermochte. 

Was  der  Chor  bei  matter  Direktion  und 
Exkution  der  ganzen  Oper,  namentlich  bei 
der  Stimmung  des  Brautpaars,  zu  dem  er  wesent- 
lich gehört,  leisten  konnte,  bedarf  nicht  der 
Auseinandersetzung«  Und  so  wäre  dem  aufs^ 
Fräulein  Sontag  nur  noch  des  Herrn  Wauer 
zu  erwähnen.  Dieaer  wackere  Schauspieler 
that  als  Leporello,  selbst  in  dem  Gesänge,  nach 
M&slichkeit  seine  Pflicht,  und  auch  nicht  ohne 
Erfolg«  Gerade  seine  Partie  ist  am  wenigsten 
geeignet^  die  Anna  zu  unterstützen.  Man  darf 
aich  also  mit  einer  herzlichen  Dankabstattung 
begnügen,  und  endlich  zu  Fräulein  Sonug 
übersehen,  von  weicher  im  nächsten  Blatt 
im  Zusammenhang  die  Rede  sein  sollt  Bis 
dahin  wollen  wir  uns  bemühen,  die  höchst 
unangenehmen  Eindrücke  der  ganzen  Opera- 
darstelluog  zu  vergessen^  deren  wir  einleitend 
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ci-wabnen  inufsten,  «an  g^gen  nmntrh  lieben 
Gast  Gerechtigkeit  zu  tiben. 

<Fortsetzung  folgt.) 

Berlin,  d«  25.  September  1827. 

Kö  nigstadter  Theater. 

Ein  neue*  Mitglied,  Fräulein  Era  Ba ra- 
ber cer,  trat  heute  als  Aschenbrödel  in  Roi^ 
«ini'8  Oper  iauf.  Talent,  aneenehmea  Organ 
und  unverkennbarer  Pleift  haben  die  Bildung 
dieser  Sänjgerin  ao  weit  gefördert,  als  man 
von  ihrer  Jugend  nur  irgend  erwarten  kann. 
Möge  aie  nur  nicht  in  den  Arbeiten  einer  «o 
frühen  Anstellung,  in  der  Anerkennung,  die 
das  Publikum  ihrem  Streben  zollt  nnd  in  der 
heutigen  Vorliebe  für  bunte  und  oberfläch- 
liche Musik  Sinn  und  Fleifs  für  eine  tuchtigere 
Ausbildung  der  Stimme  «nd  des  Oeistcs  ver- 
lieren: dann  kann  sie  mit  uns  noch  glucKhchern 
Erfolgen  entgegensehen ;  verloren  gehen  diese 
sicherlich  an  dem  kurzen  Rausche  momei«taDen 
Beifalls,  wenn  die  ßäagerin  an  dem  his  jetat  Er- 
runeenen  aich  4>efriedigt  fühlte.  Indefs  darf  man 
von  ihrem  Vater  hoffen,  da&  er  das  bessere 
Streben  in  ihr  nnterstützen  und  leiten  wird; 
mehr  als  ein  Mode^ötze  ist  vor  seinen  Augen 
wngeftürzt  und  vergessen,  als  dali  er  dem 
heutigen    das    Schicksal     seiner      tal^otvolleA 

Tochter  opfern  dürfte» 

Marx» 

Ans  Leipzig. 

Ueber  Spohrs  Berggeist  von  A.  Wendt. 

(Fortsetznng.) 

Kommen  wir  nun  auf  die  Ton  Setzung 
dieser  Oper  insbesondere  zu  sprechen,  so  ist, 
wenn  wir  den  Gesammteindruck  richtig  fassen, 
zu  bemerken,  dafs  Spohrs  ganze  musikalische 
ludividudität  aich  nicht  recht  für  den  gege- 
benen Stoff  eignete.  Dieser  Stoff,  wie  wir 
schon  bemerkten,  führt  ein  lebhaftes,  schnelles 
Abwechseln  der  Situationen  mit  sich,  was 
Hr  Döring  im  .Ganzen  ziemlich  geschickt 
beobachtet  hat;  aber  Spohr  ist  gleichsam  nicht 
einheimisch,  wo  er  sich  nicht  lyrisch  aus- 
breiten kann*  Nun  sind  zwar  die  Satze  die- 
ser Musik  weit  kürzer;  es  ist  überhaupt  ra- 
se hex  er  Fortgang  in  derselbe^,  als  in  sei- 
nen  frühern  Opern;  aber  sie  gehen  auch 
meistens  ohne  tiefern  Eindruck  an  dem  Za- 
börer  vorüber^  und  das  ganze  Werk  llfst, 
ungeachtet  grofter  Heiz©  und  Verdienste  im 
Einzelnen,  doch  im  Ganzen  kalter,  als  die 
frühern,  wozu  ^vielleicht  auch  einige  Eile  des 
Komponisten  in  der  Bearbeitung  einzelner 
Theile  der  ,Oper  beigetragen  haben  mag* 
Obgleich  er  .nun  .ferner  dieHandlnng  immer- 


fbft  verfolgt,  Qsd  lAerhaupt  [den  Text  ver- 
stSitdig  behandelt,  so  fehlt  doch  hier  die  tie* 
f«re,    ich    möchte  sagen  ideale  Karakteristik, 
welche  eine  solche  Geisterwelt,    wie   sie  hier 
gefodert  wird ,   gleichsam  musikalisch  erschaf- 
teB  «olite,    imd  hat  «nch  der  Dichter  hier 
die  Phantasie  des  Tonsetz^rs  zu  wenig^  ange- 
regt, so  konnte  doch  die  Fabel  selbst  in  ih- 
rem volksmafsigeu  Karakter  noch   mehr  aof 
•dieselbe    wirken,    wenn    sioh    der   Tonsetzer 
mehr    in   diese^   Fabel  chatte  hineinversetzen 
l^önnen  oder  wollen,  die  uns  den  Menschen 
in   der  Umgebung  eeltsamer  Bildungen   dar- 
•stellt,  welche  den  jBinn  bethören  und  verlok- 
ken«     Es    gehört    eine    geniale   Kraft  dazu, 
diesen  Gegensatz    betbörender  4ind  neckendfY 
Naturgewjilten,  die  doch. auch  wieder  mit  der 
Vorstellung    des  Menschen    verwachsen    sind, 
.und  der  menschlichen  Empfindungen  und  Be- 
strebungen  zur  Anschauung  zu   bringen,  und 
jn  der   höhctren  Harmonie  der  Kunstanschau- 
ung aufzulösen«    Ich  stimme,  ungeachtet  der 
.oben  angedeuteten  Fehler  des   Dichters,    mit 
dem  Verf.  jenes^  früher  genannten  Aufsatzes 
iüber  die  romantische  Oper  keinesweges  darin 
iiberein,  dafs  diese  Musik  auf  der  Bühne  dar- 
um den  rechten  Eindruck  nicht  mache,  weil 
sich  die   hier  gezeigte  Geisterwelt  befser  von 
der  Einbildungskraft,  als  für  die  Sijme  dar- 
.stellen  lasse;  sondern  einen  Hauptgrund  finde 
ich   darin,   dafs   auch  diese  Musik  diese  Gei- 
eterwelt    nicht    tief    karakteristisch    aufgefafctt 
hat.    Man  sage  nicht  etwa,  dafs  die  Gestalten 
einer    solchen    Geisterwelt    jn    der   Phantasie 
verschwimmen  und  dafs  hier  .nichts  zu  karak- 
^erisiren  sei;    denn  nicht  blos  das  rein  Gcge« 
hene  wird    karakterisirt,    das    KarakteristiBcbe 
wird  auch  in  tiefer  Anregung  durch  die  Welt- 
erscheinungen    von    der    Phantasie    erfunden, 
und    darum    redete  ich  vorhin   von    idealer 
Karakteristik«    Wer  Webers  Oberen   genau 
kennt ,  wird  mich  verstehen  und  an  den  El- 
fenchören die  Bestätigung  finden;    denn  hier 
wird  eine  ganz  neue  Welt  —  aber  versteht 
sich  immer  aus  des  Menschen  Brust  —  eroff- 
;iiet;  ja  man  könnte  fast  geneigt    sein,     gegen 
den  Verf.   des    mehrgenanntep   Aufsatzes    die 
Frage  (S»  336  b)  umzudrehen,  und  zu  Fragen: 
welche  Scenen  ziehen  uns   in  dieser  Zaciber- 
cper  mehr  an,  wo  Geister  oder  wo  Menschen 
eingen?     allein    dadurch   würde    man    immer 
zu  keiner  gründlichen  Antwort  kommen,  weil 
es,  wenn  solche  Fragen  in  .Beziehung  auf  ge- 
gebene   Werke    aufgeworfen    werden,    sich 
immer  wiederum  fragt,  worin  dieselben  gerade 
stark    oder  schwach   Waren ,    oder  mit  andern 
Worten,  weil  es  schwierig  ist,    einzelne   als 
Repräsentanten  der  -Gattung    auszuheben*    — 

<Fortsetzmig  folgt.) 
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2«    Freie    Aufsätze« 

Einige  wohlgemeinte  Worte  über  einige 
vrohlgemeinte  Worte  in  Zeitscliriften,  *) 
namentlicli  in  der  Haude-  und  Spener* 
sehen  Zeitung  über  das  Repertoir  des 
königstfidtar  Theaters. 

Wie  Tiele  Lente  es  sehr  gut  mit  dem 
konigstSdtiscben  Theater  m  e  i  n  e  n  ^  erw  eist 
sich  täglich  mehr  von  allen  Seiten^  so  wie^  das 
sehr  viele  ihm  ratben. 

Früher  warde  von  vielen  Freunden  immer* 
während  gerathen:  „Hallet  euch  lediglich  an 
das  alte  klassicbe  Lustspiel  t^*  Dafs  diese  Leute 
nicht  recht  wafsten^  was  sie  wollten  —  weifs 
man  gewifs.  Später  kam  der  Bath:  ^»({altet 
euch  an  die  deutsche  und.  nebenbei  an  die 
französische  Oper!^<  immer  häufiger  2um 
Vorschein,  so  warm  uadherzlirbausgesprochen^ 
dafs  man  ihn  wohl  für  aufrichtig  halten  mnfsi 
und  unmöglich  für  Spott  nehmen  darf  — •  ob- 
gleich er  «^  streng  genommen!  einen  Spott  und 
jswar  einen  recht  bittern  enthält  auf  dieses  Thea«> 
ter^  auf  die  deutsche  Oper  im  Allgemeinen 
und  ayf  die  Deutschen  insgesamn^tl  Wer 
einer  Frivatanstalt  (vielleicht  jedem  Theater) 
ernstlich  empfehlen  kann,  im  alten  {iustspiel 
und  für  dasselbe  zu  leben ,  der  ist  mit  dem 
Geiste  seiner  und  überhaupt  keiner  Zeit  be- 
luinnt;  eben  so  wenig,  a|s  der  es  mit  der 
lUUtikaUsch^n  Literatur  und  dem  Opernscbatz 
fein  kann 9  welcher  heutzutage  einer  solchen 
Bühne  bei  solchen  beengenden  Verl^äUpissen 


*}  Fergl,  über  denselben  Gegenstand  No,  36.    S.  289» 

P.  Red^ 


zurufen  kann:  |,Haltet  euch  an  die  deotsdie 
Oper!'* 

Dies  ist  einer  jener  vielen  Zurufe,  welche 
an  und  für  sich  zwar  nichts  bedeuten,  so  räthsel^ 
haft  und  obenhin  ausgesprochen  keinen  klaren 
Sinn  haben  -*«  aber  eben  darum  vielen  als 
eine  Parole,  als  ein  Feldgeschrei  gelten  und 
emsig  nscfagebetet  werden  und  Einzelne  wenig- 
stens gegen  eine  Anstalt  unbilliger  Weise  und 
völlig  grundlos  in  Harnisch  bringen«  Es  scheint 
an  der  Zeit  zu  sein,  diese  oft  erklingende 
Saite  einmal  etwas  ernster  zu  berühren  ^  und 
ihr  gleichsam  mathematisch  überzeugende  Laute 
zu  entlocken« 

Wir  zlhlen  in  Deutschland  ungefähr 
folgende  Namen,  von  welchen  dramatisch 
musikalische  Werke  zu  einiger  oder  grofser 
oder  eminenter  Bedeutsamkeit  bis  heute  gelangt 
sind : 

Amen,  Andre,  v.  Appell,  Benda,  Beeke» 
Bergec,  L.  Berger,  Breicenstein,  !♦  Ch.  Bach, 
V«  Böklin,  Bichler,  Braun,  Bücket,  J«  Brand], 
Blumröder,  C«  Blum,  Bierej,  Beethoven; 
Cannabich ;  v.  Ditterdorf,  Dussek,  v«  Drieberg, 
Danzy,  Dorn,  Drechsler}  Eule,  flbers, 
Eberle,  Eberwein;  Frey,  Franzi,  Fesca; 
Gerl,  GaCimann,  Gluck,  Groftheim^  Cyro- 
wetz,  Guhr,  Gläser)  J.  Hajdn,  Henneberg^ 
Himmel,  Hafse,  Haibel,  Häser,  Hankei 
Hofmeister,  Holzbauer,  Hensler,  fifummel; 
Kleinheinz,  Kunze,  Kersten,  Kreufser^ 
Kügler,  Xöspotb,  Kreube,  Kienlen,  Kauer, 
Kanne,  Knhlau,  Kinsky,  Krebs,  Klein) 
I^indpaintner ,  v«  Liohtenstein ,  Leon;  Mo« 
zart,  Maschek,  Michel,  C.  Maurer,  L.  Mau^ 
fcVf    W.  Müller,    F«  Müller»   Sinu  Mayr, 
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Maycrbeer»   r*  Mosel,    Mendelaotio»   Marx^ 

C*  Mtjet,   Marscliner;    Kaumann»    Neefe^ 

'  Nikolai;   Ontlow;    Prea,  Panek,   t«  Poisl, 

Präger,  Plxb»  H^Payer;  Reichardf  Rofaler, 

Roth,  Rieger»  Ritter ,  Romberg,  Riotte,  Fr. 

Roaer;  Schuster,  Ign.  Schuster»  Schack»  Süfs- 

meyer,    Schweizer ,    Seidelmann »  Stegmann, 

Stegmayer,  Schubauer,  Sterkel»  Schmidtbaoeri 

J*  V.  Seyfried ,  Steipelt,  Spohr ,  Ph«  Schmidt» 

Schmiedt,  2  Fr«  Schneider,  Sutor»  JStraufs» 

Schubert,  Spindler,  Schreinzer»  J.  A«  Schule, 

Stunz;  Tncsek,  Triebenaee,  Tigura»  Tauber» 

Teyber.W.  Teile;  Umlauf,  Fr.  über;    Vol- 

kert,    Vogler;    Wölffl,    Walter»    Winter, 

I;  Weigl»  Th.  Weigl,  WraniUky,  C.  M. 

V.  Weber,  A.  Weber,  ß.  Weber»  Wolfram» 

Wiedebein,  Würfel»  Weixelbaum ;  Zumsteg» 

Zapf,  n«  9.  w. 

Zusammen  149  Tonsetzer#     Nehmen  wir 

aher  an»  dafs  deren»  welche  brauchbare  und 

achtbar«  Opern  geschrieben   haben  —  200 

lebten»  und  (was    viel   sn  viel  ist)  dals  von 

jedem  derselben  8  Opern  geliefert  worden  sind ; 

macht  in   Summa   iOOO  Opern. 

Von  diesen  —  —  —  —  ~  —  — 1600— 
aebmeo    wir    an  ein    Viertel^  als 
ernste  Opern  (oder  Semiaeria) —  400**-^ 
ein    Viertel    als    einaktige     Sing- 

apiek  —  — — 400.— 

nur   ein  Zehntel    als    durchaus  für 

die  Zeit  als  BCusik  unbrauchbar  -^  •—  533. — 

ein   Zehntel   als    fiir    das  gegebene 

Personal  nicht  geeignet  —  —  -»  ««  —  ig^ 

Wm  bleibt  dem  Repertoir  übrig? ".1490— 

Rast-Opern.  lia 

Aber  auch  dies  ist  die  Geburt  eines  Trau* 
mesf  denn  entweder  sind  dies  wiener  komi- 
sche Opern  der  kleinen  Theater»  sehr  xwei- 
felhafteuErfoIgs,  worin  Sänger  und  Sängerinnen 
nichts  SU  thon  haben»  und  nur  der  Dekorateur, 
Garderobier»  Maschinist  und  BaUetmeister  ihre 
Rechnung  finden  in  Verbindung  mit  dem 
lieben  Kasperle,  yulgo  Hanswurst  in  neuem 
Kostüme;  oder  es  sind  Bearbeitungen  aus 
andern  Sprachen,  in  eine  andere  als  die  jetzt 
gangbare  deutsche  Sprache»  wovon  sich  jeder 
in    jedweder    geordneten    Theaterbibliothek 


leicht  überzeugen  kann;  ode^  es  sind  in  Text 
und  Musik  gute  Prachtwerke»  welche  Tausend« 
verschlingen,  bevor  der  Vorhang  aufrollt,  und 
alsdann  doch  nicht  prächtig  genug  sind,  um 
die  steigende  Unersättlichkeit  zu  befriedigen; 
oder  es  ist  ein  fimbargo  darauf  gelegt  durch 
Konzession  und  Verhältnisse;  oder  es  sind 
einaktige  Bagatellen»  bei  welchen  jedes  Thea* 
ter  verhungern  kann  und  jedes  Publikum  heut- 
zutage Frostubel  empfindet 

Ja»  das  kSnigstädter  Theater  darf  unbe'» 
denklich  e^nen  Pireia.  von  10,000  Rthlr.  £iit 
den  aussetzen»  welcher  ihm  aus  demgeaamm- 
ten  deutschen  Opernvorrath  ««  zwanzig 
passende  und  erfolgreiche  komische 
Opern  nennen  wird!  Selbst  ein  Acceesit 
darauf  zu  erlangen,  durfte  keinem  gelingen! 

Aber  warum  gebt  ihr  nicht  französische 
Opern?  Ist  nicht  diese  Quelle  eine  uner- 
schöpfliche? 

Ja»  uabezweifelt  ist  der  Opernvorrath 
der  Pariser  seit  LuUy  undQuinault  weit  grober» 
und  namentlich  die  komische  Oper  weit  zahl* 
reicher  und»  gestehen  wir  es  frei,  die  Wahl 
ihrer  Bücher»  im  Allgemeinen  wenigstens  — > 
weit  besser« 

Allein  gute  zwei  Drittheile  ihrer  komischen 

Opern    bestehen    aus    einaktigen.  Singspielen, 

Wovon    die    bessern    beinahe    alle    bereits    in 

Deutschland  bis  zum  Ekel  gehört  worden  sind, 

nie  mit  nationeller  Vollkommenheit  gegeben 

werden  können,   und  überall  kein  PubUkum 

mehr   finden.     Die    Zahl  der   in   Deoschland 

brauchbaren  Opern  eines  Dutillteu,  Gaveaux, 

Berton,    fiochsa»   Lesueur»   Booni,  Gret/j» 

Dalayrac,  Isouard,  Boieldieu,  Solie,  Auber, 

Herold,  Mehul,  Cherubini,  Kreuzer,  Phili* 

dor»    Piccini»    Saochini«    Cbampein,  Card» 

Oezed^f  Della  Maria,  Duny,  Domonchaud, 

Devienne,  Deshaye»  D*  Herbain»  Eier,  Pajr» 

Priezeri,  Gossec»  Jadin ,  Kobaut,   Lemiooe» 

LiebruD»  Louis»  Monsigny,  Martini»  Propiac» 

Rodolphe  u.  s..  w*   ist  allerdings  sehr  groia» 

und  vermehrt  sich  jihrlich  so  bedenlend,   wie 

dies  in  Deutschland  nie  der   Fall   sein  kann, 

noch  wird« 
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/Allein  —  Wibabe  allett  wai  ntdi  aelliit 
ftiM  Zllerer  Zeit  Docfa  alt  theaterkriftig  etkaiiitt 
werden  dürfte  -^  iat  in  Berlia  schon  gegeben» 
so  oft  gegeben^  dafs  es  wirklich  anter  dio  v«r« 
legene  W aare  gehört ;  das  Beste  der  altern 
Werke  ist  aussohliefsliches  Sigenthnm  itr 
Hofbühnen  $  das  Beste  der  aenste»  Erseheinnn-* 
gen  von  Anber»  Herold»  Boieldieu  ist  theils 
fcbon  gegeben»  tbeils  rerbotene  Waare,  und 
rednzirt  sich  hiermit  auf  höchstens  ein  halbear 
Dutzend  «-  wahrscheinlich  gefalliger  Werke» 
wovon  einige,  schwerlioh  dem  personellen  Zu- 
stand der  Bühne  ganz  geeignet  seini  also  schwer* 
}icfa  ein  günstiges  RssnUat  herbeiführen  durf- 
ten) wShrend  gerade  ditse  neuesten  so  sehr 
Ersehnten  französischen  Werke,  nichts  weniger 
als  rein  französische  Produkte  sind,  sondern» 
ttiehr  oder  weniger  dem  musikalischen  Impula 
der  Mode  in  Paris  huldigend  ••  dem  Ressini 
nachstreben  und  oft  auch  wirklich  nach^ 
schre}bent 

Mit  der  schon  bestehenden  deutschen  unct 
französischen  Oper  kann  eine  solche  Bühne 
unter  solchen  Verhaltnissen  nicht  bestehen! 

Was  bleibt  also  von  den  Vorräthen  zu 
bauptaSchlicfaer  Berücksichtigung  nm  so  mehc 
übrig»  da  itie  Singer  und  Sängerinnen  vor-* 
suglich  dafür  geeignet  erscheinen,  das  Publi«** 
kum  daran  Behagen  findet,  die  andern  Bühnen 
darin  gar  nichts  leisten  wollen?  Die  italienische 
Qpera  buffa«  Diese  wirklich  nicht  zu  ei^ 
schöpfende  und  beinahe  täglich  sich  erneuende 
Quelle 9  Wozu  die  grofsen  Meister  aller 
Nationen  stets  ihr  ^cherilein  -betrugen»  und 
welche  namentlich  die  gröisten  deutschen 
Pperntonsetzer  früher  so  sehr  bereicherten  «-^ 
auf  Ktsten  ihres  Vaterlandes»  oder  weil  ihr 
Yaterlatid  damils  rilie  eigenlliohe  Pper  nocl) 
gar  picht  hatte* 

Welchen  Refchthuva'von  komischen  Opern» 
deren  Mehrzahl  hier  noch  nicht  gehört  ist  und 
wovon  mit  tüchtigen  Kapellmeistern» 
Regisseuren  und  S Sn gern  ein  sehr  grofser 
Th^il  für  |ille  Zeiten  brauchbar  bleibt  -^  um.-* 
fassen  die  ^amen  einef :  Ajroldi|  Alessandrii 
Andrep^^i,  Anfossi»  A^icli^  Astsrita»  Avan- 

_  • 

ziui»  Basily»  Bernasconi,  Bertoja»  Bertoai». 


Bianehi»  Bigatti»  Boccbertni;»  BeBfichi»Bertta^ 
Boyle»  Calegari»    Garaffa»  jbirlini»  Cmtmmn^, 

Celli,  Cimador,  Gimarosa»  Cieffolotto»  Cocchi» 
.  Cöccia ,     Cordella »     Capotorti »     Corbiai^re^ 
G)rrer,  Cristiani»  Dussek,  DutiUien»  Fabriei» 
Farinelli»  Federici»  Fiocchi»  Fiodo»  Fiora^ 
vanti,    Galuppi»    Gardi,     Gasman»    Gatti» 
.  Gazzanigai    2    Generali,     Giorgi»    Girace» 
Giuliani,      Gnecco»     Grazioli,     Guamaoei»: 
2  Guglielmi»  Hafse,  Jannooi»  Jomelli»  Lam- 
pngnabi,  Lavigna»  Leo,  Liverati»  ManGroee^ 
.  Manna»  Mascello,  Marinelli,  Martini,  Marlin» 
S.  Mayr,  Mejerbeer«  Mellara^  Mercadante^ 
Mieheli,  Monti,  Morlacchi»  Mosea»  Nasolini» 
Neri»  Nicolini»  Orgitano»  Orland»  Painni» 
Paer»    Paganini,    Pajni,   Paisiello,    Pafase^ 
2  Pavesiy  Piana,  Piocini,  Pilotti^  Portogallo^ 
Fucitta,  Pugnani,    Pulli»  Piantaoida»  Ray» 
Rarimondi,  Rastrelli»  Rossini»  Rnggi,  Sacchini, 
Salieri»    Sarti»   Scolari,    Soliva»    Spontini« 
Stunz»    Tarchi,    Trajettat    Trento»   Tritto 
Vaccs),    della  Valle,  Valentim»  Vagenaeil» 
Vinci,  Weigl,  Winter,  Zingarelli  n.  a«  w«! 
Allein,  kann  und  darf  es  Zw^eck  und  Vorn 
Wurf    einer  solchen  Bühne  sein»  ~  estwedev 
nur  einseitig  zu  wirken»  oder  stets  neah  allen 
Seiten   in    alten  Voralhskamnern    Iwrum^ 
^fltfwühlen    und   längst  Vorhandenes   und  nn« 
serer  2^it  nie  ganz  Angehöriges  hervenin^ 
ziehen?    8pll  die  Gegenwart  nicbts  sein»  ali 
ein  prunkendes  Mausoleum  der  Vergaz^enheit? 
SoUeu  die  Lebenden  ewig  bei  den  Todten  M^ 
Gaste  gehen,  um  ewig  nur  balbgesittigt  und. 
mit  Schamröthe  im  Gesipht  vom  Tisdift  auf- 
zustehen?     Soll  die  Mtimienkttr  noch  immee 
den  Gebrauch  aller  frisch  und  lebenvoU  um 
uns  blühenden  Heilmittel  verdrängen?  Scdlen 
wir  einen  Acker  nicht  mit  neuen  GewScbeen 
besamen»  nur  pm  die  Strünke  der  fsiiher  dann 
blühenden  und  ßrnchtt|ra^ndeii  Gewifiefast  nkht 
gleichsam  ausrotten  oder  in  Herbtfjen  nnifho» 
wahren  zu  müssen  ?  Sollen  Yntf  die  wie  sn.  juele 
M^le  lioiden  und  Beschwerden. haben»  als  die 
Vergapgaoheit  aie  hatte  und  haben  konnte  --* 
dämm  auch  nmr  an  i  hren  Genüssen  uns  erlaben 
können,   nur  ihre  Freude  fühlen  dürfoi  -<• 
nur  nach  ihrem  Fidelbegen  tanzee»  nur  naoh 
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ihr  er  Ijejtt  «idg^n?  I«t  ein  Von  plos  oltra 
in  der  Kunat  denkbar  und  wünschenswerth? 
Wo  spräche  sich  ein  Naturgebot  so  ailmSchtig 
MI69  dafii  wir  nicht  vorwärtsgehen^  nicht  vor«- 
wartssehen  und  streben,  sondern  stets  mit  den 
Augen  im  Nacken  ruhig  am  Vergangenen  uns 
weiden,  und  festgewurzelt  in  das  Stoppelfeld 
der  Jahrhunderte  suruckblicken  sollen  ?  Knaben- 
tcanml 

Wir  sind  geboren  für  uns  selbst  und-  Für 
Misre  Kinder»  so  gut  und  so  kräftig  und  80 
freudig,  als  unsere  Väter  und  Grofsräter  es 
¥raren!  Wir  sind  geboren,  eine  neue  Zeit 
in  gebären  und  lu  erzeugen,  und  haben  des 
Neuen  wahrlich  schon  genug  erzeugt,  um  in 
der  Musica-  der  Göttlichen  und  Herrlichen, 
aber  in  Betracht  zu  dem  Ganzen  und  Wich- 
tigen und  Grofseu,  doch  gar  winzigen  Musica- 
una  nicht  hofmelstern  und  narriren  zu  lassen 
von  den  alten  bequemen  Herren  im  Schlafrock 
beim  Theekessel  und  Fusel  und  Topfkuchen! 
Wir  sind  nicht  so  geist-  und  saftlos,  wie  manche 
unserer  Vorreiter  und  Trompeler,  welche  nur 
in  den  Tag  bineinblasen,  um  zu  erfahren,  wo- 
her eine  Brosame  ihnen  zuflöge  und  ein  Gräs- 
lein ihnen  aufkeime  zu  nothdürftiger  Atzung; 
und  unser  Bint  ist  wohl  mehr  werth  als  ihre 
fiaUe  Dinte  und  Tinte,  und  unsere  herzinnige 
Fremiigkeit  wiegt  wohl  auf  ihr  Hosianna-Ge- 
blöke  dea  Beifalls  und  ihr  nüchternes  und  schaa- 
les  Preisen  einer  von  ihnen  am  wenigsten  be<* 
griffenen  und  gefühlten  Vergangenheit,  und 
einer  schaal  betrachteten  Gegenwart! 

Habt  den  Math,  statt  fader  Wohldienerei 
und  Thalerbuhlerei  und  Blumen'sprache  und 
klingender  Phrasenkrämerei ,  blank  und  baar 
SU  sagen :  Du  Theater,  oder  Theaterdirektion, 
aei  so  yerntthftig  und  schaffe  dir  detitsche 
Opern  9  wenn  du  keine  findest  l  Du  hast  die 
Mittel,  materiell  und  subjektiv!  Erkenne  deine 
•chöne  Bestimmung  in  der  ersten  Stadt  der 
Deiitsehen  — -  und  sorge  vor  allem  dafür,  dafs 
die  deutsche  Mose  bei  dir  erwarmen  und  sieh 
sonnen  könne  und  neu  erblühen  zu  Glanz  und 
Ehre!  Eröffne  dem  unblutigen  Kampf  eine 
blühende  Arena;  die  Kämpfer  werden  sich 
einstellenf  und  das  Volk  wird  ihnen  gern  Zu- 


schauer iind  Zuhörer  Werden !  Zeige  ans  alles, 
was  die  italienische  und  französische  Kunst 
Neues  bietet,  und  was  wir  anderwärts  ent- 
beltt'en  müssen  nnd  auch  gern  entbehren ;  aber 
bemühe  dichaucJi,  den  Deutschen  ein  Asjl 
offen  zu  halten,  oder  vielmehr  zu  eröffnen, 
und  dem  Deutschen  das  Deutsche  werth  zu 
machen,  indem  du  es  ihnen  in  edlem  Gewände 
zeigat!  Du  kannst  es! «—  Dies  wäre  die  Sprache 
von  Männern! 

Der  kräftig  lebendige  Wille  der 
kann  es,  und  ihre  aufrichtige  Liebe  für 
gute  und  schöne  Sache.  Ein  ernster  Ruf,  ein 
Beweis,  düs  solcher  Ruf  nicht  leerer  Schall 
ist:  und  ehe  ein  Jahr  vorübergeht,  hat  sie  ge« 
wiis  einige  deutsche  Opern,  welche  ihrer 
Kasse  guten  Klang  geben  und  aus  dem  Mund 
ihrer  trefflichen  Sänger  ihren  Ruhm  kräftiger 
und  eindringlicher  ertönen  lassen,  als  alle  die 
siechen  Sieges-^BuUetins  über. besser  gegebene 
Konkurenz- Opern  und  geistlose  Vaudevilles  et 
jemals  vermögen!  Ist  auch  nicht  alles  Gold^ 
was  erscheinen  wird;  mag  auch  mitunter  ein 
schwaches  Werkchen  die  Kasse  nicht  so  sehr 
iiUlen,  so  bleibt  doch  die  Ehre  der  Bühne  si- 
cher und  der  Schade  wird  nie  so  grofs  and 
gewifs  nie  so  bejubelt  sein^  wie  er  bei  eia- 
zelnen  Niederlagen  und  Unfällen  des  Ringene 
der  Eitelkeit  und  Konkurrenz  war  und  ist« 

Ein  bösartiger  Aberglaube  ist  es,  dafs  die 
Deutschen  darum  Opern  weniger  komponiren, 
weil  sie  nicht  so  bezahlt  werden  können y  wie 
es  in  Frankreich,  England,  und  lulien  der 
Fall  ist.  Die  guten  Deutschen  sind  daran  ge- 
wöhnt und  ihr  Murren  darüber  ist  ein  Murrea 
geduldiger  Liangmuth.  Aber  wo  sie  keine 
Freundlichkeit  und  Liebe  mehr  finden  bei 
Direktionen  und  Publikum,  wo  die  Resea- 
aionswuth  mit  giftiger  Geifsel  Wache  halt  und 
die  edle  Kritik  verdrängt.*—  da  muCi  die  Lust 
schwinden  und  das  Feuer  verrauchen,  und  in 
Unlust  nnd  Neid  über  das  Glück  der  Auslander 
sich  verwandeln,  und  gegen  deren  Werke  die 
Galle  wecken! 

Haben  wir  auch  im  Augenblicke  ketnen 
Rossini,  keinen  Boieldieu!  u«  s.  w#  Wir 
brauchen  sie  nicht  und  sollen  sie  in  dieser  Weise 
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nicht  haben«  Aber  Gleiche«  und  Besaem  weckeOf 
und  hervorrufen  aus  unserer  Mitte»  als  ein 
Heroldi  Auber»  Caraffa,  Payesi  u«  s«  w«  schufen 
und  acbaffott  —  das  kann  nicht  nnmöglicb 
sein!  Wir  haben  Besseres  in  einem  Spohr» 
Mejerbeer,  Weigl,  Gyrowet«,  Kreuser  u»  s.  w. 
und  des  Gleichguten  genug  in  allen  und  jungen 

Herzen ! 

Es  ist  der  Direktion  des  honigatadtischen 
Theaters  ohne  Zweifel  leichter  —  Zehn  er«- 
f olgreiche  komische  Opein  zu  erzielen 
>»  ala  ein  einzigea  ächtea  und  heil- 
bringendes Lustspiel!  * 

Die  Vaudeyilles  schiefsen  wie  Pilze  ans 
dem  Boden  unter  ihrer  liebevollen  Pflege,  und 
verschwinden  trotz  aller  Liebe  —  wie  Pilze! 
Sie  schenke  gleiche  Liebe  und  Zuvorkommen- 
heit der  komischen  Oper,  und  bilde  sich  da- 
mit etwaa  Dauerndes  und  jährlich  Früchte 
-Bringendes  und  neu  Erfreuendes!  Mit  der 
Hälfte  der  Thaler,  welche  nach  Paris 9  Wien 
und  Mailand  für  Partituren  wandern 9  wovon 
Bo  viele  nur  Bibliothekschatz  bleiben  müssen, 
kann  sie  in  Deutschland  der  Ehre  und  Freude 
aich  genug  erkaufen  und  damit  zugleich  Gulea 
atifien,  und  den  Dank  der  Nation  und  der 
Kunst  ansprechen.  Sie  kann  ee  und  soll  ee 
—  aie  wolle  endlich!  —  ch  — 

4.    B    e    r    i    c    h  -t    e. 

Oastrollen  der  Königlichen  Kammersängerin 
Fräulein  Henriette  Sontag  auf  dem 
königlichen  Theater  in  Berlin« 

(Fortsetzung  desBerichts  aber  die  erste  GastroUe.) 
Am  29*  September.  Don  Juan«  Fraulein  Sontag 

Donna  Anna«^ 
Es  war  unaerer  Künstlerin  von  jeher  in 
allen  ihren  Darstellungen  iede  höchst  jEÜchti^e 
Haltung  eigen,  welche  nichts  anders  ist,  ala  ein 
schöner  Verein  tron  Bescheidenheit,  Selbstver- 
trauen und  Bewofstsein  eigner  Pflichterfüllung« 
Immer  schon  verdiente  diese  Züchti^keit  hohe 
Achtung.     Wahre  Bewunderung  müssen  wir 
unserm  Gast  indetsen  sollen  fiir   die  diesmal 
«n   den   lag    gelegte    Unwandelbarkeit   ihrer 
Grundsätze«     Sittige  Ruhe  verlieüs  sie  in  der 
unheimlichen  Um^ebunjg  nicht  einen  Ancen- 
blick«    Nie  war  ein  Zeichen  von  Unsufrieden- 
heity   nie  die  leiseste  Anma£sung  bemerkbar, 
Tielmehr  war  sie  es^  welche  mehrmals  durch 
ihre  Festigkeit   er$%  den  Müapielenden   eine 


8 ewiase  Sicherheit  mittheüte,  und  welcher  das 
reliugen    mancher   Ensemblestücke    aliein  *a 
verdanken  war. 

Diese  Festigkeit  ist  Bürge  dafür,  dais  Fräu- 
lein Sontag  sich  ihrer  Aufgabe  bewafsc  gewor- 
den ist,  und  diese  im  Allgemeitieu  nacii  ihren 
Kräften  gelöPt  habe,  wenn  gleich,  wie  schon 
im  vorigen  Blatte  bemerkt  ist,  dahin  gestellt 
bleiben  mufs,  ob  bei  tüchtigerer  Besatzung  der 
Nebenrollen  die  Gesamnitwirkung  sie  in  Mo- 
menten des  Affekts  zu  etwas  gröfserer  Begei«-» 
aterun^  zu  steigern  vermocht  hätte« 

Die    grofsen    Gruiidzüge    der   Anna    sind 
Schmerz  und  Rache.  Das  bei  weitem  über- 
wiegende Prinzip  ist  aber  die  Rache.    In  ihr 
findet  der  Schmerz  seine  Auflösung ;  diese  Rache 
treibt  das  zarte  Mfldchen  aus  dem  Kreise  ihres 
stillen  Wirkens  in  die  Welt  mannlicher  Thfl- 
tigkeit^    sie   erhebt    die  Dulderic   zur  Heldin. 
In  allen  Beziehungen   erscheint    die  Rächeria 
grofsartig,  in  der  konsequenten  Verfolgung  ih- 
res Racheplaos,  in  der  Besonnenheit,  mit  wel- 
cher sie  den  Ottavio  am   Gängelbande    leitet» 
nod  die  Erscheinungen  um  sich  her  beobachtet, 
endlich  in  der  Liebe,  mit  welcher  sie  den  ihrer 
unwürdigen  Ottavio  für  diese  zu  belohnen  ent- 
schlossen ist,   und  welcher  sie  sich  selbst  zum 
Opfer  bringt.     Die  Darstellung  dieser  Heroin 
ertodert  daher  eine  mächtige  imposante  Figur 
und    Stimme,    Glut    und    ausdauernde    ICraft« 
Nur  der  Mangel  eines  dieser  Requisite,  nämlich 
der  Heldenfigur,  läfst  sich  zum  grofsen  Theil 
ersetzen  durch  intensive  Mittel ,   uud  insofern 
darf  es  nicht   absolut    getadelt    Werden,    dafs 
Fräulein  Sontag  bei  dem  Mangel   einer  ent- 
sprechenden äafsern  Persönlichkeit    die  Rolle 
der  Anna  wählte.    Es  kommt  nur  darauf  an» 
was  fie  mit  ihren    innern  Kräften  zu  leisten 
vermocht. 

Dafs  Fräulein  Sontag  die  Anna»  aus  unse- 
rem Gesichtspunkte  betrachtet,  dafür  zeugte  der 
Grad  ihrer  Kraftanatrengung  in  den  grandiosen 
Momenten  s 

1}  der  AuflSoderung  zur  Rache  im  Rezi- 
tativ (No.  2.) 

„Ha,  du  mni^t  den  Vster  rächen  u.  s.  w«'* 

und  im  Duett  (ebendaselbst): 

iiO,  welcher  Schmerz  Geliebter^* 

2)  der  Mittheilung  an  Ottavio  in  den 
Worten : 

„Er  ist  der  Morder  memes  Vaters/' 

dann  der  Erzählung  von  den  Begebnissen 
der  schrecklichen  Mordnacht,  (Rezit»  und  Arie 
No.  7.; 

Dieselbe  Kraft äufserungen  indefa  belehren 
uns  sugleich»  dafs  Fräulein  Sontag  ihrer  Auf  gäbe 
nicht  gewachsen  ist»  Grade  an  diesen  An^ 
etrengungen  scheiterte  die  Künstlerin*  Alles 
Kraftanfwandea  ungeachtet  vermochte  aie  selbst 
momeatane  grofse  Effekte  nicht  hervonubrin- 


330 


gnff  die  Anatrenffqng  SaCierCe  aber  9Ri|(Ieieli  eine^ 
uDgäoftige  einflufiireiGbe  Storoog,  indem  aie 
eine  groue  Vibration  der  Toae  und  einen  An- 
fing von  Heiserkeit  erzeugte,  wodurch  der  Er- 
folg der  apätern  Leiitungen  beeioträcfatigt 
wurde* 

Vorzüglicb  schön  und  Wahrhaft  ergreifend 
waren  indessen  die  Wortes 

„Er  ist  der  Mörder  meines  Vaters/^ 

weil  die  Sängerin  hier  noch  bei  voller  Kraft 
war  und  alle  ihre  Mittel  in  einen  Momente 
sn  benutJBen  vermochte.  Auch  genügt«  sie  in 
dem  zwar  auch  kräfcif  aber  ruhiger  gehaltenen 
Maskenterzett  9  wie  denn  dieses  vortreffliche 
Tonstück  überhaupt  von  allen  Ensembles  am 
befriedigendsten  exekutirt  wurde.  Ganz  un- 
zureichend erschien  sie  uns  am  Schlüsse  des 
ersten  Finale,  wo  Anna  neben  dem  bedrängten 
Don  Juan  die  zweite  Hauplpartie  hat»  da  andi 
aie  hier  dem  enucheideuuen  Augenblicke  mit 
hochklopfender  Brust  entgegenharrt« 

Meisterhaft    war    unser    Gast    dagegen   in 
allen  Momenten  der  aparten  und  schönen  Weib- 
liobkeitr    Unnbertrefflich  und   unnachahmlich 
schien  uns  der  sanfte  Schmels  die  Töne  in  den' 
Worten : 

„Wo  ist  nein  Vater  hin  ?^ 

in  der  Introduktion  zum  ersten  Dnett»  dann  die 
Zerstreutheit,  bis  das  Gefühl  und  der  Bntscblufs 
der  Rache  ihr  Haltung  und  Sicherheit  zurück*^ 
giebt«  Auch  in  der  grofsen  Schlufsarie  müssen 
wir  für  schön  alle  cneientgen  Stellen  erklären, 
aus  denen  Anmuth  und  dankbare  JUiebe  athmet« 

So  darf  denn  unserm  Gaste  nicht  der  Vor- 
wurf der  Gleichgültigkeit  gegen  eine^  hohe 
Aufgabe  gemacht  werden,  im  Gegeniheil  ver- 
dient der  wohl  zu  erkennende  hohe  Eifer,  et- 
was Vorzügliches  zu  leisten,  die  vollste  Aner- 
kennung« Weder  an  Einsicht  noch  an  regem 
Pleiise  hat  es  der  Künstlerin  gefehlt  9  und  wo 
sie  hinter  ihrem  Ideal  zurückgeblieben  ist,  darf 
da£s  nur  ihrer  der  Rolle  nicht  entspreehendeii 
Persönlichkeit  und  den  nicht  ausreichenden 
Mitteln  beigemessen  werden»  —  Dafs  Fraulein 
Sontag  sich  an  eine  hohe  Aufgabe  wagte, 
ohne  des  Et  folges  gewifs  zu  sein,  ist  übrigens 
nicht  zu  tadeln,  vielmebr  höchst  acbtungswerth, 
Das  Streben  nach  dem  Hohen  beurkundet  im-*- 
mer  einen  für  das  Höhere  empf|nglichen  Sinn, 
und  welche  Mensch  vermöchley  seine  eigenen 
KrSfte  zu  erkennen,  bevor  er  sie  nicht  versucht 
und  in  dem  Erfolge  des  Versuches  und  dem 
Urtheil  der  Welt  j^eprüft  hätte, 

Ea  gebührte  daner  der  Küustlerin  der  laute 
Beifall  oei:  Menge,  schon  ihres  tüchtigen  Stre^ 
bena  wegen,  im  vollsten  Maa(se|  wenn  sie  auch 
nicht  —  wie  anerkannt  worden  ist  —  einzel-^ 
nes  Vortreffliche  j^eleistet  hätte* 

Nur  der  verjährten  Ortsgewohnbeit  ver^ 
dankte  Hr.  Blume  die  Ehre,  neben  Fräulein 


Sontag  gcnilea   so  wentes,    Ibr  alMn  ge-» 
bahrt  ai^« 


Zweite     GaatroII 


e. 


Am  2*  Oktober«     Der  Freischtttz.  .  Fräulein 

Sontag;   Agathe. 

Unserm  Grundsatze  getreu  haben  wir  za- 
nächst  wieder  unsere  Verwunderune  über  die 
höchst  traurige  Vorstellung  dieser  Oper  ans- 
zusprechen.  Wie  ist  es  möglich,  ein  Werk, 
das  wir  rein  und  gediegen  aua  den  Händen 
des  Meisters  unmittelbar  empfsngen  haben» 
das  dem  Publikum  so  werth  geworden  ist,  und 
das  nebenher  über  hundertmal  volle  Kaste  ge- 
macht hat  -*  wie  ist  es  möglich,  ein  solches 
Werk  so  zu  behandeln  ?  Wenn  man  sich  aber 
auch  lossagt  von  den  PQichten  der  Dankbar- 
keit, wie  kann  man  es  über  sich  gewinnen«  zu- 
gleich die  Pflichten  der  Gastfreundseba^  za 
verletzen  ? 

Wir  wollen  weder  die  Ouvertüre  noch  die 
sonstigen  Leij»tungen  des  Orchesters  tadeln, 
nicht  sowohl  deshalb,  weil  nichts  zu  tadeln 
wäre  (denn  hinreichender  Grund  zum  Tadel 
wäre  schon,. dals  weniger  geleistet  wnrde,  als 
man  vermochte  und  Irüher  geleistet  hatte} 
sondern  nur  deshalb,  um  Raum  für  das  Ta- 
delnswerthere  zu  gewinnen. 

Hr« Bl n me  verliert  nach  gerade  alle  Töne, 
seine  Stimme  reicht  nicht  mehr  für  eine  ruhig- 
fortscheitende  melodiöse  Gessngpartie  aus, 
wie  viel  weniger  vermag  er  also  za  effektniren 
in  der  mysteriösen  Partie  des  Kaspar ,  wo  der 

fanze  Eindruck  allein  von  der  Pr^aiaioui  dec 
Iraft  und  der  klaren  Stimmiübrung  dea 
Sängers,  ganz  besonders  aber  von  der  reinen 
und  sonoren  Haltung  einzelner  bedeutunga« 
oder  geheiomirsvoUar  Töne  abhängt«  Doch  fort 
von  dieser  Betrachtung:  die  königliche  Oper 
bat  nun  einmal  keinen  Bassisten  J 

Hrn.Stümf  rsTenor  ist  durchaus  matt  nnd 
unkräftig,  Max  ist  aber  ungeachtet  aeiner  Ver- 
irrung  ein  kräftiger  Burach  un4  ein  feurig* 
zärtlicberliiebhaber.  Wie  kann  ^l#o  Hr«  Stümer 
den  Ma^  singen?  zumal  wir  ja,  den  Göttern 
aei  pank|  einen  Bader  haben« 

Fräulein  Hoff  mann  hat  nwar  Parohtrie- 
benhejt  genug  fnrdasAAnchen,uqd  möchte  sieb» 
da  die  Rolle  eben  nicht  allzuyiel  Reinheit  und 
Zierlichkeit  dea  Spieles  orheischt,  iür  diaee 
Partie  passen.  Sie  ist  aber  Aliistip^  ,  und  ea 
geschieht  daher  ein  doppeltea  unrecht  ^  wenn 
naan  ihr  die  Soprantolie  d^  /Voncl^eq  konfe« 
rirt:  nämlich  das  eipe  an  ibri  das  andere  na 
der  Rolle» 

Was  von  dem  bisfarr  erwähnten  J*ersonale 
geleistet  wurde,  darf  nsch  vorsehenden  Be- 
merkungen mit  Sti|lschweige|i  übergangen 
werden«  Weder  Hm*  ^lume^^  Muskel-  und 
ßtimm-- Anstrengung,    noch    Hrn.    Stümera 
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Kunautiicke  •»  wie  z^  H»,  ein  liSchat  onmoti- 
kalischer  langei'  Thriller  auf  .»Liebe*^  — ^  tind 
geeignet«  für  die  gerügten  Wesentlichen  Mangel 
au  entschädigen»  und  aach  Fräulein  HofiFmann 
machte  duFcn  ihre  Lust  zur  Sache  es  nur 
weniger  empfindlich»  dafs  sie  nur  die 
Stellvertreterin  einer  -^  jetat  der  königlichen 
Oper  sufällig  fehlenden  —  fiir  ihre  Holle 
mehr  geeigneten  Darstellerin  sei* 

Nebenner  war  die  Rolle  des  Grafen  (sonst 
von  Hrn«  Devrient  dargestellt)  in  die  Haade 
eines  Statisten  gegeben»  und  die  des  Eremiten 
dem  unstaten  jungen  Herrn  B  usolt  anvertraut^ 
welcher  seinem  trefflichenVorgänger»Hrn*6ern> 
weder  Portameiit  der  Stimme  noch  Hallung 
des  Körpers  abgelernt  hat»  obgleich  ihm  von 
demselben  diese  Rolle  unzählige  Male  vorge- 
spielt worden  ist«  ' 

Auch  für  den  Kilian  war  der  des  Gesanges 
unkundige  llr.Wiehl»  und  für  die  Baautjung- 
fer  Mad«  Moser  ausgesucht,  welche  das  Wenige 
nicht  einmal  besitzt»  was  zum  Brau tjungferliede 

f;ebört»  nämlich  ein  Stimmchen   nebst   natär- 
Ichem  Vortrag   und  Anstände.    Nur  an  Hrn. 
Wauer  war  nichts  auszusetzen» 

Den  Chören  fehlte  es  an  Kraft  und  Feuer» 
dem  Spottchor  sogar  an  Choristen* 

Um  die  Darstellung  vollends  zu  einer  aus- 
gezeichneten in  ihrer  Art  zu  erheben»  liefs 
man  die  Woltschluchtsceno  total  verun- 
glücken» 

Doch  endlich  zu  Fräulein  Sontag    . 
Agathe»  das  liebende»   bange»  schwärme- 
rische Mädchen  kümmert  sich  nicht  um  Kas- 
par» nicht   am   die  Bauern   und  Jäger»   nicht 
um  den  Spuk  böser  Geister;  Max  allein  ist 
es»  der  ihre  Seele  füllt»  ihm  harrt  sie  ent^e- 
fieu    mit   allen    Sinnen»   sein    Blick    ist    ihr 
\Vonne»  sein  Besitz,  ihr  bange  ersehntes»  be- 
zweifeltes und    von   Gott  erflehtes  Glück.   — > 
Ihre  ganze  Erscheinung  in  der  Oper  ist  isolirt 
bis  zu  dem  Entscheidiiogsmomente*   Wir  sehen 
•ie  in  ihrer  Kammer»  hingegeben  allen  Hoff- 
nungen   und  Zweifeln^    dem  Glück   und   den 
Bekümmernissen  der  Liebe,  ahaüngsvolleuTräu- 
mereicn  und  inni^n  Gebeten«    Diese  Aufgabe 
läfst  sich  befriedigend  lösen»  auch  ohne  Unter-^ 
Stützung  von  den  Nebenrollen«  insofern  nur  — 
wie  sich   nicht   behaupten    läf«t  — •  Max   und 
Anncben  in  den  wenigen  Berührungspunkten  mit 
Agathe  nicht  offenbar storendeErscheinungen 
eind.    Anf  die  Nebenrollen  können  wir  Frau- 
lein Sontag  also  diesmal  nichts  su  Gute  rechnen. 
Und    wahrlich  bedarf  es    dessen    auch    nicht» 
denn  ihre  Leistung  mufs  zu  den  vorsügltrheren 
gezählt  werden.     Unverkennbar  war  es»  dafs 
Fraulein  Sontag  ihre  Aufgabe  durchdacht  und 
aich  bis  zur  Sicherheit  au  eigen  gemacht  hatte ; 
ihr  Spiel  war»  wie  aus  freiem  Geiste»  und  voll- 
kommen gelangen  alle  Momente  der  zärtlichen 


Liebe»  der  Bangigkeit  und  der  kindliche  Beli- 
giosität»  mit  einem  Worte  alles»  was  sich  nnter 
»»liebenswürdige  MädchenhaftigTieit"  zosammea 
fassen  läfst.    Ihr  Gesang  war   wie   immer  ein 
treuer  Yerbiindeter  ihres  Spieles»    Lieblichkeit 
des    Tones»    Schüchternheit    des    mezza     voce 
Deutlichkeit    der    Worte    und    Reinheit    der 
Klänge  waren  schönere  Blüten  ihrer  musikali* 
schenLeistung.'Wir  würden  daher  dieseLeistnng 
nicht  nur  zu  den  vorzüglicheren  zählen» sondern, 
sie  geradehin  vorzüglich  nennen»  wenn  Frau— 
lein  Sontag  nach  unserer  Ansicht  nicht  hin- 
ter einer  Antoderuns  ihrer  Rolle  znrikkge* 
blieben   wäre.      Die   Schwärmerin    Agathe 
hat  sie  nämlich  nicht  gegeben»  obgleich  gerade 
diese  Neigung»  diese  Ueberspannung  der-  Ge- 
fühle das^  eigentlich  karakteris tische  der  Rolle» 
ja  gar  nicht   zu  entbehren   ist^    weil    Agathe 
gerade  hierdurch»  namentlich  durch  die  Schwär* 
merei    ihrer    mysteriösen   Ahnungen    erst    in 
eine  gröfsere  Beziehung    zu  dem  Walten   der 
geheimen    Kräfte»    und    in  ionigere  Verbin* 
duQg    mit    Max    tritt»    der    den    Einflüssen 
dieser  Kräfte  sich  hingiebt:   und  so  hierdurch 
eigentlich  erst  int^grirender  Theil  der  Oper  wird* 
Fräulein  Sontag  theilt  auch  offenbar  diese  An-* 
sieht»  denn  in  den  passiven  Stellen  ihrer  Rolle 
war    wenigstens    ein    sanfterer    Grad     dieser 
Schwärmerei  bemerkbar  und  die  Träumereien» 
welche  nichts  anderes  sind»  als  Schwärmereien 
des  Nachdenkens»  Hessen  nichts  zu  wünschen 
übrig.    Desto    mehr  verwunderte  es  uns  an- 
länglich»  diese  höhere  Anschauung  in  den  ak** 
tiven  Theilen  der  Rolle»  mit  einem  Worte  die 
Schwärmerei  der  aufgeregten  Gefühle»  sowohl 
im  ^Spiel  als    im  Gesänge  zu  vermissen*    Sehr 
bald  wurde    es  indessen  wider  unser  Erwar« 
ten  sichtbar,  dafs  die  Kräite  der  Darstellerin 
selbst  für  diese  Anstrengungen  geringern  Gra- 
des nicht  ausreichten*    In  der  Arie; 

,,Wie  nah'te  mir  der  Schlummer/'  . 

steigert  Fräulein  Sontag  bei  den  Wörtern 

„Er  ist*s,  er  ist*s,'* 
dann  mit  dem  Vivace  con  fuoco: 

i^All'  meine  Palse  schlagen»'' 
nur  mit  hörbarer  Anitretigung  die  Kraft  ihrer 
Stimme»  der  unmittelbare  JSrfolg  dieser  An— 
atrengung  war  aber> wieder  ein  grofses  Schweben 
der  Töne,  eine  kleine  Beimischung  von  Unrein» 
heit  und  sehr  bemerkbare  Angegriffenheit  in 
den  folgenden  Gesangstücken. 

So  galt  der  Beifall  nach  dieser  Arie  offen«» 
bar  mehr  ihrer  grofsen  Bemühung»  als  deni 
Erfolge»  während  der  lautere  und  ^allgemei^ 
nere  nach  der  Kavatine: 

yyUnd  ob  die  Wolke  sie  verhülle/* 

ihr  aus  bewegtem  Herzen  entgegenströmte. 

Diese  Andeutungen  mögen  für  diesmal 
genügen«  Ausfuhrlichere  Urtheile  über  die 
Künstlerin  können  nach  der  zweiten  Rolle  nicht 
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gefallt  werden  uni  gehSren  auch  nfcht  hierfaer, 
müssen  vielmehr  bis  sam  Schlufsbericht  vor-^ 
behalten  bleiben»  Ueber  die  SUmmiing  des 
Publikaois  berichten  andere  Blätter»  Doch  so 
viel  hiervon,  dafs  FrSulein  Sontag  (a)lein) 
gerufen  wurde» 

(Fortsetzung  folgt,} 


Berlin^  d.  7^  Oktober  1827« 

Königstädter  Theater. 
Der  Probierstein  von  Rossini, 

*  Nur  dem  Talent  eines  Rossini  hat  es  ge- 
lingen können,  eine  Oper  ohne  Sujet  und 
fleichwohl  von  der  gröfsten  Lebhaftigl^eit  der 
Handlung  zu  schreiben^  Dies  scheint  ein 
Widerspruch»  Aber  Musend  Zuschauer  können 
bezeugen,  dafs  sich  noch  nie  eine  gröfsere  und 
schnellere  Abwechselung  und  Mannigfaltigkeit 
entwickelt  hßt*  Sehen  wir  nicht  Kostüme  aus 
dem  berliner  Blumengarten,  von  Wisotzky, 
aus  Kalabrien,  SeviUa>  aus  Smyrna,  Warschau 
und  Paris,  vom  J^hre  1740  «od  1827?  Treten 
nicht  die  sieben  oder  acht  Hauptpersouen  schon 
im  ersten  Akte  jede  vierzehnmal  auf  und 
wieder  ab,  und  sprechen  sogar  jedesmal  etwas? 
Wechseln  nicht  Garten-*  und  Stubendekpra*«* 
tion  ini  ersten  Akt  allein  nennmal?  Ver- 
einigt nicht  der  zweite  Akt  in  eiqer  und  den* 
selben  Minute  eine  Jagd,  wo  fipcke  geschossen 
werden,  ein  Donner-  und  Regenwetter,  ein 
Liebesrendes^vous  und  Spaziergänge  der  Dafnen 
en  parure  mit  regenfesten  Seh wungf federn? 

Bewundern^werth  ist,  wie  durch  das  einfach- 
ste Mittel  in  diese  Masse  von  Gegebenheiten 
'  Einheit  gebracht  worden»  Die  Komposition 
vollbringt  es  allein,  indem  sie  jeden  Auitreten«* 
den  dieselben  Melisn^en  nnd  Koloraturen  ab- 
singen läfst.  Gern  hafte  Ref,  dies  näher  aus- 
einandergesetzt; allein  sein  musikalisches  Qe- 
dächtnifs  ist  noch  nicht  geübt  genug  und  hat 
ihm  nur  Eine  Idee  des  iLomponisten ; 


aufbewahrt,  die  G9  mal  vorkam  und  mit  un- 
nachahmlicher Gewandtheit  benntet  war,  um 
das  Bellen  der  Jagdhunde,  Liebesseufzer  eines 
sarten  Geraiithü,  den  rollenden  Donner  und 
die  Verlegenheit  eines  Grafen  der  seinen 
Wechsel  nicht  bezahlen  kann^  so  wie  noch 
vieles  andere  auszudrücken« 

Den  Ausgang  der  Sache  erlebte  Ref»   ei- 

5 entlieh  nich^  0a  sich  aber  gegen  das  Ende 
er  Oper  aus  der  Handlung  ganz  ungezwungen 
ein  illuminirter  Saal  entwickelte  und  —  was 
das  Wichtigste  ist  -^  die  Prima  Donna  in 
Ulanen-Uniform  erschien,  so  kann  man  nicht 
«weifein«  dafs  die  Oper  enthusiastischen  Beifall 
gefunden  haben  und  sich  laug9  auf  dem  Re- 
pertoir  halten  wird.  Zu  bedauern  ist  nur, 
dafs  die  Direktion  nicht  alles  ihr  zu»  Gebole 
Stellende  ^eu^  Gunsten  der  Oper  aufgewendet 
hat;  es  ist  nicht  abzusehen,  warum  nicht  we- 
nigstens'^die  Affenfamilie  ans  Jocko  und  ömm 
Schiff  aus  d^m  Ungeheuer  mit  angebracht 
worden  sind«  Möge  sie  bald  auf  Schadloshal- 
tung bedacht  sein, 

Salomon  Kenaer« 


i^r 


"WP 


(Aas  eifier  andern  Fsder.ji 

Von  der  sogenannten  Oper,  der  Probier^ 
stein  von  Rossini,  läfst  sich  weiter  nichts  be- 
richten, als  dafs  Fräulein  Tibaldi  darin  auf« 
trat|  eine  Sängerin  von  so  edlem,  groCuirtigem 
Wesen  ^  so  seelenvoller,  gehaltiger,  gebildeter 
Stimme  und  so  offenbarer  Theaterbildnng,  dafs 
es  uns  fast  uperträglich  war,  90  edle  Gmbca 
in  einer  so  nichtsnutzigen  Oper  gemifsbraucht 
und  herabgesetzt  zu  sehen.  Möge  ihr  bald 
Gelegenheit^  verdchafft  werden,  ihr  Talent  and 
ihr  grofs^rtiges ,  für  Rossinische  Minaud^rien 
zu  edles  Organ  bei  würdigem  Anlafii  zu  zeigen. 
Das  königstädter  Theater  hat  in  ihr  einen 
Schatz  erworben,  wenn  es  il^n  su  benntsen, 
wenn  es  diese  Sängerin  von  FrSulein 
Spnta^  asii  upt^rscheiden  weif#. 

Marx« 


m 


e 


Fiir  diese  d^rch  Yerfehen  entstandene  Lüd^e  sollen  die  geehrten  Leser  nächstens  ent« 

schädigt  werden, 

Die    RediLktiout 


U      J 
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3.    Beurtheilungen. 

Drei  Lieder  aus  der  ErzäMung  Märtohen 
von  Kind  9  in  Musik  gesetzt  vpu  Hein- 
rich Marschner«  Op.  12.  Hofineister  in 
Leipzig*  Preis  14  Gn 
Der  fierr  Komp>  hat  achon  mehrfache 
Proben  von  Talent  und  Gewandheit  im  Ton- 
s^tze  dargelegt;  auch  diese  Gesänge  zeugen  für 
beides  md  versprechen  gefühlvollen  Sängern 
erwünschten  Qenufs«  Wenn  aber  der  Herr 
Komp«  sichtlich  nach  etwas  Hobcrm»  als  gedan- 
kenlosem Sinnenkitzel  strebt»  wenn  er  zeigt» 
dafs  ihm  Tonkunst  Sprache  <ler  Seele  zur  Seele» 
ihre  Aafgube  Wahrheit  des  Ausdrucks  ist:  so 
wird  er  von  uns  ayfser  jener  allgemeinen 
Empfehlung  eine  bestimmtere  Aeufserung  zu 
erwarten  haben  $  wenigstens^^  Einen  Punkt  wol- 
len wir  daher  bei  dieser  kleinen  Sendung  be^ 
rühren»  der  uns  schon  bei  ändern  Werken  die- 
ses nkid  manches  andern  Künstlers  aufgestofsen 
iat.  Herr  M«  scheint  hin  und  wieder  zu  schnell» 
ehe  das  Ganze ^  da^  er  unternimmt»  reif  ge- 
worden» an  die  Ausführung  zu  gehen ;  der  erste 
Anklang  ist  treffend  und  wahr  -^  und  weiter 
soll  dann-Routüne  helfen«  So  im  ersten  un- 
serer Lieder«    Der  Gesang  d^r  iersten  Zeile» 

k 

treffend  für  das  einzelne  Bild  und  für  die 
Grundyorstellupg  des  Gedichts»  gleitet  wie  der 
Fluis  selbst  < im  Mondenscheine  hin»  die  zweite 
Zeile  ist'  eine  •herkömmliche  Wendung  ohne 
alle  innere  Noth wendigkeit,,  die  dritte  erhebt 
sich  £ast  zum  iWerth  der  ersten »  zwaiigt  sich 
aber  zum  berkömmlichen  Schlüsse  hinab»  Und 
was  will  das  Nachspiel  sagen?  Soll  es  blot 
sanft  und  sierlich  klingen»  so  mags  sein;  aber 


Herr  M.  hat  offenbar  höhere  Intentionen. 
Weit  gehaltener  ist  das  zweite  Lied;  es  ist 
hier  nichts  blos  Herkömmliches,  sondern  über- 
all Empfindung*  Aber  zu  dem  bestimmt  tref- 
fenden» vollb^friedigenden  Ausdruck  der  ersten 
Zeile»  die  verloren  im  Dunkel  schweift»  wie 
das  Gemüth  des  Sängers»  reicht  kein  folgender 
Ton»  Der  dritte  Gesang,  in  dem  fünf  Per- 
sonen in  dialogischer  Porm  auftreten  und  drei- 
stimmig  geschlossen  wird»  scheint  eine  un- 
ausführbare Unternehmung»  da  das  Gedicht 
keinen  Raum  verstattet  hat»  jede  dieser  Per- 
sonen befriedigend  sich  aussprechen  zu  lassen, 
und  ohnedem  der  Wechsel  derselben  zerstreu^ 
end  wiiken  mufs.  Marx« 


In  Berlin  bei  Schlesinger  ist  zu  haben  (Preis 
18  Gr.) :  Les  charmes  du  Tirol,  Diver- 
tissement compose  — 

Nein»  eine  Köm position  ist  das  vorlie- 
gende Heft  gar  nicht»  sondern  eine  Samm* 
lung  von  zwölf  Tyrolerliedern»  in  ver- 
schiedenen Tönen,  mit  prälädienartigen  Zwi- 
schenspielen» zum  Uebergang  aus  einem  Ton 
in  den  andern,  und  einem  ähnlichen  Vor-  und 
Nachspiel.  Diese  Zwischenspiele  sind  nun  nicjiu 
als  leeres  Virtnosengeklimper»  wie  man  es 
einem  improvisirenden  Dilettanten»  nicht  aber 
Herrn  Mos  che  les  der  sich  —  als  Komponist 
nennt»  zu  Gute  halten  kann;  man  thut  daher 
wohl»  sie  lieber  wegzulassen« 

Sängern  und  Sängerinnen,  die  sich 
an  einfachen  wohlgemuthen  Natarklängen  er- 
freuen mögen»  ist  dieses  Klavierstück  (dem 
die  Liedertexte  untergelegt  sind)  zu  empfehlen» 
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Elayierspieler  aber  werden  an  diesen  Ge- 
sa ngea  (die  sich  nor  gesungen  wohl  aasaieh<^ 
men)  keine  sonderliche  BescULftignng  finden» 

Tre  dnetti  per  due  Yoci  di  Soprano  da 
Carlo  Maria  di  Weber.  Op.  31 .  BerUa 
bei  Schlesinger.  Preis  1  Rthln 
Diese  lieblichen  KompOBitionen  aas  W^e^ 
hers  erster  Bliitenzfit  sind  schon  im  ersten 
Jahrgange  der  Zeitung  No*  25*  S«  217  ntfaer 
besprochen  worden^  mögen  aber  )€tzt,  da  sie  in 
einer  z\¥eiten  Auflage  mit  sehr  sweckmafaig 
nntergelegtf m  deutschem  Text  erscheinen^,  von 
Neuem  den  Sängerinnen  empfohlen  sein*  Sie 
gehören  zu  dem  Besten  ihrer  Gattung  und 
werden  nur  von  wenig  einzelnen  Duetten  (z* 
B«  dem  seelenvollen»  jungfräalidb- zarten  und 
reinen  in  der  Sammlung  Mendelsahnscher 
Gesänge)  *^  entschieden  übertroffen« 


1^  RoHdean  mgnpn  pour  le  Fianoforte  par 

losqph  Wolfram* 
2.  Les  dharmes  de  Dresde^  Rondeau  brillant 

ponr  le  Fianoforte  par  los*  Rastrelli 
Beides  bei  Wilhelm  Faul  in  Dresden*  8  jGr, 

und  16  Gr. 

*  Beide  Tonatüicke  würden  ohne  den  neuer— 
lieh  bekannt  gewordenen  Namen  ihrer  Ver- 
fasser keine  Erwähnung  In  diesen  Blattern  fin- 
den kaoüen;  sie  haben  eine  so  nicbtssirgende 
und  alliägliche  Physiognomie,  dafs  man  von 
ihnen  nnd  ihres  Gleichen  nichts  weiter  zu  aagen 
weifi^  Aach  das  haben  sie  mit  ähnlichen  Tän- 
deleien dea  Tagea  gemein:,  dafs  aim  die  innere 
Leere  mit  Geklingel  ausfüllen  möchten  f  man 
wird  bei  ihnen  nnd  ihrea-Gleicben  stets  fiqden^ 
dols  sie  sich  in  je  hiHiere  Okiaren  i^eraceige», 
|e  weniger  aie  in  dien  mittleren,  d^  <der  Sitz 
des  Anadruoks  und  der  gesunden  Kraft  stnd| 
9n  aagen  wiaaen  •-*-  an  nnwiderstehlieh  wird 
der  Schaffende  au&erltch  in  das  Gebiet  gezo« 
gß^f  iki  de«  aein  Innerei  einheimiaeli  ist* 
Najturlieh  kann  aber  ^eeer  leere  Gehörkitzelnut 

*)  Iienu0ga0eb«a  bat  ScUeabger  in  BecUa.    ^mgU 
Ho.  23  9.  176«  d,  Zt§^  T.  d«  !• 


ekelerregend^  oder  gar  entnerTend  wirken,  und 
aaan  nittfii  deithalb  besimdera  jüngece  Anfänger 
und  ihre  AnSsdier  vor  dergleichm  «rastlick 
warnen» 

<-  Das  Wolframsche  Rondo  hat  vor  dem 
andern  wenigstens  den  Vorzug  einer  verataa- 
digen  und  anspruchslosen  Anlage  und  Füh- 
rung; man  nimmt  wahr,  dafs  der  Verfasser 
in  den  Formen  der  Komposition  geübt  ist, 
und  wünscht  nur  die  Fertigkeit  im  Dienst 
eines  liöhern  Antriebes  zu  finden,  als  der 
Komponist  bei  diesem  Rondo  empfonden  haben 
kann  —  wer  wird  gleich  jeden  lockern,  kühlen 
Einfall  dem  Publikum  auftischen?  Das  Ri* 
Strelltsche  Stück  entbehrt  dagegen,  trotz  einer 
v>erttdimwn  Miene  die  es  annehmen  mochte, 
auch  jener  Haltung,  nnd  ist  nichts  anders,  ab 
ein  übel  zusammeohäog#ndes  Flickwerk  am 
neuitaliscben  Operawond«^gfan,  wia  man  e$ 
am  wenigsten  von  einem  ala  Kirchenkom- 
ponist angestellten  Mann»  erwartete  sollte. 
Ist  der  Titel :  „Charoaes  de  Dresde/^  nicht  bloi 
-in  gedaakenlefrar  Nachabmnnf  «inea  Kalk- 
brenner und  Ma^c]^eles,  sonder«  zur  Bezeich- 
nung des  Inhal tf  hingascfarieben  r  so  hat  Herr 
BastrelLi  an  Etreadea  nur  daa  dlamiant  gefan- 
den, dafs  man  dort  noch  auf  die  italischen 
KLingeleien  halt,  weil  nan  dort  schon  vor 
hundert  Jahren  anf  die  italiachen  KU«galeseB 
gehalten  hat« 

Beide  Sachen  sind  omaterhaft  laarauigcge- 
ben;  möeble  doqk  dio  aehtbam  neue  Veciagt- 
handlung  ihrcyg  Fieifa  und  Geschmack  stets 
auf  gehaltv<»Ueine  Wark«^  wanden,  daaut  wir 
und  die  Leser  uns  lobesnder  Ataoignii  i^dit 
freuen  konnten !  JSa  ist  eine  so  noangceiclinK 
Pflicht,  Werke  anzuzeigen,  din  snaa  ohaa 
Unurahrbait  tuWht  biUigaa  kaop» 


4.    B 


e    r    1 


c    h    t    c. 

Ana  La'ip »4g, 

lieber  Spofars  B^rgg^A  von  A*  Wenit 

.(FoiUetzaog  azs  Vo«  .40.) 

Auf  gewisse  Weise  bestÜtigt  seihst  SptAa 
SCueik  meine  Meinung;  denn  ron  vocn  ber^ 
ein  hat  dieser  l*onaetzer  in  der  That  et  neu 
pd^iweaaai  Aneacn  zn  ^mm  aokbea  -Karak- 
%MieMk  aaBMM^hf  I  wo  das  ufmmiißfihß  SfMt- 


_...«« 


.j''  • 
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ien  und  die  Bewegung  der  Erdgeister  gesciul-* 
dert  wird»  (f  B-dur)  welche  RJiythmeD,  vor- 
trefflich modifizirt,  in  der  meisterhaften  Scene 
wiederkehren,  in  welcher  die  Erdgeister  nach 
oben  drängen;  aber  der  Komponist  ist  nicht 
weiter  gegangen«  Im  Uebrigen  haben  die 
Geister  (z.  B«  im  zweiten  Finale)  nnd  selbst 
der  Berggeist,  der  hier  die  Hauptrolle  spielt, 
nichts^  was  ihn  von  den  übrigen  Gestalten  der 
Oper  bestimmt  unterschiede,  anfser  das  Im- 
posante, womit  die  »Orchesterpartie  ausge- 
stattet ist,  wo  er  sich  hören  läfst,  z.  B.  in 
der  Scene,  wo  er  Alma  entführt,  und  die  ge- 
wöhnliche Phrase  singt: 


^ebt! 


.es  ist  .der  Herr  Tom  Berge>      den  ihr 


:^ 


1^ 


? 


Pi=rt=t« 


Trotz  zu    bie  -  teo     wagt« 

Ergreift  den  Herrn  ein  feuriges  Ver- 
langen nach  irdischen  Reizen,  so  sollte  nach 
des  Dichters  Anlage,  der  aber  hier  wohl  et- 
was zu  dürftig  ausgemalt  hat,  der  Diener 
Troll  durch  seine  Verliebtheit  komisch  wir- 
ken; aber  Spohr  hat  ihn  fast  sentimental 
werden  lassen,  besonders  durch  die,  in  seiner 
Partie  mit  einigen  Veränderungen  öfters  wie- 
derkehrende Stelle  von  Flöten  und  Klarinet- 
ten begleitet: 

Holde     Frauen,  lie-be 


l£ 


flpÄ^r^ 


p^^^^^ 


f 


Hädchan,^         sanftes     Streicheln, 


siiTse 


Bei  80  unvollkommener  Karakteristik 
konnte  diese  Musik  auch  kein  eigentliches 
Gan;^es  bilden,  da  dieses  von  einem,  durch 
die  Hanptkarakteristik  bestimmten  eigenthüm- 
liehen  Tona  abhängig  ist,  durch  welchen  sich 
eine  Oper  von  der  andern  absondert.  Es 
fehlt  dieser  Oper  an  einem  solchen  |  ihrei^ 
genthümlkäien  AUes  zusammenhaltenden  Tone 
trotz  ihrer  grofsen,  die  ^  Individualität  de« 
MeietetB  immer  aussprechende^  Schönheiten* 


Ist  ferner    Spohr  wegen  dee  Vorwaltens 
der  Harmonie  und   der  Modulation  in  seinen 
Werken    überhaupt  weniger  volksmäfsig,   so 
hat  die    Musik  des  Berggeistes,   obgleicii    wie 
wir  bemerkten  sein  Stoff  auf  Volkssage  ge- 
gründet ist,  noch  bei  weitem  wenigei*    Volks- 
mäfsiges,  als  seine  frühem  Opern«    Aus  di^sen 
hat  sich  doch  so  manches  Stück  in  dem  gröf>ern 
Publikum  verbreitet;  aus  jener  aber  hat  sieb, 
so  viel   wir    bemerkt    haben  9  keines   der  Er- 
innerung   des  Volkes    von    selbst    eingeprägt, 
und  in  demselben  befestigt« 

Mit  diesem  Mangel  prägnanter  Melodie, 
welche  man  in  dieser  Oper,  und  selbst  da  wo 
der  Komponist  sonst  in  seinem  Gebiete  ist,  im 
^rapfindungsvoHen  Duette,  wahrnimmt,  {dea-^ 
.gleichen  das  Duett  im  ersten  Akte  zwischen 
Oskar  und  Alma)  verbindet  sich  zum  Nach- 
tbeil ihrer  Wirkung  der  zu  häufige  Gebrauch 
gewisser,  dem  Komponisten  vornehmlich  eige- 
.  ner  Uebergänge  und  Dehnungen  durch  Vor- 
ecbläge,  welche,  besonders  wenn  sie  an  die 
Stelle  der  Melodie  treten  und  gleichsam  un-* 
Willkuhrlich  erscheinen,  den  Zuhörer  erkälten, 
nnd,  je  öfter  man  sie  hört,  desto  mehr  das 
Musikstück  matt  machen.  Ich  will  zum  Belag 
einige  anführen,  nach  dem  Klavierauszuge: 

S.  22. 


^^^--'- 


8.  30. 


t=i£r:Sz:t:tl=sr:z 


ß.  ^.  .^#..9.  ^p. 


Lie  -  -  -  be  ü-ber-mäch-tig  TTe-sen, 
S.  75. 


2.^kt.  S.  25. 


Das  ist  nimmer  zu  •ertragen !  nichts  wie  Tanzen 


•    I 


^^^^ 


Läfs  mich!  ich  bleibe* 
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3.  Alt.      S.  20j 


Lodmilla. 


Ach  mich  sengt  u.  brennt  die  Liebe.  Und  mich lä£it  sie 

S.  21. 


fe^p^.^^^^^^g^ 


.  .  .  f 

kalt,  wie  Eis«       In      dei-nen  Ar-men  ruhn,  an 

dei-nen  Lip-pen  hän-gen,  o     stil-le  die-sen 

Drang ;  sprich  freundlich  mir  Ton     Lie-be! 

Auffter  diesen  Ueberzeugungen  kehren 
auch  viele  dem  Komponisten  gewöhnliche 
Modulationen  als  Reminiscenzen  wieder^ 
aber  er  ist  klarer  and  sichrer  in  diesem  Ge- 
biete als  sonst»  und  weifs  die  Instrumente 
dazu  wirksamer  zu  benutzen »  was  besonders 
in  den  glänzenden  Stücken  dieser  Oper  an 
dem  Tage  liegt«  Wie  grofs  jedoch  auch  seine 
Kunst  ist,  die  verscbiedensten  Akkorde  schnell 
und  fliefsend  wechseln  zu  lassen,  wie  schön 
seine  Stimmführung,  so  bedient  er  sieh  auch 
Bier  der  chromatischen  und  enharmonischen 
Fortschreitungen  zuweilen  ohne  Noth,  und 
läfst  seine  kleinere  Note  zu  oft  hindurchtö- 
nen«  In  den  Figuren  der  Begleitung  finden 
wir  den  Komponisten  in  dieser  Oper  we- 
nigstens nicht  mannigfaltig  genug.  So  wie 
er  überhaupt  den  gebundenen  Vortrag  vor- 
züglich liebt,  so  scheint  er  den  Begleitungs- 
figuren* die  ieh  die  wogenden  nennen  möchte» 
vorzüglich  zu  hold  zu  sein,  denn  er  bringt 
sie  häufig  an,  auch  wo  sie  durch  den  Gegen- 
stand nicht  eben,  bedingt  sind*  Die  am  öiter- 
sten  vorkommenden  Figuren  dieser  Art  sind 
folgende* 


S«   Of 


4 


•  ^  J  »d»  s  •  J  j«  W  •  oder-®' 


t  7 


i  iä  1  •'   7  o.  »,  vr,  odet:J^  J  T'  «^  W  T*  n.  s> 

•  f* f '    1  tf  P      »Pf 


"•»«>•        ^  -^  JV 


7 1 7 1^  i 


J1 J";  ^7 


n.  fl.  w. 


oder; 


7  fürt  iV 


«♦».  Wi. 


Oberstinune. 


BaCi. 


j'. 


^^^-'t^Vy 


1 0 


Hiernäic  ist  nicht  gemeint,  dafs  .der  Kom- 
ponist sie  nicht  zuweilen  mit  Wirkung  an- 
wendete |  noch  dafs^  er  picht  ander e^  mit  der 
jedtsmaligen  Situation  stimmende  erfände,  (wo- 
von wir  unten  Beispiele  anführen  vrerdeD) 
sondern  dafs  er  durch  zu  häufige  Anwendung 
derselben  Figuren  der  Mannigfaltigkeit 
Eintrag  thut.  Aus  allem  dem,  was  ich  bisher 
angefiihrt  habe,  und  was  ein  jeder  bei  genauer 
und  unbefangener  Ketintnifs  der  Oper  gewifs 
gegründet  finden  wird,  liefse  sich  wohl  er- 
klären, warum  dieselbe,,  wo  si^  aufgeführt 
worden  ist  dennoch  das  Publikum  nidit  auf 
die  Dauer  ergriffen  hat.  Aber  dies  hindert 
nicht»  dafs  sie  nicht  einzelne  Stücke  besäfse, 
in  welchen  der  Meister  sich  glänzend  zeigt. 

Um  demselben  vollkommene  Gerechtigkeit 
widerfahren  zu  lassen,  müssen  wir  noch  das 
Einzelne  durchlaufen.  Die  Ouvertüre  zum 
Berggeiat  steht  sowohl  in  Hinsicht  auf  das  In- 
teresse der  melodischen  Gedanked,  ala  auch  ia 
Hinsicht  auf  ihren  Bau,  und  im  Ganzen  ia 
Hinsicht  des  bestimmten  Eindrucks  tief  unter 
der  der  Jessonda.  Sie  beginnt  mit  einem  fei- 
eiiichen  Maestoso  in  marscbartiger  Bewegung, 
(D-dnr  C)  welches  zweckmäfsig  einleiten 
konnte;  auch  klingt  schon  in  den  Trieben  vom 
12ten  Takte  an  die  heimliche  Bewegung  der 
Erdgeister  an;  aber  das  Haupttempo  Allegro 
vivace  D-moll  d  befriedigt  nach  meiner  Ue- 
berzeugung  die  Erwartung  nicht«  Der  Haupt- 
gedanke ist  der  meledisch(B  Gang,  mit  welchem 
der  Berggeist  im  Finale  die  Geliebte  in  dMs 
Reich  der  Nächt  entführt* 


^  (^^^^^Ä 


Dieses  Hinauf-  und  Heruntersteigen  der 
chromatischen  Scala  wird  bei  Wiederhc^ung 
im  schnellen  Tempo  und  zwar  von  dem  Jan- 
sen Orcliester,  leicht  lästig,  mag  es  auch  aelD, 
d^fs  der  Komponist  dadurch  wirklich  aa  das 
Geheul  des  Windes  erinnern  wollte.  Diesem 
Gedanken  ist  die  Phrase  gegenüber  flestellt^ 
durch    welche  gleichsam  das  freiere  Athmen 
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der  wiedervereinigten  Liebenden  am  Schlüsse 
der  Oper  tre£Elich  ansgedtückt  wird. 


[^-pli;^:£^^g^^ 


Dazwischen    ist  eine    feine  Figur  in   den 
Violinen  eingeflochten,  wie  sie  Spohr^  liebt  und 
auch  anderwärts  in  Ourertiiren  und  Sympho- 
nien angebracht   hat,    welche  aber  schwerlich 
von  allen  Ripienspielern  eines  Orchesters  zu- 
gleich ganz  klar  und  präcis  mochte  vorgetragen 
werden.     Bei  den  meisten  Orchestern,   wo  sie 
nicht  von  den  Spielern  des  ersten   Pultes    al- 
lein übernommen  wird,    mochte   die  Schwer- 
iälligkeit  der  Ausfuhrung  mit  der  Zartheit  der 
Figur  in  Widerspruch   treten.    An  hai*moni-* 
sehen  Urbergängen  fehlt  es  nicht,  durch  welche 
jener   Kontrast    verarbeitet ,    und    der   Kampf 
zwischen  beiden   wiederholt  zur  Anschauung 
gebracht  wird;    doch  vermissen  wir  in  dieser 
Ouvertüre  neue*  interessante  Gedanken. 

Die  Einteitnnfir  haben  wir  schon  oben  als 
ein  vorzüglich   gelungenes  und  karakterisches 
Stück  bezeichnet.    Die  strebenden  und  beweg- 
ten Rhythmen  im  ^  Takt  führen  die  schaffen-  ^ 
den  Erdgeister  ein»    Troll  entternt  sich  ver- 
drüfslich    von    der   Arbeit  und  fängt  au   von 
dem  Zicben  der  Menschen  zu  erzählen*    Zwi- 
schen dem  Rezitativ  geht  mit  Wirkung  immer 
der  oben  bemerkte  Rhythmus  fort»    Die  Gei- 
ster  fragen  Trall  verwundert  xfm   die   nähere 
Bewandnifs  der  Sache;  das  kurze  einstimmige  . 
Rezitativ  (S.  19  Klavierauszug)  ist  trefflich  be- 
handelt«   Die  nähere  Aufklärung  siebt  ihnen 
Troll  in  der  kleinen  Arielte»  A-uur  (in  der 
Bewegung   einer   Polacca),   aua   welcher   wir 
achon  oben  die  Haaptstelle  angegeben  haben: 
«^Manschen  stehen  nie  allein  u..  s.  w/^     Die- 
Bes  Stück   ist  zu   wenig    eigenthümlicb,    und 
zu  aentimentaly  um  eines  Gnomen  Ausdruck* 
£u  sein«.    Die   weitem  Reden  des  Troll  sind 
in  der  gewöhnliehen  Form  des  H^zitativa  ge- 
halten;   um  so  imposanter  ist  die  Wirkung, 
welche  das  2^uberwort  „Ltebe^*  auf  den  sin- 
nenden Bergfleiet  hervorbringt^  wo  der  Kom- 
E anist    aus  dem  Jeichten  g  in  das  ernste  Ea 
inüberCührty  und  Posaunen  und  Fauhen  .ein- 
treten lässt.    Der  Herr  will  von  dem  Diener 
ebenfalls  über  jene»  Wort  Aufschlnfs  haben, 
was  im  flüchtigen  Rezitativ  geschiebt«    Dieser 
verweist  mit  Begeisteiung  auf  die  Er£ahvung» 
(Die  Deklamatioot     . 


m^m 


mochte  weder  richtig,  noch  dem  hier  gefo* 
derten  Ausdruck  angemessen. sein.) 

Der  Entschlufs  des  Berggeistes^  die  Liebe 
auf  der  Erde  selbst  kennen  zu  lernen,  spricht 
der  herrliche  Satz  mitOhor  AUecro  mbderato 
B-dnr  f  aus;  in  ihm  spannen  sich  gleichsam 
alle  Kräfte  der  fröhlichen  Gnomen  zur  raschen 
Unternehmung;    er  ist  voller   Bewegung  und 
Heiterkeit,  wie  sie  Spohr  selten  getroffen  hat. 
Auch    der    tanzmäfsige   Chor    der  Jungfrauen 
nacht  eine  angenehme  Wirkung,  obgleich  sein 
Rhythmus    nicht    leicht    in    die    Ohren    fällt. 
Das  lockende  Hineinrufen  in  den  Schacht,  und 
die  Warnung  Ludmillens  ist  zweckmäfsig  ge- 
fafst.     Alma    sieht    dem   Geliebten   entgegen; 
(Allegro  agitato  S.  39)  ihre  Bewegung  ist  leb« 
bafty  ohne  die  Bewegung  s.türraischer  Freude 
zu  sein.     Sie  ruft  der  Freundin  zu:    „Stimm* 
ein  in  meinen  Jubel  u*  «♦  w/'    Hier  geht  die 
Modulation  nach  Des,  und  von  da  durch  den 
Septimenakkord  auf  A    nach   D-dur;    dieser 
Eintritt  Ludmillens :  ,;Dieses  Tages  holde  S$iaK 
u.  8.  w»*'   erscheint  mir  abgebrochen  und  ge- 
sucht.   Der  Geliebte  kommt,    die  Jungfrauen 
gehn   ab;    statt  aber  sich  still  zu  empfehlen, 
singen  sie: 

.  „Laßt  uns  still  Ton  hiDneti  gehn ! 
Wenn  sicli  Herzeh  wiederfinden. 
Die  ein  Miüsgeschick  getrennet, 
Stört  nur  andrer  Gegenirart. 
Diese  prosaische   Reflexion  nimmt  sich,    der 
vorigen  Tanzmetodie    untergelegt,  gar   kurios 
aus*    Jetzt  kommt  das  Duett,  von  welchem  wir 
achon  oben  gesprochen  haben«    leh  wiederhole 
im  Ganzen,  dafs  ich  es  für  ein  kaltes  Produkt 
halte,  das  auch  der  sorgfältigste  Vortrag  nicht 
erwärmen  kann.     Es  hat  nicht  einen  einzigen 
neuen  Gedanken,    dagegen   viele  gewöhnlirhe 
Musik-Phrasen y  wie  z«  B.  folgende  Paralellen 
S.  42.: 


Ich  seh  das  Deine>  wo  ich  weilte ;      aus  Bliithen 


la  -  chelt  es  mich  an,     ans  Him-mels-  Au  -  en 


y 


schaut  es  nie-der>    die  Sü-ber-qpel-le  zeigt  es 
Oskar  r 


-J-^-^— e— 546^a^S^g=tSbi^ 


zaite  Hezzen]mWcimediang,ub«rgeistigaasi€Jirti&ea 


nir.    Wie  doch  vergelt*  ich  selcke  Lie  -  be. 

In  dem  kich^ehaltenen  Schlüsse  deaStucks 


sind  bei  der  einmal  «mgenommeBen  Bewegung 
die  Worte  von  den  Sängern  schwer  hcrsu»- 
zubringru;  besonders  von  dem  Tenor: 


Der  Lie-be    iiol-der  Traum     vrird  WirklichkQiU 


Warum  übrigens  diese  Worte  piano  ge- 
sungen werctea  flollen,  kann  ich  jilcht  einsehen. 
Mehr  \V^*rth  hat  das  kurze  Terzett,    welches 
der  Vai^r  mit   den   beiden  Liebenden   vorzi^- 
tragen    Jiat;    es  iiat   einen  gewissen  feierlichca 
Ernst,  welcher  die  Vorbereitung  zur  Trauung 
ankündigt;    ra  ist  jedoch  nicht  leicht,   dasselbe 
ohne    Begleitung    rein    vorzuti^agen ;     damit 
nicht    die  Orchesterharmonie   misiönend   ein* 
falle.    Alma  bedingt  sich,  wie  bemerkt  wurde^ 
aus,  noch  einen  Angenblick  an  dem  geliebten 
Orte  einsam  /u  verweilen,  und  hier  tritt  die 
grofse  Scene    und  Arie    ein,    welche    wir 
schon  oben  meisterhaft  nannten.    Si^  ist  wahr^ 
haft  dramatisch^  fortschreitend  und  von  groll- 
artigem  Karakter;    der  Chor  der   hervordriiv- 
genden  Geister,  der  immer  näher  tönt,  begiei- 
trt  dieStimmung  derEinsamen  mit  grauenvollen  ' 
Tönen«     Ich  bin  geneigt,  sie  das  schönste  Stück 
der  Oper  zu   nennen,    und  sie  würde  -»  was 
.  aber  natürlich    ausserwesen-tlich  ist  «*  immer 
mit  rauschendem  Applaus  beschlossen  werden, 
wenn   der  Schlufs   nicht  gleich  in  ein  anderes 
Stück  überträte*    Das  Hornsolo  der  Einleitung, 
obwohl  in  einer  Stelle  an  Beethoven  «rinnerndi 
isttreiTlich.und  ahnungsvoll.    Bei  den  Worten: 
„wie  iwird  mir,  seltsam  bebt  ein  Grauen  durch 
mein  Inneres,*^  tritt  höchst  wirksam  die  Trio- 
lenbewc^ung  der   Erdgeister    pianissimo    ein* 
Es    iat    wie    eine    leichte     Anwandlung    der 
Furcht  am  einaamen  Orte^   nach   welcher  die 
Seele  wieder  ruhiger  wird.     Aber  das  Grauen 
des  Mädchens  kehrt  wieder,  ihr  Blut  geräth 
in  raschere  Bewegung,  die  Geister  wirken  un- 
gesehn;     sie   singen    im    ^Hintergründe:    „wir 
dringen  .  durch     Adern     von    Erz     herauf;*' 
während  sie  ruft:  „Fels,  du  starrot  heul*  grau- 
senfaaft!'^     Von    vortrefflichem    Eindruck    ist 
es,   wie    der    Komponist    die  Geisterstimmen 
in    tiefern    Tönen    unbeschadet    der    mannig- 
fähigen    Modulation   festgehalten    hat.     Alma 
fafst  sich   noch   einmal;    da   von  Neuem  und 
stärker  kehii:  die  Furcht  wieder  und  steigt' zur 
höchsten  Bewegung,   „die  Gedanken  stürmen 
verwirrend,*' und  die  Geister  rufen  mit  gröfserer 
Sicherheit:  „Du  bist  unser  !^^  Das  Agitato:  „mich 
umflüstern  böse  Geister*'  setzt  diesem  Tonstück 
die    Kröne    auf,    die    heftige    Bewegung  geht 
hier  ganz  in  die  Melodie  und  Begleitung  ein.  •— 
Der  Berggeist  erscheint  nun   selbst*     Der 
Aasdruck    des  Schauders  ist  trefflich  bei  den 
Worten  Alma's:     ,;Bist  du  kein  Sterblicher/* 
wo  die  Blasinstrumente;   yomehmlich  Fagott^ 
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henrlich  wirktm  In  einigen  Stellen  ist  den 
Worten  des  Berggeistes  durch  Harmonie  und 
Inslrumentation.  grofser  Nachdruck  gegeben, 
*.  B.  wo  er  ruft:  „du  biat  die  Meine,"  wo 
der  Paukenwirbel  eintritt;  und  bei  dem  stei- 
gernden Versprechen:,,  Verschimraern  soll  dein 
aidisch  Wesen  in  ewiges  Geisterlebeö ,  soll 
Wonnen  geniefien  am  Urquell  der  Schöpfung 
u.  s.  w."  wo.  auch  die  haltenden  Flöten  eine 
/eigene  Wirkung  hervorbringen;  ferner  wo 
der  Bfrggeist  zürnend  dem  Jüngling  zuruft: 
„Erdenwurm,  du  wagst  zu  dröhn?  Meine 
Geister  nehmt  sie  hin."  Hier  erlangt  er  eise 
feierliche  Majestät.;  endlich  wo  er  nach  den 
Worten:  „sie  ist  mein,  die  Geisterherria! 
Jetzt  hinab  zum  Hoclizeitsfest  ,**  welche  die 
Blechinstrumente  gebieterisch  begleiten,  in  die 
Erde  versinkt.  Der  bewegte  Satz,  welcher 
darauf  folgt,  die  Ausrufungen  Ludmillens  und 
>Oskars  enthaltend,  wird  in  der  Modulation 
beim  Anhören  niemals  vollkommen  klar^  weil 
er  für  die  Singstimme,  und  namentlich  für  dje 
erstgenannte  schwer  pu  treffen  ist,  ind^  die 
,  Modulation  hier  stürmend  wechselu  Jene 
wollen  nachdringen,  aber  der  Schacht  wird 
mit  Donner  verschüttet;  hier  tritt  das  bei  der 
Ouvertüre  genannte  chromatische  Thema  ein 
^n  düsterer  Kraft  endet  der  erste  Akt  ' 

(Fortsetzung  folgt.) 


■ 

Königstädter  Theater. 

Am  5.  Oktober  zum  ersten  Male :  B  er  Pro- 
bier st  ein.  Komische  Oper  in  2  Akten 
nach  dem  Itahenischen  (von  Wem?)  mit 
Musik  von  G.  Rossini 

([Unmaarsgebliche  TTorte  eines  Dilettanten.) 

Dies«  koraitch«  Oper  /La  pietr»  di  D«r« 
*one)  ist  RoMini;«  erst«  Werk  ,«  der  dramaZ 
tiseh  kotewcheif  Gattung,  und  ala  «olchea  eiaieer 
AufmCTksamkeit  würdig,  indem  Wir  *a»  dem. 
.elb«n  erfahren  kennen,  ob  dieaer  »eltume 
Geama  in  seinen  neuern  Werken  einer  neuen 
Weise  huldigt,  oder,  ob  er  schon  vo«  ewIeS 
Beginnen  ?»  «n  dieser  Fahne  geacb»rorenT.r 

Obgleich  wir  bei  derhiesicen  Vorst«J»««« 
nicht  weniger  ala  2  Arien  des  Ä«viJ^? ArieS 
de»  Grocendo,  1  Arie  der  Palvia  TnWa^ 
Duett,  1  Buffo  Terzett,  1  Arie  de.  J^SSb^ 
und  1  Chor  vermifsten,  also  9  .K^m^S^a 
aomit  beinahe  nur  die  Hättei  derOp«  °u 
hören  bekamen,  -  so  genügt  doeh  diese  «chon 
«m  obig*  rrage  iiemltdi  eiitw-heidend  zub^' 
antworten.  Bevor  wir  die  JMnaik  bespwclwm 
einige  Worte  über  den  poetischen  mU^l 
der  Op^r.  Graf  AsdrubS:!.  (Herr  zi^ly 
4«bt  dl«  Grafin  Ciari«.,  (Dem.  TibaldO^t 
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ihr  mber  »icbt  Reinheit  der  OeBumnng  .gßnug 
SU,  ttnd  be«chliejGity  »ie,  so  wie  di/D  beiden  um 
«eine  Hand  bnhleoden   Damm  Falvia  (Dem« 
Eunike)  und  Aspasia  (Dem.   Schmidt)  suvor 
cuf   eine  harte  Probe   zu    stellen,  und  dabei 
auch  die  Tüchtigkeit  des  Daukgefühls  zweier 
an  «einer    Taiel   zehrender    Schöngeister,  des 
Journal-Redakteurs  Macrobio  (Herr  Spitzeder) 
nnd    des    Dichters    und    TonseUers    Pacuvio 
(Herr    Meixner)    zur  erforschen.     Sein  junger 
Freund  Giocondo  (Herr  Krause)  ist  dabei  sein 
ei miger  Vertrauter.  Zu  diesem  Zweck  erscheint 
er  8«ibst  «te  JapaneS^s,  Chinese,  Schwabe,  Ar-^ 
meuier  —  man  weifs  .es  nicht  —  eigentlich 
als    Kaufmann    aus  Sinigaglia,   und  präsentirt 
einen  Wechsel  auf  ungeheure  Summen,  welchen 
der  Graf  zu  honoriren  aufser  Stand  ist.    So» 
gleich  ziehen  die  heiratbsiustigen  Damen  sich 
Ztträeky     die    Schongeister     verhöhnen     den 
GrahOf  nur  Clarissa  bietet  dem  URgliicklichen 
edelmüthig  Hand,  Herz  und  Vermögen.   Sein 
Unglück  erklärt  sich  als  ein  Vermeintes  noch 
im  ersten  Final,  und  Jeder  mann  ist  berechtigt 
zu  glauben,  dafs  er  nun  der  geliebten  Clarissa 
die  Hand  reichen  werde^     Keines  Vl^egs;   wO' 
kme  der  zweite  Akt   her?    darin    geschieht 
denn  nun  iTreilich  gar  nichts ,  als  das  Ciarisse 
riele  Worte    nnd   endlzcb   auch    die   Kleider 
wechsele,  als  Offizier  erscheint  in  der  Maske 
ihres  verstorbenen  Bruders,  als  solcher  mit  dem 
Grafen  wegen  des  ihrer  Schwester  angethanen 
UnreohU  Handel  anfange  ond  diese  ihm  für 
ewig  zu  en«rei£ien  droht,  bis  di^ser  gansr  but* 
terweich    vor    Schmerz   und  liebe  ^  Gn«4e 
findet»    Der  Schnurrbart  fliegt  von  ihren  Lip- 
pen, Ciarisse  steht  vor  ihm,  und  das   zweite 
Finale  ist  ains,  brvm*  es  reclit  aogef«ogen  hat» 
Denke  mtm   Buk  eu  diesem  iebaltleeren  In- 
halt noch  neun  a,u^gelas&ene  MusikounKnern, 
so  wird  man  gestehen,  dafs  damit  ear  nichts 
verloren  gegangen  ist,  aflsnetmmal  wiederholte 
langweilige  vier  Minuten;  und  dafidas  in  den 
lÄcken  oothwendig  entstehende  ewige  Kon»^ 
men  uod  Gehen  der  Penonen   immer  noch. 
erti;MUqhcx  Uu  «^ 

I>ie  XXiTeriure  beginnt  nnd  fceondlicb 
kündet  der  «rinmnhirende  Meister  mit  dem 
wunderlieblichen  Thema  sich  an.  Nicht  so 
Midi  und  mpbt  so  ptkenr  und  nicht  sa  ebam- 
p^gaei^faraueend,  ata  die  InsUumeniMilsätze  von 
aeittcti  nbiwen  Opera,  ist  diese  Symphonie 
gehalten  arm  atisgestattet^  aber  reiner  eraefaien 
MO  mir  «nd  ki  ÜiFer  fugendtteben  Unbe- 
fangenheit  gfewMeermaike«  skciger  nnd  «n- 
mutbiger*  Faiaiello,  Cimarosa,  Fioravanti, 
Vmor^  edieiiiea  Ibte  vc^vgesebw^ebt  «n  lieben^ 
Die  iliimier  vpraoii^keo  Weeke  dieser  Meister 
dürften  überhaupt  den  sichersten  Maa&stab  zu 
Meatailg  lies  <Wettbs  der  ganzen  Oper  ai^eben« 
Slwe  genog  iür  -den  AnGhigert    DSm  ganse 


Atl%ge  s^mmtlicher  Musikstücke  durch  beide 
Akte   zeigt    —   was  Rossini  werden    konnte, 
werden    mufste^  geworden    ist;    sie    ist    eine 
wahre  Melodien -'Treibjagd,'  mit  all  den  waa- 
derbar  kitzelnden  Ueberßängen,  die  Erwartung 
spannenden  Vorhaken,  dem  Ohr  schmeicheln- 
qen  Nachahmungen,  so  seltsam   aufschrecken- 
den harmonischen  Uagen  und  Folgen,  so  über* 
raschenden    Auflösungen,    den    belebend   an- 
schwellenden Crescendos,  und  leierkastenähn- 
lichen Schlüssen  und  Kadenzen,  —  allea  wie 
wir  es    später    in  'allen  seinen    Werken  stets 
wiederfinden.      Aber    alles   schüchtener,    ein- 
facher, kindlicher  und  kindischer  und  unläagbar 
im  Kampf  der  Begeisterung  mit  dem  Bewufst« 
sein,  der  Regel  untrei  geschrieben,  so  dafs  beide 
abwechselnd    siegten    und    ein    regelmäfsiges 
Ganzes    eben    so    wenig    zu    Stande    komttien 
konnte,  als  eines  j.ener  hinreifsenden   und  tür 
den  Augenblick  süfs  berauscbenden   und  ent- 
zückenden  und  den    freien    Genius    wollüstig    * 
äthmenden  Pasticcios,  welche  spater  zum  Gott 
der  Dilettanti  ihn  erhoben,  und  die  AuFmerk- 
gamkeit  aller  Welttbeile  ihm  in  hohem  Grade 
erwarben, 

Dennoeh  würden  diese  so  leieiit  und  glücke 
lieh  ihm    entströmenden   Melodien  auch  hier 
wieder  einen  vollen  Sie^  ihm  errungen  haben, 
wenn  dieselben    nicht    jnsgesammc  bereits  in 
Corradino,  Cenerentola,  G^zza  Laura,  Tancredi, 
Tiirco  in  Italia,  Italiana  in   Alghieri,    Otel- 
lo  u«  s.  w«  oft  gebort  und  stürmisch  beklatscht 
y^orden  wären,  weil  sie  in  diesen  Opern,  reicher 
blühender   und  glänzender    ausgestattet,    dem 
Z»vbörer  neu  erschienen,  und  in  anderer  Um- 
gebung   und    schimmerndem    Zusammenhang 
darin  entzücken  mufsten*    Jfi,  la  pietra  di  pa- 
mgone  und   l'injganno   felice   sind  zwei  Melo-^ 
die.9scbatzkastle;in ,    aus  welchen    Rossini    mit 
gar  nicht,  halb  und  ganz  polirten  Juwelen  viele 
seiner   spüter    komponirten    und  kompilirten 
Opern  ausschmückte,  wie  die  hohen   Meister 
Spoatini  aus  seinen  frühern  komischen  Opern, 
Winter  aus  seinem  Opferfest,   und  selbst  der 
JSinzige  aus  seiner  Finta  Seraplice  es  oft  ge- 
than  haben;    eine  Erscheinung,  welche  keinen 
Kundigen   in    Erstaunen  setzen  kann,  da  sie 
nach  bei  vielen,  und  wabriich  nicht  den  ärmern 
Poeten  aller  Nationen   oft   mehr  oder  minder 
liohtbar  wird  unct  —  ich  mochte  fast  sagen  — 
der   .Natur    frei    schaffender    und  '  wirkender 
Genien    singemessen   ist.     Wer   träumt    nicht 
gern  .seine  Jugendträutne  wieder?     Wem  sind 
«icbt  die  Werke«  welche  zuerst  der  Brust  ent- 
stiegen^ vor  allen  theuer?   Wen  wandelt  nicht 
oft  die  XiVUt.  ^n,    j^ne  L#enzge8talten  des  Le- 
bens  iür  die   £wig(^eit   erhalten    zu  können, 
wnd  dariim", später  nsit  allen  Gaben  des  Wissens 
und    der   £!rtahrun^    sie   zu    schmücken ,    zu 
reimgen,  anszuarbeitea  ? 


—    3«Q 


Uiid  Rossini  achrieb  Für  Italienü  mnzeldd 
Städte  und  Saqger,  gewifs  ohne  dairan  zu'detH- 
ken,  dafs  seine  Werke  bald  die  Alpen  über- 
steigen, Europa  überschwemmen,  und  die 
Oceane  überfliegen  sollten«  Ihm  werde  kein 
Vorwurf  für  diese  Oper  gemacht  —  da  man 
nur  die  schon  tausendmal,  mit  Recht  und  mit 
Unrecht  ihm  gemachten  Vorwürfe  —  wieder- 
holen müfste*  Er  war  ein  Jüngling  und  ist 
ein  Mann  geworden,  ein  kräftig,  blühender 
Mann !    Aber  —  wie  kam  die  Direktion  dazu 

—  diese  oiFenbar  veraltete  und  nicht  mehr 
haltbare  Oper  in  die  Scene  zu  setzen?  und 
warum  spielte  sie  nicht  dabei,  so  wie  es  bei 
Gorradino  so  fruchtbringend  geschehen,  die 
Pfiffige?  hätten  nicht  — ^  merkantilisch  wenig- 
stens —  einige  siegreiche  Nummern  aus  bessern 
und  hier  unbekannten  Werken  desselben 
Meisters  —  gewifs    einen  schönen  Sieg,  wie 

»  dort,  errungen?  Sobald  das  Publikum  wirk- 
liches Vergnügen  und  lebendige  Ansehung 
empidndet  —  so  bemäntelt  die  Kritik  gern, 
einer  Anstalt  gegenüber,  welche  zum  Ver- 
gnügen des  Publikums  und  durch  dasselbe . 
lediglich  besteht.  Diese  Oper  bleibt  eben  so 
wenig  auf  dem  Repertoir  —  als  der  Maurer, 
obgleich  aus  andern  Gründen! 

'  Ohne  Zweifel  wurde  sie  nur  gewählt,  um 
die  in  ihren  Konzerten  so  eünstig  auFgeilom- 
mene  Sängerin  Constanze  Tibaldi  —  auch  vor- 
theilhaft  auf  die  Scene  einzuführen.  Hatte 
dieses  Theater  unbeschränkte  Freiheit  in  der 
Wahl  der  Opern,  wären  ihm  nicht  bleierne*) 
Fesseln  angelegt,  und  wäre  unter  den  ihm  er- 
laubten komischen  Opern  für  Altstimmen  viel 
geschehen  —  so  müfste  die  Wahl  dieser  Oper 
schwer  getadelt  werden*    Aber  caeteris  paribua 

—  mufs  jeder  Billigdenkende  dieselbe  ent-* 
schuldigen  und  Dem«  Tibaldi  hat  sie  gereoht- 
fertigt. 

Ilat  diese  Künstlerin  als  eine  vorzügliche 
Virtuosin  ernsten  Styls  und  tragischer  Haltung 
in  den  wenigen  Scenen  sich  früher  bewiesen,  so 
beurkundete  sie  heute  ihre  Vielseitigkeit  und 
ihreü  schönen  Beruf  auch  für  die  komische 
Oper  vollkommen.  Wer  hätte  es  sich  jemtils 
einfallen  lassen ,  dafs  eine  ItalieneHn,  welche 
zum  Erstenmale  in  ihrem  Leben  die  deutsche 
Qühne  betritt,  im  Gesang  so  vortrefflich  und 
im  Dialog  so  wenig  anstpfsig  sprechen  könnte? 
Wer  hätte  nicht  glauben  sollen,  dai^  sie,  die  bia 
jetzt  stets  als  Heldenjünsling  Iti  Helm  and 
Harnisch  agirende  —  unrahig  geworden,  mit 
Lieicbtigkeit  und  Grazie  in  Fraüenkleidern  sich 
zu  bewegen?  Dem.  Tibaldi  hat  diese  Mög- 
lichkeit schön  bewiesen,  und  wird  gewifs  au 
derfortdauemden  Nachsicht  und  Liebe  des  ersten' 
deutschen  Fublikums  —  auch  für  die  deutsche 


^)  Bleierne  schmelzen  leicht» 
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komische  Oper  eine  ehen  eo  treCffiche  Kiuist«^ 
lerin  werden,  als  sie  es  für  die  italienische 
ernste  Oper  bereits  ist.  Sie  erhielt  oft  und' 
stürmischen  Beifall  und  wurde  am  Schlufse 
gerufen,  mit  Herrn  Ztchiesche,  welcher  seine 
nicht  glänze  Partie  mit  Geschick  und  £ifer 
SU  handhaben  gewufst,  und  mit  Herrn  Spitzen- 
der, welcher  den  sahlreichea  Steinen  des  An- 
atofses  gelenk  auszuweichen  verstand.  Die 
Lokalität  macht  )ede  derartige  Darstellung  sehr 
bedenklich.  Auf  einer  Seite  droht  dem  Käust* 
1er  die  Scylla  der  Langeweile,  auf  der  andern 
die  Gharjbdia  des  anzüglich  und  herausfodernd 
Erscheinens  I  Mit  Ausnahme  des  eingelegten, 
und  weis  der  Himmel  woher  genommeii  Bufib 
Duetts  im  zweiten  Akte,  worin  er  als  treJBT- 
lieber  Sänger  sich  zeigte  —  hat  er  wenig  Ge* 
legenheit,  im  Gesänge  zu  glänzen.  Herr  Krause 
hat  recht  hübsche  Töne,  tru|;  manche  Stelle 
recht  artig  vor  — «  aber  das  eigentlich  drama- 
tische Leben  scheint  ihm  fremd  za  sein.  Herr 
Meixner  scheint  an  italienische  Musik-  nicht 
gewöhnt  und  nicht  zu  gewöhnen  zu  aein,  und 
ist  als  Komiker  nicht  komisch  genug.  Dcau 
Eunike  bat  durch«  schnelle  Uoberoahme  und 
Aufführung  dieser  Partie*  den  Dank  der  Di-^ 
rektion  und  des  Publikums  verdient  und  er« 
halten.  Dem*  Schmidt  schien  oft  nicht  sicher 
genug  zu  sein.  Herr  Stegmaier  und  sein  Or- 
chester bewiesen  sich  als  vertraute  Freunde, 
was  wohlthuend  auf  die  Aufführung  wirkt» 
Der  Chor  war  in  andern  Opern  schon  ge* 
waudter  und  lebendigen  Hoffentlich  hören 
wir  bald  Besseres* 

—  ch  — 

Gastrollen  der  Königlichen  Kanunersangeria 
Fräulein  Henriette  Sonta^  auf '  dem 
königlichen  Theater  in  BerKiu 

'- (Fortsetzung.)*) 

D  r  i  1 1  e  :  G  $1  s  t  r  o  1 1  e.  . 

Am  10*  Oktober«    Das  unterbreofaeoe  Opfer-* 

«fest.     Fräulein  Montag t.Mjrha«  * 

Zweimal  war  die  OpernngbktiMigt  und 
nicht  gegeben  worden,  his  Henr  Bader  den 
Murnejr    zu    übernehmen  venakochte«    So  iata 

*)'Es  haben  sich  in  die  Beirtchte  der  Tongea  beidenBt&- 

i  ter  (NO*  40  und  41)  viele  JJnJUhfehler  eui^e9CJiliQ&e&, 
Ton  denen  einige  sogar  ^  Sinn  stöi»n  tind  andere 
einen  Sinn  geben,  der  ron  demVei^fasseKAichtTertre- 

-  ten  werden  kann«  JXle  Twehktezi  Jleseii  werden  drin- 
gend ersucht»  weniigsitjis  Jbjgcmde  J^el^enani  vwbea-^ 

r   scrjr:       '.     .         i-  .i*  »     .■':   .^    .  i 

1).  In  .JJro^  40*  pag,  ^ Wh frweite  Spidlai^  «Wkt  37  TOI  d 
4^  werfle  statt  „Be.^^pgtjng"  geles^  i^nrft^ 

2)  in  derselben  Äw.  pagi  31^2,  erste  Spalte^  Zeile  15 
ötatti,aiif  4e4  H^is««--,^uf  die  fieise^'; 


•  •  «    •  »J 


*    _-  «^    wm 
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ibrtr!  Sa  |«k  wie  »Sgiioh  oder  gnr 
nicht!  Blockte  dies  doch  der  Wahltprvch 
werdMi  iür  die '  königl.  Aäbne«  Nor  Herr 
Bader  kann  den  Mnmey  singen,  ohne  ihm 
kann  die  Oper  alao  anch  nidii  gegeben  waeden* 
Das  PobUkom  ist  gewohnt»  eico  gute  Genösse^ 
neue  Oparnt  su  denen  es  berechtigt  ist  f.  tot«* 
enthalten  au  lassen;  es  wird  am  so  mehr 
schlechte  Vorstellungen  bekannter  Opern  gern 
entbehren^  so  lange  ihm  die  Honoung  auf 
bessere  bleibt«  Es  hatte  sieh  gewifs  lieber 
lioch  aweimal  vergebens  bestellen  lassen,  als 
da£s  es  Herrn  Stömer  in  der  Rolle  des  Murnejr 
gehört  hatte«  Harr  Bader  wurde  mit  allgev 
jneiner  Freude  empfanden« 

Ueberhaupt  war  die  Oper  diesmal  so  gut 
"wie   möglicB  bceetat.    Madame  Schals  sang 
üie  ElvJve^   und    die  Baispartien  des  Maffern 
und  ^es  Oberpriesters  waren  — «  da  die  königH» 
Oper  keine  Bassisten  besitst  -»«-  an  die  tiefsten 
Saritoniston,  an  Herrn  Mume  und  Herrn  JDe* 
▼rient  vertbeiir*    Natürlich  liefsen4liefe  beiden 
Sänger  ihrer  sichtbaren  Anstrengung  ungeacb-» 
tet  Vieles  an  wünschen  übrig,  ja  es   war  oft 
sehr   unangenefasn  anzuhören,   dafs  Herr  D»* 
vrient  eine  Tiefe  -^  die  er  nicht  hat  -*  for- 
cirte,  und  dafs  Herr  Blume ,  statt  au  singet^ 
schrie^  da  indessen  die  neuengagirten  Bassisten 
-— *  hoffentlich  sind  doch   welche  engagirt!  «-• 
noch    nicht  eingetroffen  waren,   so  war  doch 
wenigstens    von    der  Direktion  so  yiel,    wie    , 
für   den  Augenblick  möglich,  geschehen«    Ja^ 
^o   ladelnswerth  auch  sonst  eine  dürftige  Be* 
Setzung  bedeutend  in  die  Handluug  eingrei- 
fender Chore  erscheiat,  so  gereichte  heut  die 
Verkleinerung   des  Chors   der  Direktion    zur 
Ehre,    da  der  chorführende  Priester  von  dem 
stärkeren  Chore  sonst  überflügelt  worden  wäre 
und  seine  Individualität  ganz   hätte  aufopfern 
jnüsscA*   Die  Chiirchen  hatten  wiederum  höchst 
sinsiig    eine    schwache    Orchesterführung   xat 
Folge,  und  so  wurde  denn  eine  höchst  kind- 
liche und  gemütblicbe  Oper,  so  recht  durcH 
und  durch  eine  Mjrrha-Oper,  exekutirt.  Nun, 
eine  gröi^ere  Huldigung  kann  unser  Gast  wirk- 
lich nicht  in  Anspruch  nehmen! 


3^  inNro.41.  psg.330>  Spalte  1,  Zeile2  statt  y,eiae 

ung  ünstige  einflufsreichfe  Störung''—^ 

,^einen  ungünstigen  Elnflufs  auf  ihr^ 
•    Stimme"; 
4)- ebendaselbst  Zeile  3  statt  „gröfse  Vibratiönf* 

- —  „gewisse  Vibration"; 
5)  ati^  derselben  Seite  zwette  Spalte  8te  Zeile  statt 

,^Vorstellung"  ^-:-  „Ausstattung"; 
^  Seite  331  erste  Spatte  tbrTet^te' Z^ile  statt  ^,aus 

freiem  Geiste"  —  „aus  Eincm'Gusse", 
7)  endlich  auf  derselben  S^le,  Spalte  2  Zeile  13  .T09& 

unten  statt  ^>gr  o fae  s  :S  c h we b  e  n*'  — -  •  ,yg  ^» 

^risscs  Schweben", 


Auch  ^  Tempi  wsven  |«n»  kindlich  und 
fromm.  Beim  fiegimi  der  Uuvertcire  schien 
jioh  swar  Jemand  2a  nennen,  nSaiHch  Herr 
Kapellmeister  Seidel«  Das  M«e«,*^so  klang 
wirklich  feierlich,  nnd  das  AUegro  lief  frisch 
«nd  munter  vom  StipeL  Aber  es  folgte  bald 
die  dem  Gänsen  so  erepriefsliches  nnverdriefs* 
liche^  kindliche,  niedliche,  gcmöthliche,  unblüth- 
liehe  Pommade.  Wer  die  göttliche  Pcmmade 
kennt,  wird  wissen,  wie  schwer  es  halt,  aus 
dem  gemüthlicfaen  Schlafrock  eich  in  ein  Pest^ 
Meid,  aus  dem  Grofsvaterstuhl  in  das  Gedräom 
der  Thätigkeit  zu  begeben*  Ein  ächter  Po- 
madikus  läfst  lieber  seine  Haare  zurück,  ehe 
er  sich  beim  Schöpfe  aus  seiner  Gemächlich- 
4ceit  reifsen  ttfst.  Kein  Wunder  alio,  daft 
es  auch  der  feurigen  Eirire  nicht  einmal  «e- 
iangi.in  der  grofsen  Arie: 

yfiüü  sind  der  Rache  Freuden^' 
4as  Orchester  mit  sich  fbrtzu reifsen«  Deshalb 
mag  es  auch  Madame  Schulz  nicht  zogerechnet 
werden,  dsfs  sie  —  die  eine  vortreffliche  El- 
vire  sein  könnte  —  es  heut  nicht  war.  Wer 
**!L.'^"^'*  Erfolg  von  grofsem  Kraftaufwande 
lioffen  darf,  thut  nicht  übel,  wenn  er  seine 
Kräfte  iür  bessere  Zeiten  aufspart«  Dar^n 
thut  Madame  Schulz  aber  wie  immer  sehr 
übel,  dafs  sie  keinen  Unterschied  zwischen 
einer  dramatischen  und  einer  Konzert-Sängerin 
snachte.  Die  ganze  Ausstattung  der  Oper  war 
iron  der  Art,  dafs  Madame  Schulz  Kräfte  spi^ 
ren  und  dennoch  —  wenn  anch  nicht  JBlvire 
doch  —  El  virchen  eehi  konnte;  sie  war  aber 
Madame  Schutz.  Sie  vergafs  die  Rolle  so  weig 
dafs  sie  sich  erlaubte,  dem  Orchester  durch 
Schläge  in  die  Hand  und  Fufstritte  immerfort 
den  Takt  anzageben«  Im  Konzerte  mag  dies 
hingehen;  eine  Schauspielerin  aber  mufs  ee 
verstehen,  unbeschadet  ihrer  Rolle  dem  Or- 
-chester  völlig  verständlich  ihre  Wunsche  zu 
änfsern,  ohne  dafs  es  im  Publikum  bemerkt 
wird. 

Jeder  Mnsikverständige  wird  sich  unter 
die  angezeigten  Umstände  selbst  ein  treues 
Büd  "von  dem  Ensemble  der  Oper  ent- 
werfen können.  Wir  erlauben  uns  also,  un- 
angenehme Eiazelnheiten  zu  übergehen,  nnd 
fugen  nnr  zur  Totalübersicht  noch  hinzu,  dafi 
die  Rollen  des  Inka  und  des  Rocca  den  Herren 
Rebenstein  und  Freund,  welche  bekanntlio(i 
Iceine  SÜnger  sind,  die  Rollen  von  Myrrha*s 
Gespielinnen  aber  den  Damen  Karl,  Hoffmann 
nnd  Moser  übergeben,  lind  die  Partien  der 
'Balise  4ind  des  PedriUo,  bei  erschöpitem 
rPersonaie,  ganz  ausgelassen  waren^ 

Also  zu  den  angenehmem  Erscheinun- 
gen der  Oper,  zu. 

Fräulein  Sontag  und  Herrn  Bilder» 
Bie  Rolle  derMyrrha  hat  eigen |1  ich  dreiP«. 
rioden,  d,  h«  git  erlebt  in  der  Oper  eine  £ntwick«r 
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lang,  in  welcher  sich  swei  Momente  nnter- 
scheiden  lauen.  Zuerst  ist  Mjrrhe  ein  unbefangen 
nes  Kind,  interessant  durch  eia  offenes  Gemiithi- 
durch  die^ndliche  ja  kindische  Unbefangen- 
heit und  durch  den  doch  bleibenden  Schim- 
mer einer  ihr  selbst  unbewufsten  Neigung  sa 
Murney«  ^  Dann  entwickelt  sich  das  Bewufstsein 
ihrer    Liebe,    und    ihre   Encwickluns  ist  su- 

fleich  die  Entfaltung  des  Kindes  zur  Jungfrau» 
n  dieser  Periode  ihrer  Rolle  interessirt  sie  in 
mehrfacher    Beziehung ,    zunächst    durch    die 
'  Reinheit  ihrer  Leidenschaft»  dann   durch  die 
erlittene,  Zurückweisung  und  jetzt  durch   die 
Intrigue,    in     welche     sie      durch      Maffera 
verwickelt  wird«    Am  interessantesten  ist  hier 
offenbar,   dafs    Myrrba  mit ^ dem  ernsten  Ge- 
müthe  den  Anfechtungen  ihres  Geschl echt ea 
unterliegt,  dafs  sie^  ob.wohl  ohne  Falsch,  selbst 
'   des  Zweifels  ihrer  Innern    Stimme  ungeachtet 
sich  der  Intrigue  hingiebt,  gewissermaßen  in* 
stinktmafsig    hingesogen     wird,    mit    Einem 
Worte,  dafs  die  zarte  eben  erst   aufgekeimte 
Jungfrau  das  Weib  nicht  verleugnen  kann; 
endlich  steht  Myrrha  wirklich  aU  iWeib  vor 
uns,  und  zwar  als  ein  mit  Sorgen  belastetet, 
als  Verstofsene  und  Verbrecherin  die  das  unab- 
wendbare Urtheil  ihres  Verrathes  vor  Augen 
•ieht»  An  und  fiirsich  schon  ist  dieser  Seelenza- 
atand  interessant,  ersetzt  wird  das  Interesse  aber 
noch  dadurch,  dafs  die  Leiderin  ein  Jungfrau* 
liehet  Weib  ist,  deren  Seele  sich  vor  völliger 
Entwicklung  schon  wieder  so  verwickelt  hat, 
dafs  die^  einzelnen  Erscheinungen  ihres  Innern 
noch  wie  die  physischen  Entwicklungen  ihres 
Geschlechts  itiit  einem  geheimnifsvoUen  Schlei- 
er umhüllt  sind»    Gerade  diefs  scheint  uns  der 
Punkt  zu  sein ,  auf  welchem  jede  Darstellerin 
der  Myrrha  zeigen  kann  und  mufs ,  ob  sie  der 
Rolle  völlig  gewachsen  sei«    Gerade  hier  gilt 
es  offenkundig  zu  beweisen,  dafs  Myrrha  ^ae 
interessante   Karakter-Rolle    ist.      Unin- 
teressant würde  sie  ohne  diese '  Progressionen 
und   namentlich    ohne   die  letzte   Steigerung 
sein,  denn  welches  Interesse  kann  es  zuletzt 
erregen,  dafs  ein  Mann  wieMurneyalt  Opfer 
eines  Kindes  zu  fallen  droht,  und  wie  ist  et 
begreiflich  dafs  Mafferu  dat  Kind  zum  Werk- 
zeuge seiner  Rache  wählt,  und  dals  Elvira  sich 
blinder   Eifersucht  htngiebt,    wenn   nicht  in 
dem  Kinde  Myrrha  schon,  Allen  bemerkbar, 
den  tiefern  Impulse  keimen,   welche   in   der 
Oper  sich  vor  den  Augen  der  Zuschauer  ent- 
falten müssen,   damit  auch  diesem   ihre  Er- 
tcheinung  klar  und  gerechfertigt  wird.    Wer 
diese  Erscheinung  aber  gerechttertigt  ohne  den 
letzten  Entwicklungsmomen^  ohne  defii  dae 
Weib,  .  das   bedrSnate    W^eib,    vor  unseren 
At^en    aufginge?     Und    wenn  sie   auf    der 
enoem  Seite  wiederum  gerechtfertigt,  wenn 
geiade  wShrend  dieser  JBntwicklung  dat  be? 


Teitt    völlig    entwickelte    Weih    vor    nnt 
ttande? 

Fräulein  Sontag  müssen  wir  zugestehen, 
daüs  sie  das  Kind  und  die  Jungfrau  Mrryha  mit 
allem  Liebesreiz  der.Tendelei  und  Unbefangen- 
beit,  dann  der  Schüchternheit  und  Innigkeit, 
im  Spiel  und  Gesang  gegeben  hat;,  und  diese 
aachgemäfse  Steigerung  und  Entwicklung  Überf- 
all bemerkbar  war«    Das  Duetts 

„Wenn  mir  Dein  Auge  stnüilt'' 
wnrde  von  ihr  mit  der  holdesten  Anmnth  ge- 
sungen, und  da  Herr  Bader  ihrer  zubraulicben 
Hingebung  mit  ritterlicher  Schonung  und  Zucht 
begegnete,  so  war  es  der  erquickende  Bindruck 
auf  .das  Publikum ,  weichet  diese  Piece  noch 
einmal  begehrte.  Noch  tiefer  würde  der  Ein- 
druck gewesen  sein,  wenn  aus  dem  Andaniino 
nicht  eine  Andant  geworden  und  et  möglich 
wSre,  Herrn  Kapellmeister  zu  bewegen,  dafs 
er  bei  den  dringenden  Bitten  Myrrha's  und 
bei  den  kräftigen  Zurückweisungen  Mumey's 
Jen  Stab  etwas  schneller  rühren  möge.  Wenn 
das  doch  wenigstens  in  uer  Zukunft  gelingen 
möchte!  Doch  diese  sind  nicht  nnr  pro  visi- 
deria!    Die  Arie: 

,>Ich  war,  wenn  ich  enrackte'^ 
verträgt  einen  langsameren  Vortrag  better» 
Die  kindliche  Nachdenklichkeit,  die  fromme 
Klage  um  die  verlorne  Ruhe  und  der  Anflug 
von  Schwärmerei  gelangen  Fräulein  Sontag 
vollkommen.  Die  sanften  Schmelztöne  waren 
der  Stimmung  völlig  angemessen,  nnd  Spiel 
und  Gesang  erndteten  rauschenden  Bei£alL 

In  dem  Duett  mit  Mafferu: 
„Mich  machen  Furcht  und  Hofinung  schwanken^^ 
war  Fräulein  Sontag  gana  dat  bange  — »  frohe, 
Eweifelnde  -—  leichtgläubige,  guthersige  **  sur 
Intriaue  geneigte,  liebende  Mädchen,  und  die 
Lieblichkeit  ihrer  Töne  erhöhete  die  lieitcung. 
Da  Herr  Blume  nicht  ausreichte,  so  machte 
das  Ganae  weniger  Eindruck. 

Höhere  Hoffnung  und  mehr  Selbttbewultt* 
sein  lieft  Fräulein  Sontag,  gana  der  Sache  nnd 
der  Komposition  angemessen,  in'  dem  Quartette: 

,»Kind  willst  Du  ruhig  schlafen" 
hervorblicken«  Sehr  aart  .und  sinnig  verwebte 
tie  Ton  und  Spiel  und  da  ihr  die  ruhig  vor- 
iohreitende  Melodie  Gelegenheit  gab,  ihre 
Kehlfertigkeit'  in  nicht  störenden  zierlichen 
Koloraturen  zu  beweisen,  so  war  es  natür- 
lich ,  dals  auch  dieses  Musikstück  da  capo  be- 
«ehrt  wurde.  Bei  der  Wiederholung  veultte 
'räulein  Sontag  sehr  schön  und,  wieder  ohne 
Beeinträchtigung  der  Komposition,  an  varüren 
nnd  erndtete  neuen  Beifall» 

Doch  nun  dat  Rezitativ  mit  der  Arie  ifl& 
zweiten  Finale: 

„Man  fuhrt  ihn  amn  Tode'' 
Allegro  assail    Smaniotol    Furiose!  Daievom 
:o  attai   nicht    die   B^ode    wer^    bedarf 
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keiner  Erwäfanungy  dafür  kann  Fräulein  Son- 
tag  nicht«  Wie  aber  gelang  ihr,  was  ihr  allein 
oblag,  in  dieaem  letzten  £ntwickeIungsmo— 
mente?  Nach  «unserer  Meinung  vermied  aie 
nur  Eine  Klippe,  nämlich  die,  dea  raaen- 
den  yyTnbeaf  an  welcher  manche  andere 
Sängerin  rcrn  gröfserer  Kraft  gescheitert  aein 
würde,  weil  les  schwierig  ist»  hier  Maafs  zu 
halten*^  Dafa  vräulein  Sonta^- indessen  nicht 
hoch  über  diese  Gränze  hinausging,  darf 
man  ihr  nicht  hoch  anrechnen »  da  aie  nicht 
mit  der  Fülle  der  Mittel  zu  kämpfen  hat« 

Fräulein  Sontag  blieb  dagegen  ui;isera  £r- 
achtens  auf  der  andern  Seite  hinter,  der  An- 
foderung  ihrer  Rolle  zurück*  Sie  war  zu 
mädchenhaft,  zu  wenig  von  neuer  Gluth  der 
Angst  und  dea  Vorwurfs  an-  und  aufgeregt. 
Sie  war  (im  ernsthaften  und  guten  Sinne  und  um' 
es  auf  die  Spitze  zu  stellen)  mehr  das  Kind,  wel- 
ches sich  einen  dummen  Streichs  bewufst  ge- 
worden und  die  Puppe  zu  verlieren  fürchtet, 
als  das  zum  Bewuistsein  seines  Verbrechens 
und  der  traurigen  Folgen  erwachte  jungfräuliche 
Weib«  Auch  das  Purioso  hat  seine  Grade 
und  in  Beziehung  auf  verschiedene  Individua- 
litäten auch  seine  verschiedene  Bedeutung. 
Für  ein  anfser  sich  gerathenes  leiden- 
schaftliches Weib  Fehlt  es  Fräulein  Sontag 
offenbar  an  Kraft,  aber  für  den  höchsten 
Affekt  einer  zarten  Jungfrau  ihr  diese 
Kraft  abzusprechen,  haben  wir  bisher  keine 
Veranlafsun^  gehabt  —  (Anna  von  Don  Juan 
ist  nicht  diese  zarte  Jungfrau)  — -  und  wir 
können  daher  nicht  umhin  zu  glauben ,  dafs 
Fräulein  Sontag  unsere  Ansicht  über  die  Stelle 
nicht  theilt,  dafs  sie  also  u«  E«   einen  Fehl-* 

friff  bei  Auffas^sun^  derselben  begangen  hat. 
lierfur  spricht  auch,  dafs  selbst  das.  Smanioso 
gar  nicht  von  ihr  hervorgehoben  wurde,  wo- 
zu doch  offenbar  wenige  Mittel  gehören.  Sie 
warnichtsowohldiedurchliiebeundAnffst 
beklommene  ab  die  betrübte  Mjrrha« 
So  fehlte  es  denn  an  dem  Ueb ergange  zu 
dem  Purioso,  und  ma^  dieser  Mifs^riff  wohl 
meistentheils  jenen  zweiten  herbeigeführt  haben, 
da  Fräulein  Sontag  nun  das  Furioso  nicht  mo« 
tivirt  geschienen  haben  mag. 

Obwehl  unsere  Künstlerin  auf  diese  Weise 
weniger  glikklich  endete,  als  aie  begooiibn 
hatte,  §o  wiederholte  sieh  doch  am  Schlüsse 
der  ihr  schon  bei  ihrem  ersten  Auftreten  und 
dann  häufig  gczoUte  laute  Beifall  und  wurde  sie 
wiederum  gerufen» 

Herrn  Baders  Zioisliiiigexi  in  der  Partie 
des  Murney  Mnä  bekauDt,  nickte  deatewenigev 
würden  sie  hier  einer  anecielleren  Würdigung 
TC^dienen^  wenn  dev  beschränkte  Raum  der 
Zeitung  es  gestattete.  Er  wurde  mit  Frittleis 
Sontag  gerufen» 

Die  Gerufeaeii  erscbiextenf  Friulein  Soor: 


tag  blieb  in  die  Mitte  der  Bühne  zurück  und 
Herr  Bader  —  nun?  —  liefs  sie  stehen,'  trat 
hervor  und  dankte,  nicht  mit  zwei,  sondern 
mit  vielen  Worten»  —  .Wir  wollen  es  über- 

f[ehen,  dafs  Herr  Bader  in  dieaer  Versamm-* 
ung  für  die  Freundschaft  dankte,  sich  der 
Eetfiiern  Freundschaft  würdig  zu  machen 
gelobte ;  wie  konnte  der  ritterliche  Sänger  aber 
eine  Dame  hinter  sich  zurücklassen,  und  noch 
dazu  einen  Gast?  Nun,  der  gebildetste 
Mensch  kann  im  Draujge  des  Augenblicks  ein- 
mal gegen  die  Konvenienz  sündigen«  Deshalb 
rerargt  uns  Herr  Bader  auch  gewifs  die  kleine 
Rüge  nicht.  Ein  Verstols  gegen  die  Harmonie 
darf  ja  in  einer  musikalischen  Zeitung  Erwäh- 
nung finden,  und  wir  haben  es  ja  nur  mit  der 
Säcne^  nicht  mit  der  Person  zu  thun* 

(Forsetzung  folgt.) 

Aus  Wien,  im  Septemben 
Wie  gewöhnlich,  beginne  ich  mein  heutiges 
Referat  mit  den  Theatern;  sind  sie  doch  nun  ein« 
mal  der  Wendepunkt  des  hiesigen  Musik-l'reibens, 
sonderlich  in  einer  Jahreszeit,  wo  die  übrigen 
Zweige  der  edlen  Tonkunst  durch  die  afiräLsnische 
Temperatur  gleichsam  welk  und  abgedorrt  scheinen. 

.  Die  Administration  des  EL.  K«  Hoftheatar  nächst 
demKämtherthore  sucht  fortwährend  durch  Novitäten 
und  neue  Individuen  ihr  Publikum  zu  befriedigen, 
was  ihr  jedoch  kaum  zur  Hälfte  gelingt;  theils, 
weil  das  Gegebene  selten  Ton  der  Art  ist,  um  einen 
bleibenden,  günstigen  Eindruck  hervorzubringen; 
theils,  weil  der  Antheil  für  diese,  an  Monotonie 
kränkelnde  Spektakelgattung,  nunmehr  d9$  Raizea 
der  Neuheit  verlustig,  allmählig  merkbar  sich^veD- 
minde^rt,  worüber  Schreiber  dieses  wahrlich  keinen 
Unwillen  empfindet«  — 

Da  dem  Unternehmer  Barbaja  vom  Kdmge 
in  Neapel  mit  eintretender  Herbst^Stagione  neuer-, 
dings  das  Teatro  — 'massimo—San  Carlo  -« 
und  jenes  al  Fondo  übergeben  ist,  so  scheint 
ihm  die  hiesige  Entreprise,  welche  ohnehin  bereite 
anheim  gesagt,  und  mit  Ostern  nächstens  Jahres 
erlischst,  nicht  sendetlich  mehr  am  Herzen  zu  liegen  | 
darum  fängt  er  auch  bereits  an,  die  bessern  Mit- 
glieder sexner  Gesellschaft  an  sich  zu  ziehen;  die 
Uesanges-Königin  L  a  1  a  n  d  e,  Dem«  Ungar,  welche 
nur  in  einem  Konzerte  si^h  zeigte,  Sigoora  Tosi, 
die  nur  in  einer  einzigen  Oper  ohne  bedentendeik 
Erfolg  auftrat,  der  Baritonist  Winter,  welcher 
blois  den  Antenore  in  Rossini's  Zelmira  gah^ 
David,  Armbrogi,  und  Lablache,  derMeister- 
Künstler,  haben  uns  schon  wieder  verlassen  und 
sind  in  ihr  paradisisches  Parthenope  zurückgekehrt  $ 
als  Aequivalent  ward  mis:  Madanae  Corri  Paltoni^ 
eine  achte  Prima  Donna;  Stimme,  Fertigkait,  und 
Vortrag  höchst  preiswürdig;  ferner s  Signoni  De 
Vecchi,  ein  metaUreicher  Soprano  aibgato,  zwar 
schon  etwas  passirt,  aber  immer  noch,  vorzüglich 
in  den  tiefnen  Korden  Ton  grolssrtiger  Wixknng. 
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2w»i  Muc  Op«m  ^om  Paciai^  <te  «i  M 
Miaer  Jugend  in  .d«r  Polygripliie  »clieii  siemlbfc 
weit  ;gebracht  liatj  «—  <}li  Arabi  «eile  •GalU«» 
4>sia3  il  !tri4>«ifo  della  fede,  «nd^  Falris.« 
giorBO  di  Pomp  ei  sind  aberauds  duickgefoUei^ 
Weder  E^eathümMclÜLeity  noph  einige  Credaake« 
finde«  sicli  «dtrin;  allefli  .selbst  der  sinnlose  xaA 
sinnenTerwlTrende  Instratoental^-liämi,  ist  andern  4tW 
geborgt-;  nur  der  treiHiehe  Vertrag  ;S0  ausgezeichr* 
neter  Virtuosen  «v^ertnag  einer  solchen  Geistes -»Ar^ 
mutb  flM!9entaoe  Reize.,  ein  .scheinbares  Lehen  %% 
verleihen,  welehes  eher,  gleich  dem  gemalten  Feuet^ 
wedeor  «rwarnt  noch  beseelt,  und,  «inzig  von  anssen 
ein'wiilLend,  die  innere  Leere  nach  ihrem  Voriibe»« 
•gehen  nm  desto  fiiUibarer  macht,  Se  bleibt  man 
denn,  trotz  der  Jobenswerthcsten  Anstrengungen^ 
und  eines  fruchtlos  verschwendeten  KLunstauf wandet, 
kalt,  verlaust,  lange  vor  den  letzten  Akkorden  aus 
Ueberdruls  den  Schacispiel-:Saaly  oind  kömmt  gewifs 
so  Md  nicht  wiedenu 

Die  Handlung  der  zuktzt  genannlen  Oper  ist, 
■ait  Dr.  Müllner  -zu  spreohexi,  ei;n  komplettes 
liührei  vop  .tJnsinn ,  tuid  der  Titel  scheint  nnr  gar 
wählt,  um  eine  optische  Schlufsdekon^ion  anbcHH* 

San  -zu  Ictenen.  Man  hdrel  Ottavia,  die  Gattin 
es  Sallnstio,  wird  der  sträflichsten  Verletzung 
aheÜctier  Treue  beschuldigt  und  varurtheilt,  in  einem 
nnterurdiscben  Gewölbe  lebendig  begraben  zu  wer-» 
den«  Piölzlich  —  warum,  bleibt  ein  tief  .umscblei<^ 
ertea  Geheimnifs  -«  gebt  der  boshafte  Anklaget 
Publio  in^s  Gewissen,  offenbart,  wie  ihn  dei 
IVHaain  Ap  p  i  o  zu  dieser  schändlichen  Verleiumdong 
übenedet  habe,  der«  von  veii>rediearischer  Leidca»^ 
schrft  «entbrannt ,  die  ihn  Verschmähende  als  Opfen 
seiner  wüthenden  Rachbegierde  geweiht ;  also  kömmt 
dieUnscibald  an  den  Tag.  Nun  sollte  bilUgermaaCiea 
Freud*  cmd  Jubel  folgen ;  stalt  deasen  hört  jnan  deq 
Donner  brilUen;  angsterfüllte  Bolen  stammeln  die 
Kunde  vom  furchtbaren  Ausbruche  des  Vesuvs.  In 
Schreck  und  Verwirrua|g  eik  alles  fort,  das  Gewölbe 
stürzt  ein,  der  ^ntei^und  zeigt  den  Vulkan  in 
voller  Thätigkeit-,  aber  übrigeaa  keine  Menschen-t 
Seele.  Pamit  ist  die  Geschichte  aus,  wir  habea 
nun  Pompeji^s  letzten  Tag  gesehen^  und  d%a 

war  ^ntj 

Unter  den  wieder  auf  das  Repettodr  gebrachtem 
Opern  fand  Corradina  wenig,  Agnesot  nndl 
Uatramonio  segreto  mehr,  Zelmira  u»di 
der  3arbiere  den  meisten  Beifall»  Im  letzten^ 
debüttrle  SignoraCorri  Pattoni  besonders  durch 
die  Rhodeschen  Variationen  coa  furo»,  und  l4a- 
bla«he  beurlaubte  sich.  Schwerlich  iwurd  er  irgendr* 
wo  mit  einem  herzUcheren  Lebewohl  entlassejisi  ge^ 
i^fs  nirgend  sein  .einziges  Talent  mehr  nach  Ve^ 
dienst  gewürdiget  ^werden  können^«  ^» 

Von  Baltetten  'war  der  neu  dn  .die  Soene  ^e^ 
setzte  Blaubart  sehr  willkommen;  das Divertiss»« 
ment:  Der  erste  Schiffer  ^allerwege  denn  .doch 

gar  zu  unbedeutend-  ^^ 

(Fortaetzmig  .folgt) 


&    A    1   1    e    r    1    «    i/ 

Tori  Ölungen    .über    Mu^ik* 

Herr  Dr^  fi neide «ai^in»  Frofesaor  dar 
Maaik  in  fiooii,  kündigt  so  eben  Vorleajun^ 
•f  ao  an»  in  weUheA  er  die  Graadaatxe 
2ar  Harin4>nie9  verbandea  mit  einer 
überaichtlicben  JOaratelluAf  eines 
sirollständigen  Sjstems  der  Musik  in 
einem  djkltia  tod  10  bis  ii  «waiständigen 
VereammluDgan  *}  vortragen  wird* 

Je  mehr  eben  in  onsern  Taj^en  darauf 
Ankommt,  durch  wisaeoechaftüche  Liehre  die 
Musiker  über  die  noch  so  vielverbreitete  Hand- 
werksmäisigkeit  Junaue  an  Cörde^'n  und  je  wich- 
:tig^r  die  allgemeine  Verbreitung  klarer  Ad^ 
eichten  ^rom  Musikwesen  in  einer  Periode  ist, 
wo  so  viel  Zpkt  Mühe  nnd  Geld»  ja  noch  ed- 
lere Krät4e,  von  Unberathenen  auf  Eakchen 
Wegen  cur  MueikbUdiLsg  yeraehwendet  wer- 
den^'desto  empfehlenswevther  ist  die  Unter- 
nehmung des  Herrn  Prof.  Breidensieiii ,  Aex 
uns  daniit.  erinnert  I  daXa  eine  blofae  Titula^- 
Proiessur  nichU  mehr  gelten  kdnne  und  dsfs 
ea  sich  für  Berlin  wohl  sieme,  auch  dieses 
Feld  nicht  unbeaorgt  su  iasaen«  Marx« 

JB  e  kanntmachung«. 

Mit  dem  Anfang  des  November  beginnt 
für  die  Musikfreunde.  Berlin's  eine  Reihe  gOi- 
nufareicher  Abende,  an  denen  Bernhard 
Aombergi  der  Fürst  der  Violoncellistent 
verbunden  mit  dem  Violinspieler  £duard 
Ritz,  (der  im  Vortrag  Beethovenscher  und 
Sebastian-Bachscher  Musik  nur  wenige  aeines 
Gleichen  finden  mochte)  und  andern  uns  noch 
nicht  bekannten  Virtuosen  eine  Auswahl 
Quartette;  Quintette  u«  s.  w«  (nur  Inatru- 
mentalmusik)  vortragen  wird«  Wii:  dür/en 
hoffen»  daXs  dar  Unternehmer  dem  laz^st  be- 
gründeten  Rufe  seiner  Virtuosität  auch  die 
£hre  beigeteilen  wird»  aus  dem  grofsen  Schats 
«nserer  Tondichter  und  der  Zahl  seiner  eige- 
nen Kompositionen  eine  glückliche  Auswahl 
geUoffen  zu  h<>beiu  Die  Redaktion. 

Benaclirichtigung. 

Es  können  durohaoa  nicht  Berichte  oder 
Beurtheilungen  von  jemand  aufgenommen  wer« 
#en,  der  nicht  wenigstens  der  Redaktion  Namen, 
Kan^ter  und  Wohnort  aagiebt.  Dies  zur  Nach- 
zieht  aaf  verschiedene  Anträge^  namentlich  auf 
einen  (unter  ErfuUang  d^r  «obigen  Bedingung 
wahrscheinlich  willkomaMtnen)  aus  Q  •  •  ♦  •  • .,  mit 

K.«f«« •  nntersekhneteti. 

T>i%  Redtaktioa« 


■T 


f^-^m 


*)  Der  Konspekt  liegt  in  der '  Schlesingerschen  Buch- 
handlang  zmr  Ansicht  bei^itf 
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Redakteur:  A.  B«  Mar««— Jm  Yerlaga  der  .'S  e  hie  Singer  sehen  Bach-  and  Mosikhandlnng« 

(Hierbei  das  Yerzeichnils  No.   10*    von  Mimikalien  und  Büchern,    und  ein  YarlagsbeKicht  der 

SchulbnchhandluBg. ) 


■..:..■: WtlOte   .  ' 

0d  t>etfd&te>eiie« Q5<rlft|<nt  erfc^knen;  unt  in  Der  ©(^Ufinger'fi^eii 
.  Andi^  «DD  ajJufTf^anliittw^  m  f&tvUn^  mttt  Un  !^inhtn 

Wo.  10  ^^*  ^r  ^^  ftftt>W  Http*  Äen  1?.  o<ttJ«  1827. 
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Für  Frjeijinde  d€$r  eoglischen  liiteratiir.  . 

So  et)6al  ^nd  ts^l  Ü/tterzelclmetein  v'pHs^ndig 
•erschieneu  vind  ixi  allen.  Biiclihandluiigeii  Deutsch- 
lands CiiiB^xl  in  mderS^hlesing^TSchen  Bacb* 
und  Musikhaiidliiffg)  imd-  der  luigtUiuBeiideii  liäudör 

THE  ARAJBIAN  NIGHTS' 

■  ENTERTAINMENTS; 

OXE  THOÜSAIVD  AÄD  ONE  STOBIKS. 

m  UNE  VOLUME. 

BMBELLlSHifO'WiTH  W^ABJ.T 

oys  ktryDREP  and  Fzrr  r  jenghA  riscg. 

Stereotype  Cdiüon.  London  jmd  L  ei  p  s  i  o.  Boj« 
8to«  Cartonnirt.    Snbs er iptions^ Preis: 

ftÄthlr.  25  8gr* 
Von  den  Dichtem  alter  ^nd  nener  Zeit  ist 
^er  tiedeB»  «ittd  «agenteichie  Orient  als  eina  der«r« 
giebigsten  Fundgruben. rottiantischer  Fictionen  er- 
kAint  und  benutzt  ^Rrorde»;  Tiele  der  anmuthigsten 
Erzeugnisse  europäischer  Literator  üihraa  uns  auf 
diese  Quelle  zartfck  und  haben  ihren  Ursprung  der 
fruchtbaren  Phantasie  jener  Zone  zu  danken.  Eines 
der  reitihsten  Ihrodtdite  in  dieser  Hinsicht,  so  wie  in 
•ich  seibs^  sind  wohl  unbestritten  die  viel  iiberseta^ 
ten  und  gelesenen  i^Arabischbn  NA«CBT«,^^wov>on 
bei  uns ,  in  Frankreich  und  England  juehrere  der 

.  •orgfältigsten'Bcarbeitungen  unter nomnien  wurilen. 
per  Reiz  dieser  Erzählungen  ist  auch  in  der  Thal 
eben  so  anziehend  als  belehrend»  und  die  ihnen  bei« 
«rohnende  Fülle  {»oetiacher  Einbildungski'aftso  über- 
«US  aBSprechendy  dass  sie  es  verdienen,  jeder  Zeit 
und  allen  gebildeten  Nationen  anzugehören*  Ber 
Engländer  Hoia  sagt  unter  andern»  in  einer  eigmen 
Abhandlung  über  diesesTVerk,  Ton  den  Reisen  des 
Seefahrers  Sindhai ,  dass  diese  Geschichte  als  die 

.  arabische  Odyssee  zu  betrachten  sei;  so  wie  sich 
überh^npt  d^p  brittische  Vorliebe,  für  diese  Erzäh- 
lungen durch  sehr  gute  Uebersetzungen  in  Tieirälti» 
gea  Ausgaben  kund  gethan  hat,  und  man  dieselben 
so  ureit  «hxte^  ihnen  einen  Platz  in  einigen  gesamr 


melten  Edkionem  e^nglischer  Klassiker  anzuwei- 
iien.  Für  elden'itt  der  engUschen  Sprache  sid^  On^ 
lerrichtendeÜ  wird,  auch  wohl  kein  ähnliches  Werk» 
den  Vorzug  einei^  leichten,  fltessenden  Sprache  mit 
Belehtttng  und  Unterhaltung  auf  das  Kutzlichste  und 
in  so  Eohem^rade  Tereinigend,  wre«aJtier  der  Fall, 
anztttreff^psein»  und  daher  dürfte  gegenwärtige,  eben 
50  wtMfeiie  als  elegante  und  correcte  Ausgabe,welche 
aus  einer  Londoner  OfÜcin  hervorgegangen  und  mit 
J^einahe  4  50  H o  l,z  s  cli  n  i  1 1  e  n  geziert  ist,  gewiss 
fielen  eine  sehr  willkommene  Ersaheinui^  sein« 
L^ejpzij^. September  1827» 

Ern9t  MleUeker. 


,  ■fc"*«' 


€Mi  frr<$^int  ter  I7te3  afi  r  gatt^  mt 
^ttf*«llbH(^    fftt    1828, 

IRit  8  »tpfem  Sj«  J|.  9xV^rt4 1>.  V!m  i*  <• 
SSM%.  imjefc^adMiett  gepreßten  ttmfc^lAg  i((ir*20|^ 

9leieit  einer  grafen  %tVk\\  j4&rli((  tteti  erflettnttif 
SAfc^ettMi^er  H^uptst^enelope  fortwA^rent  eiitfn 
((rea^aflien  9}Ia(,  ^en  {(r^eranld^l^^r  Qntf&erlegerbarct 
tnigOi^lteSeraoafammnitng  b<r  tnttem  uttb  juiTenr^u^/ 
ftattattg  itt  ec^dlten  fitc^ett.  S(oc(  tiel  3a^r  mirb  Wi 
fBe^eten  untterCenn^ar  feptt/  unb  ^e  fonn  fi$  tm^eforgl 
ifirtit  (Ritbeiver(e(n  Ali  bie  0eite  fieQen«  erie  entHft 
f&eitride  von  Q^Iumen^aden,  ST.  %xm\,  %x.  ttf^mm^ 
%  eftmlilf/  jßeitffag  u.  %.,  bie  A^te  S^Ige  ber  6AHerte 
ttr  @((ine'r#  ®eb festen  unb  bA0  treue Sra^Ntt  bei 

{»fiilip^ine  SSSeiffr/  birr((  ctneti  St^mAtuen/C^fM 
e^  ^ierAU^geier^  erUittert- 

:)*  &  $inri($^r((e  «»((^AnMimg  itt  £eii»|t9, 

Slette  e((rtften  ftU  ^retitrbe  bei  ivAffren 

ebrt]^entNmi. 
lM<(«iJt4erS(rti9lbiMett  9uc6(>aubhtng  itt  Sref» 
beti  unb  Eeipjig  erfcpteiten  tmb  bar((  AiCe  itAm^Afte 
C8tt((^AttbItfngen  0^  9er(tn  in  ber  ed^Iefi-ngerv 
fdtieti  $«((/  unb  iRuitf(Anb(un0).iu  befommen  Ünb: 

tk^X\a\\<\iwi^  unb'  SKomAmimui  im  Gegenfa^e  in  ein/ 
Attber^  bArgejicKt  »an  einem  ebAngeUfflen  @ei^ti((ett. 
sn8»*M*@gr« 


2te  wt.  «ttflf.  ht,  22  55og«n.    l  af;fr, 
e.  Sliebel,  €ntHun0,  !2^er(reitung  iintr  miMum  ^ 

beren  »obftMtiferf  Sorgen,  gr.  S  in.  25  ©gr. 

3.  9)Uti<e  »lite,  «eCfttibtimd  be#  timir<l^tatb(fif^it 
9(au6en^.  9la(6  ber  laeileit  ^u^gate  b^^  ettdti^e« 
tyriginal^,  «erfeijtwttSffl.a.örtlKm,  gr.  »Ajö^t; 

3  «fanc;  mrte'g  Sted^tfgnvg  feiiwr  Olthtnjiiwtg 
bef  rlfttif«^  /faliiol<f(((tt  9fauhini.  'i  IM  ft.  .^gb 
ttterfrtt,  nebfl  bc^ajerfaff(irl©efi|i*tej)f»fraiijf4« 

.   Stoformamen  iwi6.3a6i:^üiß>e«f.  gr*  8. .  19  ©gr. 

^.  ^      «»•öef<§J»g<i(ligee*fifteif 
»fi  >et  »ftiolH^n  9it<^;«nMtmg  e^MKR«  wOr 
.  bttrd^  afte  ittmbafire  eud^otdiBgcK  (in  15  c  r  ( hi  i« 
Jer  e*  Ufi  tt g  e r/(*eii «M*64i«i>l«iig,  unter  tf^minbm 

20  ©gr. 

! S)a<l  ©*f»J  am  CSerfTuf.    1  aijlr,  7t  ©gr.  ^ 

Ä)er  sRdnferturm.    1  X^U.  4  ©gr. 

—  —  ^ma.    1  Ä^lr.  4  ©gt, 

auÄ  unter  b«m  ttitel:  e^xifttn  itün  «.  «Wni# 
lo»^K.  5r,  er,  7r,  8e  tt  9r  f&cinb,  •  ^r  ifle  bü 

6  Jt!>«r/ 15  ©gr,  Mf  9  «dnbe  12  i&fr.  20  ©gr. 
3.  €«rne,  Steife  ihtt  C^yer»  nacb  «J^bng  unb  SRorea. 
a.  b.  mi  n9U  m.  %  £inl>««.  9(n4  unter  beut 
««gemelnel^a:i(«l:  3.  «grne/  £e6en  tnb  ©itte  tm 
«orgenlimbe,  geft^ili^ert  mf  einer  Ketfe  ton  €o«# 
^ifliftoj^ehbttr«  j>ag§rie*iMe3iiftrmeer,  «wrfen, 
©jfrtw  nnb  thtM^na,  nebd  ei4iem  «nftiwge  86er 
erte(M(MtD.  4r  £^il^  26  ©di. 

V     S>ie  3  erflin  ®4nte  fo^en  2.101^  15  ©gr. 

*.  eiauw;  £ie^(5en.  2  JWe.  8,  ffielinp.    2^  2 Jfc     . 

1^ — -  ®a«  aja(er/€rlie.  8.  fßdmp.  1  ijr>(r;  15  ©gr; 

Xu(^  unter  bem  Site!:  <0.  efauren  ©(fiert  imb 

Crn(J.  4te  ©«mmrung.  6t,  7r  w.  8r  Äjeir. 

aöe  4  ©Ammrungen,  jete  m  I0954nben  k  lOMIr./ 

»egenje/  9^a((bracfg  m  bm  Jer«6gefe«en  IDreife 

,  wn7ltbtr.,  oberlm0«njen(laft4oa6tr.auf28aMr. 

•^"i^"^*^?4  ^'^^'^  wn  mWn  €uning!)am.  ang 
*-^8^-  *«»wfe«t  i»on  SB. «.«nban.  ir  u.  sr  a^^eit 
z  S^pir.  22if  ©gr.  ; 

gr.  «oun,  3o!»attna,  ©rjfrn  fSRmfm.  2  Xbtät.  R 

1  aWr.  19  ©gr. 

aucj  unter  bem  Citer:  Jr.  £aun,  mmm^tpmtu 
t«We  eem4(be/  ar.  11. 4r.  95anb.  1  Jt^r.  19  ©gr. 

»er  ide  unb  2te  95anb  foflen  1  Zbtc  28  ©gr. 
9^-^iWng,  ©tern  unb  ttn(lern.  3Stbfe.  8.  «eßi». 

•— ,—  bie  alten  fd^hnnun.    1  ajfr. 

Jtucb  unter  bem  4itef:  8.  ©cbiSingg  mmti^ 
^  ©cbnften,.2te©aiHmIung.   4i(JerbW44ffer18«nb. 
«  >.  aromlij,  anna  ©ro^lot.  8.  tDeUni».  26  ©gr. 
—  —  3flcque*  9)brtrot.  8.  ^ümp.  26  ©gr. 

aucb  unter  bem  aagemetnen  Sitef :  fr.  v.  arromlit 
»Iftprifcb/romantifcbe  erjdbrungen.    3r  t.  4r  «b! 
»er  ifte  unb  2te  Sanb  fp^en  1  £|fr.  26 


t  > 


*  l^'iÄI«g^8K^ 


»* 


aRanjotii'ö  n«u«t  gComair. 

irrfi^,  an  imtetemasert^,  mf  anmtttVmeuffuni 

l^^etmit  iit  tintt  raet^w^ftw  üeiftfc^ttaa  ttit&  «ßDfatii 
«u«ff«ttu«j,  0«t(ien,  (M<  ftWijmtstrt  »tn«  UrteS 

SfÄrnJÄ"'  "'^**''«'*«'«'^'^  ^»«W«* 
fTuT'  ?""'^'  f^^*  •**  •«  «^  et««*-,  «rit^ 

€.,^3.  J^  AI  tot  an  II  in  eH^iig. 

*     ■      ■       ■  ^ 

«.  j;?'v?'*"  '^  *«*"*'*  «Wie««  mh  tu  Ot  Mht 

91    «    n    «. 

.4ttfi($f<ti    unb  €rfa§rttnacn 

__.  ifini 

^vannt\»tinbtcnMtn 


m^ 


i\ 


93t«c6ra«<ii      .. 

mbm  Soweit  ig2o  fo'<  leae. 
S>ut^«ni  f  raftifi^  tOMteim 

«•    93.     ®  (^  m  i  A  c 

uht  ©renn/  »n»  9r«tt(»i  ,c  TO  i  «Jir.  ioST 

ÄÄÄlt*^'"'  «««reW*ai.ÄJ 

«B<  Der  sRMfAe  ttmat  mtUtt  tm  »c.  < 


von 

..'•/*/...:.-:"  -Vielehe .1.. -.*..;;  au«^  j. ......  j;  . 

jbei .  yerschieäeiie»  Verljegern  erschienen,  imcLin  cWSpMesinger-« 

'9che&  Biicfa-  und  MosikhancLhing  in  Bei^Hta,  'tprter  d^n  Littden  - 

JSTo.  f(X  ^^*  ^^?  ^^  haben  jsihd.  Den  13,  Qctote  ia?7. 

'  Siemes 'V^erzeichniss  wird  der  Berliner  allgemeinen  musikaliscliea 
Zeiti2Bg/ dem  ßexliuet  Conrersations-Blatte,  und  dem  Freimiithigeii 
beigelegt.  '  '\ 

•    Ben  Vfere'hrcTh  Be^cthoven^s- 


In  ilnse/em  VerlSiige  k&d  iwei  dcf 'letzten 
Vlolin-guartetl!e  BedtKorcil'S  (NacWaft) 
*rschieii«ii;;  "^       '"   .  /      *     ' 

Op«  i32  in  A-rnolt  in  Stimmen  2|  Thlr«. 

in  Partitur    ifTJür/* 
Op»  135  ia  F^dur,  In  Bttiiimen   2  Thir. 
^    "  '  '  in  Itolihtf    '^1  TMi», 

Welche  aii  alle  solide  Mnsikhandlungen  des.  In-  nnd 
Auslandes  rer^aAdt  worden  sind.  Wir  rerbindea 
hiermit  die  Anzeige  daps  im  tiaüfe  dieses  Whxters 

*  Die   Samuluvig  . 

der    Quartette   und   Quintette 

'     in  Ptaxftitur 

in  imserem  Verlage  erscheinen  irerd«tt« 

S  chlesingeT^che Büch^  tmd  MasüUiiaiHldngv 
in  Berlin,  unter  den  Lifidtti  Kol  $4. 


Neue  Yerliags-Ktisikalieä; 

wdchetfti 

Friedrich  Hofmeister  in  Ijeipzi^ 

"    Michäelii^esse  1827,  erschient  sind*. 

Knsik  für  Violib«. 
L  «n  t:^»  n«  6.',  ^atritttie  Sinfonie  ignmdOiChestre^ 

arrui^  i5  8gt« 

Kossini)  G., oiaq Qtwittiow OMguMW« p* 2 Violdns, 

Alto  et  Violoac^le*  Lir.  1«  2.  ^.  4«  5.1 1  TJüii; 

W  i  n  te  r ,  P.  de,  das  uBlMfti^ociMnc  öpfatet^giösse 

*   Oper  lA  Tv^tändiget  Uobwtngimg  üSr  2  Viol»^ 

xiea,-%«t8ch«ti«  Tiöl<motai,  ▼•  H;A,1.  Pritgor«  4tbl. 

Husi'k  für  Blatfittstrnmente« 
Flöten^chule.,  praktische,  otler  leichtb  Arien  mid 

Kömanzenfiireinelldte.  llsl2sHelt&  12}8gf. 
I/eipziger  tarteittänze»    ortogltt  för  eine'  Fll>te, 

Heft  7.  ISSgr. 

Theiiss;  Th.,  Joumil  d*  Mnsiq[ae  fltttltaire^poar 

3  Clarinettesi  Flute,  2  CoiS|  2  BanosSi  Cor  de 


Signall  Tfompelte,  Trombone  dehasse  etgi;.  T?^in- 
"   töür.  Oe.  44., ,  2  TÜlr. 

Mosik  für  Güitarre. 

uliani,'Mauro,  6  grandes  YariatioxM  poüx  ti 

Güitarre  seule.     Oe,  112.  10  Sgr, 

«r*  -^  Variations  p.  la  Guiti  seule  sur  tine  Caratine 

de  rOpera  Aipazilia  de  P^cini.  Oe.  128.  75Sgr« 
Präger,  H.  AL  Suite  desElxercice^  pom:  une  Gui- 

tirre,  OeJ  48.  Liv.  1.  '2.  a  17j;S^r. 

;    Mnaikilür  P.itQivforte« 

,  a)  mit  B^gUitung» 

ptonetii  L.'i  l^taisie  pour  lal^liüe  jiTec  Accomj;» 

de  Pianof«  siwc  la  Barcarolle  de  Fiorella  musique 

d^Auber.  iV^  Sgr* 

-^  ?— '  Ko^o  de  FiprellA  p«  U  Flute  ^YtcAßGomj^ 

de  Pianoforte.  17j  Sgr. 

ttöxz)  H.,  Introduction,  Variations  et  Finale  con» 

ceH^nS'p.  Pianoforte  et  Violonoelle  t^uViolon» 

.  0«,7..  .  ,    .  .  iThliw 

^  r-^  Duo  «t  Variation«  concert^  sur  la  Romaiiee : 

'  Ausora  lorgeräi  pour  Pianof*  et  Violon  Obligo 

Oe*18/'  25Sgr^ 

—  —  Bondo  kriUioit  .poiii  Planot  atec  Accompw 
d'Oxches^Q.  Oe^lUi  ,2  Thlr* 

«-r .— ^  Ronäeau  de  Concert  p*  Fianof«  arecAecooip« 
de  2  Vio}ons»AltOietB^S8e*  Oe*27«riThlr«5Sgiw 

Kreutzer, ^Conradin,  gr«  Concerto .p^ Pianof.  arec 
AoQf  dc^gnend  Orchesti^e»  De«. 65«.  4  Tld^^ 

i")  vierhändig, 

Herz,'Hi  Vaxiat*  a4.main5  surPAir;  Au  clairde 
la  lune«    Oe  4«  25  9gr» 

Uethfessel, .A,  SonatijLe  laoile  k  4  mains.  Se- 
;Con3e*£ditioh*  15  Sgr* 

i^plondiise  de  rpperä  Öberön  de  Weber,  arr«  a  4  ms 
p«  G*  Köhler.  •       .       .      .  5  Sgr* 

cj  alletiu 

firz'oWski,  J/,  lt6hdo  Inillaiit  ttxx  le  Finale  da 

l^Qpera  „der  Freisclultz<<  pour  Pfte,  1'5  Sgr« 

tit  er s ,  H«,  Air  Ürolien  yari^,  p*  Pftä.  Oe*  1«  1 5  Sgr. 

—  «^  Rondo  aUa  Cosacca  p.  PAe«  Oe.  2»  20  Sgr« 
— '  —  ABegro  et  Variat«  faciles,  p.Pfte.  Oe,  3*  1 5  Sgr« 
.i»  ^.  f  antaiii^  pour  Pfte*  Oa«  ii  20  Sgr« 


Htrz,  H.,  Vmat.  »f ,  IiOrpdaptiMi  et  Polimois«,  fowt 
Pfte.  de.  8.  '      25  figt; 

— ->  -—  Variat.  et  Rondeau  snr  im  Air  AUem*  faTori^. 
p.  Pfte.   Oe.  9,  ,20  Sgr. 

—  -«-  Rondo  brillant^  p,  Pfte*  Oe,  1 1«  i  Thir.  7  j^  Sgr. 

«— -^-*  Fantkisie  et  Hondeau  .sifr  la  Caratinci:  Cara 
deh  attendlmi  de  TOp^ra  Zebnira  de  Rossini,  p, 
Pfte.  Oe.  12.  25  Sg». 

Rondean  BrtUaE&t/  p.  Pfte.    Oe.  14^     15  Sgr« 


r**m 


*—  — ■  Priine>  dtrertiaiento,  p,  Pfte.  Oe.  15«  20  Sgf. 

tT--r-  Variat*  Jbrijl>  «uri»  Oavatine'fj^vorite :  Auror« 

eorgerai^  de  rOp6ra  Donna  del  Lago  de  Rossini^ 

^.  Pfte«  Oe.  17.  20  Sgv. 

— >  — *  Second  Ditertissement  brillant^  poui  PiaivDr» 

Oe.  22.  20  SgT. 

^ Donze  Waldes  briU.  p^Pfte«  Oe.  ^6.       15  Sgr. 

-»•  —  RondeaudeConcert^p.Pftiß.  Oe..27.  ?2jSgr<. 

•L  .i.  Premier  Caprice,  p.  Pfte.  Oe.  3?«        1?  Sgr, 

.^—  —  Contredanse^^snivies  d*une  Walse^  ponr  Pfte, 

Oe.  35.  '20  iSgr.* 

H  o  m  b  e  r  g ,  Erinnerung  an  Weber.  Yanetionen  ubei: 

einen,  beliebten  Ländler  von  C  AI,  r.  "VVeber^  p.' 

•   Pfte.'Oe.  3.  15  Sgr. 

Kalkbrenn ev,F«j  Impromptn,  Varlations sar nn 

Theme  irlandoia,  p.  Pfte.  Oe.  69.  15  Sgr. 

•«— •'  — >  Variations  brill,  avec  Introd.  et  Finale  sur 

des  Thimes  de  TOpera  y>der  Freischütz'*  p.  Pfte. 

Oe.  71.  20  Sgr, 

1^6hler,6n8to  12ModetibzefurPfte.  $teSaminl. 

10  Sgr, 

Krentzer,  Conradiiij  gr.  Concerto  ponrPlanoforte 

solo.    Oe.  65.  1  Thlr.  15  S^. 

Leipziger  Favorittanze  arr.  f.  Pfte.  9o.  26.     Zwei 

Walzer  a«  d.  Manrer  nnd  Russe  ans  Oberen.  4  ^gtm 

Nowako-vrskiy  J.  Rondo  p.  Pfte.0e«2*  17f  Sgr» 

*•  —  Rondeau  p.  Pfte.  Oe.  3*  I7f  Sgr. 

Piices  choisies  ftlcUes  p.  Pfte.  extraits  des  Oeuyres 

de  C.  Czemjy  Hummel,  Salkbrenner,  Mosoheles 

et  Ries.  Cah.  8.  9.  k  15  Sgr. 

Pdonoise  de  TOp.  Oberen  de  Weber,  «rr«  p.  Pfte. 

par  6.  K^öhler.  5  Sgr. 

Werner,  J.  0.  100  Choräle  f.  d«  Pfte,  im  Violin-* 

Schlüssel«  2te  Ausgabe«  27  J  Sgr, 

Zweite  Sammlung  der  Oürertüren  inis  70  Openi 

für  das  Pianoforte ; 

Vo.  109*Auber,  Out,  aus  demMaurer«  lOSgr» 

-^  llO.MercadantCj  Ourerture  ans  der'yerUsr 

s'enen  Dido.  fO  Sgr, 

«-   125«  Würfel,  Out«  eqs  Rübezahl«     10  Sgr, 

^—  126.  Nicolini,OuT,a.  Karl d« Grosse*  lOJSgTf 

— ^  127,  Spohr,  Ouy.  ans  Faust,  lO^gr* 

—  128«Häser|OuT.a.deatKheTniie  12jSgrt 


Se^  i!^,  Qü^  OpT^itiiip  ans  ^  Süsses  rmi 
'      t  Tdar  tid>e.ibcl^»    .-.  \  .    J    ■:  I2f  Sgi^ 

Musik  für  Gesaag« 

Claudius,  O,  £rotiea.  Ifo.  2.  d^s  gestörte  Glück, 
mit  Begldtimg  des  Pianoforte.  '5  Sgr, 

Eberwein-yC.  Der  Todestag  dae^ösei»^  getatl. 
Lied  ron  Niemejer,  f.  4  Singstimmen  a^  Begl« 
ron  Blaseinstrumenten  uid  Orgel,  oder  des  Pfte, 
Oe.  17.  2tes  Heft  d.  geistlichen 'Gesänge.  15  Sgr. 

E 1  s  n  e  r ,  Jos.  Missa,  musica  Tocibus  humanis  exer- 
cenda.  (Für  4^  Smgstimmea  ohne  Begleitung.) 
Partitur»  1  Thlr, 

Pöhlenz,  A.  vierstimMlge QeriliigeÜT  agopwne. 
Teaoru.fias^ohBeBegl,.2fesHeft.Oe,6.  1  Thlr. 

•*-  —  Liebes«- A.  B*  C.  von  W.  perJiarJ ,  mit  BegU 
.  des  Pianoforte  oder  der  Guitarre,  5  Sgr, 

Wolfram,  Jos.  Sechs  serbische  Volkslieder  v.  W. 
Gerhard,  mit  Bejgleijtunf  des  Pii^oCorte.  3te  Li^ 
dersammlung.  10  Sgr. 

L  e  h  r  b  ü  c  K  <^  '* 
Guthmann,  Fr.  Piai^olbrteschule  nach  einer  neoen 

Itfethode ,  init  besonderer  Rücksicht  auf  Finger* 

satz,  Vortrag  und  Passagen.   Mit  Anhang  einiger 

fJehungsstiicke  y,  Czemy,  HasUnger,  Hummel, 

Ralkbrenner,  Möscheles,  Müller^  Ries  und  Wiim* 

.     berger,    Jfcue  Atisg*be,  '     %  Th|r.  10  Sgr, 


i«M- 


Bei  €•  A.  Kümmel  in  Halle  ist  so  eben  er- 
schienen und  fo  alieii  Afesikhandlongeo  (in  B  er  1  in 
in  der  Schlesinge r sehen fimch-  undMueikhand* 
lung)  zu  haben  s 

Sohnberty  E^,  Qaartett»  Dur  des  Pianoforte  za 
4  BKoidea  emmgirt  yon  C.  Schpnberg»     20  Sgr* 

■■*'..      ■     ■  '. 

Inder3ehle#.ingersclien^ucb-r  l^ldM1l•lk-* 
ha^dlung  in  B e ri  i n,  unter  de;ji  Linden  Ko,  34,  ül 
90  eben  ezschieneiOL; 

DotzenexCapricesurdesthftmesde  fOberon, 

p,  Vclle.  et  Pfte.  Oe.  96.  .  .  25  Sgr* 

Herold,  Marie,  Oper  in  S  Akten«  Klayierauszug 

taie  deutschem  und  fitttiz.  Text.  2  Thlr.  15  Sgr. 

K 1  e  i  n  ^  Gesänge  aus  S  h  a  k  e  s  p  e  a  re's  ScluuspieleB, 

'  f,  1  Singsthnme  mt  BegL  d.  Pfte.  20  Sgr, 

Lafont,  Vo^age.  de  la  Giraffe,  Grande  Fantasie 

briüanle  p.  VceUe  et  PIte.  1  Thlr, 

Mosch  ele  s ,  Lesciiarmes  du  Tirol«  Dirertissemeiit 
.  eor  des  airs  tkoUens,  pour  le  Pfte*  22f  Sgr. 

Wustrow»  2™®  •  Potpourri  sur  des  themes  de 
>   rOberon,.pour  lePi^nofort^.«  1  Thlr^ 

Weber,  Oberen,  Vollst«  Auszug  mit  leichter 

Pianoforte  ^Begleitung,  '  $  TJUr*  20  Sgr« 


I>'  'gepfe'a  löettrtl&eilttttd 


^» 


bei 


^öttttWM  bcr  WMtn  ©ötaÄc, 


Veran{!a(tet  unb  '^(xm^e^tbrn 


von 


#   •       ■ 

6  S3dnb<  ^t.  4«    7i3  So^    Staanfd^wet^  im  SSetlage  b»  ^ö)ntbvi^^anVtmQ. 


jOte  G(l^uIbu<(^|)anMung  in  Srattnfd^metg  xft,  um  einem  bcübft^ttgteit  Slac^brud  fr^ftig  entlegene 
jutvirfen,  i»eran(aft  tooibett/  biefed  au5  @e4S  Sinten  (713  89ogen  beS  gri^en  £liuirtfbnnat9, 
correct  unb  fauber  gebrudt/)  befie^nbe  SBeil  für  beir  fe^r  (erAtigere|tea  |>rft4  o^n  Srei  ffrie? 
bri(!^öb'or  )U  )>erraufetl 

IDer  loArbtge  ^tauSgebcr  bat  smi  imb  )nNinitg  Sabre  fctned/  fSr  baS  beutfcbe  Saterl^ntf 
fiberbatipt ,  unb  befonbctS  f&x  bie  3ugenb  fo  fegenftreid^n  SebenS  biefem  mabr^affen  9{ati«nalmetfe 
mit  raßfofer  2(hfirengiing  gnotbmct  SBie  ber  ^edfa^tban,  fär  9)7enfcbenb>lbung  unb  baburcb  aQjriti 
gu  begnünbenbed  SRenfcfnenwobl  gl^b^nbe  Qam^  in  äU'  feinem  SBirÜen  nicbt  jtcb  f^Ibfl,  fonbem  nur 
taS  &ute  ooDte  unb  mit  unermdbltcb^m  ®fer  fp  reicblicb  unb  in  fo  t)ielfa(ber  Sejiebung  ®ute« 
fliftete:  fo  (le^  er  ftcb  au(b  in  biefem  Untemebmen/  tocber  burcb  bie  Greigniffe  ber  3c  it/  no4^  burcb* 
anbete  «^inberniffe  abfcbrecfen. 

Wielv  Aber  bie  6nt{lebungi;gefi4t(i^fe  biefeS  asSttetbucM  n^irb  mmt,  getiN0  nicbt  ebne  9Iiibning 
unb  bob«  TTcbtung  t>or  bem  reinen ,  uneigennä^^en  Cijt»  M  eblen  UrbeberS/  in  ber  Soxrebe  in 
beut  SHJerPe  felbjl  fmben,  -  ' 

Um  ben  wirtUcbett  SBertb  beffelben,  gan}  abgefeben  wn  bem  SJerfaffer  un);  ben  Umff^nben, 
mter  benen  ii  entftonb/  )tt  tvArbigett/  tfi  eS  n&ibtg^  bot  Serb^Itniß^beffeiben  )tt  frdberen  uiib  ftij« 
teren  Seiftuifgen  für)  anjubeuten,  wobei  iebocb  biefen,  Me  mieberum  ibrc.  eigentbAmlicben  Sorjugt 
ffaben  Finnen,  feineSwegeS  Cintrag  gefcbeben  foO. 

jDer  bocb^erbiente  Xbelung,  ein  @pra(bgelebrt^r  bon  fo  umfaffenlber  Jtenntntf ,  haf  fläf  Um 
febr  SBeitige  an  bie  Geite  ffeOen  lafjen/  lönnte  unb  tooQtr  g(e{<btoobl  in  feinem  S&rterbucbe  nicbt 
TiaeB  teilen/  loaft  wir  gegentvArtig  ju  forbem  bereibtigt  ßnb.  Son  ber  irrigen  TCnftcbt  auSgebenb/ 
bdd  ^odbbeutfcbe/  ooer,  mit  einem  beftimmteren  Kuibrutf,  bie  beut(id(ie  6qfrifitfpra<be/^ei  nur  iii 
einem  ffotnen  Sbeile  £)berfa^fenS  )tt  ftnben,  befcbrdnfte  er  ben  beutfcben  epra^fö^ali  auf  bie 
in  biefrm  ®ebicte  gangbomi  fBikkt^  unb  nannte  babcv  fein  aSerC  felbff  ein  SB5rterbu<(  b<^ 


r      • 


Wirte  W^^^f  und  fabrte  aaa  die  «ädere  Noih 
herbei    dnU  der  Stadierendtf  kaum  die  Stadien 


Verden^ 


v« 


V. 


t^ocbbeutfcfyen^tunbitrt  9x  Jiattt  bei  7(Jbf<#ing  fcefj^Iben  mfyc  bcn  t^refifcM/  rein  t^iffen« 
fct)aftli4)en  3n)ecf  tm  Xttge,  -Mtie  piafii^t  9lu^ftartett;  et  f4kteb  mel^r  für  ben  Gprad^forfc^r 
ttnb  ®e(e^rten  t)om  3[<>d>,  aie  f&r  bte  groje  £efetDeIt  unb  baS  gefammte  beutfcbe  Sott  X)a$er  war 
eö  t^m  wenxQtx  um  äußere  SbOfl^nbigrett  ju  tl^n>  att  um  6rforf((^uti0  ber  ^ptaä^t  burc^  Surid- 
fu()runa  ter  SS6rter  auf  t(^re  aBurjeln  unb  auf  i^re  @e{!alt  in  fr&(«ren  fBMbung«  s  ^erioben/  fo  toie 
burc^  SJ^rgteidbung  mit  t^ermanbten  unb  fremben  ^))ra(ben.  Unb  bon  biefer  6ette  »trb  baS  %Uf 
Inng/fc^e  SBerf  fär  ben  etgentHclien  ®yra(&ge(e^rt«n  immer  eine  ret(^  ^ttnbgrube  unb  ein 
UnmtHrli^^  «^Alf&mütef  bieten  ^  boö  nc(<)  .burcb  fein  neue^  erff|t  i%   ^' 

dinen  ganj  anbern  @efici)tSpünFt  unb  $)Ian  befolgte  6nm))e.  6r  f)ätU  n\6^  bte  /Kbfkftt/  ein 
SB(rte¥bU(^' für  eigent(i(|)e   ®)>raclEfforfctier/  fonbern    Dielmel^F  inm  allgemeinen  ®ebrau((^ 
(Ar    @ct^riftfteller/   Sefer,  @))ra(bfcbAler  unb    TCnilinhtx,  bie  jDeutfcft  Urnen 
n>  ollen,    ju  liefern.     iDa^er  fonnten  bie  in  Dielen  Sollen  fct'n)anfenbcn  Unterfu(l()ungen  aber  bie 
<Bnt|te^URg  unb  IKbftammung  ber  SB&rter  auf  bie  €eife  gefchobm  werben,  n^oburcb^  fo  wie  bur(^ 
man^^ertei  anbere  @rfparung$funffe,  für  eine  fel|)r  bebeutenbe  SSermef^rungbeS  SSB&rtert)orrat(S 
Slaum  gewonnen  mürbe.  £)ie  SB6rtermenge  n^urbe  bid  auf  ba<  2)oppelte  M  Xbelung'f(ben 
SBerfeö  vermehrt.    3m  erflen  S^^ite  ollet^i  belauft  fid)  bie  3abl  ber  SrgäniungSwirter  auf  12,600; 
bie  ©efammtfumme  aller  neuen  ZxtiM  bcd  gan;^en  SBerfeö  aber  80,ooo.    S)iefer  beträ4itti(^e  3u» 
tO(id)i  entitanb  imi)  «^injufugung  ni<^t  nur  tttoa  t)on'  3ufammenfe4^ngen^  bie  ffc^  Der« 
m6ge  ber  JBflbfamPeit  miferer  @pracbe  int  Utynbltdl^  Dermel^ren  laffen,  fbnbern^auc^  einer  großen 
^njabl  guter  einfacher  u«b  abgeleiteter  SShxttt,  bie  bem  Sorgangei^^entgangen  iDaren^ 
ober  bie  er  Derfcbmibt  l)atte,  fo  wie  aucb  Dieter  Aunfl-TCudbrAcfe/  Aber  mld^  ber  Unfunbige 
gerabe  am  ^Juftgfien  Äelebrung  wfinfc^t,  unb  mit  Slecbt  Don  einem  guten  SBSrterbucbe  erwartet  — 
midft  bloß  aus  einer  '£Uielle  bed  beutfcben  @4)radS»fc^a^e6  (etwa. nur  üM  ein^^r  Sffunbar t J/- fon« 
bem  au$  allen  iDueßeti ,  bie  f&x,  bie  allgemeine  iDeutfd^e  €i>rac^e  ober  bad  .^oc^beutfcbe .  (Stxoa^  ya 
liefern  b^ben,  würbe  gef4)&pft.    „^m  X^txl  unfeireS  gemeinfamen  SSaterlanbed/^  jagt  Cfampe 
felbjl  febr  rict)tig/  ,,er  ^eiße  wie  er  wolle/  foll  ftdS^  anraafeh/  feine  Befonbefs  !9hinbart  bem  anberen 
Xf)eü^  nid  @emein^rac^e  aufjubringen,  unb  ftdi^  felbfl  {um  ®efe|geber  in  <dber  Bpxad^e  ouguwerfen. 
^eine  unter  aOen  Slcmbfcbaften  i(i  baju  berecbtigt;  feine,  iß  ba)u  f^^ia.   3n  aDen,  ol^ne  XnSna^me, 
wirb  im  allgemeinen  nur  lanbf(t)aftlidbe$  £)eutfc()  gerebet,  an^  welcbem  bie  gebilt^eten  SZenfcben  unb 
bie  9(brift|leaer  aKer  ©egenben  bat  S3efle/   @belfle^unb  ®praci)ri(^t(gt}e  ffir  bie  aUgemecne  beutfc^ 
tlmgangd^uiib  Ccbriftfpract^  au^ge{)oben  I;aben  unb   noc()  immer.  au9iu(^eben  rechtmäßig  fortfa^« 
ren.  —    Unfere  jQuetten  alfo, "  f%t  er  fort/  //ftnb:  bie  feinere  ttmgangSfprötbe  in  allen 
freutfc^en  Säubern  unb  alle   in  ber  ®emeinfpradtie  gefc^rjeitene:  beutfc^e  SBtrfe 
t>on  ben  älteffen  ^enfmälern  unferer  @4)riftfprad)t  an,  bis  auf  bie  neueflen  @4)riften,  Weld^e  bie 
le^te  !8ä(berme{fe  geliefert  ^at ,  fte  migen  Don  £)berbj?utf4ien /t  SKittelbeutf4)en,ober  9lieberbeutfc^en 
©(^rffrßellem  Derfoft  worben  fein/' 

*  .  äßurbe  nad9  biefen  ricbtigen  ©runbfälen  ber  aBortre{(l()t^nm  nngel[fäuft/  fo  flrebte  Qampc 
tiid)t  minber,  bie  fe^r  große  S^tenge  Don  iBebeutungen  ber  2S6rter  unb  beren  Serf(battungen 
famnit  ben  baraud  gebilbeten  9iebenSarten  aufjufudl^n/  unb  alle  jene  Sebeutungen  auf  eine 
ben  9ledeln  ber  Sogif  gemäßere  SBeife  ju  unterfc||eiben  unb  ^  ju  orbnen.  Sebeili  SBerte  ließ  er  fein 
flted^t  wiberfal^ren/  unb  wälzte  t^on  Saufenben  Deralteter  unb  lanbfc()aftlicl[)er  Sirter  bie  unDerbiente 
@dimai!b  ber  iSerffoßung  in  bie  gemeinen^  unb  niebrigen-iSprecliarten  ah,  {U  welcber  JBorurtbeit 
unb  9)7ißDerftanb  fte  Derurt^eitt  bitten,  lebocb  of)ne  ya  Dergeffcn«  baß  ,/bie  SSerfaffec  ein^^  SB6r2 
terbuct^  bie  Sprad^e  barlegen  follen^  n\d)t  wie  fte  felbft  f!e  gemobeft  }u  fe^en  wtinf^en,  fonbern  wie 
pe  Don  gebilbeten  9Renf^en  ^er^t  wirb,  unb  Don  guten  ®4)riftflellern  bisher  gebraust  worben  i^, 
nur  bat  fte  babei  bad  au(b  (l)Xien  .M  Sßitfpra^genoffen  juflebent»  Stecht  ber  freien  Seurt9liluns 
obne  ^  Oebenfen  audAben  bärfen «  bur4^  tSrAnbe,  Der{!e()t  fic^/  nicf^t  bur4^  9Rac(^tÄ>rA((fe.'^  —  ^iit^ 
fi^tlicf^  ber  3(ufha|)me  neugebfibeter  SSirter^  fo  wie  ber  unenblicf^en^  Sffaffe  do»  Sufam^ 


\. 


menfe^uttgen^  tefiblfife  Qampt  Me  Befonttcnffrn  unbjemJfigtft^n  ©rwibfift«/  iwtc^«  trh  bct 
SSorrebe  barlegt  unb  m  bem'  fBerfe  felbfl  mc^t  an9  bfm  Aime  t^erHert  Vucb.bie  inneren  0rab< 
beS  ^be«  ober  ber  ©emetnbeit  ber  fßhvUr,  t^ermoge  beren  fte  bierer  ober  lener  ®4n^et6art 
Mif^luitid)  ob^r  t)oriug$n)etre  ongetSren ,  mürben ,  fo  lote  eine  !D?enge  ünbere^^  bie  befonbere  Bt* 
fctii^ffenbett  unb  ©ebraucb^wetfe  ber  etnietnen  SJirter  betreffenbe  Umfl^nbe,  burcb  beutltcbei  lelcbt 
i\x  unterfcbeibenbe  Sei^^en  fcnntitcb  gemaä)t.  Znf  @tnntyenodnbtrcbaft  femer,  bie  X belang 
gan)  unbeacbtet  lief,  warb  >ie  gebJHge  9ifi(f|tcbt  genommen,.  —  din  febt  wefentlicbtf  SSorjug 
beS  SBerte^  beßebt  enb(id(^  b^rin/  b«([/<foDieI  irgenb  rnftglicb.  iebe  IBebeutitng  ttnb  jebe  Sä^ 
gung^art  eine«  2Borte8,  bie  efpe«  öelege«  gu  bebürfen  fcbi^/  «nit  tpirflicben  »ii> 
fpielen  au«*Ü»ufterf4^riften,  unter  Nennung  ber  ©cb^^iftjieUjr,  belegt  ifr  3nKUP 
batte  aucb  2(belung  bieS  nicbt  t)erf(üumt/  aOein  iebe  @eite  bed  CEam^e'fcben  SB6rterbu< 
dlfeö  geigt,  mie  t>iel  mebr  aucb  in  biefer  ^inft(bt  bi>r  geleitet  ijl.  9l(imentlicb  mürbe  eine 
grofe2(ngabt  neuerer  ©cbriftüeaer  benu^t,  bie  Ttbelung,  ber  feine  iBeifpiele  meifl  aud  alteren,  ie^t 
gr&itentbeiK  t>ergeffenen  ®di)rift|ie(Iern  entlebnte,  gum  Sbeil  nocb  gar  ni^t,  ober  bocb  ni(bt  aM 
onerfiinnt  clafjtfcb  lannte^  unb  mitbin  ni(bt- benu^en  .tonnte.  9lamen  n>ie  ®oetbe,  ScbiKer, 
SSof,  Sean  ^ay(/  biefo^i  iebe  Oürite  M  Üamfe'fcbes  9Birterbif4(9  gieren^  fucbt  man  brf 
3(belung  oergebenS.  Unb  ftnb  ed  nicbt  gleicbmobl  eben  jen^e  unb  menige  anbere  »^eroen  unferef 
giteratitr,  benjen  bie  ©pradbe  bie  neue  ©eflaltwg  »erbonft,  beren.  f!e  ftc^  gegenwärtig  erfreut?; — 
Sn  biefer  practtfcben^inft^t  ift  mitbin  ba6  Xbelung^f^e  SB&rlerbucb/  fo  unDergJnglicb  fein 
SSestb  fftrbie  n>ijfenf4^ft(i(be  &)>racbforfcbung  ifl,  offenbar  üertttet,  unb^t>eraltetldgUd^  mebr. 

^^  Odem  £)bigen  mttf  mw  ben  Üu^^ptvtd)  DoOfonimen  unUtfcbreilln,  ben  ^ampt  felbji/ 
fem  t)on  ber  eitlen  Sinbilbung ,  ttroai  SSoUenbeteS  ober  unbebinat  SSoDß^nbiged  geliefert  gu  baben, 
t)on  jebem  geredbt,  urtbeitenben  Slt^terffuble  eirmartete:  baf  er  namli^)  „benunermeflicben  Sptacb^ 
fcba^  ber  ^eutfcben  .um  Süieleö  DoKffänb'iger/  um  fBieted  reiner  unb  um  S3tele$ 
riebt  ige  r  au^efhOt  b^be/  ali  er  b{%r  in  irgenb  -einem  anibern  SSbrterbntb^  gum  Sffentlicben 
©ebraucbe  balag."  , 

Unb  tpad  iß  benn  fett  bem  Srfc^einen  ietiel  mäiepoOAt  SBe^t  gegeben/  moburdb  boffetbe, 
ii>o  nid(^t  AbfFtroifen,  bo^  erfe^f  unb  ehtbebriicb  gemacbt  m4re?  —  Vorarbeiten  gu  einem  no^ 
timfaffenbern  SB&rterbucbe  ffnb  aOerbihgd  geliefert  morben,  mte  benn  uberbaup^  burcb  grunblt(ba 
biftortfcbe  Sorfdt^ungen  tad  beutfcbe  @pracbgebiet  bebeutenb  an  Umfang  unb  ^efe  gewonnen  bot« 
@n  ®anged '  aber,  baS  einen,  biefen  ßrtoeiterungen  angemrffenen'  Sortfcbritt  geigte,  iß  ni^t  Dorbanben^ 
aucb  gewif  nicbt  »fobalb  yt  erwarten  •  ba  eS  unm6gli(b  bie  itvid^t  be«  %Ui^  einet  @ingelnm^  fon^ 
bern  nur  9iefuttat.bet  gemckifamen  planmäßigen  Sirhn^  einer  gangen  ®efe(lfcbaft  beutfcber  @pra^ 
^tfcber  fein  fann,  wogu  fin^ben  itugenblicf  nodEn  wenig  Kudftcbt  iß.  S)a6  etngige  feitbem  ^ntßonbn« 
beutfcbe  SB&rterbucb  .t>on  einigem  Umfange  unb  IBetrage  ift  bag  üon  «^einfiyS,  bem  wir.telatipi 
^ecfmqSigfeit  unb  i&rap(bb<>)^{t  für  ben  gemeinen  SBe^arf  nidj^t  abfprecben  wollend  X>it  wif« 
fenf(baftii(b<  ©pracbforfcbung  aber  bat  Cwie  eö  in  einer  jBeurtbeilung  biefet  SBerfe«  in  ber 
3(agem.  &it.  2tit  1823  £)€t.  Stro.  257  ff.  beißt)  baburc9  menig  ober  nicbtd  gewonnen.  Zuf 
4Brtfpiete  aud  ecbriftßeOern  tbut  ber  Serfaffer  gang  <S3ergi(bt.  £Bebeutmbf  Sufj^e  ftnben  ßc^  febr 
feiten ;  ber  geringe  3uwaibf  an  9B&rtern  entßanb  —  einige  9teologidmen  unb  ^rowngialidmen  ab^ 
gerecbnet  —  faß  nur  burcb  Vufhabme  ber  9{emblinge,  benen  Sampe  einen  befonbem  fBanb,  ben 
6tm  feinet  SBirterbucbt^  jteioibmet  bat  Ueberbaupt  alfo  ftef)t  (wie  et  a.  a.  £).  @.  326  beißt) 
•^einfiut  guQampe  hur  in  bem  Serb^ltniffe  einet  im  @angen  #ßcbtiaen  unb  forgfättigen 
TCutgtebert  unb  2CbturgerS.  Daß  abeir  tin  foU^er  Xutgug  bat  größere  SSBerr  feinetweget  erf((|en 
tann,  bebarf  feinet  IBeweifet.  -  ' 

ÜRSge  bat  ®efagte  bagu  beitragen,  bie  Sfreunbe  beutfcber  Gprod^e  unb  Literatur,  weld^  gränb^ 
liebe  SBelebrung  unb  fbrbemben  dtat^  beim  Gprecbeit  /  Sefen  unb  6tbreiben  unferejr  treffücben  ^StnU 
terfpracfie  \u^n,  auf  bat  befprocfiene  SBerf  aufmertfamer.gü  ma^tn  unb  fte  gum  Kniauf  beffftben 


"» t 
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körte  W«Me,  nnd  fabrte  aim  die'atuleroNoih  tenfolge  einzelnet  U«bimgtttacke,  oWoU  aneh 

herbei,  A^  d«i  Stadier«>d«  luHua  die  Studien  5Ä       "  ^  *^  d««nt«^T«u«i.n 


)n  hwigm,  loeUM  ^  9itit§n  bttr4  bitten  MiixUnh  emijffgfrtt  l^rett  mt4  UnBcmittelfen  er« 
bi^^tert  bat.  2>te  l^obe  SictHgfeit  unferer  ®pra(J)€,  att  bed  ^eib'gflen,  unaullidlicbflen  jBanbc^  un« 
ferer  in  Stadt  unb  ®(auben  tt^annigfacb  geteilten  Station,  mtrb  ta  beutigrt  3^ge«  \>on  allen  ®c« 
btlbeten  anerfannt  -,  man  Mmt  0(b  mebr  att  ebemaU ,  fte  tm  ®pre<ben  ober  ®(breiben  ungefctidt 
unb  fe()Ierbaft  )u  banbbaben ,  ober  ein.  SrembKng  in  unferer  reteben  Siteratnr  )u  fein.  £aß  abec 
ber  ^anje  Spracbfaft  nur  t>ermtttelfl  eine«  guten  SB&rterbucbeS  t)oaf}^nbig  äberfeben,  unb  nur  bar« 
ottft  grftnbh'cb  ertannt  werben  fann ,  leucbtet  t^on  felbß  ein ,  unb  bag  unter  brn  bi^berigen  SSerfen 
bteier  Xrt  baS  6ampe'f(be/  binftAtRcb  feinet  SSoOft^nbigfeit^  XuCfAbrUcbfeit  unb  practifcben  3md^ 
mjfigteit/  ben  erßen  Slang  einnimmt^  t^  bun^  bat  fibige  «o^rgendgenb  bargetban. 


JDfe  unierieidünete  Berl(igl^iibtai0  ^t  bem  grilnbtti^  llr(^  i&teS  fo  competenten  SU^terS 
nur^Jfnjujufflgen:    .       . 

bap  fdimntli(^  6  fßinbi,  wn  beneii  b!e  5  etflen  ba6  eigentli^K  SB&rtetbui^  ber 
6te  aber  baS  Serbeutfc^ngS « flB6rterbu^  entf^alten,  ^r  SDrei  Sriebrtc^öb'oc 
(tÖVa  Z^lx.  §om.  Wtit.,  17  S^It.  9^.  Sotttw  3  t  ^I.  30  Xt.  9l^etntf(|^)  unb 
gegen  eine  btOige  fBergfttong  bev  %xaäit  wn  ^ier  obet  Seip)tg  bis  jum  £)rte  be$ 
SefleQerSy  in  aQen  Su^^^nbtungen  2)etttf(^lanbS  itnb  ber  @4^noet),  feit  ber  £)fler^ 
mefle  b.  3,  unb  fo  n>ett  bte  }a  biefem  3n>ed(e  befiimmte  TCnjaf^t  von 
(Sicempiaten  tei^^t,  )u  ^aben  ftnb. 

ftSge  biefer  mebv  atl  billige  frei«  aOe  (Sebiftete  beS  beuttten  SoIfeS,  aOe  freunbe  beul« 
fiber  Gprac^e  unb  Siteratur  t^eranlaffen ,  ^  ben  IBeft|  eine*  SerM  ju  fiebern,  weUlfg,  t>erm^ 
feiner  anerfannt  claffifcben  unb  wabrbaft  nationalen  Sebiegen^it,  bte  Orunblage  ieber  no4^  fo  Reinen 
(BAc^rfammlung  fein  foQte,  wie  bfe  Stutterfpracbe ,  beren  unerf(bipfK(ben  9Iei<btbtim  ed  unl  georb« 
net  unb  gefubtet  iberltefert,  btr  Srunblage  ieber  »eiteren  aeifligen  Xudbilbung  ift. 

Sir  fprecben  mit  Sertranen  bie  «j^ofniung  a^i,  ba0  Seutf^Ionb  ein  fetner  ^mürbtgeS  Untetr 
nebmeuv  beffen  boN  SBicf^tigfeil  9Kemanb  «erfennen  fann/  fo  nnterfid(s9  werbe,  u>ie  englanbunb 
8ranfrei<b  gleicbe  Itntemebmungen  in  tfirem  Johnson  unb  Dictionnaire  de  TAcadömie  gefirbert 
laben  imb  fortw^^renb  firbem. 

SBie  lange  bie,  biefem  unS  leiber  abgebrungenen  greife  beffimmte^ngabl  t^on  Crempiaren  rei< 
^  mtrb,  HH  ft(b  niöft  genau  befiin|pien ;  naebbet  tritt  ber  bttl^ge,  au^  mdf ige  SabenpreiS  wn 
35  Sbir.  wieber  ehx. 

iBraunf(^weig/  im  Stili  i^27. 

e(!(itttbu(!(>^anb(ung. 

Sfriebti^)  Sieweg. 
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2,    Freie    Aufsätze^ 

JJeber  Studien  für  das  FiajEioforteu 

Von  C.  j;.  J,  Gjrschner. 

X^iirch   die  Eifindang   des   Pianoforte  (1717 
•von  Schröder  ans  Hohematein  in  Sachsen,  Or- 
ganisten in  Nordhansen)   Wiird«  sowohl   der 
inasikalischeii  Kompositioa  als  auch  dem  In« 
strumentalsludtnm  ein  gans -neues  Feld  eröff- 
net* Das  Pianoforte  unterschied  sich  schon  durch 
seine  Konstruktion   von  allen  andern  Tasten- 
Instrumenten  ^   (der  Orgel,  dem  Spinett^  dem 
Federflügel  nnd  dem  Klarier)  bedingte  daher 
weh  eine  Terschiedene  Spielart  nnd  führte  zu 
neuen   Effekten.     So   W9rde  es  nothig»  dafs 
Künstler  auf  die  Ejgenthümlichkeiten  des  In- 
strumentes erst  ein  fleifsiges  Studium  wende- 
ten, und  du  fand  sich  denn^  dafs  die  damaligen 
Kompositionen   für   Tasten  -  Instrumente   iür 
das  Pianoforte  keineswegs  vollkommen  ange- 
»essen  waren^  die  Fähigkeiten  desselben  nicht 
genug  begünstigten;  diese  Erkenotnifs  foderte 
auf,  jexgeos  Stücke  nnd  besonders  Studien  für 
das  neue  Instrument  zu  schreiben,  das  vorsüg- 
licb    als  Konzert- Instrument   andre  Tasten- 
Instrumente  entschieden  übertraf»    Nun  aber 
wuchs  auch  die  Zahl  der  Kompositionen  für 
das  Pianoforte;  jbder  Meister 'darauf  fühlte  sich 
bemfent  tür  .#ein  Instrument  (und  seine  beson« 
dre  Spielweise    auf  demselben^  zu  schreiben, 
jeder  wollte  null  auch.Studien  für  dasselbe  in 
aeinem  Sinne  vorlegen.   8o  rervielfältigte  sich 
denn  die  Zahl  der  Studien,   die  bald  diesen 
bald  jenen.  Namen  erhielten,   auf  eine  uner- 
körte  Weise,  und  führte  nun  die  andere  Noih 
berbei|  dajs  der  Studierende  kaum  die  Studien 


zu  wShlen  weift,   die  gerade  für  ihn  zweck- 
tnäfsig  sind* 

Somit  wird  denn  wohl  die  Frage  wichtig: 
welche  Studien  sind  die  besten,  wel- 
che mufs  sich  ein  Studiosus  des  Pia- 
noforte  anschaffen?  Einem  Studienkom« 
ponisten  vor  allen  andern  den  Vorzug  geben 
wollen,  wäre  einseitig  i  deshalb  wollen  wir  erst 
die  Ansprüche  9  die  man  an  Studien  machen 
darf,  näher  erörtern,  wonach  denn  jeder 
Lehrer  des  Pianoforte  beurtheilen  msg,  ob  die 
Studien,  die  er  bei  seinen  Schülern  einführt^ 
zweckmSfsjg  sind,  und  den  gerechten  Bedin- 
gungen entsprechen.  Die  Studie,"^)  (Exercice, 
Etüde,  Toccata  oder  welchen  Namen  man  ihr 
geben  mag,)  soll  erstens  '  die  Fertigkeit 
der  Finger  und  den  Anschlag  rerbessern; 
deshalb  müssen  die  einzelnen  Sätze  so  gear- 
beitet sein,  dafs  sie  gut  in  der  Hand  liegen» 
und  jeder  Finger  gleich  viel  benutzt  wird$ 
nur  so  wird  jeder  einzelne  Finger  und  jede 
Hand  an  gleichmäfsiger  Kraft  gewinnen;  jedes 
Uebnngsstück  mufs  zweitens  aus  einer  Figur 
bestehen,  die  möglichst  durch  alle  Tonarten 
und  in  beidep  Händen  durchgeführt  werden 
snufs,  so  dafs  dadurch  die  Obertasten  mit 
den  Untertasten  abwechselnd,  von  Jedem 
Finger  benutzt  werden  (den  Daumen  nicht 
ausgenommen);  femer  mufs  drittens  darauf 
gesehen  werden,  dafs  sie  bei  möglichst  metho- 
discherFortschreitung  zu  allen  Spielarten  anleite^ 
dafs  weder  das  Staccato  noch  das  Legato  ver- 

f)  Mit  diesem  Namen  bezeicfanav  wir  eine  ganze  Rei- 
henfolge einzelner  UebungMtuckey  obwohl  auch 
hin  xmA  wieder  diese  einaela  darunter  verstanden 
werden«  D,  V.' 
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nachlassigr  werde-  Viertenr  mafs  eine  Städte' 
aieht  al9^troc1cne»G'mpp«  ohnegeutige»  Fleiiclr 
dastehen «-  sondernr  an  und  für  sich:  ein  gutes 
Musikstück  sein,  bef  werchem^  neben  allen  Eiii^ 
flüssen  der  Schuley  doch  die  Phantasie  nicht' 
unthätig  geblieben  ist  «-^  Aimil  tier  Sinn  des 
Srudirenden   Süeh   nichr  däbef  eingeschtSfert 
oder  abgestum-pfty    sondern-    geiordert    werde,- 
Die  Studien  müssen  fünftens  in  allen*  Arten^ 
des  Stylsy  d«  h,  von  dem  Baehschen  und  Han«- 
delschen  an  bis  auf  den  der  neuesten^  Kompo- 
nisten»  geschrieben  seiii.    Dafs  dies  alles-  frei-^ 
lieh  nicht  auf  einigen  Bogen   ausführbar  ^^  ist 
dem  Schreiber  dieses^  wohl  bekannt^  dafs  fer- 
ner  sechstens,    die   beste   Applikatur   deut 
Ganzen  einverleibt»  und  bei  )eder  nur  einiger- 
maa&en     zweifelhaften    Stelle     vorgezeicbnet 
sein  mufs»  versteht  sich  von  selbstr-  Die  hier- 
mit  aufgestellte  Aufgabe  für  Studienkomponi* 
sten  ist  allerdings'  sehr  schwierig ;  doch  wird 
jeder»    der  Unterricht  auf  jenenr  Instrumente 
giebt,    wie  auch   derr  welcher  Virtuose  auf 
demselben    werden    willr  iühleur  dals*  obeir 
genannte  Funkte  durchaus  Haupter fodeifnisse 
und  unerläfsliche  Bedingungen  guter  Studie^ 
in    yollem   Sinne  des    Wortes f   sind.     Alle 
diese  Bedingungen  hat  kein  einziger  Kom- 
ponist bis  jetzt  vollkomrmen  erfüllt;  der  ihnen 
am  nächsten  gekommen,  istMuzio Giemen ti 
in  seinem  Grad  US  adParnassumr  Einer  der 
neuesten  Virtuosen,  Herr  Moscbeles,  hat  auf 
dem    oben    bezeichneten    Wege    durch    seine 
Studien,  deren  erstes  Heft  hier  mit  verdientem 
liobe'^)  erwähnt  worden,  den  Anfang  gemacht 
Studirenden   klassische  Uebungsstücke  an  die 
Hand  zu  geben.    Er  ist  der  Mann  dazu,  wahre 
Studien  zu   schreiben^   ein  herrliches  Talent 
zur  Komposition,   ein  gründlichea  Spiel  auf 
dem  Fianoforte  ist  ihm  eigen,   und  was  noch 
mehr  sagen  will,    ein  empfänglicher  Sinn  fii|r 
das    Göttliche  in  der  Musik    zeichnet   diesen 
Meister  vor  vielen  andern  aus« 

Aufserden   obengenannten  Studien  sind 
die  zweckmäfsigsten   die  von  J^  B.  Gramer 


*)  No»  31,  S.  249  (bei  Probst  in  Leipzig  hsnnsger 
gebenO 


(aber*  nicht  die  unter  G'ramers  Namen  ver-- 
breitete  Klavierschule,  denn  dieses  jänamerliehe 
Produkt  kann  kein  Eraner  gemabhl  haben) 
es' sind-  zwar' noch  viele  Mängel  an  demselbeUf 
£•  B«  zu  wenig  Berücksichtigung  auf  allmäliges 
Fortschreiten'  vom'  Leichten  zum  Schwerem, 
ein  hin  und  wieder  unzweckmäfsiges  Finger- 
setzen,  doch  sind  sie  angehenden  Klavierspie* 
lern  zn  empfehlen.  An:  diipse'  scbliefsen  sich 
dieB^ergersbfien  und  Mendelssohnschen^) 
(unter  dem  Namen  Karakter-Stücke  bekannt)  an, 
welehe .  beide  vor  den  Gramerschcn  zwar  den 
Vorzog  einer  geistvollen  Komposition  haben, 
aber  doch  mehr  Fiintasiea^  als  Studien^  sind 
und  sein*  sollen.-  Hummef  hat  versprochen, 
"seine  Klavierschule  heraiuzugeben ;  hoffentlidi 
werden  darin  gute  Studien  enthalten,  und  viel« 
leicht  alle  oben  gemachteo  Bedingnisse^  erfüllt 
«ein«  Gehen  wir  jetzt  nnn  zu  einer  Sammlang 
aeuer  Studien  über,  die  zu'  dieser' Betrachtung 
GeFegenbeit  gegeben  haben  und  sehen  zu,  ob 
die  obeff  gemachten:  Bedingnisse  darin  er* 
füllt  sind.-  •— ^ 

3.    Beurtheilungen» 

1)  Etudes  pour  le  Fianoforte  dans  tous  les 

Tons  Majeurs  et  Minears,  per  Gipriani 

Potter.  Liv.  I  et  IL  Oeur.  19,  A.  Paris, 

Mayence  et  Anvers  chez  Scliott 

!2)  Pezzi  di  Lravura  en  forme  d'Etades  ponr 

le  Fianoforte;    En  trois  Livraisons  par 

Cipriani  Potter«.   Oenr«.  15,    Boan  chies 

Simrock.    Prix  9  Francs; 

In  dem  ersten  Werke  findet  sich   re<^t 

viel  Gutes  y  doch  sind  leider  bei  weitem  nicht 

alle  oben  gemachten  Bedingnisae  erEullt;  Herr 

Potter  hat  ein  sohönea  Talent  zur  Kompention, 

doch  hascht  er  zu  oft  naok  Or^inalitat.    Da 

die  oben  angeze^ten  Studien  für  das  Londoner 

Konservatorium    geschrieben,    so    Ia£it    aioh 

vermuthen,  dafs  Herr  P,  ^daseUnt  Unterricht 

^rtheilt;    wenn    er  dabei    Grelegenheit    mmt, 

über  die  Ansprüche  tn. gute  Stadien  naduso* 

deqken»   so   werden  kökiftigi/Stodien^  die   er 

schreibt,  einen  gröiaern  Wertfa  lind 

Brauchbarkeit   erhalten.     la  J^fob  U 

S«  Z^7  d.  Ztitoiig» 
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«Wechaelod  beide  HSirfey  sowohl  einnlii  iäU 
.zasamm^n  beschäftigtt  Id  No.  2«  herrscht  der 
;gebttndeoe  Styl;  diese  Uebong  .ist  eiim  der 
besten  und  besonders  :zu  'empCciUen  ^ .  manche 
Harten  hätten  rennieden  werden  können,  z.  B.:: 

.besser 


^S^S 


u 


^^i^M^^^ 


Aehnliche  Stellen  kommen  mehrere 
«vor.  In  No*  3*  ist  eine  Figur,  bestehend  aus 
gebrochc^nen  Terzengängen,  auf-  und  abwärts 
.mit  beiden  .Häoden  durchgeführt.^  ^o.  4*  ist 
eine  .U^ung  für  den  Doppelschlag*  No.  5^ 
No.  6*  und  No.7*  sind  Uebungen  mitFigasen 
(für  jede  ^and ;  Stellen  ^wie  sie  in  No,  $«  vor- 


-w^f—^ 


^^^^S^^^^^M 


sind  .nicht  fitr  jede  Hand  fbrauchSar,  besonders 
wenn  sie  so  ott  wiedei:holt  Werden,  wie  dies 
in  der  Uebung  der  Fall  ist*  No.  8.  ist  eine 
treffliobe  Uebung  im  Triller,  zugleich  eine 
geschmjickvolle  Kpmposition.  In  No.  9  kommt 
eine  Figur  vor,  die  wohl  sehr  selten  gebmucbt 
wird: 


a  .3 


^±J-JJ       p 


•     -  •        .         •      '      ■ 

Sie  ist  sehr  gut^dprchg^fährt,  wodcureh  die 
Komposition  einigen  Werth  exiiält.   In  No«  16^ 


gelobe  UcfbiHig  iüq  UAecBdmStf^fBmvmrdf*  hat^ 
kommmi  häufige  Terzengänge  sn  beiden  Häa-- 
den  ror,  No*  it«  ist  «ine  Uebung,  worin  haupt:* 
sächlich  der  :zweiie  und  der  ^erte  Fisger  je- 
der Hand  besehaftigt  aind«  Hiermit  echliefst 
«das  erste  Heft  der  Studien^  das  zweite  fängt 
mit  No»  12*  einer  guten  Uebung  in  beiden 
Händen  an,  in  Nq*13«  wird  «der  Triller  geuSjit^ 
No«14*  besteht  aus  lauter  ^gebrochenen  Akkor*^^ 
^en;  No.  15.  und  d6«  geboren  wieder  zu  den 
bessern  Uebungen,  erstere  besteht  aus  einer 
.gebundenen  Figur,  -die  sich  durch  die  ganze 
Uebung  hindurch  schlängelt;  letztere  besteht 
aus  einer  Triolenfigur,  die  beide  Hände  be* 
deutend  in  Bewegung  setzt«  Sehr  zweckmäfsig 
ist  der  Fingersatz  bei  der  letzten  Uebung  über 
^eder  zweifelhaften  Stelle  bemerkt,  was  leide^ 
in  den  frühem  Uebungen  öfters  vergessen  ist« 
No.  £?•  «verlangt  eine;grorse  Hand,  -denn  Spränge 
der  Art 


^^^wa« 


[^§ii 
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Molto  UgtttO,  \j  1/  3        X        X  ^^"^       2U.t.W. 

können  sonst  sehr  leicht  verunglücken.  Diese 
Uebung  ist  übrigens  schon  als  Komposition 
betfachtet  Aicht  ohne  Werth.  No.  18  ist  k 
la  Kalkbrenner  mit  fortwährenden  Oktaven- 
griffen gespickt.  No.  19«  ist  im  gebundenen 
.Styl  geschrieben  qnd  «sehr  xu^empfehlen.  No.  20* 
ist  ein  köstliches  Gericht  für  flinke  Finger. 
No.  21*  ist  eine  Uebung  in  Doppelgriffen« 
No.:22*  mit  der  Uebcrschrif t  „AUegro  Pomposo^' 
/oon  fuoco  ist  freilich  sehr  pompös,  denn  ge- 
*brochene  Akkorde,  die  sich  über  die  ganze  Tas- 
tatur hinwälzen,  klingen  selir  pompös«  No«  23« 
will  wieder  eine  ffrofse  Hand  mit  langen  Fin- 
gern haben,  und  No*  24*,  Solemno  lento  e 
/sostei^uto,  ^vorgett^en  «con  ^entimento ,  giebt 
den  Fingern  noch  einen  Abscbiedsschmaus« 
Daoiit  schli^Jn^en  diese  Uebungen.  Die  zweite 
Sammlung  unter  dem  N^amon  Pezzi  di  Bravara 
können  leichter  abgcfeictigt  werden;  die  drei 
Hefte  enthalten  :znsaAiQien  ±2  Uebungen ,  die 
nur  leider  nicht  so  viel  mankalischen  Werth 
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tls  die  erstati  Etüden  lutbeo  $  doch  im  ganaem 
epielbarere  Flgoren  enthalten*  Ein  Blick  in 
die  Hefte  zeigt  gleich,  da£i  es  Btayaar^Stücke 
sein  sollen^  doch  bei  näherer  Ui^twsttchang 
findet  sich,  dafs  die  Pezsi  di  Brarorasich  leich- 
ter spielen  lassen  als  sie  aussehen*  Gut  wäre 
es  wenn .  der  Fingersatz  .  hin  und  wieder  he- 
xnerkt  wäre«  «Stich  und  Papier  beider  Werke 
sind  gut,  wie  auch  der  Preis  nicht  zn  hoch 
gesetzt  ist* 


4.    B 


c    h    t    e. 

Aus  Leipzig, 


Ueher  Spohrs  Berggeist  von  A.  Wendt 

(Fortsetzung.) 

Den  zweiten  Akt  eröffnet  eines  der  schön- 
sten Stücke  der  Oper,  das  Duett,  in  welchem 
der  Berggeist  Alma  zu  trösten  und  ihr  Liebe 
einzufldlsen  sncht«  Der  Tonsetzer  hat  die  Si- 
tuation über  eine  gewöhnliche  Liebeserklärung 
vornehmlich  durch  die  grandiose  Benutzung 
des  Instrumentale  und  durch  bedeutsame  Mo- 
dulation erhoben«  Das  Stück  bewegt  sich  in 
f  andante  con  molo  und  hat£-dur  zur  Grund-* 
läge;  geht  aber  von  H  aus  und  tritt  feierlich 
durch  folgende  schöne  Akkordenfolge  nach 
E-dur  über: 


worauf  die  Rede  des  Berggeistes  mbi|[  schmei- 
chelnd beginnt*  Alma's  Unruhe,  die  sich  an 
dem  unheimlichen  Orte  sieht,  drückt  die  im- 
znerfortgehende  Modulation,  welche  sehr  schön 
nach  G  überleitet ^  aus.  Der  Berggeist  giebt 
ihr  völlige  Gewi£iheit*  Hier  geht  die  Melodie 
von  sanuem  Paukenwirbel  getragen  in  das 
feierliche  E-moU«  Alma  erschrickt*  Hier 
ist  das 
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am  rechten  Orte  angebracbL  Der  Berggeist 
erklärt  seine  glühende  Liebe ,  das  Allegro 
tritt  ein^  Alma  gedenkt  voller  Bewegung  ih- 
res Geliebterl,  (auch  hier  ist  wieder  die  undu- 
lirencfe  Begleitung 


iiii  t,  t 


angebracht«)  Der  Bfcggmst  dringt  krSfdgex 
in  sie;  hier  ist  der  Gang  der  Stimme  sehr 
nachdrücklich.  Bitten  und  Drohujigen  und 
VersCellung  wechseln.  Der  Geisterfürst  macht 
glänzende  Versprechungen«  Hier  kommt  d«m 
Tonsetzer  fast  unwiUkübrlich  seine  Bafs^uc 
in  den  Wurf; 


l=ii=3*±3 
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Beredter  ist  die  von  den  Instrumenten 
kräftig  unterstützte  Melodie :  y^an  meiner  Seite 
wirst  du  thronen!"  Das  geängstigte  Mädchen 
sucht  den  Berggeist  abzuwehren:  „nicht  dranse 
mich  in  solcher  Weisel*'  wobei  auch  der 
Komponist  eine  ihm  sehr  gewöhnliche  lieber^ 
gangsweise  angewendet  hat.  Der  edle  Gnomo 
mufs  sich  zur  Selbstbeherrschung  entschlleisen; 
Alma  ihre  Sehnsucht  nach  dem  Geliebten 
unterdrücken  $  die  Worte »  welche  dies  anssa— 

Sen,  geben  einen  in  der  angewiesenen  melo- 
ischen  Weise  unseres  Komponisten  ausge- 
führten,  zugleich  lebhaften  Schluß»  Alma 
spricht  den  Wunsch  aus»  von  ihren  Gespie- 
linnen umgeben  zu  sein.  Der  Berggeist  ver- 
spricht Gewährung  durch  magische  Gewalt« 
£r  heilst  die  Dünste  sich  versammeln  „zum 
resen  Wolkenspiele/*  Die  vorbereitenden 
Akkordentolgen ,  welche  hier  eintreten,  und 
bei  denen  den  Messinginstrumente  gleichsam 
die  fortdrängenden  Intervalle  zugetheilt  sind, 
kündigen  das  dunkle  Weben  und  Walten  der 

Sestaltenden  Kräfte  an»  welches  in  dem  folgen- 
en  Satze y  der  von  Fis-dur  ausgeht,  und  in 
der  herrschenden  Triolenbewegung  des  f  Takts 
(Andantino)  fortläuft,  sich  entschieden  aus- 
spricht; am  meisten  aber  in  den  Stellen  des 
Berggeistes*  .Der  Zauber  wird  indessen  voll- 
bracht; unter  den  Gestalten  erscheint  zuerst 
die  Ludmilla's«  Alma  will  sie  umarmen  und 
fiüdet  sie  leblos;  behält  sie  aber  und  die  an- 
dern in  ihrer  Nähe  als  Bilder  der  Vergangen- 
heit. Hier  müssen  wir  nun  bemerken,  dafa 
es  für  die  theatralische  Wirkung  alleirdinga 
nicht  günstig  ist,  in  einem  Zeitmaafse  so  lange 
zu  verweilen,  wie  es  hier  der  Komponist  ge— > 
than,  nämlich  132  Takte  hnsi  (im  Klavier- 
auszuge S»  11  —  19),  denn,  obgleich  die  Be- 
wegung in  der  Mitte  ein  wenig  schneller  wird^ 
so  wird  sie  dennoch  dem  Zuhörer  einförmig, 
je  entschiedener  sie  ist.  Obgleich  ferner  dor 
Komponist  nicht  leicht  geradehin  falach.re— 
zitiren  wird,  so  sieht  man  es  doch  mehrern 
Stellen  der  Gesangparlie  ap,  daCi  sich  der 
-Text  nur  ebet 
fügen  müssen^ 
die  melodielose 

des  Himniels    Stralenacige  wieder^*  -^  Cernei 
^.entweichen  Ifill  Äph  nicht  jlarqh  dbs  Zaaben 
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ratfaflelhaftcn  Raf  tf«  8.  W.^  Dsfgegflti  tindy  'v9it 

•chon  bemerkt  y  die  Stellen«  wa  der  Berggeiat 

eintritt^  sowohl  in  der  Stimme  als  in  der  In-* 

strumentatiou    ffutgezeichnet,    dos  Hinstreben 

Alma*s  nach  der  Freundin   (wo  die  Harmonie 

aus  D-^dar  nach  Es  geht)  nnd  die  Antwort 

der  kalten  Biumengestalty  so  wie  das  Herauf-* 

quellen    der  übrigen   Scheingestalten  (wo   die 

Harmonie  aus  Des  nach  E-dnr  geht)  trefflich 

in  Tönen   angedeutet«    Der  Berggeist  kommt 

wieder y    erinnert  Alma  an  seine  Liebe    und 

führt    sie    mit   fort   cum   Feste ,    welches    die 

Diener  seines  Reichs  bereitet  -*  eine  Flickscenö 

wie  man  laicht  sieht,    welche   nur  das  Finale 

etwas  hinzieht«  DroU  macht  dar  Scheingestalt 

Ludmilla's,    nachdem    die   übrigen    Gestalten 

tanzend^  im  Gefolge  AIma*s  ^abgegangen  sind, 

eine  liiebeserklärung  9    welche  diese  aber  ab^ 

weist»  sich  das  Tanzen  Torziehend«    Das  kleine 

Daett,   welches  hier  beiden  zugetheilt  ist»   ist 

sehr  niedlich,  besonders  durch  Rhythmus^  aber 

nicht   ohne  die  ge wohnlichen  Uebergange 

und  Figuren»  z*  JB. : 


^^'  fc  I  ^  w  }^  9 


und 


Die   aus    Tralls    Partie    oben   angefahrte 

Stelle  ist  hier  eingeflochten.     Troll  fafst  den 

Entschlufs,    sich    das    Urbild    von    der   Erde 

iaerabzaholen«  Darauf  wird  uns  Oskars  Unruhe 

und  Schmerz  gezeigt  in  einer  höchst  bewegten 

Scene  (AUegro  agitaio  E-moU  G)  die  sich  in 

einem  Aufscbwun^edeskühnen  Muthes  schliefst« 

So  angemessen  die  Musik  ist,  so  angemessen 

namentlich  die  glücklich  erfundene  Begleitung 

«•  B«   die    herrschende   Sextolenfigury    welche 

die  rauschende  Fluth  der  Klüfte  bezeichnet,  so 

macht  doch  diese  Scene  keine  groise  Wirkung; 

der  *Grund  ist  wohl,  weil  die  Melodie  der  Te-> 

norpartie  sich  nicht  eigentthümlich  und   ein-«« 

drücKlich     genug     hervorhebt,    besonders     in 

denoi  Ailegro  vivace ,  wo  auch  der   dem  Verf« 

gewöhnlicne    €^ng    des   Baises    an    manches 

Andere  erinnert»  -^  In  der  folgenden  Soene 

findet  Domoslav  den  verzweifelnden  Sehwie-- 

gersohn*     Der  Aite  sncht  des  Jünglings  Toben 

zur  Besonnenheit   zurückzuführen^  vergebene 

—  beide  trennen^  sich«    Dieses  Absohie£duett 

ist  9  was  besonders  die  zweite  Hälfte  anlaogtf 

in  welcher  der  ruhige  Alte  sjrricht,  in  einem 

edlen  ernsteto  Tone  geschrieben^  und  der  Ab« 

•chied  am  Schlufse  vell  Empfinduo«» 

XHe  Scene .  verändert  sich«  Alma  flieht 
vor  dem  Berggeiste;  'dieser  sucht  sie  sn  besSaC-. 
iigen.  1^*  ^eal  beginnt^  hier  tritt  das  Finale 
dM    sw^i^^A  Akts  eiü»    Oi#  Geister  alles 


Elemente  treten  auf  und  bringen  ihre  Huldi- 
gungen. Dieses  geschieht  in  einem  durch  das 
Kolorit  der  Instrumente  ausgeaseicbneten  Satze 
Ailegro  moderato  F*dur  ^  oder  eigentlich 
wieder  f  Takt«  Einwenden  möchte  man,  dafs 
in  der  feierlichen  Ruhe  dieses  Satzes  der  Ka- 
rakter  der  Feuer-  und  Wassergeister  zu  sehr 
verschwindet;  und  die  Stimme  an  einigen 
Stellen  mehr  wie  Begleitung  der  den  in« 
strumenten^'gegebenen  durchgehenden  Melodie, 
und  um  dieser  willen  da  zu  sein  scheinen^ 
wie  z*  B|  die .  Wendungen  in  der  Partie  des 
Berggeistes  und  der  Alma  am  Anfänge  des 
Finale«  Dagegen  ist  die  Art»  wie  die  Melo- 
die in  den  verschiedenen  Tonarten  eingeführt 
wird  und  die  Uebergange  dabei  von  schöner 
Wirkung  —  sie  drücken  das  Hervordrängen 
immer  neuer  Erscheinungen  aus,  welche  die 
Aufmerksamkeit  in  Anspruch  nehmen  wollen. 
Bei  einem  dieser  Uebergange  Seite  24  f  Takt 
17  des  Klavierauszuges,  muis  es  im  letzten 
Achtel  des  Baffes  Dis  heifsen« 

Hierzu  kommen  die  Blumengestalten« 
welche  in  den  Tanz  gezogen  werden.  In  die- 
sem  Tanz  (piu  Ailegro  f  TaKl)i  in  welchem  Flötet 
Klarinette  und  Oooe  als  Solostimmen  ange» 
nehm  abwechseln ,  hat  das  Trio  einen  sehr 
klagenden  Karakter  objzleich  die  genannten 
Geister  dabei  figurireh  Der  Komponist  wollte 
wahrscheinlich  die  Stimmung  Alma's  dadurdi 
verstärken»  die  aber  auch  durch  den  Kontrast 
hatte  hervortreten  können«  Es  tritt  nun  der 
oben  angeführte  Unfall  ein,  der  das  Fest 
verwirrt  und  aufhebt»  und  nur  nach  seiner 
«  Wirkung  in  der  Musik  geschildert  wird|  näm- 
lich durch  das  bewufste  Zittern  ß^  ^  ^  ^  n« 


s*  w*  was  hier  schon  weniger  wirksam  ist«  Der 
weitere  Ausdruck  dieser  Verwirrung  hat  nichts 
Neues  .und  Ausgezeichnetes«  Nachdem  der 
Ber^eist  ebenfalls  voller  Verdrufs  hin  wege- 
gangen, tritt  der  Anfangssatz  des  Finale  wieder 
ein«  Wir  haben  schon  in  Hinsicht  de$  Textes 
^gedeutet»  wie  es  nach  dieser  Katastrophe 
unpassend  ist,  dais  die  Greister  hier  ein  Schluls* 
lied  dieses  Inhalts  singen  2 

yySchwebt  in  dis  Lüftsj 

Dringt  ia  den  Grund, 

Taucht  in  die  Wellen, 

Hüpft  in  die  Glullu 

Immer  za  schaffen  im  herrlichen  AQ, 

Bleibt  der  Geistet  belebende  Lust,^* 
gleichsam  als  sei  nichts  vorgefallen  f  nnd  ab 
ob  die  Diener  sich  um  den  Herrn  nicht  küm- 
merten; wenigstens  hat  dieser  Gesang  auf  das 
Drama  keine  Beaiehung«  .  Aber  noch  .undra-. 
matischer  wird  dies  durch  den  Komponis« 
ten^  indem  dieser»  am  Schlüsse  des  Finale« 
wo  die  Musik  mit  dar  Handlung  immer  eine 
gewint  Spitae  des  .£mf  findnng  erreichen  sollt 
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eine  Melodie  (die  «einen  ff rii;hern  ruhigen 
Zustand,  ausdwckt  gerad^u  «wiederhall;* 
Warum  wollte  .der  Tonsetaec  .hier  «wieder  :be« 
sänftigen  ?  -(FortsetzoBg  .folgt) 

Aus  Wien,  im  Septömber, 
.(Fortsetzung.) 
•  Bei  der  .deutschen  Opqr  iat  die  .Sonnt^ 
Dem.  "S  ch  e  c h  n  e  r ,  ei Iqschen ,  und  einer  ,der 
bedeutendsten  Trabanten,  Hr.  Eich  berger,- 
ihrem  Horizonte  entrückt.  Ob  es  ger^then  zu 
nennen,  eben  in  diesem  Momente  Spohrs 
Faust  zur  Darstellung  auszuwählen,  .ist  die 
Frage;  der  wahre  .Kunstfreund  .und  Kenner 
kann  es  indefs  der  Regie  nicht  genug  verdan- 
ken, dafs  er  .daduirch  zur  .näheren  Bekannt- 
schaft dieses  höchst  originellen,  genialen,  rein 
klassischen  Tonwerks  gelangte,  welches,  turas 
schwer  zu  erklären,  zur  Stunde  noch  auf  we- 
nig deutschen  Bühnen  heimisch  ist,  und  doch 
wegen  der  .meisterhalten  Auffassung  dea  Stof- 
fes, im  -Glänzen,  wie  in  seinen  einzjelnen  ße- 
standtheilen,  düi-ch  .<len. in  sich  abgeschlossenen 
Zirkel,  mittelst  .wachem  alle  Glieder  gleich- 
sam nur  eine  einzige,  unzertrennbare  Kette 
bilden,  durch  alle  die  zahllosen  musikalisphen 
Schönheiten,  die  hier;  .ähnlich  einem  indischen 
Bazar,  dargeboten  werden,  —  .unbes.tritten  zu 
dep  vollendetsten  Erzeugnissen  der  dramati- 
schen Komposition,  und  unter  allen  Schöpfun- 
gen dieses  Meisters  in  diesem  Genre  zu  jenen 
gehörtj  die  seiner  Individualität  ganz  aus-* 
«chliefsehd  zusagteü* 

Wenn  eine  Ouvertüre  der  S.piegel 
sein  soll,  worin  alle  Bilder  der  sich  uns  all- 
mäblig  enthüllenden  Zukunft  reflektireUf  so 
entspricht  diese,  zur  tragischen  Volka-Legende 
dea  Mainzer  JSchwarzkünatlers  gedichtete,  jltt 
einer  yoUkpmmeDheit ,  wie  wenfge  «ur, 
ihrem  vorgesetzten  Zwecke.  ^  , 

Sie  beginnt,  rasch  und  feurig,  im  heiterti 
C-dur,  recht  frivol  und  lebenslustig,  so  wie 
dad  jBlut  in  den  Adern  des  sinnlich  gliihendeiB 
'  Faust  rollt»  Zarte  und  freundliche  Ideen  be- 
zeichnen den  in  seinem  Herzen  durch  SaUne 
Verführungskünste  noch  nicht  ganz  ^rlosche-* 
neu  Glauben  an  Gott  und  Tugend,  AUein  in 
dem  folgenden  Grav.e  entstehen  aohoti  bange 
Zweifel,  Reue  über  die  begangenen  üebel- 
thaten,  und  folteinde  Gewiseensbisae.  Die 
kanonische  Eintritte  aller  Stimmen  Wechsel- 
^eisp  in  den  Kreuz-  und  Been-Scalen,  so  wie 
die  unerwartet  eingestreuten,  unheimliciieä 
Figuren  in  dumpfmurrenden  64thci^ligetl  Noten, 
analog  dein  Haimtthema,  bilden  ein  grofsee, 
wirklich  sehaudeaiaftei  K^loriU  Di»  Wie- 
derkehr des  era*en  Allegro^  .n«n  in  der  fia- 
atern  Moll  -  Tonart,  ^in  grellefi  ^iPisselatricfaM, 
mit  dem  krattvoUen  Alf reaco^ Styl  «inee 
Michael  Attgelo  .imimalead  ^dM.gaBS  •!%» 


/atoi!beQa|i  Vorsitz  «^m  r<7r9teii ,  ein  riuendet 
.Ringen  nach  Rettung,  das  graste  Cloihngeläch- 
Fter  der  Hölle  «—  d[uroh  die  später,  im  letzten 
.Finale,  sa*  besonnen  inotivirte  Transition  in's 
gjdliendef  wildfremde  £.-d(ir  •^  endlich  die 
'ungezügelte,,  j^räozen^oae  Verzwe^flui^  —  alles 
iatliier  mit  kiihnerj&eoiali^t  e^rfalal,  lo  furcht- 
,bar  eraohüU«rq4er  SVahrfic^t  ^eachiklert  und 
(erachöpfeod  atuageführt. 

(Forsetzung  folgt.) 


(0astrollen  der  Königlicheu  Kammersängem 
Fräulein  Henriette  Sontag  auf  dem 
.königlichen  X^eüter  in  .Berliiu 

.'(ForUetzang.) 

Vierte    Gastrolle. 

,Am  12«  Oktober,     Der*  Barbier   von   Sevilla, 
'  .mit  Musik  von  JS.oasini»    Fräulein  Sontag : 

Rosine, 
Die  Rosine  im  Barbier  ,ist  .keine  Karak- 
terroll^,  und  die  Mu^ik  iat  iVoa  ^Qssini«  Aus 
«diesen  beiden  Gründen  ist  es  rathsam,  diesmal 
die  Kritik  über  die  Leistung  unserea  Gastes 
achweigen  zu  lassen.^  Rosine  ist  ein  allerlieb- 
stes Mädchen,:  daa  ist  Fräulein  Sontag  auch« 
£in  alter  Vormund  ist  in  I^ojiinen  vernarrt: 
hatte^^räulein  Spqtag  einen  alten  Vormund, 
.ao  würde  ei*8  auch  seiui  ,-und  wäre  er'a,  so 
wiiirde  Fräulein  Sontag,  wie  Rosine^  aich's 
zwar  picht  zu  :Herz«n  nehmen,  wohlaber,  wie 
.Jene,  sich  alles  Weitere  recht  herzlich  verbit- 
ten, und  lieber  einfrm  Jungen  feurigliebeaden 
Manne  ihre  Hand  reichen,  und  wenn  audi 
dem  alten  Tölpel  ein  Betrug  gespielt  werden 
■aüfste,  und  der  .Galant  am  Ende  ein  reicher 
;Grfaf  wär^.  Fräulein  Sontag  darf  also  nur  die 
Anderen  .agiren  lassen^    und   dann  sich  aelhst 

Sielen:    und    sie    hat    die  Rosine   gespielt» 
osine  iai  rUnd  bleibt  Roifiae,  .mag    aie  .nun 
bei  vorzüglioliem  flumor  oder  bei  mittolmäfsi- 
ger  Xiaune,  zärtlicher  oder  kühler  g^en  ihren 
Anbeter,    atörrisoher    oder,  schonen&r   gegen 
jdien  fatalen  Vormundi   mehr  .oder  minder  in- 
trigant sein*    vGenug,  Almavira   liebt  aie  und 
erobert  .aie   durch  List«  .  Die  Rolle  wicd   also 
.auch  nicht  durch  eine  den  Actorderungen  emes 
.phantastischen  Jünglixigs  entsprechende  Peraön- 
iichkeit  .bedingt:   unzählige  junge  Schaaapiele- 
rinnen  von  den  verschinJenaten  Sufsern    und 
innern  Mitteln  werden  die ^oUe  auf  die  man- 
nigfaltigste AVeite  geben  kennen,    ohne    da£i 
.man  von  Einer  zii  aagen  berechtigt  aei,    «ie 
,habe   die   RoUe   vernichtet«     Natürlich     aber 
werden  Rosinen'a  Eraeheinuag  .und  AlmaviTa^f 
Liebe   inteveeaanter ,    B^tple^a   Narrheit    aber 
jaoasirlicher  oind  ,iiomischer>eio,  je^juiiiiiitiiigery 
liebreizender,  launiger  und  jlistiger  Bü^sinm  iat. 
Ea  darf  mithin  nur  geaagt  .werdeUt  idaCa  JPria- 
;lein  Sontag  die  Roaine.apielte9;tttn  su 
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fahren,    iu£s  die   bfnti^e  Rosine  eine  hödut'' 
reizende  und  verführerische  war* 

Was  ferner  unser  (Jast  im  Vortrsge  Ros-^ 
sinlrcher  Gesättgphrtieeii*  effektoirt,  das  ist 
so  oft  besprochen  und  anerkannt  worden»-  dafs 

Ede  speciellere  Würdigung,  ihrer  heatigeii 
eistung  doch  nur  ^af  einie  nmfsige  Wieder-?- 
holung  und  eine  am  Ende  widrige  Liobhudelei 
hinauslaufen  würde,  deren  iieae  Berichte|>  dem 
leiceuden'  (irrundsatze  getreu  f  sich*  enthalten' 
xnüssedV  da  sie  bei'  dem'  bereits  yiorb'andenen 
allgemeinen*  An^rkenntniste  nur  die  Prüfung', 
und  Entscheidung  der  Frage  beafweclten  kon— 
neu,  was  Fraulein  Sontag  anfserhalb  der  Lust-»' 
und  Irr* Gärten  Rossinischer  Musilc  im  ern-' 
ateren  Fache»  d»  h.  im'  höheren  Gebiete  der 
KarakterroUen  vermöge«' 

Wir'  dürfen  daher  heulf  den*  nns[  vei'gonn-' 
ten  KaütQ  Hauptsächlich"  den'  andern  Erschei- 
nungen der  Oper  widmen,  nnd  gereicht  es 
dem  Referenten  wahrlich  zur  nicht  geringen 
Entschädigung  für  die  bisherige  pQichtmäfsige 
Beharrlichkeit  im  Tadel,  diesmal  vieles  Er-- 
freulichen  und  Lobes werthen  erwähnen  zu! 
dürfen«' 

Herr  Kapellmeister  Scbneidisr  dirigirte  mltf 
Peuer  und  das  Orchester  hatte  Lust  und  Liebe 
zur  Sache«  Bravo  T  Die  Ouvertüre  hatte  Klang, 
und  Fortgang«    Nochmals  Bravo!' 

Das  dritte  Bravo' 
Dem  wackern  Figaro! 

Herrn   Devrlent   gebührt  das  Lob    eines 
nnermüdetön  FJeifses.-    Er  üstvon  allen  unsern 
Sängern  j    den   trefflichen   Bader  nicht  ausge- 
nommen,  der  einzige,  welcher  sich  den  figu- 
rirtea  Getaog  der  neuitalienischea  Schule  an-- 
eignet  und  darin  nicht  unbedeutende  Fortschritte* 
inacht«    Er  lä&t  es  sich  ferner  angelegen  sein,, 
die   ihm   anvertrauten*  erheblichen  Rollen  zu 
etndireny  und'   dieses  Studium    hat   bereits 
gute  Frncftte   getragen.    Besonders  hat  er  iir 
der  Rolle  des>  Figaro  es  schon  zu*  »der  Leidi« 
tigkeit  und  ungezwungenen-  Bewegliohläeit  des 
Spiels  und  Gesanges  gebracht,  welche  es  dem' 
Darsteller    einer    humoristischen    Rolle    erst 
roöglich  machen,  ganz  aus  seinem  Ich  hinaus«^ 
ssutreten,   und  sich  den  Eingebungen  des  Au*- 
genblicks  und  den  Ergiefsungen  ungeswimge-^ 
xt^l?  Laune  «u  überiassen,  ohne  hierdurch  sn-- 

{leich  die  Grenzen  seiner  Aufgabe  und  die 
tedentnng  st^fnerErscfaekiun^  zu  überschreiten*- 
Herr  Devr ient  'bewegte-  sich  heut  mit  siehe-* 
rem  nnd  zierRch  freiem  Anstände,  er  lieCi 
«einer ^renndlith  hefteren  Laune  ungebunde- 
nen Lauf,  und  Hnä  sich  ohne*  Zwang,  jedes- 
mal glücklich  wieder  in  die  Schranhen  zarück. 
Sein  Gesang  war  ein  redKcher  GeHihrte  aeines 
Spiele»  nnd  ebeiSrfUla  duröhZierliehkeit,  Rein*- 
heit  f  Feuer  -nnd'  Beecheidenfaext  ansgezeichnet.'- 


Seine  ganze  Erischeinung:  w'at   Ü'ar'moniscfar 
Zw^if  reichte  er  in'  der  ersten  grofsen  Arie: 

,^Largo  al  factbtakä'dellaiCitta'«' 
nicht  aus',^  allein   es  war  unverkennbar,   dafs 
körperliches   Unwohlsein  ihm-  Kraft  und   be^ 
sonders  Athem  rauble,   dessen  diese^  Arie  bei 
dem  vorschriftsniäfsigt-n  (.und  ansge^füihrten)* 
Ailegro'  vivace  im  hohen  Grade  bedaVf«'*    Wie' 
viel  mehr   noch    würde    Herr    Devrient    also* 
nicht  ohnfe  diese  ungünstigen  physischen  Ein— 
fiiisse  gleistet  habed  ?•    Und  zu  welchen  Hoff- 
nutigen  berechtigt  der  fl'eifsige  Sänger  mithin 
in  dieser  Partie,    welche  zumal'  |;anz   in 
denr  Umfange  seiner  Stimme  liegt^  für 
die  Zukunft! 

Doch  das  Bravissimo' 

Dem  Doktor  Bartolo! 

fierr'  Blume    ist    in'    dieser    iColle'    wahrhaft 
klassisch«    Er  könnte  einem*  Maler  zum   Mo« 
dell  sitzen'  für  das  Ideal-  eini^s  fibi^^en,  einge- 
bildeten,   eifiersüchtigen  y   tölpelhaft -^schlauen, 
alten  verliebten  Gecken.-    Larve,  K.09tüm,  Hal- 
tung ,>  Gang,    Sprache  und  Manieren  sind   im 
völligsten  Einklänge,    die  Persönlichkeit    des 
Sängers  wird  völlig  verleugnet,  und  es  steht  von 
Anlang  bis  zu  Ende  und  in' allen, ^  selbst  durch 
die  zufaiHgen  Launen  der  Nebenpersonen  her- 
beigeführten   Begebnisse    und'    Verlegenheiten 
des    Augenblicks     nie    Herr'  Blume    sondern 
immer   Doktor    Bartolo    vor  uns.     Nebenher 
liegt  die    Gesangparthie  in    dem    Bereiche 
nnserr  Sängers«    Deshalb  benutzt  sie  aber  Herr 
Blume  nicht 9  um  sich  als  Sänger  geltend  zu 
machen,   vielmehr   legt    er    seinem    Gesänge 
Fesseln  an,  um  den  Bartolo  treu  zu  halten. 
Und  ilies'  Alles    geschieht  ohne  sichtbare 
Aoatrengnug    und    Bemühung  als  wenn  es 
wirklich    so   wäre«  *  Und   wen   bewundern 
wir  in  dieser  Kunstleistung  ?     Herrn  BiumeJ 
dien  wir  im  Fache  der  kräftigsten   Bafi-HeU 
den-'RoUen  und  in  solchen  «u  hören  und  sehen 
gewohnt  sind,  in  denen  er  die*  Vorzüge' seiner 
GrcAtalt  und  Jahre  glänzen  zu  lassen  gewohnt 
ist*     Herr  Blume  hat  also  nicht  nur  das  Ver- 
dienst, einen  tüchtigen  Bartolo  gespielt,  son- 
dern das  grOr«.ere,  sein  Ich  der  Kunstidee  ge-« 
opfert  zu  haben. 

Wir    ijaben    Herrn    Blume    als    Kaspar, 
Ma£feru    und    selbst    als*   Don   Juan^   eben  so 
Herrn  Devrient  als  Oberpriester  im  Opferfest 
tadeln  müssen.     Aber  wahrlich,  dieser  ^adel 
fallt  lediglich  zurück  auf  die   General-Musik- 
Direktion    und    General— Intendantur;      Diese 
Generale  wollen  Alles  mit  der  Masse  abthiTn. 
Sie  acheinen'  zu  glauben,  dafs  eine  Bühne  und 
ein  Orchester  gehörig  ausgestattet  seien,-  wenn 
man  mit  dem-  Personale  eine  Festung'  stürmen 
könnte ,-  und  halten  ein   miliCairisches  Avan- 
cement, für  die  sdhönate  Förderung  des  Instituts. 
Heut  scheidet  der  erste  Bkssist  aus  dem  Kocps 
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ans  mid  morgen  riickt  itt  &S<A8te  im  i«in« 
Stelle,  gleichviel  ob  er  den  Ausgetretenen 
ersetzen  Rann  oder  nicht.  Der  Ausfall  wird 
nnr  in  sofern  gedeckt^  als  in  die  ao|;«naante 
Schule  iiir  Einen  Scheidenden  drei  Jünger 
aufgenommen  werden ,  und  £war  lediglich  auf 
gut  Gläeky  und  ohne  die  Wahrscheinlichkeit 
selbst,  dafs  sie  zu  unserer  Kinder  Zeiten 
unsere  Verluste  eiomal  ersetzen  werden« 
So  ist  keine  Bühne  reicher  an  Bedieotent 
Herolden,  Häaohern  und  Sergeanten  als  die 
unsrige,  keine  aber  ärmer  an  Schauspielern, 
und  besonders  k«ine  grofse  Oper  ärmer  an 
Sängerp  erster Grofse«  HerrBader  allein  reprä- 
sentirt  die  Heldenoper,  und  soll  nun  «ine 
solche  Oper  in  Scene  gesetzt  werden,  so  mufs 
die  Opera  seria  bei  der  Opera  fiuffa  die  Bas-> 
sisten  horsen,  und  diese  mufs  wiederum  ¥on 
jener  die  Tenoristen  erbitten.  Pefshalb  wird's 
natürlich  auf  beiden  3eiten  nie  etwas  VolleOf- 
deteSf  denn  kein  Singer  hat  Zeit  und  Kräfte 
genug,  sein  eigentliche^  Fach  zu  erschöpfen. 

Herr  Blume  kann  wahrhaftig  ni^cht  da-r 
für,  dafs.  er  den  Mafferu  und  Kaspar  nicht 
singen  kann,  die  Direktion'  sundigt,  welche 
ihn  zu  diesen  Partieen  npthigt.  Er  hat  seine 
Schuldigkeit  gethan,  wenn  er  den  Bartolo 
comme  il  fant  e;iLekntirt,  und  er  ist'  wegen 
dieser  Leistung  eben  so  achtjungswertb  wie 
Herr  Fischer  im  pon  Juan^  Herr  Wild  im 
Othello  und  Herr  Bader  im  Kortez.  Alle 
thun  ihre  Schuldigkeit,  nur  jeder  in  seinem 
Berufsfache,  Aber  das  ist  eben  der  verderb-  • 
liehe  Irrwahn^  dafs  man  die  Opern  und  Rollen 


nicliifc  nnr  naoh  ihrer  Gattung  klassifiziert  aon^ 
'  dern  auch  eine  Rangordnung  unter  diesen  Klaa«- 
aen  finf ührA»  und  hierdurch  3änger  und  Sänge- 
rinnen selbst  zu  dem  V orurtheile  yerleitec,  dsds 
sie  eine  höhere  Klasse  erstreben  müsBen*  Man 
begreife  do^h  endlich,  da£s  si^h  Uo  gl  eicharti- 
ges nicht  r ergleichen,  also  auph  nicht 
einander  unter-  oder  überordnen  lalat^  and  wür- 
dige Jedes  in  seiner  Art* 

Man  schliefse  unsere  Heldenoper»  engagire 
zn  Madame  Seidler  noch  eine  Sän,gerii|  ihrer 
Bedeutung»  einen  Bassisten  und  einen  Teno- 
ristep,  un4  Berlin  erfreut  sich  einer  konig«- 
lichen  Buffa-Ooer«  da  sie  schpn  einen  Blume, 
Devrient'  nnd  Bader  (man  denke  an  Joconde) 
vnd  in  Fräulein  Hoffma.nn  einen  sonoren  Alt 
besitzt* 

Oder  man  jbeg'ründe  erst  eine  Opera 
aeria,  indem  man  tüchtige  Rassisten,  auch 
einen  ersten  und  wenigstens  doch  Einen 
zweiten  Tenor  engagirt:  d^tnn  füllen  Herr 
Blume  und  Pevrient  als  hohe  ßißae  (Bary tone} 
die  nothwendige  Reihe. . 

Will  man  aber  beide  Opern  neben- 
einander haben  —  wie  es  sich  freilich  für 
eine  königliche  3ühne  geziemt —dann  fasse  man 
deji  Ümiang  des  Planes  recht  fest  ins  Auge, 
säubere,  sphalFe  und  sondere!  So  gehtTs  ^icht 
Moger!    Die  Zuknnft  wird's  lehren,^^ 

(Fortsetzung  folgt.}         * 


1Jet>er  dasKlonzert  des  Fränl^in  Herz 
im  n^chs.ten  Blatte^ 
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Anstellnngsr 
fach. 


Ortmid 
Bedingung. , 


Liste  der  Anstellung  -  Suchenden» 


^it  des 
Amtsan- 
tritts. 


Alter. 


Verheira- 
thet. 


-J 


Frühere  Bei-  ^ 
schäftigang  oder 
AxLStellang« 


Oeffe^tiicbe  Lei« 

Stangen  als  Be- 

weis  der  QuaUfi- 
kation. 


Angabe  der 
Zeugnisse. 


Kurze 
Adres- 
se. 


1. 


Dirigent, 
Hofmusik- 
meister und 
Komponist. 


fester  Gehalt 
nicht  unter 
400  Rthlr. 


jederzeit^ 


3$Jahr. 


Ja. 


Gesaag-Klayier-  Kompositioj:vBn.    von  Spontini 
UnterrichtyKom-LoeffBntlicheKon-  und  Graf  BriihL 
.pasition.       [         zerte* 


An  L. 
Boik- 
kesche 
Bucb- 
handl« 
.inBer- 
lin. 


r 

*)Im  Torigen  Blatte  sind  folgende  Hanpt-Dmckfehler 
zu  l)erichtigen. 

6.  34l.  Spalte  •2  Zeile  3  fär  nennen  1.  ermannen« 
.     —       .«.^-..    B-  niedliche  1.  wind  liehe» 

-  —       --,_--  44  -  ^ie  L  d  en. 

*-  342*  .--     i  -^    5  7.  doch  blei)»enden  lies 

d  u  r  c  hh  1  i  c  k  e  nde  tu 

-  -^  ^.-  —  --13  -  jetzt  h  zuletzt. 

-  «—  --  ..^  -.46  -  ernsten  1.  risinsten* 

-  —  --  —  -^27  -  TJrtheilUUaheiL 

-  —  --     1-.-61-  den  h  d  ie. 

-  —  -- —  r--58  -  wennLiwäre. 

-  —  --    S---?«-  diese  U  dafs  eine. 


6. 


342,  6palle>2 Zeile  18  iehlt  nach    möglich:    ge- 
wesen: 

-  .^       «-.^-.19    «.   aac^    Kapdlmeister : 

S.eideU 

-  -r*       *--?->  r-2f  mnOi  heiXteii:  poch  dies 

sind  THTohl    nur   pis 
d.esiderja. 

-  --•      .-^  r^  r  -  42  Ü&T Höhere  1.  Frohere, 
r  343       ^-     1  r>-10  ffilUhochweg« 

.-    «r-«-     *'r'  rr'  ---  1^  fiir neuer  1.  innere^. 

.-    — ■    --.--^--32   r  inmU'^xu 

.»    m^      ;....^«3S    -  Stelle LRoHe. 

f--7      --^-«-l    f-  diel«  d  ex* 


TMage 


tnsikhaadfamc; 


=Ä^rrr-i 


NEUE      MUSIKALIEN 


il    2>o 


im      Verl  ag  e 


T  o  n 


in  Berlin  (unter  den  Linden  No  34.) 


MICHAELIS-MESSEi82  7. 


Partituren, 


Thlr.  Sgr. 
ecdon des Quatuors et Quintetti  deBeethoTefi^eii p«r- 

tition. 
(Der  rröspectos  wird  näcluteju  ausgegeben,) 
3t hören.     Qnataor  p.  2  Violons,  Alto  et  Yioloncelle. 

ea  partition.      Op.  132*     (OeuTxe  posthume»)      •    1     20 

Op.  135.     (Oeurre  posthume,)     •    1     •— 


Orchester- 9  Militair-  und  Hannoniemusik« 

fldqpg  von  Mucschen,  anf  A1Terhöch.sten  Befehl  Sr.  Maj. 
des  Königs  ziun  bestimmten  Gebrauch  der  Königl. 
Prenss.  Infanterie  für  rollst,  Türkische  Musik,  in 
Part.  lOtes  Heft  Langsamer  Marsch,  No*  51*  •  — 
-»  Utes  Heft«  Geschwind -Marsch.  No.  67.  •  .  1 
mlang  ron  Märschen,  Fanfaxen  für  Trompeten -Musik, 
zum  bestimmten  Gebrauch  der  Königl.  Freusa.  Ca- 
rallerie.     No.  17.    ••«•••••••  1 

No.  18 ♦      -T 

her;  CM.  ron>  Oberon,  för  rollst.  Türkische  Musik. 

Part.    It^rAkt. 7 

2terAkt.   < 6 

• — *    3terAkt 7 

-—  Oberen,  arrange  en  Harmonie  pour  2  GlarinfltteSi 
2  Bassons  (Fagotti)  2  Hautbois,  2  Cors,  Serpent  et 
Trombone  (Fliite  Sc  Trompette  ad  Üb.)     Lirr.  1.   3 

—  — —  —      Ourerture.  dito.  1 

—  Preciosa,  f.  Militairmusik,  in  Partitur,  r.  Weller.  3 
Her,  Fr.,  Neueste  Berliner  Lieblings-Tanze  für  2  Vio- 
linen, 1  Fl.,  2  Clar.,  2  Homer,  Ycelle  &  Coutrebass 
(2  Fagotts,  2  Trompeten,  Timbales  ad  libitum) 
(können  auch  5stimmig  executirt  werden.)  3fes  Heft 
enthält :  9  Walzer,  2  Galoppwalzer  u.  1  Quadrille.    1 

—  -— -  4tes  Heft  enthält :  6  Contretän^e  und  1  CotiUon 
nach  den  beliebtesten  Melodien  der  Oper  Oberen 
ron  C  M.  r.  IfVeber.     .«     «^     ••••..    2 


Für    Bogen  -  Inatrnmente*. 

.   (Tour  imimmeM  a  cordei.J 

a  •  • 

thoren«  Quatuor.p.  2  VioL,  Alto  Sc  Vdle.  Op.  132. 

(Oeuyre  posthume).    Original •     •  Z 

—  dito.  Op.  185«  (Oeurre  poathnme.)  Original.  .  2 
io4,  Air  rari^  p.  L  Yioloii  arec  acc.  de  Piano.  Op»  2«— 
-•     Air  montagnärd  raxla  pour  Tiolon  arec  aooomp» 

de  Piano«    Op«  5%    •««•«•••••** 


25 
10 


10 


15 


22f 
15 


22} 


.Thk.5gr, 
D  o  t  z  a  u  e  r ,  J.  F.,  Caprice  sur  des  ihtmes  faroris  de  rOpeM 

OberondeC«M.deWeber,comp.p.VcelleSLPfte» 

Op.  96 —    2$ 

Duport,   Ezercices  pour  le  Violoncelle.     Lirr«  1  Sc  2.ii  i     HO 
Lafont,  P.,  Voyage.de  laGirafe,  grande  Fantasie  brill«  sur 

des  themes  egjptiens  et  firan^ais  p.  Pfte.  Sc  Violon.    1     -^ 
Mayseder,  J.,    Premier  Potpourri  pour  le  Violon  arec 

acc.  de  Pfte.    Op.  27.  •      .•.,••••    1     ^« 
Weber,  CM.  de,  Oberen  arr.  pour  2  Violons.   .     .     .   3     — 

Oberen  arr.  enQuatüor  p.  2  VioL,  Alto  Sc  Volle.   5    -^ 

Für    Blase  -Instrumente« 
'   (Pöuriniirumeniäveni.J 


15 

15 

20 


Bcrbiguier,  F.,  Nour. Fantalsie  de  la  dame  blanche» 

pour  Fl.  Sc  Pfte.     Op.  82 r-    22| 

«—  Fantaisie  sür  2  airs  de  Marie  de  Herold  p.  Flute 

ar.  accomp.  de  Pfte.     Op.  84.      ••••.«—    20 
Fürstenau,A.B.,  Les  chärmes de TEcosse.  Grandes Va- 
riations  sur  im  th&me  ecossais  p.  la  Flüte^  ar«  acc« 

de  rOrchestre.    Op.  43.     .     .     « 1     20 

-»i-i.  ■         ar.  acc.  de  Quatuor  •     • 1     «— 

>      ...  aT.  acc.  de  Pfte«      «•«..••—     20 

Intreduction  Sc  Polonaise  p.'  la  Fl  Ate  ar«  acc«  de 

Pfte,     Op.  44 1     -r 

Introduction  Sc  Var.  sur  un  thdme  de  1'  O  b  e  r  o  n  p« 

FlJkte  ari  acc.  d'Orchestre.    Op.  45.  •     •     •     •     «1     20 

■     I      ar.  acc.  de  Quatuoi: •     « —     25 

— —      ar.  acc.  de  Pfte *-^     20 

Grande  FanUisie  p.  Flilte  Sc  Pfte.     Op.  49.      .     .    1     rr: 
Gabrielsk j,  W.,  1«  Potpourri  sur  des  themes  faroris  de 
l'opera  O  b  e  r  o  n  de  C  M«  de  Weber  compose  pour 
Flilte  ar.  acc.  de  Pfte«  ••«•«•.••    1       S 

■  2in«  Potpourri ««.««««IIO 

-^«i—  Trois  airs  faroris  deroberon  rar.  p.  1.  FlAte.  No«  1.  —     IS 

, No.  3.  —     IS 

Kästner,  Air  riuri^  pour  2  Clarinettes  arec  acc.  de  2  Viol. 

Alle  Sc  Basse,  2  H^utbois  Sc  2  Gers«     Op.  3«  «     «   1 
Talen,  FanUisie  p.  la  Flute  ar«  acc«  de  Pfte.     Op.  43.  — 
'_  Fantaisie  sur  un  th^me-lareri  de  Carafla  (o  cara 

memoria)  p«  Fl«  Sc  Pfte«     Op;  44«.   «••••<-' 

Weber,  C«M«r.,  Oberen  arr.  p«  2FlAtetparGabrielskj«   4 
Dito.     Ourertüre  daraus  «««•••'«•  ^ 
Ourertnre  aus  Oberen  fiir  S  Flöten,  arrang.  ron 
Gabrielskjr«   •«.••••••••••*    22  j 

Airs  farerifl  de  1* Oberen  air«  pear  la  Fidle  per 


22i 


20 

S 

15 


T1ik.8gr, 
"VTeberi  C.  M.  r«,  Oürertim  am  Obereai  fiif  dne  Flölt 
arr«  ron  Gabrielskj. 

Oberen  arr«  eii Quataor  p. Fl.,  TioL|  Alto&Baisa 
par  Gabrielskjr«      ••♦•••••••.  5     10 

Ouyertare«  dito«  dito«  -«    SS 


Fiir  Gesang  mit  Orchester-Begleitung. 

W •  b  er ,  C.  M.  diy  Mnsica  rocale,  per uso  di  Concarti.  Lit.  E. 
Scena  ed  Aria  per  il  Soprano  con  acc.   d*Orc)i. 
con  parole  tedescbe  ed  italiane.     Op«  62.  •     •     •    2     lÖ 
con  acc,  di  Pfte«   ••««••••—     IS 


Klarier   -   A 


n  s  z 


u 


g«- 


1 


Boieldlea«  Die  weisse  Dame  (la  dame  blanche)  On- 

verture,  Arien  u.Duetten  m.  deutsch,  u.  franz«  Tex te«  2 
Herold,  Marie,  JUar,  Aqsz«  mit  franz.  u.  deutsch.  Text.  2 
TT  e  b  er ,  G.  M.  T.,  0  b  e  r  0  n*  Yollständ.  Auszug  mit  leich- 
ter Klavier-Begleitung,  ron  "Wustrow,  •  •  • 
Sylvana,  YoUsländ.  Klavier -Auszug  mit  deut- 
schem und  italienischem  Texte.    (Neue  Ausgabe.) 


ts 

15 


5     20 


Musik    für    Fianoforte. 


—    22| 


22| 


—     15 


Auber,  Lieblings-Melodien  aus  dem  Manrer,  f.  d.Pfte,. 
allein  imleichten  Stjl  arr,  von  Greulich.      • 
Boieldieu.  Lieblings*Melodien  aus  der  w  e  i  s  s  e  n  D  a  m  e , 

f«d«FrteaIIeüiim  leichtenStjlarr.T. Greulich  —     20 
— —  Ouvertüre  aus  der  weissen  Dame  f.  d«  Pfte.      — •     10 
Czerny,  0.,  Rondeau  brillant  p.  1.  Fflte.     Op.  107.     .     •  —     25 
Girschner,  G.  F.,  Introductlon^  Fuge  &  Canon  f.  d«  Pf^. 

zu  4  Händen.     Op.  4.       • —     17^ 

Greulich.  6 grandes Tariations  sur une valse  du comte Ap- 

ponj-,  dediees  a  Mlle.  Soutag.  Op,  18.  •  •  •  —  20 
Herold.  Ouvertüre  aus  Mar  ie  f.  d,  Pf>e.  •.,.•—  10 
Laf  ont.  Vo3rage  de  la  Giraffe.  Gr.  Fantaisie  brill.  sur  des 

themes  egjptiens  Sc  fran^ais  p.  Ffte.  \Sl  Violon      .    1     — 
Moscheies,  J.,  Les  charm^  du  Tirol,  Divertissement  smr 
des  airs  tiroliens  p.  1.  Pfte.      .,••••. 
Rossini.  Ouvertüre  de  l*opera  le  Siege  deCorinthe 
(Die  Belagerung  von  CorintJi)  p.  l.  Pfte,     •     •     • 
Tanze,  neueste  Berliner  Lieblings-,  f.  d.  Pfte.   22tes  Hefr, 
enthält:  5  Contretanze  (mit  Bemerkung  der  Tanz- 
touren) 1  Cotillonund  1  Walzer,  nachdenbeliebte- 
steu  Melodien  der  Oper:   Die  weisse  Dame.    .— 
M  2  3tes  He ft  enthalt ;  6  Contretanze  aus  dem  M  a  u  r  e  r 

von  Auber  (mit  Bemerkung  derTaitztouren,)  2Lio- 
ner  "Walzer,  l  Cotillon  u.  2  Töplitzer  Galoppwalzer  — 
Webe r,  C.  M, de,  6  Variatiönssurun tiicme  original«  Op.  1.  — 
— —   Ouvertüre. aus  Sylvaua  f.  d,  Pfte,  ,...«  — 
■  Dito.  dito.  a  4  mains.      «     « -— 

■   Ouvertüre  aus  Oberen  f.  d.  Pfte.,  im  leichten  Styl.  — 
Welle-r.  Cotillon  aus  Oberen  f.  d.  Ffte.    «..•♦  — 
—   6  Marches  fa  vorites  de  la  Garde  pmssienne  p.  1,  Pfte,  — 
Cotillon  nach  den  beliebtesten  Melodien  aus  der 
Oper :  D  i  e  w  e  i  s  s  e  D  a  m  e,  von  Boieldieu  f.  d.  Pfte,  — 

2  Obei*on-Walz€r  f.  d.  Ffte « -* 

TT  u  s  t  r  o  Wi  1  er  Potpourri  sur  des  themes  favoris  de  Lopera 

Oberen  p.  1.  Pfte«      .     •     «     «     ♦     .     «     ♦     .—     20 
2m€  Potpourri.  dito«,  dito«  1     — 


•*-a 


20 

12f 

10 

20 

15 

12| 

i2i 

12} 

7i 


Musik 


Gesang,   mit  Begleitung   des  Vimi 
oder  der  Guitarre« 


Ko.  6.  Air, 
Vo«  7»  Duo« 
Ho.  8«  Duo« 


•  -  1 


•  -  I 


Thif 
Bliiin,C.,  Tronbadoiar-GesSnge,  ein-  mid  zweisUrnmi^ 

mit  Begl,  d.  Pfte.  n.  d«  Violine  ad  lib.  Op.  108      i 
H«rold,  ansMarie,  Br  Gesang  mit  Behielt,  d«  Planoforte ' 
iro.3«  Cavatin^^;.  \  ^ne  robe  legire. 

•       I  KU  Kleid  von  weisser  Seide«   " ,     ^^ 
No«  4.    Barcarole,  }  »»telier  dit  Lisette, 

I  ^nmSchitierspracl^Lisette«    ^     ,^ 

No,  5.    Romanze«   M®  P*"^«»*'»- 

/  Die  TreBnimg  naht.       ««..«. 
A  vos  airs  de  froideur. 
Dies  Benehmen  kann. 
Vojons,  je  man»  d'impatienoe. 

Fürwahr  ich  kann  es  kaum  erwarten«  \     ,^  j 
Mon  sang  se  glace«  *       ' 

Ha  weh  uns  Beiden«  .«  ^     ^ 

No.  9«  Air, \  ^^  '"'*  ^^^^  parvenue« 

/  Armes  Herz  dn  erliegst«   «     ^ 

leTicT.0,  /Wie  es  die  Alten  TOiBialsMluUea.-    1 

Ho.  H,  Air.     3  JetieMlernystire. 
f  j     ».         ?  -J^t  wird  es  sich zefeBB.    ..,...(( 

Jager,  der  Tranm  des  ersten  Kusses  mit  Begl.  d.  Pfte.  .    ._  ' 

Klein.  Geswige  aus  Shakespe»,-*  SchanspJelen ,  för  ein^ 

Lind bl •«I.A. F.,  DerWoHensMl.  KneSMmnlnagsehwel 
dascher  Volkslieder,  Übersetzt  von  Amalier  Hd- 
Vf.  gebome  Freiin  ron  bnlioft,  mit  B^L  d.  Pft, 
^^^  nach  den  alten  Gesangnreisen  bearteitet.  Is  Hefh  —  a 

L  ö  w  e ,  3  Balladen  ron  Herder  und  OUaad ,  för  efaie  Si^e-  "" 

«limme,  mit  Begl.  d.  Pfte.  Op.  3.     (IDie  Sananl!)  -   S 

6  Gesänge  ron  Lord  Byron,  nach  der  dentschen 

üebersetztiBg  von  Theremin>  Sit  1  Singsliaune,  mit 
Begl.  d.  Pfte.     Op,  4.  ....     *  ,  m« 

Mendelssohn-B.rtholdr,  Feüx,    12 'Geranie  mii 
Bi^l.  des  Pfte.     is  Heft.   ...  "«        " 

2sHcft.  ♦     «     .     ^  _^ 

Meyerbeer.  Le  Ranz  -  de-vaches  d'AppenzeU.    Ap^nl 

zeller  Kulireigen  ein-  u.  zweistimmig  mit  deutsch. 

n.  franz. Texte;  m.Be§l.d.Pfte.    .,«... 

Mmneheder,  zwei,  aus  dem  Ende  des  13«  Jahrhunderts,  mit 

Begl.  d.  Pfte.      ..,.,.  ' 

Weber,  C.  M,  di,  3  Duetti  per  djie  Voci  dt  Soprano /con 

parole  ,tal.  e  tedesche,    Op.  3f.   (Nuova  edizione.)  I     - 
ü  ber  on,  für  Gesang  mit  Guitarren-Beoleiiun.t  ein- 
gerichtet von  C.  Blum ,     ^  ""^         ,     ,; 

Daraus  einzeln : 

Gebot.     Vater  hot*  mich  fleh'n 

Finale  des  2ten  Alits,     O  wie  wogt  m  sich.'     !     'I 

Anetta.     Arabiens  einsam  Kind. 

Arie,     Arabien,  mein  Hemtathland.      , 

Duett,     An  dem  Strande  der  Oaronne.  « 

Cavaline.     Traure  mein  Herz.     . 

(^or  imd  Ballet.     Für  dich  hat  Schönheit.*    J     * 

•Benor-Scene  und  Arie  aus  Oberen,  für  die  Vor- 

steUung  m  London  oomponirt,  mit  Begl.  d   Pftp      _     - 

acena ed AriaperilSoprano,oonaco,diPAe.Op,52  ^     ] 


—    i 


•     ♦     •     • 

•     •     • 


S3u(^«  tin^  aKuflfl^an^lttnd  infQtvtin,  tinter  tftn  2m\>m 
No.  ti.  fftt.  34,  pt  f<iat>tn  iint>*  •o«  20.  otuin  is»;; 

et  iSerUnet  aUsemeittett  mufifaUfd^en  S^ituns  &rige(e3t 


!Btt(((;anMunden  M  ^tf  vmb  Stit^Uitifte^  Vetfonbt  Mrbm : 

91    tut 

^it fiepten    unb  Stfa^ruttden 

beim 

^xanntwtinhttnntn 

fSiecbrauctt 

in  ben  ^a^ttn  1820  bi«  1826. 

^urtl^anl  praltift^  bearbeitet 

S*     SB.     @  (^  m  {  b  (♦ 

SBerfoiTet  ber  ntecbünifien  ited^ttdoste,  ber  64rtfirm 
dbet  (Brenn/  »nb  Sraneitei  u.  9vtiilt^U.l0&it. 

3nbrei  VbeMHitnsen« 

erfie  srbtbetintig.  S)ie  1  bto  et^^ige ^tynnet/ 
fc^ung.  iBered^nttfl0  nnb  fBenetbeilun^  ber  Steifibe. 
JDft<  (Brennen  9on  anbem  ber  Oefonomie  }ntr40Hc(en 
iucferbaftigen  ignbftMitn. 

3»eUe9btbeHttng.  S>ft^  IBratien  nnb  fOar/ 
ten  ber  gewi^nticben  onb  feinen  Stere  C£aderbtere).  — 
^0^  iBranen  o^ne  £reber  na(b}fltAfren/  —  »nb  berMnfb 
lid^en  (Bierarten  mi  AartPffeln/  StnnPetrdben/  epxupit. 
—  ©ie  ÄÄl^lmaftbine, 

dritte 9(bt6et(ung.  Sorf^Uge/ nrnrnttmip 
lieber  etf)»arni j  (Brenn  /  nnb  9ranereien  neu  in  nbaiten, 
mit  (Beleuebtung  be^  ®<bmibtf(ben  (Brennapi»ariit^r  nacb 
t9e((^mmitemem$euerfnre(freterepirttntf  iu  60  Ör  % 
au0  ber  ^eifcbe  erieugt  »erben  fann  k. 

©  c^  l  e  f  f  tt  9  e  r  fc^e  «ucb  /  unb  gRttfff^onbtettg 
in  33 er  (in/  unter  Un  {inben  9}r  34» 

3n  ber  Q^arr^fc^en  (Buc^banMunn  tnOtieblinbnrii 
i|{  fo  eben  erfc^ienen : 

2    e    b    e    tt 

!l>a\)iH^  erflm  Wlakfi  «napoleonö. 

»oniK.  2f.  5^.  ***  3(ul  bem  ^rttnjbfffc^en 

dberfe|t  von  6. 0. 

SKit  ^Mibi  «übnifTe. 

a;    ©e^efret.    qjreir  i  5^(r. 

^0^  2eben  eine^  fo-  bed^mten  soimnH  netterer  Seit, 

aU  S)  a  9  i  b  /  weicber  ntcbt  nur  in  ber  Xunft  fo  (o4  #anb/ 

fonbern  m^  in  ber  |)o((tif<$en  mH  eine  nit^t  unbebeutenbe 


KoHe  ivMtt,  HfAkut  H  MoM  f  bk  tfbir  find  e^fiftr 
#eaer^  in  beMdftigen^  ber,  n>ie  b^l  ttetfcbe«  fe(i#  b«v^ 
tbut,  aul  f!«ere(^.iÖveIe  fcbipfen  fonnte^  Inbem  er  bem 
^iinflier  geijiig  fo»e(I  aU  mü^  na(e  #ftnb.  ei  ent/ 
^(t  ilberbie^  viele  einjelne  ^dge  aui  ber  neneren  6e/ 
f((i((te/  nnb  mehrere,  auf  9}a|>o(eon  95e{Ufl  U^znht,  Ms 
^er  tt9(b  »nbetannte  Stnefboten^  fo  baf  blefe^  fffierf  fit 
feben  Sebitbeten/  tnMefonbere  fdr  ^rennbe  ber  Munft 
unh  ber  nenefbn  9eitg€r<bi<bte  etnvbicbü  im^eiebtttttecf 
tdrfgettibet.  £ii<»ob(9etroffme99rirAitS)a»tbO|eidt 
feinen  Cbm^afttr,  ber^  ein  fettner  3«ltttRier  ben  Siimiofeit, 
eine  ranbe  (Bieberfeit  beieicbnet/  bie^  wenig  befiimmert, 
ben  Seitgenoifen  iu  gefatten;  jtd bnr(b nn^rblit^e  SEOerfc 
eine^  bleibenben  (BeifaBI  «er^c^ert  Wu 

Ciegattte  tuojlfeire  Jaf^enau^flabe. 

'  (Bei  9.  (B  Affe  in^ueMinbnrg  i#fo  ebenerfcbienett 
ttnb  in  AOen  ^ncbbAnblnngen  (in  93erUn  in  ber  ®c^(e< 
fingerfc^en  (Bnc^Janbinng,  mm  Un  ftnben.gir,  34.) 
in  (Aben : 

9}eu  Abctfefft 

M  A  fl# 

«♦    ©♦   g  i  r  fl  e  r. 

Srei  (B(Inb((en«    12.    «e^efitet. 
9rei<  a  Sjnbc^en  ii|  6gr.  (9  0r.)  —  ec^reibmiei 
ta  15  ©gr.  —  Seltni^apier  k  20  ©gr. 
SQelcbem  ®ebt(beten  ift  nic^t  ber  tflamt  £>{fi^n 

^^^i^^J/^r.  ^ß/^'  ^^^  norbifcbe,  fafebonifcfe  «omer^ 
nnflerWicJ  tutd  fecne  bojen,  erhabenen  Oefdnge  l  —  a5e« 
ergreifen  jie  mt  ni4c^«g,  biefe  (ebren  ©emdibe  ntenf*/ 
rtcber  ©eelengröSe  nnb  friegerifc^en  jj^elbenrnntj^,-  hm 
pitteregfen  ©«biibernngen  einer  rauben  /  Aber  groteÄe» 
WAtnr  mtb  ibrer  aXeteoref  »eniieben  flenic^t  Innig  au, 
btefe  ^Ar^eKnngen  fefier  CbArARere,  i»tl4^,  m  benOe/ 
feten  einer  {foben/  f(b»irmertf(ben  {lebe/  ober  i>m  Cor/ 
f(briften  eineg,  Alleg  «nbere  dbenoiigatben  ^gefflbi« 
treu  (tt  bleiben,  ber  griffen  entfagnogennnb  «ttfo|»ferim/ 
gen  fdbig  »Aren ! 

ffiir  glAuben  bA^er,  Auf  ben  (BeifAl  linb  bU  uAU 
reiche  SbeünAbme  ber  gebilbeteK  m^U,  unb  iniBefonbere 
ber  Sreunbe  berfc^inenJiterAmr  rennen  jubirfen,  Iventt 
»ir  biermit  eine  ntut,  bi^ft  gelungene  metrif^e  lieber/ 
feiung  oon  Äf/ian*g  SDitbtungen,  fAuber  unb  correft  ge/ 
brncft/  m  AnMnbtgent  SAfcbenfomiAt  Hefern« 


So  eben  ist  encUenen  «ndia  allen  Bndiluad- 
lungen Deutschland! (i]|B(^rl in  in  derSchlesin- 
g  ersehen  Bachhandlung,  unter  denLiiiden  No*34.) 
und  der  angrenzenden  Lander  zu  haben : 

J.OANJSTIS    MILTONI 
A  N  ü  L  I 

DE  ^DOCTRINA   CHRISTIANA 

LIBRI  DUO  FOSTHUMI, 

QÜOS  EX   SCHEDIS  MABTÜSCRIPTIS  DEPROMP« 
KT,  ET  T1TI8  MANDARI  PRIlfUS  CÜRAYIT 

CAB.  BIC  8VMNEB. 


Hojr«  arot  Cirtonnirt,  Preis:  2Rthlr»  208gr* 

Für  die  auf  critische  Zeugnisse  gestutzte  Ai^ 
torschaft  einer  theologischen  Abhandlung  des  gros- 
.aen  Miltoit  hatten  die  englischen  Herausgeber 
und  Commentatoren  seiner  Werke,  schon  seit  ge- 
raumer Zeit  die  ToUgültigsten  Belege  dargebracht; 
da  aber  aÜe  Nachfrarschungen,  derselben  auf  die 
Spur  m  koBimen^  Drachtlos  geblieben,  gab  man  dev 
üeberzeugung  Raum,  dass  dieser  literarische  Sohats 
imiriderbringliöh  für  die  Wissen^haft  Terschwon- 
den  sei«  Unserer  Zeit,  und  Dank  dem  scharfsinni- 
gen Eifer  eines  Hm.  Lzicoif ,  war  es  rorbehalten, 
dieses  Kleinod  aus  seiner  zweihundertjährigen  Ver- 
borgenheit der  Mit-  und  Nachwelt  zu  retten.  Bas 
lianuscript^  welches  die  Handschrift  einer  yon  Mil- 
tont  Töchtern  ist,  wurde  unter  mehreren  Papiereit 
ins  den  Tagen  CAmz»s  U.  entdeckt.  Auf  Befehl  des 
iLönigs  übernahm  die  Herausgabe  desselben  der 
Rönigl.  Bibliothekar  Sumner,  welcher  dayon  so- 
wohl einen  Abdruck  des  lateinischen  Originals ,  als 
auch  gleichzeitig  eine  englische  Üebersetzung  be- 
sorgte, und  dessen  Verdienste  um  diese  Bearbeitung 
die  rühmlichste  Anerkennung  gefunden  haben.  Bas 
Werk  zerfallt  in  zweiAbtheilungen :  die  erste  han- 
delt Tom  Glauben  oder  der  Lehre  über  Gott  (ßg 
Fide  seu  Cognitione  Dei),  die  andere  über  die 
Liebe  oder  den  Gottesdienst  (ße  Charitate  seu 
Dei  Cultu)f  und  ist  nicht  nur  für  den  Theologen» 
sondern  auch  allen  Forschern  bei  dem  tiefern  Stu- 
dfira  von  Mi  1 1  on  s  unsterblichen  Dichtungen  des 
Paradieses  em  gleich  wichtige  als  unentbehi^ 
liehe  fivseheiniing«  Der  gegenwärtige,  lur  das  Coib- 
tinentteranstaltete^  Wiederdzuck.dtff  sich,  zwar 
minder  pronkToil»  dennoch  an  lypographisehcr 
Sohönlieit  mit  dem  Originale  messen ,  mid  es  ist  die 
ünzugangUchkeit  der  englischen  Ausgabe  (sie  kostet 
17  Rthlr.)  durch  dessen  Wohlfeilheil  auf  das  Ge- 
meinnützigste beseitigt.  — « 

^Leipzig,  S^enbsr  16d7. 

Srn9t  Fleiieher* 


iitntei^ifUn  fit  i»itHii^t^tf^ntn. 
tiai  Uif^tu  wir  I  ein  tieae^  nni  i»9UftM\g^i  f^nhtit^ 
•  fdr  wltttii^^ixautn,  lur  ^erettmid  ^^n  150  fc^macf/ 
Ufttn  efii|»i»€n/  fdti^tn  itttb  eiUttUn,  idO  Sleif^/ 
fycifeit  ttiib  fa^tn,  300  3tf((//  fttrl^b  nnh  Cierfreifes 
ttirb  Semdfett/ 170  ixmH,,9iU^i  wb  fpscfwerfm 
IC.  Svmu  fe(r  »crieferfe  imb  mit  eittf at  fe((^f«((en 
Jtä^ttiittttX  auf  aBe$ogetm3a(re  9tm^ixU9tufHu 

Acr  ^4emette(  hu  He$u         ^  ^^  . 
fs c(eit  i»  ^er  Prosit ifc^en  ^u^Hniün^  iit treiben 
»Hb  £eip|tg  erfc^ieneti  nni  in  allen  ^uc^^anDfungcn  (ut 
fBeriitt  in  bzt  ed)\tfxttitxf'^fn  9n^^M^UinBf M0 
Ut  hfu  ttnften  9{r.  340  i»  hhvmnu 

3n  Ut  e^Iefingerfc^en  tBu^^anMung  in  iBer/ 
ßn/  anter  ben  tinben  9}r«  34.,  fo  wie  in  aRen  Abriie» 
®tt<(bAnbCttn0en/  ift  iu  Uitn:. 

eine  ^si»ttlir/mebieinifc^  edtlft. 

Jbhft  btt  itfütftm  K«tb6<ber  fiif  fMtttt,  M  »4brenk 
ter6<(manierf((i»ft  unb  In  bor^lerisbe  be^e^gen^  %ts 
fnnb  nnb  msb(  in  ermatten/  ibre  £tnber  m  Stixp^t  imk 
eei#  Mftig  |tt  eriiebett/  üe  ssr  ^rftnfbeiten  lubetsftbreit 
nnb  biefelien  in  bengewibnUcben^anfbeit^infJOienrid^/ 
ti$  nnb  i»ec!ntif ig  in  bebanbefn.  €ine  nii(U(be  e^xift 
für  lebe  fRntter.  Sen  Dr.  Jriebr.  Richter.  8. 
9reM  15  6kr. 

3n  bcr  €rett('f4tn  9u(bb«nMnng  in  ffiugbelnrg 

crf<{iienen  nnb  (rnb  in  «Ken  ^ucbbftnbtongen  (in  IBctf 

(in  in  ber  e  4 1  e  fi  n  g  e  r  f4kn  Siu^b^nblnng/  nnier  ben 

Einben  9lr.  34.)  in  befontmen: 

erb«ifb,».i&.«.,  0ercbi(bte  bei  SDieberanfbUben^ 
»ifenfcf^sfrCii^er  SBilbnng,  PoxnmWd^  in  ^entfcb^ 
lanbbUittnt9(nf(mgeber9lefermatton.  irSb.2$tbIr. 

9}enel  ^Vlbd4lein  imn  fcbneften  unbit(bem$(ufltnbc9, 
»ie  bo(b  ein  6tein/  yfunb/  £stb/  &t&ä  tn  ^bea 
Ummtf  «enn  ein  Centner/  etein^  9ftinb/  ecbsd  ($ 
ttnb  fs»ie(  fsjM  nnbnmgefebrt;  fottobl  nsd^  Sbft^tni 
in  30  eübergrefcben,  aU  andft  »ftcb  SbAlm  i» 
34  0ref(ben  genau  beregnet    8i^s,  10  @^. 

fsbmann^CSrieberife.)  Heine  Ksmane  2Sb4^.  ent^ 

b4tt:  egbert.  —  ©tecTenpferbe.  —  a>it  Srennbe.— 

'         Ate  Aetle.  — 3ttgenb0erc(t(b(e  einer  oben  ^frau.  8so. 

1  itbtr.  20  e^r. 

Jtft((eiiba4/6.  2*6.  Stnlweidnngen  in  afle  Söuts 
unb  StoHtine  mitteifl  3/  2,  nnb  einel  einjigen  9Lu 
csrbeg,  i»eite  »erb.  Slnflage.  10  Sit. 

Marschner,.H.y  les  Charmes  de  Hagdebourgp 
xondean  brül«  &modenie  p.Pianef«  Oeurre  37» 

25Sgr. 

AefTen  £teb  füre^onfiriefer,  9eM<bmMn  ».  «.®sb& 
brdtf/  m.  SegkU.  bH  yionsf.  5  6gr. 

8  eh A ei d  er y  Fr.  /9  Gesänge  für  M ännerstimmea 
zunÜGhstfütdieMagdebiiiger  Liedertafel.  IThl» 
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2,    Freie    Aufsätze« 

Ein  Wort  über  die  Theorie  der  lastnmien*- 
taljnusik  des  Herrn  H«  G*  Nägeli« 

(yergl«  dessen  Vorlesungen  über  Musik  mit  Berücksichtig 

gong  der  Dilettanten.) 

iMicht  leicht  bat  wohl  in  neuem  Zeiten  ein 
Werk  über  Tonknnat,  und  in  mebrfiEUsher 
Rücklicht  anch  mit  Tollem  Rechte,  so  allge- 
meine« Interesse  erregt  ^  als  das  angeführte 
Werk  des  Herrn  NMgeli;  und  es  ist  sehr  zu 
wunsdieni  dals  dieser  Mann  noch  lange  der 
Kunsttheorio  erhalten  bleiben  möge,  um  seine 
oft  tief  gedachten»  wenn  auch  zuweilen  ge- 
suchten Ideen  über  Tonkunst  ferner  zu 
Tage  zu  fordern.  Nur  würe  sehr  zu  wünschen, 
dafs  er  dies  in  einem  etwas  mildern ,  huma- 
nem Tone  thun  möchte  9  als  in  diesen  Vor- 
lesungen oft  geschehen  ist.  Zwar  sagt  der 
Herr  Vorleser  &262*:  „Die  Kriük  muft,  wenn 
sie  wahr  und  würdig  sein  soll,  immer  be- 
stimmt sprechen,  mufs  also  das  Gute,  wo  und 
wie  es  sich  findet »  bestimmt  anerkennen,  das 
Schlechte  eben  so  bestimmt  verwerfen'^  *—  gut 
—  wie  nun  aber,  wenn  diese  Kritik  Behaup- 
tungen aufstellte 9  die  nicht  allgemein  als 
wahr  angenommen  werden  könnten?  -^ 
Wie,  wenn  Herr  Nägeli  zuweilen  Theorien 
realisirt  hStte»  die  zwar  apodik  tisch' genog, 
aber  dennoch  nicht  als  objektiv  wahr  dan- 
gestellt  wiren,  und  sonach  blos  auf  subjek- 
tiver Ansicht  beruhten?.—  Jede  Theorie 
gewinnt^  wenn  sie  parteilos,  ruhig  und 
besonnen  auseinandergesetzt  wird*  Ist  iik 
wahr,  so  wird  sie  sich  durch  sich  selbst 
empfehlen}  stolze  Erhebung  seiner  sribst  ül 


andere,  Herabwürdigung  fremder  Verdienste 
kann  wahre  Wissenschattlichkeit  nicht  fördern* 
Gewifb  jeder  unparteiscbe  Leser  wird  die 
Urtheile  (Seite  86, 96  u*  s«  w.)  über  G«  Webert- 
Rochlitz,'Horstigf  Michaelis»  Mosel» 
Wen  dt   etwas   arrogant   finden.     So  steht 
auch  unter  andern  Seite  i04v     „Man  hat  die 
Phrase:  „die  kritischen  Berichterstatter  der  Ta* 
geblatter  treiben   mit  aller  Konstwahrheit  ihr 
leichtfertiges  Spiel,''  tadeln  wollen:  ich  werde 
nicht  alle   diese   Tageblatter   sammt  allen 
ihren     Berichterstattern    gemeint    haben«    — 
Freilich   habe  ich    alle    gemeint!  — 
ich  weifsf  dafs  die  Musiker  —  —  •-  nicht  zu 
schreiben  pflegen,"^)  auf  die  schreibenden  Di- 
lettanten aber  jene  Phrase  ganz  rich- 
tig pafst«''  —  (?!!)     Die  genannten  Manner 
G.  Weber,  Rochlitz  u«  s,  w.  erklart  Herr  Nä- 
geli für  Dilettanten  —  ako  treiben  sie  wohl 
auch  ein  solches  „leichtfertiges  Spiel  !!'< 
Doch  genug,   vielleicht  schon  zu  viel  —  wir 
wenden  uns  jetzt  zu  der  Theorie  der  In- 
strumentalmusik des  Herrn  Nageli  selbst, 
wollen  sie  in  ihren  6 rund zügen  wörtlich 
darstellen ,    ohne  uns  weiter  auf  eine  nähere  ^ 
Kritik  derselben  einzulassen;  dafür  Stol- 
len wir  ihr  aber  eine  and  ere  Theorie  ge- 
genüber, und  überlassen  es  dem  mosikali-» 
sehen   Publikum   zur   eignen  Entscheidung, 

*)  Sind  denn  z»  B,  L«  Spokr,  C.  M«  v*  Weber,  Schneider 
n«  s«  w«  keine  Miuiker?  Weils  —  oder  will  Herr 
Vägeli  nicht  wissen,   dai^,  (snfier  dem,  von  If. 

'  angeführten   Tonkünstler  Kanne)   noch  so  nanche 

^,  würd^e  Musiker  exisliren,  die  nicht  blos  komponi- 
ren,  sondern  auch  schätz enswerthe  Beiträge  zu 

'  musikalischen  Zeitsciiriften  geliefert  haben? .'  l  — 

Anmerkung  des  Verfassers« 
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welche  Theorie  wohl  die  richtigere  sei. 
Ob  alt  oder  neu  —  das  ist  gleicbgältig,  es  baa- 
delt  sich  hier  aar  am  Wahrheit*  ^<i  Also 
zur  Sache.  Seite  31  sagt  Herr  Nägeli:  »»Die 
angebliche  (?)  Theorie  der  Kantt  spricht  sich 
da,  wo  sie  ungefähr  am  bestimmtesten  spricht, 
ungefähr  in  folgenden  Sätzen  aus:  ,,Jedes 
Kunstwerk  mufd  eine  bestimmte  Empfindung 
ausdrücken.  Jedes  Kunstwerk  muls  einen 
bestimmten  Karakter  haben  u«  a«  m*''  Diese 
theoretischen  Sätze ,  fahrt  Herr  N«  fort,  sind 
in  Beziehung  auf  die  bildende  Kunst,  wenn 
sie  auch  ihr  Wesen  nicht  völlig  erschöpfen, 
durchaus  wahr«  Hingegen,  auf  die  Tonkunst 
angewandt,  sind  sie  durchaus  falsch, 
grundfalsch.  Gerade  das  Gegentheil  i#t 
wahr,  (so?!) 

Seite  32*  ffDie  Tonkunst  setzt  den  Reizen 
Regungen,  den  Affekten  Stimmungen 
entgegen 5  statt  Gemiithszus  tänden»  bewirkt 
sie  Gemütbsbewegungeni  und  allem  was 
Gemütbsveriassung  heifst,  widerstrebt  ihr 
bewegliches  SpieU  <-*  Spiel  ist  ihr  Wesen, 
und  so  spielt  sie  alles,  was  zufällig  im  Ge* 
müthe  haftet,  wovon  es  augenblicklich  äff izir t 
ist,  weg.  Und  indem  sie  es  w  e  g  sp  i  e  1 1 ,  spielt 
sie  sich  in  das  Gemüth  hinein«  (?)  Ein 
durchaus  and  durchein  (?)  spielendes 
Wesen  ist  sie,  weiter  nichts.  (?)  Sie  hat 
auch  keinen  Inhalt,  wie  man  sonst 
meinte,  und  was  man  ihr  auch  andic;hten 
wollte«  Sie  hat  nur  Formen,  geregelt»  Zu* 
sammenverbindung  von  Tönen  und  Tonreihen 
zu  einem  Ganzen.^  —  (!  I)  So  weit  Nägeli  ($•, 

8,22  —  620 

Wollten  wir  nun  auch  dieaier  Theorie  in 
sofern  beistimmen,  dafs  Musik  Spiel  sei,  so 
müfsten  wir  ihr  doch  i^othwendig  unsern  Bei- 
fall versagen,  sofern  behi^uptet  wird,  Musik 
habe  keinen  Inhalt,  sie  sei  blos  Fornu 
Musik  ist  uns  die  Kunst  durch  Töne  be— 
stimmte  Gefühle  in  dem  Zuhörer  hervorzu- 
bringen. Bestimmte  Gefühle  nennen  wir 
aber  solche,  welche  der  Tonkünstlcx  sich  vor- 
nimmt in  den  Zuhörern  hervorzubringen; 
z.  13«  eine  gewisse  Art  von  Freude,  Schwer- 
muth   u*  s«  w*   und   schon   der  gewöhnliche 


Sprachgebrauch  sagt:  der  Tonkünstler 
bri|&g«-in  dem  Zuhörer  eioG^hl  hervor, 
er  erwecke»  errege  Gefühle»  Man  kann 
aber  auch  sagen,  er  stelle  das  Gefühl  dar, 
er  schildere,  er  male  es«  Beides  ist  wahr, 
nur'  sind  die  Ausdrücke  von  verschiedenen 
Standpunkten  ans  gewählt;  dort  sieht  man 
mejir  auf  das,  was  gewirkt  wird  in  Objek- 
ten, hier,  was  das  wirkende  Subjekt  wirken 
will  oder  wirkt.  Ein  Tonstück,  das  so  zu- 
sagen keinen  gefühligen  Inhalt  und  blos 
„spiel volle  Form'^  hat,  l^ann  keinen  An* 
Spruch  auf  den  Namen  einer  ausdrucksvol- 
len Musik  machen;  es  ist  gleichsam  ein  Kör- 
per ohne  Seele,  und  verhält  sich  zu  einer 
Musik,  die  Empfindungen  ausdrückt,  wie  eine 
schöne  Blume  zu  einem  schönen  menschlichen 
Gesichte,  worin  ein  edler  Geist  sich  ab- 
spiegelt* —  Wodurch  drückt  nun  aber 
blpfse  InstrumenlalmusikEmpfindungen 
und  Gefühle  aus?  -^ 

Zu  jeder  Empfindung  gehören  Perzeptio* 
Ben  von  einer  g^wifaen  bestioamten  Art  und 
von  bestimmter  Stärke,  die  übordem  auch 
in  einer  bestimmten  Succession  auf  einander 
folgen.  Die  letztere  könnte  man  denRhyth- 
inus,  die  beiden  erstem  Stücke  den  Ton  der 
Empfindung  nennen,  und  auf  die  Art  jeder 
Empfindung  einen  ihr  eigenthümlichen  Ton 
und  Rhythmus  zuschreiben;  (of«  Maafs  Venoch 
über  die  Einbildungskraft  8.  153«)  Vermäge 
doß  genauen  Bandes,  welches  den  Körper  mit 
der  Seelp  vereinet,  wird  jeder  Znstand  der 
letztem  von  einem  Zustande  des  Köipers  be- 
gleitet, der  ihm  mittelbar,  und  in  so  weit 
ähnlich  ist,  als  zwischen  dem  Geistigen  und 
Körp^rlicheo  eine  Aehnlicbkeit.  statt  finden 
kann»  Auch  umgekehrt  gilt  das  Nimliche. 
Ei(ie  innere  Empfindung  also  drückt  eich 
^ufserlicb  aus]  der  Zustand  der  Seele  wird 
iq  dem  Körper  gleichsam  abgemalt,  and 
sL>«ar  dadurch)  dafs  sich  sowohl  der  Rbjthmn« 
«^  auch  der  Ton:  d^  Empfindaiig- in  dea 
yecändej^i^i^en  des^  K^^^r  perr.  dcrstelleiw 
Aiuhemi^rkbarstou  aind  dicnft  Ausdracke  in 
4<iu:  Mo^ifiM^ipAen  der  Geaiohtsziige,  de« 
iV^gej  oud  der  Siioiiii^^^  Was  nna  ioe* 
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bMond^re'  dieie  UfMtfe  anbelangt ^  aoitfl  be^ 
kannt,  dafi  bei  jeder  Empfindang  aowofal  du 
einselnen  Töne  der  Stimme  und  ihre  Verbin"^ 
duDgen,  ala  auch  ihre  Folge  als  solcbe  auf 
eine  besondere,  der  gegebenen  Empfindung 
eigedthämliche  Art  modifizirt  werden«  Reine 
Empfindungen  bringen  einen  festen  Ton  her- 
vor; bei  rermischten  schwankt  er  von 
einem  zum  andern  hinüberj.ist  dieEmpfin» 
dang  rein  ange nehmt  so  wird  der  Ton 
hellklingend  und  wohltönend  —  '  und 
iiberdenr  stark  und  hoch,  weinn  dieEmpfin« 
dang  heftig,' dajgegen  schwacher  und  tie- 
fer, wenn  sie  sanft  ist«  Eine  rein  unan- 
genebme  Empfindung  macht  die  Stimme 
mifstSnendt  den  Ton  rauh,  kreischend 
oder  dumpf 9  und  zwar  umso  mehr,  )e  hef- 
tiger sie  ist«  ImRhythmus  findet  sich  die 
grofste  Verschiedenheit  unter  den  sanften, 
vermischten,  reinen  und  heftigen  Empfindun« 
gen«  ]>ie  «anft  röhrende  Betrübnils  redet 
langsam,  in  gezogenen  Tönen;  wenn  die 
Töne  der  begeisterten  Fröhlichkeit,  einem 
Waldstrome  gleich,  unaufballsam  dahin  rau«> 
sehen;  das  Gefühl  der  Bewunderung  des  Er- 
habeneui  das  unsere  Seele  gleichsam  aaf  einen 
Punkt  unbeweglich  fesselt,  hat  einen  im  hoch* 
sten  Grade  langsamen  Rhythmus,  der  sich 
auch  in  den  natärlichen  Ausdrücken  desselben 
darstellt«  —  So  wie  nun  jede  innere  Empfin- 
dung gewisse,  ihr  eigeuthSmliche  natür^ 
liehe  Ausdrücke  drzeggt,  oder  mit  aüdern 
Worten:  so  wie  jede  innere  Empfindung 
sich  auf  bestimmte  Weise  sinnli.ch  eot^ 
äufsert;  so  kann  auch  umgekehrt  die 
Empfindung  durob  diese  natürlichen,  sinnliche^ 
Ausdrücke  hervorgebracht  werden«  Denn 
1)  der  Rhythmus  im  Ausdruck  ist  einerlei 
mit  demRhythmus  der  Empfindung,  woca 
der  Ausdrack  gebort*  Wenn  also  dieser  Aus- 
druck anschaulieb,  sinnlich  wahrgenommen 
wird,  so  folgen  die  Perzeptionen  in  der  Seete 
in  eben  dem  Rhythmus  aufeittonder,  wie*  bei 
der  gedachten  E'mpfiadung»  Das  ist  also  schoti 
einTheil  .desG^muthszu«tandiM,  der  bei  dieser 
Empfindang  wirk.lioh  'ist,  und  das  Gefühl 
davon  einTheil  der  Empfindung  selbst.  Ein 


Utffker  Rbytbmus  kann^ilso  die  Seele  zu  einer 
gewissen  Empfindung  stimmen,  und  ein  Ana- 
logen davon  hervorbringen.  2)  Der  Ton 
in  den  natürliohen  Ausdrücken  ist  dem 
Ton  der  inner n  Empfindung,  wozu  sie  ge- 
bort, ähnlich,^  Wenn  daher  die  natürlichen 
Ausdräcke  sinnlich  wahrgenommen  wer- 
den, so  mufs  diese  lufsere  Empfindung  jener 
innern  ähnlich  sein,  ja  dieselbe  sogar  erzeu- 
gen. Dies  geschieht  theils  mittelbar  durch 
Assoziation,  indem  sich  ähnliche  Empfindun- 
gen einander  erwecken,  und  die  Phantasie 
Üei  der  Wahrnehmung  des  Zeichens  den 
bezeichneten Gemüthszustand  da rs teilt;  theils 
anmittelbar  durch  Kausalzusammenhang*  Denn 
feder  Zustand  des  Körpers  erzeugt  einen  ähn- 
lichen Zustand  der  Seele«  Die  Art  folglich, 
wie  unsere  Organe  von  den  wahrgenommenen 
natürlicben  Ausdrücken  einer  innern  Empfin- 
dung affizirt,  oder  der  Zustand,  worin  sie  da- 
durch versetzt  werden,  bringt  einen  ähnlichen 
Gemüthszustand  hervor.  Die  Perzeption  des- 
selben, sie  geschehe  nun  dunkel  oder  klar,  ist 
eben  die  innere  Empfindung,  wozu  jene  na- 
türlichen Ausdrücke  gehören«  — 

Das  sfaid  die  Gründe,  worauf  die  edelste 
Kraft  der  Tonkunst  beruht,  die  Kraft  uns  durch 
JErweekung  innerer  Empfindungen  zu  be- 
zaubern. Sie  stellt  die  Ausdrücke  der  Empfin- 
dang dar^  und  dadurch  wird  die  Empfindung 
in  perzipirenden  Objekten  selbst  erregt.  — 
Nach  dieser  Theorie  müssen  wir  also  noth- 
wendig  der  Musik  einen  Inhalt  zugestehen, 
den  ihr  Herr  NSgeli  abspricht;  auch  ist  ;.ie 
mehr  als  ,,spielvolIe  Form*'«  Denn  wäre 
sie  nnr  Form  ohne  Inhalt,  so  konnte  die 
Tonkunst  erlernt  werden.  Wohl  kann  man 
sieh  die  Technik  der  Tonkunst  durch  Fleifi 
ztt  eigen  machen ;  man  kann  recht  f  o  r  m  v  o  1 1  e 
Tdnstucke  anfertigen,  und  die  neuere  Zelt 
bat  leider  deri^leichen  formvolle  Mach  werke 
in  Menge  aufzuweisen,  die  aber  ohne  Kraft 
«ad  ^ah,  ohne  Geist  und  Leben  sind; 
darum  sagte  auch  Mozart  öfter  ^pn  dergleichen 
Formalitäten :  9^'  ist  ja  nichts  drinn.*-'  und 
da  hat  er  ganz'  recht«  Jedes  Tpnstück  mufs 
karakteristisch  bestimmt  irgend  eine  Saite 
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menschlicher  Empfindang  symputhetieoh  an-« 
•chlagen;  der  Zuhörer f  (auch  der,  der  nichts 
von  musikalifcher  Form  versteht)  mafs  mit- 
empiinden,  nachfühlen»  was  der  Ton- 
künstler  in  musikalischer  Form  dargestdlt 
hat.  In  d.ieser  Rücksicht  hat  es  denn  auch 
oinen  sehr  guten  Sinn,  wenn  Aesthetiker 
behauptet  haben:  |,}edea  Tonstück  mnfs  ein 
Karakte rs tu ck  sein.**  Freilich  darf  man 
das  Wort  Karakter  nicht  in  moralisch- 
philosophischer Bedeutung  nehmen;  son- 
dern in  weiterer  Bedeutung,  wo  ^man  mit 
Kaaakter»  Karakteristik  u.  s.  w*  dasjenige 
bezeichnen  will,  wodurch  es  sich  bestimmt 
von  einer  andei:n  Realität  untersoheidet) 
«uf  Musik  angewendet  also  ein  Tonstüekt  das 
(auch  abgesehen  von  seiner  Form)  ein  be- 
stimmtes Gefühl,  eine  bestimmte  Empfin*- 
dung  erregt,  '  das  karakteristisch  auf 
unser  Gemüth  wirkt,  Karakterstück  ist. 
—  Somit  leuchtet  denn  wohl  klar  in  dio  Aagep, 
dafs  das  innere  Wesen  der  Instrumentalmusik 
inhaltsvoll  und  nicht»  (wie Herr  Nageli 
meint)  inhaltsleer  ist.  —  Dixi*  — 

Eine  ausführliche  Auseinandersetzung 
über  das»  was  Instrumentalmusik  ist  und  sein 
soll»  behalten  wir  uns  für  ein  knnfdg  er-* 
scheinendes  Werk  unter  dem  Titel:  ^Ideale 
im  Reiche  der  Tonkunst^**)  vor;  hier 
kam  es  uns  nur  besonders  darauf  an»  das  Man- 
gelhafte und  Unhaltbare  in  der  neuen  Theorie 
der  Instrumentalmusik  nachzuweisen^  unbe- 
kümmert was  Herr  N^eli  darüber  denken« 
oder  dagegen  schreiben  mag*  Denn  ist  er  kau- 
s«quent»  (und  das  wird  doch  ein  Mann^  der 
iiümer  im  Tone  der  InfallibilitSt  spricht, 
sein  wollen)  -^  so  wird  er  auch  den  Veri^ 
dieser  Zivilen  (a  priori)  verdammen  (S«.  Seite 
104)  sobald  er  erfährt,  dafs  eben  dieser  Ver- 
fasser auch  nur  ein  Dilettant  ist^*  der  es 
aber  mit  wahrer  Kunst  vielleicht  eben  sa 
heirzlich  und  redlich  meint,  wie  der  Ton- 
liüostler   und  Kunstphilosoph  Herr  Nigeli» 

*)  Ein  Versuch  dieser  Art  ist  im  Juli-Heft  des  4ten  Xakr- 
gltnges  dieser  Zeitung  mitgeiheilt»  überschriebat:  y,i>er 
wahre  drsiuatisGlis  Sänger/^ 

AAineik*  des  Vex^ 


Mqge  er  aber  doch  Luthers  Worte  be-« 
heraigen:  „Wenn  da  lehrest i  so  thue  es  sau» 
berlich  und  mit  stiller  Art,  nicht  mit 
Poltern»  Pochen  und  Stürmen.*^  (S* 
epist.  ad  Conr.  Wolf,  Tom.  XXI.  pag.  1103*) 

G*  N rg* 

4.    B    e    r    L   c    h    t    e. 

Aus  Leipzig. 

lieber  Spolm  Berggeist  Ton  A.  Wendt 

(  8cklu&.  > 

Den  dritten  Akt  eröffnet  eine  Scene 
Alma'a  in  dem  unterirdischen  Gebiete.  Der 
Eindruck  ^des  Vergangeaen  lastet  noch  auf  ih- 
rem Herzen,  aber  die  Worte  Trolls  erwecken 
Hoffnung.  Das  Ueberströmen  des  Herzens  in 
dieses  Gefühl  drückt  die  Ai*ie  aus  F-dur  ans. 
Der  erste  Satz,  Larchetto^  könnte  wohl  noch 
etwas  einfacher  in  der  Harmonie  sein;  auch 
müssen  wir  ixe  Deklamation  tadeln :  ^ 


D  u  Terspriclist  flieh 


nicht  wi  e  ein  Triiuiige|  bild 


Ws» 

l 

Der  zweite  Satz  ist  eben  so  fliefsend,  als 
wahr»  nnr  die  Schiuftfstellen  der  Singpartie 
sind  weder  dankbar  für  die  Stimme,  noch 
ganz  passend  behandelt: 


^^^^^ 


Was  «uf  s  Ken  -----  —  --.--  —  e 


Du  Ter^sprichst  was  —  —  ^^  — .  aufs    u.  s.  w. 

Der  Berggeist  erscheint  wieder  und  sucht 
Alma  zu  trösten»  Troll  flüstert  ihr  zuf  was 
sie  verlangen  soll:  sie  verlangt  neue  Blumen. 
Dies  ist  der  lohalt  des  gutgehaltenen  Rezita- 
tivs f  welches  dem  schonen  kurzen  Trio  mit 
Chor  vorhergeht,  in  welchem  der  Berggeist 
von  Neuem  seine  Geister  zum  Schaffen  auf- 
ruft, Alma's  Hoffnung  steigt  und  Troll  hinter 
dem  Rücken  des  Herrn  seinen  Plan  machU 
Die  Beweeunc  dieses  Stücks  in  C  oder  jf  ^^ 
wie  die  Melodien^  krüftig,  belebend  und  er- 
wartungsvoll* Weniger  interessirt  das  darauf 
folgende  Terzett,  welches  dadurch  veranlaiät 
wirdy  dafs  TroU  die  versteckte  Ludmüla  her- 
▼01^  und  in  Alosals  Arme  fuhrt.  Hier  findet 
man  die  meisten  Gingei  die  unser  Tonsetzer 
liebt^  wieder;  z.  B*  das  Undniirende  der  Be- 
gleitung'» das  Pizzikato  des  Grundbasses  und 
einige  oben  bemerkte  Uebergange«  Der  Gnom, 
dessen  Partie  dabei  etwas  trocken  ist»  macht 


.^mi 


}i  ^■*_  «Jhte      -J—  —  -- 
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Lüdinillen  iio  Cour)  rie  sncht  ihn  durch 
List  hinzuhalten;  hier  kehrt  ein  Theil  des 
niedlichen  Duettino  mit  Wirkung  zurück« 
Der  Gnom  verspricht,  sie  zu  befreien ,  sie 
überlassen  sich  dem  Gefühle  froher  Hoffnung; 
hier  will  dieses  Stuck  mit  Xiebhaftigkeii 
schlielsen^  da  tritt  der  Berggeist  ein«  Der 
Komponist,  will  ich  hierbei  bemei^ken»  hat 
besonders  in  der  Verknüpfung  der  Musikstücke 
zu  einem  fortschreitenden  Ganzen  in  dieser 
Oper  vorzügliche  Gewandheit  gezeigt;  aber 
freilich  ist  dies  kein  Vorzug»  der  bei  der 
Menge  gilt,  da  er  vielmehr  den  einzelnen 
Musikstücken  den  rauschenden  Beifall  zu  ent-- 
ziehen  pflegt« 

Aber  wir  gehen  weiter  fort»    Der  Berg- 

feidt  zürnt,  als  er  Ludmillen  erblickt;  Troll 
esänftigt  ihn,  und  giebt  Alma  einen  Wink, 
wie  sie. ihn  mit  guter  Manier  entfernen  soll« 
Ungeduldig  kann  der  Geist  kaum  seine  Gluth 
verhüllen;  er  singt:  „So  wisse  denn,  bald  hat 
die  Flamme  ganz  mein  Sein  durchdrungen, 
wird  Dich  ergreifen  dann  und  schmerzhaft 
Deinen  irdischen  JLeib  vernichten,  Dich  ewig 
in  mein  Sein  verschmelzen!*'  Xkr  Komponist 
hat  in  dieser  Stelle  durch  die  Steigerung  eines 
chromatischen  Ganges  und  die  feierlichen  Töne 
der  Mesainginstrumente  den  Drang  der  unge- 
bandigten  iVatiir,  verbunden  mit  einer  schauer- 
erregenden Feierlichkeit,  ausgedrückt«  Liud- 
milla  erschrickt  mit  Recht  bei  dieser  Aeusse— 
mng,  Alma  sncht  den  Gewaltigen  hinzuhaltea> 
und  legt  ihm  die  Bedingung  auf,  die  durch 
seinen  Zauber  geschaffenen  Blumen  zu  zählen» 
Er  unterwirft  sich  dieser  Bedingung,  obwohl 
ungern.  Diefs  giebt  ein  sehr  aumuthiges  und 
leichtes  Quartett,  (|  A-dur)  in  dessen  erstem 
Satze  vorzüglich  der  fi&st  komische  Mißmuth 
and  die  Ungeduld  des  Berggi^istes  (})ei  dea 
Worten:  „Auch  noch  dieses?  Immer  harrect?'0 
und  sein  Drohen  Chei  den  Worten;  ,,.Oder 
Dich  ergreift  die  Giutfa/*  wo  wiedei:  die  Mo- 
dulation wie  kurz  vorher  ^  bedeutsam  hervor- 
tritt),  so  wie  auderntheits  das  Zagen  der  Frauen 

§ut  geschildert  ist»  Der  Berggeist  geht  mit 
ieser  Drohung  ab^  daa  Verbalkn  des  Orche- 
sters deutet  die  Gefahr  des  Augenblicks  an^ 
der  zweite  Sats  aus  F-dur  drückt  in  eilender 
Bewegung  (wiederum  {  Takt)  den  Vorsatz  dei 
Flucht  und  die  schnelle  Ausführung  desselben 
aus.  Es  verwandelt  sich  nun  die  Scene  und 
wir  sehen  den  Berggeist  daa  mühsame  Geschäft, 
welches  ihm  aufselegt  worden,  beginnen.  Wie 
die  Blnmen  sion  xeden  Augenblick  zu  ver- 
mehren scheinen),  so  wachst  auch  die  Ungeduld 
dea  Gnomen»  bis  er  den  Vorsatz  faßt,  den 
unwürdigen  Zwang  abzuwerfen  und  sich  die 
Geliebte  mit  Gewalt  zu  erringen.  Diese»  ist 
der  Inhalt  einer  Bafsscene  mit  dem  Chor  der 
Erdgeister  begleitet,  welches  fch*  wiederum  al* 


eins  der  vollendetsten  Musikstücke  in  dieser 
Oper  auszeichnen  mufsir  In  demselben  ist  imn» 
mer  fortschreitende  Steigerung,  d^r  Ausdruck 
tief  und  zugleich  die  Ausarbeitung  bedeutend« 
Scholl  im  Rezifativ  rejjen  sich  die  Bässe,  die 
in  der  Arie  die  Melodie  durch  einen  au&tei* 
genden  Gang 


.      .       ***        **^i-iiri 


übernehmen«  Die  Arie  selbst  fEs*durC)  tritt 
mit  gemessener  erofsartiger  Bewegung  ein^ 
der  Geist  zwingt  sich  zur  Ruhe  und  Aufmerk- 
samkeit; die  unsichtbaren  Geister  bedauern 
§  leichsam  den  durch  Liebe  geneckten  Herrn, 
em  das  Geschäft  nicht  von  statten  gpht«  Er 
setzt  von  Neuem  an.  Auch  die  Musik  macht 
hier  einen  kleinen  Abschnitt,  indem  die  obige 
Bafsmelodie  nun  von  den  Violinen  überxiomr 
men  wird,  welche  die  Basse  dann  nachahmen* 
Bald  giebt  der  Berggeist  die  Lust  wieder  auf: 
„Ha,  wer  kann  aucn  zahlen,  zählen,  Wenn  die 
Leidenschaft  ihn  treibt/^  Die  Musik  geht 
hier  in  das  unmuthige  Es-moU  und  dann  nach 
Dea-*dur;,  die  Klarinette  verstarke  und  beant- 
wortet die  Frage«  Und  nun  verliert  sich  der 
Geist  ganz  in  den  Gedanken  der  Liebe«  Die 
Musik  geht  durch  enharmonischen  Wechsel 
eus  Des-dur  nach  A-dur  über.  Die  Begleitung 
«OS  der  oben  angeführten  Figur: 


C? 
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bestehend,  wirkt  hier  nur  ganz  schwach,  da  sie 
unser  Kon^onist  schon  zu  häufig  angebracht 
hat;  auch  glaube  ich  nicht,  dafs  die  Worte, 
welche  der  Ausdruck  eines  ungeduldigen  Ent- 
zückens sind,  in  den  Dehnungen  derMlelodie 
gelungisn  ausgedrückt  sind: 


vn-ge — kann-^  Fiea-dsn  pflücken- 

Doch  ist  dies  die  einzige  Stelle,  Wjßlche  mir 
iu  diesem  Stücke  ungenügend  erscheint^  I>er 
Berggeist  erinnert  sich  von  Neuem  an  sein 
Geschäft  y  und  beginnt  es  zum  'dritten  Male ; 
eine  der  Hanptmelodie  ähnliche^  mtt  in  den 
Violinen  wieder  mit  Es-dur  ein,  und  wird 
van  den  Bässen  gleichfalls  nachgeahmt«  Aber 
es  verwirren  sich  die  Blicke:  „Es  wogen  die 
Fluthen,  ein  stürmisches  Meer  tu  s.  w*<^  —  hier 
wird  die  Bewegung  ^  — *;  und  bald  darauf 
tritt  das  noch  schnellere  Zeitmaa£i  ein;  wo 
der  Geist  das  Zählen  ganz  aufjgiebt*  Melodie 
und  Begleitung  strömt  nun  freier  fort*  Aber. 
der  Schlufs  wird  aufgehalten  durch  die  Nach- 
richt dea  Venatlis»  welche  die  Erdgeister  ihrein 
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Herrn  bringen.  Voll  Wuth  ruft  ^r  die  Ele- 
mente zur  Kacbe*  Die  Bewegung  wird  noch 
eöhneller  und  die  in  der  Ouvertüre  und  ini 
ersten  Finale  angewendete  JierAb»  teigende 
chromatisohe  Scala  deutet  den  drohenden  Sturm 
an*  Kraftvoll  vereinigt  «ich  der  Chor  hier 
mit  der  Hauptpartie.  Der  Sturm  tobt  gleicl^ 
8am  in  dem  Kitornell . aus. 

Die  ficene  verändert  sich«  Die  Tonai^ 
wird  H-^moll.  O^^kar  klagt^  um  die  entrifsne 
Geliebte.  Alma  fliegt  in  seine  Arme  —  Troll 
und  Ludmille  mahnen  sie  ihre  Flucht  iortxu- 
setzen,  dies  Vereinigungsduett ,  das  durch  da« 
Hinzutreten  der  beiden  letztern  zum  Quari- 
tett  wird,  hat  wenig  Interessantes.  Aber  sehr 
dramatisch  wirksam  ist  es,  wenn  der  Chor 
mit  Domoslav  naht,  welcher  4ie  Tochter  ge- 
rettet glaubt,  und  der  Komponist,  das  Freude^ 
athmende  Thema^  das  schon  in  der  Ouver.türe 
vorkam 

Allegretto. 


^^^^fc-= 


.^OL. 


sanft  eintreten,  bei  dem  drohenden  Nahen  des 
Berggeistes,  welcher  die  Entflohene  noch  ein— 
'holt,  sogleich  wieder  verschwinden  läfsti  Mit 
dem  Folgenden  sinkt  das  Interesse  in  der  mu- 
sikalischen Handlung  wieder,  die  zum  Theil 
rezitativisch  ist^  und  .es  scheint,  als  ob  hier 
der  Komponist  etwas  eilend  gearbeitet  hätte. 
Dagegen  wächst  es  wieder  in  dem  Duett  der 
Liebenden,  welche  zu  sterben  verbunden  sind« 
Mit  dieser  Gefühlsverklärung,  die  unser  Kom- 
ponist durch  seine  berühmte  Modulationskunst 
innig  auszudrücken  gewu&t  hat,  fällt  die  selt- 
same Sinnesänderung  des  Berggeistes  zusammen^ 
welche  durch  den  Schein  des  Nordlichts,  wie 
wir  oben  berichteten,  bewirkt  wird.  Dieser 
vereinigt  sie  — -  die  obige  Melodie  lä^st  sich 
als  Zwischenspiel  wieder  hören,  bildet  sich 
aber  zu  dem  lebhaften  Schuf^cbor  aus,  nach- 
dem die  Geistpr  verschwunden  sind,  und  ge- 
währt einen  glänzenden  Schlufs  ge^en  die  Art 
unsers  Komponisten.  So  haben  w^ir  einzelne 
treffliche,  man  kann  sagen  Meisterstucke  in  die- 
ser Oper  gefunden;  aber  sie  selbst,  meinen  wir, 
flöfst  als  Ganzes  kein  nachhaltiges  Interesse  ein« 
Der  volLtändige  Klavierauszug  dieser 
Oper  (Leipzig  im  Bureau  de  Musique  von 
Peters,  63  Seiten  Querfolio)  ist,  wie  der  Aus- 
zug der  Jessonda,  von  dem  Bruder  des  Kom- 
ponisten, Ferdinand  Spohr,  mit  Genauigkeit 
gearbeitet  worden,  und  spielbar«  Die  Ouver- 
türe ist  vierhändig  arrangirt  worden,  ohne  zu- 
reichenden Grund«  Der  Druck  ist  deutlich 
und  möglichst  korrekt*  A*  Wendt« 


Berlin,  d&n  18«  Oktobw  1827. 

fConzert  des  .Fräulein  Herz. 

Kein  Künstler,  wenn  ihm  nicht  grofser 
^oF  vorausgebt,  macht  in  Berlin  einen  vollen 
Saal;  diese  leider  allgemein  anerkannte  Wahr- 
heit erwies  aiuh  auch  heute,  obgleich  es  di^% 
erste  Konz^ert  in  diesem  W^inter  war.  Die 
Konzeitgeberin  .(aus  Königsberg)  ^eit  sechs 
Monate^Q  Schülerin  des  Herrn  Stiimer,  im 
Besitz  einer  -schouen,  klang  «>  und  umfang- 
reichen Stimme  Xdie  zwar  noch  nicht  durch 
alle  Rfggister  gleich,  xioch  schon  ziemlich 
ausgebildet  ist)  sang  eine  Arie  Von -Rossini 
.i  la  Sontag^  d.  h.  mit  halber  Stimme.  Da- 
mit thut  sie  sich  seihest  den  gröföten  Sohaden; 
will  sie  ihre  schone  Stimme  denn  durch 
>diese  schlechte  Methode  durchaus  verderben? 
Das  vortrefllicüe  Duett  aus  Cosi  fan  tntte  aus 
A,  sang  sie  mit  ihrem  Lehrer  ganz  vorzüg- 
lich scnön  und  mit  vielem  Ausdruck.  Die 
Scene  von  Spohr,  ihr  drittes  DebüUtück,  er- 
fodert  eine  tüchtige  Sängerin,  eben  so  das 
hekannte  Quartett  von  Kighini;  um  ao  er- 
freulicher war  es,  dafs  die  junge  Sangeria 
auch  diese  beiden  Stücke  gut  und  dem  Karak- 
ter  angemessen  vortrug.  Herr  jStümer  kann 
«ich  zu  solch  einer  Schülerin  GIüpK  wünschen, 
und  wenn  sie  die  wenigen  Fehler,  z.  B«  das 
Zusammenkneipen  des  Mundes  und  der  Zähne, 
und  ein  unsicheres  Anfassen  der  höheren  ^öue 
(was  auch  wohl  der  3angigkeit  der  jungen 
Sängerin  zuzuschreiben  ist)  noch  ablegt,  so 
berechtigt  sie  zu  guten  Erwartungen« 

Was  die  andern  Sachen  betrifft,  die 
iBwischen  den  Gesangstücken  gegeben  wurden, 
so  ist  besonders  die  Deklamation  der  Mad. 
Crelingcr  hervorzuheben;  sie  trug «;in  hübsches 
•Gedicht  von  Gubitz«*)  das  stumme  Kind, 
mildem  ihr  immer  eigenen  Zauber  vor  und 
erwal'b  sich  dadurch  den  lautesten  Beifall  des 
Publikums«  Herr  Bock  trug  ein  Andante  e 
Polacca  vou  jEiomberg  vor,  welches  R.  schon 
auswendig  weifs,  weil  Herr  B.  es  gewifs  schon 
8  bis  10  mal  öffentlich  and  zwar  hesser  und 
reiner  als  dieses  Letztemal  gespielt  hat.  Herr 
Gans  ist  ihm  ein  tüchtiger  Nebenbuhler,  möge 
Herr  B.  sich  nicht  von  ihm  überflügeln  lassen« 
Den  ersten  Satz  die^  A*moil  Konzerts  von 
Hummel  trug«  oder  besser  jagte  Herr  Julius 
Schneider  auch  noch  vor  oder  durch;  um  seine 
Fingerfertigkeit  zu  zeigen,  darf  man  sich  nicht 
erlauben,  ein  Konzert  und  namentlich  dieses 
im  Tempo  AUegro  prestissimo  zu  spielen»  wenn 
es  vom  Komponisten  nicht  besonders  vorge- 
schrieben ist.  Von  den  beiden  Ouvertüren  die 
zu  Anfang  jeder  Abtheilung  gemacht  wurden, 
ist  nur  zu  erwähnen,  dafs  sich  die  Hornisten 
besonders  auszeichneten  durch  falsche  Einsätze. 
—  Bei  keinem    andern    Orchester    hört  man 

*)  Instmpientirt  von  Gubitz?  Der  masik,  Setzer. 
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iü  Ouvertüren  und  Sjmphonienr  solche  fehler-^ 
hafte  Einsätze  der  Hornisten,  was  doch  nur 
allein  der  Unaufmerksamkeit  dieser  Herren  zu*- 
zuschreiben  ist*  C.  F.  J.  Girschner» 


Königstädter  Theater. 
Die  umgeworfenen  Wagen  ^  Ton  Boieldieiu 

Ein  Gutsbesitzer,  der  die  Manie  hat,  alles 
EU  Vergöttern  und  in  den  Kreia  seines  Land-^ 
lebens  zu  ziehen,  watf  aus  Paris  kommt,  ein  Geck 
aus  Paris,  eipe  kalte»  iotriguante,  übrigens  gut-^ 
artige  Kokette  eben  daher,  ein  passiver  Liebha« 
her  uad  eine  gleichgültige  Liebhaberin  nebst 
einigen  Figurauten  ^-  das  ist  .der  Inhalt  dieser 
Oper;  was  Wunder«  wenn  auch  die  MuSik  kahl 
und  kalt  ausgefallen  ?  Boieldiea  hat  Savoir  faire^ 
Technik,  Routine»  Gefälligkeit  gegen  die  Musik- 
gelüste der  seichten  Pariser,  kurz  alles  gezeigt} 
und  die  Bagatellen  Genie»  Kunst,  Gemüth  — 
vermisse»  sich  auf  diesem  HeersCrafsen-StUjck 
gar  leicht; 

'Was  kaim  denn  dieser  Misere  GroHses  begegnend 
Dafs   aber  die   königstädter  Direktion  bei  der 
"Wahl  dieser  —  Oper  auf  die  dermalise  Ver- 
naehlässigung  unsers  Publikums  profitahel  sp«^«' 
kulirt  hat,  wollen   wir  ihr  um  so  n»ebr  gön« 
Den,   da  sie  für  das    Ding    gethan,    waa   pur 
möglich»    und    es    namentlich    benutzt»     ihr 
tieues  Personal  in  seinem  Virtuosenglanse 
zu  zeiffen.    Die  Fräuleins  Tibaldi,  Sabine 
und   Eva  Bamberger  (denen  sich  Fräulein 
Felsenheim    und  Schmidt    nach   Kräftea 
Wetteifernd  anschlössen)  die  Herren  Wied er- 
mann und  Diez  wirbellen   im  anmuthigsten 
Ton,   in  den  kunstreichsten  st^ta  gelingenden 
Koloraturen    durcheinander»    wie    ein    ganzer 
HoUunderbusch  voll  Nachtigallen^  und  Frau» 
lein  Tibaldi  hatte  Gelegenheit,  ihr  meister-» 
liebes  trefflich  belebtes  Spiel  zu  zeigen»    Be-» 
wundernawerth  und  unaern  Sängern  nicht  se» 
nug  zur  Nachahmung  zu  empfehlen  ist  ihre 
Aussprache   dea    Italienischen^     In   irgend 
einer  domtnen  Stelle  der  Oper,    die  wir  aua 
den  andern  nioht  gleich  wieder  herausfindeo 
können»  hat  sie 

„Gnerra^* 
auszusprechen«  Das  klang !  Wie  der  Hall 
zusammenschlagender  Schilde,  Man  würde  dae 
Wort  verstehen^  ohne  die  Sprache  zu  kennen  f 
und  meint,  wenn  sie  ea  spricht ^  ea  noch  nie 
gehört  zu  haben«  *  Mr 

GaatroUen  dkr  Königlichen  Kanunersangeria 
Fräulein  Hetnri^tte  Soutag  auf  dem 
königliclien  Theater  in  ßerlio«. 

(Fort^tzong.) 

Fünfte  Gastrolle. 

Am  i4«   Oktober.     Die'  Hochzeit  des  Figaro« 

Früttlein  Souug:  Susanne. 


(Dar  Bericht  über  diese  Vorstellung  bleibt 
wegen  Mangels  an  Raum  bis  nach  derl>evor* 
stehenden  Wiederholung  der  Oper  ausgesetzt«) 

S  e  ch  s  f  e  G  ,a  a  t  r  o  1 1  e. 

Am  20*  Oktober«  Euryanthe»  fVäuiein  Sontag? 
Die  Hauptrolle  gleichen  Namens« 
Den  gegenwärtigen  auf  sehr  geringen  Raum 
beschrSnten  Berichten  ist  es  nicht  rersCattel,  '^) 
Daher  auf  Dichtung  und  KompQsition  einzu- 
gehen, als  nöthig  ist,  um  die  Bedeutung  der 
einzrinen  Rollen  und  die  Anfoderungeu  an 
die  Darstellenden  zu  übersehen*  Wä^e  uns 
mehr  Raum  vergönnt,,  so  hätten  wir  Mancher-» 
lei  über  das  ganze  Kunstwerk  auf  dem  Herzeu^ 
was  bei  dieser  Gelegenheit  füglich  besprochen 
werden  könnte,  und  welches  vielleicht  zu  dem 
Resultate  führen  möchte, 

1)  dafs  die  Dichterin  sich  ihrer  Schöpfung 
nicht  klar  geworden»  und  dafs  auch 

2)  der  Komponist  kein  Licht  über  das 
Dunkel  verbreitet  sondern  noch  mehr  Ver- 
wirrung angerichtet  habe.  **^ 

Mag  dies  indessen  auch  dahingestellt  bleiben, 
so  läfst  sich  wenigstens  so  viel  behau pten,  dafs 
dss  Gedicht  so  wenig  wie  die  Musik  dem  Zu* 
hör  er  klar  werden,  und  dafs  daher  sehr 
schwierig  zu  entscheiden  ist,  ob  eine  bestimmte 
Darstellung  der  Oper  den  Intentionen  der 
Dichtung  und  Komposition  entspreche  oder 
nicht^r 

Die  Fabel  ist  —  mit  zweien  Worten  — 
diese  i 

Den  Siegen  König  Ludwige  folfft  ein 
Friedensfest*  Der  König  wendet  Heereiche 
und  huldvolle  Worte  an  den  Günstling  Ado-« 
lar,  und  verlangt  ein  Minnelied  zum  Preise 
fiuryanthe^Sy  seiner  Braut.  Adolar  singt  eine 
empfindungsvolle  Romanze.  Graf Lysiart  höhnt 
ihn  und  die  Treue  seiner  Braut,  weicht  jedoch 
dem  ritterlichen  Kampfe  aus  und  bietet  seine 
Xfchne  zur  Wette,  dafs  er  Eurjantbe's  Gun^t 
erwirbt:  Adolar  setzt  sein  Hab'  und  Gut  da- 
gingen,  und  Lysiart  gelobt^  zum  Beweise  seines 
Sieges  ein  Zeichen  der  Gun^t  zu  bringen. 
JSuryanthe's  Treue  ist  unerschütterlich.  Ly- 
aiart  nimmt  zum  Betrüge  seine  Zuflucht«  Er 
verbindet  sich  mit  einer  Feindin  Adolars  und 
Euryaulho^Sy  mit  Eglantine,  die  so  eben  unter 
Schmeicheleien  der  Busenfreundschaft  £ury an- 
then    daa  Geheimuifa    eines  Ringt»  abgelockt 


i* 


')  Wanun  nicht?  Je  'gehaltvoller  die  Berichte  der 
geehrten  Mitarbeiter ,  desto  weniger  haben  sie  eine 
kleine  Verspätiiag  a^u  scksuen.  Der  geschätzte  Ver- 
fiisser  deokt  an  b^cheiden  von  seinem  Aufsätze, 
wenn  er  bescotgt,  ihn  als  blolse.  Neuigkeit,  die 
^er  d  Tage  erkaltetes  Interesse  imden  ki^iiateb  auf- 
aenomniea  zu  sehn«  D»  Red, 

**)  Veigl.  d.  Ztg.  dritter  Jahrg.  Vo.  1.  bis  7. 

D.  Red. 
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hat/  der  Jm  tiefen  Gewßlbe  verborgen  liegt» 
£r  empfangt  von  Eglantine  diesen  lling  ge* 
gen  das  Versprechen  9  Adolars  Güter  mit  ihr 
aU  Gatria  zvl  theilen,  führt  durch  diesen  Ring 
einen  Scheinbeweis,  und  erwirbt  das  Eigenthnm 
Adolars*  -*<-  Adolar  fuhrt  die  Ungetreue  in  die 
Wildnifs,  um  sie  zu  todten:  nur  so  vermQint 
er  seine  und  ihre  Ehre  wiederherzustellen« 
Euryanthe  sieht  den  Geliebten  in  Gefahr,  von 
einer  Schlange  angegriffen  zu  werden,  sie  will 
für  ihn  den  Kampf  bestehen,  Adolar  tödtet 
die  Schlange,  mag  aber  nun  Euryanthe's  Blut- 
richter  nicht  sein^  die  für  sein  lieben  das  ih«- 
rige  wagen  wollte»  Er  verläist  sie  in  der  Wild*- 
nifs*  Hier  wird  sie  vom  Könige  getunden» 
dem  sie  Egiantinens  Verrath  entdeckt,  und  der 
sie  in  seinen  Schutz  nimmt.  Adolarn  treibt 
unbewufste  Sehnsucht  in  seine  Lande  zurück. 
Er  kommt  zu  seiner  Burg  in  dem  Augenblickef 
da  die  Hochzeitsfeierlichkeiten  der  neuen  Be- 
sitzer beginnen*  Eglantine,  von  den  Martern 
des  Gewissens  gefoltert,  verräth  in  einem  An- 
falle von  Wahnsinn  den  Betrug.  Sie  fällt 
durch  den  Dolch  Lysiarts,  der  vom  Könige  zum 
Tode  verurtheiU  wird«  Adolar  und  JSuryanthe 
werden  vereinigt. 

Es  dräncen  sich  hier  folgende  Zweifel  auf: 
1)  Weshalb  schmäht  Lysiart  Adolars  und 
Euryanthe'^  Treue ?^  Zuerst  scheint  es:  aus 
]Neid  über  die  königliche  Gunst*  penn  als 
der  König  huldvpU  seinen  Jüngling  preist, 
und  ein  Minnelied  auf  Euryanthe's  Treue  ver<i- 
langt,  Adolar  eine  empfindungsvolle  Romanze 
singt,  und  der  Hof  ihm  Heil  und  Seegen  zu^ 
jauchzt,  sagt  Lysiart  i 

iJLch  trag  es  nicht»'* 

und  beginnt  nun  seine  Schmähungen.  Dann 
scheint  es  wieder,  ats  liebe  er  selbst  Euryanthen 
und  suche  nur  Gelegenheit,  Adolar  von  ihr 
abzuwenden»  Denn  wir  hören  ihn  im  zweiiei^ 
Akte  alsoi 

„Schweigt  glühenden  5 ebnen»  wijde  Triebe,*« 
ferner : 

yiWas  soll  mir  femer  Gut  und  Land» 
Die  Welt  ist  arm  und  öde  ohne  sie, 
Mjein  ihre  Huld?  mein  idrd  sie  nie !  u«  s.  w/* 
Ist  also  der  Rollen- Kai  akter  Lvsiarts  innere 
Verderbtheit   oder  Wahnsinn    der  Eiferauchjt 
und  verschmähter  Liebe? 

(Fortsetzung  folgt)    ^ 


_  » 

5.    A    1    1    e    r    1    c    L 

YervolUtändigung  zu  No.  41. 

Gern  theilen  wir  die  nachstehende  ans 
eingesandte  Bemerkung  mit  und  dürfen  nicht 
erst  versiphern,  dafs  eine  Absicbtiichkeit  an- 
$erm  verehrten  Mitarbeiter  eben  so  gewüa 
fremd  gewesen,  als  ein  Uebersehen  Eines 
Namens  unter  einigen  hunderten  leicht  mög- 
lich und  verzeihlich  ist»  Die  Red. 

Herr  -*-  ch  --  theilt  in  No«  41  d.  Zeitung 
die  Namen  von  welchen  dramatiach  musikali- 
sche Werke  zu  einiger  Bedeutsamkeit  gelangt 
sind  —  ich  lese  Ihr  Blatt  und  vermisse  darun« 
ter  einen  mir  sehr  lieben  Freund  «-  dessen 
im  Jahr  1824  in  Dresden  gegebene  italienische 
Oper  „Didone  abaudonata^*  wirklich  mit  sehr 
viel  Anerkennung  angehört  wurde  und  die 
noch  mehr  gefallen  hätte,  wäre  sie  Rossinisch 
gewesen.  Der  Komponist  derselben  erwarb 
sich  die  Achtung  der  Kenner  und  des  Publi- 
kums; namentlich  erinnere,  ich  mich  sehr  wohl, 
dafs  der  selige  Kapellmeister  C.  M*  v*  Weber 
diese  Oper  sehr  gunstig  beurtheiltei  des  Kom- 
ponisten.  Talent  zur  dramatischen  Kunst  er- 
kannte und  so  viel  ich  mich  entsinne  y  eine 
grofse  Achtung  den  Rezitativen  sollte»  deren 
Deklamation  y  so  wie  den  Chören »  deren  Ka- 
rakter  er  besonders  lobte.  -^  Dafs  die  Oper 
italienisch  ist  ^-  trägt  zu  ihrer  Verbreitung 
nicht  bei  -^  dafs  sie  «»Dido'^  heifst  -^  verhin- 
dert ihre  Uebersetzung  ins  Deutsche ,  denn  es 
giebt  darin  genug  Didnaen. 

Herr  Reifsi^er,  von  dem  die  Rede  ist, 
bedarf  «ben  S0|  wie  andre  junge  Komponisten 
der  Aufmunterung.  Er  wird  m  kurzem  (dafs 
es'noch  nicht  geschehen  ist^  liegt  an  der  seit- 
herigen Kränklichkeit  der  deutschen  Oper  in 
Dresden)  einige  deutsche  Oriffinalopem  dem 
Publikum  übergeben»    Solche  \^rnachUssigun«- 

Sen  wie  in  No.  41*  wo  so  viele  genannt  wer<- 
eni  die  kaum  erst  ein  Werkchen  geschrieben 
haben  (wo  aber  auch  die  ärgsten  Schwächlinge 
genannt  werden),  sind  freilich  nicht  geeignet 
einem  jungen  Komponisten  zu  ermuntern,  son-* 
dern  halten  ihn  eher  zurück  ein  Werk  dem  Pa-* 
bllkum  zu  übergeben,  wenn  er  sieht  dafs  ein 
Rezensent  ihn  und  daher  sein  Talent  mit  Still- 
schweigen abergeht  und  dadurch  beweist,  dafs 
aein  Talent  boch  unter  den  Talenten  eines  «- 
—  stehe. 
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ni»  ^  Liste  der   Anstellung- Suchenden, 


AnsteUmigs- 
fach. 


^  Ort  und 
Bedingang. 


2. 


Direktor» 
Organist,  oder 

Lehrer  ai^ 
Hochschule« 


Zeit  des 

Amtsan-T 

tritts. 


Alter. 


Verheira- 
thet. 


Frühere  Be- 
schäftigung oder 
Anstellung. 


Oefientliche  Lei* 
stungen  als  Be- 
weis der  Qualifi 
kmöoD. 


inittle- 


Angehe  der 
Zeugnisse. 


Kurze 
Adres- 

se« 


nem« 


Unterrichti 

Schriftsteller 

risph^  Beschäft. 


Werk  über  Figu- 

ralges.  unter 

Fresse. 


E 


sind  bereit 

(SchiU^r  Ton 

Weigl.) 


Schle* 

ftinger« 

Buchh. 

iBerlia 

LittH, 


r  8  u  c         h  e  n. 

Die  geehrten  Einsender  za  den  Anstellungslisten  werden  höflichst  ersucht,  sich  in  Adresse,  Angabe  und  In- 
sertionsgebühr  genau  nach  der  bekannt  gemachten  Ordnung  zu  richten»  Die  Redaktion« 

Redakteur:  A.  B«  Mars,  .«-  Im  Verlage  der  Schlesingerschen  Buch-  und  Musikhandlnn f • 


hü  tjcrr(&icbcncn Q5edeaern  erfc^tenctt,  ttn^  m  Ux  @(&Ufittöer'f(öe» 

f&udt)-^  unD  ^umanrnm  in  SSerlin,  unter  ^cn  2inUn 
j^^  12  fflv.  34,  ^tt  f)abm  finb. »» do.  e>^htt  im. 

5Diefcö  93ersei4>ni^  mirt  Dem  berliner  €oiH)erfatlon«-S5Ufte,  >cm  greii 
mue^igcit  wnb  Der  Scrliner  allgemetnen  rnttfifatifc^eti  S^itmig  beigetegt. 


fitteratif4)e  SÜcutgfciten. 

3n  ber  @  c(  { e  f  i  tt  0  ( t'  fcM  Su^^  «nb  tJXufiflAnb/ 
lung  in  Berlin/  unter  bfn£mben9lr.  34,  iflerfc^tenen 
unbtu^aben: 

Dorow,  Dr.,  Römische  Alteithiimer  in  und  um 
Neu>Tied  am  Rhein;  mit  Gnindrissen ,  Auf- 
Ttfisen  und  Durchschnitten  des  daselbst  ausge- 
grabenen Kastells,  und  Darstellungen  der  darin 
gefundenen  Gegenstände. 

Auch  unter  dem  Titel:  Die  Denkmale 
germanischer  und  römischer  Zeit  in 
den  Rheinisch  -  TVestfälischen  ProTinzen«  2r« 
Band»  Mit  31  (ausgezeichnet  schönen)  Stein- 
drucktafeln in  Fol.,  Text  in  4lo.  Druckpapier 
12  Thlr.     Velinpapier  18  Thlr. 

Souqu^  ear»r.,»«romn>ela Wette,  «leSr«tte» 
in  ber  gr  ef  eu  SBelt  «tlbnng^M  ^«tm  Cinf 
tritt  In  Ui  gefettige  £eben.    1  Ät^r-  10  ©gr. 

Souqn?!/  3r.,  iBaron  belaüKotte,  Crbmannunb 
S  l  a  m  m  e  1 1 « ,  9^oi>eIe.    l  «rtlt.  20  ©gr. 

©aüetti,  3.  ®.  a.,  anf<5onIi*e  Crbbefcjtew 
bung,  ber  (eir^ten  unb  grmibUc^en  erlernvng  ber 
^rbhrnbe  gctoibmft.  'Vtüd>  einem  neuen  9l«ite  be^ 
«rbtitet.    3  ©be.  in  8^    5  JRtblr.  •  - 

eefcbicbte  ber  Snngfran  9on  Otfeang,  natp 
«uthentifcben  Urfunben  nnb  naäf  bem  fran}.  SSetN 
be^^^errn  £ebr«n  bc€>ttmiette<,  »»n  Jriebr.  IBaron 
be  U  sftette  Jouiine.  2  $5be.    3  {Rt^r.  15  ®gr. 

5o?,3.  «K.,  ®ef*icbte  ber  3fraelitett  feit  bei 
gett  tcr  fKÄacccbder  bi«  auf  nnfere  Sage,  nacp  bctt 
ßneÄen  beorbeitct.  7r.  Itb'H.    1  iXtblr.  25  ©gr. 
C^er  8te  Q3anb  erfc^eint  ni^ft^ni;  Hi  S8er!  ijl  in 
9  täuben  beenbigt.) 

«aiferlingf^Dr  ,  «nt^ro]?oIogie,  obft*«njti 

pimftc  SU  einer  »iirenfc^aftlicten  «egrunbung  m 

?Dl2«fcÖenfenntniS.    22i  ®gr. 
£iebtenjlern,3*lR.  »/UeberÄomöiwenwefen 

unb  beflfen  »OTtbeifb«ftefJe  »enn^nng  burcj  eigen« 
Verwaltung ,  unb  mitteljl  iweefmdSiger  einric^tnng 
eine«/  biefer  gielerreicbung  entfpred^«nben/  ntuen 
(EonuKabilitiHfpfrjml  25  ©gr. 
4>ttomanng,  3 /  i)4if^tafelnjnr  «ete^nnng 
ber24ngenttnb»reiten.'irnterf*iebf;ttnl 
genteffenen  sg^eribi^n^  nnb  9errenbifl^9(b|iAnben^ 
na^  ri^einliubifd^em  tDIftafe  in  ber  Crbdbyfattipg 


viv&t  bie  Sreiten^^araKele  ber  9reuj.  aKonafc^ie. 

$ut  Q3efirbetnnggeograpbifc(er  Ort^be^mmung  tnu 

wgrfcn.   4tg.    10  ©gr. 
<$mibt/  e.  Sß.,  9leue  S(ttfi <(ten  unb  Crfa^/ 

rungenbeimSranntmelnirennen  unb  ^ier# 

brauen.   3n  brei  9(bt(ei(ungen.    1 9U(((.  1 0  ©gr. 
fßoj/  3.  t.,  Steuere  £u#Tl»ie(e.  er  ^mh,  entbilt: 

10/000  fDtar!  Sonco. — SSBelbnbriic^  unb  !teufe(.  — 

«Die  9}afen.    1  Kt^r.  10  ©gr. 
. 7r  IBanb/  enteilt:  6<(nell|»9|l 

unb  ®(JneJbt«6ter.  —  X)al  »erfe^eu.  —  fflieber/ 

fe^en  in  ber  Seme.    1  SUblr.  7f  ©gr. 

9rAber  finb  bafe(b#  erf^^ifwn: 

Sleffou/  lieber  gtagnetigmu«  unb9oIaritJtber£(on^ 
eifenfieine  unb  über  bereu  EagerfMUe  in  Oberffl^iien 
unb  ben  ^altifc^en  £jnbem.  8.    20  ©gr. 

erun«/  S-  £•/  9eutf(((anb  hi  geggro^b.^  ftaüW^^ 
unb  |»oUtif((rr  i&injlcbt/  »ie  e^  »at/  bi<  mmdlei^g/ 
beputation«  SXecef  1803/  unb  «ie  eg  gegenmdrtig 
na((  ben  neueren  Sejltmmuttgen  i#.  gr.  8.  3QSbe. 

•     5  ICJIr. 

C^er  3te  a:(eil  m^  unter  bem  Site!:  Seutfc(# 
lanb  in  geograp^.,  ftaüft.  unb  poUt^injIcbt/  wh 
H  gegenwärtig  ua^  ben  neuefhn  9$e|limmungen 

f5tt(((gl|/  Sr./  Ueber  ben  ©(({af  imb  bie  <»erfc(iebenen 
Su#inbe  beffetben.  9){it  einem  Sor^grt  i^m&tmif 
yat^  Dr.  j>ttfr(anb.  8.    20  ^r. 
tBurggborf/  9. 9(.  £.  i^ou/  Serfu4  einer «guüfobigen 
©efc^ic^te  9or|ig(i((er  ^liarteU/  in«f9#ematif4en 
Stbi^anblungeu/  iur  ermeiterung  ber^loturfunbeunb 
Sorflbaugbaitung^vijTenfdftafi/  mit  einer  Sorrebe 
9gn  Dr.  3.e.®lebirf<bf  ifler  unbeinleitenberai^eM/ 
bie^uc^/  nrtt  27  Attpftm.gr.  4.  4$b(c-  22i©gr. 
ÜSit  iftuminirten  Aupftm.    7  Wt.  10  ©gr. 
•*-  2ter  t^üi  lüer  iBahb/  bie  iid^t,  mit  9  Xupf^m.  gr. 
4.    2  atblr.  5  ©gr. 

axit  iSuminirten  Aupfem.    4  It^lr.  20  ©gr. 
t-  2ter  £(eU/  2ter  unb  Wa  Sonb/  bie  ein(^eimif<(ett 
unb  fremben  ^^tum^Uf  ©ebrau4/  ©<^(fung  nnb 
na4Mti9e35ei9irt|»f((afiruiigi  mit  11  ftttpfem.gr.  4. 
4  £btt. 

NB.  mt  Ubtminirtm  Mpfem  gtebt  el  feine 
Cremplnre  »gn  biefem  eonbe/  weil  Me  ftaierien 
tdi^t  Ittm  3Snminiren  p$f(mb  fbib. 


tfb  3  tMlt  foüdt  nüt  f((iiNiv|eit  Mupfim, 
ftit  ifluminirtett  Ani^feni«    16  ZkU.  12|  e«t. 

aUaemeinet  t^e^r(tifc(^|»raf(ir4er  feMcgriir  ßmmu 
Mer  9ir|lemifenr((af^(n,  auf  Cr.  ^ftnig(.  CRa;e|hlC 
»•u  yreufett  atter^ft^^en^efeM  a^gefaft;  3te  xtibts 
mif'm  n^Wixtt  tiitb  #arf  »erme^e  S(uf(age  neff# 
9ielcit  £«iietfeit  »üb  einer  iaumtnirtett  ftprftfam. 

gr.  8.   Si^lt. 

—  Sor^^ant^udft,  2ter  £(ei(^  aOgemeiner  t(eoretcf((/ 
yrAfttfi^er  Hriegriff  ber  ^i^ern  Jerfbviffenfc^Afiteti/ 
3te  Auflage,  gr.  $.    2  S^fr.  15  egr. 

Cutel/  t/  dbev  bie  iwecfm<^lg|le  i>rgatrifatlgti  bei 
ftffetttlt^eit  Q3aumerenl  tu  einem  &mt,  unb  tag 
Ser^ittnif  ber  ^anbwetfer  itnb  ^anbwerf^iünfte. 
8.  ge^.  ni  egr. 

£gog/  enc9(lej»dbie  ftlr  S&nftUt;  i»eV#Jnbige  ^nUis 
tung/  atte  9(rten  @o(b//  ®i(ber^  nnb  anbere  ÜXetalD 
arbeiten  in  «erfertigen/  ^irnifTe/  Eacf,  garben  nnb  an/ 
bere  (it  ben  J^Anflen  erforberüc^e  c^emifc^e  Vrobufte 
|]t  bereiten,  feine  3(rbeiten  i»on€(fenbein/  ®d^i(b|»att/ 
^•rn^  ®tro^/  £eber/  ^oU  unb  bergleic^en  |u  »erfer/ 
tigen/  nebft  einer  prafttfc^en  srnweifung  lurOel;  unh 
^^ajleHmaierei/  tum  ^maittiren/  IBronjiren;  Oraviren 
Itnb  £ft(!iren,  |ur  9}ergo(bung  unb  !Ber(iiberung  auf 
SXetatte/  SKarm^r;  ^ofi/  £eber,  Sapence,  tporieUan 
u.  f.  m./  aul  ben  9oritigücbflen  Schriften  i^erfcbiebe/ 
ner  6)>ra4en  gefammeit  unb  tu  einem  aDtgemeinea 
SiMbhu^^  fär  StAnftUx,  Sbemifer^  S^brifanten  unb 
i^efonomen  bejlimmt.    6  9inbe.  gr.  8.  8  Z^U. 

20  egr. 
3eber  iBanb  i^on  biefem  Sßerfe  t|i  mit  folgrnbem 
£ite(  verfemen,  unb  »Irb  unter  bemfeiben  einieln 
l^erfauft: 
£oj»g/  9}oa|l(lnbige<J^Anbbucl^fdra){etaKarbetter;  prab 
tifdfte  S(n»eifung  iu  atten  S(rbeiten  mit  dolb,  !pla/ 
tim  &'\\Ux,  Stnpfih  &(iih  etabi;  Q3(ei,^umfHber 
tt.  f.  19.  unb  |ur  Bereitung  ber  barang  ent(!e(enben 
9rebufte/  nebflbeutUc^em  ttnterricbtiur  OeU  unb 
SSSalfer/Sergolbung  unb  S^erftlberung  auf  SKetoUe^ 
S}Plh  ^dxmoTf  VoneUan,  ®lag/  yergameitt  unb  ber/ 
gletd^en  lum  0ebrau((  ber  fünfte  unb  M  ^anbelg. 
gr.  8.    1  ZhU.  15  6gr. 
gjtadft  ben  erflen  Q3anb  ber  encpflopabte  m^. 

—  yraftiftöeg  ifianbbuc^  fdr  ^Dealer  unb  i^dim, 
9ber  »oflflinbige  9n»eifung  |ur  Sßaffer/  /  Oel; ,  9a^ 
ftüf  unb  ü)2iniaturma(erei,  inr  deuten  Bereitung  unh 
8Xif((nng  ber  trodncn  unb  ^üfflgen  garben,  nebfi  be/ 
ren  ^(nmntbung  unb  ber  Bereitung  aUer  SCrten  von 
girntffen  ium9(n^rei€(enunb£a(riren.  gr.  8.  l£^lr. 
15  ©gr. 

^üd^t  ben  itoeiten  Q5anb  ber  ^ncpclepjbie  Mi. 

—  «Prartifc^e^  ^an^bu(b  für  bie  in  €benbol|/  €(fen; 
bein,  £eber,  @cbi(bpatt/  ^ern,  etuhtut  ic.  arbeiten/ 
ben  Jeänlller.  gr.  8.  l  Kbir.  15  egr. 

gHa^t  ben  britten  9$anb  ber  €nc9fIo|»4bie  aul. 

j^anbbucb  ftir  ^linfiler  unb  Oefonomen,  entbAl/ 
tenb:  $(n»eifung  lum  eeifenftebeU/  iBereituug  ber 
9arf9mg/  geuerwerferei/  IBranntn^einbrenncn  /  ^kxf 
brauen,  £f  ber^ereirnng,  Sertügnng  fdftdbttc^r  3nüif/ 


an,  iinb  anbere  in  ber  ff^uif  nnb  £anbt»irt(r<taft 
dnfd^iagfttbe  Oesenfdnbe.  gr.  & .  I  eblr.  15  egr. 

fRactt  ben  merten  ^tifnb  ter  encprtopjbie  aul. 

i^anbbuc^  für  ^Kanufarturierg  unb  ^un^er  ober 
«nwetfung  ium  yettafc^/  nnb  eaM»eterfteben ,  junt 
gdrben  auf  SBoEe/  i^ameelgam  uuh  eeibe,  |ur  ^e# 
reitung  ber  eeife,  Vorjettain/Oftalerei,  9)erffrtigung 
ber  gapence,  beg  ^utlerg  unb  beffen  Gattungen,  bti 
türfifcben  @arng/  beg  (binegf(^en£a(fg,  |ur  g4rbung 
beg  CbAgrin,  lur  €nhuftif  ober  S8a<6^malerei  ber 
Orie^eU/  unb  |ur  Zubereitung  beg  Z^xpttitmi,9e^i, 
Z^^xi,  ®eigenbar{eg  k.  gr.  8.    1  ZW*  15  egr. 

ffiac^t  h^n  5ten  f5Mb  ber  enc^nopdbie  m€. 

9rafttf((eg  ^nbbnci^  fdr  Stunf  mb  gabrifetf/ 
wefett/  entbaltenb:  9(n»eifung  |um  farbigten^upferf 
ft\4  unb  |um  Kolorit,  be^gi.  |ur  j^unfltifcbierei  unb 
bellen  ber  i^ider;  |ur  ISerettiing  nnb  Snivenbung 
ter  9ör|dg4id^ilen  garbefloffe,  üU  3nbige  CoctentlU 
u.  f.  tu.,  wie  mcb  bei  ^Berliner  Siaueg,  Seror, 
iCamp^erg/  ber  SoraKen,  ealmiafg,  e4i0efe(g  u.  f. »./ 
|ur  Serfertigung  beg  in/  unb  augldnbifc^en  9orseU 
hini,  ^MibmtUf  nnb  eeibeniud^t/  unb  anbere 
nti|ii((e  Segenftjnbe.  gr  8.    1  £b(r. 

flXac^t  btn  6ten  ^»ab  ber  Cncyflopibie  ang. 

€(edante  too^Ifeile  Xafd^tnauii^. 

3u  ber  15  af f e'f^en  ^uc((Anb(ung  in  Qnebltnbnrg 
iflfe  eben  erfc^ienen  unb  in  aßen  ^U(fibanb(ungen  (in  ^er^ 
tin  in  ber  e  <^  I  e  f  i  i|  g  e  r  fc^en  ^u^^Anbiung,  unter  ben 
£inben  9lr.  34.)  in  ^aUn : 

^occacto'tf 

fdmmtlic&e    OBerfe. 

Steu  Aberfe^t. 

ifleg  Qilnbd^ett.    ^'reig  ll^egr.    Oe^eftet 

^er  erfte  9?goeai|l3ta(ieng/  bergeniafe/  imerfc^ipf« 
(idüe/  bi<bft  wifige  unb  fotpriftbe  €ri4b.(er  unb  X)icbter 
Veccacig  ifl  e^  m\)i  »ertb,  ber  beutf<(en  £efevelr  in 
einer  neuen,  treuen,  fTiejeuben  Ueberfepng  bargebracbt 
itt  »erben,  ba  mir  noc(  gar  feine  2)er^eutf(bung  feiner 
fdmmtlid^en  SQerfe  bp)ii(en.  iDiefe  ntne  Ueberfe^ung 
bdrfen  »ir  mit  «olCem  SRecbt  empfcbkn ;  jte  beginnt  mit 
bem2)e!araeron.  —  ^ag. i weite  Q3dnb((en  erf^eint 
binnen  4  80o((en. 

1^ 

9leue  ecbriften  |um  Unterricht  für  bie 
3ngeub  unb  ftir  €rwa(6fene/ 

in  ber  Strnolbifd^en  i&ud^bßnb(ung  in  ^regben  unb 
£et|)iig  unb  burcb  alle  Sud^l^anbüingea  {^in  ^erliu  in 
ber  e  4 1  e  f i  n  g  e  rfcben  ^ud^bAublung,  unter  tcn  Zinhen 
92r.  34.)  m  bekommen : 

€.  $(.  eittiger,  3bccu  {ur  jlun|linp!(:.o(o;{c.  €r|?cr 
dnxfui.  @tümmbMm  bec  Diaivilotieii  hti  ^iuxf 
tbumg.  Einleitung  jur  i)or;bor«uiifct)eu  (S^i^tbolt;  jte 
ber  0rie(6en.  $(ug  ben  rur  feine  gut^irer  benimm/ 
ten  l&Mttem  berau^gegeb?».  SKit  5  ^upferu.  gr.  8. 

•   d.tbir. 

giciniig  uub  Sarng,  Ueberft((t  be  J  gefammtenS^irrreic^g, 

^    auf  2  eafeln  in  £anbt(arten''$erm.    15  egr. 


&  *.  gi^er/  t^hn^  pm  ttftin  ttitlffth^  in  ber 

linse/  tif  im  SBtaimt*  mh^mf^t  M  Miulü^n 
«often.    2te  9«il.  S(tt|L  01.8.  le^ir.. 

fOttftlht,  rec^nen^e  ekontetrte  ober  ^lofttf^e  9initHnn$ 
iur  sru/riftinii  oHdemetner  Sormeto^  bie  M  iitf  iXatttt/ 
triHe  (eiie^en.  Sunt  Oelrau^  fit  ange^enfte  Aiin|{/ 
ler,  ^augetoetfeU/  Oefonomen/  jorftmdnner  k.  «nb 
«tt  j>anbbu(6  |um  matt^ematifc^en  Unterricht  in 
^iir0er/-unb  3nbu^efe(nlen.  SKit  4  £ttpf ern.  bx.  S. 
1  iiit.  20  egr. 

3«  IB.  Sromnt/  wUftinbiBt  A^ftnlf^e  ept^^U^,  nthft 
einer  ^bf^at^ium  ti^er  Me  9r»jf»bie,  nnb  einem  9^erf 
letc^rnffe  fimioernanbter  Sßirter;  nac(  ben  ie^r' 
j>üif^raUteIn  (earieitet  gr.  8.  2ltbiM5€^0r. 

(L  »*  ®er^borf  C®eneral.>  Sorlefungen  liter  mi(itatri/ 
f4e  degenfUnbe/  aU  erfie  SCnleitmtg  |um  etublum 
be^  j^rieg^mefen^  im^ei^e  ber^eit  itber(^att|»tttnb:ber 
Jtrieg^defc^tctte  in^befenbere.gr.8.  l£^b.  22ifeBr. 

A  S}.  SD.  9Kiinni((,  9ref./  reine  unb  andevanbte  muf 
griec^ifc^e  &pxa^kffte,  tum  6e(bjhinterrcd^t  fit 
etnbirenbe;  neb|l  einer  tteier^cfit  ber  £iteratttr  unb 
eridttterten  profaifc^en  unb  )»oettfd^en  ^md^ftidtn  mi 
Ueberfetungen  unb  ^Driainalen.  §r.  8.  26  &gr. 

S(.  ^Hfäf,  praftif(be8(n»eiping|nm  beutf^enOefc^ift^/ 
unb  euria(|!9(e  itberNn^t  nnb.  in  SCnwenbnng  Auf 
M  ger^gef^ift^feben  in^befenbere.  gAr  $(tte ,  bie 
einer  feld^en  9(n»eifung  bebtlrfen.  QKit  lit^ogrft^ 
Vb'itun  iKuflern.  gr.  8.  i  Zf>it*  15  ®gr. 

Cft.  £.  i>ttO/  2)ireet0r/  fnrtgefafte  9teUg(onl(e(re  fdr 
l»rote^antif(([e  Schulen.  8.  11  ®gr. 

D.  0.  dlobbi/  bie  Seranlafiitnden  iur  @clb#f<(t9<((nng 
bei  ber  mÄnnli^en  änb  »eiblicben  ^ugenb  /  ünb  i^re 
traurigen  folgen;  nebd  einer  ^nneifung/  biefe^ 
grole  ttebel  |u  erfemten  nnb  bie  barau^  ent|lr(enben 
f(^»eren  ^rtutfbeiten  griinbüc^  |u  inkn.  SlUen 
fergfamen  S^dteru  unb  ^utUxtt,  £e^rern  unb  €r^ 
liebem^  3iing(ingen  unb  3ung^auen  an  hMSitxi  ge/ 
'  legt  unb  gemibmet.  gr.  8.  br.  20  @gr. 

SB.  fSiid>Ux,  bie  ©runble^ren  ber  Geometrie  unb  ^xit^f 
metbif/  ftir  ed^nUn  tinb  tum  @elbflunterri4t/  mit 
65  geometrifc^en  giguren*  gr.  8. 1  Zt)ix.  10  @gr. 

®.  &ä^kmimx,  ber  Somptoir^SKcc^ier/  ober  i(l)xhu^ 
ber  faufmdnuifc^en  l^ritmerbif  ^  nebf^  einer  wiffen; 
ft^aftUtieu,  burd^  ^eifpiele  begrdnbeten^&^aubluitg 
tlber  biei5cnuQung  ber  ^eeimalrecbnung,  |ur  ^bf 
fnrjung  ber  SBecbfelrecbnungen ;  ein  Q^eitrag  |ur 
^  ^erooUPomnung  ber  (EoutproirmifTeufc^A^t.  gr.  8. 
2Wr.      ^ 

J.  Stlligy  Catalngn5  artlficntn  stve  architecti  statua- 
rii,  sculptore5,  piclores  efc«  Graecorum  et 
Iluinanoriiiu,  literarum  ordine  disppsiti.  Ac- 
CffJuut  3  tab.  c!iro:ioIog.    8  ^aj.    3  tiilr. 

€r$öi)Uut^cit  üni  biin  S-igcnDIeDcn,  uac(  tDiarla  Cbge; 
trortb  nhe\\Kiit  uon  Sa.  unb  £.  (l'ni^el  uub  brcau^ge# 
geben  tjon  €.  ^olb.    1  itblr, 

The  jureiiile  Library,  ronsisting  of  a  variety  ofmis- 
cellaneous  progcssive  picces  for  tlie  iiistriiction 
and  atnuscment  of  young  persons;  extracted 
Crom  the  works  of  D.  Aikin ,  Mrs,  Baubauld, 


Maria  EdgowDrth,  and  Mrs.H(lfiaiid«  8elect«()  and 

'     arranged  by  Carry.  Vol.  1  et  2.     1  Thlr,  10  Sgr. 

A  CoUection  of  pieoes  in  prose  and  poetry.  Besig- 

ned  to  facilttate  the  stady  of  the  english  langnage» 

Selected,  arranged  and  compiled  from  the  best 

Authors  by  J,  P.  Carry.     In   two  parts«  16, 

broch.  1  Thlr. 
Paul  and  Virginia,  «translated  from  the  french  of 

B,  Saint -Pierre;  by  U«  Maria  William.    16, 

bleich.   15  Sgr. 

3-  S*  W-  ffiWtx,  9leifen  im  aetttelmeeee  rnib  in  hm 
angrSnienben  eetoaffiern/  3ter  ar^eil.  S(nc(  »nter 
htm  £ite(:  Keifen  m  SSafTer  »nb  in  2anbe/  in  ben 
3a&ren  1805  —  17.  fix  bie  reifere  3ttgenb  inr 
tBele^rnng/  nnb  inr  ttnter^Altung  fiir  3ebermann. 
7te^  Q5<lnb((en.  8.  S^eünpap.  1  S^Ir.  Stcbt  iBJnbe 
8  3:bir.  5  ®gr./  wegen  Slacbbrucf  ober  bi^  ^nbz  bkf 
fe<  3a(re<  fdr  6  ^Ix. 

€u6rcription^s^9(n{efde  (o^ne  tßovauUtia^hxni.) 

iSei  e.  6.  enbe  in  tanb^berg  «.  b.  88.  er/ 
f((einen: 

£•  5.  3-  ®cafeti  »on  iSauffet^ 

S)enfwi!rbigfeiten/  €rinnerungen  unb  ^nefbotenan^bem 
3nnern  M  yaQafle^  9^apo(eon^  unb  über  einige  &: 
eigniffe  be^franiififc^eni^aiferreic^^  ooni805bi^  l.9{af 
1814.  9ta4  ber  2ten  Stu^gabe  be^  frat:|ifif(|es 
OriginaU  beutfcb  bearbeitet  t^onDr.  3.  $.  Xnüpp 
ineiberfelb.    SSoMfeüeSafc^enau^gabe 

in  4  t)3dnbc(en. 

{Dtit  tetn  Q^ilbniffe  ber  j(aiferin  ^ofep^ioe* 

Zauber  bro4.  !prei^jebelQ$dnbt(en^i2|&gr. 

^ai  beutf((e  $nbUf um  »irb  nicbt  obnea:b<i(na(me 
bai  SSQer!  be^^rrn  oon-^auffet  tiber  9?a)»o(eon  auf/ 
nebmeU/  ba6  »ir  i(m  bier/  nad>  ber  ifoeiten  franiififc^en 
Sfu^gabe^  bie  ber  fi^neUe  StbfaQ  ber  erßen  iunerbalb  14 
3:agen  notbwenbig  machte/  in  einer  oodfldubigenbeutfc^en 
unb  fiir  i^bm  £efer  |ug4ngU(0en/  »o|»lfeilen  Sdt^abe 
barbieten» 

!ter  iBecfalfer,  nad^bem  er  10  ^aiixt  bei  91apoleon 
|ii(Kbra^t  b'tte,  im  5ffeiit(i(ben  unb  bdu Jüchen £eben  bei 
feiuen  Stmt^oerrid)tungen  |let<  onJbieVcrfon  be^  ^aifer^ 
feiue«  Jperni  unb  SBobitbdter^  gefeiTelt  mv,  berichtet  ben 
SeitgeiiolTen  unb  ber  9la4»elt  mit  S'rcimätbigfeit  unb 
oI)ue  @cbeu  oiet  SBid^tigeif  unb  noc^  nic^t  befannte 
ib^t(a(bm. 

@eine  Memoiren  entbaften  ni((t  bU>$  gefd^id^tß((e 
S:I;a(facbcn/  jie  intercffir^n  uocb  me(r  aucb  burcb  bie  uns 
Uviyaiun'om  d^Qe  mibiBcbiiberungeu  au^bem^duKicben 
£eben  bti  berubmten  9D{anne»/  unb  Silben  ^le  ©aacrie, 
toorin  man  nacb  unb  nad^  bie  bcbeutenbßcu  edc4iuter  auf? 
treten  (tei)t^  »e(cbe  feinen  Zbton  umgaben,  wie  aucb  mo/ 
lerlfdi^e  £)ar^eaungen  au6  Dem  beufioürbigen  SelbjUge 
In  9(u|lianb. 

^ai  etile  ^ddbc^en  biefer  mitSCeif  bur(bgefil(rten 
tteberfe^ng  erfcbeint  Cnbe  9?ooen:ber^  unb  biefem  »er^ 
bfu  bie  übrigen  raf((  nai^folgen.  — 


^ 


-etf!S»«SÄ«««.%«»«  >«  «•*«  «»••  ^^  «*' 
ntta  95e(Nll««a«tt  baunf  w» 

gäbe  «igtntr  ©fbi*t«  »w«.  ®\«^'«-^^S. 

BiUi^hek,  neue  kritische,  für  d»  Schul-  uwiVu- 
terrichlwesen,  herausgegeben  T«m  Dr.  G.See- 
bode.  1827.  12  Hefte.  Wenirtep  JahirgMig. 
4  Thlr.  20  Sgr.    . 

Cetetis  tabula  graece.  Tertu  regeognito  m  nJum 
cholanim  edita.     4  Sgr. 

««Krt,  Dr.  ®.,  UKbiciBif*«  S8«Dba(«lnng«i,  wM«« 

lsJSrHip|K.l7tus  Cotoniier.  Textu  recognuo 
oim   scholiii  »electis  in  usum  »choUrum  ed. 

JfSn  Ittrttebuag  im  aafelr«4«en.  1(U  abt^eUung. 

eeS^S  J».Ö)v  Sibel  für  Ämter  jur  eif|le«£efe4Hiitg. 

I^ -  ZMnd  für  Äinbcr,  welt^e  Wc  emfflNen 

64ee  in  ber  gibel  lefcn  f  Jnnm.  4te  wbe ffene  auf/ 

l^^il^ilriVerfcberÄinberfreunb,  «WMm^ 
ber  £efeiibutt9cn.    3te  wbefferte  Slnfla««.  6J  e«r. 

f.m«««X  4«enbf*tiftÄn,  babctt  wir  WüVit^üf 

hSnMuna,  unter  ben  2inben  91r.  34)  wianb; : 
«ioTrapMer  f  leiae,  eine  eammlung  »en  &ia>s 
tunaen  ai^  bem  £eben  fWberÄinber,  lutmorali|*ttt 
Silbun!.    ©«über  ijebunb«!,  mir  21  ittummtrteii 

«äSfr<'(.  J?if©ioSmama, eine ©ammtenu  wii 
®  aSdrciien    för  V«  Sugenb,  jur  gemütbU^en  Unter. 

SS     ©*»«  ö^^««^^»'  mit  melen  Ittumimrten 

ÄuDfern     i  Rrifr.  15  ©gr. 
ÄtUU,  Caroline,  €r|ibl»ngett  für  bie  »eib< 

Hebe  W«^^  »»t  einem  «erwerte  wn  Sb^tefr 

ijuber,  geb.  «eine.    2  35briU.    «e^unbiU,  mit  2 

enÄ  ÄeffifiigeWeil^na^t^;  «nb  ©eb«rt««i|l.' 


iff4fiife  tmmy(ii  te  it<  «<(<  Al^itt  ttntcrM^ng  int 
MlHicii  tt««fe/  fottbcM  ««4  Setet^rmtg  In  einem  bPC^en 
«tobe,  bcr  t9ifbegicrigett  Sngeiib  bieten.  X>tnd  unb 
lanie  Stu^fiattnnf  Ifl  fg  elcganf  M  migli<(/  «ncp  ftnb 
^ie  greife  nngcmMi^  niebrig  gcjlcftt 
Set;rit9/  tm  Seccmbir  1827* 

8(ein'f((e9Stt<(((mMttng. 


Olcue  Untcr^altitiiglft^riften, 
»eC(6e  in  ber  ©((ü^y<If((en^tt((6«nbftt8gtn«ertin 
fArilu^  crfc^iemt  nn»  to  attcn  ^»(HanMungen  (m. 
Seriin  tK  ber  ©((Uf  ingerfd^en  «ui^banbfitng/  unter 
bell  icnb€«  910. 34)  m  lokn  ftnb : 
i^Amitton.  mt  Öifab.,  bie  i&üttenbeigobner 
»on  ©Icnbttrine.  «»»an  «.  b.  €ng!.  na*  btt 
Iten  Stttfl.  bei  £>xi$inaU  p.  £.  Strno (b.  8.  l Itbtr. 

«igVttlftebrii«**  «.  »ict.  Stngier*!  Steife  in 
Cranfreid^l  mtttiglic^e  yrootnten.  «.  b. 
Sromif.  9on»Ub*«®rrlbMf/  geb.  9.  9erg/ 
b»rf.  8.  iS:Mr-io©gr*        ,,.    ,    «    ^ 

£««11/  8rv  bce  fc^ine  9lgnoenmüUerin/giomatt. 
8.    I  Wir.  10 ©gr-  ^      ^,^. 

»gf/  3ttl.9.f  bU  imiirgbifirenbett  SR*b*«n, 
Slgman.  8.    l  Kblr.  7a  ©gr.    ^ 

...^ ber  »er»ünf<&te  »rini,  »emon.  8. 

1  SMr.  125  ©«r^ 

3nf5er(iit/  let  finnfer  unh  i^nmbUt  ijl«^ 
((gleiten:        _    ^    ^ 

D.  &.  iantitt. 

9>raWf**t^eotrrtlf*e«  ©pfletu  M  ©runWaffW 

ber  SRufif  unb  JPbil^föP^i^ 

©r.8.   25  ©gr. 


©g  eben  \ft  er(<bletten  itnb  in  ber  ©((lefingerx 
fd^en  9tt4  unb  Anjtf i^anblung,  miter  bcn  £inben  9?r.  34, 

in  baben : 

Logi«r,J.B.,  System  der  MuspL-WiM^nichafr. 

complet  gr.  4«     6  Rthlr. 

{RA((t^  €4rift  f&t  lai  wciMi^e  OcfcblcAt. 

Q9  eben  iH  erfcbienen  nnb  in  allen  q3tt((bAnb!ungeii 
Ciii  »erlin  in  ber  ©»lefingeffcben  ©ucWanblnng, 
unter  ben  £inben9^o.  34)  |u  baben: 

©er  ÜKuttcrftttarrl) 

gbir  ber  »eifeSluf.  ffialbat  baiSraueniimrneriutbun, 
um  biefe  Ätanfbeit  |u  »erbüten  nnb  pA  »ou  ibr,^  nebjl 
Ibre«  nacbtteiifgen  geigen  iu  befreien?  €ine  nii|li*e 
©cbrift  für  h^i  iweibticbe  eef(OIecbt.  3}on  Dr.  Jr.  SU  t  cb- 
ter,  Jweite  aufläge.  8.  9Jrci<  12J  ©gr. 
IDie  groje^rancbbarreit  unb  S^ü^liibfeit  bieferiuitt 
©eikn  ber  leibenben  ®enf4beit  »erfaßten  ©cbrift  bot 
f{4  fo  aUgemein  bewahrt,  bajbierrfte  Auflage  f*onm  ben 
erdea  6  «enote^t  nai^  i^rem  €rf#<i^en  gergnffen  »nrle. 
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Ütn  7.  Norember 
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2-    Freie    Aufsätie, 

Ueber  die  rerscliiedene  Form  grolserer  In- 
strumentaltoiistiicke  aller  Art  und  deren 
BearbeituDg^  rom  Musikdirektor  Heinrich 
Bimbadi« 

(FoTtsetzvog»  welche  die  zweite  Foim  eines  Tonstiid&s 
in  der  harten  Tonart  enthält.) 

iNacbdem  wif  die  erate  Form  eines  ertt^a 
TpuAtück«  in  der  harten  Tonart  kennen  ge- 
lernt haben,  ao  will  ich  nur  beilänfig  berühren, 
dala  Tonaetzer  bei  diesem  oder  jenem  Orte 
innerhalb  einea  Tonstücks  die  Hauptgedanken 
deäaelben  in  den  verachiedenen  Sätaen  nicht 
auf  den  bereiu  angegebenen  Tonstnfen  der 
ersten  Form  sufolge,  aondern  auf  andern 
Tonstufen  der  Hanpltonart  vorbrachten,  nnd 
ao  eine  zweite  Form  sich  erschufen. 

Sie  fanden  nämlich- für  gut,  daa  Thema  in 
der  Haupttonart  anzufangen  und  so  einzurichten, 
dafa  daaaelbe  entweder  aua  mehrern  zusammen- 
gesetzten, oder  aneh  nnr  aua  zwei  Hauptperioden 
bestand«  Im  erstem  Falle  durfte  ea  in  der 
Haupttonart  nicht  eher  enden,  als  am  Schlüsse 
der  letzten;  im  zweiten  Falle  durfte  die  erste 
Periode  auf  der  Dominante,  und  zwar  nnr 
mit  einem  halben  Tonscbluise,  die  zweite  Fe* 
riode  hingegen  mufate  in  allen  Fallen  in  der 
Haopttonart  enden. 

Nachdem  nun  das  Thema  beendet  war, 
^endeten  sich  die  Komponisten  in  der 
darauf  folgenden  Modulation  von  der  Haupt- 
tonart  aus  den  geraden  Weg  nach  der  Ober- 
Dominante  der  Unter -Mediante«  Diese  Mo- 
dulation kann  entweder  mit  den  in  dem  Thema 
vorhandenen  hervorstechenden  Figuren,  oder 


euch  mit  einer  ganz  willkührlich  gewählten, 
noch  nicht  in  demselben  vorhandenen  Figur 
statt  finden ,  wenn  dieselbe  nur  so  beschaffen 
ist,  dafs  der  Zusammenhang  dea  Ganzen  nicht 
leidet.  Es  steht  übrigens  auch  frei,  bei  dieser 
Modohition  (von  der  Haupttonart  aua  nach 
der  Ober*  Dominante  der  Unter -Mediante) 
einige  fremde  Tonarten,  alle  aber  nur  in  mög* 
liclMter  Kürze,  ^  h.  im  Durchgänge,  zu  be- 
rühren. Wollte  man  dagegen  gleich  am  An- 
fange des  Stücks  sich  in  fremden  Tonarten 
lange  aufhalten,  so  würde  dasselbe  zn  sehr 
an  Einheit  verlieren«  Weil  ich  aber,  um  diea 
«llea  deutlich  zu  machen,  in  Beziehung  auf 
eine  besondere  Tonart  davon  reden  mufs,  so 
bemerke  ich;  dafs  nach  Beendigung  dea  eraten 
Tbema's  die  Tonsetzer,  statt  von  G-dur  ans 
durch  G-dur  oder  aonst  noch  beliebige  fremde 
Tonarten  nach  D-dur  zu  moduliren,  von 
C-dur  aus  durch  A-molI  nach  E-^dur  (der 
Dominante  von  A-molO  modulirten,  um  dort 
(E-dur)  eine  Halbkadenz  zu  machen,  welche 
aber  das  Gebor  noch  nicht  befriedigt,  sondern 
auf  welche  der  Zuhörer  noch  eine  Fortsetzung 
des  Stücka  verlangt.  Nun  folgte  der  zweite 
Gedanke  des  Tonstücks,  in  der  Tonart  der 
Unter- Median te,  d.  h«  in  A-moU;  dieser  ist 
«m  besten  so  einzurichten,  dafs  er  sich,  in  Dur 
und  Moll  ausüben  lafst ;  was  jedoch  von  vielen 
Tonsetzem  nicht  beachtet  wird,  die  den  zwei- 
ten Gedanken  nicht  in  Moli  (A-moU),  sondern 
in  Dur  (A-dur)  setzen. 

Der  zweite  Gedanke  schliefst  nun  in  A- 
moU,  und  nach  ihm  folgt  eine  Passage  in  der- 
aelben  Tonart.  Diese  Passage  kann,  wenn  sie 
nicht  zu  lang  ist^  wie  wir  schon  aua  der  ersten 
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Form  eines  Tonstück«  gesehen  habent  numnig- 
faltig  bearbeitet  sein  nnd  wiederholt  werden« 
Bei  grofser  Länge  würde  die  Wiederfaolang 
nicht  angemessen  sein,  und  den  Zahörer  sehr 
ermüden;  doch  können  darin  nicht  nur  die 
nächstverwandten  Tonarten  der  Unter- Me- 
diai^te,  sondern  auch  fremde  im  Durchgänge 
berührt  werden,  und  es  bleibt  dem  Tonsetaer 
überlassen,  sie  mit  oder  ohne  einen  Triller, 
jedoch  nur  in  der  Tonart  der  Unter-Mediante 
(A-moll)  zu  enden» 

Hierauf  folgt  in  derselben  Tooart  ein  sur. 
Ruhe  führender  Satz,  die  Kods,  und  beacblieCit 
in  derselben  Tonart  den  ersten  Theil  des  erpten 
Tonstück«.  Dem  Komponisten  ist  überlassen, 
dteseu  entweder  noch  mit  einer  Einleitung» 
welche  wieder  das  Thema  herbeiführt»  jeu  yer- 
sehen,  oder  auch  ohne  solche  wieder  von  vora 
anzuEsngen.  Dodi  sind  Passage  und  Kode  so 
einzurichten,  dafs  beide  ia  der  weichen  sowohl 
als  harten  Tonart  ausgeübt' werden  könuen» 
Einige  unbedeutende  Veränderungen  gehen  da-* 
bei  hin,  wofern  nur  nicht  durch  sie  die  Pas« 
ssge  oder  die  Koda  unkenntlich  wird. 

Um  nun  auch  zu  beweisen »  difs  Kosh 
ponisten  in  dieser  Form  geschrieben  haben» 
führe  ich  an,  dais  Beethoven  und  Ferd.  Ries 
das  erste  Tonstück  eines  Quintetts  für  2  Violi- 
nen, t  Bratschen  und  1  Violonzell  darin  ver- 
fertigten« Von  Beethoven  ist  es  als  Opus  29  bei 
Breitkopf  und  Härtel,  und  von  Ries  Opus  37 
bei  Böhme  in  Hamburg  erschienen»  Beide 
Tonstücke  will  ich  der  Form  nadi,  so  weit 
et  hier  nothwendig  ist,  beleuchten* 

Beethoven  und  Ries  fangen  dasselbe  nicht 
mit  einem  Thema,  sondern  einem  Satze  an« 
welcher  nur  mit  wenigen  Veränderungen  in 
der  Haopttonart  wiederholt  wird.  Er  endet 
in  beiden  Werken  mit  dem  17  Takte.  Beetho^ 
ven*  bleibt  nach  Beendigung  des  Salzes  noch  8 
Takte  in  der  Haupttonart»  in  welcher  eine 
Triolenpassage  ausgeübt  wird«  Mit  dem  25 
Takte  des  ganzen  1'onstücks  ergreift  der  fCom-i- 
ponist  die  Tonart ,  in  welche  zu  modaliren 
der  Form  nach  beabsichtigt  wird;  geht  ab« 
noch  dorch  die  nächstverwandcen  Töne»  und 
zwar  mit  einer  Figur,  welche  im  Haeptthema 


vorhanden  ist»  und  weidet  sich  erst  im  31  nnd* 
S2sten  Takte  entschieden:  nacH*  der  Dominante 
der  Ober«-Mediante;  worauf  mit  dem  33sten 
Takte  sogleich  die  Halbkadenr  beginnt,  welche 
6  Takte  enthält,,  wornach  2  Takte- Einleitung 
den  Anfang  des  zweiten  Thema>'s  herbeifüfarcn». 

Ries  wendet  sich  dagegen-  von*  der  Haupt- 
tonart aus  unmittelbar  nach  der  Tönart  der 
Unter-Mediante,  worin  er  36  Takte  bleibt, 
und  eine  bis  jetzt  noch  nicht  da  gewesene» 
sehr  lange  Passage  ausübt,  welche  durch  die 
näcbstveswandten  Tanarten  von  A-moll  mo« 
dulirt  und  die  eigentliche  Halbkadenz  Völlig 
übergeh ty  worauf  der  zweite  Gedanke,  wie^  hei 
Beethoven  in  A-dur  anfängt. 

Beethoven  berührt  in  diesem*  zweiten 
Thema,  welches  ah  mehrstimmiger  Satz:  abge- 
Cifst  i^ty  mehrere  Tanarten,.  und  endigt  das- 
selbe mit  23  Takten.  Dagegen  enthält  das  zweite 
Thema  von  Ries  nur  12  Takte,  und  bleibt 
fortwährend  in  der  Tonart  A-^diur,  indem  erst 
mit  der  Schlufsnote  desselben  der  Anfkng  der 
Passage  sowohl ,  als  auch  die  Tonart  A-ueidII 
ergriffen  wird.. 

Beethoven  hat  die  Figuren  der  naeh  dem 
zweiten  Thema  folgenden  Passage  dur^  alle 
Stimmen  veriheilt,  und  endet  dieselbe  mit  gana 
ruhigen  Akkorden.  Dagegen  bt  die  ron  Ries 
mehr  für.  den  Vortheil  der  ersten  Violine  be- 
rechnet, und  modulirt  auch  nur  durch  oachst- 
verwandte  l'onarten,  endet  aber  mit  einem 
Triller,  welcher  mehrere  Male  wiederholt 
wird  und  gleichsam  den  darauf  kommenden, 
zur  Ruhe  führenden  Satz  mit  sich  verbindet, 
indem  nur  noch  ein  Schlufs  von  zwei  Takten 
daran  gehangen  ist^  womit  der  erste  Theil  dann 
völlig  endet. 

Beethoven  dagegen  hat  nach  der  Paaaage 
eine  ans  den  Figuren  des  Thema's  zosammen- 
gestellte  Koda  von  l6  Takten,  womit  daa  Ge* 
iiör  zur  Ruhe  gebracht  wird,  welches  mit  ei- 
nem herabsteigenden  9  aus  der  ersten  Paaaage 
hergenommenen  Triolenlauf  endet,  welcher 
im  zweiten  Takt  eine  Oktav  tiefer  und  darch 
alle  Stimmen  wiederholt  wird.  Beide  Kom- 
ponisten haben  nach  völliger  Bt^ndtgong  dee 
ersten    Theils  noch  eine  fiinleitnng,    welche 
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d«ii  wiederkefareilden  AnFan^  dös  Tonatäek« 
herbeiführt;  Beethoven  £war  nur  Von  2,  Ries 
aber  von  8  Takten. 

So  weit  geht  nun  der  erste  Theil  dieser 
beiden  Tonstücke»  welche  ich  als  Belag  der 
hier  aufgestellten  Form  auseinandergesetzt 
habe;  und  nunmehr  fragt  sichs^  auf  welche 
Weise  der  zweite  bearbeitet  werden  soll,  da 
es  nicht  gut  gethan  sein  würde f  ihn  so  zu- 
schreiben,  wie  ich  ihn  schon  in  der  ersten 
Form  beschrieben  habe« 

(Fortsetzung  folgt.) 


3.   Beurtheilungen. 

Dao  concertant  pour  Violen  et  Violoncelle, 
compos^  par  Maurice  et  Leopold  Ganz. 
Oeuvre  7.     Majence,    chez  les  Fils  de 

B.  Schott.    Prix  1  Fl.  30  Xr. 

Ein  kleines  aber  in  seiner  Art  tüchtiges 
Werk;  nur  darf  man  sich  durch  den  Titel: 
Düof  nicht  verfahren  und  die  Meinung  bei  sich 
aufkommen  lassen ,  als  würde  man  ein  wirk- 
liches Duett  für  zwei  Instrumente  finden,  wie 
man  es  sonst  gewohnt  ist;  es  ist  dies  viel- 
mehr ein  Potpourri,  welches  die  Herrn  Ganz 
geschrieben  9  um  sich  öfientlich  dsmit  hören 
zu  lassen  und  besteht  aas  Thematen^  die  aus  M» 
T.  Webers  Preziosa  ent)ehnt  und  für  beide  In- 
strumente höchst  brillant  und  konzertirend 
variirt   sind.      Bei   genauer  Betrachtung   der 

• 

beiden  Stimme  gebührt ,  so  vorzüglich  auch 
di($  Violinpartie  ist,  dennoch  der  Violonzell- 
partie  der  Vorzug,  in  welcher  Herr  M.  Ganz 
mit  einer,  man  kann  sagen,  neuen  Spielart 
hervortritt;  er  behandelt  sein  Instrument  ;mit 
Keckheit,  Krafi  und  Feuer,  giebt  dabei  zur 
Zartheit  und  geschmackvollem.  Vortrag  in 
Gesangstellen  hinreichende  Gelegenheit,  indem 
er  zugleich  aUer.Künstelei  feiod  bleibt,  durch 
welche  leider  von  so  manchem  der  edle  Ka^ 
rakter  des  Instruments  herabgewürdigt  wird, 
f  Unstreitig  würde  seine  Spielart  selbst  bei 
Dilettanten  Eingang  finden,  wenn  er  durch 
andere  in  der  Ausfuhrung  leichtere  und  mit 
•tufenweiaen  Schwierigkeiten  fortsclireitende 
Kompositionea   sie  nach   und  nadi  zur  Er* 


lernung  der  vorliegende  und  äbtilicher  hin- 
führte, die  mit  der  Virtuositit  dieser  beiden 
Künstler  vorgetragen,  immer  den  allgemeinsten 

BeifiBtll  erhalten» 

Dehn. 

4«    Berichte« 

Aus  Wien,  im  September* 
(Fortsetzmig  aus  No.  43  über  Spohrs  Faust.) 
Die  auf  die  Schlufsnote    eintretende    In« 
trodoktion   (C-dur)  eröffnen   karakteristische, 
alterthümlich  geformte  Tanzmelodien,  die  aus 
dem    Freudentempel  schallen,    wo  Faust  in 
Saus  und  Braus  eine  bachanalische  Nactft  durch- 
achwelgte.     Viele  Gaste,  von  Wein,  Spiel  und 
Schlemmerei    erhitzt,    taumeln  heraus;  unter 
ihnen  Faust     und  Mephistopheles«    Ihr 
erstes    Zweigespräch:    „In*  Sinnenlust   so 
sinnlos  leben,  ein  elendGaukelspiel!** 
ist  höchst  kunstreich,  in  deklamatorischen  Pe- 
rioden, über  die  stetigen    Rhythmen  der  an-> 
ftiken  Menuett  gebaut.    An  didse  rezitativische 
Einleitung  reihet  sich  das  Duo:    „Ja  es  soll 
mir  Wonne  schaffen,  euch  zuschlagen 
sni*t  den  Waffen,  die  mir  bietet  eure 
MachtM*  (Es-dur)  worin  .Faust  dem  Diener 
seines    Willens    den    festen  Entschlufs   kund 
Ahut,  allen  so  theoer  erkauften  Reichthum  zum 
Wohhhun,.  zur  Beglückung  seiner   dürftigen 
Iditbruder  zu    verwenden,   und    Mephisto, 
ider  willfährige  Dämon,  spottend  betteistolzer 
Menschen- Thorheit,   seinen    Geboten   Folge 
:zu  leisten  verspricht,  ein  durch  Plan,  Haltung, 
und  schneidenden  Kontrast  musterhaftes  Ton- . 
stuck.     Bei    der  Verwandlung   der  Bühne  in 
-den  Trinksaal,  welcher  allenthalben  noch  Spuren 
des  übernächtigen    Prassens  Mgt,  steht  man 
iPansts  pokuiirende  Zechbrüder,  bei  der  Nach- 
feier einer  Liibation^  mit  lallender  Zunge  dem 
Nektarspendenden  Göttersohn  zu  Ehren  eimn 
Ijobgesaog  anstimmend:  „Der  Wein  erfreut 
Ues  Menschen  Herz,    der  alte  Spruch 
hat   Recht;**   welchem   jovialen,    atrophen- 
imäfsig  eingetheilten  Trinkchor  mit  Solo's,  (G- 
4iur^8  Takt)  «s  dennoch  bei  aller  lobeuswertben 
Einfachheit  keinesweges  an  interessanten  Wen- 
dungen ermangelt. 

Süü  schmeichelnd,  innig,  und  reizend  ist 
das  Dnettino  zvHechen  Röschen  und 
Faust:  „Folg'  dem  Freunde  mit  Ver- 
trauen, .auf]  erfaeitre  Deinen  Sinn!** 
((F-dur,  Andante,  i  Takt,)  ausdrucksvoll  der 
Gesang,  lieblich  die  Stimmenfuhrung,  und 
^luurmonieniPekfh  .die  Instrnmentalbejgleitttng. 

Dia  nächstfolgende  Nummer  ist  ein  JBn^ 
aembie,  worin  der  Goldschmiedgeselle  Franz, 
Röschens  Geliebter,  mit  starker  Begleitung, 
die  Bsaut  aufsuchend,  hereinstürmt:  »Wir 
süssen  sie  befrein!   Er  soll  nna  nicht 
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eutfliehn!^    (Bjrdar)  und  deii  Verhtftsbe- 
fehl  gegen  den  Entführer  und  Zauberer  voll« 
ziehen  lauen  will«     Dieses  gewaltige  Heran- 
drinsenf  so  wie  das  äagatliche  Durchsuchen 
der  leeren  Nebengemächer  ist  in  Tonen  ün- 
übertrefiElicb  ausgemalt«    Fausts  kalte  Ruhe, 
mit  welcher  er  selbst  den  Nachforschenden  alle 
Thüren    ö£Enet;    »fist    sie   hier?    — *    oder 
hier?»'^  der  kecke,  WidersUnd  seines  Gelahr- 
ten,  und  das  panische'  Schrecken  aller  Uebri^ 
gen,  wenn  diese,  im  Augenblick,    als  sie  in's 
Gefängnifs  wandern  sollen}  unler  dem  Schutze 
des  Zaubermantels»  und  auf  des  Meistes  Macht- 
gebot:   „Lichter       verlöscht!      Mantel 
breitedich  aus!  Haltet  euch  fest!  Oben 
fahren  wir  *naus!^'    durch  die  eingestürzte 
Zimmerdecke  davon  fliegen,  —  sind  die  Haupt^ 
jnomente  dieses  komplizirten  EtFektstiicks,  wel^ 
ches,  abgesehen  von  seinem  artistischen  Werthe, 
bei   einer   wohl  brganisirten   Maschinerie   und 
einem  lebendigen  Zusammenspiel  die  höchste 
dramatische  Wirkung  nie  verfehlen  kann«  — 
Die  Scene  verändert  sich  in  das  Schlofs 
des  Raubritters  Gulf«    Arie  der  von  ihm  ge- 
raubten   Kunigunde    (B-dur).     Dem  leiden- 
schaftlichen Rezitative:   9,die  stille  Nacht 
ent weich t,'^  —  Erzählung  eines  peinlichen 
Traumaebildes  —  folgt    ein   schwärmerisches 
Kantabile:  „Ja,  ich  fühl'  es»  treue  Liebe,^^ 
und  diesem  ein  edler,  hohe  Begeisterung,  auf- 
flammenden   Heroismus    athmendes    Allegro: 
y^WohlaUi    Tyrann!    versuche    deine 
Waffen!^'   worin  das  vortrefflich  gearbeitete 
Akkompagnement  unmöglich  mit  Worten  be- 
schrieben, nur  von  einem  im  Reiche  der  Har- 
nionien  so  unumschränkt  herrschenden  Meister 
also  erfunden  und  ausgesponuen  werden  kann« 

In  einer  freien  Waldgegend  schleicht 
spähend  Graf  Hugo,  Kunigundeus  Verlobter^ 
mit  seiner  Freunde  Schaar  heran«  Sowohl 
das  Rezitativ:  „Beflügle  den  Lauf,  zö* 
gernde  Sonne !<<  als  die  kriegerische  Arie: 
^,Ja,  hoffe  Kunigunde!  bald  ist  die 
That  vollbracht!**  (£-dur,  Allegro  mar- 
ziale)  müssen  sich~  selbst  für  den  Laien  als' 
ein  Glanzpunkt  der  ganzen  Oprr  gestalten; 
Liebe,  Hoffnung,  Kampfeslust,  ritlerlicher 
Edelmuth  sind  die  Grundfarben  dieses  Tong«- 
xnäldes,  in  welchem  der  Chor,  fortwährend  an 
der  Handlung  Theil  nehmend,  so  interessant, 
himmelweit  verschieden  von  der  gewöhnlichen 
A^korden-AusfülluQgs-Manier  welsciier  Kom- 
ponisten, verschlungen  ist«  — 

Das  Terzett  zwischen  Röschen,  Prans 
und  MephistopheJes:  f^Ich  kann  nicht 
ruhn,  ich  kann  nicht  rasten»  es  treibt 
es  zieht  mich  zu  ihm  hin!*'  (A-moU) 
wo  die  Liebenden  durch  des  letztem  Zauber«- 
wort  in  einen  magischen  Schlummer  versia« 
ken»    ist    ein    ebenbürtiges.  Gegenstück  .  cum 


Grab- Duett  im  Fidelio;  meisterhaft  kontn— 
rirt  die  mystische  Situation»  und  ohne  klein-- 
liehe  Tonmalerei  das  Babengekrächze  und 
Uhugeheul  erschütternd  auegedrückt. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Gafitrollen  der  Königlichen  Kammersängerin 
Fräulein  Henriette  Sontag  auf  dem 
königlichen  Theater  in  Berlin» 

(Fortsetzung  des  Berichts  über  die  sechste  Gastrolle.) 

Am  20«  Oktober.   Euryanthe.  Fräulein  Sontag: 
Die  Hauptrolle  gleichen  Namens. 

2)  Wie  kommt  der  eingefleischte  Teufel 
Eglantine  in  die  innigste  Verbindung  mit 
Eurjanthe?  Sie  wälzt  die  Verschuldung  des 
Unheils  selbst  auf  Adolar,  indem  sie  sagt: 

),Betrogaer ,  wenn  Dir  meine  Glut  bewn&t» 
Wie  legtest  sorglos  tind  vermessen 
Die  Schlange  Du  an  der  Geliebten  Brust? 
So  hattest  Du  mein  Fleh'n  yergessen  ? 
Vergessen  m^en  Todesschmerz  ? 
Vergessen  Deines  Kaltsinns  Hohnf 
Vergessen  meines  Zornes  Drohn?*' 

Adolar  hatte  also  den  Zorn  und  die  Dro- 
hung eines  Weibes  vernommen ,  welche 
um  Liebe  gefleht  hatte  und  zurückge- 
stofse^  war!  Und  diesem  Weibe  vertraute 
er  seinen  höchsten  Schatz,  seine  Geliebte?! 

3)  Welche  Bewandnifii  .  hat  •es  mit  dem 
Ringe?  Wir  erfahren  nur,  dafs  Adolars 
Schwester  Emma  den  Geliebten  Udo  in  der 
Schlacht  verloren,  den  Tod  aus  gifterfülltem 
Ring  getrunken,  und  dafs  ihr  Geist  erschienen 
mit  der  Verkündung: 

.  „Und  ehe  find'  ich  nicht  den  Friedet 
Bis  dieser  Ring,  aus  dem  ich  Tod  getnmkoi, 
Der  Unschuld  Thränen  netzt  im  höchsten  Leid, 
Und  Treu'  dem  Mörder  Rettung  beut  für  Mord  !'< 

Wefshalb  betet  nun  Euryanthe,  welche 
an  den  Fluch  ^aubt,  bei  mitternächtlicher 
Weile  in  tiefer  OruFt  für  Emma's  Ruhe,  da 
hierdurch  doch  die  Verheifsung  nicht  in  Er- 
füllung gehl?  Wefshalb  aber  ist  der  Besitz 
des  Ringes  und  die  VerkünduQg  des  Geiates 
^iu  tiefes  Geheimnifd?  Und  wefshalb  ist  Eu- 
ryanthe  durch  den  vermeintlichen  Bruch  dieses 
Geheimnisseü  zugleich  der  Untreue  überführt? 
Wenn  sie  aber  für  .  überführt  erklart  wird, 
warum  schweigt  sie  in  der  Stunde  dea  Ge- 
richts, warum  legt  sie  da^  Bekenntnifs  des  ge- 
brochenen Geheimnisses  mit  einer  Beklom- 
menheit ab;  ala  wenn:dariu  zugleich  das  Be- 
kenntnifs der.Untreuo  liege,  zumal  Adolar 
ihren  engelreinen  UinschMlds^lic|Lea  Glauben 
verhelfst: 

Steht  das  Geheinfmifs  in  gar  keiner  Ver- 
hindung  mit  den!  Treueeohwjory  «o  ist  Emyan- 
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the  eine  reine  MSrtyrin»  und  man  begreift 
ihre  VerschlosseBheit  nicht,  existirt  eine  solche 
Verbindung^  00  erfahrt  das  Publikum  bierron 
nichts« 

*  Zu  dieser  Unklarheit  kommt  nun  noch 
eine  sich  durch  die  ganze  Oper  siehende  Zu- 
fälligkeit der  Begebenheiten.  Niemand 
handelt,  alle  Personen  werden  durch  zuGU- 
lige  Elreignisse  getrieben.  Zufällig  ist  das 
Friedensfesc  und  die  Veranlassung  su  Ljsiart« 
Ingrimm^  zufällig  die  Entdeckung  des  Geheim- 
uisät-s  an  Eglantme  zur  rechten  Zeit,  zutällig) 
dafs  Lysiart  hiervon  Kunde  bekömmt,  zufällig 
erhält  eine  Schlange  Euryanthe  das  Leben, 
zufällig  findet  sie  der  König»  a;ufällig  kommt 
Adolar  zur  rechten  ^eit  nach  der  Burg,  um 
Eglantinens  Geständnisse  zu  vernehmen»  Man 
könnte  es  wahrhaftig  auch  für  zufallig  halten, 
dafs  Euryanthe  nicht  zur  rechten  Zeit  spricht. 

Die  Musik  läfst  den  Hörer  eben  so  un-> 
gewifs«  In  den  ersten  beiden  Akten  mit  Aus- 
nahme des  heiteren,  offenbar  rossinirendea 
Pinale  im  ersten  Akte  und  der  Minnegesäuge> 
Trennung  der  Singstimmen  untereinander  und 
dieser  wiederum  Tom  Orchester,  und  im  Or- 
chester wieder  der  einzelnen  Instrumente,  und 
doch  keine  Sonderung  der  Karaktere;  über- 
all schwermüthige  ahnungsvolle  Melodieen  und 
Akkorde,  aber  keine  bestimmten  Andeutun- 
gen, bis  endlich  der  dritte  Akt  erst  ein  klareres 
Gemälde  der  Vorgänge  giebt,  welches  aber 
auch  das  Vorhergegangene  nicht  erklärt. 

Was  kann  unier  solchen  Umständen  von 
den  Sängern  und  Sängerinnen  in  Beziehung 
auf  Karakterdarslellung  erwartet  werden?  Man  * 
mufs  für  gelungen  alles  dasjenige  erklären, 
was  nicht  absolut  gegen  die  Regeln  des  Schö- 
nen und  der  Bühnenordnung  ist. 

Nach    diesen    Voranscbickungen   sind    die 
Resultate  unserer  Ansicht  diese: 

Die  .Schwierigkeiten  des  G.^anges  besi^^ 
gend,  ist 

'  a)  Fräulein  Sontag  ein  Ideal  anmuthiger 
Liebe  und  duldender  Unschuld,  jedoch 
«u  schvtrach  in  der  Wildnifiscene, 

'  b)  Mad«  Schulz  eine  in  dem  gehässigen  Ka« 
rakter  und  in  der  höcbt  leidenschaftlich 
Törgeschr^ebenen  Partie  dennoch,  wie  so 
'  oft,  cfxtravdgiif-ende  Eglantine, 

c)  Herr  Bader  ein  durchaus  ritterlicher  und  • 
jugendlich  voreiliger  Adolar. 

Hinter  den  Anforderungen  desf  Kompo«- 
nisten  technisch  zurückbleibend,  Inufs 

d)  an  Herrn  Bläm^s  Lysiart  die  Mlfsigung 
'der  Leidenschaft  nnfd 

e>  an  Herrn   Devrit^ts  Könijir  das  Streben* 
nkcb'b^sonteetoer'  und  würdiger  Ruhe,   - 
gelobt  werden;  '  * 

Diö  Gbore  waren  besser  als  im  Opferfasr,' 
das  OfcheÄ<er*tüchtig/  *....-.  j 


^  Specielleres  behalten  wir  uns  bis  ztur  et^ 
waigen  Wiederholung  der  Oper  vor^ 
Fräulein  Sontag  wurde  gerufen. 

Siebente    Gastrolle. 

Am  23.   Oktober.     Jean    de  Paris.     Fräulein 

Sontag:  Prinzessin  von  Navarra« 

Unser  Gast  entsprach  in  dieser  leichten, 
jedoch  hie  und  da  recht  melodiösen  französi- 
schen Operette  allen  AnFoderungen  eines  zier* 
lieh  Feinen,  anmutbigen  und  liebreizenden  Fräu- 
leins. Die. Heimlichkeit  der  halben  Stimme 
war  in  denen  Stellen  sehr  am  Orte»  wo  sie 
selbst  bereits  au  fait  ist,  der  Prinz  aber  noch 
nicht.  Mit  welcher  Beweglichkeit  der  Stimme 
Fräulein  Sontag  französische  Arietten  sinjgt, 
ist  bekannt«  Ihre  heutige  Leistung  schlofs  sich 
den  Früheren  in  Rossinischen  und  Auberschea 
Opern  würdig  an.  Besondere  Feinheit  und 
Kunstfertigkeit  legte  die  Sängerin  im  Trou- 
badour durch  mehrfach  angenehm  variirte 
Schmückfiguren  an  den  Tag,  —  Sie  wurde 
nicht  gerufen,  wohl  nur^  weil  man  e»  ihrer  un- 
würdig fand,  sie  wegen  dieser  gelungenen  Rolle 
besonders  auszuzeichnen. 

Herr  Bader  war  im  Gesänge  ausgezeichnet. 
Er  •pielt  den  Prinzen  spafshafter  als  Wild 
und  Fischer,  jedoch  nach  unserer  Meinung 
mit  weniger  Glück  als  diese  beiden  Sänger« 
Der  Prinz  ist  ein  Humorist,  wenn  die  Rolle 
aber  angenehm  und  wahr  gehalten  werden  soll, 
so  mufs»  scheint  es,  die  Laune  mehr  in  der  un- 
gezwungenen Durchtührung  des  stolzen  reichen 
Bürgers  als  in  Anbringung  bürgerlich  ^pafs- 
hafter  Gesten  und  Wortbetonung  hervortreten« 
Fischer  schien  uns  der  wahre  Johann  aus 
Paris. 

Herr  Blume  als  Seneschal  rechtfertigte 
neuerdings  das  über  ihn  als  Bartolo  Gesagte. 
Es  hat  dieser  Künstler  unverkennbar  eine 
Komische  Ader,  und  es  ist  sehr  Schade  und 
der  königlichen  Bühne  sehr  unvortheilhafti  dals 
er  nicht  ganz  der  komischen  Oper  überwiesen 
wird. 

•,  Fräulein  HofFmann  machte  als  Olivies 
wieder  einen  ungünstigen  Eindruck.  Dieses 
junge  Mädcbep  kann  durchaus  nicht  Herria 
i^er  Stimme  und  ihrer  Mienen  werden*  Sanft- 
n)ulh  und  teine  Haltung  sind  ihr  auscheinend 
npch  fremde  BegriSei  und  bis  zur  Unter- 
scheidung verschiedenartiger  Rollen  scheint  sie 
auch  nocii  nicht  gediehen  zu  sein.  I>ie  erste 
Strophe  dqs  Trpubadours  sang  sie  largo.  Das 
halbe  Publikum,  machte.  Dank  sei  es  dem 
Herrn, Dirigenten 9  ein  süfses  Schläfchen,  aus 
dem  er^^  Jßaiierf  Töne  in  der  zweiten  Strophe 
erweckten. 

Achte   Gastrolle. 

Ani  «£5^  •  Oktober.     Wiederholung  des  unter« 
biaichisntti  Opferfestes  mit  nochmaliger  Aus«* 
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laMung  der  Rollen  .äea  TedfifIP;nnd  der  fialm 
und  mit  der  vorigen  JBea^tzung« 
Im  GAnseo    mv^s  «auf  den  .Bericht  «vom. 
10«  d.  M.  verWieaen  werden,, den  /man  jedocti 
nur    nach   Berichtigoiig    der     haupt^chlicben 
Druckfehler ^u  ileaen  ^bittet.   X>ie  üesren  .Biame. 
und  -De:vrient  .Itc^fsen  eben  so  «viel  wie  damal^ 
die  Herren  AebenatQin  .und  Freund   AUe.8» 
2u  wiioscben  übrig  und   von  «Gböron  war  faat 
gar  nicht   die   Aed^«     .Dagegw  .muiä   geloht 
werden: 

1)  dafa.der  Dirigent  sorgfältiger  jmd  muiv- 
terer  war^  und  dafs  die  Schönheiten  der  Oper 
weniger  durch  .Schlep^ea  ,dea  Vor^ragea  ,ser« 
stört  wurden, 

2)  dafs  Madame  .Schulz ^  «wena^eich  4ie 
—  wie  immer  —  fremdartig  incpentuicte  .und 
undeutlich  spr^ch^  .denivoch  .«nehr  Jn  .und  ;bei 
ihrer  Rolle  war» 

3)  Dafa  aus  diesen  <vrüpdeu  «viele  Piecea 
schöner  a2ad»wi]::k8iimer  exekutirt  :wurden.  —  3e- 
sonders  sprach  der  raschere  Fortgang  des  .Duetts;: 

.nWftUD./mi  J}eixi  Auge  straMt^ 

ungleich  melir  tund  jinuiger  an« 

4)  Endlich  .und  ;hauptaäch  lieh  schien  ^Fräu- 
lein Sontag  im  zweiten  .Finale  mehr  auf  die 
Rolle  einzugeben,:  .sie  twar  ^^oHti'oUer »  mehr 
von  innerem  Drange  Hbexve^  Auch  pafsten 
die  fliegende  Haare  m«hr  fiir  .4ie  ;SitflAtion  als 
der  LockenkopL 

Myrrha  lind  Murney  wurden  ^g^mfen  .uoil 
erschienen  stumm  Hand  .in  J9an4^ 

Neunte  .Gast.r  oj.l  e. 

Am  27«  OlLtober*    Wiederboluiig  4er  Hochz^t 
des  Figaro.    Fräulein  Sontag :  .«Sueaiine« 

Die  erste  Aufführung  der  Oper.atn  14ten 
war  zugleich'  die  erste  des  ganzen  .Operncyklus, 
welche  ah  ein  in  sich  abgerundetes  Ganze  a^ 
erkannt  werden  diirf* 

Das  Orchester  zeigte  dch  unter  .der  Lei^ 
tung  des  Herrn  kapellmeister  Schqeider  frisch 
und  rüstig  f  leicht  beweglich  und  diskret.  Es 
war  bei  und  in  der  Oper,  betrachtete  sich  nicht 
ak  ein  selbstständiges  Icstitnt,  und  machte  mit 
den  Sangern  gemeinschaftliche  Sache«  Auch 
diese  unterstützten  sich  in  ihren  Bestrebungen 

fegenseitig,  .und  so, entstand  eine.aqf  der  konigU 
lühne  jetzt  .so  «selten  gewordene  Harmonie  der 
Darstellung,  ohne  welche  selbst  die  groisten 
Talente  stets  .sich  ^ebeiieinander  erfolglos  abr- 
mühen  müssen^  sobaild  das  Publikum  r-  wie 
man  es  von  einem  gebildeten  PuUikun^  immer 
erwarten  sollte  .p—  nicht  kömmt ,  um  .einzelne 
glänzende  Erscheinungen  ^u  -be^nnd^m,  son«* 
Hern  uin  ein '  Kunstwerk  zu  genieÜsen.  Ein 
harmonisches  JZusamo^n wirken  , aller  Kräfte 
ist  die  LÖ8ung  der  Feudmmi^Q(taia^ig^he  einer 
Bühne  und  wo  diese  Lösung  :%^m  .heiligen 
onverbriichlicliea  Gesetze  geworden  ist^  da  i^ 


,Wi  lohnender  Erfolg  für  alle  Inteteisen 
.begründet..  Nur  wo  das  Talent  feste  Wurzel 
»fassen  Msioa^  svermag  .es  «sich  mit  Freiheit  su 
entwickeln;  nur  two  auf  .Unterstützung  von 
Aufoen  ,ztt  jrecbnen  ist,  iwird  4tr  Einzelne 
»seine  ADstirwguu^  4er  Mühe  .wei*th  .erachten ; 
der  .Erfolg  des  Einen  .wird  tlen  Änderen  .cn 
vermehrter  3einülHil^  aqfeuern ;  .und  .das  .erste 
vGeliiTjgen  einer  !Gesammtauf|§abe  ,wird  eben  .so 
fiünstigeEiuQässe  auf. die  hierdurch  belohnten 
Künstler  ^wie . auf .^Jas  Publikum  äufsern»  dessen 
Masse  ^überhaupt  ^m  ^mpfjinglichsten  tür  To- 
(taleindrücke  ist,  während  .die  ^ebild^tem  erst 
.dann  sich  befriedigt  erklären  /kpnoen^  .wenn 
die  InteiKionen  des  .Dichters  amd^Komponisten 
in  einer  getreuen  Darstellung  'ii>res  ^ganzen 
Kunftwerkes  ^sich  M%^  und  ;irer9täadl¥^  ^ffep* 
;baren« 

We&helb  .sind  die  im  konigstadter  Theater 
^con  furore. aufgenommenen. Opern  (der  Schnee 
fUnd.die  weifse  Dame)  auf  der  königl.  Bühne 
,so  lau  (behandelt  worden,?  Wef^halb  füllen 
.die 3pouUniso|ien. Opern  das gr<)£ietQperuhaus? 
Und  welsbalb  ist  dasselbe  ilaus  .bei\der  Auf- 
führung der  früher  enthusiatisch  geliebten 
tduckschen  Opern  minder  besucht? 

ObgUich. die  königliche  Oper  jetzt  quali- 
ftativ  schwächer  besetzt  ist,  als  irgend  eine  an* 
dere  fürstliche  Opernbübne,  so  ist  sie  doch 
immer  noch  im  Stande,  bei  tüchti|fer.Anstren- 
..gung  und  unter  ^lergiscfaer  {jeKut^g  £rqfse 
Massenstöcke«— wenn  nicht  in  arllen  einzelnen 
Parthieen  ^vorzüglich ,  doch  der  Vorst^rift  des 
Komponisten  gemäfs  .«-^  zu  produziren ;  aber 
mit  tadelnawerther  .Einseitigkeit  werden  diesen 
wenigen  'Opwn  alle  .Kräfte  geopfert  und  alle 
.andern  Meisterwerke  <vemachiäasigt9  ,da  man 
.es  nicht  mehr  <als  den  oberen  «Grundsatz,  an* 
f  erkennt,  von  allen  Seiten  <treo  und  fiei£Big«den 
.Anfoderungen  ^derjenigen  Meifter  di^cbcuelre- 
fbenjrder^nTebendij^en.iind  «oqpiitlelbaQen  T^del 
innd  ;^orn  .man  .nicht  .mehr  zu  'fürchten  hat» 
•Immer  «niehr  .hatte  .dieses  tUnwesen  <nm  .sich 
.g^egriffeUi  .undiso  .weit  schon  war  es  gekommen» 
,dafs  nian  ohne  :Ueb^treibung  die  ködiglicbe 
(Oper  die  Fünfppernbühne  .neppen  durfte«  Die 
früher  in  diesen  Berichten  erwähnten  Darstel- 
lungen  anderer  ehemals  glänzend  exekutirier 
^ Opern  hatten, aufs  Neue  einen  schlagenden  trau- 
rigei^  ß^wpi^  geliefert,  wie  arg  die  ^Erachiaf- 
:fung  war  9  da  man  sich  ^-^  vorauase^lich  bei 
dem  besten  Willen  — *  dnrch  die  iThat  atifaer 
; Stande  erklärte ,  einen  liehen  , und. ausgezeicli« 
.neten  Gast  würdig  zu  untisjc^ttttzen. 

Desto  erfreulicher  ;ist  «es,  ^anerkennen  zu 
dürfen ,  daA  mit  .der  .Davstirllnog  des  Figaro 
wiederum  ein  gi^ser  .<Sc)iritt  ^vorwärts  ije*- 
macht  ist.  Wir  iwün«i;hen  der  General-Inten- 
dantur und  luCiMlk-rDifektion  hieran  von  mn^ 
^zem  Herzen  (Glück  ^   aber  euch  Behanrlicnkeit 


d&t 


lind' Aaadaaer»-  Wir  .Üablfti  Von  Schleuse  des' 
Bsrichts  in  No*-  43  dieser  Zeitang  die  Ver*- 
heifsung  gegeben»<daf8y  aaf  die  bisherige  Weise' 

fehaodmbty;  die  königliche  Opet  nicht  forlr-' 
esibhien'  kähne.-  Maii  könnte'  dies^sa  mifsver** 
eörad'en*  hab^n  V  dsfs  sie  übei:haupt'zu'exi8tiren 
tfafhöiren  werde.-  Das* stehe  nun  freilich^ nicht  sn 
befürcEten^  so  lange  des  Königs' Ha jestat  alle  für' 
Böthig  gehaltenen  Zuschusie^  zu-  bewilligea  die' 
Gnade  haben   wird«^.  DenO'  so-  lange  man-  eine' 
E^schöptufig  der  Kasse'  nicht  zu  betii^rchten' hat^ 
wird  man  durch  nc*ue  glänzende  Dekorationen' 
und    Erostüme,»  und    dann   wieder  durch'  die' 
Gastvorateliungen    tbeuer    bezabtter    Eüüstler' 
vou  Zeit  zu  Zeit  die   Neugier'  des^  Publikums' 
zu  reizen   wissen«*     Ancb  wird*  man*  zu  dem< 
Mittel  eshöhCier  Preise  seine'  Zuflucht  nehmen' 
können  I*  und*  bierdurclr  eine  Menge  Eiteler' 
atiiocken,-  welche  lieber  öffentlich'  in  Gold  alS' 
in  Silber  bezahlen'  mögen.-    Allein-  alle  diese^ 
Kunstgriffe  werd'en  nicht  im  Stände  sein,,  dem' 
immer  mehr  um  sich  greifenden^  und'  endlich 
allgemein    werdenden    Urtheile  vorzubeugen^^ 
da£»  die  königliche  Opernbütine  als  Kuiiatin-- 
stitut  Banq.uerouCo'  gemacht-  habe^'  und    dafs 
man>  um^   eine*  gnte*  Oper  zp  hören ,  anders' 
wohin  ^ehen»  müsse^    Und  isKr.erst'der  gvoXsere* 
Thnii^  des  Publikums  zu-,  dieser  iXebevzeogpn^ 
gelangt^  dann  wird  man  auch  allgemeiner  ein-' 
seinen  Lockungen  der  Neugier  und   Eitelkeit 
widerstehen,  und   die    GieichgiiUigKeit  gegen 
die  schwachen    Leistungen    der    Buhne     wird 
zuletzt    in    ein  ungünstiges    positives   Gefühl» 
nämlich  in  Aerger  über  die  Vernacbläsäigung 
der  Pflichten  gegen  das  theure  Ich  des  Publici 
übergehen»      von    einem    lauteren    Sinne    für 
dramatische  Musik  wird   dann   endlich'  in   der 
Residenz  nichts  mehr  anzutreffen  sein«     Denn 
man  wird  sich  blols  defshalb  nach  der  Königs^ 
etadt  wenden  9   weil  man   dort   wenigstens   das 
minder  Schlechte  findet,    und  wie  leicht  wird 
eich    dann  auf    der    transspresnischen    Bühne 
der   Irrthum   erzeugen,    dafs    der   Zulauf    der 
Menge    ein   Beweis  für   die    Erfüllung    ihrer 
Pflichten  sei.   Wie  wahrsdieinlich  ist  es,  dafs 
dann  dieser  Irrthum  auch  der  Direktion  jener 
Bühne  den    freien    Blick    in    das  Gebiet  der 
vrahren  Kunst  verdunkeln  werde,  da  auch  dort 
bei.  allen .  Vorzügen    der    Opernauffährungen 
der  richtige  Weg  zo  sichern  Resultaten   noch 
nicht  gefunden  zu  sein  scheint. 

Also  von  Herzen  Glück  auf  den  Weg! 
Doch  endlich  zu  Figaro« 

Mit  I^ensss  Anmtith  schmückte  sich  die  Erde, 
In  Blülheapracht  erpraagten  Wald  uld  Wiesej 
Der  Düfte  Balsam  stremte  durch  die  Auen» 
Es  gaukelten  der  Silberwellea  Tänze, 
Der  tSooiie  Strahl  erwärmte  sanft  den  Aether, 
Zephyre  wehten  her  aus  holdem  Westen» 
Es  dehnte  sich  das  Ilerz  ün  Menschenbusen, 


Üiid  der  Geschöpfe  Tansende  erwacÜtetf 

Zum  frohen  frischbewegten  Leben : 

Da  schwoll  auch  Dir  die  tieferfiillte  Ifons^ 

Oy  Mozar^  Geist  aus  höheren  Gefilden, 

Und  Inbrunstvoll'' umarmtest' Du  den  Genius, • 

Der  liebend  Dir  aus 'Deinem  Heimathlande 

Gefolgt  in' diese  Endlichkeit;- 

Da'vard' der  Geist- entbunden  jeder  Fessel^ - 

Und  eme  Friihlmgshjmne  stieg,  empor  zur  Gotlheitt 

Es«  wai^Dein  Figaro;^ 

Eih  2Leph7r  Jagt  der  fröhliche  Geselle' 

Aurch  Garten -y  Hain-  .und  Wiesen-Düfre' 

Ihr  naeh;  der  minnegaukelnden' Susanne»'  ' 

Des'Wi^es'Schwingen<'trageii  über  Berg*  und  Klüfte* 

Ihii  gliioJUich' fort)  und  immer  sinkt  er  wieder)- 

Gebahnt'  in  ihrer'  Akimüth^  Zaüberkreise^ 

Ans  Herz  der  liebekosenden  Sjlphide,- 

])em  Wogen  ihrer  Perlentöne  lauschend,- 

Von»  ihren»  Lippen«  Rosenküsse 'trinkend^* 

Erglühend  tief'in' söeliger  Üinitfmung.- 

ly  SbMitiiie'  CFräbleia  Sbntag)  anmutbig- 
eitel;.  cärtlich-hoidy  jungfräalich-listigy  keasch- 
intirigaQt»'    Vortrefflich!' 

2)  Figaro  (Hr.  Devrient)  jov^ial,  verliebt, 
eifersüchtige  muthig,  rerschmitzt«.  Einer  Su- 
saone-'Sofitag  wiirdig«* 

aT'Graf  Alma  Viva  (Rr*-  Srume)  sUttllch, 
stolzv  Treue  foderxld,.  untreu ,  yerföbreriscfa. 
Brav  I- 

iy  Gräfio  (Mad,  Schulz)  Schmerzbewegt, 
treu»  weibhatt  unbesonneO|  Argwohn  erregend, 
Fiam'menschürend«    Gut! 

5)  Page  (Fräulein  Hoffmann)  pagenhafL 

6)  Babil  (Hr.  Schneider)  niederträchtig* 

7)  Marzeliine  (Mad*-  Dötsch) 

8)  Dr.  Bartolo  (Hr.  Busolt) 

9)  Antonio*  (Hr.  Leidel) 
10)  Gänsefcopf  (Hr.  Wiehl) 

Nichts-''  schlecht«  Wenig  mittelmäCiig. 
Vieles  sehr  gut.     Vortrefflich: 

a)  Duett:  y^Pünf»  zehn,  zwanzig,''  durch  Su- 
sannens  Aomuth  und  Figaro's  Feuer» 

b)  Arie  der  Gräfin :,  »^Heilge  Quelle'*  durch 
den  Ausdruck  tiefen  Schmerzes  und  treuer 

•    Liebe, 

c)  Terzett:  „Nun,  nun, wirds  bald  geschehen.*' 
(Graf,  Gräfin,  Susanne)  und 

d)  Finale:  „Komm  heraus,  verworfner  Kna- 
be!'' (dieselben 9  dann  Page,  Figaro  und 
Antonio). 

beides  durc^  das  tfichtige  Ineinandergreifen 
und  die  reine,  verständliche  Stimmführung 
SussDQe'tf,  der  Gräfin  und  Figaro's. 
Hinreifsend  schön; 

e)  Duett:  „So  lang'  hab*  ich  geschmachtet"' 
durch  die  unübertreffliche  züchtige  Feinheit 
Sttsanne's  und  die  zärtlichei  Glut  des  Gcafen, 

0  Duett:  „Wenn  die  sauften  Abendlüfte*' 
(der  Gräfin  und  Susanne)  durch  richtiges 
Tempo,    gehörige  Beobachtung  der   Vor- 


ausfüllend. 


-    368    - 


scliTift  I    gleichmaraigea   Anschwellmi  .der 

Töne   und    inniges    Vericbmelzen   beider 

Stimmen, 
g)  Arie  der  Susanne:  ,,0|  säume  länger  nicht/' 

welche  ein   klarer  Spiegel -Abglanz   eines 

reinen  zärtlich  liebenden  Gemiilnes  genannt 

werden  kann. 

Da  capo  wurden  begehrt  und  gesiingen, 
das  Duett:  ,»Wie  lang'  bab'  ich  geschmachtet*' 
und  Fiearo's  Arie :  »»Dort  vergifs  leises  Fleliny 
süfses  Wimmern/^ 

Die  Wiederholung  der  Oper  am  27sten 
stand  der  ersten  Vorstellung  in  keiner  Bezie- 
hung nach.  Wenn  es  indessen  dem  Regeren« 
ten  nicht  möglich  gewesen  ist»  neben  dem 
Anerkenntnifs  einer  gelungenen  GesammtauF- 
Führung  und  so  vieles  Vortrefflichen  hier  und 
da  kleinlich  zu  kritteln,  so  hat  er  diesmal  doch 
die  Verpflichtung  9  Folgende  Fragen  auFzu- 
werFen : 

1)  Würde  Fräulein  Sontag  ihrem  Ideale  nicht 
'  noch    mehr    entsprechen,    wenn    sie  ihre 

liebenswürdige  Natürlichkeit  nicht  zuwoi* 
len  mit  einer  gewissen  —  wir  wollen  ein- 
mal sagen.  Französischen  Studirtheit  *<- 
verbrämte? 

2)  Würde  der  Graf  sich  nicht  noch  stattlicher 
ausnehmen,  wenn  die  Liebe  zu  Susanno 
weniger  als  eigentliche  Untreue  und  mehr 
als  die  Spielerei  eines  vornehmen  Mannes 
hervorträte  ? 

3)  Würde  das  Ganze  nicht  gewinnen!  wenn 
die  einzige  Tenorpartie  des  fiasil  einem 
Tenoristen  vom  Fache  übertragen  würde? 

4)  Könnte  die  Gräfin  nicht  einmal  während 
rend  der  ganzenOper  so  recht  in  ih-* 
rer  Rolle  bleiben? 

6)  Enuprechen  die  vielen  Verzierungen  in 
der  Arie:  ,,0»  säume  länger  nicht**  wohl 
ganz  der  rein  gemütblichen  Stimmung 
Susanne's  ? 

6)  Ist  es  wohl  recht,  dafs  die  Arie:  „Doch 
vergiis  leises  Flehn,  süFses  Wimmern"  in 
D-dur  gesangen  wird? 

7)  Könnte  die  nachträglich  komponirte   rei- 
zende   Arie:    f,Al   desio  de  chi  t'adora^* 
nicht  nocb  eingelegt  werden? 
Nachträglich  ist  zu  erwähnen»  dafs  Fräu-^ 

lein  Sontag  beide  Male  gerüFen  wurde* 

Zeliute    Gastrolle» 
Am  29*  Oktober*    Othello.    Fräulein  Sontag: 

Desdemona^ 

(Der  Bericht   bleibt    bis    nach  Wiederholung 

dieser  Oper  ausgesetzt*) 

Eilfte    Gastrolle. 
Am  31«  Oktober*    Wiederholung  des  Barbier 

von  Sevilla. 
Wir  dürF^n  uns  dipsmai  lediglich  auF  den 
vorigen  Bericht  über  diese  Oper  beziehen. 

(Forsetzung  folgt.)  


R    o    m    b    «    r     g. 

Berlin»  den  1.  November  1827. 

Die  Quartettunterhaltungen  des 
Herrn  Kapellmeisters  Bernhard  Romberg 
haben  heute  zur  Freude  der  MusikFreundo 
ihren  Anfang  genommen.  In  einem  Quartett, 
Variationen  und  einer  Fantasie  (norwegisches 
Landleben  malend)  entwickelte  der  Unterneh- 
mer die'  fCunst  des  Vortrags,  die  ihm  so  aus- 
gebreiteten und  so  verdienten'  Ruhm  durch 
ganz  Buropa  erworben  hat«  Er  und  der  erste 
Violinist,   Herr  Eduard  Ritz  Fanden  Gele- 

Senheit,  sich  in  der  Exekution  auszuzeichnen; 
ie  andern  Theilnehmer  waren  in  den  diesmal 
gewählten  Kompositionen  weniger  begünstigt, 
versäumten  aber  an  ihrer  Leistung  nichts* 
H^rr  Greulich  trug  ein  Quartett  von  Huuh 
mel  von 

Der  einzige  Wunsch,  der  nicht  unbeFrie- 
digt  bleiben  möge,  ist,  dafs  es  dem  Unterneh- 
mer geFallen  möge,  seine  Kirnst  auch  in  den 
Tongedichten  Beethovens  und  anderer  Kom- 
ponisten^  die  dieser  Auszeichnung  werth  sind, 
zu  zeigen*  M* 


«^ 


5.    A    1   1 
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Etymologie  des  Wortes  Fuge. 

Wie  kommt  man  denn  daran  F,  das  Wort 
Fuge  aus  dem  Liateinischen  von  fugare^ 
(weil  eine  Stimme  die  andre  jage)  oder  Fu- 
gere  <weil  eine  Stimme  die  andre  fliehe) 
abzuleiten?  Die  Stimmen  fliehen  ja  aber 
njcht  und  jagen  sirh  nicht  in  der  Fuge» 
sondern  versammeln  und  fügen  sich  zu 
einander«  Und  eben,  weil  sie  sieb  in  einander 
fügen,  weil  das  Thema  in  jeder  Stimme  in 
die  Gegenharmonie  der  andern  Stimmen  fest 
eingefugt  ist,  mögen  wir  Deutschen  die 
Kompositionsart  eine  Fuge  genannt  haben; 
wogegen  man  Kompositionen  anderer  Weise 
^ugaten  {von  ßigare)  bisweilen  auch  Fu- 
genden (von  fugere)  oder  endlich  als  nega- 
tiv bezeichneter  Gegensatz  von  Fug*  Unfug* 
jbeifseo  könnte,  Sß  Pt  Q*  R* 

Ehrenbezeigung» 

Herr  Kapellmeister  Friedrich  Schnei* 
der  in  Destau  ist  von  der  königlich  schwe- 
dischen Akademie  der  Musik  zu  Stockholm 
unter  der  schmeichelbaFcesten  Anerkennung 
seiner  Verdienste  als  Theoretiker  und  Ton- 
jsetzer  (mit  namentlicher  Erwahnanff  seiner 
Messe  und  seines  Oratoriums  ^das  Weltge- 
richt^*) zum  auswärtigen  Mitglied  ernannt 
worden«  —  Wir  freuen  uns  der  Ehre  des 
Verdiensten  Mannes^  Die  BLed* 

*)  So  unter-sodeni  Miirpuig,  AbfaahdI.  v.  d«  Fuge  Th.  1» 
S.  17. 1  Albrechtsberger  (sämmtliche  Schriften  von 
Seyfried  heransgegebenQ   Tb«  2.  $•  204.  {,  24. 
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H.    Freie    Aufsätze^ 

Ueber  die  v^rscliiedeiie  Form  •  gröterer  In- 
fltnunentaltonstiicke  aller  Art  und  deren 
Bearbeitunjg,  rom  Musikdirektor  Heinrich 
Birnbaclh 

(Fortsetzmig^  welche  die  zweite  Form  eines  Toiutii(dkf 

in  der  harten  Tonart  enthält) 

(Sehlufi.) 

VVoIIte  man  in  dem  «weiten  Thetl  eines 
solchen  Tonslücks  die  Modolstion  so  einrich- 
ten, daft  der  Mauptgang  derselben  nach  der 
Dominante  der  Ober- Dominante  sich  wendete^ 
um  die  Dominftoie  der  Haa{>ttonart9  welche 
im  ersten  Theiie  zu  bezeichnen  übergangen 
ward,  jetzt  zu  bezeichnen c  so  wurde  dies 
zwar  dem  Plan  einer  solchen  Form^  aber  nicht 
dem  ganzen  Zweck  dieses  Tonstiicks  ange^ 
messen  sein,  weil  die  Ober -Dominante  der 
Haupttonarfc  ohnehin  noch  zweimal,  am 
Ende  des  zweiten,  und  in  der  Mitte  des  drit-- 
ten  Theilsi  berührt  werden  mnfs. 

Aus  diesem  Grunde  würde  es  am  ange-« 
messensten  sein,  den  zweiten  Tfaeil  nach  deti- 
jenigen  Form  hinzaschreihen ,  welche  ich.  als 
eine  zweite  Art  eines  Mittdsatzes,  dessen  sich 
die  Tonsetzer  bedient  haben»  bereits  in  meiner 
frühern  Abhandlang  über  die  Form  der  Ton* 
stücke  mitgetheilt  habe.  Da  dieselbe  indefs 
bei  dieser  Form  von  der  bereits  auFgestell- 
ten  dennoch  abweicht,  so  -finde  ich  mich 
Teranlafs^  die  Art  und  Weise,  wie  der  zweite 
Theil  eines  solchen  Tonstüoke  bearbeitet  und 
dessen  innere  modalaterische  Einrichtungea 
getroffen  sein  seilen,  hier  «afzustellen. 

Es  steht  dem  Komponisten  Irei,  4ensdben 
entweder  in  der  Tonart  anzofangeny  worin  der 


erste  endet »  oder  zu  Anfange  desselben  eine 
fremde  Tonart  zu  wählen,  wenn  nur  die  Art 
nnd  Weise,  naeh  derselben  hinzomoduliren, 
nicht  übergangen  worden  ist.  Geschieht  dieser 
Anfang  mit  einem  ruhigen  Satze,  so  folgt  nach 
demselben  eine  Modulation;  ist  das  Gebor 
Im  ersten  Theile  hinlänglich  befriedigt  wor- 
den, so  -bleibt  der  rnhige  Satz  weg,  und  man 
fSngt  sogleich  mit  einer  Modulation  an. ' 

Weil  der  zweite  Theil   eines  Tonstücks 
atber  gerade  der  Ort  ist,  in  welchem  die  Ge- 
danken des  ersten  Theils  durch  Modulationen 
nnd  Bearbeitung  der  in  Tonstücke  vorhande- 
nen Figuren   oder  Sitze   ausgedehnt    werden 
müssen!  so  tkonnen  in  dieser  Modulation  mit 
Ausnahme  der  Unter-Mediante,  die  schon  im 
ersten  Theile  berührt  ist,  alle  der  Haupttenart 
rerwandte,    wie   auch   fremde    Tonarten    im 
Durchgange  berührt  werden;   zuletzt  wendet 
sie  sich  nach  der  Ober-Dominante  der  Ober- 
Mediante,  <d«  h.   wenn  ein  Stück  in  G-dnr 
geschrieben  worden  ist,  nach  der  Dominante 
Ton  E-moll),  um  die  Ober'-Mediante  {E*molI) 
zu  bezeichnen,  nnd  irgend  einen,  im  Stück 
vorhandenen  Gedanken  darin  anzufiEingea»  Nach 
Beendigung  des  Gedankens,  welcher,   wie  ich 
bereits  in  meiner  frühem  AUiandlnng  erkiirt 
habe,  ans  dem  Toustücke  gewählt  wird,  mufs 
sich  die  Modulation  in  möglicher  Kürze  nach 
der  Ober-Dominante  der  Haupttonart  wcj&den, 
auf  welcher  entweder  ein  Orgelpunkt,   oder 
nur    eine    kurze   Einleitung    gemacht    wird, 
worauf  der  wiederkehrende  Anfang  des  Ton- 
stttcks  pafst,   und  womit  der  dritte  Theil  des 
Stocks  seinen  Anfang  nimmt« 

Will  jedoch  der  Komponist  nicht  nach 
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der  hier  tngegebeoen  Art  den  sweitea  Theil 
einte  Toniliick«  v^er fertigen»  eo  bleibt  ihm  nnr 
noch  übrig  y  diejenige  Form  einee  MitteUetoee 
zu  wäblco»  welche  ich  bereite  in  meiner  frü- 
hern Abhandlung»  ale  eine  dritte  Art  aafge- 
ttellt  habe  —  oder  diejenige,  welche  tn  dae 
TonstucK  einer  weichen  Tonart  gebort»  yon 
welcher  ich  jedoch  erst  bei  der  Abhandlung 
über  die  Molliorm  reden  werde« 

Weil  Beethoven  den  zweiten  Theit  aeinee 
Tonatücka  ganz  nach  der  Art  abgefafat  hat^ 
welche  mehr  in  die  Mollform  gebort,  to  werde 
ich  bei  dey  Abhandlung  deraelbea  noch  ein* 
9ial  dieaer  Kompoailion  ^denken»  und  ansein«- 
«oderaetaen»  auf  welche  Wejae  die  Kompo-» 
niaten  die  Form  der  einzelnen  Theile  ret^ 
üMacbt  angewendet  habpn« 

Ri^a  achrieb  in  a^ioem  Werke  «inen  Mit-^ 
lelaatx»  welcher  zu  dieser  Form  gehört»  und 
ala  Belag  hier  gelte«  £r  fingt  mit  einer  Forl^ 
4ttznng  der  zum  wiederkehrenden  Anfang 
-dea  Stücke  verhaiidenen  Einleitung  an»  und 
geht  in  den  erateti  4  Takten  damit  nach  D-» 
moIL  Dieaelbe  wird  indefs  noch  ausgeführt, 
iwd  mit  ihr  bewstgt  sich  die  Modulation  durch 
mehrere  fremde  Tonarten  nach  G-*moll  hin« 
In  dieser  Tonart  verweilt  d^r  Komponist»  um 
sie  völlig  zu  bezeichnen»  gebt  aber  alsdann 
mit  den  letzten  Figuree  eines  im  Stüok  vor* 
handepen  Zwischensatzes  duroh  mehrere  fremde 
Tonarten,  in  welchen  nur  Trugschlüsse  ge-^ 
macht  werden»  weil  der  Komponist  nicht  be* 
ebsichtig^  ir^pend  eine  in  das  Gehör  zu  prägen« 
Mit  diefci^  Figuren»  welche  theil  weise  nur  zur 
HüUke  aiisgenbt  und  durch  alle  Stimmen  ver« 
theilt  werden»  modulirt  der  Komponist  nun 
noch  so  lange  in  fremden  Tonarten»  bia  ea 
ihm  der  rechte  OrC  scheint»  auf  eine  zweck- 
mSlaige  Art  wieder  die  der  Haupttonart  nächst-* 
verwandten  Tonarten  zu  berühren,  und  endlich 
am  Scbli|£i  der  Modulation  nach  derjenigen 
Tonar.t  hinzugehen»  in  welcher  der  Form  zu* 
folge  dn  Hauptsatz  des  Tonstücka  wiederholt 
werden  mu£i.  Und  ao  iSfH  der  Kemponiat 
den  zweiten  Gedanken  dea  Tonstttcka  in  der 
Tonsrt  der  Ober-Mediente»  und  zwar  in  E-dur» 
durch  die  ezsten  4  Takte  hören»   und  bringt 


denselben  in  den  feigenden  4  Takten  in  E-moU  ^ 
worauf  noch  eine  kürze  Paasage  folgt»  in  wel- 
dier  die  nSchatverwandtea  Tonarten  der  Un- 
ter-Mediante  berührt  werden»  die  aber  nicht 
völlig  in.  der  Tonart  endigt»  worin  sie  anSngt, 
aondern  statt  der  Schlolsnote  sogleich  die  Do-* 
minante  der  Haupttonart  ergreift^  worauf  die 
Einleitung  gemacht  wird»  welche  den:  wieder- 
kehrenden Anfiing  des  Tonstücka  herbeiführt. 

Damit  beginnt  der  dritte  Theil  eines  Ton- 
stücks»  welchen  ich  der  Form  nach  zu  erlin- 
tern habe»  bevor  ich  in  der  Beleuchtung  der 
hier  angeführten  Tonstücke  weiter  gebOr 

Das  erste  Thema  oder  der  erste  Satz»  wie 
auch  die  darauf  folgende  Passage  werden »  so 
lange  das  Tonatück  im  Hanpttone  verweilt» 
wiederholU  Alsdann  muff  der  Komponiat  in 
der  darauf  kommenden  ModuIatioD  durch  die 
Unter- Dominante  der  Haupttonart  nach  der 
Dber-Pominante  derselben  hinmoduUroBi  um 
diejepige  Halbkadfnz  zu  machen,  welche  im 
ersten  Theile  vor  dem  zweiten  Thema  aaf  der 
Dominante  der  Unter -Mediante  atatt  Cmd. 
Sollte  aber  die  Unterdominimte  im  zweiten 
Theil  wohl  ein  oder  gar  eweimal  berührt  wor« 
den  aein^  so  muft  entweder  der  Komponiat 
durch  beliebige  fremde  Tonarten  von  der 
Haupttonart  aua  nach  der  Ober- Dominant^ 
oder  nur  den  geraden  Weg  von  der  Heupt- 
lonart  aus»  bingeheut  Nach  der  H«'**Vn^i^nz, 
welche  hier  statt  findet,  folgt  der  zweite  Ge- 
danke,  der  im  ersten  Theil  in  der  Untcri-Me- 
diente,  nemlich  in  A^moll  war,  nun  im  dritten 
Theil  des  Stucks  in  derHaupttonart,  d»  h.  in  C-4ur« 

Erst  jetzt  wird  man  einsehen»  warum  der 
eweite  Gedanke  ao  eingerichtet  aein  mula» 
dafs  er  (weil  er  im  ersten  Theil  in  A-moU 
ausgeübt  wurde»  und  im  dritten  Theile  in 
C-dur  ausgeiibt  werden  soll)>  sowohl  in  einer 
weichen,  als  bartenTonartauageühi  werden  kann, 

Jst  nun  der  zweite  Gedenke  in  derHaupt- 
tonart wiederholt  worden,  so  tolgL  darauf  die- 
aelbe PAasage  und  Kode»  (eSzAlich  ia  C-dnr^ 
welohe  im  ersten  Theil  in  der  Toaact  det 
Untermediante  war*  Auch  sie  müssen  so  ab- 
gefaist  sein,  da£i  sie  in  der  harten  und  w^hen 
Tonart  au^eubt  weiden  kennen«    Viele  Xon- 
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aetzer  bringen  nadi  Att  Koda  noch  dinmal 
diejMigen  Gedanken  yer,  welche  sie  fiLr  wicli* 
tig  befinden,  wieder  suriickgerafen  an  werden« 

Soviel  w2re  über  die  xwcite  Form  eines 
Tonttücks  JBU  sagen  j  worauf  ich  ab  Belag 
dessen  den  dritten  Tbeii  der  vorerwähnten 
TonweA:e  fortfahre  anseinanderansetasen : 

Beethoven  geht«   nachdem  «r  den  ersten 
Sau  des  Toi^sUicks  und  die  darauf  kommende 
Paasage  mit  einigen  Verinderongen  wiederholt 
hat,  um  das  in  dem  ersten  Theile  in  dem  Satae 
Karakteriatische  auch  hier  beizubehalten«  durch 
C-moll  nach  dessen  Ober- Dominante«    und 
macht  auF  derselben,  die  im  ersten- Theile  des 
Stücks  stattfindende  Halbkadenz.    Dagegen  geht 
Riea  nach  der  Wiederholung  des  ersten  The* 
ma*s   auch   nur   durch    die   nachstverwandten 
Tonarten  nach  C-moll,   und   wiederholt  die 
lange  Passage    in   dieser  Tonart,    welche  am 
Anfange  des  Tonstücks  in  A-moU  statt  fimd« 
woran!   er  das   zweite  Thema,   jedoch  ohne 
vorher  eine  Halbkadenz  zu  machen,  in  C-dur 
anfängt;   dagegen    Beethoven    nach    derselben 
den  zweiten  Gedanken  in  C-dur  folgen  läfst, 
welcher  am  Schlufse  durdi  As-dnr  geht  und 
in   E^moll   endet;   woraus    wir   sehen,   daft 
Beethoven  die  Form  wohl  gekannt«  aber  den 
2 weiten  Gedanken  nicht  ohne  Grund  im  eraten 
Theile  des  Stücks  in  A-dur  angetangen  habe^ 
Beide  bringen  hierauf  in  der  Haupttonart' die 
nach  dem  aweitei^  Thema  statt  findende  Pa»- 
aage;  die  des  Beethoven  steht  mit  dem  darauf 
kommenden  Schlufssatae  jeut  in  Verbindung« 
und  die  von  Riea  endet"  mit  einem  Triller« 
welcher  mehrmals  wiederholt  wird,  womit  jsn- 
leut  daa  ganze  Toogewebe  in  C^mofiechUefst; 
worauf  indefi  die  Modulation  noch  durch  die 
Bächstverwsndten   Tonarten   fortgesetat   wird« 
welche  suletat  wieder  nach  der  Haupttonar^  . 
G-dur«  auräckgehti  worin  der  Komponist  noch 
eine  Koim   folgen  lafst«   in  welcher  die  jm 
Tonstück  vorhandenen  Hauptgedanken  wieder- 
holt werden*  -^  Beethoven  bringt  nach  dem  - 
SchluÜMata   der   Passage  in   der  ^snpttonait 
nodi  mehrere  nach]iiqan4c{rfolgende  Sitae«  in 
welchen  die  Figur  des  HanptthemaTs  mit  der 
am  Aafimge  des  Stiidts  atatüindenden  TxioleiH 


paasage  jibereinander  gestellt  worden  ist*  Dieses 
Tonge#ebe  endigt  mit  einem  langdiCi  Triller, 
auf  welchen  nur  noch  ein  kuraer  Sata  in  der 
Haupttonart  erfolgt,  womit  dann  daa  TonstSek 
schliefst«   Beide  Komponisten  haben«  wie  man 
aus   der  Zusammenstellung  dieser  Tonwerke 
sieht,  nicht  uaterlassen,  die  in  dem  Tonstücke 
vorhandenen  Gedanken  Iheils  neben  einander« 
theils  in  den  verschiedenen  Stimmen  über  ein- 
ander au  stellen«   und  sie  noch   einmal  dem 
angemessenen  Zweck  zufolge  z\i  wiederholen« 
Auch   in    den   Werken    21terer   Kompo« 
nisten    habe    ich    diese     Form     eines    Ton- 
Stückes  öfters  gefunden«  glaube  abee  aom  Be- 
lag meines  Aufisatzea  genug  gethan  au  haben« 
indem  ich  nur  jene  beiden«  von  anerkannten 
Meistern  verfertigten  Tonatücke  anführte«  und 
theile  noch  einige  Bemerkungen  in  Beziehung 
auf  beide  Formen  mit«  welche  hier  am  reehfen 
Orte  stehen  werden» 

Wir  wissen«  dafs  in  einem  Tonstuck  nut 
<die  Aet  Haupitonart  nSchstverwandten,  sowohl 
im  Periodenbau  als  auch  in  der  Einrichtung 
der  im  Verlauf  einea  Tonstücks  vorhandenen 
Modulationen  bezeichnet  werden  mfieien«  und 
haben  dem  zufolge  gefunden«  dafs,  nach  der 
ersten  Form  eines  Tonstücks  a)  in  dem  ersten 
Theil«  aufser  der  Haupttonart«  die  Ober^Domi* 
üsnte«   b)  im  zweiten  Theile  oder  Mittelsata 
die  Ober-Mediante  nnd  Cnter-Mediante«  und 
endlich  c)  im  dritten  Theile  die  Unter-  und 
Ober^JDomiQaute    nnd  Tonika   hauptsachlich 
»bezeichnet  worden  ist;  dafs  also  die  Hauptpe- 
rioden eines  ^tücksysbgesehn  von  d«i  in  einem 
jStück    ausnahmsweise  vorkommenden  Modn- 
Jationen«  nur  immer  auf  den  Hier  genannten 
'Tonarten  statt  finden  dürfen.    Dies  haben  wir« 
,der  ersten  Form  aufolge,   nsch  welcher  ein 
Tonstfick  Jbearbeitet  und  beschrieben  worden« 
gesehen« 

In  der  zweiten  Form«  nach  welcher  ein 
-Tonstück  in  4er  harten  Tonart  geschrieben 
werden  J^ann«  jSnden  wir«  daft  a)  im  ersten 
theile  deaaell^h  jinfaer  Aev  Tonika  eder  Haupt- 
tüAart  die  Ober-  «nd  Unter«  Mediante  dei^ 
selben«  b)  im  zweiten  Theile  nach  Beschaffien* 
hcit  und.  Umstinden  mur  leaiMr  die  Haupt» 
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tontrt  niohstverwmdte  Tonarleu,  der  Form 
sufolge  die  Obcr-Mcdiante  ond  auch  die  Ober- 
Dominante,  und  c>  im  dritten  Tlieil  nnr  die 
Tonika»  Unter-  and  Ober-Dominante  haupt- 
aaciilich  bezeichnet  wird.  Nun  fragt  aicha^  da 
in  dem  Periodenbau  eines  Tonatücka  und  in 
den  EUidpunkten  der  darin  vorkommenden 
Modulation»  die  der  Haupttonart  nur  nächat- 
verwandten  Tonarten,  nämlich  Ober-  und  Un- 
ler-Dominante  und  Ober-  und  Unter-Mediante 
au  berühren  verstattet  wird;  »«^b  noch  eine 
dfitteForm  aufaer  den  hier  angeführ- 
ten zwei  Formen  zuläsfig  a ei  oder  nicht, 
und  wenn  nach  eine  dritte  zugelassen 
werden  könnte»  wie  und  auf  welche 
Weise  der  Tonaetz^er  die  Modulation 
und  deren  £.nd punkte  in  Verlauf  einea 
Tonstücks  einzurichten  habe,  nachdem 
bereits  in  den  ersten  zwei  Farmen 
nicht  nur  schon  allea  erschöpft  is-t» 
sondern  iiuch  die  flauptperioden  aich 
nur  in  den  nächstyerwandten  Tonar- 
ten der  Haupttonart  Caufser  der  Un- 
ter--Dominante)  endigen  dürfen»*' 

Worauf  ich  antworte;  dafs,  wenn  eine 
dritte  Form  statt  findet,  in  dem  ersten  Theiie 
derselben  die  Modulation  sich  nach  Ober-Do- 
minante der  Ober-Mediante,.  d.^  h»  wenn  das 
Stück  in  C**dur  geschreiben  ist,  sich  nach  H- 
duv  wenden  mufs,  um  den  zweiten  Gedanken 
des  Tonstüek  in  E-moU  anzufangen ,  und  den 
ersten  Theil  in  dieser  Tonart, «nämlich  in  der 
Ober-Mediante  der  Haupttonart  zu  enden«  Im 
zweiten  Theiie  eines  solchen  Tonstücks  würde 
freiUch  die  Unter -Mediante  der  Haupttonart 
hauptsächlich  bezeichnet,  und  der  Mittelsatz 
nach  der  Art  abgefafit  werden  müsaen».  welche 
ich  als  die  erste  angegeben  habe*  .  Der  dritte 
Tbeil  dieses  Stücks  würde  auch  nach  dw  ersten 
Form  abgefafst  werden  müssen«. 

Und  in  dieser  Form  hat  Hummel  das- erste 
Stück  seines  Trios  in  E-dur,  Opus  83  in  Leip- 
zig bei  Peters,  für  Klavier^  Violine  und  Vio- 
lonzell,  geschrieben«  In  dieser  Komposition 
nämlich,  welche  in  £-dnr  anfangt,  modulirt 
Hummel  nach  dem  Thema  in  die  Dominante 
Ton  Gis-mollf  d«  b.  nach  Dis-dur»  und  bedient 


sich  bei  dieser  Modulation»,  indem  er  statt  Diew 
dur,  Es-dur  nimmt»  einer  enharmonischen 
Verwechselung r  um  den  zweiten  Gedanken 
nach  der  Halbkadenz,  anstatt  in  Gis-dnr,  in 
As-dur  anzufangen,  welches  der  Form  zufolge 
eigentlich  in  Gis-moll  hatte  sein  müssen»  Der 
Gedanke  selbst,  wie  die  darauf  kommende  Fas- 
sage, welche  in  As-dur  folgt,  und  die  Koda 
^bleibt  in  der  Tonart,  mit  welcher  dann  der 
erste  Theil  des  Stück  in  As-dur  (welche  Ton- 
art hier  als  Ober-Mediante  der  Haupttonart 
angesehen  ist>  endet«  Im  zweiten  Theiie  dea 
Stücks  wird  die  Unter*  Mediante  der  Haupt- 
tonart gleich  am  Anfange,,  und  spater  die  Un- 
ter-Dominante bezeichnet«  Die  Modulation 
indefs  geht  durch  mehrere,  theils  der  Haupt- 
tonart v^erwandte  theils  auch  fremde  Tonarten^ 
nach  der  Ober-Domin'ante  der  Ober-Mediante^ 
d«.  h«  nach  der  Dominante  von  Gis-moll,  lei- 
tet alsbald  wieder  in  die  Haupttonart  ein,  in 
welcher  der  wiederkehrende  Anlang  des  Stücks 
erfolgt«^ 

Der  dritte  Theil,  welcher  mit  der  Koda 
nach  der  Passage  alsdald  endet,  ist  nach  der 
ersten  Form  abgefalst«  Darum  wäre  hier 
weiter  nichts  mehr  insbesondere  zu  sagen,,  aber 
nur  noch  zu  bemerken,  dais  diese  dritte  Form, 
nach  weleher  dies  Tonstück  verfertigt  ist,  eigent- 
lich mehr  in  die  Molltonart  gehört;,  und  weil 
sie  vielleicht  aulser  diesem  Tonstück  in  we- 
lligen oder  gar  keinen  weiter  zu  finden  ist,  so 
scheint  sie  der  hier  angegebenen  Ursache  willen 
noch  nicht  des  eigentlichen  Bürgerrechts  theil- 
haftig  geworden  zu  sein«  Und  so  habe  ich 
ihi*er  nur  gedacht,,  um  dem  Vorwurfe  der  Un- 
voUsfeandigkeit  aus  dem  Wege  zu  gehen« 

Dag^en  bemerke  ich,  dafs  angehende 
Tonaetzer  wohlthun  werden,  sich  mit  den  ersten 
beiden  Formen  so  lange  zu  beschäftigen,,  bis 
sie  nicht  nnr  darin,  Tonstücke  zu  verfertigen, 
eine  bedeutende  Gewandtheit  und  Sicherheit 
erworben,  sondern  auch  bis  sie  das  Glück 
haben,  als  Komponisten  anerkannt  zu  sein,  ehe 
sie  zu  der  dritten  Form  schreiten«. 

Ans  diesem  Allen  glaube  ich  hinlinglich 
bewiesen  zu  haben,  dafs  es  den  verschiedenen 
Formen  zntolge,  nach  denen  ein  Tonstüek  be- 


—  37a 


werStu  kann  9  denntfeb  mehrere  6attinrg«n' 
tferselben  giebt,  welche ,  wiio  ich  in  der  Ein« 
leituug  meines  Aufsätze»  sagte,  nur  unter  eine 
Rubrik  aufgenommen  werden  können^  In 
der  nächsten  Fortsetsang  werde  ich  ober  die 
form  des  ersten  Stücks  einer  Sonata  u.  Sr  w»- 
in  der  wetchen  Tonart  abbandern.- 


3r   B  eu  rthe  iluRge^n^ 

Sanft,  wie  du  lebti^st^  hast  du  yoUendelf. 
Elegischer  Gesang  iiir  4  Singstunmen 
nnd  Quartett  oder  Fiahoforte,  von  Beet- 
hoTen,  118.  Werk*  Wiea  hei  Haslingei. 
Fartitiir^  Gesang  und  B^gleitnngsstko^ 
men  20  Sgr; 

Au»  Beethovens  IbtsCen  Tongedichten 
spricht  bisweilen  eine  so  sarte,  innige,  ver'* 
klärendö  Kührnngi.  daA  man  versucht  ist,  ein 
Vorgefühl  baldiger  Abberufoi^  darans  zu  ver^ 
nehmen ;  es  sind  Träume  und  Ahnungen^r  di« 
über  die  Saiten',  wie  bald  über  die  Erde  hin— 
schweben^  mit  leisem  Haueh  — *  ob  der  Sehn« 
sucht  oder  des  Scheidens  Seufiser?  —  ihren 
Klang  weckend  und  mit  ihm  dahin  schwin^ 
dend*  Wie  'ao  gana  you  frühern  Fantasien 
▼erschieden'!  —  Kein  Tenkänstler  hat  det^ 
gleichen  gegeben  ;•  denn  keiner  wnrde-  so  von 
der  VTelt  immer  mehr  losgebunden,,  von  Liebe 
und  Ha£s,  Bewunderung,  und  Kälte  der  Ge- 
sellschaft so  mehr  und  mehr  geschieden  und 
in  sieb  verschlossen,  als  Er,  der  gottbeseligte 
Einsiedler«. 

In  diese  Region  seinea  Schaffens-  und  Le^ 
bens  (was  dasselbe  ist)*  gehört  auch  der  oben* 
angekündigte  Gesang.,  den  sicli  doch  ja  kein 
fühlender  Freund  der  Tonkunst  länger  vorent- 
halte» Man  mufs  sich  in  den  träumerisehen 
Dehnungen  der  Klänge  selbst  mit  verlieren», 
um  die  Seelensprache  des  Säugers  zu  verstehen» 

M^arx%' 


4.    B    c    r    r    c    h    t    e; 

Verlorene  Liebe,  oder  die  deutschen  Kom- 
ponisten in  Paris. 

Berli^ii,  den  9.  November  1827^ 
Da    das   ItSnigstädler  Theater   heute   eine* 
iieue  aus  Paris  gekommene  Oper,  Marie  oder 


verborgne  Liebe  von  Herold*,  aüfftihrre^  so'ging  . 
ich  pflich|mä£rig  hin  und>  schlief  ein«' 

Ich  mufs  aber  den  rechten  Eingang  ver* 
fehlt  haben ;  denn  unversehena  faud  ich  mich 
swiscben  den  Koulisseu  und  ward  eine»  leb- 
haften Gespräches  Tjtuge^  das  eine  Konusse 
weiter  zwei  mir  Unsiehlbare  franzömck  fähr- 
ten, sonderbar  in  feinem  und  doch  fremd,-  wie 
veraltet  klingendem'  Dialekt»  ,,Monseigueur 
(versicherte  ein«?  jugendliche,  lebhafte  Stimme) 
Monseigneur  köunen  Sich  nicht  einbilden  den 
Sueces^,  den  dieser  Deutsche  davon  getragen; 
selbst  Gretry,  der  in  der  Generalprobe  unpäfs« 
Kch  geworden',  hat  dergleichen  nicht  erlebt.'* 
^^Ist  er  gerufen  wordm  r*  (Fritgte  jener  nun  im 
schroffen  Tone  der  Ungunst)  mit  £kiat?*' 

^er  Jüngere*     Was     wollen    Sie    sagen P 

Serufen?-  War  denn  das  eine  Oper,  eine  Be- 
istigung  der  ele^aoten  Weltr  Das  aanze 
Parterre  war  extasirt,  man  vergaff  dip  Oper, 
sieh  selbst;  o  Sie  hätten  sie  sehen  sollen,  unsere 
Franeosen,  die  allein  wissen,  was  noblesse  des 
sentimants  ist  —  mitgespielt,  snf  Ehre»  hat 
das  ^anze  Haur!'  Nun,'  da  ist  eine  Arie  des 
Achilles ,  wo  er  wie  ein  wahrer  französischer 
Chevalier  für  seine- Prinzessin  den  Degen  lieht 
Calcas,  d'im  trait  mortel  bless^  — 

Auf  einmal  ein  Geräuscb,  efu  Blitz,  alle  unsere 
Gensdarmenoffiziere,  in  einer  unwillkührlicheo 
Bewegung  haben  sie  die  Degen  herausgerissen, 
wiis  so  viel  Soldaten  des  myrmidonischen  Prin- 
zen,^ O  unsere  Franzosen  T  Es  giebt  nur  eine 
Nation  für  Noblesse  und  Kunst? 

Der  Aeltere.    Pah,  Extravaganz!    Er  hat 
:'ein  einziges  touchantes  Motiv«      Der   Konig 
zFeht  die  Italiener  vor« 

D«  L  Ich  habe  die  Ehre  Thnen  zu  sagen« 
dafs  die  Königin  ihn  distin^uirt;  erst  gestern  -« 

D.  A.  Ah,  l'Autrichienne!  Ihr  Lands- 
mann —  sie  wird  nie  Französin  werden  «» 
Überair  Begünstigung  der  Fremden,  die  sich 
um  sie  drängen,  überall  -^ 

D«  !•  Monseigneur  werden  mir  verzeihen, 
wenn  ich  die  Ehre  habe  Sie  zu  ver&ichern, 
dafs  Monsieur  Gluck  weitentferut  ist,,zu  anti-« 
chambriren.  Er  geht  mit  den  distinguirtesten 
Personen  um,^  als  verstand*'  er's  besser  und  sie 
hatten  nichts  zu  sagen.  Er  bekümmert  sich 
unt  nichts«  Noch  in  der  Probe  vorgestern 
kommt  Vestris  mit  der  O'rdonance,  dafs  der 
König  wütische,  bei  dem  Triumphzug  der 
Iphigenia  ein  Divertissement  von  Vestris  ein- 
gelegt zu  sehen»-    Gluck  -«  il*  le  refhsei 

!>•  A.  Aber  wäre  er  so  unklug,  die  Vor- 
lirbe  dts  Publikums,  den  Sucoea  der  eigenen 
Oper  zu  vergessen? 

D«  J*  So  reden  ibm  (ieh  war  Augenzeuge) 
alle  Direktoren,«  der  Kammerherr  selbst  zu« 
Des  Publikum?«  der  König?  ^  ruft  Gluck 
erhiaat  -»  wissen  stey  was  mir  Oper  gehört? 
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Mtn  will  mit  ^ateo  fian^wtf cm  die  Hiad- 
lung  unUrbrocbeo  7  ßie  4pU«a  iar^jgerJMOa 
Werd6tnj 

D>.  A-  Viß  ArrogtnE'l 

D«  !•  Ek  «laif»  xaoi«  le  4iea  ^  Ja  jdMMei 
wirft  V«Urjfl^  ^os  in  jElitse^  4«£wiielMiij 
Wobl|  ao  lansckD  Sie  ün  jHimni«]«  jibetr  nichl 
ia  meiner  Oper^  wwnÄch  nicht  wiUl 

D^  A*  iUn<l  A^fsüt  es  dacch;? 

D«  J.  Und  aeUt  e«  durctbi 

D.  A«  Ak  '^  le  >bo&-inotiate.l  Er  Mdmai 
«nf  die  Piurdonnimne  der  Könisin.,  jer  ^cjh^ 
ne  tn  -^ 

D*  h  O^  nicht  das^  spridu  er  flieht  emeh 
mit  ihr,  wie  noch  Niemand  mit  einer  frinzeiv- 
ein?  Das  i^t  e«»  was  ihn  ^anwideratehlieii 
macht;  er  vergiDit  sie  und  .sich  jim  seine  Dper^ 
Auch  die  Akütrizen  hueon  ihn  einigemal  nnd 
hören  ihm  dociifol^saman*  'Vernehmen  Sie?^*«^^ 

Auf  dem  wenig  jerhellten  Theater  aafa  k^ 
]eizt  in  heftiger  Bewegung  Gluc|:  mit  ^ineir 
Sangerim  Auch  sie  sprachen  von  der  j^trif* 
gen  ersten  Auffobrang  der  Ipfaigenia  in  Av^ 
9,Uinw^  diese  Attsbi:^che  der  Leideintchaft^ 
MadonnaJ  sie  gehören  nicht  .dahifli*  Wai^  -h^ 
allen  GötteraT  ist  Klytenuyisira  eine  licjb^* 
kranke  Italienerin  ?  Sagw  jSie  mir  nichts  von 
dem  Beifall]  Wcifs  jdie  IkCenge^  w.as  sie  will? 
Sie  sind  werifa,  sich  darüber  su  erhehenu 
Was  da!  Wissen  Sie  was  in  der  Scene  liegt? 
Sie  tragen  das  Geschick  der  Atrideji  und  den 
alten  ifafs  der  Göttin  I  Jesu  Marist  was  wol- 
len Sie  da  mitXhren  ZSrtlichkeiteD  und  Süfsi^« 
keiten?  Kommen  jSie  her,  ^ch  wül  es  ^nen 
sa^en«  Sie  sind  —  KiytemnXstra  ist  angelangt 
mit  der  Tochter^    Per  J&^mahl,   der  götter'* 

I gleich  verehrte^  wie  Zeua  vx^n  Juno  geliebte, 
lat  sie  getäuscht,  rerrathen,  bedroht  diu  eigne 
Blut;  die  kraftgeborne^i  hoheitroUej  geliebte 
Tochter  soll  dem  £hr^eie,  dem  gierigen  Mes- 
ser des  Kal<^as  geoj^ert  werden^  |Jnd  das 
alles  bricht  unerwartet  herein  in  den  berauMdien- 
den  Triumph  der  Königlichen  JMutter«  Fühlen 
Sie  das,  Madonaa?  Fa^en  Sie  es;  jeti^t  ent* 
fernt  aich  lpbige;nia  und  bangt  für  das  Leben 
der  Mutter,  das  der  Schmerz,  das  Selbstmord 
.  bedroht«  Schmerz?  Selbstmp.rd.?  jSie  denkt 
nicht  daran!  Was  ist  ihr  Kjü[chaa,  der  König 
noch,  die  G/^tter]?  Jhnen  und  de^  Welt  lehi4 
sie  sich  auf  mit  dem 

Disux  pulsvmSj  .qme  j'attesist 
Non  je  ne  le  souffirirais  pas. 

Keine  Wildheit,  sage  ich  Ihnen.1  ich  |>itte  Sic^ 
kein  Haoderin|[eii  j  uwr  die  Königin  fühlen  Sie 
in  Sich  ---  und  nun  atürzt  sie  der  Tochter 
nach«  Die  Frauen  hemmen  ih^ea  Liauf  «• 
keinen  Blick»  kein  Wort  nach  ilmen  hin, 
Signora!  Was  jsind  sie  yojp  der  Könwn,  die 
den  Widerstand  der  Griechen,  des  l^dnigSt 
der   Göttw  übersieht?     Bai  allen  Heiligeof 


fieinen  81id(  dahin !  Sie  aind  nicht  m<^br  tAi 
sOestrupp,  .das  den  .verfolgenden  Fnfs  des  Sie- 
gers umsttrickte  < —  dorthin,  Iphtge^ia  nacb 
>ilt  ihre  .Seele,  .von  dem 

^oa  je  ns  le  .sopfinrais  «pas 
jalleia  erfüllt*    Alle  jene  Wotte 

^/oes  vos^  ,aireter  ßOßs  pss  ^—  perfides  i^ 
mreggeisroifenj  erst  imit  dem 

Jdi  je  succombe 
iLOmmt  aie  ;zci  ^ic^h  selbst,  um  4i^em  Bownfst» 
^ein  und 

%  ma  tdoolear  ^erteile 

isu  erliegen«  Ich  bitte  ,Si^  Theure^  nnn  ver^ 
etehen  Se  die  Schläge  /nnd  (S^fser  in  meinem 
^Orcheater«  Das  durchdringt  Ihre  Ohnmacht, 
jäer  Moment  mahnt.  Noch  nicht  aufstehen! 
Jn  den  Armen  d^r  JFi*atttrn,  am  3oden  ^^  mit 
wnflortem  Aug^^  sosprecbeo  Sie,  spi«^ 

,ah  ma  iille  «— 
was  wollen  Sie?  Kaum  die  Arme  dürfen  sich 
^jabe.n»  es  ist  Visieiit  der  Blick  verirct.  Hin- 
weg diese  Beaciomtheit!  Können  Sie  Sich  nicht 
selbst  vergessen,  wo  Kiytemnastra  sich  enl^ 
^hwand;?  Kein  lauter  Ton?  Ich  sage  Ihnen, 
Ich.:  Alles  wird  an  Ihrer  bebenden  Lippe 
hangen,  Ihr  versah wjei^a^*  Wort  wia  Slcwer 
.treffen,  alle  Süfsi|;keiten  JEIcsp^iens  sind  da 
nichts!  IJnd  nun  erheben  Sie  sich^  nun  kommt 
iler  Moment«  der  KlytemnSstrafs  .Selbstverkauf 
^n  den  ^Scher  Aegfaist,  Agameo^MMa  Mordf 
Orestes  grauses  Geschick  erzeugt  ouin  «^ 

fatal  iUDterbrach  hier  der  aitfgciti^cknete, 
aber  doch  seltsam  höfliche  Monseigneurimit  einer 
3estciliing  «:on  der  Cöni^io)  &^tfk  war  ser« 
streut,  offenbar  gestört  uiad  Jbaste  .daMiber  seine 
jUageduld  niederzukämpfen,  ländlich  schien 
er  erst  zü  vernehmeni  da;fs  .die  Königin  sende, 
4afs  sie  von  ihm  seH>st  /eine  Scene  hören 
wolle,  die  si«  gestern  ao  eagriifen  luid  ii|r  doch 
jiicht  gana  klar  aufgegaogeiv  ^»Sie  ^sehen,  Sig- 
nora'* —  ja  die  Kpojgin  {rersteht  mi^,  sie  ist 
werth»  meiuePper  au  ihoren.*!  (ch  ^erle  au  ihr! 
O  diese  wahre  jSerrtcherin^  dji^se  Armida,  die 
mit  ihrem  adeligen  fleiz  selbst  .sus  dem  längst 
jrerstoiibenen  franzf^si^hen  |Ierzen  Liebe  her- 
vorzuzaubern wufstel  Wahrlich,  wenn  daa 
^anze  Volk  gegen  sie  aufstände  tobend,  sie 
würde  nur  ;a9ch  herrlicher  und  müder  ben^ 
achen !  Sie  erwartet  mich  und  bei  ihr  habe  ich 
tGenugthuungj**  ^r-r- 

Er  .eilte  fort  und  ersparte  Jich  ao  die 
Zeugensehaft  an  einem  Gesprjlq|i  .der  beiden 
'Theaterunternehmer,  die  JebhaiFt  über  Coupe 
.debattirten,  ihpe  Kasse  au  fü.l4en»  «,Er  schreibt 
nichts  mehr,  seit  der  3clsgeiri^ng  von  Korinth,*^ 
.sein  Guillaume  7^  wAro  nicht  fer^tig,  wenn 
man  ihn  auqh  .dimonirt,  den  Ranz  ides  yachea 
von  MeisErbeB^  aoTznnelimen.  ß9  sieht  nichts 
mehr  und  ,die  Sänferiimcai  fiiiindiQrn  nna ; 
J)ia   kleine    Deataene    will    anoh    vnsgoUet 
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Bein  -«  da  koaMBt^  cler  jofige  KottpMfteürf 
Nun  Monsimiir»  uöA  mciMi  denr  drifcteB  Akt 
fertig?  Seit  vier  Wochco  ist  Ihmetr  die  Ebre 
der  Aufliibrung  oogeeagt,.  Mademoiselte  Caio- 
eidüora'  vertcbipäbi:  nicht  ein«  HoHe  ron  Ihnenr 
anzanehmen,  will  aegar  ihiebeKe&te  Konzert« 
Arie  mit  Ttirkencbov  eiufegeoi^  und  Sie  lassen? 
warten  ?— 

Jetzt  erst  konnte  der  Andere  sich  denf 
jungen  y  blonden  ,  blaCsblauaügigen  Komposi-^ 
feur  vorsteM'en  lassen,  dier' etwas  veu  Protek-' 
tion  stotterte  untl  sich  entschuldigte ,  er  habe 
zwei  Abende  nicht  schreiben  kötinent  denn? 
bei  Madame  la  Ducbesse  Trono  sti  soiröe  niu- 
aicaie  geweseu  und  dem  Vicomte  BFeumourant 
habe  er  Variationen  auf  die  Gipaffe  arra'ngirenr 
ainiuen'«  die  er  übrigens  für  die  Opfer  als  Ou-^ 
▼ertüve  Zf»  benutzen  versprochen,  so  d'afii  die 
Ziek  nfehr  dafär  verforen  seiv  Aber,<  meinte' 
4er  andre  Unternehmer  (der  mir  überhaupt 
der  einsichtigere  schien}  wird  es  in  das  Schwei-' 
fferkostnm  d#r  Opar  patseo?  rtOf^*  entschul-- 
digte  der  junge,  i^icb  habe  mir  schon*  ausge-» 
dachte  dafa  man  daa  Motiv  des  Kuhreigena 
dabei  anbringenr  "kmivif  dias  abnebin  nachher 
bei  der  Einsegnung  und  dem  Bautrntao^  yor-^ 
kommt/*  y^Nichts  Baurrntana/^  pokerte  der 
erste  Unternehmer  dazwischen^  i^das  ist  alt,>^wie 
im  RoS'enfest !  WasNeues!  Sie  müssen  originell 
seinl  Könnt'  es  nicht  ein  Tanz  von  Mamelucken^ 
werden?  oder  Osagen?  Vielleicht  dafs  fnan 
die  wilde  Majestät  selbst  gewänne  !••'  —  Treff- 
lichf  unrergleichlicb /*  stammelte  der  junge«- 
fyuur  wegen  des  Kostüme  wäre  zu  bedenken** 
—*  «,ab  was**  unlerbraeb  ihn  jener,  ,,man'  hört 
noch  bisweiten,  da£s  Sie  hinter'  dem  Ladentisch 
vorgelaufen*  Iclr  sage  Ihnen ,  dafs  ich  daa 
besser  verstehe;  auch  will  Mr«  Salto  mit  den 
Schwestern  ein  Pas  de  trois '  eingelegt  haben ;' 
gratuliren  Sie  sich  — *  das  zieht,  poussirt  Sie! 
Sie  mnssea  ea  FsasKrhend  kompoiriren,  mit  tür^ 
kischer  Musik  und  Trompeten  — ^  daa  ^iebt 
Durchlaucht,  .die  Harfe  nicht  zu  vergessen«' 
Was  könnten  sie  wohl  vorsteUen?  — *  Lafa 
sehen  —  er  —  ja,  le  genie  de  la  gloire»-  sie^ 
la  voluptö,  die  Andere  la  religion  —  hon«  bon,^ 
9a  trappe I  Sol  wo  er  kniet  und  die  Damen 
über  ihn  weghüpfen,  bringen  Sie  die  rossini-' 
sehe  Stretta  an,  sot  lahla,  tindarada,  sehnet* 
terdeng  deng,  Bum. 

Hier  wurde  dem  armen  Kompositeur  ein 
Billet  zugestellt«  womit  Cuiccxdara  ihre  beiden 
Arien  zurückstnickrer  In  Aer  rührenden  Arie 
des  zweiten  Akts  müsse  si<^  einen  chromatischan 
Xiauf  von  zwei  Oktaven  haben,  wie  neulich 
Mademoiselle  Tut  gemacht  —  die  andre  Arie 
aus  B  sei  passabel,  asüsae  aber  ein  besseret 
Motiv  bckonsmea  itnd  durchaus  mit  H  anfan- 
gen, weil  das  ihr  be!»ter  Ton  sei  und  sie  künf- 
tig in  keaaer  Oper  auftrete,  wo  nicht  alie  ihre 


fleüM  «lä  K  tDfToiBtftf^  ^Wcfcfr  einr  Vftrrau. 
tenV'  —  ÄOba  fanget  Herr"  (unterbrach  den 
aüae»  wfedef  der   Unternehmer)  ^vTt»  eme 

bei" 
daran' 

Fiausie  aus  Weimar::  ,         ^    •  c* 

JWbllt  Ihr  Poeten'  sein,  so  oraic«uurt  die  Foesie/* 
,yMeiö  Kopfr  Gesterü  war  mir  ja  eine 
en^e&lkn!  Wie  gimg'a  doch/*,  —  a  »ein 
Kopf?*  —  ,4>as  kommt  von*  Scfewaröeir^  -J 
aber  ma»  kann  sieh  doch  nicht  auasehliesen  ^ 
sie  würden  mich  für  keinen  Künstler  haßen  l 
leb  eilia  atf  ihr^  sie  zu  bereden,  »a  beweg^u  I  — 

(Das*  Erwachen;  folgt> 


I  ■  IN 


Huie,  oder  yerfcotgene!  Liebe,  Oper  uk  drei 

Akten  Ton  Herold, 
Oivkakev  gBMf-'Ood  kcr»«verlatneneMaaik 
äet  mrrtter  Koinponttten  tat  iaebenao  kalteo, 
eleeanteii  Eoorefsation»»täckeny  wie  wir  yon 
Bofeldiea  and  Äaber  erlwlBeii,  •lle0fall»  al« 
«ofalliger  Patz  Eutilliger  Eiafalle  gedogend. 
In  de«  obigen  Singspiel  *)  soll  sie  ^ber  für 
Sprache  d^  Heizen»  dienen,;«)*  1  m  Sehweiaer- 
benen  Taut  werden,  und  offenbart  d*  freilich 
ihre  Schalheit  und  Leere  um  «t>  auffaUenderj 
keitf  Wundter,  wenn  »elbse  da»  FuMikum,  so 
•ehr  es  gegenwärtäg  die  wahre  Kunsibestim- 
mvmst  aus  dem  GedächtniÄ  Terloren  hat ,  sich 
für  diese  Keuigkeit  nicht  8»  lebhaft  interessirt, 
ak  fiir  eben  so  schwache,  aber  irr  günstigerer 
Sphäre  sich  bewegende.  Soll  dieser  Ausspruch 
über  die  Oper  erst  noch  formKch  bewiesen 
werden?  Sie  hat  darauf  so  wenig  Aosprueb, 
als  die  Bilder  in  den  Modejournaien  auf  kritische 
Beleuchtung  in  Kunstblättern.  Wer  von  der 
Oper  nichtt  erwartet,  als  eine  leere  Zerstoeu- 
tmiE  fdr  leere  Stunden,  dem  wüfste  man  nishta 
BeMereranKUrathen;  wer  das  Bessere  suoht, 
wird  »ich  leicht  erinaern,  wa»  ente^  Opern 
ihm  g«währt  habe»  und   diese  Iranaosischen 

entbehren  lasseur         _  ,  ,        »     ».•  • 

Demungeachtet  mSchteo  wir  e«  der  liöni^- 
•tftdcer  Direktion  nicht  rerdenken.  daCi  sie 
auch  ans  dieser  Modenenigkeit  Vortheil  sncht, 
missen  vielmehr  ihren  unablässigen  PJetf»  (der 
beinah  so  grols  ist,  als  der  des  konighohen 
Theaters  nicht)  und  die  treffliche  Anordnung 
und  Ausführnng  rühmen,  in  denen  sich  das 
Talent  der  Herrn  Blum  und  Siegmeyer 
«o  wie  derOperisten  erfroahch  bewaürt.  JNur 
mSze  sie  über  momentane  Erfolge  nieht  su 
lange  säumen  ,  sich  mit  Be8*erm  zu  versorgen 
und  damit  sich  die  Zukunft,  besonders  aber 
den  Antheü  der  Gebildetem  au  «rehttn,  der 
für  jene  die  «icheiate  Bürgschaft  ««»***»/J 

•}  Bei  Schlesinger  in  BerliB  im  Klavierai  S«««  herans- 
gsgeben. 
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S«r  lin.9  den  9.  HorenAer  1827« 

Heute  habän  die  Vorlesungen  «des  Herr« 
Professor  Breidiens.tein*)  i^ren  erwünsclitea 
Aofan^geaompieii*  J^fahei^s  hoffentlich  nach 
deren  feemdigiuig«  Mt 


Aus  Wieny  im  SepteinbeKt 

Ein  ansseseidinetes  Karaktersttiok  verdient 
das  Finale  dieses  Aufzugs^  9,Wohlan!  ich 
halt«WoTt!^^  (D-molI*dur}  genannt  «ü  we^^- 
den  5  hier  verein i^n  eich  alle,  durchaus  hete»* 
rosene  Bestandthetie,  um  ein  furichtbar  grasseis 
Tableau  zu  bilden ,  nnd  es  dürfre  schw^  au 
entscheiden  sein,  ob  dem  gleich  mächtigea 
Harmonihery  oder  tief  eindringenden  Melodi« 
ker  die  Krone  gebühre.  Die  dreifach  geson«- 
derten  Chöre  «—  von  Fausts  Freunden»  Hu^ 
gos  Waffenbrüdern«  und  den  jammerndea 
Bewohnern  der  brennenden  Burg  «*-  und  so^ 
letat  der  dröhnende  unisono  jener  scheufslichea 
liaryen  t  welche  auf  der  Hölle  Geheifs; 
y^Geisteri  auf  ans  Lichi;  i.n  die  Glut 
den  Böso wicht!'*  die  berstende  Erde  aus« 
speiet»  und  welche  den  yer;&w^ifelodefi  Gulf 
in  die  prasselnden  Flammen  ja^cn,  -•-  K.uni<- 

SundenSf  und  H.ttgo'8  Seligkeit  der  Wie^ 
erverei niffung :  ,,Er füllt  ist  mein  Ver- 
langen« kein  Traiim  ist  dieses  Glück! 
Ich  halte  Dich  umfangen^  o  w.onnigea 
Gescbick^^  ««  Faust's  auikeiipend^«  stiäE- 
liche  Begierden  bei'm  Anblick  der  schönen 
Geretteten;  ^Maff  die  Welt  in  Trümmer 
gehen^  dieser  xlimmel  werdo  mein.!'^ 
-^  Mephisto^s»  der  ver/ührepden  Schlayge» 
schadenfroher  Triumph  über  die  jGrewifsheit 
neuer  Verbrachten:  Angefacht  ist  sein 
Verlangen,  mächtig  bricht  die  Gluth 
hervorl"  .und:  Wa^  desFrevl.ersBusen 
schwellet^    ist  der  Hölle  Angelzahnj^' 

—  wahrlich  ^ine   bedeutende  Aufgabe,  aelhsifc 

'-  - 

•)  Vergl.  öo,  42,  S.  3#4> 


für  den  routinirtesten  Theaters^  Komponisteo« 
so  mancherlei  fremdartige,  kontradiktorisch 
opponicte  Gemüthszustande  ^iber  eine  -und  eben 
dieselbe  Grund- Basis  zu  vereinigen,  welche 
ledrch  unmöglich  befriedigender  ^eiöflit  werdeu 
Ikonntc^  aU  hier  gesehen.  -^ 

,CFortset2siuig  folgt) 


1. 


5.Allerle 

KoBsertWieseiu 

Herr  Musikdiri^ktor  Möser^  dem  Berlia 
schon  seit  Jahren  die  aus^eseichnetsten  Kon«- 
xerte  und  .(^esond^er.s  in  der  Auswahl 
der  Kompositionen  musterhafte)  Quartett- 
Unterhaltungen  verdankt,  verkündigt  so  eben 
^o  der  Hauptstadt  und  ^seiner  frühern  Lieistun- 
gen  würdiges  Unternebmeuj  das  wir  nicht 
genug  empfehlen  können* 

Er  wird  itwölf  musikaUadie  Uxiterhaltnn* 
gen  geben  und  abwechselnd 

.einmal  drei  QuarCetCe« 

das  andre  Mal 

eine  vollständige  .Symphonie«  ein 
Quintett  oder  grösseres  Ensemble  — 
stück  für  Solpinstrumente  und  eine 
Ouvertüre 

alles  di|39  von  klassiachen  Meistern  ^Beethoven« 
Idozart,  Haidn  u.  9u)  ausserdem  aber  Geaang- 
und  Virtuosenstücke  aufführen  lassen. 

Je  tiefer  unsere  Oper  auf  dem  königli- 
ehen Theater  in  Apathie,  auf  dem  königstäd— 
ter  in  ausländische  Seichtigkeit  versunken  ist: 
desto  erwünschter  und  noihwendiffer  «scheint 
diese  umfassendere  Stiftung,  den  bessern  Mu- 
siksinn im  Publikum  wach  zu  halten»  Daa 
höchst  billige  Abonnement  (6  Thaler  für  awolf 
Billete)  erleichtert  den  Zutritt  su  einer  so 
nöthigea  BUdungsanstalt  auf  das  dankenswert 

theate^ 

Marx. 


^1^^ 


'T^f^^^F^m 


■*«"p"i%^ 


Lösung. 

Abwärts  lockten  ihn  oft  mit  freundlichen  Blicken  die  Blumen» 
Stets  zu  der  Töne  Gebiet  sog  es  ihn  wieder  hinauf* 

Nun  ist  geendet  der  .Streit;   ^enn  un.ter  den  lieblichen  Kindern 
ELuhet  der  Leib  und  blüht  selber  als  BJume  hervor^; 

Doch  CS  schwebte  dor  Geist  ^um  befreundeten  Lande  der  Heimath» 
Jeglichejpn  M ifslaut  fern,  selbst  ein  entfesselter  Toxi* 


1  "f 


■    Sie  hatten^  als  ich  das  Angesicht  W*  Haaeks,   des  Leiters  der  Miisik£este  z|i  Stettin i  xiaB 
Mal  zu  sehefk  ging,  dem  Abgeschiedeaen  unter  den  Blumen  seines  Treibhaus^  gebettet. 

Franz  BLugler. 


ietstea 


TT 


Bedaktenr:  A^B»  Varz«  —  Im  Yeijagt  der  Sehlesingersohsn  Biush^  nuA  Mnsikhandlm^» 


NEUE       MUSIKALIEN 


1  m 


Verlage 


▼   O   Q 


4        ^ 


in  Berlin  (unter  den  Linden  No  34) 


MICHAELIS.    MESSE!82  7, 


■»BBRSBBBH 


Part 


t    u    r    e    n. 


Thlr.  8gr. 


}oUectiondesQ^atiiorsetQaiDteUi  deBeethoTen,  enpar- 
titiou. 

(Der  Prospeottis  irird  nächstens  ausgegeben,)' 
leethoren.     Qualitor  p.  2  Yiolons,  Alto  et  Violoncelle. 

-  -  -en  partition.      OJp«  132«     (OeuTie  posthume«)      • 
—    — —    — —         Op.  135.     (Oearre  posthume.) 


i 

1 


20 


25 
10 


Orohester-,  Militair-  und  Hannoniemusik* 

ammlung  von  Märschen,  auf  Allerhöchsten  Befehl  Sr.  Bfaj^ 
des  Königs  zum  bestimmten  Gebrauch  der  Königl, 
Preuss.  Infanterie  für  YoUst.  Türkische  Musik,  in 
Part.  lOtes  Heft.  Langsamer  Marsch«  No.  51.  *  -^ 
— —  Utes  Heft«  Geschwind -Marsch«  No.  67.  •  •  1 
immlung  Ton  Märschen,  Fanfaren  für  Trompeten -Musik^ 
zum  bestimmten  Gebrauch  der  Königl.  Preuss.  Ca« 
vallerie.     Noi  17.    •«•'«.♦••«.l*— 

-^ No.  18. —     10 

'eher;  CM.  von',  Oberon>  für  vollst  Türkische  Musik. 

Part.    Iter  Akt 7     — 

2ter  Akt,,  ^     ..*..*••«.•    6 

' —    dterAkt 7 

.».—  Ober  o'n ,  arrauge  en  Harmonie  pour  2  Clarinettes, 
2  Bassons  (Fagolti)  2  Hautbois,  2  Cors»  Serpent  et 
Trotadbdne  (Flftte  &.*Trompette  ad  lib,}     Liyr.  1.   3 

— —  — -—      OuTerture.  dito.  1 

r  r  e  c  io  s  a ;  f.  Militairmusik,  in  Partitur»  t.  Weiler.   3 


25 
2t 


15 


22| 

15 

20 


^  e  1  Ter ,  Fi*.,  Neueste  Berliner  Lieblings-Tänze  für  2  Vio« 
lineu,  1  Fl.,  2  Clar.,  2  Homer,  Vcelle  Sc  Contrebass 
(2  Fagotts 9  2.  Trompeten,  Timbales  ad  libitum) 
(^könheu  auch  5s timmig executirt  werden.)  3tes  Heft 
entliält :  0  VTalzer,  2  Galoppwalzer  u.  1  Quadrille,    i 

■  ■  ■  I-  — »—  4tes  Heft  enthält :  6  Contretanze  und  1  Cotillon 
nach  dön  beliebtesten  Melodien  der  Oper  Ö  b  er  o n 
von  C.  M.  T.  Weber. 2 
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Für    Bogen  -  Infttrumen  triß« 
*  (Pour  in^trumems  ä  carde$.J 

eethoren«  Quatuor  p.  2  ViQl.7  Alto  fn  VcUe.  Op.  132.    * 

(Oe'uTre  pbstKume),    Original 2 

^ dito.     Op.  135.    (Oeuyre  posthume.)  Original.     .    2 

erioty   Air  yarie  p.  1.  Violon  ayec  acc.  de  Piano.  Op.  2.  — 
— —      Air  moniagnard  varie  pour, Yioloi»  ayeo  accomp^ 

de  Piiujio.     Dp.  5«     ••»•••     t     t    ^    «"*- 


15 
15 

20 


Thlx.  Sgr 
D  o  t  z  a  u  e  r ,  J.  F.,  Caprice  sur  des  thftmes  fiiTC^rts  de  VOpera 
-     0  b  e  r  o  n  de  C«  M.  de  Weberj  comp,  p«  Vcelle  &  Pfte* 

Op.  96«     . — 

Duport,   Exercices  pour  le  Violoncelle«     Livr«  1  &  2,  a  1 
Lafont,  P«,  Voyage  de  laGirafe,  grande  Fantasie  brilU  sur 

des  themes  egyptieus  et  fran^ais  p.  Pfte.  Sc  Violon.    1     -- 
Majseder»  J.,    Premier  Potpourri  pour  le  Violon  avec 

acc.  de  Pfte.    Op.  27«  •      .     •     .     9     .     .     •     .    1     *- 

W-eber,  C.  M.  de,  Oberon  arr.  pour  2  Violons.    .     •  '•    3     — 

.^ —     Oberon  arr.  enQuatuor  p.  2  VioLj  Alto  SiVcIle.   6     .— 


Für    Blase  -Instrumente« 
(F^w  insirumens  ä  vemt.J 

Berbig  uier,  F.,  Nour. Fantaisie  de  la  daue  blan<^hf> 

pour  Fl.  &L  Pfle«     Up.  82.  .     . 

— «—  Fantaisie  sur  2  airs  de  Marie  de  Herold  p.  Flute 

ay.  accomp.  de  füem  .  Op.  84.      •«•••« 

F  ü  r  s  te  n  a  u ,  A.-  B.,  Les  charmes  de  l*Ecosse,  Grandes  Va- 

xiations  sur  un  theme  ecossais  p.  la  Flute,  ay«  acc« 

.     de  rOrchestre.     Op.  43 '  •     •     . 

—  .       ■         ay.  acc.  de  Quatuor  • ß 

—  '       ay.  acc.  de  Pfte,      ♦«•«.«.' 
■■          .  Introduction  Sc  Polonaise  p.  la  Flute  ay«  acc«  de 

Pfte,     Op.  44 

•  — -»  Introduction  Sc  V?r.  sur  un  theme  de  1'  O  b  e  r  o n  p* 
FlCite  ay.  acc.  d'Orchestrr.    Op.  45«  •«.-•. 
*  ■-.  ■    ■    ■     ■      ay.  acc,  de  Quatuor •     •  • 

—  ■  ■     ■      aT,  acc.  de  Pfle.       . 

■  ■    '    Grande  Fanuisie  p.  FliVte  Sc  Pfte«     Op.  49.      .     . 
Gabrielsky,  W.,  1«'  Potpourri  sur  des  themes  fayoris  de 

l'opera  O  b  e  r  o  n  de  C.  M,  de  Weber  compose  poor 
Flilte  ay«  acc.  de  Pfte«  «•#•••«•• 

■  2*»«  Potpourri .««•«• 

-*  — —   Trois  airs  favoris  de  l'Oberou  var«  p.  1.  Fliite.  No«  1« 

■  '■   ■  .       ■        •■  '  ■         ■  ■         No«  3. 
Kästner,  Air  varie  pour  2  Clarineltes  ayec  acc.  de  2  VioL 

Alto  Sc  Basse,  2  Hautbois  Sc  2  Cors«     Op«  3«  •     • 

Tu  Ion,  Fantaisie  p.  la  Flute  ay«  acc«  de  PAe«     Op.  43« 

■   Fantaisie  sur  un  th^me  fayori  de  Caraffa  (o  oaza 

memoria)  p«  Fl«  Sc  Pfte«     Op.  44 

Weber,  C.M.y.y  Oberon  arr.  p«  2 Flütespar Gabrielsky« 
— —   Dito.     OuTertüre  daraus   .««•«•«. 
Ouyeiture  aus  Obe»on  fiir  3  Flöten/ amung«  yon 

Gabrielskj.    •«.«•«• 

Airs  iayoris;  de  TOber  on  arr«  pour  la  Flute  par 
Gabrielsky«     luvr»  1  &  2  a      «••«•« 


22^ 

20^ 


1  20 

1  — 

-  20. 

i  — 

1  20 

-  25 

-  20: 
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1 
1 


10 
IS 

6 

22| 

20 

5 

15 

SO 


10 
15 

20 


—     22» 


Th*r,Sgr; 

Tf  ebcr,  C.M.  T.>OuTerlnw  aus  Ob^ron,  für  eiae  FWto 

arr  voü  GabrLelskT. 
Oberon.rr.euQu.tuorp.Fl.,Viol.,AUoSLBasse 

Für  Gesang  mit  Orchester-Begleitung. 

W  e  b  « ,  C  M.  di,  Musica  Tocle,  per  uso  di  Co'»««'^- ';;*;J?- 
Scena  ed  Aria  per  il  Soprane,  cou  acc  d  Orcb. 
con  parole  tedesche  ed  ilaliane.     Op.  »2.  .     .    -  ^     »" 

.    _j 00a  acc.  di.Pfto.    ....♦•♦• 

K  1  a  V  i  er   -An  sauge. 

Boieldie«.Diewei»seD.me(ladamebl.uche)Ourer- 

ture,Arien,Duettene.c.m.de«tsch.u.fr«nx.T«te.  3 
Herold.  Marie,  Klar.  Ausx.  mit  franz.  u.deu  seh  Text    2 

Weber  CM. T..  Oberen.  Vollsländ.  Anszugm.t  le.ch- 

ter  Klavier-Begleitung,  von  WustroMT.      .     .     .    » 

STlrana,  Vollsländ,  KlaTier-Atiszng  mit  deut- 

«iem  und  italienischem  Texte.    (Neue  Ausgabe.) 

Musik    für    Fiaaoforte. 

Aiiber,Lfeblings-Melodiea  ans  dem  Maarer,  f- ^- 'ft<^- 
allem  im  leichten  Styl  arr.  ron  Greulich.       • 
Boieldieu.  Liebliiigs-Melodien  aus  der  weissen  Dame 

f.d^PftealleinimleichtenStylarrY.  Greulich- 

Ouvertüre  aus  der  weissenDame  f.  d.Pfte.      — 

C  ^erny,  C,  Rondeau  brillant  p.  1.  Pfte       Op,  107      •     .  - 
«irschner,  C.  F.,  Introduction,  Fuge  &  Canon  f.  d.  Pfte, 

zu  4  Händen»     Op.  4 ^     W    ' 

Creulioh.  egrandesVariations  suTuneralse  ducomteAp- 

pony,  dediees  a  Mlle.  Sontag.     Op.  18.      •     •     '^ 
Herold»  Ouvertüre  aus  Marie  f.  d.  Pfte.    .     •     .     •     • 
Lafont.  Voyage  de  la  Giraffe.  Gr.  Fantais.e  bnll  s«  des 

th^mes  egyptiens  k  fran9ais  p.  Pfte..  &  Violon      .    1 
M osoheles,  J.,  Les  iharmes  du  Tirol,  DiverHssement  sor  ^ 

d^s  airs  tiroliens  p.  l.  Pfte.  .  .  ♦  •  •.  '  • 
Ros*ini.  Ouvertüre  de  l'opera  le  Siege  deCorinthe 
(Die  Belagerung  von  Corinth)  p.  1.  Pfte.  .  .  • 
Mn»c,  liueste  Berliner  Lieblings-,  f.  d.  Pfte.  22tes  Heft, 
enthält:  6  Contretänze  (mit  Bemerkung  der  Tanzr- 
tooren)  1  CotiUon  Und  1  Walzer,  nach  den  behebte- 
ftwi  Melodien  der  Oper:  Die  weisse  Dame.    .— 

.  c 23tesHeftenthält:  6^  Contretänze  aus  dem  Maurer 

vonAuber(mitBemerkungderTanBtouren,)  2Lio- 
Ber  Walzer,  1  Cotillon  u.  2  Töplitzer  Galoppwalzer  — 
[Weber,  CM. de,  6  Variationssuruntheme original.  Op.  1,  — 

Ouvertüre  aus  Sylv  ana  f.  d.  Pfte 

Dito.  <*»»<>•  *  *  mains.      .     .  — 

__^       Ouvertur«  aus  O  b  er  o  n  f.  d.  Pfte.,  im  leichten  Styl.  — 
Weller.  Cotillon  aus  Oberen  f.  d.  Pfte,    .~    •     •,••*" 
6  Marches  favorites  de  la  Garde  prussienne  p.  1.  PRc.  — 
Cotillon  nach  den  beliebtesten  Melodien  aus  der 
Oper:  Die  weisseDame,  von BoicÄdieuf.d.Pftc. — 

— —  2  Oberon -Walzer  f.  d,  Pfte.  • "~ 

Güstrow.  latPotpourri  sur  des  thtocs  iat^ris  de  Popera 
Obreren  p.  1«  Pfte, 
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20 

10 


—  22| 

—  15 


22j 


2nic  Potpouin, 


ditOt 


dito. 


—     20 
1     — 


Wo.  3.  Cavalittc. 
No.  4.    Barcarole, 


-} 


-1 


Musik   für   öcsang,   mit  Begleitung   des  Pianoforle 

oder  der  Guitarre. 

Thlr.  5,-:. 
Blum.C,  Troubadour- Gesänge,  ein-  und  zweisümmig, 

mit  Beol-  d.  Pfte,  tt^d.  Violin«  ad  lib.  Op.  108.   ,  1 
Heiold,  ausM^rie,  für  Gesang  mit  Begleit,  des  Pianoforte, 

'   Üne  robe  legere. 

fiin  Kleid  von  weisser  Seide.     .     .— 
Batelier  ditLisette. 
Zum  Schiffer  sprach  Lisette.    ♦     •  — 
\  Je  pars  demain. 
No.  5,     Romwue.   ^  ^.^^  Trennung  naht — 

A  vos  airs  de  frgideur.   . 

Dies  Benehmen  kann #  -~ 

Voyons,  je.meurs  d*impatience. 

Fürwalir  ich  kann  es  kaum  erwarlen,^  4     #  — 

Mon  sang  se  glace. 

Ha  weh  uns  Beiden.    •«••*••' 

Je  suis  douc  parveiuie' 

^    Armes  Herz  du  erliegst -  — 

No.  10.  CoupleU  sur  j  Sur  la  riviere  comme  mon  pere. 
le  Tic-Tac,  /  Wie  es  d  ie  Alten  vormals  gehalten«  — 

..         }  Je  tiens  le  myslcre. 
No.  11»  Air.      ^  Jetzt  wird  es  si<ih  zeigen.    •     .     • 

Jäger,  der  Traum  des  ersten  Kusses  mit  Begl.  d,  Pljle. .     .  — 

mit  Be^l.  d.  Guit.  .     .  — 


5 
15 

1:1 

S 

—    la 
'1 


—    20 


Klein.  Gesänge  aus  Shakespeare's  Schauspielen ,  für  eine 
Singstimme  mit  Begleitung  des  Pianoforle. .  .  * 
Lindblad,A.F.,  Der  Nordensaal.  EineSammlungschwe^ 
d  i  s  c  h  e  r  Volkslieder,  übersetzt  von  Amalie  v.  Hel- 
•wig,  geborne  Freiin  von  Inihofi,  mit  Begl.  d.  Pfte., 
nach  den  alten  Gesangsweisen  bearbeitet.  Is  Heft*  — 

^ ._.; : :—• 2sHeft. — 

Löwe,  3  Balladen  von  Herder  und  ühland,  für  «ine  Sing- 

Stimme,  mit  Begl.  d.  Pfte.  Op.  3.     (lUte  Samml.)  — 
—   6  Gesänge  von  Lord  Byron,  nach  der  deutschen 
Uebersetzung  von  Theremin,  Gii  1  Singstimme,  mit 

Begl.  d.  Pfte.     Op.  4.  :     * ^ 

Mendelssohn-Bartholdy,   Felix,    12  Gesänge   mit 

Begl.  des  Pfte.     Is  Heft •     .     *  — 

■    —  2s  Heft.  ...♦••••"" 

Meyerb  eer.  Le  Ranz-de-vaches  d'Appenzell.    Appcn-     - 
zeller  Kuhreigen  ein-  u.  zweistimmig  mit  deutsciu 
u.  franz.  Texte,  m.  Begl,  d.  Pfte.    ..••••  — 
Minnelicder,  zwei,  aus  dem  Ende  des  13.  Jahrhunderts,  mit 

Begl.  d.  Pfte •  — 

Weber,  C.  M.  di,  3  Duetti  per  duc  Voci  di  Soprano,  con 

parole  ital.  e  tedesche.   Op.  31.   (Nuova  edizione.)   1 
O  b  e  r  o  n ,  für  Gesang  mit  Guitarren-Begleitung  ein- 
gerichtet von  C.  Blum •     •     •  .  •    1 

Daraus  einzeln: 

Gebet.  *  Vater  hör*  mich  fleh'n.   7 — 

Finale  des  2ten  Akts.  O  wie  wogt  es  sicju  .  .  — 
Arietta.  Arabiens  einsam  Kind.  ...  •  .  .  — 
Arie.  Arabien,  mein  Heimathland.  •  .  .  .  — 
Duett.     An  dem  Strande  der  Garonne.  •     •     ♦     .  — 

Cavutine.     Traure  mein  Herz — 

Chor  und  Ballet.     Für  dich  hat  Schönheit.      .     .  — 
Tenor- Scene  *md  Arie  aus  Oberon,  für  die  Vor- 
stellung in  London  componirt,  mit  Begl.  d.  Pfte  .  — 
Scene  ed  Aria  per  il  Sojf  raao,  con  agc,  di  Pfte.  Op.  .5  2 .  — 
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3*   BeurtheilungeiL 

Der  NordensaaL  Eine  Sanunlang  schwedi- 
3cher  Volkslieder^  übersetzt  von  Amalid 
von  Helwig,  mit  Begleitung  des  Fiaao» 
forte  nach  den  alten  Gesangweisen  von 
A.  F.  Lindblad.    2  Hefte. 

Schlesinger  in  Beriin»  Preis  beider  Hefte 
1  TUr*  aO  Sgr. 

XJie  alten  VolksgesUnge  liegen  wie  rithtel- 
baite  Scaldenworte  ror  nntf  unter  den  ein- 
fachsten,  unsoheinbarstea ,  oft  seltsam  doreh-* 
einandergeworCenen  Worten  und  Tönen  den 
tieEaten  Sinn  bergend,  den  ein  Kundiger  fasse 
und  uns  deute«  Schon  der  Ursprung  solcher 
Lieder  in  der  von  Schrift  entlegenen  Zeit 
mündlicher  Ueberlieferung»  ihre  Aufbewah« 
rung  im  Munde  des  Volkes»  ihre  Vererbung 
von  Geschlecht  zu  Geschlecht  lä£st  uns  in 
ihnen  das  theare  und  lang  gehegte  Besitzthum 
des  Volke«  erblicken,  das  mit  ihm  vertraut 
aufgewachsen,  deisen  Ideenkreis,  desseii  reli- 
giöser und  geschichtlicher  Glaube  mit  ibm 
verwachsen  ist#.  Daher  vermissen  wir  in  ihnen 
eben  so  oft  jene  Vollständigkeit  der  Darstel- 
lung f  die  für  Fremde,  der  Sagp  Unkundige 
nicht  aber  für  verbrüderte  Gefchlechter  nöthig 
ist;  als  jene  Besonderheit  des  Aasdrucks,  die 
wir  jetst  einzelnen  Darstellungen  •—  wss  jene 
Fragmente  aus  dem  geistigen  Geaammtjeben 
des  Volkes  nicht  waren  -rr  gern  verhibeA^ 
stofiien  endlich  oft  auf  stereotype  Einmisohnn^ 
gen,  die  wiederum  Ursprung  und  Deutung 
nicht  in  dem  besondern  Liiede,  sondern  in-  den 
aUoo»  dnmals  allgemein  bewniSiten  Beeiehungen 


zu  seinem  Ursprung  und  seiner  Deutung  im 
Volke  haben.  So  wenig  man  nun  die  eiur-. 
bchste  Mittheilung  alter  Volkslieder  (wie  wir^ 
sie  aus  der  Hand  des  grolsen  Kenners  dersal- 
ben»  Herrn  Geheimrath  A»  Kretzschmer 
bei  No.  18.  der  dies)ahrigen  Zeitung  mitge- 
tbeilt  haben)  ab  unbefriedigend  ansehen  dürfte: 
so  wenig  wird  man  es  überflussig  achtePt  Wf  i^^i 
ein  Künstler  uns  die  halbverwischten,  rälhsel- 
vollen  Umrisse  mit.  lebendigem  Fleisch  erfiillt» 
wenn  er  das  sonst  Allgemeine  und  AUveir^ 
standlicbe  uns  jetzt  zu  einem  Besondern,  ans 
einem  Fragment  zum  Abbilde  des  alten  Zu- 
Standes  erhebt. 

So  vermittelnd  und  ergSnzend  ist  im  Nor« 
denssal  Herr  L  i n db  1  ad  aufgetretta,  von' dem 
wir  schon  zu  No.  14.  des  dritten  Jahrganges 
ein  geniales  Tongedicht  mitgetheilt  haben; 
Wie  in  diesem ,  so  im  Nordensaal  tritt  er  als 
der  Singer  Scandinaviens  vor  uns,  IJist  uns  itt 
den  Zauberscboofs  der  uralten  Felsto  bliekeni 
lauschen  dem  geheimnifbvollen  Drohnen  unter 
den  ewigen  Eisfeldern,  beseligt  aUfadim^; 
wenn  ein  fluchtiger  Wonnehauch  Von  SiMen 
Knospen  auf  den  Schnee  streut,  die  bald  wiedilr 
verloren  sind^  föKrt  uns  diesen  Heldengesul- 
ten,  diesen  reinen  Mägden,  diesen  der  Menschen-^ 
Zauber-  und  Götterwelt  Verschwisterten  zu, 
die  lest  und  Hart  Wie  ih*  Eisen!,  zart  und 
weich  wie  die  geliebte  Erstiingsbtüthe^  des 
Frnidings  vor  den  Nachkommen  taöeh  cSnmal 
adimen,  noch  einmal  vorübergehny  die  Glieder 
vom  Nordsturm  starr  und  vererzet,  alle  War  A(e 
und  Innigkeit  im  Herzen  treu  gehegt»    *      ; ''. 

Mar  jU      ' 
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Nicht  kann  ich  mir  ▼ertagent  auf  einen 
verwandten  Lieder kreia  wiederholt  enfmerkiani 
SU  machen: 
Drei  Hefte  schottisclier  Lieder^  von  L.  r. 

BeethoYen ,    bei   Schlesinger   ia   Berlin 

herausgegeben* 

Die  französiach-italische  Seuche  der  Seich- 
tigkeit  und  Wollust »  mit  der  falaohe  Jünger 
der  Kunst  sich  heute  einzuschleichen  gewufsti 
den  Sinn  der  getSuschten  Jugetid  Terderbend» 
und  an  die  Stelle  von  Liebe,  Achtong  und 
Glauben  für  Kunstwerke  leichtiinniges  Begeh-- 
ren  augenblicklicher  Befriedigung  eioicbiebend : 
diese  Krankheit,  wie  sie  sich  am  heftigsten 
gegen  das  Edlere  empört ,  findet  ihre  sicherate 
Heilung  in  seiner  Verbreitung.  So  sei  denn 
unermndet  die  Emeaerung  an  die  Heilmittel, 
die  wir  besitzen,  bis  die  Zeit  sich  noch  krlf** 
'  tigere  seibat  geboren.  Marx. 


Silvana,  Oper  in  drei  Aufzügen^  Ton  C.  M. 

T*  Weber.     Vollständiger  Klarierauszug 

T0|i ,  demselben»    Schlesinger  in  Berlin« 

Preis  6  TUr.  15  Sgn         .      . 

,  In ,  Gebers  Künstlerleben    hat   das    1812 

erachte  Volksleben  Epoche  gemacht  und  dia 

^ahre  .Bedeutung   deiselben    festgeatellu     Bis 

dahin    zeigen    aich   in  seinen  Kompositionen 

die  NfiqhkläQgiD  seiner  Virtuosenschaft  auf  dem 

l^lavijBr    upd.  seines   nachbarlichen   Umgangs 

mit  italispher^  im  Süden  Deutschlands  ansäisif 

gewordener  l^usik*     Dnrich  die  Körnerschea 

Kriegs-  und  Volkslieder  wird  Weber  Volks-. 

aanger  und  von  da  stellt  sich  auch  sein  dramsT 

tischer  Karakter  fest«    Die  nähere  Ausführung 

dieser  Ansicht   ist  einem  Aufsatz  in   einem 

*  ' »  ... 

der  nächst  zui .erwartenden  Hefte  der  Cäeilia 
überlassen.  Silvana  bedarf  aplcher  Vorausr* 
acbjckung  nicht  ^  d.^  sie  der  frühem  Periode 
.Wehers  angehört«  i 

Auf  deJO  Bühiien  jbat  sich  diese  Oper  be^ 
*,QB^^.n  ,.^e^fQ  des  ttangrfs  ap  dramatischer 
Anlage  und  Haltung  nicfa^t  einheimisch  machen 
können  I  und  wird  jsls  Ganzes  dei|  Freqnde^ 
Webersch^  Musik  besonders  dadurch  interes- 
sant werden»  dafs  aie  als  Vorschule  au  den 


spätem  gereiftem  Werken  angesehen  werden 
darf  und  »anehe  Blentent^  der  letztern'  un- 
entwickelt^  andere  achon  ausgebildet  und  spä- 
ter stereotyp  geworden,  aufweiset»    Abgesehen 
von  diesem  geschichtlichen  Interesse  bietet  aie 
aber  eine  nicht  wenig  ergiebige  Reihe  einzel- 
ner anziehender^  oft  geistreicher,  bisweilen  tie- 
fer empfundener  Tonstücke  und  besonders  eine 
erwünschte   Ausbeute   für    Konzertgeaang 
dar,  da  sie  sich  durch  Annäherung  au  Karak- 
terausdruck  über  die  Spielereien  der  Italiener 
und    Fram^osen    wfit   erheibt   und   gleichwohl 
nicht  so   weit   den    dramatischen   Intentionen 
sich  ergiebt,  dafs  sie  nicht  für  den  Reiz  schöner 
kunstvoller    Stimmbeweglichkeit    und    aanfter 
Melodik  Raum  gewänne.    Noch  erblicken  wir 
den  Küoailer  aach  frei  ron  jener  Zeraplitterungi 
SU  der  ihn  apäter  daa.  Streben  nach  dem  Aus- 
druck jedes  Einzelnen  nur  zu  oft  hingerissen  hat« 

So  wird  denn  die  ganze  Angabe  willkom- 
men sein;  den  Konzertisten  empfehlen  wir  be- 
sonders  No.lv  9»  iO»  11»  13  und  allenfalla  Nu.  17* 

Die  Auaatattung  und  Korrektheit  dieaer 
nnd  anderer  neuer  Artikel  der  Verlagahandlung 
aaichnet  sich  vor  frühem  auf  daa  Rühmlichste 
aus.  Nur  die  Sphrift  sollte  mit  besserer  rer« 
taascht  werden*  Lobenawerth  ist  auch  die 
Andeutung  vorstechender  Ins  trumenta  tionen 
und  besonderer  Momente  der  Handlung. 

Marx, 


4.    Berichte. 

Uebersicht  des  Monats  Oktober. 

Dresden,  den  3 1 .  Oktober. 

•  ^ 

Schon  vor  geraumer  Zeit  versprach  ich 
Ihnen  Nachrichten  über  die  AufFdhrung  dea 
OberoD,  Dafs  sie  noch  nicht  erfolgen 
konnte,  beklagen  wir  Dresdner  gewifi  am  al- 
lermeisten» Warum  die  Aufführung  ge- 
^  stSrt  wurde?  —  davon  vernehoiea  Sie  die 
Uraache*  Herr  Babnigg  trat  am  ?•  Oktober 
als  Georg,  in  der  weifaen  Dame  auf  trotz  einer 
kleinen  Heiaerkeity  von  der  er  am  Qämlichen 
Tage  befallen  wurde«  von  seinem  Gesänge 
können  wir  nach  dieser  Vorstellung  kein  be» 
stimmtea  Urcheil  fallen;  er  genügte  ewar  voll- 
kommen f  lieia  jedoch  seine  volle  achone  Brust-» 
Stimme  seines  Unwohlseins  wegen  feiten  her- 
ausströmen, die  mir  an  andern  Orten,  wo  ich 
Herrn  Babnigg  horte,  am  meisten  wohlgefieL 
Wie  ich  aus  sichem  Quellen  weüj,  lag  Herr 
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Bäbnigg  naeb  dieser  Voratdlang  melirere'Tai^e 
flarmeder   und   muftte    dann   da«  -Zimmer   bis 
sutn  13.  Oktober  hüten,   wefahalb  tfie  Proben 
£uai  ObeioD,   der  zum  18*  Oktober  bestimmt 
war,    nicbt  abgeliaiten  werden  konnten«     Am 
±3*  Oktober  erst  konnte  Herr  Babnigg  anfan-** 
gen  die  ganze  schwierige  Partie  des  Hiion  zu 
Studiren.     Er  kam*  in   die  drei   Hauptproben, 
und  sowohl  seine  Gesangsstücke  als  die  bedeu- 
tende  Spiel-  Aind   Sprecbpartie.    hatte    er    in 
dieser  kurzen  Zeit  zur  aligemeinen  Verwun- 
derung ganz  inne  und  war  vollkommen  Meister 
derselben*     Diese   übernatürliche  Anstrengung 
seines   Kopfes    warf    ihn    2  Stunden    vor  der 
Aufiführuiig    am    18«    Oktober    plötzlich    aufe 
Krankenbett  und   war  die  Ursache  einer  üe- 
Urnentzündung,  die  uns  bis  vor  wenigen  Tagen 
noch   fdr  sein  jLeben  zittern  liefs*     Mit  Ver-« 
gnugen    hören   wir»    dafs   er  nun   ganz  aufser 
Gefahr  ist«    Aber  kaum  worden  wir  vor  Weih- 
nachten  den  Oberon   hören«  *—   Die   Unpals— 
lichkeit  der  Demoiselle  Veitheim   tnägt   leider 
auch  dazu  bei,  dafs  wir  in  dieser  letzten  2ieit 
so  wenig  deutsche  Opern  hörten.    Bei  unserm 
kleinen  deutschen  Opernpersonale  sind  solche 
Störungen   um  so  empfindlicher  und   wir  be* 
klagen  die  Mühe  unserer  Direktion y   die. nun 
in  kurzer  Zeit  zwei  Opern,  die  völlig  bis  zur. 
AufTührung  einstudirt  waren,  Oberon  und  der 
St;hlosser    und    Maurer,    zurücklegen    mufste« 
W^olframs    so    wie    Reifsigers .  neue    deutsche 
Origiiialopern  werden  nun  wieder  auf  das  neue 
Jahr   hinausgeschoben.      Mit    dem    Freischütz, 
der  Euryanthe,  der  weifsen  Dame,  dem  barbier 
von  Sevilla,  der  Schweizerfamilie  wurde  zeit— 
her    abgewechselt,    und    die   Zaoberflöte, .  die 
[Entführung  aus  dem  Serail,  das  Opferfest,  der- 
Schnee,    die   bezauberte  Kose   mufsten  wegen 
der    Kränklichkeit    der    Demoiselle '  Veitheim 
zurückbleiben. 

Nachträglich  mufs  ich  des  jungen  Klavier- 
spielers Wörlitzer  erwäJmen,  der  sich  hier 
in  einem  Adagio  und  Rondo  von  Kalkbrenner 
und  den  beliebten  Alexaodermarsch-Variatio« 
nen  von  Moscheies,  im  Hoftheater  mit  allge- 
meinem Beifall  hören  liefs,  £r  macht  dem 
verdienstrollen  Herrn  Kammermusikus  Mobs 
alle  Ehre,  und  wir  wünschen  nur,  dafs  er  be*- 
seheiden  bleiben  möge,  denn  er  hat  trotz  seiner 

f;rorsen  Virtuosität  doch  wobl  noch  viel  zu 
ernen.  —  Da  ich  hier  in  loco  ziemlich  b&* 
kannt  bin,  so  erlauben  Sie  mir  wohl  Sie  noch 
auf  einen  Irrthum  aufmerksam  ^u  machen» 
In  No«  42.  Ihrer  Zeitschrift  wird  nämlich 
Seite  334  eine  Komposition  des  Herrn 
Rastreili  rezensirt.  Der  Herr  Beuriheiler 
steht  aber  in  der  Meinung,  als  sei  der 
Verfasser  des  Rondeau  unser  Herr  Kirchen« 
kompositeur,  und  erwartet  nun  mit  Recht  von  - 
einem    solchen   Manne   etwas    bedeutenderes« 


Allein  das  Rondean  isl  von  dem  Saline  dessel- 
ben verfaiCst,  der  ebenfalls  hier  lebt  und  6tui>- 
den  giebt«  Bei  den  gleichen  Vornamen  Joseph 
konnte  wohl  dieser  Irrthum  vorfallen. 

Am  19*  Oktober  gab  Herr  Kam mermusikut 
Fnrstenau  bei  gedrängtvollem  Hause  Konzert 
und  -erndtete   für  sein    nrillantes  meisterhaftes 
und   seelenvolles   Spiel  den  gerechten  Beifall« 
Er  trug  ein  neues  Konzertino  in  F  vor,  wel.* 
chea  uns  sehr  wohl  gefiel  und  auch  itn  Diiet* 
tauten   empfohlen   zu  werden  verdient,    da  es 
^ich  nicht  wie  frühere  Konzerte  von  Fürstenaa 
in  den  schwersten  Tona**ten  bewegt,  die  allein 
im  Stande  sind,  den  Dilettanten  vom  Studium 
derselben  Kompositionen  abzuschrecken*  Auch 
trug   er  mit  Herrn  Haacke  Doppelvariationen 
lür  zwei  Flöten  vor,  bei  denen  wir  die  Fort« 
schritte    des   letztgenannten    jungen  Künstlert 
anerkennen  müssen.    Die  übrigen  Stücke  waren 
alle  bekannt  und  auch  Herr  Zezi  hatte  schon 
im     vorigen    Jahre    die    grofse    Bafsarie    vod 
Reifsiger  vorgetragen»    Den  schönsten  Gennfa 
bereitete   uns   jedoch  die  neue  Ouvertüre  von, 
Reifsiger,  welche  dureh  ihre  Originalität,  durch 
meisterhafte  Führuug  des  Thema's^  durch  ihre 
Klarheit    und    das    Feuer    mit    dem    sie    von& 
Komponisten  dirigirt  wnrde,  auch  Fetier  nnd 
lieben  in  die  Versammlung   brachte   nnd  zum 
lebhaftesten  Applaus  hinrifs,  den  Herr  Reifsi- 
ger für  dieses  treffliche  Stück  denn  auch  ver- 
diente. 

Die  italienische  Oper  bringt  uns  Rossini'a 
Elisabetta«  Auch  wird  Don  Juan  wieder  eiür 
studirt  und  —  Cosi  fan  tutte«  Weleb  herr- 
licher Genufs  steht  uns  bevor!  Zeither  wurden 
Othello,  la  donna  del  lago,  Crociato^  la  gazza ' 
ladra,  Matilde,  und  ach!  la  Pastorelia!  —  mit 
fortwährendem  Beifalle  wiederholt* 

Ach! !     Leben  Sie  wohl.     Bald  und  hof* 
fentlich  bessere  Nachrichten* 


Gastrollen  der  Königlichen  Kammersängerin 
Fräulein  Henriette  Sontag  aof  dem 
königlichen  Theater  in  Berlin^ 

(Fertsetzung.) 

Zwölfte  Gastrolle." 
Am  3*  Novbr«    Wiederholung  des  'Othello*  • 

Ueber  den  Werth   der  Tragödie  und   der 
Komposition  hat  Referent  seine  Ansicht  bereits 
im    zweiten    Jahrgänge    dieser    Zeitung,     No* 
1    und  2  unverholen  ausgesprochen   nnd    mit 
Gründen  unterstützt*    Er  mufs  sich  noch  heut, 
zu  seiner  früheren  Ansicht  bekennen,  und  er- 
laubt sich  daher  zur  Vermeidung  blofser  Wie- 
derholungen  auf  jenen  Aufsatz  zu  verweisen, 
und    für    auswärtige   Leser    der  Zeitung   nur' 
zu  bemerken,    daß   seit   der  Aufführung   am 
17*    Dezember    18Z4f     welche    jenen    Aufsatz 
veranlafste,  die  Oper  nie  wieder  auf  unwür^ 
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dige  Weife  entstell^  sondern  wiedemm  t611% 
SU  ibrem  Rechte  erhoben  wotden  ist» 

Fräulein  Sontag  schien  es  in  den  Darstel- 
lungen der  Oesdemonm  darauf  abgesehen  ^  sa 
haben,  alle  Hersen  zn  fesseln  und  die  nngläu-« 
bigsten  Gemiither  an  beawingen«  Von  Kxitik 
kann  nicht  die  Rede  sein,  wo  ein  aus  den 
heterogensten  Theilen  bestehendes  grofses  Pur 
blikum  durch  eine  Eunstleistung  magnetisch 
angezogen  und  in  den  Kulminationspunkten 
elektrisdh  ,su  sprachlosem  rauschendem  Beifall 
erschüttert  wird.  Der  EfiEekt  ist  dann  die  ein- 
sig wahre  Kritik,  der  Beweis,  dafs  allen  An-* 
sprächen  des  Geföhls  und  des  Verstandes  ge* 
nagt  ist«  Je  weniger  die  Versammlung  auf 
eine  solche  Totslbefriedigung  vorbereitet  f  je 
mehr  diese  Befriedigung  das  Produkt  einer 
nnwillkübrlichen  Hingebung  ist,  desto  mehr 
wird  der  äufsere  Beitall  lauter  Jubekusbruch 
seia.  Wenn  der  Jubel  aber  wie  nach  dem 
BUizstrahl  die  Flamme  aufschlagt,  dann  hat 
das  schönste  Opfer  auf  dem  Altar  der  Kunst 
gebrannt* 

Auf  dem  Altar  der  Desdemona  Sontag 
hat  dieses  Opfer  gelodert«  In  der  ersten  Vor- 
stellung der  Oper  am  29«  Oktober  bei  ihrem 
ersten  Auftreten  freundlich  begrüfiit,  ward  ihr 
nach  jeder  Scene  immer  lautere  und  lautere 
Anerkennung»  bis  am  Ende  des  2ten  Aktes 
der  Jubel  alle  Schranken  brach«  Die  Kunst-*, 
lerin  erschien  auf  den  allgemeinen  Ruf »  und 
lange  noch  hallten  die  Töne  des  Beifalls  ihr  nach. 

Das  war  aber  auch  eine  Klage,  ein  Schmerz 
und  ein  Flehen,  dafs  man  aus  tiefstem  Merzen 
mit  dem  Frauenchor  hätte  jammern  mögen: 

2^Kann  diesem  Tochter -Flehen 
^  Der  Vater  widerstehen  f 
Kann  er  so  grausam  sein !  ?*'  *) 

Und  nach  diesem  höchsten  Aufwände  von 
Kunst  wsr  in  dem  ganzen  dritten  Akte  kein 
Moment  der  Ermattung«  Die  an  Wabosina 
grenzende  Schwermuth  war  bis  «um  letzten 
Momente  so  treu  gehalten,  dafs  man  die  Kunst- 
leistung  Verjgafii*  Es  ist  schwer  zu  entscheiden, 
ob  der  Triumph  des  zweiten  oder  der  des 
dritten  Aktes  der  höhere  war» 

Die  Wiederholung  der  Rolle  am  3.  No- 
vember gab  den  Beweis,  dafs  keine  besonders 
günstige  Dispositoo  der  Künstlerin  einen  An- 
tbeil  an  der  ersten  Darstellung  gehabt  habe, 
daf«  jene  vielmehr  wie  diese  ein  reines  beson- 
ucnea  Kunstprodukt  gewesen  sei«  Nur  die 
Erwartung  der  bevorstehenden  Künatge- 
iiüsse  konnte  den  Enthusiasmoa  des  Beifalls 
um  ein  Geringes  vermindern. 

*)  Im  Gniabaumschen  Texte  heiCst  es  t 

9,Kann  seiner  Tochter  Flehea 

£tn  Vater  mriderstehen? 

£r  wird  nicht  grausam  sein.*^ 


Neben  Frinlein  Sontag  staad  beide  Mad 
würdig  Herr  Bader  als  Omello«  Aach  Herr 
Stümer  (Rodrigo)  gab  sich  nicht  ohne  allen 
Erfolg  die  ersinnlichste  Mühe,  Herrn  Haitsin- 
ger  nicht  allsuschmerzlich  entbehren  au  lassen, 
und  auch  Fraulein  Karl  war  für  die  Nebenrolle 
der  Emilie  gut. 

Aber  nun  di4  andere  Besetzung! 

Das  erste  Mal  mnfste  der  flei£ii|[e  De- 
vrient  seine  Kräfte  auf  den  Brabantio  ver« 
achwenden  und  seine  Anstrengung  an  dieser 
tiefen  Ba£q»artie  scheitern  sehen*  Dann  mniate 
das  Publikum  Herrn  Bnsolts  geklemmte  Töne 
hören.  Und  endlich  Jago!  Einen  Mann,  den 
wir  für  völlig  unfShig  erklären  mufsten,  den 
Grafen  im  Freischütz  zu  singen ,  den  wir  für 
einen  Statisten  zu  halten  die  dringendste^  Ver* 
anlassung  hatten,  der  aber,  dem  spateren 
Vernehmen  nach,  ein  Sänger  aus  Benelli's 
Schule  istj  Herrn  Gocke  war  die  Karakterrolle 
des  Jago  anvertraut.  Neben  Fxiulein  Sontag 
und  Herrn  Bader  mulste  das  Publikum  dieses 
Zerrbild  schauen,  Baders  Klaogtone  mufsten 
verunreinigt  werden  durch  Automatengesang« 
und  als  das  Uhrwerk  au  früh  abgelanfen  war, 
mufste  Bader  ein  greises  Duett  allein  singen* 
Nun,  wenn  das  keine  Sünde  war,  so  gebe  ein 
Anderer  eine  Definition  von  Sünde« 
~    Gott  sei  Dank!  hatte  man  diesmal  doch 

ffehabt.    Bei  der  sweiten  Vor- 


ein       

Stellung  war  Herr  Gocke  —  hoffentlich  für 
immer  -^  ausgeschieden«  Herr  Devrient  hatte 
wieder  den  Jago,  seine  alte  Rolle,  übernom- 
men, und  für  ihn  trat  Herr  Blume  ds  Bra- 
bantio auf.  Man  konnte  also  die  Oper  besser 
besetzen!  W^ahrscheiolich  verdfmken  wir  die 
Abstellung  der  Unbill  xunichst  Herrn  Spon- 
tini,  welcher  swischen  der  ersten  und  sweiten 
Vorstellung  von  seiner  Reise  zurückgekehrt 
sein  soll. 

13.    Benefiz -Vorstellung. 
Am  5«  November.    Tancred.    Fräulein  Sontag: 

Amenaide. 

Wir  vermeiden  absichtlich  nähere  Details 
über  die  Feinheit  und  Schönheit,  mit  welcher 
unser  lieber  Gast  diese  Rossinische  Bravour- 
Partie  exekutirte  —  da  wir  einen^  andern 
Schwanengesang  gewünscht  hatten,  über  die 
sonore  AlUtimme  des  Fräulein  Hoffmann  (Tan- 
cred) —  da  wir  uns  mit  ihrer  üngeregeitheit 
nicht  befreunden  können,  über  die^  Anstren- 
gungen der  Herren  Bader  und  Devrient  —  da 
sie  uns  erfolglos  schienen»  über  das  Gänse  — 
da  es  die  Abschiedsvorstellung  war,  und  selbst 
über  die  Huldigungen  des  Publikums  am 
Schlüsse  durch  Gedichte,  Blumen,  Krinse  und 
unaufhörlichen  Applaus,  da  das  Gänse  mehr 
einem  wilden  Aufruhr  als  einei:^  herslichea 
Abschiedsscene  ähnlich  sah. 

Fräulein  SonUg  dankte,  ThrSnen  im  Aug^ 
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für  allei  WoUv^Meii «  aild  versichette,  iäü 
Aur  die  Höffhung    auf   baldige  Rückkehr  ihr 
den  Abtchied  vod  «10601  Ort  erleichtere  |  Wo 
fie  eine  sweite  Heimath  gefunden  habe« 
(SehhiDiwoit  im  nächsten  BUUe«) 

Aus  W  ien«  im  September« 
(Schlufs  über  Fau«t) 

Der  sweite  Akt  wird  von  einem  Hexen*^* 
fest  in  der  Walpurgisnacht  auf  dem  Brocken 
eingeleitet«  Alles  —  die  Ton-  und  Taktarteui 
H-moUt  D-dur,  G-dur»  H-dur  —  f •  J  —  die 
oftmalige,  immer  unerwartete  Verwechselung 
derselben,  das  monotone  Geschnatter  des  Chors« 
y^Brenne  Laternel  Nahe  und  ferne 
dämmere  aufl'^  die  wunderbaren  aeltsamea 
ModuUtionen^  als  Mephistophles  die  Hexen- 
mutter beschwört:  «yDer  Meister  ruft! 
Hebe  dich  aus  deiner  Kluft!  Komm 
an  die  Luft!  Sycorax!<<^  —  Fanst  die 
Wirkung  des  genossenen  Liebestranka  fühlt: 
,,Ha  wie  ist  mir  an  Sinnen?  Xyinter- 
frost  und  Sommergluth  streiten  im 
bewegten  Blut;  mich  durchraset  Lust 
and  W  n  t  h  !*'  so  wie  die  begehrliche  Zudring- 
lichkeit der  weiblichen  Unholde;  f,Schdner 
Mann!  sieh  mich  an!  SüfserBuhle  hab' 
Dich  iieby  komm  ans  Hera,  ein  Küfs- 
eben  gieb!  Führe  mich  ins  Brautbett 
ein,  will  dein  trautes  Weibchen  sein,** 
geben  dieser  wahrhaft  originellen  Spuk-Scene 
einen  scurrilen,  pittoresk -phanustischen  An- 
strich. — * 

Mit  der  folgenden  Verwandlung  ertont 
aus  dem  ehrwürdigen  Aachner^Dom  ein  feier* 
licher  Choral:  i^Sende»  Himmel!  Segens« 
fülle  auf  das  theure  Paar  hernieder,'^ 
CF  — dur)  welcher  durch  die  Einfachheit  der 
HarmonieUf  in  lauter  konsonirenden  Akkord- 
Fortschreitnngen  ganz  seiner  religiösen  Ten- 
denz entspricht»  — 

Roschens  Ariette:  ^»Dürft'  ich  mich 
nennen  sein  eigen,  laut  es  bekennen 
und  zeigen;*'  (G-moll)  mit  ihren  seltsamen 
fünftakttgen  Einschnitten,  rührt  bis  zu  Thrä- 
nen^  und  findet  an  Ausdruck  dea  Gelühls  und 
weh müthiger Innigkeit  einzig  nur  in  Mozarts 
seelenvoller  Name:  ^^Ach,  ich  iühls,  es 
ist  verschwunden'^^  eine  Nebenbuhlerin, 
mit  welcher  sie  auch  die  Wahl  irer  wand  tschaft 
kaom  abzulZugnen  rermag*  — 

Nachdem  der  Trauungszug  aus  der  Kirche 
zarückgekehrt^  und  sich  entm*nt  hat,  bleibt 
Fauat  allein  auf  der  Bühne.  Sein  Rezirativ: 
»»Wie  ist  mir?  welch  ein  Zwist  erhebt 
sich  mächtig  mir  im  Innern/*  —  mahlt 
den  Kampf  seiner  lüsternen  Begierde  gegoti 
das  kindlich  reine  Röschen,  die  arglos  ihm 
vertrauend  gleich  einem  süfs  duftenden  Veil- 
chen auf  stifier  Flur  erblüht,  und  jener  zügel«^ 


löscfii  IjtiäenHitkBtt   für   Eunigünden»    die' 

Jrangetfd  'in'  aller' Reitze  schimmernder  Fülle- 
es  Lebens  höchsten,  üppigsten  VoUgenirfä 
Yerheifst.  In  der  groften  Arie  (G-^dur) :  99BI&- 
der  Thor!  ich  kann  hier  fragen?  Wie 
dieEichen,  himmelnah,  niedre  Halme 
fiberragen,  über  alle  Prau*n  erhaben^ 
überreich  an  Schönheitsgaben,  wie  sie 
je  ein  Auge  sab,  stehetKunigunde  da!^* 
tract  diese  den  Sieg  davon^  und  der  Entschlufs  t 
9^Sie  bezwingen,  sie  erringen,  sie  be- 
sitzen'* *•  um  jeden  Preis  —  reift  unwider- 
ruflich zur  That«  Für  diesen  wichtigen  Mo* 
ment  hat  der  denkende  Komponist  das  Thema 
der  Ouvertürelaufgespart^  und  dieses,  so  kaust«* 
reich  verwendet,  erhält  hier  erat  eigentlich 
seine  wahre  Bestimmung«  --^ 

In  öinem   glSnzenden  Prunk ->  Saal    findet 
Kunigundens  und  fiugo'a  Vermahlung»* 
iest  statt»    Das  hierher  situirta  Sextett  (fis* 
dur)  beginnt  mit  einem  majestätischen,  kontra« 
punktisch    gearbeiteten   Chor  der  Glückwnn- 
schenden  Hochzeitsgäste:  „Lang  mögen  die 
Theuren  leben,  stets  herrlicher  strahle 
ihrGIückl^'  woran  sich  ein  zärtliches  Arioso 
des  liebenden  Gatten-^ Paars:   ,»Die  höchste 
Wonne  hebet,  die  trunkne  Seele  be-' 
bet,  Geliebte  (r)  mir  vor  Lust!^<  reihtp 
und  am  Schlüsse  mit  dem  AnfangschcHr   sich 
verschmelzt«    Zu  den  Geladenen  stellen   sich 
Faust  und  Mephistopheles  ein»  in  ihrem 
Gefolge  seine  Freunde,   Röschen  als  Knabe 
verkleidet,  und  Franz.    Ersterer  wird  vom 
Burgherrn  als  Retter  der  Braut  herzlich  b^- 
willkommt,  und  ihm«    des  Festes  König, 
der  Platz  an  Kunigundens  Seite  überlassen« 
Allegorische  Tänze,    auf  die   unbeschreiblich 
reizende    Cantilene   einer    Polonaise  (C-dur)^ 
werden  durch  mythologische  Gestalten,  Amor^ 
Hymen,  Njmphen  und  Amoretten  dargestelltt 
während   die  Handlung   ohne  Unterbrechung 
fortschreitet.    Faust,  vertrauend  dem  Zauber^ 
tränke,  der  ihn  unwiderstehlich  macht,  dringt 
in  Kunigunden,  ihm  Minnesold  zu  gewäh- 
ren: „Einen  Kufs  von  Eurem  Munde«^ 
meine   Seele  gab'  ich  hin!'*     Diese»  be«> 
thört    durch    magische  Gewalt  t    wird   immer 
verwirrten   „wie  in   einem   Zauberkreis 
hält  es  mich  in  seiner  Nähe,^*  Mephi* 
stop  bei  es   giebt    dem   argwohnlosen  JExugo 
bedeutende     Winke:     ,,Traut    nicht    der 
Freundschaft  Plülle  •—  frech  und  blind 
ist  die  Begier^*  —  der  endlich  aufmerksam 
Wird,  sich  betrogen  und  verrathen  sieht:   ,,0» 
unerhörter  Frevel!    das  Weib  mir  zu 
verführen   vor    meinen   Aueen  hierl'^ 
und  wüthend  das  Schwert  zieht«    Faust  ver- 
theidigt  sich  anfangs  nur:   „Zurück!  eh  ich 
Dich  verderbe!*^  als  er  aber  das  ihn  um«- 
klammernde^  ihn  schützendeRö scheu  erkennt» 
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Eanigundo  bestürmt  dem  Ti^ttolte  entflieht» 
eilt  er  ihr  nach,  seinen  Gogoer  raacb  encwaff- 
Beod,  und  durchbohrend»  Alles  geräth  in 
Autruhr,  Faus  ts  Gesellen  achlagea  iicb  durcl|^ 
lind  Hugo  sinkt  entseelt  in  die  Arme  feiner 
Rache  sprühenden  Freunde«  Dafs  diese  durchs 
die  poetische-. Anlage  und  binreifsende  Gewalt 
der  Toae  gleich  effektreiche  Kraft-Scene  bei 
der  hieaigen  Darstellung  al^i  Aktschlufs  benutzt 
wurde^  kann,  die  unverhältaifsmatsige  Längo^ 
des  ersten  Aufzugs  gegen  die  beiden  übrigeii 
abgerechnet,  nicht  wohl  getadelt  werden..*— 

Gemäfs  dieser  Unterabtheilung  nun  eröff^ 
liet  Menhistopheles  den  dritten  Akt  mit 
rtnem  ziemlich  breiten  Monologe/  und  einer» 
i^  Vorgefühl  des  nahen  Sieges,  teuflisch  froh- 
lockenden Arie:  »«Stille  noch  dies  Wuth* 
Yeriangen«  bald  'geendet  ist  dein 
X«auf!  Meinen  Zögling  ^u  empiangen» 
Hölle!  schleufs  dieThore  auf!"  (B-dur, 
AUegro,  JTakt)*  Alles,  dieTontälle,  die  Üp-, 
pige»    von  kühn  sich  aufschwingenden  Bässen 

fetragene  Begleitung,  der  glühende  Farbenton, 
atakterisiren  hier  mit  furchtbar  getreuen 
Wahrheitszügen  die  hämische  Schadenfreude» 
den  ongezügelt  ausströmenden  Jubel- Triumph 
des  Fürsten  der  Finsternifs.  Ein  Theil  des 
vorigen  Hexen  *  Chors:  ,»In  nächtlicher 
Stille,  beim  Zirpen  der  Grille,  im 
mondlichen  Schimmer,  rasten  wir 
nimmer!''  (H-moll),  in  welchem  diese  Zau- 
berschwestern ihrem  Meister  die  Vollziehung 
seiner  Befehle  verkündeui  schliefst  diesen  Auf- 

tritt*  — 

Nach  einigen  kurzen  Prosa^Scenen  beginnt 
das  letzte  Final/s  — «  unter  so  vielem  Vorzüg- 
lichen dennoch  unbestritten  das  Vorztiglichste 
.der  ganzen  Oper  *-*  mit  einer  düster  schwer«- 
müthigen  Arie  Kunigundens (OmoU^  worin 
sie  sich  die  bitterstea  Vorwürfe  über  ibren 
Fehltritt  macht:  „Welch  ein  Wahn  hat 
mich  geblendet»  dafs  ich  mich  von  dir 
gewendet»  kannst  mein  Hugo!  du  ver- 
zeihen?*^ und  bis  ins  Innerste  empört»  dem 
Mörder  ihrerLiebe  tödliche  Rache  schwört* 
Bei  Röschens  Erscheinen:  „Sprecht^  wo 
find'  ich  den  Gelieb.ten?  sagt  es  mir 
der  tief  Betrübten!*'  wendet  sich  der.  Satz 
naoh  As^dur»  und  des  liebekranken  Mäd^^hens 
Sehnsuchts^Schmerz  ist  uuübertreiFlich  ausge« 
drückt«  £ben  so  wabr  und  erschütternd  mahlt 
sich  ihre  wahnsinnige  Verz^vei£lung  bei  dem 
Entschlüsse  zum  Selbstmord:  „E^*  hat  mir 
die  Treu  gebrocheq  —  nun»  so  brich 
—  auch  du  —  mein  Herz!"  —  Kuni- 
gand  e  ns  Raserei»  als  sie  erfährt»  dafs  Faust 
der  Mörder  ihres  Gatten  sei:  ,»Ha!  Ver- 
räther! Missethateri  ihn  auch  konn- 
test du  verderben?  Nun»  wohlan!  so 
mufst  du  sterben!^'  Mephisto^s  teuflisch- 


saa]estStis<^  Grolae»  indem  er  sich  selbst 
Richter  der  Unterwelt  nennt»  und  des 
Bundes  Opfer  verlangt:  »»Du»  im  stolziea 
Wahn  hast,  ein  Gott  zu  sein  im  Le- 
ben,  dich  der  Hölle  Macht  ergeben»«» 
ihr  gehörst  du  an!"  bei  welcher  Stelle 
die  grelle  Tonart  £-dur,  mit  Trompeten  und 
Pauken  so  imposant  eintritt,  —  ein  Karakter- 
zug,  der  scbon^  wie'  bereits  oben  gesagt,  in  der 
Ouyerter^'äu'gede'utet  ist;  die  Steigerung  bei 
jeder  deuen^  Hiobapost,  ,von  lürchterlich  dröh- 
nenden Posaunenstötken  begleitet»  welche  die 
Katastrophe  auf  die  schauderhafteste  Weise 
vorbereiten«  Paust»  dessen  Stunde  schlug, 
wird  von  Allen  verflucht:  jyHinweg  vom 
Verruchten,  der  Hölle  verworfenen 
Knecht!  Ihr  werde  ihr  fürchterlich 
Recht!"  -^'geflohen  und  verlassen»  nur  nicht 
von  seinem  Peiniger,  der  ihn  in  eine  wüste 
Einöde  Versetzt,  wo  Röschen  vom  höchsten 
Felseqgipfel  in  die  brausenden  Fluthen  sprang; 
jetzt  als  Rachegeist  erscheint,  urid  den  Sünder, 
verfolgt  von  grausen  Gesprnstern:  »,Geister, 
auf  ^ur  Stellei  schaffet  uns  Bahn;  in 
lustigen  Reigen,  wirbelt  voran!  Hölle 
frohlocke!  Wir  nahen,  wir  nahn!"  und 
umströmt  von  einem  Feuermeer,  zum  Lohn 
seiner  AJissethaten,  unter  Sturmgeheul  und 
Donnergebrült  in  den  gähnenden  Schwefelpfuhl 
der  ewigen  Verdamm nifs  hinabschleudert.  -— 

Was  hier  durch  Töne»  durch  die  Allmacht 
der  Harmonie  gewirkt  wird»  fibersteigt  jede 
Beschreibung;  wem  bei  diesen,  die  Grauen 
der  Unter «velt  erschliefsendeu  Scenen  nicht  das 
Haar  zu  Berge  sträubt»  kalter  Todesschauer 
durch  Mark  und  Gebeine  rieselt,  Fieberfrost 
die  Nerven  durchzittert»  —  wahrlich  der  müfste 
erst  noch  geboren  werden,  oder  über  ihn  bat 
Pijlyhymnia  nie  siegreiche  Macht  und  Gewalt 
ausgeübt!  -»        ,       . 

Wenn  nun  Schreiber  dieses,  hingerissen 
von  dem  unendlichen  Zauber  dieser  wunder* 
herrlichen  Tonschöpfung,  schwelgend  noch  im 
Nachgenufs»  umständlicher  darüber  sich  aus-* 
liefs»  als  es  Anfangs  sein  Vornehmen  war»  ja, 
wie  msn  zu  sagen  pflegt,  etwas  stark  über  die 
Schnur  hau'te»  —  so  kann  er  bei  dem»  was 
sonst  noch  zu  besprechen ,  um  so  kürzer  sich 
fassen«  ^- 

Das  Buch»  einzig  durch  den  Komponisten 
geadelt»  bat  an  und  für  sich  wenig  dichte^ 
rischen  Werth»  es  ist  nicht  viel  mehr»  als  eine 
skizzirte»  lose  zusammengefügte  Soenenreihe, 
und  die  knechtische  Nachahmung  des  Don 
Giovanni  in  Plan  und  Ausluhrung  einmal 
doch  gar  zu  handgreiflich,  also  dafs  ganze 
Stellen  nachzuweisen»  ein  Leichtes  wäre»  Voa 
der  Poesie  selbst  haben  die  verehelichen  Xieser 
hoffentlich  Pröbchen  zu  Genüge  erhalten*  — - 

Die  Darstellung  anlangend»  verdient  nur 
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dti  Orchester,   der  Chor,   die   Scenerie  und 
glansende  AuMduDÜckang  gerechtes  Lob ;  ui>* 
verzeihliche  BlöDien  in  der  Roll en-^Verthei lang 
hingegen  düt^fen    einem  scharfen   Tadel   nidht 
entgehen.    So  erf nllto  selbst  Herr  P  o  rt  i ,  als 
Hauptfigur,  kaum  die  von  seiner  Künstlerschaft 
gehegten  Ei'wartungen ;  wohl  sang  «v,  relatii 
der  übrigen  Umgehung,  noch  am  besten;  allein 
ein  abstrslic  -«lollendetes  Ksrahter-Bitd  blieb  et 
leider  schuldig,    Herr  Preisingar    eah  den 
Mephistopheles;  erist>ein  braver  KLomikeri 
und  daau  reicht  seine  rauhe^  klanglose  Stimmet 
allerdings  ans;   doch  Spobrs  Kralt-AkkoiHl« 
verlangen  gediegenes  Metall;    dämm   wSre  es 
eben   so  gut  gewesen,   wenn  er  meist  lieber 
gar  stille  geschwiegen  hatte;    aebdrt   ktmnte 
er   olmehiib    nicht    werden.'    Herr  Schuster 
(Graf  Hugo)  ist  vielleicht  der  schwiehste  Te^ 
Bor,    so  jemals  über  die  Bretter  geschritten; 
in  ihm,  und  seiner  Kunigunde(Mad;  Fink, 
ein  Surrogat  für  die  Schechner  wie  Runkel- 
rüben-Zucker Bu  Jamsika-Raffinat,  Erdknandel- 
SU  MoKka-tCaffee  sich  verhaltend)  glaulM  man 
ein  Automsten-Psar  zu  erblicken.    Röschen, 
das    vom    Komponisten'  mit    unverkennbarer 
Vorliebe  so   überreich  ans^eststtete  Röschen 
ward    einem  Gast  aus  Manchen,  Demoiselle 
H  echen  thaier,    anvertraut;    Anfängerin  di 
prima   sorte,   gleich   unbeholfen   im  Spiel  wie 
im  Gesang,    Novize  in  beiden;    ohne  Leben, 
Gefühl  und  Wärme;   somit  alles  entbehrend, 
was    bei    diesem    zarten  Gebilde    unerläfslich. 
Demoach  kann  denn  nur  Herrn  Cramolini 
nachgerühmt  werden,  dafs  er  allein  als  Gold- 
ach mtdtsgeselle  Frans  gane  genügte^  eins  darf 
indefs  Reterenr  zu  rügen    nicht   unterlassen, 
nnd   solches  ist  die  Sigenmachtigkeit«    g^g^n 
den  Willen  und  die  Absicht  des  Dichtere  und 
Komponisten    sich   eine    Arie    einzulegen* 
Sie  let  zwar*  gut,   von- Herrn  Lacfaner,  Ka- 
pellmeisters* Adjunkt,  gearbeitet,  im  Stjrl  des 
Ganzen  gehalten,    hat   auch  Beifall  gefunden; 
aber  demnn^eachtet  vom  Uebel,  wie  jeder  an- 
mafücnde  Eingriff  in  die  geheiligten,    unver* 
letzbaren    Rechte    fremden    fiigenthnms,    das 
allenthalben  und  um  so  mehr  beic^iotfm  sol- 
chen Meister  respektirfe  werden  sollte,  der  von 
allem,   was  er  schafft  —  über  das  Wie?  und 
VVarum?  ***  so^  bündige  Rechenschaft  abzule- 
gen in}  Stande  ist.  •-*-  -•      > 

Im  Theater  an  der  Wien  wird  nun 
zeit  Ende  Juni  auch  wieder  gespielt;  von  Herrn 
Karl  nnd  (Compagnie,  in  vereinigter  Direk- 
tion mit  jener  der  Josephstädter- Bühne« 
Die  SrdJBFnnng  gescbab  ad  captandam.benevo- 
lentiam,  durch  einen  Prolog,  Worauf  Miacbeth 
folgte«  SpSter  kamen  an  die  Reibei  diverse 
Possen  utid  Staberliaden  ^  allerlei  oft  gesehene 
Luat-y  -Schau-  .und  Trauersjllftoy  in  ergötz- 
licher Melangej  ein  alC-neuea  *Et}i9LXt^t&he$^  ^^, 


von  Vogel  geschniegeltes  und  gebiegeltef 
Drama:  -Die  Neger  auf  Curassoa;  das 
StB^spiei:  Der  SoblofagSriner  und  der 
Windmüller,  nebst  einem  gans  gewaitig^il 
Spektakelstück:  IC&nig  Richard  in  ra~ 
laatina,  nach  Walter  Scotts:  Talisnifnn, 
von  Lembert  bearbeitet,  das  bereits  mi^a 
viele  Batcen  eingebracht  hat,  and  maaphen 
bedrängten  Prinzipal  auf  die  Beine  helfen 
könnte,  ^^ 

Die  Leopoldstadt  befaTste  sich  in  der 
letzten  Zeit  mit  Reprisen  aus  ihrer  Vorraths* 
kammer;  verbi  gratia:  alle  drei  Theile  der 
swölf  schlafenden  Jungfrauen;  daa 
Ritterschauspiel:  Heinrich  dcfr  Stolze, 
Herzog  von  Sachsen,  auctore  Gleich  eC 
K{auer;  Amor  der  Heiräthsstifter, 
Zauberposse,  mit  Musik  von  Drechsler;' 
rin  phantastisches  Gemälde:  1727,  1827»  1927r 
von  Meisl  und  Gläser,  nebst  einem  Gf^- 
spann  von  Pantomimen:  Der  Teufel  inal- 
len  Ecken,  nnd:  Die  Zanberkreide» 
welche  letztgenannte  zur  Stunde  immer  nech 
^ern  gesehen  wird*  — 

Das  Personale  des  JosephstädterThea- 
ters  gehSri  zu  den  allerg<*plagtesten ,  indem 
es  nicht  nur  viel  und  schnell  einstudiren,  son?- 
dern  auch  nach  Umständen  an  der  Wien 
aushelfen,  und  oft  mit  Sack  und  Pack  hinüber 
wandern  mu£i.  So  kam  au&  Tapiet:  Die 
Esels  haut,  Feenspiely  mit  Musik  von  Unm^ 
mal,  und  AubersM  a  u  r  e  r,  nebst  dessen  Parodie : 
Peterl  nnd  Paulcrl»  von  Gläier,  ein 
höchst  abominables  Triumvirat;  das  musikali-. 
sehe  Quodlibet:  Die  Sängerin  Montag, 
warin  der  Frankfurter  (?)  Sohaospieler Kirch- 
ner als  Falsetist  Antsehen  erregte;  Gar  loa 
Romaldi,  aus  Fränzels  bekannter  Opers 
Carlo  Fioras,  zum  Meledram  geschnitzdt;. 
Hanns  Nicodemns  Lipperl  vo^n  Lip^«* 
perlsfeld,  Seh wefelkerzen -Fabrikant 
in  Kakran,  Posse  aller  Possen;  Musik-Romv 
fortersuppe;  das  lustige  Beilager;  erstes 
Und  letztes  Debüt  eioea  Tenors,  nomine  Pa-» 
dewithi  aus  der  Chor isten«Heevde;  des  hSl** 
zerne  Säbel;  Lustspiel  mit-  Gesang  voa 
Kotaeboe^  Neten  von  Roth  und  jR.i0lte; 
der  Dorfbarfoier  in  allen  Aengstdnf 
Pantomime,  auf  eine  Kompositien  von  Mo- 
scheies gesetzt;  Robinson  Grusoe^-  Bauet 
et  cesera  grÜca.  ^^ 

Die  diesjährige  Prüfung  der  Zogliilge^dds 
vaterländischen  Musfk-KQnservatoriums  lieferte 
abermals  eiqen  wiederholten  Beweis,  wie  seHr'^ 
es  die   Würdigen  Vör^tehc^   tfjeiröj^  aibtungl^ ' 
werthen  Kunst-Bildungs- Anstalt  sich'kagefe^' 
gen  sein  lassen,  dem  vorgesteckif^n  Stiele  immer 
näher  zu  rücken,    nnd   mit  welcher  Umstdht^ 
die^thätigen  Professoren  den  bewährten  PklP^ 
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retfolgffni  weldber  ihre  Bkren  einsig  und 
allcia  auf  die  wahre  Bahn  su  leiten  Vermag*  i 

Zur  i^egeawärtigen  Kunataasslellong  wat 
folgende  intereasaate  Wahl  getro£Een: 

A*    In8triiiDental-*-Sataex 

i)  Di*  OuTertären  ana  Charabini^t 
4,Aiiacreon*'  und  Catela  i»Sdmiramia/*  beida 
BÖchat  gelangeiit  mit  minnlich  kraftroUer  So« 
lidiUt  anagenihrt»  wie  man  ea  tonat  nur  voii 
erprobteui  im  muaikaliscben  Waffenbaodwerke 
ei^grattten  Veteranen  zu  erwarten  berechtiget 

texn  darf»  — 

2)  Konsertino  für  daa  Waldhorn  i  von 
Kinaky,  geblaaen  von  Joaeph  Pfeiffer» 
und  swar,  relativ,  die  aoloh  zarter  Pflanze  in* 
:Wobnende  Mittel  berückaicbtigt,  recht  brav. 

3)  Rondeau  iür  die  Klarinetle,  kompoqirt 
und  vorgetragen  von  Frans  Limmer«  Dem 
geachickten  Spieler  und  angenehmen,  selbst 
geistreichen  Tonsetzer  ward,  und  gebührte  un-^ 
getheilter  Beifall  im  gleichen  Maafse.  — 

4)  Doppel-Konzert  für  zwei  Hoboen,  van 
Sellner,  gespielt  von  Alexander  Pöt- 
achacher»  und  Wendel  Krönsoh.  pes 
ersteren  schöner »  voller  Ton  und  das  exakte 
Uebereinatimmen  beider  in  brillanten,  sich 
durchkreuzenden  Paasagen  war  durchaus  Iot- 
benswerth  zu  nennen, 

5)  Rondeau  für  die  Violine»  vonPechat^ 
acheck»  gespielt  von  Jakob  Dont.  Aber** 
mala  ein  kleiner  Davi^»  der  mit  dieser  Goliaths^ 
Aufgabe  recht  ordentlich  sureeht  kam.  Den- 
noch dürlte  es  niehft  überflüssig  sein»  seinem 
Mentor  den  Waznnnga«- Spruch  zuzuflüstern : 
yiFestina  lente!    Successive  fit  motusf^' 

B«    Gesangatücke: 

1)  Drm  Vokal-Chore,  von  GyrowetZ' 
nnd  Schubertt  mit  grofser  Präzision  nnd 
unbeschreiblich  savten  Nüancirnngen  vorgetrar 
gen  von  den  Schülern  und  Schülerinnen  der 
flWeiten  und  dritten  Klasse. 

2)  Zwei. Chöre« von  Abbe  Studiert  mit 
Ovdimter  -  Begleitung ;  aus  Polysena«  .und. 
und  einem»  in  freien  Kirch^nsty).  i 

8)  Sextett  .aus  Mozarts  Dan  Giovanni^ 
und  ho£Eentlidh  doch  wohl  nur.  des  acbneidan*-^ 
den  Kontrastes  wegen 

4)  Duett  von  Pavesi»  weil  ^ouat  uioht. 
leicht  abzusehen  wäre^  wie  Saul  unter  dioi 
Propheten  ala  Kontraband  aich  eipachleii^bon'. 

dvacmm  —  '      . 

Am  Schlufs  erhielten  zwei  der  .ausgie-j 
zeicjinetsten  Zöglinge  von  ieder  Klasse  zur 
Säbhnung  des  rleiues  und  ETmnnterung  Prä- , 
mian»  in  Medaillen,  ßucbern  und  Musikalj^^, 
bei tehend ,  au?  der  H?nd  dos  Prases-Stellr^r- , 
tKters,  Herrn  Jtjofrath  von  K i  e  ^  e  w  e  1 1  e  r^    \^ 

Mit    den    Koozertjebern    scheint,   diesen  ^ 

-SoBimer  über  ein  Waffenstillstand  i^bgwcbloa-  J 

^en  worden  zu  seiut  und  weder  J^remde  uoct^', 


Eiobeimisebe  W>Utw  es  wageta,  in  äaa  gefahr- 
liche. Lolto-Spiel  zu  setzen«  um  -*  Nieten  zu 
fiehen#  Nur  zwei  liefsen  sich,  durch  Akkord 
mit  der  Administration  gedeckt,  im  Kämthner 
Theater  h^ren,  nämlich:  Madame Rousaeaut 
eine  mittelmäfsige  Flötenspieler  in  f  und  Ihr 
liandanunn,  der  dreizehnjährige  Friedrich 
Wörlitzer«  zu  dessen  Lobe  su:h  wohl  nicht 
mehr  sa^n  läfait»  als  daüs  ert  wiewoU  Wien 
erat  in  neuester  Zeit  die  gefeiertsten  Pianisten 
-«•  Kalkbrenner»  Hummel,  Moachelea, 
Sohoberle ebner  -*-  zu  bewundern  Gele« 
genheit  halte»  und  selbst  in  seinen  Mauern 
eine  .Gallerie.  eminenter  Meister  auf  diesem 
Instrumente  zuaam  mens  teilen  ksnn,  dennoch 
dreimal  sieb  dffcntUch  zu  produziren  eufge- 
fiodert  wurde«  Ein. hiesiges  Kunstblatt  äussert 
sidi  darüber  eben  so  wahr»  als  ehrenvoll  r 

»iDer  )unge  Orpheus»  Friedrich  Wor- 
litzer«  ist  ein  neues  Meteor  am  Himmel 
der  Virtuosenwelt*  Er  entzückte  fedesmal 
das  zahlreiche»  mit  rauschendem  Beifall  ihn 
onthusiastiscb  überströmend« Publikum  durch 
sein  schöne:»,  kupatgerechtes  Spiel  ins  D-molI-* 
Konzerte«  und  der  Phautjasie  mit  den  achot«- 
tischen*:  Variationen  von  Kalkbrenner« 
so  wie  in  £lumm0j8  Konzerten ->^  A-^moll 
und  H-moU  -*  qnd  den  Alexander« Variatio- 
nen von  Mqscheles»  welche' man  selbst 
,  von  diesem  lücht  voUend^'ter  gebort  zu  hal- 
ben sich  eivioDerte.-^ 

Das.  grofse  Talent   des   genialen  Knaben 

tritt  auf  eine  buchst  imposante  Art  hervor, 

.  dann   er  zeigt  iu  seinem  Spiele  eine  Ruhe 

,  und  Bespnnenheity  wie  sie  nur  dem  Künacler 

.  eigen  sind,,  der   sein  Insti^ument  durchaoa 

.  beheri'scht)    und  zugleich  den  äussern  Ein-^ 

i  Wirkungen   seiner  Umgebung  keinen  Ein«» 

druck  auf  ^ich  gestattet;  der  sich  alao  von 

.  dJesLen  niobt  Im  Miudeaten  beherrsehen  lafiit. 

Sein   Anschlag    ist   zweokmäfaig;    gleich 

;  kräftig,   als  zart.    Beide  JBUnde  sind  durch 

alle  Schulen»  nach  allen  Riehtungen  hin  g««> 

-  bildet,  da£s  sein  Vortrag  die  Figuren  in  allen 

i^iianceri.frin  utid  richtig  wiedergiebt»  Wenn 

man  siebt,  wie  mühsam  sich  Viele  .abarbeiten* 

um   schwierige  Toustücke  heraiwznhringeii^ 

..M  vird,nian   doppelt  erfreut»   die.  seltene 

lieicbtigkeit   und    männliche   Taktteatigkeit 

bewundern  zu  können,  womit  ein  ao  junger 

Virtuose  die  sebwpraten  Aufgaben  9U  löaea 

im  Stande  ist. 

Dieser  Grad  zeigt  die  Stute»  auf  welcher 
der  Künstler  vpn  Beruf  zum  Meister  erhoben 
wird*  ,Wir  können  —  trotz  der  Möglichkeit, 
dafs  8oV;jh  i^nl>e4ingtes  Lob  vielleicht  Schaden 
stifte»  aü>  voller  U<?l>erzeuguog  ^einp  andere 
Sp^äpbp  iilhr^i^i  dpnn  di^s  wahre  T4ent  läCst 
sich  diidurc^  nicht  beiri:en#    Aech^   Gold 
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2.    JF  r  e  i  e    A  u  f  s  ä  t  z  «♦ 

Ueb.ex    die    Quintenfolg«. 

^(Von  Dr.  .G,  A.  Lautier«) 

JLlas  Problem  Wiofaer  «s  iLomine^  «dafi  zwM 
einander  fo^gendo  Quinten  .und  «ben  jm>  OkUn 
ven  öhnp  beso.ndere  Umstände  das  Gehör 
gradezu  beleidigen,  swei  aokbe  Quarten»  Sep- 
timen and  Sekunden  iijiafig«in.ähnliche4iiewir* 
ken»  dagegen  zwei  aich  folgende  Terzen  nnd 
Sexten  der  A'gol  nach  durchana  angenehm 
klinjreQy  war  bisher  jioch  nicht  gelöH  wordetu 
Man  ^Gt&te  ^wjir^  dafs  a.wei  einander  folgende 
Oktav^en,  den  Fall  des  Un^isouui  .ausgenoi^men« 
in  der  Regel  leer  jLÜngen,  cind  zwei  aich 
folgende  Quinten  hart  und  leer;  allein  die 
Frage  iat  eben,  woran  ea  liege daf«  dieae  ^oll* 
kommnen  Konaananzen»  wie  man  ai^  mit 
Recht  nannte,  wenn  aie  wiederholt  werden, 
weniger  gut  klingen,  daa  heifat  u n .vx>l  1  Lö mm* 
ner  konaoniren  Xönnen  «da  dieunvoUkomnen 
(oder  :bJ  o/a  en^  Konsonanzen,  nämlich  die  Ters 
und  Sextj?  Und  weil  der-  Begriff  der  SLeere 
bei  der  lOktare  weit  anschaulicher  ist  als  bei 
der  Quinte 9  befriedigte  dieser  «Grand  nock 
allenfal^  hinaichta  des  UebeUdingena  der  Ok«« 
tavenfolge,  wober  denn  die  TJieoreltiker  hanpt- 
aachlich  nur  Versuchten »  ^haa  Problem  4er 
Qnioteilfolge -zu  löaen. 

Die  nähere  Aqgabe  dMaerVersache»  deren 
man.  mehsere  in  Weber»  Theorie  der  Ton^ 
aetzkunst  Tb.  IV.  S«  73  —  76  findctt,  iat  hier 
ganz  überfiüatfg».  de  ei  .anurkamt  Jst,  dafa  aie 
aümaatlich  mifag^kteo,  und  men  daher  aogar 
mit  Reoht  anfiiB^  das  Verbot  der  Qointenfolge 
a^t  iiir  ffuai)io$  zu  l^Uen« 


Aber  wie  konnten  diese  Versuche 
glücken^  da  eie  sich  damit  begnügten,  auf 
ganz  äuassrlicbe  Weise  Gründe  blofr  fiir  diese 
einzelne  Erscheinung  aufzusnchen»  atatt  dafs 
man  vielmehr  liätte  ein^ehn  sollen,  wie  alle 
Regeln  der  Tonkunst  nothwendiger  Weise 
^osammenhängen  müssen^  und  keine  dersel- 
ben auf  befriedigende  Weiae  begründet  werden 
;köone9  Jbevor  man  nicbt  die  allgemeine  Grund- 
lage vOE|  allen  gefunden«  Denn  ist  es  nicht 
dasselbe  Gehor^  welchca  beleidigt  durch  un- 
erlaubte Quintenfolgen,  auch  verletzt  wird 
durch  unrichtiges  Unterlassen  der  Auflösung 
einer  Dissonanz?  und  wird  nicht  dasselbe 
Gehör  verletzt  durch  jede  falsche  ForUchrei- 
tung  der  Melodie  iind  Harmonie?  wie  konnte 
man  daher  ioffen^  den  Grund  einer  be son- 
dern Verletzung  des  Gehörs  zu  finden,  ohne 
den  allgemeinen  Grund  des  üebelklingena 
entdeckt  zu  haben?  und  es  mnft  also  derselbe 
allgemeine  Grund ,  aus  welchem  di^  yerbotne 
QuintenColge  das  Gehör  beleidigt,  auch  der 
Grund  aein,  weshalb  die  Dissonanzen  aufge- 
.lös^  ,und  überhaupt  jede  Rega  beobaphtet 
werden  vat4s»  das  heifst  es  existirtein  allge- 
meiner Grufld,  «US  welohem  alle  Regeln  der 
Tonseukuns^i  also  unter  a^ndern  auch  die  bis- 
her noch  ^icht  entdeckten  R^da  der  Fort- 
acbreitung  der  Akkorde  oder  des  Grundbassea 
tieften,  und  dieser  allgemeine  Grund  mnfa 
daher  auch  eine  allgemdne  Regel  bilden. 

Dieae  allgemeine  Regel  wonach  bestimmt 
wird,  waa  dem  Gabore  ubelklingt  oder  nicht, 
i^ste  alle  Regcdn  der  Komposition  aus  sich 
ablei^n  lasien,  weil  die  Natur  des  Gehöres 
überall  dieselbe  ist»    Allein  da«  Gehör  nimmt 
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nicht  hloa  Eindriicke  masikaliscber  Tonver« 
bmduogen  in  «ich  aaf»  sondern  e»  iat  aruch 
empfanglich  für  die  Sprache,  und  wird  eben 
90  sehr  beleidigt  durch  einen  Fehler  gegen 
die  Spracbgrammatik  als  durch  einen  Verstoft 
gegen  die  Grammatik  der  Tonkunst.  Somit 
mufs  jene  allgemeine  Regel  des  Mifsklanges 
für  das  Gehör  eben  so  sehr  geken  für  die 
Worte  als  für  die  Tenkompositionen  9  oder  es 
lä&t  sich  wieder  keine  musikalische  Regel  be* 
gründen,  wenn  man  nicht  zugleich  anch  die 
Regeln  der  Sprache  begründen  kann.  Aber 
auch  dieses  reicht  nicht  ans,  denn  indem  das 
Gehör  selbst  mit  der  ganzen  Organisation  des 
Hörenden  zusammenhängt,  ist  die  Natur  dee 
Gehörs  schlechterdings  nicht  gründlich  zn  be- 
sthnmen,  ohne  dals  zugleich  auch  die  Natur 
der  ganzen  Organisation ,  das  ist  des  Gesichts^ 
des  Gefirhis  kurz  des  ganzen  Körpers  bestimmt 
werde,  so  wie  endlich  die  Natur  des  Körpers 
ahne  die  Kennlnifs  der  Beschaffenheit  der  Seele 
nicht  gründlich  zu  erklären  ist. 

Es  mufs  daher  die  allgemeine  Regel  der 
Tonkunst  zugleidi  die  Regel  fiir  alles  was 
Torhanden  ist,  sein,  und  es  ist  ein  fruchtloses 
Verfahren,  die  Gesetze  der  Musik  begründen 
zu  wollen,  ohne  anigleich  auf  die  allgemeinen 
Regeln  alles  Hörens,  Fühlens  und  Bewufst- 
Seins  Rücksicht  zu  nehmen;  denn  man  vergifst 
dabei,  dafi  es  nur  ei  n  e  Wahrheit  gebe,  welche 
sich  überall  wiederfinden  mufd,  und  dieses 
Vergessen  war  die  Schuld  dafa  alle  bisherigen 
Regeln  unbegründet,  das  ist  schwankend  und 
ungewifs  bleiben  mufdten« 

Da  es  mithin  nur  eine  allgemeine  Regel 
oder  eine  Wahrheit  giebr,  mufs  eben  so  sehr 
als  der  Grund  des  Uebelklingens  oder  Mifs- 
standes  für  das  Gehör  nur  in  dieser  allge- 
meinen Regel  zu  suchen  war,  auch  der  Grund 
des  Mifsstandes  oder  Mifsrerständnissej 
für  den  Verstand  iu  derselben  Regel  He- 
gen, oder  dasjenige  was  dem  Gehöre  übel 
klingt,  mufs  zugleich  unrerstSndlich  sein. 

Das    Einseitige   der   bisherigen    Theorien' 
lag  eben  darin,    dafs  indem  der  Grund  des 
Wohl*  und  Uebelklingens   gefunden   werden 
mulste,  man  dabei  nicht  einsah,  dieser  Grund ' 


einer  angenehmen  oder  unangenehmen  Ein- 
wirkung aut  das  Gehör  müsse  Hotii wendiger 
Weise  ausserhalb  des  Gehörs  also  im  Ver- 
atande liegen,  weil»  wenn  man  einen  Uebrl- 
stand  nur  durch  das  Gehör  erklären  will,, 
immer  noch  die  alte  Frage  übrig  bleibt^  we  f  •- 
halb  denn  ein  Uebelstand  unangenehm  auf 
dasselbe  einwirke?  Die  allgemeine  Regel  des 
Verstandes,  das  heifst  die  allgemeine  Regel 
alles  Denkens  ist  aber  darum  der  einstge 
Grund  aller  Regeln  jeder  Wissenschaft  und 
Kunst»  weil  es  eben  die  Sache  des  Verstan- 
des und  nicht  des  blofsen  Gefühls  oder  Gehörs 
.isty  Regeln  au  geben,  und  überall  wo  Re- 
geln existiren,  hat  auch  der  Verstand  zu 
thnnw  indem  es  aber  nur  die  eine  allgemeine 
Regel  des  Verstandes  für  alle  Wissenschaft 
und  Kunst  geben  kann»  ist  nur  dasjenige  rich- 
tig was  verständlich  ist,  aber  eben  daher  anch 
ist  alles  richtig  was  yerständlich  ist,  und 
die  Verständlichkeit  mithin  die  Bedis« 
gnng  und  einzige  Regel  aller  Komposition* 
Und  da  die  Verständlichkeit  die  einzige  Re* 
gel  ist,  ist  diese  allgemeine  Regel  ebon  die 
Regel»  dafs  es  nur  eine  Regel  giebt»  oder  sie 

heifst  r 

die  Regel  ist  die  Regel» 

aus  welchem  sofort  zu  erklärenden  Satze  sich 
daher  alle  Regeln  der  Kunst  und  Wissen-* 
Schaft,  namentlich  also  die  Regeln  and  Grande 
des  Quintenverbots  ableiten  lassen  müssen« 

Jener  Satz  bedeutet  nämlich,  dafs  die 
Regel  nicht  die  Ansnahme  sei,  dafs  alao  die 
Regel  nicht  ausnahmsweise  sondern  io  der 
Regel  statt  finde  somit  die  Hauptsache,  die 
Ausnahme  dagegen  die  blofiie  Nebensache  sti, 
welche  daher  unteJigeordnet  weidea  mufs.  Der 
Satz  heifst  mithin  s 

die  allgemeine  Regel  ist  das  Unterordnen 
der  Nebensache  unter  die  Hauptsache, 
nnd  da  alse  nur  die  Hauptsache  hervor- 
treten, die  Nebensaebe  somit  versteckt  worden 
Solls 

die  allgemexjie  Regel  ist  das  Her- 
vorheben der  Hauptsache  und 
Verstecken  der  Nebensaehe. 

Mithin  mufs  man  nur  noch  finden,  was  in 
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Jedem  eiDselnen  Falle  «die  Hanptsacfae  und 
was  die  Nebensache  sei,  und  man  hat  dann  die 
besondere  Regel  für  diesen  FaU,  welches 
jetzt  auf  die  Quintenfiolge  anzuwenden  ist« 

Zwei  einander  folgende  Quinten  können 
nur  in  sofecn  als  ein  Uebelstand  erschei*- 
nen«  «Is  das  Gehör  überhaupt  auf  sie  merkt« 
das    heifst  .als    sie   dem  Hörenden    bewnfs^ 
werden,    und    die    bloJben    Angen.quinteA 
konnte  nor  der  Pedantistnjas  der  vergangnen 
Zeit  verbieten.    Es  fragt  sich  xiaher  nur,   in 
welchem  Falle  diiese  Folge  zweier  Quinten 
•bemerklich,  «das  ist  erkenrfbar  wird,  uiid  dieses 
ist  eben  nur  dadurch  möglich,  dafs  die  zweite 
Quinte  als  die  Felge   der  ersten  betrachtet, 
das    heifst    die   eine  Quinte    mit  der  Andern 
yergiicben  wird.    Diese  Yergleicbung  be- 
^t^ht  aber    darin^    dajTs  die    beiden    die    ejste 
Quinte  bildenden  Töne  üIs   zusamnaenge*- 
höxig  erscheinend  und  eben  so  die  beiden  die 
zweite  Quinte  bildenden  Töne,  und  nun  erst 
beide  Quinten  zusammengestejlt  werden ,  und 
die  Vergleichu^g  dieser  vier  Töne  als  zwei 
Quinten  wäre  unmöglich  ohne  jene  Abson- 
derung zu  je  zwei  Tpnen«     JDie  .beiden  zi>- 
sammengehörenden  Töne  jeder  der  zwei  Quin^ 
ten  bilden  daher,  eben  ihres  Zusamm.enge^ 
hörens  wejgen«  eiaen  Akkord^  mag  er  nun 
gleichseitig  ertönen  oder  als  Berechnung  er- 
scheinen,   und  es  kann  das  Gehör  also  zwei 
einander     folgende    Quinten     nur     zwischen 
zweien  Akkorden   merken^    woher  a^  B« 
^Ue    in    derselben    Melodie     vorkommisoden 
Brechnngsquinten    bloXse  Augenquinten   sind, 
wenn  nicht  je  zwei  T.öne  ders^ben  einen  ge- 
brochiien    Akkord   vorstellig   machen.     Somit 
kann  der  jGrnnd»  dafs  zwei  einander  folgende 
Quinten  übel  klingen,   nur  darin  liegen,   dafs 
sie  eis   zwei  Akkorde  ^^rcheinen,   und    die 
Uraache  ihres  Mifs^undes  muXs  mithin  ledig- 
lich in  dein  Verhältnis  dcpr  Quinte  znvi  Ak- 
korde gesucht  werden. 

Dieses  Verhältnifisb  da  es  der  X^rund  eine« 
XJeKelklangea  ist,  mufs  ein  unpassendes 
«Verhaltnifs ,  .das  ist  ein  Mifsverhaltnifs  seip, 
oder  der  A^ikord  mnJQi  eine  andre  Natur  als 
die  Quinte  haben:  nicht  zwisch^sn  den  beiden 


Quinten  lic;gt  der  MiTsstand ,  sondern  wenn 
man  es  recht  besieht,  grade  umgekehrt  als 
es  zuerst  erscheint,  zwischen  der  Quinte  und 
dem  Akkorde.  Da  also  der  Akkord  nur 
aus  Terz,  Quinte  oder  Septime  (oder  deren  Um- 
kehrungen in  der  höhern  Oktave)  bestehen 
kainn,  und  die  Quinte  seiner  Natur  unangemes- 
sen.ist,  kann  nur  noch  die  Septime  und  Terz 
ihr  angemessen  sein«  und  weil  es  klar  ist  dafs 
ihm  die  Septime  noch  weniger  zukommen  kann 
als  die  Quinte,  bleibt  nur  die  Terz  übrig. 

Die  Terz  ist  mithin  das  wesentliche  Inier- 
vall  des  Akkordes«  oder  der  Akkord  besteht 
wesenilicli  nur  aus  übereinander  gesetzten 
Terzen,  und  in  sofern  daraus  andre  Intervall^ 
wie  die  Quinte  oder  Septime  entstehn,  sind  diese 
daher  nur  wegen  der  Terzenverhin* 
düng  Theile  des  Akkordes.  Das  heifst  aber, 
die  Quinte  mufs,  um  als  Theil  des  Akkordes 
«der  als  Akkord  zu  erscheinen,  diese  Ter- 
j^enverbindung  hervorheben^  und  somit 
ihre  Quintennatur  unterordnen  oder  ver-»- 
stecken,  und  so  oft  dieses  nicht  geschieht, 
mufs  ein  Uebelstand  entstehn» 

Da  nun  also  die  beiden  einander  folgen-^ 
den  Quinten  nur  in  .sofern  sie  als  zwei  Ak- 
korde erschienen«  mit  einander  verglichen, 
aber  eben  daher  als  Quinten  erkannt  wur- 
den, so  iritt  damit  eben  so  sehr  als  die  Ak- 
korde ^der  die  X*erzenverbindung  her- 
vortrat, Much  die  Qnintennatur  hervor, 
und  der  .Grund  des  Uebelstandes  zweier  sich 
folgenden  Quinten  mufs  mithin  sein:  dafs 
durch  dieses  gieichmäfsige  Hervortreten 
beider  Naturen,  nämlich  der  Terzennatur, 
welche  sie  als  Akkorde  erscheinen  läfst, 
jiud  der  Quintennatur^  welche  ihrer  Eigen«- 
schaft  als  Akkorde  widerspricht,  dasGehör 
.ungewifs  ist,  ob  es  .zwei  Akkorde  höre  oder 
jücht«  Die  beiden  Quinten  werden  nur  be- 
merkbarj  in  sofern  sie  als  Akkorde  er- 
acheinen,  und  das  Gehör  glaubt  also  auf  der 
einen  Seite  zwei  Akkorde  zu  vernehmen;  auf 
der  andern  Seite  aber  bewirkt  grade  das- 
selbe Bemerkbarwerden  der  beiden  Quinten 
auch«  da£i  sie  wegen  des  Hervor tretens  der 
(Quintennatur  nicht  als  zwei  Akkorde  (son- 
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ätm  ab  2wet  Sitziy  erscliem^ti ,  and  diM  G&^ 
hör  Fühlt  sich  daher  in  diesem  Schwanken 
unglücklich  oder  es  wird  verstimmt  r  es  ent«^ 
steht  der  Ue  beistand» 

Diese  ganze  Dedaktiott  eetzt  voran s, 
dafs  zwei  sich  folgende  Quinten  übel  klin- 
gen >  nnd  sucht  blos  den  Grund  dieser  Vor^ 
ausseczung..  Nur  in  sofern  ala  die  Voraus- 
setzung richtig  isty  ist  also-  auchrichtig,  dafs 
die  Quinte  eine  andre  Natur  habe  als  der  Ak- 
kordy  und  dieser  mithin  wesentlich  aus  Ter*" 
zen  bestehet  in  sofern  aber  auf  der  andern 
Seite  dieses  letztre  richtig  ist,  Folgt  umgehehrt 
daran?  die  Richtigkeit  des  Uebelstandes  zweier 
eich  foTgendeu  Quinten. 

Diese  Beweisführung  ging  somit  nur  von 
der  Erfahrung,  das  ist  vom  Geh&r  aus; 
indem  aber  jener  Uebelstand  nur  aus  dem 
gleicbmäfsigen  Hervortreten  der  Twzen— 
und  Quintennatur  entstand ,  und  der  Grund 
desselben  mithin  in  der  Unbestimmtheit  oder 
Ungewxfsheit  lag,  welche,  beider  Naturen  die 
Haupt-,  und  welche  die  vielmehr  unter- 
zuordnende Nebensache  sei,  führte  jene* 
Deduktion  auf  die  oben  gegebne  allgemeine 
Regel ,  die  Nebensache  müsse  der  Hauptsache 
untergeordnet  werden^  und  da  die  Quinten*- 
fortschreitungen  nur  in  sofern  sie  Akkord» 
bilden,  bemerkbar,  zur  Hauptsache  die  Natu^ 
des  Akkorrjdes,  und  zur  Nebensache  die 
Natur  der  Quinte  bestimmen,  mufs  Folglich 
lelztre  der  erstem  untergeordnet  werden» 
!Eben  daher  können  sie  nur  in  denjenigen 
Fällen  vorkommen,  wo  diese  Unterordnung 
statt  findet,  und  sind  mithin  der  Hauptsache 
oder  Regel  nach  verboten»  Die  ßnt Wicke- 
lung der  erlaubten  Fälle  aber,  daa  ist  somit 
der  Ausnahme,  wohin  die  Gegenbewe- 
gung,  das  Verstecken  der  Quinten  in  Mittel- 
atimmen  tinter  den  gehörigen  Uixlstlnden,  kurz 
alles  gehöit,^  wodurch  (wie  Weber  Th.  IV»» 
S*  68  u.  72  ganz  richtig  angiebt)^  das  Gehör 
von  der  AuFmerhsamkeit  auF  die  Quinten  ab- 
gezogen wird  und  ein  andrer  Gegenstand  alt 
Hauptsache  hervortritt.  Wird  hier  nber-^-^ 
gangen,  und  einer  grofsern  Arbeit  (der  zweiten 
Abiheilung  meines  Grundrisses  der  Tonwissen«* 


iehlift>  vorbehlllenr  dieie  AuatithniMi  find  aber 
tiicht  wilikShrlich  oder  «ie  heben  die  Re- 
gel nicht  auf,  denn*  vielmehr,  wie  geseigt, 
aua  ihr  telbst  hervorgehend,  «ind  sie  durch  die 
Regel  selbst  zu  erkennen»^  und  9&  nur  die  nä- 
here Ent Wickelung  und  Bestitrgong 
derselben,  so  wie  diese  Re^l  nur  die  nähere 
Sntwtckeluttg  der  oben  gegebnen  allgeoieinen 
Regel  sein  kann»' 

(Schluft  folgt«) 


3.   Beurtheilungen. 

Berichtigung  der  in  No«  43.  abgedruckten 
Anzeige  des  Rastrelli'sclien  Rondo's^  les 
charmes  de  Dfesde«, 

Schon  in  No«  47*  ist  diese  Berichtigung 
von  Seiten  dea  Dresdner  geehrten  Herrn  Be- 
richterstatters dahin  erFolgt,  dafat  der  Komponist 
jene»  Rondo's  nicht  der  Kirohenkompo- 
nist  Joseph  Raatrelli,  sondern  dessen 
Sohn  Joseph  Rastrelli,  eben Fa I Is sn Dres- 
den, ffei«.  Da  ea  letzterm  jedoch  Ehre  machte 
da£i  er  den  gegen  das  Rondo  ausgesprochenen 
Tadel  nicht  aut  seinem  Vater  ruhen  lassen 
will»  so  nehmen  wir  mit  Vergnügen  seine 
eigne  Erklärung  auF«. 

'  Eine  der  letzten  Nammenr  der  Berliaer  Masikali- 
sehen  Zeitung  enthält  eine  Benttheihmg  menies  Ron- 
do's (Les  channe»  de  Dresde)  welche  alleidmgs  nkhl 
geeignet  ist,  einen  jungen  Musiker  aufzunmntent«  So 
gern  ich  gegründeten  Tadel  anhehme,  und  mich  be- 
strebe^ die  von  sachverständigen  Ifännemang^ebenen 
Fehler  zu  vermeiden,  so  kalt  lassen  mieli  Beortheihm- 
gen,  wie  jene  hi  Ihrer  Zeitnng.  Ich  wurde  Sie  «feshalb 
nicht  mit  dieser  S^chrift  belastigen,  wenn  nieiit  jener 
Beurtheilung  ein  Irrthnm  zum  Grunde  läge,  welchen 
ich  zu  berichtigen  Sie  ganz  ergebenst  ersuche. 

Der  hier  als  Kfrchenkomponist  angestellte  Rastrelli 
ist  nämlich  mein  Vater,  welcher  sieh  nur  mit  Kirchen- 
kompositionen  beschäftiget  hat,  und  dessen.  Vemame 
Vinzenz  ist. 

Der  Gewährung  u.  s.  w« 

Naturlich  mufs  der«  nntMfeeiebnete'Beur- 
theiler  ^    auF   sich    berufen    lassen,    welchen 

« 

*;  Bei  dieser  Gelegenheit  erkläre  ich  nochmals,  dafs  alle 
meine  Beitrage  mit  memea»  vollen  Kamen  o<ier  aut 
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Etnfiufs  dtt  Totx9ttztT  rioer  AoMg»  gesMlCet; 
mir  drlavbt  er  «ich  ein  Wort  über  dir  Be« 
merkuogidaft  dergleichen  BeartbeilaageD  nicht 
geeignet  «eien,  einen  fangen  Küostler  aufzu- 
muntern» Nicht  Herrn  Rastrelli  allein,  aouderzi 
so  vielen,  die  eine  ähnliche  Ansicht  von  Kri^ 
tik  haben 9  die  sich  gelegentlich  auch  auf  Les- 
sings  Wort  berufen,  man  solle  gegen  den: 
Meister  streng  sein  und  gegen  den  Jünger 
nachsichtig  —  diesen  allen  und  keinem  zu- 
nächst gilt  die  nachstehende  Bemerkung«^ 

Wie  mufs  es  denn  um  einen  Jungen 
K.iinstler  stehen,  der  nach  Aufmunterung  von 
Aufseo  bangt?  oder  der  (diena  die^..  liegt 
hinter  solchen  Beschwerden  verhorgen>  durch 
Widersprach  und  MifsbiUigung  von  Seiten 
irgend  einest  Beurtbeilers  sich  gedrüekt,  wol 
gar  unterdrückt  fühlt?— •  Es  giebt  vomehmlieh 
zwei  Antriebe,  die  Eanst  su  seiner  Lebens* 
beschäftigung  zu  machen»  Uet  eine  ist  inne-^ 
rer  Beruf;  wer  ihn  in  sich  trägt,,  wrrd  be- 
zeogen,  daia  er  mir  der  fCrafc  eines  unbedingten 
unbeugsamen  Naturgebotes  den  Künstler  be^ 
herrscht  und  über  allen  Einspruch^  über  alle 
Hemmung  und  Hinderung  bin  wegzieht,  da£s 
er  daher  -sicher  der  Zustimmung  anderer  nicht 
bedarf,  wenn  diese  auch  dem  Künstler  erfreu- 
lich werden  kann  ab  Resultat  seines  äufserlichen 
Wirkens,  nicht  als  Bestärkung  in  seinem  in^ 
nern,  die  ^eder  aiu  nächst  nur  van  sich  selber 
erwarten  soll»  Andere  werden  zur  Beschäftig 
gung  mit  dtr  Kunst  gezogen^  weil  diese  ihnen 
geniifsreich  und  in  einer  irrigen  Verwechslung 
der  Wirkung  mit  dem'Vollbringen  leicht 
erscheint*  So'  unrichtig  diese  Entscheidung 
und  die  Beobachtung  ist»  auf  die  sie  sich  grün— 
det:  so  schliefst  sie  doch  nicht  die  Uiimoglich- 
keit  au»,  dafj  ein  so  Irrender  neben  dem 
äufsern  Antrieb   auch  ein   wahrhaftes  Talent 


M.  unt^rzeichiiel  sindy.  wenn. nicht  in  einer  scherzhaf- 
ten Eioklstdiing  der'Anlaili  zu  einer  soherzbaAsn  Un- 
tersohrift  oder  zmr  Amlaamng  jedesNamens/oder  der 
Chiffire  S»  K*  liegt»  In  soIoketL  Falles  nenne  ich  mich 
aber  jedem  auf  die  erste:  Frage.  -— 'Mau  halle 
diese  nmstäiidliche  Erklänmg  iu  emer  Zeit  zu  Gute» 
wo  nie  Auevymit&t  und  PseisMiTniit&t  so  aianoher 
Unfog  getrieben  -wird^ 

saarK« 


habe^   Einesr  solchen  ist  nun  nichts  nothiger» 

ala   dafs  er  bald   die  ernste  Seite   der  Eümst 

I 

neben  ihrer  lockenden  Wirkungsweüse  wahr«* 
nehme,  dals  er  neben  der  I/eichtigkeit  ibrör 
Erschriunng  das  Gewicht  ihres  Studiama  in 
das  Auge  zu  fassen  und  sich  »nzueignen  bo'* 
stimmt  werdef  je  dringender  und  strenger, 
desto  dankenswerther  ist  gerade  ihm  die 
Mahnung»  Fehlt  aber  dem  von  Aufsen  her 
sich  Bestimmenden  das  innere  Vermögen,  so 
nutet  er  der  AVeit  und  si&b  selber  nichts ;  dann 
ist  es  fast  unvermeidlich,  dafs  Widersprucih 
Ton  aufsen  ihn  stöire,  aber  es  geschieht  dani» 
au  seinem  Besten ,  wenn  er  nur  zur  firkeuAtT 
nifs  seines  Irrthums  gelangt,  Msn  kaqn  eint 
Zeitlang  einen  falschen  Weg  nthmen^^  aber 
kein  Mensch  ist  darum  verloren  und  berufslos| 
jeder  kann  eich  seinen  wahren  Wirkungskreis 
mit  Erfolg  und  Ehre  schaffen«. 

Darum  eben,  weil  jeder 9  d€r  nur  redlich 
das  Gute  wUl^  wenn  er  sich  auch  veiiirrt  bar 
ben  sollte,  in  sich  selber  die  Aussöhnung  mit 
jedem  Widerspruch  findet  und  weil  tausend«- 
fache  Erfahrungen  an  so  vielen«  mit  Recht 
tind  Unrecht  angefochtenen  und  dpcb  nicht 
on  verdien!  beaohäd|gjten  .KLünatlerii  jene  Ansicht 
bestätigt  haben:  darum  eben  darf  Kritik  sich 
in  ihrem  Geschäft  über  alle  Berücksichtigung 
iler  Wirkung  an  Einzelnen  erheben.  Sie  darf 
es,  und  mnfs  es;  denn  ihr  Geschäft  ist  nicht 
Fürsorge  iiir  des  Individuum,  •  oder  Biferung 
-gegen  dasselbe  als  aolohes,  sondern  Erkenntnils 
des  Wirkens  und  deren  Verbreitong  zur  Föc^ 
derung  allgemeiner  Büdang  und  der  besondern 
-der  Knastler.  Wo  sie  dies  nicht  leistet,  mu£s 
sich  dem  Kftnstler«  der  einen  würdigen  Begriff 
von  der  Knnt t  und  sich  selbst  und  einen  richi- 
tigen  von  Kritik  hat,  für  nicht  vorhanden 
gelten.  Eine  Beurtheiluog  aber,  die  jepes 
Streben  offenhart»  muls  ihm  selbst  dann  we]irth 
sein,  wenn  sie  seiner  Idee  en^egenstande;  sie 
ist  ja  der  Angelegenheit  geweiht ,  der  auch 
der  beurtfaeilte  Künaller  seine  Kraft  widmet» 

Allein  — *  nnare  Zeit  stellt  den  Kunst* 
jäagmrf.  der  nieht  fest  in  sich  entschieden  ist^ 
alterdinga  auf  einen  gefährlichen  Scheideweg 
und   macht    ihm    vielleicht    darum   Bescheid 
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nothiger  nnd  MifiE^iHigang  bedenMicher»  Eise 
grofse  Verderbnifs  ist  in  unsern  Tagen  über, 
die  Tonknnet  hereingebroclien«  Von  ^der  einen 
Seite  haben  Virtuosen  4iiroh  den  Glanz  ihrer 
Kunstfertigkeit  die  Aafmerksamkett  des  Pub*- 
likams  auf  diese  allein  hinge^vendet  und  über 
den  Gehak  ihrer  Kompositionen  durch  .die 
Unterschiebung  ihrer  persönlichen  Geschicke 
lichkeit  und  Berühmtheit  getäuscht^  man  hat 
die  grofseo  Virtuosen  Kalkbrenuer  und  Kon^ 
Sorten  nicht  von  den  schlechten  Komponisten 
Kalkbrenner  und  Konsorten  unterscheiden  ge«- 
lernt*  Auf  der  andern  Seite  haben  die  deut* 
sehen  Tonsetzer  den  Begriff  des  Drama  noch 
nicht  so  erfafst«  um  damit  dem  Geist  ihres 
Volkes  die  befriedigende  Nahrung  zu  hieteUf 
und  damit  ist  einstweilen  die  unterhaltungs-«- 
Instige  Menge  zu  der  geistlosen  Lüsternheit 
der  italischen  und  zu  der  herzlesen  Konver«*- 
aation  der  französtschen  Oper  hingewiesen 
worden«  Die  bisherige  Theorie  der  Tonkunst 
hat  dieses  Torübergehende  Zurücksinken  dei> 
selben  nicht  aufzuhalten  vermocht  und  die 
UnterhaltungsjournaUsten  haben  sich  nicht 
entblödet ,  ihre  der  Menge  abgehorchten  Ausr 
Sprüche  dieser  ak  Lehrsitze  und  kompetente 
Entscheidungen  zurückzugeben«  So  kann  denn 
ein  junger  Tonsetzer  leichter  als  in  andern 
Zeiten  verlockt  werden^  der  überaU  eindrin- 
genden Modeseichtigkeit  sein  Lckos  oder  we- 
nigstens sein  erstes  Auftreten  anzuvertrauen. 
Dies  ist  aber  eine  der  Kunst  so  fremde  Spekula- 
tion^  dafii  jeder  so  Verfahrende  «ich  selbst  voraus 
sagen  müfste»  welches  Urtheil  ihm  da  bevor?- 
steht,  wo  man  nur  ab  wagt,  was  iür  üie  Foc* 
derung  der  Kunst  geschieht.  Der  Beruf  zu 
dieser  ist  ein  eo  hoher  und  Jieiligei^  dafs  jedes 
an  seiner  Stelle  untergeschobene  eigennützige 
Motiv  G-eringschätzung  verdient,  und  in  diesen 
Blättern  zu  erwarten  hat»  So  ^iel  .an  uns  ist, 
soll  jedem  die  Alternative  streng  eingeschärft 
werden ,  seinem  inn  ern  Berufe  treu  zu  .setn^ 
oder  sich  an  dem  etwaigen  Zujauchzen  der 
unkundigen  und  berufenen  ModegeseHschaft 
für  die  MifsbiUigung  der  wahren  Kunstfreunde 
schadlos  zu  halten. 


Sammlung  TerscIuedenerGeaai^^  ondMusik- 
stiieke  für  Pianoforte  von  verschiedenen 
Komponisten^  Leraudgegeben  von  M.  Wesl- 
pkaL  Berlin  bei  Wagenfiibr.  Pr.  10  Sgr» 

Neben  dem  wohlrbStigen  Zwecke  dieses 
Unternehmens  (der  Ertrag  gehört  der  Wad- 
zedk- Anstalt)  ist  sie  mit  ihren  Tanzen  ven 
Guhr  und  andern  ein  erwünschter  Beitrag, 
die  widerwärtigen  und  frivolen  Tanzarrange- 
ments aus  Opern  überflüssig  zu  machen ,  za 
denen  sich  kein  Musiker  v^on  Ehrgefühl  ber- 
geben sollte«  M^ 

4.    B    «    r    i    e    h    t    e« 

GastroHen  der  Königlichen  Kammersängerin 
Fräulein  Henriette  Sontag  auf  dem 
kömglichen  Theater  in  Berlin» 

(Schln&TTOvU) 

Wenngleich  in  jeder  von  Fiäulein  Sontag 
dargestellten  .Gsst^oUe  eine  gewisse  Individua^ 
lität  angetroflen  wird,  welche  sie  von  anderen 
Rollen  der  Art  unterscheidet^  so  dulden  sie 
es  doch  allei  sich  nsch  Einer  Richtung  hin 
einander  überordnen  zu  Isbsen,  nämlich  in 
der  Richtung  von  der  unbeatimpitesten  und 
unbefanjgensten  Mädchenbaf^igkeit  durch  alle 
Grade  der  Leidenschaft  hindurch  bis  zur  ent- 
schlossensten und.. geregeltsten  Tbätigkeit  der 
^weiblichen  Seele»  in  dieser  Beziehung  wird 
man,  so  .sonderbsr  auch  sonst  die  Vermischung 
erscheinen  mag,  folgende^  mimax  anevkennen 
müssen. 

1)  Myrrha   im  XDpfepfest    bis   «nm    ersten 
Entwickelungsmomente^ 

2)  Rosine  im  Barbier  von  Sevilla; 

3)  Susanne  in  FigaroV  Hochzeit; 

4)  Prinzessin  im  Jean  de  Paris^ 

5}  Myrr^ba  bis  zum  zweiten  l^ntwickdnngs- 
momente; 

6)  Amenaidö  im  Tancred,; 

7)  Agathe  im  Freischütz; 
ß)  Eurjrsnthe; 

9)  Desdemona  im  ^Otbellp; 

10)  Myrrha  im  dritten  .Abschnitte  der  RofUe^ 
und 

11)  Donna  Anna  im  Don  Juan« 

Die  erJBten  vier  Rollen  jgäeoren  nnc  in 
^as  Gebiet  der  Unbefiingenheit  und  Ziedich- 
keit,  w^mit  sich  bei  •Susanne  Ijaune  «ud  Wim 
versohwisternl  Die  nüohsten  drei  athnen  Be* 
aorgnisse  der  Liebe.  Euryanthe  und  Deedc- 
mona  sind  erhabene  Martyrinneui  groSs  durch 
Duldung  der  liöohaten  Schmerzen  areckaaotec 
Treue  und  Liebe» 

Myecha  ist    iin  leti^ten 


j 
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Ewn  cticb  nur  Doldlerin,  aber  m  leidet  selbst- 
verschcrldete  Schmerzen »  ihr  Xieiden  ist  zu» 
Tbeil  handelnd,  indem  sie  ihr  Gewissen  be- 
zwingeu  mnfs  und  endlich  demselben  wieder 
durch  eine  Handlung,  durch  Entdeckung  der 
Verschwörung,  ein  Ende  macht» 

Donna  Anna  endlich  ist  die  entschlossene 
konsequente  selbstthätige  Heldin. 

Rekapituliren  wir  nun  die  Leistungen  un- 
seres Gastes,  so  en|tebt  sieb,  dafs  sie  zwar 
durchgängig  Vortreffliches  geleistet  hat»  dafs 
sie  aber  der  Donna  Anna  und  selbst. dem  drit- 
ten Theile  der  Myrrha-R&Ue  nicht  gewachsen 
erschien,  ja  dafs  sie  sogar  in  den  Rollen  der 
Agathe  und  Euryanthe  insofern  nicht  voH*- 
kommep  genügte,  ab  sie  in  den  raebr  aktiven 
Partien  dieser  Rollen  zu  paasiv  blieb.  (Man 
denke  hierbei  an  das^  was  über  die  Schwär^, 
merin  Agathe  und  über  die  Wildnifs— 
scene  in  der  Euryanthe  gesagt .  worden  ist.> 

Referent  ist  aus  diesen  Betrachtungen  zu 
der    Ueberzeugung    gelaugt»    dafs     man    den 
Künstlerwerth    unseres   Gastes    auf  Rechnung 
ihrer  liebenswürdigen  Persönlichkeit  und  ihres 
redlichen    Strebens    nach    Wahrheit   sehr    oft 
überschätzt  hat«.    Er  halt  sie  für  unübertreff- 
lich in  allen  Partien  der  Anmuthj  Zierlichkeit 
und   sanften  Duldung»     Er  gTaubt  aber»  daf& 
die  Rolle  der  Desdemona  an  der  Grenze  des 
Gebietes  ihrer  Fähigkeiten  liegte   und  dafs  sie 
bei  fortgesetzten  Versuchen  wirklicher  Heldin- 
nenrollen  Gefahr  laufen  wird,  ohne  Erreichung 
ihres    Zieles    zugleich    diejenigen    Klräfte    zu 
opfern»    ohne  welche  auch  die  lelehteren  Ka- 
rakterroUen    sich    nicht    durchfuhren    Nissen. 
Er  ist  der  Meinung^  da£i  Fräulein  Sontag  es 
sich  selbst  Tor  Allem  schuldig  ist»  sich,  unbe- 
kümmert um  das  thorige  Geschrei  der  Menge» 
von  wohlmeinenden  Freunden  das  iunse  Rol- 
lengebiet bezeichnen  zu  lassen»  in  weldiem  sie 
auf  der  Einen  Seite  nicht,  nur  sich  selbst  spielt 
sondern  sich  objectivirt»    auf  der   andern  aber 
jede  übermäfäige  physische  Anstrengung  rer- 
meidet«     Weder    die    äulsere  Schönheit    noch 
die    Dauer    era^wungeaer    Kraft    währt    ewig. 
Aber   dasy  was  sie  mit  ruhigem  Ernste  nud 
mit  besonnenem  Studium   von  Aufen  in  sich 
aufnebmen  und  sich,  völlig  zu  eigen   machen 
wird ,  das  wird  das  Ihrige  bleiben  und  länger 
Früchte  tragen«. 

Für  ihr  Kunstl'eben  scheint  es  uns  diaher 
ein  Glück  zu  sein»,  dafs  sie  das  konigstädter 
Theater  so  lan^e^  verlassen  hat»  ab  dort  nur 
Rossinische  Trivialitäten  genährt  werden.  Ob 
sie  in  dem  eitlen  Paris  die  KJippe  der  9ub<» 
jektivität  zu  vermeiden  wissen  werde»  scheint 
uns  ebenfalls  sehr  bedenklich» 

Die  königliche  Oper  in  Berlin  mochte 
vielleicht^  am  meisten  an  ihr  gewinnen  and 
ihr  zugleich  das  dauerndste  Glück  gewähren. 


vorausgesetzt  dafs  die  Direktion  dieser  Bühne 
zu    dem    ernsten  Streben    nach   Vielseitigkeit 
und   Kunsttreue    zurückkehrt»   welches  sie 
zur  Zeit  unserer  Väter  ausgezeichnet  hatr 
Sapienti  sat. 

BerliOr 

Geehrtester  Herr  Redakteur! 

leb  zeige  Ibtien  hiermit  betrübten  Herzens 
mem    völliges    litteräriscbes    Fallissement    an« 
Nicht  etwa  dafs  meine  Quellen  verstopft  wären» 
sondern  ich  bin  nur  durch  ein  schweres  Kriegs* 
jähr  (Sie  wissen  ja   doch,  dafs   man   unlängst 
lOiOOC^  gegen    mich  ins  Feld   gestellt  hat)  so 
mit    literarischen    Kosten    überhäuft    worden^ 
dafs  ich   für  jetzt  wegen  angehäufter  Schuld- 
foderungen  insolvent  bin»   Ich  weifs  zwar»  Sie 
haben  noch  einen  starken  Saldo  zu  Gute$  aber 
bedenken    Sie    was    mich    die   Mobilmachung 
meiner  Truppen»   die  jetzt  ihr  Hauptquartier 
in    Leipzig    haben»    kosten    mufste.     Freilich 
wären  Sie  ein  hartherziger  Gläubiger,  so  mufs 
kh  mirgefsUen  lassen»  dafs  Konkurs- über  mich 
ausbricht.    Ich  versichere  Ihnen  aber»  der  Be- 
stand der  Aktiva    lohnt    nicht    die   Gericht»* 
kosten;   sein  Sie  daher    billig    und    gehn  Sie 
auf    einen    Vergleich    ein,^     ich    biete    Ihnen 
hiermit  iO  pro  Cent»    und   erkläre  mich  ver- 
pflichtet die  Rückstände  in  billigen  Terminen 
nachzuzahlen.     Ich    schulde    Ihnen:    1)   eine 
Rezension  über  Murmabal,  2}  eine  über  Obe- 
ren»   3)  eine  über  Herrn  Gornet  aus  Ham- 
burg.    Wenn  ich  dabei  die  ersten  beiden  Re- 
sensionen  jede  zu  45  pro  Cent  anschlage»  so 
bleiben  für  Herrn  Coruet  10  pro  Cent  übrig» 
die  ich  Ihnen  dusch  nachstehende  Beurtheilung 
auszahle. 

Herr  Com  et»  erster  Tenorist  vom  Stadt- 
theater  sm  Hamburg»  trat  während  der  Som- 
mermonate  hier  in   verschiedenen   Gastrollen 
auf»    wovon    denn    nach    nieiner    Brinnerung 
(denn  gewifs  kämm  ich  etwas  spät)  Johann 
von  Iraris»   Qeorg  Brcrwn  in  der  weifsen 
Dame»  Max  im  Freischützen»  und  Don  Ot* 
tavio  im  Don  Juan  die  bemerkenswerthesteo 
waren.    Schon  das  ist  ein  gutes  Zeichen  iar 
Herrn  Cornet,  dafs  man  sich  nach  fast  einem 
halben  Jahre  noch  lebhaft  auf  seine  Darstel- 
lungen besinnt;  bei  den  vielen  mittelmäisigea 
Theatererscheinungen  -^   die  im  lisuf   eines 
Jahres  Kommen  und  gehn»  kann  man  nur  für 
das  Bessere  ein  Gedäcntnifs  haben.    So  besinne 
ich  naieh  denn  recht  wohl,  dafs  Hevr  Cernet 
.eine  sehr  wohlklingende  besonders  metallreiche 
Tenorstimme  hat,  die,  wenn  gleich  ihre  Stärke 
in  der  Höhe  abnimmt»  und  auch  der  Umfang 
sich  nach  der  Tiefe  nicht  besonders  gut  aus- 
dehnt,  dafür  in  der  Mitte  eine  desto  schönere 
Fülle  hat^  die  sehr  an  das  kUngretcbe  Organ 
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aniers  Bad^r  erinnert«  Seine  Gesängsmediode 
ist  SU  loben,  seine  Rouladen  sind  Destimmf« 
die  Aussprache  dendich;  es  hat  m:ob  Wunder 

tenomznen  dsfs  ein  Künstler,  der  während  de«, 
ineens  durchaus  rein  und  richtig  artikuUrt^  im 
DiiSogniciit  unbisdeutend  «um  Pr-oWnzislismus 
hinneigt»  und  sein^a  Dialelit  nicht  so  au^ebildet 
hat,  wie  man  es  von  einem  Schauspieler  er- 
warten dürfte.  Was  seine  Darstellungen  selbst 
anlangt,  so  waren  sie  stets  im  Karakter  der 
Rolle;  und  seibat  da,  wo  ihn  sein  Aeufserea 
nicht  ganz  begünstigte,  wufste  er  dur^h  intens 
sive  Kraft  vieles  ven  dem  zu  ersetzen  ^aa 
ihn  an  passiven  Mitteln  abging.  In  den  erstem 
seiner  Vorstellungen  war  ich  genülhigt» 
bisweilen  unzeitige  Verzierungen  dar  Melodie 
wahrzunehmen;  jedoch  iiefs  sich  aus  manchen 
entnehmen»  dafs  er  hier  mehr  dem  Publikum 

Sefällig  sein  wollte  als  aus  eigenem  Geschmack 
iese  Wahl  traf«  Ein  Künstler  aber,  der  so 
wesentliche  Rückhalte  hat,  sollte  eigentUoh 
auch  das  nicht  thun«  Bei  seiner  Ausdrucks«« 
weise  fiel  mir  besonders  ein  gewisses  Feuer 
(z.  B*  in  den  ritterlichen  Stellen  des  Jobann 
von  Paris :  „Alles  für  Gott**  u.  s.  w.)  weiobea 
er  in  Wort  und  Ton  zu  le^en  wufste,  erfreu- 
lich auf«  Durch  •dieselbe  Kraft  wufste  er  deu 
Don  Ottavio  über  das  gewöhnlichiB  Zärtlichkeits- 
niveau Tortheilhaft  zu  erheben;  rühmenswerth 
ist  es  auch,  dafs  er  in  dieser  Rolle  so  viel  Ehr«- 
furcht  vor  Mozarts  unsterblichen  Manen  iiatte» 
dafs  er  durchaus  nichts  in  der  Partie  veränderte« 
Als  Schauspieler  zeigt  sich  Herr  Cornet 
ebenfalls  so  gut  wie  man  es  von  jemand  der 
den  Gesang  zu  seiner  Hauptkunst  gemacfaüt 
hat,  erwarten  darf;  namentlich  war  es  im 
Maurer  (eine  oben  anzuführen  vergessene  Vor- 
stellung) wo  er  durch  sein  treffliches  Spiel 
allgemeine  Theilnahme  err^egte«  Das  Publikum 
erkannte  dies  lebhaft  und  bäu£g  an  und  er  erfreute 
sich  mebreremale  der  Auszeichnung  liervor- 
gernfen  zu  werden,  ^^  So  weit  mein  Gedächt- 
nifs;  habe  ich  etwas  von  Bedeutung  vergessen^ 
so  nnoge  mich  bei  Ihnen  sowohl»  Herr  Redak- 
teur, als  bei  Herrn  Cornet  die  schwere  Kriege 
seit,  wo  einem  ao  (viel  durch  deu  Koprgt^t« 
entschuldigen;  nächstens  denke  ich  wird  eine 
Hauptschlacht  statt  finden.  Indessen  Jbitte  ich 
um  Ihre  Quittung  aber  die  aus  der  Masse 
richtig  ausgezahlte  io  pro  iCent* 

Der  Jhrige 

L.  Rellstab.    ' 


Abonnement  -lionzert  in  Leipzig. 

(Von  A*  WfiudU') 

LIngst  achon  war  ich  Ihne:n  einige  Mit* 
»ilunffen  über  die  übrigen  luLesiffen  Masik- 


theilungen  über  die  übrigen  IM^igen 


Anstalten  acihttldig«  da  ich  von  dem  Theater 
unlängst  ausführlich  gesprochen  habe.  Ich 
machö  Anstalt  zu  der  Erfüllung  dif^ser  Pflicht| 
indem  ich  Einiges  über  das  hie^iige  A  hon  De- 
ment s-Konz  ext,,  sofern  ich  hei  meiner  Stel- 
lung zu  demselben  uubefangen  über  diese 
Anstalt  und  ihre  Leistungen  jiix  uriheilen  im 
JStande  bin, 

Dafs  diese  Anstalt  hinter  den  Foderungen 
jäts  heutigen  musikalischen  Geschmacks  nicht 
«urückgebliieben  ist,  sondern  im  Gegenlheil 
snr  Bildung  und  Entwickelung  desselben  kräf- 
tiger^ wie  irgend  ein  hiesiges  musikalische« 
Institut,  .heigetragen  hat^   darf  x>hne  Vorwurf 

fegen  die  übrigen  gesagt  werden.  Denu  dieses 
nstitut  hat  die  reiue  \lu«ikbildung,  den  eia<- 
fachen  Eindruck  der  Tonwerke,  ohne  andern 
gewinnenden  Glanz  zu  seinem  Zwecke,  uud 
am  voUkommensteu  hat  «s  denselben  bishex 
.durch  die  Gattung  erreicht,  in  welcher  die 
Tonkunst  selbstjitändig  wird,  d,  i.  der  In- 
atr^umentalmusik*  Dafs  auch  hier  das  eitle 
und  gehe Ui ose  Virtuosen wcsen  aeit  mehrem 
Jahren  in  deu  Schatten  getreten  ist,  beweisen 
hauptsächlich  zwei  Thatsajchen  —  nämlich  dafs 
den  gröfst^n  Theil  unsers^  Publikum  nichts 
so  sehr  in  dem  Konzert  interessirt,  als  die 
grofsen  reinen  Instrumental  wecke;  zweitens 
.der  Umstand  9  dafs  jetzt  so  wenig  Virtuosen 
von  geringem  Gehalt  bei  uns  ihre  Rechnung 
finden»  und  der  Virtuosenkonzerte  daher  .a.uch 
ireilich  leider  immer  weniger  werden,  .obgleich 
die  früher  festgesetzte  Einrichtung,  .welche 
das  Konzertgeben  im  SaiUe  desJGewandhauses, 
als  dem  besten  und  bequemsten  hiesigen  Musik- 
lokale f  etwas  beschränkte 9  schon  seit  einigen 
Jahren  aufgcshoben  ist« 

Zum  Belag  des  Erstem  will  ich  nur  die 
Symphoniewerke  und  .Ouvertüren  nennen, 
welche  im  letzten  Abonnement  zur  Ausfüh- 
rung gekommen  sind..  Von  altern  Meister- 
werken folgende^*  j)  von  Haydn  drei  (nämlich 
£s-dur,  ü-dur,  und  die  sogenannte  militairiache 
HSyropliQ^jie;  2)  von  Mozart  ebenfalls  drei  (näm- 
lich J^s-dur,  D-dur  ohne  Menuett  und  G-moIl); 
,3)  fiämmtliche  Symphonien  Bethovens  mit  Aus- 
nahme der  No«  1  (dferen  Aufführung  jmit  dem 
Weglallen  des  letztbestimmten  Kpnzei;ta  durch 
die  allgemeine  Landestrauer  verhindert  wurde, 
die  grofse  feierliche  C-moU-Sympbpnie  wurde 
dagegen  aut  Verlangen  sweli^al  ge|rcben); 
4^  von  Spohr  No«  2«;  5)  von  !Hiea  ^o»  2«; 
,6;  von  Ebert  a^s  Eindur. 

(Schlaft  folgt^ 


■adaktanx:  ▲•  B«  Harz«  ^  Im  Verlagt  dar  Schlesingerscheu  ffadi-  and  itnsürhidiMig» 


Prospectus. 


Den  1*^  Januar  1828  erscheint: 


Berliner 


Kunst 


Hetanage^g^ben 


wissenschafitlicheii  Kimstverein  in  Berlin. 

lUdi^it  vuMt  b«Maderer  Mitwirking  4tr  U«mB 

.  .  G<^.  Ober-Bauradi  Schinkel^    Prot  A.  W,  r,  Schlegel, 

Prot. Fr.  Tieck, 


Ton 


Pr»f.   Tölken   nnd   l>r.  Fr.   Förster. 

Hr.  Alex.  ▼.  Humboldt  wird  faMOt&denf  fir  die  amnräitigte  Conespondens  thätig  mitwirkea« 
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JLfer  Zweck,  welchen  der  Kunstverein  bei' Herausgabe  diese«  Blattes  sieb  TOrgesetst  ^hat,  ist: 
Forderung  der  Ausübung  und  der  Wissenschaft  der  Kunst.  Nicht  nur  dem  Gelehrten 
Tom  Fach  soll  darin  Stoff  sum  Nachdenken  dargeboten  werden,  auch  der  Kunstfreund  und  der 
angehende  Kunstler  sollen  Belehrung  und  Aufschluss  über  alles,  was  die  Kunst  betriffit,  finden«  — 
Daa  Kunstblatt,  welche«  in  monatlichen  Heften  erscheint,  wird  enthalten: 

1.  Philosophische,  hi«torische  und  critische  Abhandlangen  über: 
die  Kunst  im  Allgemeinen;  über  die  einaelnen  Künste;  über  Kunstwerk«: 
der  classischen  Kunst  (Archiologie) ; 
der  romantischen  Kunst  (Mittelalter); 


'     »        »,    »  fr« 


M  der  ;]aod«meA>KiiiMB*  (gegenwü«tigo  Zelt)*  • .  -  *  . 

2«  Critik  der  neuesten  Kunstliteratar* 

3«  Abbildungen  tlterec  und  neuerer  Kunstwerke  in  lithognqAiiten  wa^'tMaMtiWkttmaL 

4.   Correspondenaea  -   »  f^  ...  -   2 

über  alle  auswärtigen  Erscheinungen  im  Gebiete  der  Kunst  ans  Rom,  Neapel,  Paris, 

"Wiea,  Miocfaen,' London,  Dresden  und  andern  Hauptstädten» 
5..  Amtliche  Mifttbailungen  und  Berichte  über  Kunstanstalten  und  was  sonst  surFür* 

derung  der  Kunst  gescliieht. 


6«  Anieigen 

des  Yonraglicluiteii,  was  in  den  Bach-  und  Kunsthandel  kommt  nnd  in  Beziehung  xur 
Kunat  steht,  — 
Nach  den  Statuten  des  Knnstvereins  soll  nnr  dasjenige  in  das  Kunstblatt  anfg^nommen  wer- 
den, was   in   den  Sitinngen  vorgelegt  nnd  Torgetragen  wurde;    sämmtlicbe  Mitglieder  sind   zur 
Mitarbeit  verbanden.    Der  Verein  zählt  gegenwärtig  folgende  Afitglieder: 

Yorsteherachäft 
S^inkel,  Geh.  Ober-Banratfi.  -       -  ^   -^       |  ^ 

Tölken^  orfl.  Prof.  der  KanitgeK^icbte  a»  ^  UmreriUät^  f  Vot»teh«^ 

nnA  Secretair  der  -Acadenue  der  Kdmte,  j 

Fe».  F5rster|  Dr.  der  PUL  General -Secretair.  , 

Ehrenmitglieder. 
Hirt^  Hofrath. —  Alexander  v.  Humboldt. —  W.  v.  Hnmboldt,  Staatsminister. 

Mitglieder. 

Begas,  Professor  nnd  Mahler^ —  v.  der  Hagen,  Professor  an  der Uoiveisitfit.  —  v«  Har« 
lern,  Geh.  Ober-Regierungs-Rath  in  dem  Ministerium  des  Unterrichts.  -—  Hegel,  Professor  an 
der  Universität.  —  Hothoj  Dr.  der  PhiL  —  Krüger,  Professor  nnd  Mahler.  —  Levezow, 
Professor  bei  der  Akademie  der  Künste.  —  Ranch,  Professor  nnd  Bildhauer^ —  v.  Räumer, 
Professor  an  der  Universität.  —  Rühle  von  Lilienstern,  General -Major.  — -  Schadow^ 
Direktor  der  Akademie  der  Künste  nnd  Bildhauer.  ^—  Dr.  J.  Schulze,  Geh.  Ober-Regierungs- 
Rath  im  Ministerium  des  Unterrichts.  —  Tieck,  Professor  nnd  Bildhauer.  —  Uhden,  Geh. 
Ober-Regierungs-Rath  in  dem  Ministerium  des  Unterrichts.  —  Waagen,  Dr..  der  PhiL  — 
Wach,  Professor  nnd  Mahler.  — -    Wichmann,  Professor  und  Bildhauer. 

Auswärtige  Mitglieder. 

Bunsen,   K5nigl.  Preussischer    Minister    in   Rom.  —     E.   Förster,    Historienmahler   in 
ÜÜiinchen.  — -     Passalacqua  aus  Triest  (auf  Reisen).  —    A.   W.  v.  Schlegel,  Professor  in 
Bonn.  —    Zahn,  Mahler  und  Architekt  ans  Cassel  (auf  Reisen). 
'NB«   Die  später  aufgenommenen  Mitglieder  sollen  am  Schluss  eines  Jedeü  Monatheftes  genannt 
werden. 
Berlin,  im  November  1827. 

Die  RedactioB. 


Von  diesem  Journale,  dessen  Papier  nnd  Dmck  wie  dieser  Proapeetns,  ersdieint  monai^ch  ein 
Heft  in  4.  mit  einer  lithographirten  oder  radirten  Zeichnung.  Der  Preis  des  Jahrgangs  ist  6  Rthlc 
Alle  Buchhandlungen  nnd  Polhämter  des  In-  nnd  Anslandes  nehmen  Baitellungen  darauf  an,  welche 
wir  baldigst  i^  machen  etanchen,  nm  die  Aniage  danach  einrichten  su  können. 

Im  Verlage  der 

Schlesinger'schen  Buch-  und  Musikhandlang, 

in  Berlin»  unter  den  Linden  No.  34. 


5ortf<$iirt0  fht  bo«  3ii|t  1828. 


^a^  ^ttlintt 


SD  0  tt  t)  rr  f  a  t  i  0  n  §^  93  i  a  1 1 

fit 

<)>  0  e  fi  (f     j8  t  t  e  r  a  t  II  r     ttnb    Jt  r  i  t  i! 


tcbföitt  toon  Dr.  gr.  §ir(ler  unb  gBillibatb  2»eyi<  (38.  ^ring.) 


fiüt  eine  ro  d»te  ^ufhafimt  aefimbrn,  baf  tt  oii  tbx  MUstiabtttt  Journal  feitten  itotittn  ^a^rsang  1828 
antreten  niirb. 

j^n  etnem  fttt^$rn<(eren  ^a^ttibttl^t  ^t  bU  SRebacticn  t)on  f^ren  fdm&^nnitn  tmb  TtAtitm  Ste^M*^ 
^Selen*;  ^frt  genilgt  nur  ananftt^ren,  ta^  bet  poetifc^e  $^ei(  burc^  5fe  fRo^ellen  von  9S.  3((e)rU/  4ttttff# 
X  V.  SRaftilVv*  ^e^ben,  bmt^  He  ^Sebfc^te  wn  %tifbti^  ?(rfter,  9B«  9tfl((er,  Sltnmonn,  Stöbert^ 
eimrotf,  St.  ®c^a((  tu  (u;  ber  metfc^t  Q:^t{(  bnnfl  bie  «orfeftatgen  Aber  ble  ®cf<^^te  imb  $^ric  ber 
bObenbM  Mnfie  von  Zu^.  SBUtf^.  v.  ed^(ege(,  bim^  Jtrififen  von  eereftffuj,  Stöbert,  ®on«,  v.  4en« 
ning,  «Qotbo,  ^r,  $(rfler,  SS,  3(re)rU  u«  cl  ^nfpnic^  mad^m  bitftn,  t^  mt  eine  tmAberge^enbe  Unter^ 
fungf  fottbern  »a^r^ften*  ®enuf  unb  Ueibenbe  Sbtk^ttutg  gafMJtt  an  ^akn» 

S&ei  ben  €orreft)onbeny3}a4rl(^ten  fyat  ftc^  bie  9tebact(on  nur  auf  bie  griSeren  Suropiif^en  J^ptßlbte 
befc^rinft;  unb  namentlich  ftnb  aui  Q>arM,  Sonbon,  9tom,  9}eape(,  SBien,  SKünc^en  regelro^glse  fijeric^te 
eingedangen,  n>obur(^  V^Ui^  tint  Uc&erfi^t  beffen,  x^ai  in  ber  au^fdnbifc^en  £iteratur  von  S&ebeutung  erfc^iem 
gegeben  werben  fonnte«  ^dr  ein  fiJerffner  Som>erfation<;9^ratt  mufte  jebo<^  iß  erlin  ben  elgent(ic(^en  9Ritte(pttn(t 
Mfben.  3ft  einer  Ctabt,  wik  95er(in,  bit  fix  tinm  CentralpunFt  eine^  regen  geizigen  itUtti  unb  dtreienl 
ffit,  wie  vielleicht  feine  jweite  ouprr  i^r,  fc^Iof  flc^  bafb  tin  ^itvefn  von  grifireie^en  ^SMmtm  brm  neuen  WM» 
mfyxitn  um  f»  bereitwilliger  tm,  M  ti  bi#6er  an  einem  IBiotte  ft^Ht,  in  wef<^  emfHic^en  miffhtfc^fHii^  Um 
tftfm^ungen  neben  Reiferer  poetifE^  UnterlKrftnng  Stoimi  geginnt  würbe.  — * 

fjin  gkii^  &äfit^  wie  bi^cr^.foO  oucb  im  tM^m  ä^n  btii  S&irfjner  eotwerTaeion^Matt  fM^gefeftt 
werben«  iDer  S^ebaction  ftnb  von  ben  beiiebteflcn  9love0enbi((tem  unb  ^umorifHft^  &i^riftfleOem,  nomentii^ 
von  0teffenl,  TL  v*  Htnim,  «i&auff,  Stöbert,  Steumann,  v.  tDiaftift,  J^epne,  v*  ^ti^btn  <Erai(^(ungen 
inb>@ebl(bte  fir  ben  ndc^fttn  da^ang  jugefTc^  worben;  für  btn  Mtifc^en  ^tü  werben  fic^  bie  J^erren  V; 
SB.  V.  ^^Ititi,  V*  Staumer,  9ani,  Stöbert,  v«  «Ißennitig,  ^oe^o,  v.  ber  •ißogen  te.  tc.  intereffir 
ntif  uab4 

4r.  Xfejranber  von  «Onmiotbt 
%^  feine  tOtitwirfung  (&t  bit  au^wirtige  Correfponbenj  gugefic^. 

Unter  fo  ^Anfligen  ünifUifitn  (offi  bU  Qeriag^^anblung  niAt  )tt  viel  pn  verfl^en,  wemt  ge  verfk^, 
baf  bai  S^erliner  Sonverfation<;S^(att  eine«  ber  erflen  bcutfc^en  Journale  werben  wirb,  we((^  fi^  mit 
jebem  literarifcften  Journale  ber  Xu^fanbe«  meffen  fonn*  — 

Um  bem  Sunfc^e  Vieler  nac^^n^ommen,  werben  wir  monatlich  fBerieic^niffe  ber  neueften  franjififc^ett 
titeratur  btm  Sblattt  unentgetb(i(<^  beifügen« 

9on  biefem  3onma(  erfc^einen  wid^tntUd^  5  95(toer,  unb  )war  ÜSontag«,  SDienftag«,  S)oniierftog«,  SMtugi 
unb  Connabenb«;  auferbem  Ütrrorifc^^mufifarffil^/artifKfc^e  9}ei(agen. 

SDer  9t^  M  3«H«ig<ift  9  Stt^ir.,  ^h\ifytli(!^  5  9ttH  (3nner6a(b  oller  JMnigt  ^rtuf.  eeftoten  bur«  bof  Mnfgf.  l>ofiy 
«nt  H  9tt(^;  JitprU<^->  3(le  Stac^^btangeii  unb  9>ofl4mter  be^  ^n^  un»  IbakMei  mfymm  S^tM^ngen  bomif  älu 

e^Ifflnger'fd^e  eucfr^  mb  aRnf^mMml 
Ai  f^etttf,  Miftr  bell  tlubeti  K^*  VL 


Fortfetzimg  tSv  du  Jahr  1838. 


BERLINER 

ALLG£MEn«E  MUSIKALISCHE  ZETTÜNG. 

Redigirtvon  A.  B.  Marx. 


Im  Verlage  der  SGhle8inger*8€keii  B«cli*  and  Miuikhandliuig  in  Berlin^ 

«nter  den  Linden  No.  84. 

Diese  Zeitung  beginnt  jetzt  iliren  5ten  Jahrgang,  nnd  nnter  nodi  erfrenlicheren  Anniditcn 
als  je  suTor;  das  Interesse  der  Künstler  nnd  des  knnstliebenden  Publikums  an  ihr  ist  allgemein 
geworden,  indem  sie  das  redliche  Streben  der  Redaction,  nicht  bloss  das  Theoretische  au  f&rdem, 
sondern  den  Geist,  der  die  Musik  aur  Kunst  erhebt,  an  ergründen,  anerkannt  haben«  In  allen 
ihren  Kritiken  hat  die  Zeitung  dies«  beiden  Ansichten  augleich  rerfolgt,  und  weder  dens  Eignss 
des  Crefuhls,  des  Heraens  und  des  Gemuths,  noch  dem  gelehrten  musikaliachen  Verstände  allein 
Raum  gegeben;  so  eröffnete  sie  nicht  bloss  Künstlern  diese  geistvollere  Einsicht,  sonden  führte 
jeden  Gebildeten,  welcher  Theil  an  der  Kunst  nimmt,  snm  richtigen  Versttodniss  der  Kunstwerke 
nnd  des  Geistes  der  Komponisten. 

Seit  Moaart  hat  unlftugbar  eine  neue  Musikepoche  begonnen;  er  wjir  der  Culminationspunkt 
der  vorigen,  und  mit  ihm  war  sie  geschlossen;  Seichtigkeit  und  Geistlosigkeit  hat  in  der  soge- 
nannten modernen  Musik  häufig  überhand  genommen,  und  Alles  mit  sich  fortgerissen;  diesem 
Wesen  Einhalt  au  thun,  und  das  kunstliebende  Publikum  wieder  auf  die  rechte  Bahn  au  leiten, 
ihm  das  Nichtige  jener  Compositionen,  aber  auch  das  Gute  darin  überall,  we  es  sich  findet,  an 
aeigen,  nnd  das  Höhere  in  den  wahren  Kunstwerken,  deren  Anaahl  anch  in  den  neueren  ZSeiten 
nicht  unbedeutend  war,  au  entwickeln,  war  derHanptaweck  dieser  Zeitung,  und  dass  sie  diesen  mitEr» 
folg  erreicht,  dafür  bürgen  die  einstimmigen  Urtheile  in  allen  kritischen  Blättern,  und  der  Antheil,  dessen 

Ein  hohes  Königlich  Preüasischea  Ministerium   der  geistlichen,    Unter- 
richts- und  Medizinal -Angelegenheiten 

aie  gewürdiget,  indem  Es  mittels  hohen  Rescripts  vom  19ten  Mai  1827  die  Mittheiinng  der 
übet  musikalische  Angelegenheiten  ergehenden  Verfügungen,  insoweit  sie  sich 
aur  allgemeinen  Kenntnissnahme  eignen,  zur  Insertion  in  der  Zeitung  hechge« 
neigtest  augesichert,  und  sämmtliche  hochlöbliche  Regierungen  der  Monarchie  zur  Anzeige  der 
Vakanzen  im  Musikfache  veranlasst  hat« 

Gestützt  auf  diese  hohe  Theilnahme  ist  mit  der  Zeitung  das  Institut  eines 

Tabellarisch  e  n    Nachweises 

von 
erledigten  Stellen  und  Anstellung  Suchenden  im  Musikfache 
verbunden  worden,  dessen  nähere  Verhältnisse  aus  No.  29.  des  4ten  Jahrgangs  (1827)  der  Zei- 
tung und  dem  unentgeldlich  ausgegebenen  Proapectus  zu  ersehen  sind«  — * 

Von  dieser  Zeitung  erscheint  wöchentlich  1  Nummer  von  1  Bogen  und  ausserdem  häufig  mu» 
alkalische  Beilagen  und  Anaeiger;  der  Preis  des  Jahrgangs  ist  5|  Rthlr.  (Innerhalb  aller  König!. 
Preusaischen  Staaten  durch  das  Königl.  Postamt  5|  Rthlr.)  Alle  Buch-  und  Musikhandluogen 
und  Postämter  des  In-  und  Auslandes  nehmen  Bestellungen  darauf  an. 
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W    i    «•    rr    :t    *•     r 


J     M     h     T    ^ 


n   g. 


Den  5.  Dezenibar 


Nro.  49. 


1827. 


2.    Freie    Aufs%ti&e. 

iUeber    die    Qnintenfolg«. 

-(Von  Dr.  6,  A.  Lautier.) 
,  (Schluß.) 

mDjo  ILegel  .de«  QaioteiVFeAoiff  mofiite  -dabev 
iaber^iiini  iWiiaeMChaf tfieb /mtmckelt  su  wer« 
.den 9  nicht  «owohl  an«  der  blolaen  ErCabroog 
alt  eben  ans  jener  al^emeinen  Regel  herge- 
leitet werden,  und  diese  mehr  wi«««neehaft* 
liehe  Verleitung  ist  :folgende;^ 

'J)ie  ^illgom^ixie  Regel  ist  4m  Unterordnen 
der  ^N4>ensMShe  ^nter  die  fianptsaehe«  Da 
nun /dieser 'R^rf ,  «ben  weil  sie  allgemein 
listyiaLles  unterwerfen  ist,  ^so  ist  auch  alles 
-entweder  Hauptsache  oder  Nebensache«  ^mif 
.müssen  aach  rqn  den  Intervdlen  desjAikkoides 
diese ,  die  .haiipt4u}hlichen  ond  Jene  die  nehen* 
aSchlichen  sein«  Eben  daher  mals  -aber  ron 
den  haoptsäcblichen  suletat  «nr  -eipea  Jtur 
Jlanplsache,  nnd  alle  i^nbngen  mehr  oder  we- 
niger xur  Nebensache  werden«  ]>a  ist  denn 
-nun  fdie  Wahl  nicht  schwer,  die^ors  ,tüf 
das  (Hai|pCi|iten^ll  des  Akkordes  au  efkemien» 
denn  aie  'b  ea t  im  m  t  den  Akkord*  Somit  muls 
die  Qt^ioto^d^a  ^^kordesy.als  die  J(f ebeosaeh^ 
ihr  (]^|tergeordnet  werden ,  .nnd  sie  darf  nicht 
mit  (der  .Ters  ;hei?rortreten;  Diea  geschieht 
aber^wenn  'Zweii^vSntmk  ^nander  folgen,  und 
nicht  besondre  Umstände  die  dadurch  auf  sie 
gerichtete  Anfmefksan&^t  ,des  Gjohors  von 
ihnen  ableiten«  Folglich  düi^en  swei  Quinten 
der  Regel  nach  einander  nichtf Colgen ;  die  Aus- 
nahmen aber  ergeben  sich  auch  .grade  Jiierans* 

Dieeer  Beweis,  eben  weil  er  «wissenschaflt* 
Ijcher   das  ist  mehr  Eotwicklung    aus  dem 


Bet^riffe,  -als  aus  der  JBrfahrnng,  ist  daher 
^weniger  leicht  aufaufassen.  Aber  aneh  er  ist 
snoch  nicht  rein  wissensdhaftlicb,  denn  mledann 
miiiste  in  demselben  4incb  nicht  «das  Dasein 
<ron  Tera ,  Quinte  und  Akkord  ^omu^esetxt 
werden«  Der  rein  wissensdhtfUiche  Beweis 
mufs  also  aeigen,  wie,  .eben  weil  alles  Daupt- 
und  Nebensaöhe  ist,  4inch  die  'Tüne  sieb  aur 
Saupt-  nnd  Nebensache  rereinen,  tund  daraus 
noth wendiger  Weise  4Üle  Inten^Ue,  Akkorde 
und  SStae  ^entstellen  müssen«  Es  muls  sich 
:aomit  auch  alles  ^übrige  in  der  Welt »  sei  es 
j;ut  oder  -echlecht,  sur  Haupt-  und  Nebensache 
vereinen,  «iind  «es  ist  hier  wieder  leicht  au  er- 
iLennen,  -dafii  -das  <6nte  nur  die  Hauptsache 
und  nicht  «die  NAensadie  sein  könne,  das 
BöBe  iolglicAi  «die  Nebensadie.eei«  Die  Neben- ' 
eadie  soll,  damit  man  -auch  erkenne  oder 
Ter  stehe,  «ee  eei  die  Nehens^iche,  unter- 
geordnet, das  heilst  es  «soll  geaeigt  werden  das 
,Bose  sei  nichtdie  Hauptsache  oder  Ckites,  oder 
es  soll  ^es^raf  t  werden,  .und  «ben  so  wie  in 
der  musikalischen  Komposition  die  Quinte  im 
Akkorde,  obwohl  eie  die  Nebensache  ist,  und 
'iiberhaupt  die  DissoAans  oder  das  Uebel- 
Itlingoude  somit  Böse  vorkommen  kann 
^und  mufs,  wenn  dieDissenana  nur  aufgelöst 
das  iMÜst  jAtn  der  Konsonana  untergeord«* 
:net  wird,  nnd  so  «ir  die  Komposition  schon 
ist^  ao  ist  auch  die  schone  nnd  göttliche  Com- 
jposition  welche  das  Weltall  ist,  voll  von  Dis- 
aonanaen  oder  UebelstSnden,  daa  ist  von  Bösem 
nnd  Unglück,  aber  weil  das  Böse  seine  Strafe 
ia  aich  trägt,  und  das  Unglück  der  Weg  der 
Vorsehung  ist,  anm  wahren  .Glücke  au  füh* 
ren,  sind  diese  so  aufgelösten  Dissonanaen 
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schlechthin  keine  UebeUtande  mehr^  und  die- 
selbe Regel  der  Quinlenforuchreitcuzgen  iit 
mithin  zugleich  die  Regel  oder  das  Prinzip 
des  Strafrecbts  und  der  Moral.  Die  Unter- 
ordnung der  Nebensache  unter  die  Hauptsache 
ist  aber  eben  so  sehr  das  Gesetz  des  Staates^ 
-welches  den  Gehorsam  der  Unterthanen  gegen 
die  Regierung  verlangen  mufsy  weil  ohne 
diese  Sonderung  der  Menschen  in  Haupt-  und 
Nebensache  der  Staat  unverständlich  oder 
unrichtig,  das  ist  eine  schlechte  Komposition 
wäre,  mithin  nicht  bestehen  kanute.  Diese 
Unterordnung  oder  die  Subordination  ist 
ferner  das  Gesetz  jeder  Handlung,  und  der 
Entschlttls  dazu  ist  nichts  als  das  Zurücktretea 
aller  übrigen  möglicheu  Entschlüsse  dadurch 
dafs  der  eine  zur  Hauptsache  geworden  isty 
und  diese  Abstraktion  der  Hauptsache  oder 
des  Wesentlichen  von  den  Nehensadiea 
ist  endlich  das  Gesetz  alles  Denkens,  welches 
unmöglich  oder  unverständlich  ist,  wenn  es 
nicht  auf  solche  Weise  gesondert  oder  zum 
System  geworden  ist« 

Und  s  o  erst  ist  das  Problem  der  Quinten« 
folge  gelöset,  indem  der  Schlüssel  dazu  gezeigt 
worden  ist  als  die  allgemeine  Regel  zur  Lö- 
sung aller  nunmehr  eben  so  leicht  zu  lösen- 
den Probleme;  denn  weil  nur  eine  Wahrheit 
existirt,  welche  daher  Wahrheit  für  alles 
oder  eben  die  allgemeine  Regel  ist,  konnte 
nur  diese  Wahrheit,  und  nicht  etwas  blos 
Zufalliges  oder  nur  für  den  einzelnen  Fall  der 
Quintenparallelen  paSiSendes,  angewandt  werden 
zur  Auflösung  des  (zuvor  nnverrstandlichen 
.oder  ein  Uebelstand  seienden)  Problems, 
woher  denn  allein  dieser  Beweis  nicht  mehr 
zu  widerlegen  ist,  da  ^der  Gegenbeweis 
entweder  unwahr»  oder  derselben  allgemei- 
nen Regel  gemäfs,  also  vielmehr  eine  Unter«' 
Stützung  dieses  Beweises  wäre» 

Da  somit  nnr  derjenige  Beweis  vollendet 
ist,  welcher  aus  der  allgemeinen  Regel  der 
Wahrheit  entwickelt,  erstlich  zugleich  die 
Regeln  uud  .nicht  minder  die  Ausnahmen 
des  zu  Beweisenden  festsetzt,  zweitens  auch 
die  Regeln  und  Auenabmen  des  Gegentheils 
dsYon  das  ist  für  alles  Uebrige  aufweiset»  and 


so  drittens  sich  selber  ab  unwiderlegbar  oder 
als  seine  eigne  Regd  und  Ausnriime  beweiset» 
so  mußten  alle  bisherigen  Beweise  sowohl 
in  der  Musik  als  in  der  Philosophie,  und  da- 
her die  Systeme  selbst ,  widerlegbar  bleiben» 
und  es  konnte  das  unwiderlegbare  System  der 
Musiki  Philosophie»  oder  jener  andern  Wissen- 
schaft nicht  eher  gefunden  werden,  als  bis  man 
zugleich  die  allgemeine  Regel  oder  das  allge- 
meine Prinzip  für  alle  Regeln  aller  Wissen- 
schaften und  Künste  balte* 

Mithin  mufste  der  vom  Verfasser  dieses 
herausgegebne  Grundrifs  eines  Systems  der 
Tonwissenschaft*)  zugleich  der  Grundrifs  eines 
neuen  philosophischen  Systems  sein ,  und  die 
Neuheit  beider  Systeme  besteht  eben  darin, 
dafs  sie  auch  dasselbe  eine  System  sind»  oder 
dafs  dieselben  Sätze  welche  die,  durchaus 
praktischen,  Regeln  der  Komposition  ent— 
halten»  zugleich' die  bisher  ongelöseten  höch- 
sten philosophischen  Aufgaben  Iftsen»  und  so 
den  Beweis  des  Daseins  Gottes,  der  Unsterb- 
lichkeit der  Seele»  der  Wirklichkeit  der  Welt 
geben«  Diese  Schrift,  deren  Inhalt  der  Ver- 
fasser sich  somit  hier  anzudeuten  erlaubt»  zeigt 
daher,  wie  alle  Regeln  der  Musik,  ohne  Aus- 
nahme» aus  der  einen  allgemeinen  hervorgehn, 
und  giebt  so  den  Grund  und  die  Regeln  des 
Kon-  und  Di^sonirens»  der  Auflösung  der 
Dissonanzen»  kurz  den  Grundrifs  eines  durch- 
aus praktischen  Systems  der  Tonsetzkunsc 
Dieses  System  ist  aber  durchsichtig»  und 
der  Musiker  soll  zugleich  das  System  der  Phi- 
losophie dadurch  erblicken  und  .vermöge 
des  Haltpunktes  den  ihm  die  Musik  dabei 
giebt»  begreifen»  so  wie  eben  so  umgekehrt 
der  Philosoph  die  Musik«   Daraus  ergebt  eich 


*)  Praktisch  theoretisches  System  des  enmdbasses  der 
Masik  und  Philosophie,  als  erste  Abtheilung  eines 
Grundrisses  des  Systems  derTonwissenschafL  B^lin, 
bei  Dunker  und  Humblot  gr,  8,  14  Bog.  Ladenpreis 
25  Sgr.  Ber  Verfasser» 

Der  Andrang  rielfdltiger  Gegenstiinde  macht  es 
onmöglichy  in  diesem  Jahrgang  über  das  genannte, 
über  Logiers  und  ürbans  Werke  und  Nag eli's 
Vorlesungen  zu  berichten.  Dies  bleibt  daher  den 
erstea  Moaaten  des  nichsten  Jahrgangs  reibehaltm» 

Die  Redaktien. 
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aemi  Freilicli ,  äa£$  die  VentSodlichkeit  dieser 
mit  einem  Worte  mehrere  sagenden  Sdirift 
Bicbt  ohne  das  Suchisn  dieser  mehrern  das 
ist  ohne  Studium  möglidi  sd,  indem  aber 
ihr  Zweck  ist,  auch  für  Musiker  gesohriebea 
«a  «ein ,    ist  das  am  Ende  derselben  gegebne 
Sjstem  des   exgentlichea   Grundbasses    der 
Musik  oder  der  Regeln  welehe  die  grofste  bis 
rar   kleinsten  Fortschreitung   von  Akkorden» 
ohne  Ausnahme   bedingen »   dem    eine  kurze 
Rekapitulation  des  frühem  vorangeht^  durch- 
aus klar  uad   leicht  fafslich,    und  so  der  be- 
quemere Schlüssel  cur  Verstandnifs  des  übrigen» 
Nach  allem  diesem  konnte  also  nicht  ge»- 
genwartiger  Aufsstz,  sondern  nur  jene  Schrift, 
weil  sie  das  ganze  System  der  Musik  entwik- 
kelt,    die  vollständige  und  rein  wissen— 
achaftliche   Ent Wickelung    des    Gesetzes    und 
Grundes  des  Uebelstandes  zweier  sich  folgen« 
den  Quinten  und  Oktaren    geben ,   und  was 
hier  mit  den  langen  und  breiten  Worten 
der   leichter .  zu    verstehenden    gewöhnlichen 
Schreibart  dennoch  nicht  seiner  ganzen  Tiefe 
nach  gezeigt  werden  konnte,  sagt  sie  kurz  und- 
bündig,  und  kennte,   gleichmafsig  bei  allen 
übrigen  Materien  verfahrend,  so  allein  in  ihr^ 
geringen    Bogenzahl    entwickeln»    was    sonst 
sechsmal  mehr  Raum  erfoderte«    Es  ist  daher 
in  gegenwärtigem  Aufsatze  zwar  gezeigt  wor* 
den,  dafs  Terz  und  Quinte  sich  wie  Haupt- 
und   Nebensache   verhalten,    das   heifst    eine 
verschiedene  Natur  haben  müssen,   worin 
diese  aber  beftehe»  ist  noch  nicht  entwickelt, 
uud  es  bleibt  also  immer  noch  zweifelhaft  ob 
beide    Intervalle    anch    wirklich    verschieden 
sein    konnten«    und   d^e   hier    vorgetragne 
Uehre  der   Qaintenfolge   würde    mithin    mit. 
Unreefat   eipb    inr    vollkommen    begründet 
halten«    Sind  aber  Terz  und  Quinte  yerscbie«> 
den,  so  hat,  wenn  das  eine  Intervall  die  Zwei- 
heit  zu  seiner  Natur  oder  zu  seinem  Wesen 
hat,  das  anc^re  zum  Wesen  die  Uoise  Einheit, 
und  indem  jene  Schrift  zeigt,  dafs  die  Quinte 
die  Zweiheit,   .die  Ter;B  aber  die  Einheit  sei^ 
ist  4ort  die  Anfgabcj  woher  zwei  sich  folgende 
Quinten  hart  und  leer  seien,  S.  i63  und  164 
also  gelgset»  dels  dc(C  Grsind  das  MüsveistSud»  . 


niis  ihres  Erscheinens  als  blofse  Einheit  (Ak- 
kord), und  konfuser  Weise  doch  auch  wieder 
als  Zweiheit  oder  Ganzes  (nicht  als  Akkord 
sondern  als  Satz)  sei,  womit  S«  101  zu  ver- 
gleichen ist:  und  widerlege  dieses  und  die 
übrigen  Sätze  dieser  Schrift  ihrem  Hauptin- 
halte nach,  wer  es  kann« 

Lautier. 


3«    Beurtheilungen« 

Iphigenia  in  Tauris,  tragische  Oper  in  vier 
Akten  von  Gluck.  Aus  dem  Französi- 
schen des  Guichard  frei  ü}>ersetzt  von 
J«  D«  Sander^  EJavierauszug  von  Ludwig 
Hellwig. 

Schlesinger  in  Berlin.    Preis  5  Thaler« 

Indem    ich   die  nicht  mehr  neue  zweite 
Ausgabe  eines  vorlängst  erschienenen  Klavier- 
ausznges   dieser   allbekannten  Oper   hier   an-* 
zeige,  und  neue  Ausgaben  so  neuer  Opern,  *) 
dafs  sie  nie  alt  werden,  mit  Stillschweigen 
übergehen  suche  ich  gleichwohl  nicht  Gelegen«» 
heit  zu  neuen  Erörterungen  über  das  Werk,  oder 
gar  Wiederholungen  alter«     Es  Heise  sich  in 
beiden  Richtungen  noch  so  viel  Wichtiges  sagen! 
Zum   Beispiel    nur   über   den   Wahn,    Gluck 
anders  als  mit  seinem  Originaltext  zu  verste- 
hen«  Jede  gute  Komposition  verliert  bei  jeder 
Uebersetzung.    Doch  hat  es  keinen  Tonkunst- ' 
Iw  g^g^ben,   dessen  Gesang  mit  der  Sprache^ 
so  zusammengewachsen    wäre»    der   so   ganz 
durch   die  Sprache   und   — •   dürfte   man   fast 
ssgen  «— .  nur  in  der  Sprache  Musiker  gewesen 
wäre,  als  Gluck.    Nicht  den  Sinn  ganzer  Satze, 
sondern  den  jedes  einzelnen  Wortes  hat  er  za 
fassen  gewulst,  so  dafs  man  in  den  wichtigsten . 
Stellen  ohne  Nachtheil  weder  ein  Wort  ver- 
tauschen»   noch  blos  versetzen  konnte«    Und 
nicht  die  geistige  Bedeutung  der  Worte  allein 
h|it  dieser  grofse  Redner  festgehalten,  sondern 
auch  ihren  sinnlichen  Ausdruck  in  Silbenmaals, 
T.onfsU  und  Klang  der  Laute;  so  dsis  selbst 
die  wörtliche  Uebersetzung  überall  die  halbe, 
eben  d^e,  sinnliche  Kraft  aufgeben  maus. 

*)  von  Marie  von  Herold,  der  weiften  Dame,  dem  Mau- 
rer n.  a. 
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Man  Iffonfe  mifvrar  iiioddnien>  JiigwA 

(die  doch  emouJi  ihr»  Ztit.  am  Fransoäi^clieir 

und  Italieimahan  todtoelilagt  r  um-  Florian  und: 

die-  WaaBartragerin  Genlia  und  Tasso*!  Amin^ 

tat?  «tatr  Gothe-,  Schiller,.  Jean  Faul?  an  leaen> 

sachweisen»  wie  sie-  in  Gluck  die*  krSftigtle 

Auslegung  jenes  Sprache  findet^  man  kannte  dior 

nicht  unbedachten  Verächter  der  armen^  anage^ 

lebteDjunrjiChmisohen^unreinUingrnden  franso^ 

aiscbenSBCoatte* erimiemr dafi  der&rißige G'eiär 

aucb  aolchefl  Material  au  Yeredeln  weifj,.  konnte 

naalbweneB^  wie-  in^  GTäclU  Munde  selbst  diese 

Laote     unwfdbrstehirchen ,     unnachahmlichen 

Ausdruck  der  Leidenschaity   diese  Monotonie 

und  TaktloaigKeit  Schwung  und  gewaltig  treE-^ 

ienden  Rhythmus  erhalten  hatte}  konnte  daonr 

die '  deutschen  Tonsetzer  ausser  Sebastian  Baclr 

fragen ,  was  den»  sie-  für  ihre*  unerschöpflich 

reiche,  reiner  aarte  und"  kriftigOt  durcb  und^ 

durch  beseelte,,  in  sieb  selbst  schon  dichterische 

Sprache  Gleiches«  gethan ,  unr  Glucks-  Idee^  i» 

ihr  Vaterland  znriiciziißihrenr 

Man»  kSnnte  an  Gfuck  in  seinen  Meister-^ 
stücken  zeigen  ,•  wie  mächtig  der  Creist  selbst 
bei  den  einfcthsten  Mitteln  walten^  wie  reichen- 
Ersatz  er  selbst  für  mangelbde  bieten  kann  '-^. 
dann  aber  in  den*  schwachem;  Nebenpartien 
bemerken  lassen^  wia-empfin<flicb,  weni»  dieser* 
Ersatz  ausbleibt,  der  Mangel  in  irgend  einenr 
Theil  musikalfscher  Eildiingr  odicF  das  Beqne* 
men  zu  einer  mangeUiaftei»  Herkommlichkeir- 
isc«  Deich  von«  alle  dem*  nicht,  von*  etwas" 
Wichtigerm  sei  hier  die  Rede*. 

Eine  meist  dunkle  Vorsteirung*  yon  denr 
Wesen  der  Musik  hat  die  Beschäftigung  mir 
dersdben  zu  einem  wichtigen  Theil  der  Bil*- 
düng  und  geseHsefaafUSelicen-  Unterhaltung  ge- 
macht; die  Theater  wissen  ihre  Produktionen 
an  beidenr  Orten  einzusclmben  und  es  wird' 
besonders  in  grofiem  Städten  wen%  Scholaren 
geben,  die  nicht  ihre  Singstundeop  von  den 
treulosgescbmeidigen  Lehrern  mit  den»  mo«^ 
demstien  Wust  unserer  heutigen,  odbr  vielmehr 
der  ausländischen  Büfane-  beschicken  lassen- 
Dieselben  Aeltern,  die  yhdeB  zweidemlge  Wort^ 
jedes  —  nur  freie  Buch  (hatte  ea  auch,  wie 
Wejke,  eine  höhere  innere  Rein* 


kei^  als  die  madäate  Palicttr  der  ModeenieKung^ 
hinler  sich  errathen  lassen  wül}'  ingstlidh- aua' 
dems  Kmite-  ihrer  Zöglinge  rerbannea :'  versor* 
gen«  sie  geflissentlichst  mir  jader-  ton  Baria 
ausgeworfenen  Oper*  und  sümP  unanfriedea^- 
wenn'  der  Lehrer  nicht-  schleunigst  Im'  die 
neuesten*  sorgf.-  Sie  wrissen  nicht,  waa 
are  ibun.  Endlich  aoUlen  sie  aber  bedenken, 
dafs  hinter  dbn«  Notenkdpfen  Tielleicht  ärgere 
Verführer  lauem»  könnten,  als  hinler  dem  ge- 
fürchtetsten  Buche,  das  wenigstens  meht^immer 
den  Schein  der  Harmlosigkeit  zum^  Schirme  hat. 

Wer  nun  seine  AuTertrauten  nur  bald^ 
möglichst  für  die  Modezirkel  aptiren,  oder 
unter  der  Aegide  der  Modernität  suf  irgend 
emem»  äulsern^Törtbeif  befördöm*  wiU;  hat  bei 
seinem  aiisserlichen^  Zweck  nicht  oöthig^  das 
Innere  des  Zöglings*  sw  prüfen  und'  aar  Gewah- 
ren*' Wer  aber  Reinheit  und  Gesundheit  am 
Geiste  für  das-  Wichtigere,  nie  AuGsii^Bbende 
hart,  dena  seir  für*  die  Angelegenheit  der 
Musik,  snnr  Keispiel,  diese  Gluckache 
Oper  sni'  einen»  Yergleicb  mit  den  Nenpari« 
seru;  empfohlan^i 

Gluck  führt  uns  in  einen'  Kreta-  der  edel- 
sten Menschen:  Iphigenia,«die  aich  nicht  ge- 
strmbt  hat,,  für  ihren  Vater  das  Sühnopfer  zu 
werden ,.  die  Wohlthä'teris»  des-  Landes  und 
der  dort  geCihrdeten  Fremdlinge,  die-  Versah« 
nttm  ihres-  Ciei^ebettglten  Königshauses  mit 
disn  Göttern ^  Orestes,  der  heldenstark  Rene 
und  Bufse  iri^t;  Pylades  der  liebreiche,  treu 
ausharrende  aufrichtande  Freund,  alte  darch 
eine  gerechte,  wahrhafte  und  starke  Liebe 
yerbunden ,  geadelt,  erwärmt«.  —•  I»  den  mo- 
dernden-Moddruen  hegisguen  una  leere,  kalte, 
selbstsüchtige  Menschen  ;  Kokettari  die  rerliebt 
thun,  um  geheisvthet  au  werden  |  Gecken  die 
lästern  und  süislich  die  Grimassen  der  Liebe, 
der  alle  unfähig  sind,  jenen  aurückgeben;  tbo- 
richte  Väter  und  schamlose  Diener,  so  schlecht 
und  leer,  wie  die  Hauptpersonen;  umgeben 
▼OD  einem  Chor  bestimnuKigsloser^  mnuldiene- 
riscber  liaodleute  oder  JS^er  oder  Türken. 

Bei  Gkick  ersoheinen  die  wichtigsten  la* 
teressen  in  einer  erhabnen  Handhnig«  Barbn«» 
rei  soll  nicht  aber  Menschlichkeit  den  Sieg 
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behaupten I'  ein  edler ,«  würdiger,-  mehr  diinch' 
die  Götter  Ge»tiirzter'  bI$  Gefallener  aoll  mit 
ibhen  nnd  aich  seibat  Yersofint  werden^r  Ipbi-* 
genia   und'  Pylades   aollen  ihr  Leid    geendet,- 
bewahrte  Treue   und  Tc^fend^  belohnt*  aehen«« 
Tn  dto  Modernen  handelt  aich'a  darum,/  ob  der' 
Geck  odbr  aßer  der  Narr  den' Gegenatand  seiner* 
verliebtenLaune  ersohnappen'aoir,>den  beidb  trots: 
aller  sentimentelen:  Geberdung  ebeU'  aa*  leicht, 
entbehren  konnten;    der  gefoppte  Vater  oder 
sonatige    Widersacher     giebtst    g^gen    9    Uhr' 
Abends  einen  Wideratlind'aufi  um  den'  ea  ihm: 
schon  unr  d  Uhr  nicht  Ernst  war'  und   die 
Choristen  singen^  und  springen"  nach  wie  ▼or*' 

Wen V  Gluck  d^  Walten  eines«  hobern^ 
Willens  zvl  offenbaren  hat,.  $0-  ist  dieser  ein* 
tief  begründeter,,  gerechtfertigter  f.  Erynnien« 
erschrecken  die*  Oberwelt  nicht  ohne  deren 
Schuld^  Gotter  Tassen,  sich  herab  heilbringend;; 
die  Menschen  neben;  solchen  Erscheinungen 
sind  wnrdig»  der  unmittelbaren^  höhern  Ein- 
mischung« In*  den  Modernen  springen  Kindi- 
sche Fantome  den«  EinfSllen  der'  Handelnden^ 
bei,,  oder  machen  die  hohlen  Puppen'  nicht 
mit  Unrecht  xun»  Spielwerk  ihrer  gleich  tho— 
richten*  Laune«. 

Glucks  Sprache,  in  jMem  Wort  und  Ton» 
tiefsinnig»  treflfend,  reiner  inniger  Ausdruck 
eines  entschiodenen*  würdigen  Eüarakters,'  eines 
wahrhaften  f.  sjmpatbetisck  beseelenden  und^ 
reredelnden  Gefilfals —  die  Modbrnen^.  lüsterne 
sinnkitzelnde  Lüge  eines  ausgeleerten  Gemütbs,. 
das  jeden  zur  seiner  Gedanken--  undHerzIbsig- 
keit  herabzieht,,  den  nicht  Widerwille  oder 
bessere  Leitung  davor  bewahrt»- 

Das  ist  die  Wahl,,  die*  den  Jungern« 
und  Freundeiv  der  Gesangkunst  dargeboten« 
ist  und  die-  ich  hier  habe  beleuchten  wollen«. 
Beweise  am.  Einzelnen  yerdienr  die  Sache  der 
Moderaen  in  einemr  Kunstblktte  nicht,  und' 
▼ertrl^t  b»  auch«  nicht;  denn  sie-  ist  in  dem-^- 
selben  Augenblicke- von;  selbst  gefallen,  wo 
man  begiant,.  sie  mi  prütieu}.  ea^  bedarf  daher* 
für  die-  Wollendenn  nur  der  Bminerung.. 


Den-  Yerefirern'  ffeetliorens  wird  von 
Artaria  und  K>o:mp;.  in  Wien,  im 
fiaipfer^ticli^f  Tön  Sc&le'singer  im  Pa- 
ris im  Steindruck«  das  Bild  des«  Uhr 
atiesblidiem 

dargeboten«'  Uhr  Schemen-  Beiäe;.  jisdes'  rhi  sei- 
ner i&rt,  sehr  empfehlenswerthi;  ohne  dafs  wir 
uns  in-  einer  fremden*  Kunst  ein  Urtheil  au- 
maalsen  mochtien;r  Der'  für'  die  erfreuliche 
Lieferung  von  Artkria  höchst  billige'  Preis*  ist 
1  Fi.r  12:  ^r.  Konven**  Der  Preis  der  geluu-- 
genen  pariser  Lithographie^  ist  unS' unbekannt« 

M« 


4«.    Berichte. 

Ueber  das  Abonnement -Konzert  in  Leipzig. 

Dazu  kommen  noch  folgende  neue  Ouver« 
türen,  über  welche  ich  bei  dieser  Gelegenheit 
sogleich  mein  individuelles  Urtheil  mittheilen 
Willis  7)  eine'  neue'  noch  in  der  Handschrift 
befindliche  Symphonie  des*  hiesigen  Theater- 
musikdfreEtors  Herrn  Präger«*—^  Die  Kennt- 
nifs^  d*er  Tonmittel  und  gewandte  Benutzung, 
demelhen  wird  dem*  Tonsetker  kein  Mensen 
absprechen;;  aber'  einen*  dturchgreifenden  und 
ergreifenden  Earakteri-  der  sichi  dtmch  alles 
Aasgehen  auf  Effekte  nicht  erreichen  laCi^ 
liefii  dieses  Tonstück  vermissen»  Die  Satae 
sind:-  l)i  AUegro  lebhaft ,  2)  Scherzo  |  Uns- 
mäfsig  und  mit  mur  ineL  Figuren  überladen, 
8)'  AdMJo   suesar  ruhige»   dann»  gevaiischvolly 

frofse  Kontraste  enthaltend  — <•  Sordinen  und 
osaunen  f  4)  lebhaftes  Finale;  dieser  Sats  hat 
die  meist«  Einheit  und  einen  frohlichgläuaen* 
deik  EUrakter-   8)  2  Symphonien'  von^  JCalli- 
wod»,  von  welchen  die  erste  schon  im  Winter- 
abonnement  182d  —  26  mit  vielem  Beifall  auf- 
genommen», und  von  mir  in  diesen^  Blättern 
angeseigr  wuvde,.  Oie*  isv:  bei  Breitkopf'  und 
Härtel  gestochen  worden);:  die  sweite  aber 
in   dem  letzten  Winterabonnement    aus   dbv 
Biindschrift  des*  Tonseteers    zum»^  ersten  Mal 
regeben   wurde».   Sie  wird  jetzc  iw  derselben 
j&Bin  ^estechen  und'  wird  näthstena  exschei«» 
nenv   Sie- ist  heilerer»»  als*  die  erste ,.  eben-  so 
flieftendnnd  symmetrisch  gearbeitet|,  aber  zieht 
den«  Zuhörer  weniger  fortdauernd  an».   Durch 
eine  Keine  Einlbitung  im  Juarghetto  Es-dur  C. 
bereitete  der  Tonseteer  das  Allegro-  vivace*  vor» 
einen,  bewegten?  und'  heitern-  ratz*.   Das  Aji- 
dante*  espressivo*  aus  As-dur  f-  ist  melodiös^ 
aber  dem  Kbmyenisttar  etwaa  zu  lang  gerathen» 
daa*  Menuette*  (AllegrOi    risolute   Ea-^duc  | 
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cegt  wieder  die  Kraft  auf  ötid  ia  dem  Rondo 
(AUegro  con  6j>irito  Es -dar)  bewegt  sich  der 
Komponist  mit  grofser  Leichtigkeit  selbst  in 
den  selbstgewählten  Fesseln  des  fugirten  Satses. 
9)  Symphonie  von  Felix  Mendelsobn-Bar- 
t hold 7  (C^moU  C)i  welche  der  Tonsetzer  in 
Handschrift  gefalligst  mitgetheilt  hatte.  Ein  on- 
rerkennbares  Talenti  ein  Beruf  für  die  Instrn* 
mentalmusik  blickt  aus  diesem  Werke  des 
jungen  Tonsetzers  hervor«  Als  er  diese  Sym* 
phonie  geschrieben ,  scheint  er  noch  nngefihr 
in  der  Mitte  zwischen  der  strengen,  wir  möch- 
ten ssgen,  steifen  Schule  und  dem  freien  Vor«- 
bilde  mitten  inne  gestanden  zu  haben,  welches 
der  gröfste  Instrumentaltonsetzer,  der  mit  um 
gelebt,  aufgestellt  hat»  Sehr  pft  tritt  nach 
einem  hohen  Schwünge,  wie  ihn  z«  B.  gleich 
daa  reiche  Thema  des  ersten  Satzes  ausdrückt 


worauf  es  etwas  schnell  nach  B  gebt,  eine  un- 
bedeutende,  in  der  Wiederholung  lästige  Figur, 


oder  steife,  aich  wiederholende  Parallelsalze 
und  Gänge»  welche  einer  frühem  Zeit  ange- 
boren, z.  B«  folgender  (wir  zitiren  aber^  wie 
er  uns  noch  gegenwärtig  ejinjierli.ch  ist) 


^-c^^j-=g^^ 


!■  I  ■■"■W 


,  ,         ,        .      IfliM 

1^  /lj.','i1;S_,^^ 


1 


Nach  dem  ers.ten  leidenschaftlichen  Satze 
tritt  der  zweite  mit  grofser  Beruhigung  ein; 
nämlich  das  Andante  £-dur  },  dessen  Grund- 
gedanke folgender  ist< 


iS^:®^ 


ÄÖ 


JSs  ist  dieser  S^tz  nach  meiner  Meinung 
der  gediegenste  dieser  Symphonie;  der  Kom— 
ponist  bat  sein  Gefühl  zwanglos  in  deoselbea 
ergoasen ,  der  Karakter  ist  ernst  und  würdig 
im  Moz^rtschen  Sty  le^  der  gebundene  Satz  sehr 
gut  behandelt,  i^nd  die  Begleitung  der  Violinen 
mannigfaltig  und  interessant«  Die  Menuett 
welche  wieder  nach  C-moU  tritt,  seigt  die 
Empfindjung  wieder  inj  rüstigen  Kampfe  mit 
entschlossener  ^ingebunj;•    Das  Then^a  ist: 


— t 


Daneibei^  qacl^  die  pft  mftietiwif«  SdiQjtteli 
figor 


h 


fe^. 


3bdimxcäd3^^ 


keine  j^nte  Wirkung* 

Einen  sehr  gefalliffen  (gedenken  bringt  das 
wjieder  ^esänhi^ende  Trio^  in  we]pbeni  dUe  Ins- 
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«trnmentd  in  gebrodienen  Akkorden  spreeben; 
ungefähr  so 


qpqea 


I— P-l 


=^ 


K 


Ui 


I 


I 


«•  f.  w» 


1^ 


I 


worauf  der  zweite  Theil  gleichsam  die  beftnt* 
Wörtende  Figur  hat? 


Nfe^^^M 


Iq  dem  Scblufsallegro  erhebt  sich  die 
Kraft  cur  siejgenden  Aeusseruog;  das  swar 
sn  Andres  erinnernde  Thema  driicXt  diesen 
Schwung  der  Kraft  aas,  und  giebt  fiel  Gele- 
genheit ^tt  gründlicher  Ausführung. 


r 


K  V  r  -; 


In  diesem  Satse  tritt  ein  s^hr  interee* 
santer  Mittelsatz  ron  ei^enthüralicher  Erfin- 
dung eint  wo  die  Melodie  der  Klarinette  ron 
dem  Pizzihato  der  Saiteninstrumente  getragen 
wird,  aber  leider  hat  sich  der  Komponist  durch 
zu  lange  Ausdehnung  desselben  die  Wirkung 
verdorben.  Mit  erneutem  und  rerstarktem 
Feuer  wiederholt  sich  der  Hauptgedanke  in 
dem  mosso  am  Schlüsse,  und  schlrefdt  so  mit 
überaus  gutem  Eindrucke*  —  Das  Gansei  mit 
Fleifs  und  Eifer  ausgefiibrtf  wurde  auch  mit  g^ 
bührender  Anerkeonang  aufgenommeui  aber  das 
Vorhandenseturerschiedenen <icb in  der  Com^ 
Position  nicht  vollkommen  einigender  Elemente 
von  mehrern  unbefangenen  Beurtkeilern  doch 
empfunden  und  wahrgenommen.  Eine  noch 
intereasantere  OaverUire  dieses  jungen  Ton- 
setzers öffentlich  zu  höret»»  vereitelte  der  oben 
erwähnte  TrauerfalK 

Unter  den  Ouvertüren  horten  wir  im 
verflossenen  Winter  die  meisten  neuen  Stücke. 
Tonsetser^  welche  die  grofse  unter  den  gegen- 
wärtigen Verhältnissen  so  wenig  Lohn  dar- 
bietende Aufgabe  einer  Sjmpfaonie  zu  losen 
scheuen 9  schreiben  doch  gern  Konzertouvertü-- 
reBf  oder  benutzen. die  Ouvertüren  der  Operor 
welchen  die   Buhne   den    Zutritt  ao  schwer 


mache,    um  sie  in  Konzerten  zu   kSren«    In 
der    Oavertftrengattung    nennen    wir^  zuerst 
wieder  1)  Beethoven*   Seine  Ouvertüre  mit 
den  Entreakts  zu  Göthe's  Egmont,  wurde  mit 
BeihülFe  des  Schauspielers  Herrn  Stein,  welcher 
die  eriäoternden  Worte  von  Moseogeil  dazci 
mit  ernstem  Sinn   und  vollkommen  aelungen 
sprach,  auch  in  diesem  Abounement  aufgeführt. 
Es    ist   dies   jedesmal    unserm   Publikum    ein 
grofdes  Fest;  und  es  bestätigt  sich  an  diesem 
Werke   vorzüglich  die  gro£e  karakteristische 
Auffassung  des  f  nstrumentalmeisters  gegen  alle 
die,  welche  mit  paradoxen  Sätzen  den  Karak- 
terau&druck  aus  der  Musik  verbannen  möchten; 
—  aber  im  Grofsen  und  Ganzen  versieht  sich^ 
was  jeder  Freund  und  wahre  Kenner  der  Ton- 
und  Dichtkanst,  der  Göthe's  und  Beethovens 
Meisterwerk  aufzufassen  im  Stande  ist»  fühlen 
mufs.     Von    demselben    Meister    wurde    die 
Ouvertüre  zu  Fidelio  «*  die  ältere,  und  viel 
karakteristischere  nämlich,  ferner  die  hochtra* 
fftsche  Ouvertüre  am  Koriolan,  und  endlich  die 
beiden    Ouvertüren    aus   C-dur  (117  nämlich 
und  die  grofse  feslliehe  Einweihungsouvertüre 
No.  1240    wiederum    mit   Entzücken    gehört; 
2)  von  Weber  die  glänzende  Jubelouvertüre, 
auf   besondere  Veranlassung   zweimal,    nnd 
die    Ouvertüre    zu    O heran   ebenso»   Cerner 
Ouvertüren     3)    von    Spohr    (zur   Jessonda); 
4)  von  Winter  (G-moll)^   S)  von  Gluck  (zu 
Jphigenia);    6)  von  Cherubini  (zu  liOdoiska); 
7)  von  A«  Romberg  (Op.  60  A-dur);  8)  von 
Chrr  Schulz  (zu  Faust«)    Die  hier  zum  ersten 
Male  gehörten 9  waren:  9)  von  dem  verstorben 
nen  Fesca  (zu  der  der  Oper  Omar  und  Leil/ 
sie  macht  auf  die  Oper  aufmerksam  9   die  wir 
leider  so  weni^,  ab  seine  Cantemire  kennen); 
10)  Jagdouvertüre  von  Fr«  Schneider,  mit  ein* 
gewebten  beliebten  Jagdsatzen  (in  Handschrift); 
von  fröhlichem  EfiEekt   11)  von  L«  Caerny  in 
Handschriftt  in  den  Mitteln  zu  viel  Aufwand 
ohne  angemessenen  Erfolg;  12)  von  Lindner 
(Violinist   der   Dessauer    Kapelle)   giebt   gute 
Hoffnungen  von    dem    talentvollen,   noch  zu 
ruhiger  Gediegenheit  binstrebenden  Künstler } 
13)  von  Otto  Claudius  zu  seiner  Oper  Arion, 
sie  gic^t  von  dem  entschiedenen  Kompositions* 
talent    dieses   hier    als  Musiklehrer   lebenden 
Tonsetzers  Kunde,  obwohl  man  bei  der  ganzen, 
uns    priyatim     bekannten    Opernkomposition 
bedauern  mufs,  dals  sein  Talent  sich  der  Liebe 
zu  einem   trefflichen   Muster   zu   entschieden 
hinbegeben  hat;    14)  Ouvertüre  zu  der  neuen 
noch  nicht  aut  die  Bühne  gekommene  Oper: 
Die  Normannen  inSicilien  von  Wolfram» 
Obgleich  ich  nach  Bekanntschaft  mit  der  Par- 
titur dieser  Oper  sie  in  Hinsicht  der  Musik 
für  gediegner  und  karaktervoller,    als  die  der 
bezauberten  Rose  halten ,   so  kann  ich  mich 
doch  mit  dieser  Ouvertüre^  die  weit  gesliickel- 
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Thantasie  ron  atiner  Sigdm  Sotnpotiäori), 
der  brare  Hoboist  Röieknor  :(Koiizert  yon 
G*  l^oigt)  and  der  .an^^wmdkuete  Posaunist 
Herr  Q u e«a s er  ^(Eoncerimo.  von  Mejer).  Den 
Konzerten  für  Blasinatcnmente  tchadec  nur 
hinfig  eine  funangemeaaene  oder  gar  «haltlose 
Komposition.  .'Zuletzt  erwihnen  wirTPräulein 
ReiabiOid,  weicbe  seit  kurzer  Zeit  hier  ale 
liehrerin  des  rPianofortespiels  l^bt,  und  Kon- 
zerte Ton  Ries  (Es  -  dur)  und  von  Beetboren 
ebenfalls  Es -dar)  Vortrug;  Im  letztern  war 
sie  sichtbar  befaqgen»  auch  möchte  ein  Beethi^ 
yenschea  Konzect  wqhl  —  aber  in  anderer 
Art  —  weit  schwieriger  aein  .als  eins  von 
Ries«  Xietztere«  aber  trug  sie  mit  Rundung 
und  Geschmack  vor.  Der  erste  Versuch  das 
Herrn  Pohl  XA-moU--Konzert  von  Hummel) 
war  nicht  unglücklich. 

Die  Vokal  maaik  unserer  Konzerte  hat 
aicfa  aeit  dem  verfloaaenen  Winter  auffallend 

Sebessert.  Der.  Grund  Javon  liegt  theils  in 
er  Anstellung  der  sehr  sdiMtzenswertben 
Sängerin PrSuleTnilenriette  Grabe  ualaSo- 
pransolosangerin  und  ihrer  Schwester  für  un- 
tergeordnete Psrtian ;  ferner  in  der  Anstellung 
des  Herrn  A#  Pohlenz  als  Musikdirektors  des 
Konzerts«  Letztere  wurde  durch  den  Tod  des 
bisherigen  Musikdirektors  ChristiauSchnlz 
verursacht  Dieser  war  als  gebildeter  Mensch, 
und  als  gefühlvoller  Liederkomponist,  beson- 
ders im  Fache  des  sentimentalen  Liedes,  all- 
gemein geachtet»  und  auch  auswärts  rühmlich 
bekannt;  während  seines  ^nannten  Nachfol- 

Eers  Verdienst,  der  zugleich  Organist  an  der 
iesigen  Thomaskirche  ist,  vornehmlich  in  der 
Komposition  volksmäfsiger  Melodien  (worunter 
der  kleine  Tambour  und  das  Matroaenlied  die 
bekanntesten  geworden  sind),  im  böhern  Ge- 
sangsunterricht, in  der  sorgfältigsten  Leitung 
der  Vokahuusik  und  ausgezeichneten  Knnat 
des  Akkompagnirena  auf  dem  Pianoforte  be- 
steht. Dafs  letztere  Eigenschaften  unserm 
Konzerte  vorzüglich  förderlich  sind, 
leuchtet  von  selb&ft  ein«  Daher  hsben  wir 
seit  dem  letzten  Winter  meist  nur  sehr  gelun- 

Sene  Auffiährangen  von  VokslmusiKen  in 
enselben  gehört.  Dieser  .EiqQufs  -  zeigt  sich 
fatt  Sologesang  wie  im  .Enaetnble  und  Chor- 
gesang, und  tierr  Musikdirektor  Polenz  wird 
sein  Verdienet  erhöhen,  wie  er  unser  Instru- 
mental- und  Vokalorrbester  immer  mehr  an 
das  gewöhnt,  was  ihm  bisher  fehlte,  das  ist  in 
feine  Schattirungen  in  den  Starke-  und 
Schwächegradeu  4ind  in  der  Art  des  Vortrags« 
*  (  Schlaft  folgt« ) 

6.    A    1    1    e    r    1    e    L 

GroTses   Konzert   von  Bärmann* 

Zum  nächsten  Montsg  bietet  der  ausge* 

zeichnete  Klarinettist,  Herr  Bärmann»  uns 


'in  einem  reichhaltig^  und  geschma^roU  ^ange- 
ordneten  Konzerte  vielfachen  Gen  als ;  nament- 
lich werden  wir  sein  bewundernswürdigee 
Talent  in  einer  für  .ihn  geschriebenen  Kom* 
Position  Karl  Jifaria  \Vebe.rs  sich  bewäh- 
ren sehen ^  äderen  zweiten  Satz  der  Virtuos 
.auf  sinnige  Weise  in  ^ine  -Gedachtitifsfeier 
<<dei  beliebten  Toiuetzers  verwandelt  hat* 

Hoch  eüfreulich  ist  es,  dafs  der  -Konzert« 
geber  als  ein  wahrer  Kenner  und  Freund  sei- 
.ner  Kunst  du  Konzert  mit  einer  vollatäa* 
jdigen  Symphonie.,  der  grqüsen  ans  C-dor 
von  Mozart,  adelt.  Wie  vec;^hrungs1iv^rth  er- 
scheint ein  Künstler,  der  sich  weder  durch 
iSchwierigkeiten  der  Auafübrung  .abschrecken, 
noch  durch  ein  egoistisches  Verschliefsen  in 
seine  eigne  Virtuosität  abwenden  la(st  von 
dem  würdigsten  und  erspriefslichsten  Unter- 
nehmen im  Gebiete  der  Instrnmentaln^nsikii 

Auf  dieGefahry  einer  kleinen  Indiskretion 
lieschuldigt  zu  werden ,  wenn  wir  fPrivatmit« 
theiiungeu  benutzen  ^  erzählen  wir.nachr?  dafs 
Spontini  die  edle  Absicht  .des  ^erm  Bar- 
mann bestärkt  und  unterstützt,  mit  der  im 
Munde  des  Ausländers  «doppelt  rehrwvre^then 
Erklärung: 

es  zi.«me  sieh,  daTs  ;jedea  Konzert 
-mit  einer  vollständigen  Sjrmpho* 
nie  aua^gestattet  werde,  zumal  da 
diese  erhabenste  Gattung  der  In* 
stru  mentalmusik  den  Deutschem 
ganz  ausschliefslich  zugeh.f!Sr^ 

Möchte  Herr  Ritter  Spontini  .eifrig  .dazu 
thun,  diesen  seiner  wahren  und  .edlen  Au^ 
Spruch  allgemein  geltend  zu-madben*  Er  kann 
sich  auf  die  Achtung  und  Jiiebe  der  .Deutseben 
keine  sicherern  Ansprüche  erwerben^  ^Is. durch 
thätliche  Beförderung  ihrer  .Kunstwei^e« 

Mögen  andre  Konzertgöber  aich  dieses 
rühmliche  Beispiel  des  Herrn  Bar  mann  und 
die  edle  Lehre,  die. der  ausländlaohe  Ton- 
künstler ihnen  giebt,  zu  :Herzen  nehmen  und 
sich  die  Scban.de  ersparen,  für  die  vaterländi- 
sche Kunst  weniger  Sinn  und  Anhänglichkeit 
:ZU  zeigen,  als  ein  Fremder«  Wernichls k(pnt 
,und  ^bietet,  als  seine  Fingerkünste,  wer  nicht 
wenigstens  einen  Theii  seines  Konzarta  mit 
wahren  Kunstwerken  ausfüllt,  verdient  nicht 
den  Namen  eines  Künstlers,  sondern  eines 
eitlen Xiustigmachers -^  um  nichtnoch Schlim- 
.meres  zu  sagen» 

Auch  Herr  Kapellmeister jR  o  m  b  er g  sollte 
aich  endlich  besinnen,  dafs  wir  einen  ilaidn, 
Mozartf  Beetboren  bea^asan,  ^und  .nicht  ao  un- 
vrürdig  von  Berlin,  oder  seiner  .Kunst  denken9 
sechs  Abende  mit  blc^fsem  Virtnosanseuga 
auszufüllen.  Dazu  hätte  er  den^trafilichen 
Violinisten  Ritz  nicht  gebraucht! 

Marx. 


madaktenr:  A.  B^Harz«  —  Im  Vsilaga  dar  Sohle^ingarschaa  Bach«  and  Mnslkhandli^ 


BERLINER 

ALLGEMEINE  MUSIKALISCHE  ZEITUNG, 


^    i   '•    r    t    •    r  J^   ^    Jk    t    g    %    Dr   g. 


Den  19.  Dezember  i"^    NTO^   31#     ^'  1827. 


W  i  c  h  t  i  g  e     Nachricht. 

Xier  .Unterzeichnete  ist  hoch  erfreut »  diesen .  Jahi^ang  noch  mit  einer  der  wichtigsten  Nach- 
richten «schmücken  .sn  können»  die  man  im  ^Gebiet  «nserer  Kunst  zu  gewärtigen  hatte. 

»In  rkumm <Wird  eines  der. grSiiifeenJLnnatwej^ke  — ^nehen  dem  wol  nur -eine  Schöpfung 

.desselben  Meisters  genannt  werden  dürfte  — »  dem  Publikum  übergeben  werden,  zur  Erbauung 

und  .HeiIipH|ig^i9  «religiöser  ildee,  zurSewnnderung  und  zum  Entzücken  der  -Kunstfreunde,  zum 

Studium  u^rhSchelen  Vorbild  fttr  die  Künstler»  ein  kostbarer  Adelsbrief  für  deutschen  Geist 

;und  deutsche  ITonkanst^  allen  übrigen  Nationen  biiber  unerreichbar«    Es  wird  herausgegeben 

Johann  Sebastian  Baches 

•grofse  ;fünf  stimmige  Messe  aus  A  -moll. 

.Der  iStieh /ist  .zufolge  der-cvom  Henn^aber  rons  eben  zugehenden  Nachricht  in  kurzem 
beendigt» 

:Ueber  das  Werk  selbst  enthült  sich  -der  Unterzeichnete  defshalb  jeder  nähern  Aeufse- 
rung,  damit  diejenigen,  die  seiner  Versicherung  ^Geh5r  geben ,  das  Gefühl  der  ehrfurchtvollsten 
Erwartung  eines  nnef horten»  ja  ungeahneten  Werkes  ganz  rein  geniefsen  und  darin  die  erste 
Vorbereitung , auf  den  berortt^henden 'Empfang  erhalten«  JNur  diejenigen,  die  Bach'j  bisher 
bejciannt:gew»rdne  Kompositionen,  besonders  seine  Klaviersachen  kennen,  mögen  erinnert  sein, 
dafs,man  aus  diesen,  so  herrlich  und  erhaben  sie  auch  sind,  von  seinen  greisen  Schöpfungen, 
xiamentli^  .von  der  Messe,  kaum  eine.Ahnung  gewinnt,  geschweige  eine  bestimmtere  Vorstel- 
lung von  der  jottüchen  Weis^  der  letztern« 

Joharf^n 'George  -NZgeli  ist  es,  der  sich. ^as  nnstesbliche  Verdienst  erwirbt,  diesen 
Hort  deutscher  Kunst»  den  unsere  Vorgänger  nicht  zu  hefben  -vermocht,  ^kräftigera  und  würdi- 
gem Nachfolgern  >zttrückzugeben.  Wenn  der  Verlag  unserer  neuen  Musikhändier  zerstoben  und 
ihre. Namen  .vecsdudlen  dind^  wird  man  diesen  Mann,  selbst  unberücksichügt  seine  schriftstelle« 
rischen  Verdienste,  nodi  als  Wohlthäter  seiner  Zfu^enossen  und  der  Nachkommen  verehren. 
Wenn  keiner  sehier  Jetzt  Idbenden  Kollegen  EbrUtbe  und  Kenntnils  genug  haben  sollte,  mit 
ibm  zu  wetteifern,  so  dürfen  wir  von  ihm>ho£Fen,  dafi  er  dieser  gröfsten  Hbisberigen  Gabe  die 

zweite  gleiche  folgen  lassen  wird« 

Marx. 
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3.    Beurtheilungen. 

J«.  Gi.  Albrechtsbergers  sämm tl  iche  Schriften 
über  Generalbais,  Harmonielehre  und 
Tonsetzkunst  zum  Selbstunterrichte* 
Herausgegeben  von  Ignatz  Ritter  tou 
Seyfried.  Drei  Bände.  Wien  bei  An- 
ton Strauls. 

In  dem  vorigen  Blatte  ist  der  Slandpunit 
der  Webevscben  Theoiie  der  Tonseukunst. 
anzudeuten  versucht  worden  und  nicht  uner- 
wähnt geblieben,  dafs  die  Aufgabe  noch  niefat 
111  ihrem  ganzen  Umfange  gelöst,  sondern  nach 
reichhaltigster  Abhandlung  der  Lehre  vom 
reinen  Satz  und  Rhythmus  die  Theorie  der 
doppelten  Kontrapunkts  und  die  weitern  Theile^ 
der  KomposkioBsiehr*  noch  nicht  geUefeit 
sind.  Bis  diese  Vollendaog  des  trefElichen 
Werkes  nun  erfolgt  ist,  sieht  sich  der  Studie- 
rende auf  die  altern  Lehrer  verwiesen  und 
wird  es  dem  so  vielfach  verdienten  Sey fr ied 
sehr  zu  danken  habeni  dafs  er  die  Lehrbücher 
desjenigen  altern  Schriftstellers^  der  den  Ge-^ 
genstand  umfassender  als  alle  bisherigen 
Theoristen  abgehandelt  hat,  dem  PubliJium^  in 
einer  neuen  Ausgabe  zurückgiebt» 

^  In  drei  Banden  finden  wir  hier  die  Lehre 
vonx  reinen  Satz,  vom  einfachen  und  doppel- 
ten Kontrapunkt,  im  Anbang  unter  andern 
eine  Beschreibung  aller  jetzt  gewöhnlichen 
Instrumente,  nebst  ihren  Tonleitern  und  eine 
Anleitung  zum  Parti turspieL  Alles  diea.hat 
Albrechtsberger  weniger  als  eine  systematisch 
geordnete  I  nach  vollständiger  Abschliefsung 
strebende  Lehre  ^  als  vielmehr  nach  der  im 
Bericht  über  Webers  Theorie  bezeichneten 
Weise  älterer  Tonsetzlehrer  in  der  Foro^ 
einer  durchaus  praktischen,:  sofortige  und  ste- 
tige Ausübung  begleitenden  und  leitenden 
mündlichen  Anweisung  niedergeschrieben. 
Der  Herausgeber,  einer  der  würdigsten  Schü- 
ler des  Verstorbenen,  hat  sich  nicht  gestattet, 
diese  .  Eigenthumlichkeil  des  Originalwerkes 
anzutasten,,  freilich  aber  damit  auch  so  vielen 
Verbesserungen  in  Anordnung  undDarslelluug, 
dem  Gewinn  ans  den  Fortschritten  der  Theo- 
riC|  namentlich  der  Jlenutzung  Webers  enc-: 


sagen  müssen.  Was  aber  bei  dieser  Pietät 
gegen  das  Werk  des  Lehrers  geschehen  konnte, 
um  es  in  dessen  Sinne  zu  verbessern,  ist 
durch  zahlreiche  Zusätze  aus  dessen  mündli- 
chen Vorträgen  und  durch  die  Vermehrung 
der  Notenbeispiele  auf  952  bewirkt;  ein  Ver- 
fahren, das  man  um  so  gewisser  anerkennen 
mufs,  da  der  Verfksser  selbst  bei  einer  neuen 
Ausgabe  voraussetaiich  keine  andre  Umarbei- 
tung hätte  unternehmen  mögen» 

Die  korrekte  und  sehr  anstandige  Aus- 
gabe trä^t  dazu  bei^  auch  von  dieser  Seite  das 
Werk  empfehlenswerth  zu  machen« 

Marx. 


Grande  Fantaisie,  en  forme  de  Sonate  pour 
le  Fianoforte,  comp.  — «  por  Gh«  Gzemy. 
Oeuv«  143»  (!)  Septiime  Sonate  pour 
le  Fianoforte  seul«  Leipzigs  chez  B. 
A.  Probst»    Pr.  1  Rthlr. 

In  der  Wahl  Gzernischer  Kompositionen 
bin  ich  immer  sehr  unglücjEÜch  gewefen^  d.  b. 
kh  griff  fehl'i    und   fand   ungltickhcherweise 
-immer  solehe  Sachen  heraus ,   bei  welchen  ich 
niemals  begreifen  konnte,  warum  die  Verleger 
sogar  begierig   darnach  haschten  y.  warum  sie 
in    vielen    Blättern    so    unmenschlich    gelobt 
wurden,  und  wie  das  grofse  Publikum  (nicht 
etwa  im  gleichen' Sinn  zu  verstehen,  wie  „die 
grofse  Nation^O  ^^  ^^  ^i^  Mehrzahl  der  f^KIa- 
vierschlagi»nden<'  wie  man  in  Wien  sag^  diese 
Anhäufung   der   halsbrechendsten   Schwierig- 
keiten   reinlich    abzuräumen    im    Stande  sei. 
EtUi  mit  der  Modewelt  mehr  vertrauter,  guter 
Freund  toste  mir  dies  RSthsel  ao  r  die  Verle- 
ger überschwemmen  die  Modewelt  mit  Gzerny 
deshalb  ao»  sehr»   weil   diese   solche    briUanie 
Fingerübungen  liebt,  sie  zu  prästiren  sidi  ka- 
plzirt    und  auch  kauft   (was  für  die  Händler 
am  Ende  doch  die  Hauptsache  bleibt ,   denn 
üe  ermangeln  lieber  des  lUihm»  ala  des  Pro- 
fits) um  sie  y  die  Fiogcrü^iüDgen:^   wenigstens 
auf  dem  Notenpult  liegen  zu  pMben,  weil  das 
nun   einmal  so  Mode  ist«    Das  kritische  L#ob 
aber   wufiif  er  mir  auch   nicht  zu   erklären. 
.Viele»  .davon  begriff  ich,  aber  nicht,   woher 
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80  plikclicli  £•  grobe  Menge  fiogerCerlsger 
Klavierhelden,  die  alles  das,  aber  nicht  meine 
nur   halb  ao  echweren  Sonaten  zu  exekutiren 
im  Stande  eein-  sollten;   denn  diese   wurden 
mir  von  den  Verlegern  stets  mit  dem  Beisats 
,>sie  seien  inr  das  grolaere  Publikttm  m  soh  wer'* 
aurückgescbiokt«    Da  erinnerte  mich  ebenfalls 
mein   gewandter  Freund  an  die  neue  Iiogier- 
sche  Methode  und  an  die  durch  sie  schnell  und 
bequem  herroif  ebraobten  kleinen  Meister,  und, 
icb  begriff  wieder^    seufiste   aber    auch.:   Ach 
^ott,   wie  soll  dabei  ein^m  nach  der  alten, 
langsamen  Methode  langsam  reif  gewordenen' 
Musiker  zu  Muthe .  werden  ?   soll  er  lur  sein 
ohnehin  so  kärglich  «ugeschnittenes  Stuekehen 
Brod  nicht  bange   werden?  «—    Da  rief  mir 
aber   der  Geist  (Mozarts)  tröstend   zu« .  »Sei 
nicht   bange.    Die  neuen  .kleinen  Meiste,  es 
ist  wahr,    haben  es  dm  Unwesentlichen,    im 
Technischen  weit  gebracht,  weiter  als  wir  Al- 
ten] aber  nicht  so  im  Wesentlichen,  im  Aul- 
fassen  des   Geistes;    dieser  Vorzug  bleibt  uns 
Alten.     Darum   verzage   nidit'.**     Und  mich 
erCafste   neuer  Muth«-    Da  begab  es  sich  zur 
selben  Stunde^   dafs  Ew.  Wohlgeboren  mich 
auftoderten,    gegen    den     jetzt    herrschenden 
UngesfihaciaQLr  «nicht  ^lein  durch  uogednickt 
bleibende  Sonaten«   sondern  .auch  durch  .rer- 
ständige,  kräftige  Worte  in  Ihrer  inusikalischen 
Zeitung   mitzuwirken»    Ujid  der  Gedanke  er- 
griff mich  mit  solcher  Macht,  dafs  ich  gleich 
Papier  'besorgte,    die  Feder  spitzte,   und'  ans 
den     mir    eingeschickten    zu    beurtheilenden 
Werken  spgleich  einen  fzemy  heraussuchte» 
um  an  ihm.,   der  mich  schon  so  oft  geärgert 
hatte,  mein  Miuhchen  zn  köhUn.    Aber  beim 
fieÜsigen  und  bedächtigen  Durchspielen  oben 
angezeigter   „Fantaisie   en  forme   de  Sonate'^ 
kühlte^  sich  weiter  nichts  ab^  als  meine  Wuth, 
mein   Vorurtheil    ^eg^n    jQzeruf»    wenigstens 
gegen  dieses  sein  143.  Werk*    Je  weiter  ich 
spielte,  )e  freundlicher  wurde  ich;  und  hätte 
mich  jemand  4abei  belauscht  ^  er  hätte  gewifs 
gemeint,  ich  spiele,  etwas  Gelungenes  von  mir 
selbst,  so  wohlgefällig  lächelte  ich  dabei.   Die 
beiden  letzten  Sätze  (Scherzo  und  Finale^  sind 
aber  jauch  gar  m  hiibschi  fließend  und  konse« 


quent*    Mangek  dem  Scherzo  auch  das  eigent- 
liehe  Wesen  des  Scherzo,  wie  Sie  es  Herr  Ae- 
dakteur  einm^  in  ^ner  Kritik  meines  Papillen 
geschildert  haben»  so  enthält  es  doch  etwas«  ich 
möchte  es  trocknen  Humor  nennenf  mit  dem 
man  sich  auch  befreunden  kann«  Warum  ich  aber 
von   dem  ersten  Allegro  spie«  und  dem  An- 
dante nichts  sage,   oder  zum  Schlufs  erst  be- 
rühre, fragen  Sie?   J  nun,  weil  mir  dies  die 
schwächste.  Partie    des  "Werkes   schien.     Hat 
der    Autor    damit    nicht    viel    sagen    wollen, 
warum    soll    ich    denn   viel   Worte   darüber 
machen?  Der  erste  Satz  soll  so  was  aein,  x^der 
sollte   es   wenigstens    werden  t    wie   das   erste 
AUegro    in  Hummels   Fis-moll   Sonate;  das 
zeigt   mindestens   die   Anlage«     Dafs   es  aber 
nicht  so  geworden  ist,  dafi  es  mit  seinen  Fi- 
guren, trotz  seines  scheinbaren  Sturmschrittes, 
zu  wehmüthig,  zu  zerrissen  klingt.:  dafür  kann 
ich  nichts,  und  wohl  ^uch  Herr  Czernj  nicht, 
der  ja  doch  kein  Hummel  ist.    Das  Andante 
klingt  wie  ein  Kompliment  eines  französiren- 
den    deutsdien   F^etitmaitre  aus  den  achtziger 
Jahren:-  nichtssagend,    siifslich,    fad.     Nichts 
desto  weniger  gehört  dies  Werk  zu  den  er- 
freulichen   Erscheinungen,    und    kann   Herr 
Czerny  nur  einmal  erst  das  Klingeln  aus  sei- 
ner Glanzperiode  ganz  vergessen,    90  werden 
seine  Sachen  gewifs  noch  besser  werdeuj  und 
wir  wollen  auch  gern  vergessen,  daCi  er  jemals 
geklingelt  hat«    Die  Ausstattung  ist  sehr  mo- 
dern,   d.  h»  sehr  nett^  und  as    bewährt  sich 
dadurch  abermals^    dafs  wir  darin ,    d.  h«  im 
Aeusaem,  Scheinbaren,  den  Alten  sehr  zuvor- 
gekommen sind« 

H«  Marschner« 


frinnemng  cm  Weber.  Vanatioiien  über 
-einen  beliebten  Ländler  von  C*  M.  v. 
Weber,  für  das  Fianoforte  von  Ema- 
nuel  Homberg,  Schüler  von  Moscheies* 
3«  Werk*  Leipzig,  bei  Fr,  Hofineister. 
Fr.  12  Gr. 
Erinnerungen]    Ja  wohl    lieisen  sich  bei 

diesem  Werkchen  des  Herrn  Homberg  viele 
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Erinnerangexr  ixiaclie%  s;.  R  dafii  jooge  Ma«i* 
ker    mit  Uemusgabe   ihrer  Vecsoobe  doch  ja 
nicht  ztt  eiüg  sein   möchten ;.  dafr  selbige  für 
Liebhaber  (denn-  den  Freundenf^  des  Klassisehen' 
solche  Sachen  sfumutBen  su:  wollbn^  sind'  sie- 
doch  wohl  zu  bescheiden).'  doch-  nicht  to^  ent-- 
setzlich  schwer  schreiben ,    iind^  too  ibneor  so« 
lange  Finger  verlangen  f  dafs  ne  sieb  ersf  mit- 
den  Regeln   des*  Rhythmus   bekannt?,  maeben» 
sollten }  als  dafs  sie  solche  rhythmisclie  BSeke* 
scbiefseny    wie-  Herr  Bamberg:  %-  B«-  iU'  der 
2ten  Variation  am-  Schlbsse,  wo«  rccEit  fBhl6ar\ 
ein  Takr  29a:  viel  ist;  und^  daß  sie-  überbaopt 
solche  Sachen  gar  nicht  drucken  lassen  sollten.* 
Zu  wünschen   wäre»    Herr  Hofmeister   hStt€. 
diese  Erinnerung  mit  einer  gewissen«  yerlöich*- 
baren  Schwärze- drucken  lassen»,  damit  mit  dem; 
Verlöschen  dieser  Variatxbneii-*  auch,  die  Erin« 
nerung   an  dieselben    verlöschte^    Doch  wäre 
dies  auch  bei  andern^  derlei.  Artikeln  ztt^  wiin-<^ 
sehen,  z;  B.  bei'  den« 

Charmes  de  Magdebourgi«  Röndeau  brilTanr 
et  modern,  pour  le  Fianof orte »:  par 
H^Maischner*  Magdebourg,  chez  Creutz« 
Fr.  20  Gr; 

womit  dem  Verfasser  gewifS"  eihr  grofser  Ge-* 
fallen  geschähe»  der  dieses  Rondo*  gewifa- und 
wahrhaftig  nur  aus  bittrer  Ijronie  gegen  Ver- 
leger und  Modepublikum  schrieb»,  weiles seme- 
bessern  Sachen  zurück  wies ;:  und  was- ihn  doch 
nun  reut,  da  er  daiün  all  die  Schwächen »<  Er-*, 
bärmlichkeiten ,.  Seichtigkeiten^  und  Faseleien 
(verbrämt   mic  glänzendem   Fingerspiel^  und 
melodischen  Schmachtlappen)-  der  Tägeskom-»^ 
ponisten  nur  nachgeahmt  und  eigentlich  nie« 
mand    anderr  damit   persiflirt    hat»,  ala    sich 
selbst.  Sollte  diese  reu-  und  demüthige  Selbst- 
kritik etwas  beitragen»  daa  schone  Pablikum 
abzuhalten y  diese  meine  Schmach  käuflich  an 
sich  cu  bringen:  aa  würde  mich  dies. mehr 
beruhigen»  als  der  freilich  auch  siÜse  Gedankeir 
dafs  die  Leute  dadurch 'wst  recht  vexiessen 
auf  meine  bessern   Sachen  werden    könnten  f 
woraus  sich  meine  guten  Verleger  gewifs  eben 
so  viel  machen  würden»  ala  aua  ersterm»  denn 
das  sind  lauter  Leute  die  nur  noch  aus  purem 


EBm  beatahen  ^  d.  lu.  ihre  Kiaialegev  Aoastel— 
Itwgen- 11»-  a^  w.^  so  dafs-  man-  glavhen  .aoUte». 
aae  aeieti^  vor  lauaar  Hbra-  nm  allen  Verstand 
gelümBnett«.  Abep  dem^iat  nicht- so  »ihr  Herz 
iat  gut,,  ra^  allfam  aa  gehnmeken  {  es  räumt  auf» 
d«.  h«  das 'WsHurenlager  und  Gittert  oder  nährt 
die  Seele»,  d.  h«  denBeutel^.  und.  darin  liegt 
gsmiü  wUA  Verstand.  Und'  vevständig;  gikuk' 
audi  ieh  gehandelt,  su^  haben».  dUa  ieh  die 
(äeifsel  IselbsTs  ergriff'  und-  in  meinem  eignen 
fleische  wühlte;;  wenigatens  habe  ich  einena 
aüdern«  diese  traurige  Pflicht  auszaübenieriparr. 
Dann  wer  ateht  mir  denn  dafür»  düa  man 
ihm«  eben  ao*  wie-  mirr  aelblt'  geglaubt,  oder 
nicht  Meid '  und  Schecdüacht*  dahinter  gesucht 
hätte?'  «^  Neiuy.^eitt»  so  war^s  beuer  und  ich 
wünsche  mir*  nichts»»  als-  rechte  viele  Nach- 
folger •• 

]£.  Bfaraehner». 


I 


••^ 


Klbiuea  Taschenwörter&ucfii  der  Mnaik,  ent- 
baltend  alle  in  der  IVfosik  Yorkommenden 
italieniachen>  Wörter^,  nehst  andern  ge- 
bräachlidien  Kunatftuadriickea;  wie  auch 
Beadireibutig;  der  vorsuglichaten}  nnasi* 
kälisdien  Ibatrunenta»  besonders  der 
OrgeL  — ^  Für  Elementar -Musiklehrer 
und  Schüler;  (ur  Dilettanten»  Kantoren» 
Organisten  und  Seminariaten  von  J«  A. 
Schrader..  Helmatädt».  in  der  Fleckeisen- 
achen  Buchhandlung'  1827* 

Dbr  Verfiusar  giebt  uns  dies  Buch  als  ein 
solches»   welches  gMchsam  swisohen  grSIsera 
Wörterbüchern  der  Musik»  die  für  den  An«- 
filnger  zu  kompendiSs   sind»  und    Ueinaien, 
welche    wiederum    au   wenig   enthallea»    die 
Mittelstrafse  hahsm  soll»  und  in  dieser  Absicht 
hätte  allerdings  ein  für  die  Anfänger  und  für 
DiletUnten  brauchbares  Werkeben  entsteh^i 
können.    Betrachten  wir  aber  den  Inhalt  ge- 
nauer, so  finden  wir»  dais  nur  besondre  Rück- 
sicht auf  die  snr  Orgel  gehfhngen  Ge gMafItnde 
genommen»  altes  übrige  grdfttentheila  nur  so 
obenhin  berührt,   und  manches  gar  gmndloa 
behaudelt  wordon  isU  «»  Zum  Beweiae  dea 
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eben  6a«agten  mag  folgendea  dknen :  Pag«  3a» 
heifst  ea:  ,|Con  aontino  —  mit  dem  Dampfer  |^ 
im  ganzem  Buche  aber  findet  man  nicht»   was 
ein  DSispfer  ist.  —  Auf  dera^lben  Seite  (kr-^ 
ner:    ,,Kon8onanz  ^-«  man    rerateht    darnnttr 
eine  .Zufaammenstellung   mehrerer  Töne>.  die 
gegen  einander  Wohlklang,  herv€vbringen,.  ein- 
Verlangen,  biecnaoh  erwecken  und  das  Gebor 
angenehm  befriedigen.^'    Daraus  geht  hervor,, 
dafs  eine  Konsonanz  als  ein  Wohlklang,^  Ver- 
langen nach  WohlUäng  erweckt,    w^  weder 
dem  AnfShger  noch  sonst  jemanden  deutlich 
sein  kann.  *  Päg«  59.  ist.  der  Begriff  des  Ge-^ 
neralbaA  -  Spielens  mit  dem  Generalbais  selbst 
▼erwechs61t«  denn  es  heifst  hier:  Generalbaüs 
ist  der  Vo  r  trag  der  Grundstimme  eines  Ton- 
Stücks»,  mit  der  Intonation  allei:  Akkorde,  die 
SU   aammtliohen   Grundtöhen   nach   gewiasen- 
Regeln  genommen  Verden  müssen  ,^<—>-8tftCt 
dessen   der  Verfasser   ganz  l^urz  hätte   sagen« 
können  r  unter  CTtoeralbafs  Venteht  man  jede 
beaifiinrte  Baffcatimme».  —  Zum  weiteren  Be- 
weise, wie  grundlös  Herr  Schrader  bei'  Karak« 
teristiL  der  .Tonarten^  verfahrt,   führe  ich  nur 
folgende  Slelie  an.    Pag«  159  und  weiter,    wo 
jeder  Tönart  etwas«  angehängt  wird,  fertigt  er 
A-moll  so  ab:    ,^A*moU    ^8nt  weichklagend 
nnd  hat  romantische  EUänge  (Himmel,  Oper 
Fanchon:  ,^in  Sai^jren  bin  ich  geboren^^  — *  be« 
zeichnet  fromme  Ergebung  und  Demuth  (Choral: : 
Wer  nur  den  lieben  Gott  läfst  walten)  —  ist 
drohend  und  heftig,  (Mozart:  Requiem,  freche 
Sünder  werden  «ittemO**    Wenn  sich  nun  der 
Anfänger   Folgende   Eigenschaften,   als  weich 
klagend,  dirohend>  fromme  Ergebung  und  Hef- 
tigkeit flSQsammenstellt,  so  mufs  ihm  sein  et- 
waiges Resultat  hieraus  noth wendig  verwor- 
rene Begriffe  beibringen«.-»  Es  wtreein  Leich- 
tee, noch  mehrere  ähnliche  Stellen  ansufuhren,. 
aber  mag  «a  an:  den  hier  aufgestellten  genug 
sein,  und  sei  es  dem  Kefierenten  erlaubt ,  nur 
noch   wenige  Worte  über  eine  Stelle  in  der 
Vorrede  htnauauf^gen..  DerVerfaaser  hat  dies 
Buch  in  die  Welt  geschickt,  um,,  wie  schon 
angemerkt  ist,  ein  Werkchen  zu  liefern,  wel- 
chea  gleichem  awiiachen.  gröüern  und  kleinem 
Werken  dieser  Art  die  Mitte  halten  konnte,. 


phne  ihdefs,.  (wie  err  sich*  ini  der  Vorrede  aus- 
ürückt),  damit  andeuten  zu  wollen,,  dafs  durch 
die  Erscheinung  dieses^  Büchleins  eine  Lücke 
wirklich'  ausgefüllt  worden«  sei  —  Dies  ist 
aber  in  der  That  verkehrt  und  tadelnswerth, 
denn  j<?der,.  der  in  der  Behandlung;  eines  Ge- 
j;en8t&ndea  eine  Lücke  weifs  und  nun  über 
diesen  Gegenstand:  schreibt,,  dessen^  Pflicht  ist 
ea,  sie- wo  möglich  ganz,  wenigstens  aber  nach 
seinen  Elräften  autzutüUbn,  *)  wenn  aber  seine 
Kräfte  nicht  hinreichend  sind,  lieber  gar  nicht 
ZU'  schreiben,  da  wir  ohnehin  besonders  in 
neuerer  Zeit  im  Fache  der  Musik-  eine  unend- 
liche Mbnge  solcher  Schriften  erhalten  haben 
und  leider  noch  erhalten,  denen  aller  Nutzen 
rund  abzusprechen  ist.  Dehn. 

Sechs  Lieder  mit  Pianoforte—  oder  Guitar« 
rea-Begleitung,,  in  Musik  gesetzt  von 
G. Graf  von  Blankeasee..  Berlin  bei 
h  Trautwein,,  Breite  Stralse  No  8.  Preis 
18  Gr. 

Ein  geschmackvoller  Dilettant,  der  selbst 
Dichter  ist,  und  sich  in   Italien   einige  Zeit 
aufgehalten  hat,,  bietet  in  diesen  melodischen 
Gesängen,  welche  den  modern*  italischen  Ka- 
rp.Kter' nicht  verläügneü ,   den  Fireunden  dieser 
HTusik  eine  angenehme,*  leichte  Unterhaltung  dar. 
Nö.  1.   „Ständchen"  von  W*.  Muller,  ist 
heiter  und  anmulhig  gehalten  und  durch  die 
Tiriolen^B4?gleitung  belebt.    Die  Coda  ist  et- 
was SU'  überladen  figurirt'  und'die  Silben  lassen 
eich  mit  Mühe  unterlegen.    Auch- verliert  nach 
der  Ansicht  des  Referenten  der  Gesang    da- 
durch den  E^rakter  des  Liedes  nach  deutschen 
Begriffen.    Der  luliener  freilich:  variirt  auch 
die  Kanzonette«. 

No*  2.  „Sturm  und  Friede.*'  Vom  Kom- 
ponisten selbst  gemüthvoir gedichtet,,  befriedigt 
fast  am  meisten«  durch  Karakteristik.  und  Tiefe 
des  Gefühls«. 

No«  3.  „Ich  denke  Dein««*vonJakobi*  Sehr 
melodisch  nnd  natürlich«. 


P'i^rdonnss  moi !    H  o  r  a  z. 
^:  Smaite  materiam  vestris  qai  seribilis,  aequam 
Viribus,  et  versate  din,  quidfene  xecostat 
Qeld  Talsant  humeri«  ^ 
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Md*  4.  9>Die  Fluclit  AerFttiaAt^  von  Nie- 
mcyer,  ist  besonders  durdh  den  Ausdruck  der 
Sehnsucht  am  Schlufs  ausgezeichnet* 

No«  5.  ,,Schifferlied««  von  Jakobi«  ErhSh 
durch  die  Tonart  Es-moll  einen  mjsfiscfaeny 
fast  zu  schwermüthlgen  KaralKter«  Der  Rhyth- 
mus ist  durch  die  f  Bewegung  treffend  be- 
zeichnet. 

No.  6«  »Des  Jünglings  Klage.^  Dichtev 
und  Komponist  haben  sich  hier  wieder  glück«- 
lich  in  einer  Person  vereinigt  Dieses  Lied  ath- 
met  besonders  innige  Empfindung.!  und  irSgt 
die  Spuren  der  Begeisterung  eines  südlichen 
Klima's* 

Die  beste  Empfehlung  für  diese  üesängä 
ist  die,  dafs  der  verewigte  Karl  Ifaria  von 
Web€r  sie  seiner  Durcbaicht  würdigte  9  *wo*- 
von  der  Unterzeichnete  sich  aus.  dessen  eigen- 
händige Bemerkungen  überzeugt  hat.  ^  Der 
Satz  ist  so  rein»  als  es  von  einem  Dilettanten 
billig  nur  zu  verlangen  ist,  die  Klavier«- Be- 
gleitung leichter,  als  die  der  Guitarre.  Der 
Stidi  ist  korrekt  und  das  Papier  gut,  der  Preis 
der  Bogenzahl  angemessen«  J.  P«  SL 

4.    B    e    r    i    G    b    t    £. 

Ueber    die    Musik    in   Leipzig. 

(Als  FortsetzuQg  des  ÄuCsatzes  über  die  Kcmzctrte  in 

Leipzig)   aus  No.  490 

(Schlufs.) 

Fräulein  Henriette  Grabau  hat,,  was  auch 
nicht  zu  tadeln  ist,  den  Reiz  der  Mannigfol- 
iigkeit  dadurch  zu  erhalten  gesucht,  dafs  sie 
von  italienischen  und  deutschen  Meistern  (Mo- 
zart, Beethoven,  Weber,  Righini,  Paer,  Rossini) 
ihre  Konzertarien  gewählt  hat«  Obgleich  sie 
sich  eine  ziemliche  Fertigkeit  erworben,  so  ist 
ihre  gemüthjrolle  Stimme  und  Weise  doch 
mehr  dem  gehaltenen  Gesänge  der  Deutschen 
zugewandt,  und  dafür  eignet  sich  auch  ihre 
schöne  und  klare  deutsche  Aussprache,  welche 
nicht  genug  zu  loben  ist^  Ihr  Rezitativ  ist, 
wo  sie  nicht  befangen  ist,,  sehr  bestimmt  und 
beweist  ihre  gute  italienische  Schule  im  Ge-- 
sang.  Im  melisma tischen  Vortrag  ist  das  zu 
schnelle  Heruntei schleifen  hoher  Töne,  das 
oft  unbequeme  Athemnehmen  und  Unter- 
brechen 'der  Kantilenet  das  befangene  Eilen  in 
anstrengenden  und  schwierigen  raisa^en  bis- 
weilen störend  und  schwächt  die  Wirkung 
ihres  Mmüthlichen  GesangeSf  den  eine  äusserst 
wohlklingendei  für  Stücke  von  mitüerm  Um- 


fang geeignete  Stimme  trägt.  Indessen  *häben 
wir  mehrere  gröfsere  Stücke»  z.  B»  Sceneu  i^ou 
Mozartf  in  ausgezeichneter  Trefflichkeit  von 
ihr  gehört,  und  ihr  Vortrag  der  Solopartien 
im  eeiftlichen  G-esang  und  in  weUtichen  £n* 
aembles  hat  etets  etwas  Wohlchuendea  .und 
aehr  Ansprechendes*  Ihre  jüngere  Schwester 
strebt  ihr  nach  und  aucht  eine  ^ehr  kräftige 
und  umfassende  Stimme  auszuhilden,  fetzt 
iiat  ihr  Vortrag  noch  etwas  Hartes.  Sie  hat 
mit  ihrer  Schwester  einige  Dxiette^  z.  B,  aus 
Semiramide,  vorgetragen«  Für -Tenor*  und 
IBafssoIö's  hatte  das  Konzert  im  vorigen  Win- 
ter zwei  talentvolle  Sanger  gewonnen.  N»- 
anentlich  mufsten  wir  den  Vortrag  des  Tenosi 
höchst  ausgezeichnet  nennen«  Der  Schwung 
seines  Vortrags  reifst  oft  die  Stimme  niit  fort, 
wo  sie  ihm  widerstreben  will*  Xicider  tritt 
er  im  jetzigen  Winter  seltener  auf*  Die  gro£M 
Bcene  aus  Spohrs  Fauste  „Beflügle  den  Lauf 
zpgernde  Sonne V*  haben  wir,  von  dem  Glanz 
der  Stimme  abgesc$hen,  auch  von  dem  Teno- 
risten Vetter  nicht  hesser  vortragen  hören, 
als   von    diesem  Säqger;   so  .auch   Romber» 

{etwas  oberflächliche)  Kiomposition  von  Schill 
ers  Sehnsucht.  Der  Vortrag  mehrerer  Duette 
in  Verbindung  mit  Dem«  Grabau  (z.  B«  Amer 
f  ossente  nume  von  Rossini)  und  TerzeUe  (Uls- 
ter diesen  wurde  das  nicht  vor  gar  langer  Zeit 
erst  l^bei  Hafi^llnger  in  Wien)  herausgegebene 
berrliche  und  sehr  sangbare  T e r z e tt  von 
Beethoven':  Fr^emate  empj  snm  ersten 
Male  mit  grofsem  Vergnügen   gehört.    Auch 

S>uartette  und  gröfsere  jSnsembles  wurde  durch 
as  Hinzutreten  des  talentvollen  Bassisten  Herrn 
Pögner,  auiFühtbar»  Hierher  gehört  daa 
Quartett  aus  Fuorusciti  von  Faer,  und  das  ans 
Bianca  eFalieri  von  Rossini;  mehrere  Ensem- 
bles aus  Spohrs  Faust,  (z.  B.  Finale  des  !•  Anf- 
zugs,  und  Ballscen^;  die  SchlufssStse  des 
-2«  Finales  aus  Mozarts  Don  Juan  (welche  ge^ 
wohnlich  ,auf  der  Bühne  .wegfallen  |ron  oeat 
Satz  an:  9,Ah  dove  il  perfido!**)  und  die  In* 
troduktion  zu  der  nocn  nicht  auf  die  Bühne 
gekommenen  Oper  Arion  von  Otto  Claudras» 
.welche  nach  der  Handschrift  des  hier  «lebeodea 
Komponisten  aufgeführt  und  wohl  au^enom-* 
men  wurde.  Sie  beweist  ein  tüchtiges,  abex 
auf  dem  Pfad  einer  trüben  Manier  wandeln- 
des Talent* 

Von  Chor*  und.  Kantatenmusft.  hörtea 
wiff  Chöre  von  Mozart  (aus  IdomeneuO,  Sey* 
fried  (Introduktion  zu  dem  Drama  Abraham» 
etwa«  gedehnt),  von  Gluck  (aus  der  Oper 
'Elena  ein  anmuthi^er  Chor),  mdirere  ELompo— 
•itionen  von  A.  Romber^,  zur  Auafülfuioyi^, 
(Harmonie  der  Sphären,  d»e  Gloc}(e,  was  bleibt 
und  was  schwindet),  der  Morgen,  Kantate  von 
Ries;  die  geistreiche  Phantasie  mit  Chor  von 

.Beethoven^  dtten  AnSuhcmg  ftber  juckt,  guu 
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Jliickto,  Haydns  HärbaT  und  Winter  (aus  dea 
ahreszeiten),  sein  Tp  deum;  die,  einige  herr- 
Ucfae  und  frische  Sätate  enthaltende  Juoelkan- 
täte  von  C*  M.  v.  Weber  (auch  unter  deu 
Namen  Erntekantate  bekannt>  und  Johanna 
Sebu»  von  Schuk-  nach  2«eUer  für  da«  Occhestes 

«rrangirtr 

Aber  auch  die  Gattung  dea-  Liedes,  tra^ 
durch  vollendete  Auaführung  wohl  aufgenom-* 
men^  in  den  Kreia^  der  Gesangstücke  ein»- 
welche  ioa  lelstesn  Winter  gegeben  wurden. 
Das  liied  der  Sehnsucht  von  Theodor  Körner» 
komnonirt  von  Max.  fiberwein,  mit  Pianoforte 
«nd  Klarinettbegleitung  (letztere  unvergleich7> 
Uch  schön  vou£UrrnTietbar  ausgeführt^sprachf 
von  Fräulein  Grabau  d«.  ä.  vorgetragen,  unge- 
mein an«  Es  ist  auch  eine  schöne  Melodie  f 
die  sich  trefQich  ausnahm,  nachdem  vorher  üt 
der  Harmonie  einige  leichte  aber  notbwendige 
Verbasserungen  vorgenommen  worden  waren.- 
So  wurde  auch  das  beliebte  Vokalquartett  von 
Eisenhoier  gut  vorgetragen  mit  grofsem. 
BeiEall  gehört* 

liCider  wurden  diese  Abonnementskomierte 
durch  den  Tod  unsecs  verehrten  Königs  ver- 
mindert, und  daher  wurde  uns  aucb  das  Ver- 
Klugen  entzogen,  den  rühmlich  bekannten 
anofortespieler  Herrn  Arnold  aus  Berlin, 
welcher  mit  seiner  Gattin  ein  Konzert  zu  ge- 
ben entschlossen  war,  auftreten  zu  hören«. 

Nächst  den  Abonnementskonzerten  und 
einigen  deklamatorisch^-musikalischen  Abend- 
ttuterhaltungen,.  welche  im  Theater  gegeben 
wurden  (wobei  wir  vor  allem,  mit  angenenmer 
Erinnerung  mancher  lieblichen  und  kunstfer- 
tigen Leistung  der  in  diesem  Winter  vermiis-* 
ten  Sängerin  Canzl  gedenken)  fielen  noch 
einige  jzröfsere  Musikau£Eiihrungen  iu  dem. 
letztverflosseneu  Winter,  welche  auch  der 
Kompositionen«  wegeu  hier  berührt  zu 
werden,  verdienen* 

Hierher  gehört  das  zum  Besten  des  hiesi« 
gen  Instituts  für  arme  und  kranke  Musiker 
autjgeführte  Oratorium  Fr.- Schneiders:  das 
verlorne  Paradies^  Da  ich  diese»  grofse 
Werk,  das  mir  selbst  vor  seinem  Wel^ericht 
manchen  Vorzug  au  haben  scheint,  und  das 
Oratorium  die  Sändfluth,  schon  durch  die 
Idee  weit  übertrifft  r-  nur  bei  einmaliger  Auf- 
i&hrung  hören  konnte,  so  erspare  ich  mir  ei^ 
üige  genauere  Worte  darüber^  bis  wir  es  künf— 
t^  wieder  gehört  haben  werden. 

Derselbe-  Fall  ist  dies  mit  dem  schönen- 
Oratorium*  Spoh'rs:-  die  letzten  Dinge,,  in 
welchem  der  Komponist  von  seiner  eigenthüm*« 
liehen*  Weise  deu  edelsten  Gebrauch  gemacht 
hat,  und  von  dem  bei  genauerer  Bekannt- 
echaft  der*  Zuhörer  sich  kaum  trennen  kaan*- 
Z>ieses  Ot'acorium-  wurde  zum  Besten  der  hie- 
eigen  Armen  im  Saale  des  Opernhauses  am- 


Sonntage*  Falmarunir  zur  Aufführung  gebracbtr 
und  der  Musikdirektor  Fohlenz  hatte  durch  das 
sorgfältigste  Einstudieren  von  Sieiten  des  Vokalt- 
und  Instrumentailorchesters  eine  der  vollkom-> 
mensten  Aufführungen'  dieses  Werkes  vor- 
bereitet. 

DevselBe  leitete  auch  als  mehrjähriger 
Direktor  deq  hiesigen  Musik  verein ,.  .welcher 
nach,  des  Musikdirektor  Schulz  Tode  auch  die 
biisher  besondere  Singakademie  in  sich  aufneh- 
-men  wird,  und  erst  seit  dem-  verflosseaea 
Winter  seinen  w-ahren  Wirkungskreis  an  dem 

frofsen  mehrstimmigen  Gesänge  und  den  mit 
'ianoforte  und  schwächeren  Instrumentation 
begleiteten  Sologesang,  so  wie  den  einfacherea 
Gattungen, der  Instrumentalmusik,  weiche  iiia 
Konzert  nicht  gehören,  gefunden,  hat.  Ais  eine 
schöne  Probe  dessen,  was  er  im  Grofsen  zu 
Ibisten  vermag,  müssen  wir  die  Aufführung 
des  Mozart$chen  Requiems  und  der  Eiblerschen 
Ki^onungsmesse  am  Charfreitage  herausheben ; 
von  welchem  Werke  ich  nächstens  besonders 
sprechen  wilL 

Von  den  hiesigen  ELirchenmusiken,  welche 
in  Vergleich  mit  den  andern  Orten,  sogar  im 
südlichen  Deutschland,  nach  dem  Urtheil  der 
Fremden,,  sich  auszeichnen  sollen,  kann  ich 
darum  nicht  sprechen,,  weil  der  Eigensinn  der 
alten  Gewohnheit,  durch  welche  diese  Musiken 
meist  den  Gottesdienst  am  frühen  Morgen  an- 
fangen, mich  und  viele  andere  Musikfreunde 
verhindert^  ihnen  beizuwrohnen«  In  dem  Ge- 
sänge der  Thoqianer  aber,  welchen  man  an 
d^en  Sonnabends  vespern  in  der  Thomaskirche 
immer  mit  Erbauung,  hört,  pflanzt  sich  der 
Sinn  für  die  alten  kernhaften  Kirchenweisen 
von  Bach,  und  denen  die  mit  ihm  weiteifer- 
ten, fort,.  W* 

Aus  Paris. 

OusIoVs  neue  Oper  le  Colporteur  (der  Hau- 
sirer),,  Ljrrisclies    Drama    in   3  Akteu^ 
Text  von  Flanard,  Musik  von  Onslow^ 
Das  Sojety  aus  alten  russischen  Chroniken 
entlehnt,   wie   man  auf  dem  Anschlagezettel 
liest^  stellt  eine  jener  Epochen  dar,  wie  sie  in 
der  Geschichte  fast  aller  Völker  vorkonunen. 
Ein    Usurpator   hatte    sich    des    Thrones   von 
Rufsland  bemächtigt,.nachdem  erdie  rechtmäisi- 
gen   Prinzen    ermordet«     Der    kleine    Alexis, 
ein  Kind  noch  in  der  Wie^e,  war  der  einzige 
Sprofsling   j/sner    unglücklichen    Herrsoherfa- 
milie,  er  wurde   durch  einen  treuen  Offizier 
Namens  Igor  gerettet,    welcher,,  nachdem   er 
ihm  mit  einem  glühenden  Eisea  ein  Zeichen 
am  Arm  eingebrannt,,  ihn  in  einen  Wald  trug, 
und  mit  einem  Beutel  voll  Gold  in  der  Hütte 
eines    Holzhauers   liefs.     Dieser  benutzte   das 
Geld  $■  um  die  Stelle  eines  Schliefsers  bei  einer 
Festung,,  in.  welcher  Staatsgefangene  eingeker- 
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kert,  sich  zu  erkaufeti«  Die  /«irtte  TSoene  des 
Drama*3  stellt  :20  Jahr  nach  diesen  Ereigoissed 
das  Innere  jener  Festung  vor,  »wo  Alexis  als 
Sohn  des  ^Schliefsers  una  Bruder  des  Koli-er-- 
sogen  worden;  er  liebt  eine  Jange  Schifferia 
Namens  Mina^,  und  erhält  von  dem  Schliefser 
die  Einwilligung  sie  jbu  heirathen.  Er  kann 
sich  nicht  .an  die  Verbrechen  gewöhnen  >  von 
denen  er  taglich  in  der  .Festung  Zeuge  ist,. an 
die  Vergiftungen  und  Meuchelmorde,  weldie 
von  dem  Tyrannen,  der  Rufsland  beherrscht, 
vorgeschrieben  -sind;  sein  Unwille  und  jAib- 
scheu  dagegen  bricht  jeden  Augenblick  aus, 
es  führt  die  heftigsten  Auftritte  mit  dem 
Schliefser^  welcher  uem  ganz  ergeben,  :der  ihn 
bezahlt,  herbei. 

Der  brave  Offizier  Igor,  welcher  Alexis 
gerettet  hatte,  ist  Kommandant  der  Festung 
geworden.  Nach  langem  vergeblichem  Suchen 
nach  dem  Holzhauer  und  dem  Prinzen,  wel~ 
chen  er  ihm  anvertraut,  hat  er  endlich  ent- 
deckt, dafs  der  Schliefser  jener  Holzhauer  ist, 
und  da£s  unter  dem  Namen  des  einen  seiner 
Söhne  der  Thronerbe  verborgen ;  aber  welcher 
es  sei,  ist  ihm  unbekannt.  '£r  wagt  es  ni9ht, 
sein  Geheimnifs  irgend  jemandem  anzuver- 
trauen, wohl  wissend,  dafs  er  von  den  Traban- 
ten des  Tyrannen  umgeben,  und  seine  Furcht 
ist  um  so  gegründeter,  da  ein  Spion  in  der 
Kleiduns  eines  Hausirers  sich  in  die  Festung 
eingeschlichenj  mit  einem  Befehl  «vom  .Fürsten 
selbst  unterzeichnet,  versehen,  nach  welchem 
alle  Staatsdiener  ihm  unterworfen  .sind,  und 
ihm  jedes  Mittel,  Schwert  und  Gifk,  zu  Ge- 
bote steht,  um  jeden  Verdächtigen  aus  dem 
Wege  zu  räumen^  Dennoch  aber  bilden  sich 
Verschwörungen  durch  ganz  Rufsland  und 
selbst  im  Pallaste  des  Tyrannen*  ;Igor  hat 
den  Verschworenen  das  Geheimnifs  der  Exi- 
stenz eines  legitimen  Fürsten  entdeckt ;  es  ist 
nur  noch  übrig,  ihn  unter  dem  groben  Kleide 
welches  ihn  verhtillt,  auszußnden.  Er  wendet 
seinen  Blick  auf  Alexis,  aber  in  dem  Augen-' 
blick,  wo  er  im  Begriff  steht  seine  Zweifel  zu 
lösen,  kömmt  ein  neuer  Kommandant  der 
Festung  an,  nnd  Igor  wird  nach  einem  andern 
Posten  geschickt.  In  Verzweiflaiig:  über  die- 
ses Mifsgeschick,  ist  er  unschlüssig,  was  er 
thun  soll,  als  er  in  dem  neuen  Kommandanten 
seinen  alten  Freund  Oskar  erkenntt  er  ver- 
traut ihm  sogleich  sein  Geheimnifs,  bittet  ihn, 
den  legitimen  Fürsten  aus  den  Vielen,  .welche 
die  Festung  bewohnen  herauszufinden,  spricht 
ihm  von  dem  Zeichen  welches  er  Jenem  am 
Arm  mit  dem  glühenden  Eisen  gemacht,  ver- 
traut ihm  das  Geheimnifs  der  Verschworung, 
und  sagt  ihm  dsfs  das  Losungswort  der  Ver- 
schworenen „dss  Kind  des  Holzhauers'^  sei. 
Br  reiset  ab,  und  begiebt  sich  auf  ein  Schlofs 
unfern  der  Festung  auf  dem  Wege  nach  der 
Hauptstadt,  um  dort  die  Nachricht  Oskar's 
abzuwarten.  Der  Hausirer,  welcher  sich  wSh- 
ledskteuf :  A.  B«  Marx«  —  Lb  Terlags  der 
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fend  des  Gesi^rachs  der  beiden  Freunde  in 
einem  Nebenzimmer  versteckt  gehalten  ^  hatte 
alles  gehört;  der  Plan,  den  Prinzen  ausfindig 
zu  machen  nnd  zu  'tödten,  ist  sogleich  gefafst« 
Die  Feier  einer  Hochzeit  (im  '2ten  Akt)  bie- 
tet ihm  die  Mittel  dazu  dar;  seine  Waaren  will 
er  in  einer -Lotterie  ausspielen;  jeder  bringt 
ihm  .sein  Scfaerfiein,  und  auch  Alexis  aeut  für 
Mina  ein^;  ein  goldenes  Kreuz  an  einer  Kette 
-ist  das  grofse  Loos.  Der  Hausirer  spielt  den 
Zauberer,  und  erklärt  den  für  den  Gewinner, 
welober  ein  Zeichen  am  Ara|f  nahe  MnXU^ 
.men,  hat.  Alexis  zei|;t  seinen  Arat#  er  rge« 
winntf  und  ist  aut  dieae  -Weise  sowohl  von 
Oskar  als  vom  Spion  erkannt.  Dieser  propo- 
nirt  den  Gasten,  ihnen  einen  vortrefflichen 
Wein  trinken  zu  geben;  er  Sirtienkt «jedem  da- 
vvon  ein,  giefst  aber  Gift  in  das  Glas  des jiixi- 
gen  Alexis.  Schon  bringt  dieser  den  Bedier 
an  .seinen  Lippen,  <als  der  Schliefser  ihn  zu- 
rückhält, um  auf  das  Wohl  des  Herrschen  zu 
trinken^  bei  diesem  Namen  schleudert  Alexis 
den  Becher  fort.  Die  wüthenden  SoUiateo.nnd 
der  Scbliefser  stürzen  auf  .ihn  za,  nnahn^a 
ermorden,  aber  Oskar,  um  ihn ^u  reUen, 4ie- 
iüehlt,  dafs  man  ihn  in  den  «Thurm  ffihre* 
Dem  Hausirer  ist  an  Alexis  jTod  gelegen;  .er 
nähert  sich  dem  Oskar,  nnd  .atellt  «aich 'ihm 
durrh  das  Wort:  ,ydas  Kind  des  Holzhaoecs*' 
als  einer  der  Verschworenen  vor.  JBr  «dgc 
ihm  die  Unmöglichkeit  den  Prinzen  fortzu- 
führen, da  sie  von  so  vielen  Soldaten  umgaben 
wären,  und  raihet  ihm,  sich  nachdem  benaah- 
barten  Schlosse  zu  begeben,  dort  die  Vereehwo- 
«renenzu  versammeln,  und  mit  ihnen, vereint. den 
Prinzen  zu  belreien,  während  er  in  der  Festung 
bleiben  würde  um  über  das  Leben  des  Gefiangenen 
zu  wachen.    Oskar .  benutzt  diesen  Plan,  Alexis 


entschlüpfen  zu  lassen :  er  steigt  in  den  Thuna, 
entdeckt  dem  Prinzen  darGeheimnifs  seiner  Ge«> 
hurt,  wechselt  mit  ihm  den'Manfel,  nnd  sendet  ihn 
nach  dem  Fahrzeuge  der  schönen  Mina,  ilaa 
ihn  zu  seinen  Freuden  fuhren  sölU  >K«um  ist 
er  fort,  so  tritt  der  Hausirer  mit  einem  Dolch 
bewaffnet  in  den  Thurm,  aber  statt  des  Alexia 
findet  er  hier  den  Oscar,  welcher  .ihn  tödtet. 
So  endet  der  4iweite  Akt  und  mit  diesen  aacb 
das  Hauptinteresse  des  8ti»cks;  der  dritte  Akt 
ist  n,ur  die  .Entwickelung.  Die  Bäiine  stellt 
das  Gewächshaus  eines  dem  Palaste  des  Usur- 
pators nahe  gelegenen  Schlosses  vor;  die  Ver* 
schworenen  versammeln  sich  dort;  Igor  bringt 
auch  Mina  dorthin,  und  bald  kömmt  auch 
Alexis,  voo  Odkar  geführt.  Das  Zeichen  ist 
gegeben,  und  die  Verschworenen  gehen  nach 
dem  Palaste;  Mina  begreift  von  alledem  nichts, 
beunruhigt  sich  aber  über  Alexis.  Bald  darauf 
hört  man  dieTburmglocke  des  ^  Palastes  läuten, 
welche  den  Sieg  des  legitimen  Fürsten  verkün-* 
det^  Al^is  will  die  l>one  %us  den  Händen 
Blina's  empfangen  und  setzt  das  Diadem  auch 
auf  ihr  Haupt.  ( Schluß  folgt, ) 


SchlssingsTSchen  Bueh-  und  MusiUiandlaiig« 
(Hierbei  das  Terzeichnifs  von  Büchern  nnd  Musikalien  No.  13.) 


J 


ki  tjcrfc&iebenen  Q3erleaew  erf(&icncn;  ttnb  m  ^er  @(&Uftngcr'f<öen 

fj(y^  13^  9?r;  34^  Jtt  f)Clbin  flnb^  JOe»  W.  »eeemJet  1827. 

$Dicfe6  58erjeic^mß  wirb  tem  95erliner  (Eont)erfaetott«'SSUece,  bem  Sref« 
miitl^igett  unb  ber  ^ertinet  allgemeinen  mufifa(if(^en  3^i^ung  beigelegt. 


mm 


3m  3A(re  1828  »irb  fortgefe^t:  (a^ 

9  e  c li  n  ec 

(£on9€rfationö*i8  Taft 

fiir  $oe|te/  £iterdtur  unb  ^itify 

rebtgtrt  »ort 

Dr.  9.  girfler  unb  failib.  m^pii  (SS.  «{ring). 

^iefe^  30iiroiil  f>üt  hii  bem  gaiiicti  ge^ilbeten 
Vublilum  eine  fo  gute  ^ufnabme/  eine  (o  rege  2:|^eU/ 
na^e  ber  gei(iret((#fn  ^it^xbtita  unb  fo  gäniKgc 
Q3eurt(ei(ungen  in  aflfen  Beitfc^riftengefunben/  baj  el 
al^  ein  feßbegränbeM  feinen  2 ten  3 A (i^g ang  1828 
beginnen  »irb. 

^ie  ^rren  9.  SS.  9.G((Ieget/  ».  gtanmer/ 
eani,  «an  ber  i^ageu/  Sloiert  k.  »erben  ii(^ 
für  ben  frttifc^en  itbril  interefftren;  bie  beKebtejIeii 
9^09eaenbi(bter  unb  (fimeri^ifc^en  Gc^riftfreOer/  nv 
menrü4  ^le  ^rren  Steffen^/  fi^uff,  8(.  ».  $(r/ 
nim,   SRoberr/   9.  £Ra(ti(/   a^  Ctc^enborff, 

Sepne^  9.  Siit^htn  k./  babetf  9l09effen  unb  Cr/ 
.  Mungeu  ber  9tebaction  »erfproc^eU/  unb  ^rr 

SCIeranber  «en  ^umbolbt 
bat  fein«  iOKtwirfting  ßr  bie  auswärtige  £orreS|»onbeni 
Ittgejt^ert. 

Unter  f»  gdnjKgen  StuSftcbten  glauben  »ir  9er/ 
itcbem  iu  btlrfen>  bau  ha$  berliner  €9n9erfa/ 
t ie nS/QS (att  eines  ber  erfien  beut f<(en  3ettr/ 
nale  werben  »irb,  »el(6el  M  ^t  ff^bm  (iterarifc^en 
39ttrna(  bes  ^uUmM  meffen  fann. 

Um  benr  SQunfcbe  a)ie(er  na^iubrnmett/  »erbeit 
»ir  monatliche  Serieicbniffe  ber  neueren  franit/ 
fifc(efi£iterat«r  unentgefb(i<(  bemO^kitte  beifdgen. 
^er  9reig  beS  3a(^rgangS  i^  9  mblt.,  ^MiibvM 
5  9lt^lr.  srile  9tt(^b*<tMungen  unb  9o#imter  beS3n/ 
unb  Singtanbes  nehmen  125efieasng«n  baranf  «n. 

6  c^  I  e  f { tt  9  e  r'ftje  53tt*^  unb  «»ufSf banbfnng 
Ht  09  e  r  H  n  /  unter  ben  £tnben  9}9. 34« 

jSo  eben  ifi  e^e^tjnen : 

'      '^    u  t   a   n   b   0   f  / 

Sflmanac^  bei  gt^t^fef^ftett/ 
9ett  ®e«rg  io«  unb  Dr.  Carl  a:i9fer  für  1829« 

entb4(t:  v4tbftl^fte,  ^i^ft  interelfame  tf^f 
langen/  ©ebic^te  unb  (Rit^feifpiele.  3m  «Rit^felbanbc 
mit  09lbf4nitt  l  SHtblr.  20  ®gr.  £>(iniirettig  bie  geijU 
9oiqie  mtb  nnif  f|attenb|N  SMettem  ttnbSSei(»naibtsgabf • 

3*  ®-  ^erolb  im.  in  Hamburg« 


u 


c^ 


33eiertt(i3(eif(Serin£eip|lgifif9  eben  er^ 
f^ienen  unb  in  allen  Q3u(((anblungen  (in  Berlin  in  ber 
@41efingerfc(en  SBuc^^anblung /  unter  ben  £inben 
919. 34.)  iu  (aben : 

O  V  p  f}  t  a. 

S      a      f      4)      e      n      b 

fftr  1828* 

aS  it  a^t  Au9fern  tu 

$  r  e  c  i  0  f  a ; 

ttnb  «ttff4«cii  in  yrefa  itnb  «^9efie 

0  e  n 

SB.iBIumeii^agen,jr.@.9>ra$el,£.Xrufe/ 
$•  3C.  $iebge,  71.  %.  (&.  £angbeiii,  ^riebr* 

^inb,  «nb  £abmig  ^ieif. 

IMk^enformat   Oebunben  mit  Oolbf^nitt/  In  ^ttmt, 

9reiS:  2  SRt^lr.  e9n9.  9ber  3  S(.  36  «r.  8t(fein« 

eo  eben  t|t  bei  $»  $(.  SroffM«^  in£ei9lig 
fertig  geworben  unb  in  aOen  Sucbbanblnngen  (in  tSerttii 
in  ber  ®(^l.efingerf(ben  fBn<(Mblnng,  unter  beit 
£inben  9}o.  34  )  iu  eiMten : 

U      r      a      n      i      (u 

auf 

bai  3a^r  1828. 

8tit  7  XuiHeni;    Sof^tenformat.  Ocbimbe»  mit  Oolbr 

f(6nitt/  2  iXt(lr.  7|  egr. 

3it(ft(t:  I.  iDebora.    9^09eKe  oon  $Sif(elm 

gt  d  1 1  e  r.    II.  ^er  SRing.    €ri<blung  mi  ben  S^ittn 

M  breifigjd^rigen  ftriegeS.    fBon  01.  99n  £r9mlit« 

III.  @ianetto  ber  8(frif aner.    9}99eae 9onAarl9or/ 

tomdusoonä&ilti«.    IV.  2&as fBerm4((tni$  bei 

greunbeS.    Y.  Clara  99n  e9fliieniue.    9l09elle  99ii 

Sßil^elm  9on  tihem^nn.    VI.  3>ermif((te  Oe/ 

bi^te  9on  eufiao  &^i»ah,  $(lej;anber  ^aron 

eimoltnttnbebriflo9b90gn(l£iebge« 

SC    n   )    e    {   g   e: 

lOlttfbtitig/  oerbienen  bie  it^t  ini»eiterKtt|rageinJ&am^ 

bnrg  eifd^ienenen 
Williams  english  Dialognes 
9on  allen  bi^^er  erf((ienenen  englif4#beutfc(en  ekfyr  ic^eif 
ben  Soriugf  ^ier  iH  engüfc^/  »ie  man  eg  in  £onborf 


fpti^i,  mit  gettctier  ttef erfe(tttrd.  9thnnbtn  »otrüli^ 
in  9etlin  in  ber  ®(b(efin9ei;f4m  9u^^Mlttan$f 
nnttr  ^co  £in^en  9lo«  34.) 

iMtMnngen  (in  IBerltn  in  ber  G  (( 1  e  f  i  n  0  e  r  (d^tn  9n((/ 
iMtbtong/  unter  ben  £inben  9?o«  34:)  t«  erhalten : 

Sa  ecr«   3a^rbu4^ 

ber 

^&t<(i(^en  Sfttbac^t  u.  €r^etong  bei  ^er{en< 

»tn  eiifa  von  ber  9letfe^  federt,  grenbent^etC/  grift^/ 

CkNttfr^  ermnN<(^  Simt^,  f^tikl,  fjtp,  na^fniami/ 

ttorf^/  fJtihUd,  9lien4tfer/  &d^m^lv  e^mi»,  edfuhv 

tPff  &pitUt,  &üxU,  SS.  SbitO;  9en  £eubem/  Siebgf/ 

SeiOobm/  tSBebet/  ^ei^fe;  SSHf^el  nnb  bem 

j^erau^geber  9.  ®.  Cbertiarb/ 

ftir  bal  3abr  1828. 

ttit  2  Mpfem  nnb  3  ARnüfbeitagdi.    9»fei^  1}  (RtMr. 

9b(r  2  Sl«  42  Ar. 

Ser  neue  ^ai^rgang  biefed  3A(rbtt(6g/  »el<(e<  eine 
immer  (kigenbe  Kbeitea^e  finbet/  i#  im  3nnem  nnb 
9itutttu{^Mi$eftMtt,  bau  er  feinen  Sorgfogern  b^ffrnt/ 
Ii4  nicbt  nacb^ebt/  nnb  inr  €ri»e(fnn9  nnb  Arifridung 
reltgiifer  ®efub(e  »obltNtig  einwirfen  »irb.  9n(b  bie 
Seiggben  be#  f^Ktraifg  ber  (etft^erf^rbenen  JNiferin 
Clifaietb  9on  SXuf  lanb  nnb  ber  eompgütionen  «on  Siane 
nnb  SeUer  »erben  SHelen  »ittfommen  fein.  Sieg  fort/ 
ianfmbe  Sßerf  wirb  ft^  «Ife  nicbf  nur  bie  alten  ffreunbc 
Itt  er^alten^  fonbem  gn<(  »9b(  neue  tu  gewinnen  »iffen. 

Srngerf^e  a)erlggg/9n(((anbUins 
in  i^le. 

91  tr  }  e  i   9  e^ 

03oItatre'«   fdmmtttcöe  SSTerff. 

{Ren   Abirfe^C 

MÜH 

t.  6.  Surftet  unbDr.  fjf.  ^.Uttsetoiffer« 

3h    imti    Vbi^tltungcR. 

I.  9rofgtf<(e  ®er(e. 
11  9oettf^e  SDerfe. 
3n  einer  fgnier  nnb  cemft  gebrnAen  OctM/Snlgabe 

auf  SeliniSmcfpayier. 
yreig  i  Q^nb  1  9tt(f(r.  10  egr.  ober  2  fL  U  tt. 

9M^tük  bie  nnfierbli(^en  aSerfe  beg  Stftertinmg 
nie  «n  3nterejre  verlieren  finnen^  fo  ifl  baflelbe  mit  ttn 
Soitairef^en  ber  Sali,  a^oltaire  wirb  fttH  ein 
£ieblinggf4rifit|{eaer  ber®ebi(beten  bleiben*  SSo  ffnben 
Mir  eine  geifere  Clegani  ber  epxatit,  teg  &pii,  eine 
gewonbtere/  feinere  iDar^ttnng;  einen  treffenberen  SSiQ/ 
ittbeii^mf 

ffinMili^  bertteierfetnng  wirb  üSen  Srnforbernif/ 
gen  gn  biefetbe  ooOe  Oendge  gefeiftet  »erben/  bg^r  bitf 
gen  fnbon  bie  9{gmen  ber  beiben  ti^müd^ft  genannten 
^en  tleberfe(er$  namentiicb  bürftn  mir  ben  bereit«  er« 
ix^ienenen  er|lent5anb  berfeiben  ein  »abr^fiteg  9Kei/ 
IkriMtf  nennen,  ba  Sottaire'g  Oeifl  nnb  6|»r*4e  batin 
tnf  M  getrenefie  übertragen  inib« 


SM  0anie  if  in  iioei  Stfit^eilnngen  get^ttt: 
L  9rofaif4e  ffierfe.  II.  9oetif<(e  SSerf e.— 
!btt  1  |te  9anb  ber  er|ten9btbei(ung  i#  bereitg  ft  eb« 
erfd^ienen.  €r  beginnt  mit  ben  fomif^cn  Cridb' 
(«ngen  nnb  m^Üt:  3abig  Canbibe.  ^ear« 
mentabo*g  Steifen.  Ser  SSe(t£anf.  SKemnon. 
•—  ^ie  t»eite  9br(eilung :  ^oetif^eSSerfC/  wirb 
ebenfaO«  fc^on  je(t  beginnen,  ^er  i#e  ^^nh  »irb 
bie<^enriabe/  bag  yoetifcbe  lOteifterflM  9)oltahre'g, 
entNten,  eben  fo  meijierbafitdberfei^t  «on£.6.Slr|ter 
(bem  rdMi^f^  befannten  Ueberfe^er  M  eervantel 
nnb  beg  £>ffian). 

aie  f3«4bmib(ttngc«  S)entfi(fan>g  nehmen  9ei 
(kEnngen  baranf  an  (Berlin/  bie  e^Iefingerf^e 
9tt4i»anbittng/  unter  ben  £inben  9^o.  34.) 

2ei4»|ig  nnb  X^ttebUnburg/  im  October  1827. 

Saffef((e  9}nc(^anblniig. 

3n  ber  ernflf4en9n(bb<inblung  ifierf^iencn  nnb 
tn  aKen  iBttc^b^nbCungen  Ou  ^rlin  in  ber  ec^iefim 

{erf<(en  iBn^^anbteng/  unter  ben  £inben  9}o.  34.)  m 
aben: 
^ai  aitt  unb  tteue  Domdtofptet^ 

in  |»ei  «erfc^iebenen  ei»ie(arten/  iur  ^lufKgung  in  ben 
langen  SBinterobenben  fdr  2  big  5  9erfonen«  9efie^enb 
mig  28  ifluminirten  SMtn,  in  Sutteral.  10  6gr. 
Obigeg  beliebte  6piel,  welcbeg  big^er  ben  fBecfoI 
M  ^ttblifumg  erbielt/  bat  burc^  ben  neuen  Snfo«  ber 
$arben  nod^  fe^r  m  3nterefe  gewonnen. 

00  eben  ijl  bei  mir  erfc^ienen  unh  in  alen  9uif 
(anblungen  beg  3«^  unb  S(uglanbeg  C^erfin  in  ber 
6((lefingerf((en  OSuct^anblung/  unter  ben  £inbetf 
9lo«  34.)  |tt  erhalten : 

8reina((bemengtif((en 
ht  i 

SBaUer  ®cott 

00m 

Ueberre$erbei!Banabtito& 

^rei  tSJnbe. 
S.    65  Sogen  auf  feinem  berl.  Am<fpa]»ier. 

5  9lt((r.  15  egr. 
£eiFlig*  g.  9(.  SrocfM»«« 

Slä^Iicbe  6cbrift  fAr  ^ebermantt* 
9ei  @.  tSaffe  inOueblinburg  i|  erf<(ienen  fo  wk 
in  allen  dbrigen  IBucb^nblungen  (in  15  er  (in  in  bec 
ec^lefingerfi^en  93tt((^b(ung,  unter  ben  Cfobea 
9{o.  34.)  |tt  daben : 

Sie  AatarrM^ 

©er  ©d&nupfcn  «nb  ber  ^u^len 

bei  erwa4feuen  unb  ^inbern.  Sog  bot  mn  t»  tbuR/ 
um  lieb  oon  ibnen  frei  m  tif^aUtn,  fie  f^nel  m  beilen 
Mttb  i^re  na4t(cUig<n  folgen  /  »ome^t<i  bie  £nngmf 
Mt  nnb  ^ngfe^rnng/  1»  «er^dtent  eine  nii«li<|e 
64rifit  für  3eb€rmann. ' 
$Bon  Dr.  griebr.  Stifter,  s«  frei«  10  egr« 


MM« 


Verzeichniss  von  Musikalien 


welche 


bei  verschiedenen  Verlegern  erschienen,  und  in  der  Schlesinger- 
schen  Buch-  und  Musikhandlung  in  Berlin,  unter  den  Linden 

JHq^    13^  No.  34,   zu   haben   sind.  Den  15.  December  1827, 


Dieses  Verzeichniss  wird  der  Berl 
Zeitung,  dem  Berliner  Gonversatio 
beigelegt. 


iner  allgemeinen  musikalischeii 
ns-Blatte,  und  dem  Freimüthigen 


Anzeige. 

~  um  CoUisionen  za  Terhüten,  zeigen  wir  hier- 
mit an,  da»  binnen  Kurzem  der  Klarier-  Auszug 
wait  deutschen  und  französischen  Worten  der  Oper : 

Le  Colporteur  (Der  Hausirer) 

Ton 

O    n    s    1    o    w, 

m  unserem  Verlage  erscheinen  wird. 

Schlesinger'sche  Buch-  und  MusiUuaidlung^ 
in  Berlin,  unter  den  Linden  No.  94v. 


Den  Verehrern  BeethoYon's.  . 

In  unserem  Verlage  sind  zwei  der  letzten 
Violin-Quartette  Beethoyen's  (Nachlass) 
erschienen: 

Op.  132  in  A-moU,  in  Stimmen  ^\  Thlr» 

in  Partitur   x\  Thir. 

Op«  135  in  F-dur,    in  Stimmen  2  Thlr. 

in  Partitur     1  Thlr» 

trelche  an  alle  solide  Masikhandlungen  des  In*  und 
Auslandes  versandt  worden  sind*  Wir  yerbinden 
hiermit  die  Anzeige,  dass  im  Laufe  dieses  Winters 

Die    Sammlung 

der   Quartette   und-  Quintette 

Ton 

Zr.  V.  Beethoven^ 

in  Partitur 

in  onsereih  Verlage  erscheinen  werden. 

Sclilesinger'scheBncb-und  Musikhandlong^ 
in  B  er  1  in ,  unter  den  Linden  No.  34. 

Bei  W.  L o  gi e r  in  Berlin  iA  so  eben  erschie- 
nen und  in  allen  Buch-  und  Mnsikhandlungen  zn 
haben: 

L  ogier,  7,  B«y  Lehrbuch  der  «usikalischen  Com- 
Position.  Auszug  aus  dessen:  System  der  Mu- 
sikwissenschaft. Zum  6ebraiuc3h  für  Schulen. 
4to.     1  Thlr,  22|  8gr. 


Logier,  nachträgliche  Sammlung  ron  Aufgaben  und 
Betspielen  zn  obigen  beiden  genannten  Werken, 
Vom  Verfasser  eigens  für  diejenigen  componirf, 
tvelche  sich  nach  beiden  Werken  eine  Uebung 
erwerben  wollen,  und  nach  einer  grossem  Meng« 
von  Aufgaben  Terlangen/  4to.     15  Sgr. 

So  eben  ist  bei  uns  erschienen : 

Boieldieuy  Die  weisse  Dame,  Klarierauszng 
mit  deutschem  und  französischem  Text.     Preis 

3  Rthlr.  10  Sgr. 
(Die  Ouvertüre  und  ehe  Gesangstucke  danme 
sind  einzeln  zu  haben.) 

Schlesinger'sche  Buch-  und  Musikhandlung, 
in  Berlin,  unter  den  Linden  Ho.  34* 


IVeue   Musikalien^ 

im  Verlage  der  Hof- Musikhandlung  ron 
C«  B  a  c  h  m  a  n  n  in  HannoTcr. 

Auswahl  beliebter  Lieder  für  eine  Flöte.     Ro.  4 

und  5.  ]L  5  Sgr, 

Mfiurer^L.,  Potpourri,  form^  deThtoee  deTOpera: 

Don  Juan,  pour  Violon  ayec  Orch«     Oeur«  49. 

1  Rthlr.  25  Sgr, 

N  e  u  m  a  n  n  9  H,,  Divertissement  für  Flöte ,  mit  Be* 

gleit,  ron  VI.,  Br.  u.  VcUe.  25s  Werk.  22|^Sgr, 

Für  Pianoforte. 

Auswahl  beliebter  neuer  Märsche,     No«  1  enth.9 

2  Marsche  des  Garde-Jäger-Regiments,  und  Marsch 

über :  Schöne  Minka«  5  Sgr. 

Auswahl  der  neuesten  Tänze.  Vo.  36  enth, :  Walzer 

über:  Du  liegst  mir  am  Herzen,  2  Hopser  und 

Casertische  Allemande.  5  Sgr« 

'-^-*-     No.  37  enth«:  Radawatschka  und  Walzer 

aus  der  weissen  Dame  5  Sgr« 

Boieldieuy  A.,  Faroritstiicke  ans  der  weissen 

Dame,  arr«  Ton  A.  Diabelli.     Ho.  1.  Arie»  Ach 

welche  Lust,  7f  Sgr« 

No«  2«  Ballade.  Seht  jenes  Schloss«  5  Sgr. 

No.  3«  Duett.    Seht  er  eilet^  7f  Sgr. 


No«  4«  Lied.  Spinne  armeMaTgarethe«  5  Sgr» 
No,  5.  JabeLklang.  Es  lebe  hoch  der  neue. 

7f  Sgr. 

Faroritstucke   darans»  arr.  zu  4  Händen 

TOn  A.  Diabelli.  No«  5*  Arie»  Ach  welche  Lust. 

12^  Sgr. 
No.  6.  Ballade.  Seht  jenes  Schloss,  5  Sgr« 
No.  7.  Duett.  Seht  er  eilet  10  Sgr. 

No«  8.  Lied.  SpinoearmeMargarethe.  5  Sgr. 
— — —     No,  9.  Jubelldang.  Es  lebe  hoch  der  neue» 

12|  Sgr. 
CzernT'»  C.>   Kondeau  sentimental  k  l'usage  des 
Kleves  aranc^s  a  4  m.    Oeuy.  120.  25  Sgr, 

Knhlan,  J.,  3  leichte  Rondo's  über  beliebte  Opern- 
Melodien«  Op.  84.  4teLier.  No.  1  «.3.  a  12|Sgr« 

_«-     No.  2  16  Sgr. 

Maurer,  h» ,    Potpourri    forme  de    Themes  de 

rOpera :  Don  Juan  p.  Tl.  ar.  PL  Oer.  49.  25  Sgr, 

HeumannyH.,  DiTertissement  für  Flöte  mit  Pf. 

25te8Werk  17  J  Sgr, 

Für  Gesang. 
Anber.  aus   dem  Maurer  und  Schlosser,  No«  2. 
Eondo  mit  Pfte  od,  Guit«   Auf  Handwerksmannl 

5  Sgr. 

,—         No»  5.  Romanze,  mit  Pfte.  od,  Guit,  Der  ge- 

fangesjen  Zelmire  5  Sgr« 

— —     No.  7.  Duett,  mit  Pf,  Keine  Rast«    10  Sgr^ 

,.   ..       No«  8.   Romanze  mit  Pfte  od.  Guit«  Hier 

soll  ich  sie  sehn  5  Sgr, 

._  No.  11*  Duett  mit  Pfte.     Darf  man  junge 

Frau  10  Sgr. 

BischoCft  G.  S.,  Liederbuch.    2te  SammL  enth« 

60  Lieder  zum  Gebrauche  bei  dem  ersten  Ühter- 

richte  im  Gesänge  auf  Schulen,  mehrstimmig  und 

in  rerschiedenen  Schlüsseln,  nach  bekannten  und 

nach  eigenen  neuen  Melodien  bearbeitet.  1 1^  Sgr, 

Boieldiem,  «os  der  weissen  Dame.   No.  4.  Duett 

mit  Pfte.     Wie?  er  gehet  7f  Sgr» 

Fohlenz,  2Lieder.  Der  Matrose,  und:  Derkleine 

Taubour  Veit,  mit  Pfte«  oder  Guit  5  Sgr« 

Ferner: 
Aloys  Schmidts  Portrait  15  Sgr, 

m 

In  der  Fleckeisen*schen  Buchhandlung  in 
Helmstädt  ist  erschienen  und  in  allen  Buchhand- 
lungen (in  Berlin  in  der  Schlesinger  sehen  Buch- 
tmd  Musikhandlung,  unter  den  Linden  No,  34.) 
zuhaben: 

!•  Ü.  8  ehr  ad  er,  kleines  Taschenwörterbuch  der 
Musik.  Enthaltend  alle  in  der  Musik  Torkom- 
menden  italienbchen  Wörter,  nebst  andern  ge- 
bräuchlichen Kunslausdrücken,  wie  auch  Be- 
schreibxmg  der  vorzüglichsten  musikalischen  In- 
strumente, besonders  der  OigeL  Für  Elementar- 
Umsiklehrer  und  Schüler,  für  Dilettanten,  Can- 


toren,  Organisten  und  Seminaristen.  12ro.  ge- 
heftet 22f  Sgr. 
Das  oben  angezeigte  Werk  ist  gleichsam  ein 
Compendium  alles  dessen,  was  der  in  der  Musik  Un- 
terrichtsuchende zu  -wissen  nÖthis  hat«  Der  Inhalt 
dieses  Buchs  ist  so  reichhaltig,  dass  wir  nur  zur 
Uebersicht  einige  der  darin  höchst  trefilich  bearbei- 
teten Artikel  hier  ausheben,  z.  B.  Beschreibung 
aller  Instrumente,  überdieStimmung,  Ac- 
corde,  Vorzeichen,  Tonarten,  Verzie- 
rungen. Zur  Deutlichkeit  befinden  sich  am  Ende 
des  Buchs  Notenbeispiele  über  alle  Ausfuhrun- 
gen, Taktarteu  etc. 

Neue    Musikalien, 

welche  im  Verlage  der  Fürstl.  priril^irten  Musik- 
handlang  Ton  G.  Müller  inRudolstadt 
erschienen  sind« 
Eberwein,  M.,  Serenaden  für  1  Singstimme,  mit 
Begl.  der  Guitarre.  93tes  Werk.  10  Sgr,- 

6  Lieder  mit  Begl.  des  Pianoforte.    94tes 

Werk«  15  Sgr. 

Lied  aus  der  Oper:'  Das  befreite  Jerusalem 

(Versteh'  ich  recht  die  heil'ge  Sage  etc.),  mit  Be- 
gleitung des  Pianoforte.  7§  Sgr. 
Müller,  F.,  Dirertissement  für  Pianoforte  und  Gla- 
rinette  oder  Violine.  32tes  Werk«  15  Sgr« 
— —  12  Tänze  für  2  Violinen,  Flöte,  Clarinette, 
2  Homer  und  Bass,  3te  Lieferung«  1  Thlr« 
12  Tänze  für  Pianoforte.  dteLief.  15  Sgr, 
Militairmusik  für  1  Glarinette  in  Es,  3  Qa- 
rinetten  in  B,  2  Flöten,  2  Hörnern  2  Trompeten, 

2  Fagott's,  Serpent,  3  Posaunen,  grosse  u,  kleine 
Trommel.  2  Thlr,  10  Sgr, 
Rondo   brillant  für   1    Clarinette  in   Es, 

3  Clarinetten  in  B,  2  Flöten,  2  Hörner,  2  Trom- 
peteit,  2  Fagottes,  Serpent^  3  Posannen,  grosse 
und  kleine  Trommel,  1  Thlr,  5  Sgr. 


Neue    Musikalien, 

J.  Wolfram,  die  bezauberte  Rose,  Oper  in  3  Ak- 
ten, im  Rlarierauszuge  4  Thlr.  1 5  Sgr. 
Auch  sind  die  Nummern  einzeln  zu  bekommen. 
J.  G.  Bergmann,  deutsche  Lieder  mit  Begleitung 
des  Pianoforte«  20  Sgr. 
Romberg,  OuT«rtnre  (zu  4  Händan)  für  das  Kla- 
rier, •  20  Sgr, 
M  o  r  1  a  c]c  h  i ,  Theobald  und  Isolina,  Oper  im  Kla^- 
rierausztige  Ton  Marschner«                      S  Thlr. 
Die  Nummern  sind  auch  einzeln  zn  haben, 
erschienen  in  der  Arnold i sehen  Buchhandlung 
in  Dresden  und  in  aUen  Bnch-,  Kunst'  und  Musi- 
■kalienhandlungen  (in  Berlin  in  der  Schlesinger- 
sohen  Buch-  und  Musikhandlung,  unter  den  Linden 
No«  34.)  zu  bekommen« 
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Berichtigung. 

Xliin  Druckfehler  in  der  Ankundigang  im  roiigtu  Blatte  giebt  mir  erwünschten  AnlaA»  noch 
~  aaf  die  bevorstehende  Herausgabe 

der  grof sen  l^e^se  :ans  H^moll 

von 

.        .  Johann  Sebastian  Bach 

lo  Nageli*s  Verlag  aufmerksam  zu  machen;  der  Setaer  hatte  «tttt  H*moll  A-moll  stehen 
lassen.  Ihr  unTergleichlicber,  sofort  den  erhabenen  SUmdpunkt  yollhommen  ^rahren  AasdrucVs 
feststellender  Anfang  werde  hier  nochmals  (früher  in  No.  30.  des  «weiten  Jahrgangs)  nieder- 
geschrieben^ ,um  der  musikalischen  IVelt»   die  soletst  nidit  «her  Moauri  .hiiiausgekonnt  9   das 

,  ,.  Kyrie-eleis^n 

ansanlegen  und  feinauprSgen. 


rMM. 


31  a  r  X. 


'Soprano  I 

Soprano  II 
Alto. 


3^^^^ 


Ry-ri-e, 


Ey-ri-t     e  •  -  •  «'It  •  -  Iton  e  •  1e 


-    -   -iioa! 


Ky»ti-e,     e    .    .    te 


Tenore« 

3asso«        ^ 

Ky-ri-e,  Ky    •   li^  Ky.  -   ti-t      .e  -  le   •    -    -    •    ifOD! 

((Fünf- -und  swanxsg  Takte  Instrumentenspiel ;  dann:) 
,Latgo.  jkitQ. 

Tenore^ 


Violini. 


Basso» 
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3.    Beurtheilu n g e lu 

Der  Berggeist.    Romantische  Oper  im  drei 
Aufzügen  von  Louis  Spohr. 
Vollständiger  Kllarierauszag  von  Fevdi* 
nand  Spohr. 
Leipzig  bei  Feters.    Preis  6  Thlr.  12  Gr. 

Nach  der  durchdringenden  Beurtheilong 
dieser  Oper  in  No«  39  bis  44  wird  der  Unter-» 
ceicbnete  sich  so  wenig  eine  nochmalige  nun 
überflüssige  Durchgehung  des  Werkes  erlauben 
dürfen,  als  eine  blofse  Anzeige  des  Klavier— 
aoazagesi  da  eine  so  aufsehenerregende  Er* 
scheinnng,  wie  eine  Spohrsche  Oper,,  willkom- 
menen Anlafs  zu  mannigfacher  Betrachtung 
bietet.  Die  bodenlose-  Verderbtheit  unserer 
heutigen  musikalischen  Bühne  sieht  den  Blick 
wieder  auf  den  einen  wichtigsten  Punkt:  wi^ 
geht  es  zu,  fragen  wir,  dafs  auch  Spohr  gegen 
die  einbrechende  italische  und  iranzösische 
Sündfluth  keinen  Schutz  bietet,  dafs  auch  seine 
Opern  von  den  armseligen  pariser  Machwer- 
ken besiegt  und  fast  beseitigt  werden?  •— •  • 

Nur  den  Schein  der  Uebertreibung  laden 
wir  auf  uns  mit  der  Behauptung,  dafs  Spohr 
eben  so  viel  musikalische  Bildung  hat,  als  die 
Franzosen  nicht;  niemand  wird  femer  in  einem 
Auber  so  viel  Talent  ausündig  machen  können, 
oder  in  dem  kalten  glattgebohnten  Boieldieu  so 
viel  Wärme  und  Fantasie,  oder  in  dem  mino- 
rennen Herold  so  viel  Karakter,  dafs  man  in 
allen  diesen  Beziehungen  ohne  Beleidigung 
eine  Parallele  mit  Spohr  ziehen  dürfte.  Ge- 
wifs  würde  daher  die  Entscheidung  des  Pu- 
blikums anders  ausgefallen  sein  — *  wenn  Spohr 
in  seinen  Unternehmungen  nur  Srnst  ge- 
macht hätte«  Was  wir  damit  meinen,  soll 
mit  Hinweisung  auf  den  Berggeist  gesagt  wer^ 
den.  Man  wird  vielleicht  manchen  einzelnen 
Punkt,  vielleicht  Spohrs  kraftigste  Schöpfung 
Faust,  unserm  Ausspruch  entziehen  wollen; 
darauf  antworten  wir  im  Voraoss  dafi  wir 
denselben  nicht  auf  das  und  jenes  Einzelne 
gebaut,  nicht  aus  dem  unif  jenesa  Einzelnen 
beweisen  wollen  Cwiewohl  wir  den  Beweis 
bis  in  die  einzelnen  8'itz»  verfolgen  'kqnn* 
ten)  daüi   nnsre  Rede  auefa  gar  siebt  den( 


Einzelnen,  nicht  einmal  der  beispielsweis  be* 
nutzten  Oper,  oder  dem  wegen  seiner  uner- 
schüUerlichen  Würdigkeit  als  Beispiel  geeig- 
netsten Künstler  gilt,  sondern  einer,  wie  uns 
scheint,  ganz  allgemeinen  Verirrung» 

Unsre  heutigen  Tonsetzer  glauben  selbst 
nicht  an  das,  was  sie  schreiben.  Wie 
sallten  sie  uns  Glauben  abgewinnen?  Feuer 
zündet;  der  Schein  •»  höchstens  blendet  er« 

Wenn  Sebastian  Biach  die  E^'iester  und 
Pharisäer  geifernd  und  scheinheilig,  Pontius  Pi- 
latus in  vornehmer  Kühle  und  amtsmäfsigerUe- 
berlegenheit,  die  verstockten  und  wüthigen  Ju- 
den, den  übergreifenden  Eifer  und  dieReuezähre 
des  Petrus  —  in  höchster  Wagnüs  und  Berech- 
tigung die  Worte  des  Heilands  selbst  singt :  so 
ist  er  von  dem  allen  durchdrungen,  Seel*  und 
Leben  auf  dessen  Wahrheit  gesetzt«. 

Wenn  Gluck  uns  den  Kampf  im  Vater- 
herzen Agamemnons,  den  Zorn  der  ersten 
Liebe  in  Achilles  ^  die  ewige  Rache  der  Mut- 
ter zeigt:  so  glauben  wir  ihm;  denn  er  hat 
geglaubt  und  das  alles  wahrhaft  in  sich  gelebt* 

Was  ist  uns  der  Berggeist?  Hat  Spohr 
selbst  an  ihn,  geglaubt,  nur  in  Einem  Moment 
seines  Schaffens,  dafs  er  Glauben  tins  zumuthet? 
Die  Antwort  liegt  eben  schon  darin,  dafs  die 
Frage  möglich  ist.    An  Erjnnien  und  Armi- 
da*s  Zauber  glauben  wir;  denn  sie  sind  wahr, 
wahr  im  Geiste  der  Völker,   in  'deren  Mitte 
uns  Gluck  führt,  wahr  in  tJebereinatimmuDg 
mit  der  Vorstellung»  die  von   übermächtigen 
Wesen  in   unserer  Seele    lebt,    wahr  in  der 
Angemessenheit,  Nothwendigkeit  und  Würdig- 
keit ihrer  Erscheinung*    Spohrs  B^ggeist   ist 
ein  Phantom,    das   nie  und  nirgends  geglaubt 
worden,   ein    erträumtrs,    oder  vielmehr  um 
Sufsere  Zwecke  fabrizirtes  Ding,  niedriger  als 
die  Menschen,  deren  allgemeinste  Verhätnisse 
er  nicht  begreift,  nicht  erreichen  kann  und  za 
seinem  Glücke  gleichwohl  unentbehrlich  fin- 
det.    Ihm   gleichen    die   Tavgenichtse,   seine 
dienenden    Geister,.,  die   ohne   elementarische 
Gewalt   und  ohne  menschliche  Kraft  in   den 
Schachten    klappern»  abgeschmackt  sieh    von 
nnterrichttn  lassen  nnd  doch  am  Ende 
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mcbts  al0  den  rohen  Besitz  hennittppem 
Gleichw(Al  ist  (Heser  Berggeist  nicht  blos  dato 
Triebrad)  sondern  wirklich  der  Kern  der 
gtnxen  Oper* 

Was   hat  wohl  den  Tonkiinstler  zu  die«- 
sem  Gegenstände  hingesogen  ?  —  Wenn  Glu^ 
seine  Axmlda  zaubergewaltig  ausrüstet,  so  zeigt 
er  uns  im  Grande  der  Erscheinnng  die  reine 
Wahrheit:  Armida   ist   selbst    der  aonnhelle, 
farbenschillernde ,    sinneberauschende,   beseli-» 
gendei  wollustermattend«  und  wiederum  ge* 
nienkräftig  spannende  Orient,  wie  er  das  Abend- 
land in  sireneischer  Verlockung  zu   sich  her- 
«neog,  HatSpohr  den  wetterwendisch  jetzt  gut-* 
nräthigen,  jetzt  tückischen  Bergherm  gesehen^ 
wie  er  sich  nun  mit  dem  Waldstrom  über  den 
Bergschlund  schwingt,  nun  aus  zerreifsendera 
Granit  sich  aufbäumt,  dann  wieder  eigensinnig 
mit  dem    armen  Köhler   um    das  Reisbündel 
rechtet?    Hat  er  ihn  elementariscfa,  wieFauit 
den  £rdgeist  und  Fouqu^  Undiuen  in  seinen 
Kreis  gebannt?    Nein:  er  hat  seine  Oper  so 
prSchtig  ausstatten  wollen  t  wie  man  ohne  den 
Vorwand  zauberischer  XSSrten  und  SSle  und 
Verwandelangen  nicht  föglich  kann*    Das  ist 
die  Absicht   unserer   heutigen  Opernkompo** 
nisten,     Spontini'a    in    Alcidor^    Webers   im 
Oberon^  Spobrs  im  Berggeist,    Wolframs  in 
3er  bezauberten  Rose» 

Gemacht  sind  dieseGeister,  nicht  wunderbar 
und  doch  g)aid>hafi,  sondern  für  den  Weihnacht^ 
kram  des  Dekorateurs,  oder  die  Sucht  einer  Schau- 
spielerin zugeschnitten  9  sich  in  erkünsteltem 
Affekt  zu  gebärden  <wie  Alma  in  derherbeige«- 
künstelten  Scene  vor  der  Entführung)  nnd  in 
eingemcDgten  süfsen  Melodien  hernmzntreibenf 
damit  ein  gedankenloees  Parterre  klatsche» 
Wo  seil  «ia  Begeistemng,  Innigkeit  und  Er- 
habenheit des  An^drocka  herkommen?  Der- 
Komponiat  quält  eich  an  die  PappeUf  die  seine 
Personen  vorstellen,  heran  *-*•  und  wir  sollen 
diese  Qnal  der  ewig  ges<A|irften  und  doch 
nichts  sagenden  Noteuj  dieae  faule  Weid^licb» 
keit,  die  Rübezahl  zu  einem  nüchternejipi  PidU* 
ier  und  DroUzu  einem  abgejmatteten  Schni«^ 
ter  macbt^  lur  Empfipdung  hinnehmen  nnd 
initeinpfinden  1  Die  Napoleon  hat  siegen  sehen 


nnd  überwunden  werden,'  die  Zeit  hat  andre 
Ansprüche» 

Wenn  wir  nicht  gedächten,  wie  edel  und 
grols    Spohr    als  Virtuos  dagestanden ,   wenn 
^r  nicht  erkennten,  wie  weit  er  in  Studium 
und  Erfahrung  über  seine  Mitbewerber  hin- 
ausgegangen^ nicht  der  zahlreichen  Spuren  seines 
grolsen  Talents  uns  freuten,  wenn  wir  nicht 
die  Augen  von  halb  Deutschland  auf  ihn   be- 
wundernd  und    hoffend   gerichtet   sähen:    so 
würden  wir  unsere  Meinung  nicht  ohne  Rück* 
halt  ausgesprochen ;  wir  würden  ein  so  strenges 
Wort  mit  allen  möglichen  Beweisen  verschanzt 
haben  t   wenn  wir  nicht  von  Spohr  so  hoch 
dächten  und  gewifs   wären,  dafs  er  sich  aus 
eigner  Ueberlegung   die    beste  Ueberzeugung 
verschaffen  kann*    Wie  denn  die  Sache  steht, 
wissen  wir   ihn    nicht   besser   zu   ehren,   als 
durch  die   Erwartung,  dafs  er  endlich  Ernst 
machen  wird,  seinen  Beruf  und  sein  Talent 
SU  würdigen,  dais  er  dem  Spiel  mit  Pappen 
entsagen  wird  und  uns  ein  Drama  hinstellen 
voll  wahrhaften  Lebens»  mit  wahrhaften  Wesen, 
ein  Drama,  das  er  durchaus  in  Stunden  der  Be- 
geisterung und  mit  eignem  Glauben  an  seinen 
Inhalt  geschaffen  hat,  nicht  um  seiner  Manier, 
oder  dar  Sänger  und  Schauspieler,    oder  der 
Bühne  willen,   sondern  zu  Ehren  des  einen 
Gottea,  welcher  ist  das  Leben  und  die  Wahr- 
heit. —  Auch  für  andre  Künstler  ist  Beweis 
nicht  rathsam;    wer   sich    unser  Wort   nicht 
selbst  auslegen  mag»  für  den  ist  es  doch  ver- 
loren «^  oder  auch  unwahr,   wenn   man  die 
Ueberlegung  damit  von  sich  abzuwehren  be- 
liebte — 

Aber  die  Franzosen  und  Italiener 
machen  grölseres  Glück  bei  noch  minderer 
Wahrheit  1  -»  Sie  stehen  so  tief,  dafs  niemand, 
etwas  anderes,. all  Spielerei  für  die  Langweile 
oder  .Sionlicbkeit  dahinter  sucht  ^  diese  Er- 
waitang   wird  befriedigt* 

ITaiseil  da  die  Muse  ma  beim  Zipfel, 
Hast  da  wenig  anr  gethan; 
Creist  imd  Knust,  auf  ihrem  höchsten  Gij^fel, 
Mathen  alle  MensfAen  an,        (Gotha.) 

MerXt 
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Alte     Has-ilL 

Wiederum,  liefert  uns  die  achtbare- TraaN 
weiosche  Handlung,  in  Berlin 

1)  den  YierzeÜnten'  Psalm^  von«  Marcello^« 
für  eine  Sopranstimme ; 

^  2)  drei    Heite    HänJeLjcher    Suiten^    aus 
A-dur,.  F'dur  und  Fis-moU. 

Sb  erwünscht  zur  KrfrischuDg  von  der- 
heutigen«  Seichtigkeit  und  als  Material  an  ge^ 
scbichtlicher  Försehung  jede  MittKeilang  ans 
dem*  Nachlafs  SJterer  Meister  uns  erscheint: 
SO'  möchten  wir  doch  auch  dieser  Verlagshand*- 
long  eine  überdachtere  Auswahl  anempfehleiü»' 
Nicht  jedes  Pbodukr  auch  eines  großen  Mai*- 
sters»  langt  über  seine  Zeit  hinaus«  Nament-^ 
lieh  haben  es  sich  die  italienischen  Tonsetzer 
auch  in;  der  glücklichsten  Periode  der  italischen« 
Mu&iky  im  Vertrauen  auf  die  nachhelfende- 
Exekution-  durch  trefflich  ausgestattete  Sähger», 
mit  der  Komposition  gar  oft  leicht  gemacht 
und  die  Bedeutung  ihres-  Gedichts,,  den-  Aus- 
druck in  seinen  einzelnen  Momenten  nur* 
zu  weit  der  Absicht  nachgestellt,  die  Stimmen* 
schönklingend  9  anmuthig  und  wiirdig^  bewegt 
und  in  vollschwellendem  Zusammenklang  ho-> 
ren  zu  lassen;  ein  Streben,^  das  sie- schon  unter 
einander,,  geschweige  Einzelne  in  ihren  Wer-^ 
ken  oft  monoton  werden  fäfst  Dies  ist  auch 
dem  sonst  trefflichen  Marcello  in  seinem  bän-^ 
dereichen  Psalmenwerke  geschehen ;  sc  gewifs 
aber  demnach  eine  Auswahl  aus  demselben 
zweckmäfsig  erscheint,  so  wenig  kann  man 
den  uns*  dargebotenen  Psalm  zu  den  aufbewah- 

renswerthesten  rechnen«. 

« 

Die  Hahdelschetr  Snitei»  haben  ofFeabat^ 
einen  höhern  Werth  und  werden  bei. der 
grofsen  Verehrang,  die  sich  für  Händel^  unter 
uns  ausgebreitet  hat,  von  vieleir  willkommenr 
geheifsen  werden«.  AUeia  auch  sie  sind  nicht 
mit  andern  noeb  unedirten  Werken,  z.  B^  den 
Orgelfäntasien  von  Sebastian  Bach  (auch  auf 
dem  Pianoforte  drei-  oder  vierhändig  aus- 
führbar) zu  vergleioben;  und  man  sollte,  um 
das  Publikum  für  das  Alterthum  zu  gewinnen^ 


stfts  daa  B^ste  voraQSSchicken»  däs'aich  aicher 
die  Gebildetsten' und  durch' diese- die.  Uebrigen 
gl»wÜQne. 

M. 


Geistliche  Musik«  Sechs  Responsoiien  in 
Musik  gesetzt  von  Bernhard  Klein. 
Op.  12.  Heft  2.  Trautwein  in  Berlin. 
Der  Komponist  scheint  bei  diesen  Sätzen 
Werke  der  altem  italischenK.irchenkomponisten 
sum'  Master  genommen  zu  haben.  Dies  kann 
überall  auf  zwiefache^ Weise  geschehen«  Ein- 
mal, indem  man  an  Gedanken  und  Form 
der  Kuqstwerke  festhalt ;  also  im  Wesentlichen 
nachthut,  was  jene  Alten  gethan  haben,  wenn 
auch  mit  anderer  Wort-  und  Tonfolge,  ah 
der  und  jener«  Zweitens,  indem  man  Ge- 
danken und  Form  der  Vorgänger  sich  aneignet 
und  sie  nach  den  Eingebungen  des  fortschrei- 
tenden Genius  fortbildet;,  also  weiter  führt,, 
was  jene  begonnen*  haben« 

Das  erstere  Streben  allein  giebt  sich  in 
vorliegenden  Kompositionen  zu  erkennen. 
Einfachheit  ohne  tiefere  Bedeutsamkeit »  eine 
gewisse  besonders  in  alterthiimlichen  Weadun-» 
gen  kuudgegebne  feststehende  &ilbang  ohne 
eigentliches  Durchdrnngensein*  von  der  Hei- 
keit  des  Gegenstandes»,  ein  ernsthafter,  biswei- 
len würdiger,  nirgends  aber  nach  der  Vollbe- 
deutung der  Worte  nur  hinstrebender  Aas- 
druck des  Einzelnen,  -r-  dabei  eine  gut  aus- 
führbare, wohl"*  und  volltonende  Stimmfie- 
handlung  erinner a  in  ,  Sinn  und  Gestaltung 
au  so  viele  gleiche  Kompositionen  der  itali- 
schen Kirche^  ohne  dieser  eine  Quelle  hohe- 
cer  Erbauung  zu  eriSffhen,  oder  uns  Fremden 
sie  in  höherer  Bedeutung:  zu  o&nbaren«  Des 
Erlösers  wichtigste  Worte  sogar  sind  hier  in 
keiner  höhern  Bedeutung  ausgesprochen,  als 
z«,  B«.  im  ersten  Responsorium  (Cur  &wei  So* 
prane;  Alt  und  Tenor)r 

2  Sopranej^^^^ 
Alt  und 
"  Tenor« 


-^    421    — 


I    irw'    f==t: 


m 


•t  •  me   oa  •  tyu 


•  -  ce. 

1 


^1 


und  im  fünften  (für  Alt»   swei  Tenore  nnd 

Bafs) 
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Pa  •  ter   in     ma-niu     m-ai     conunen  •  do     «pi-ri-tom 


Hat  vielleicht  Rücksicht  aaf  die  Untüchtig- 
ieit  der  meisten  unserer  Kircbenchore»  oder 
die  Absicht  ihnen  Gelegenheit  zur  Vorübung 
zu  gröfsem  Werken  za  bieten,  auf  die  Schreib- 
art nnsers  Komponfsten  (wie  so  vieler)  Ein- 
flufs  gehabt;  so  hätte  die  Heiligkeit  der  Texte 
in  ihm  siegen,  oder  ihn  für  solcheZwecke  an- 
dre Gegenstande  anfsuchen  heifsen  sollen* 
Ueberhaupt  denke  der  Künstler  doch  in  keiner 
Beziehung  daran,  sich  zu  Schwächen  der  Exe- 
kulanten  oder  Hörer  herabzustimmeni  sondern-, 
gebe  sein  BesteB  und  Höchstes,  sie  zu  sichi 
hinauf  zu  erheben- 

Marx«* 

Impromptus  pour  Je  Pianoforte  composes  — 

par  Henri  Marsdmer.     liv.  I  und /If* 

Oeuvre  22  und  23.    Pr.  1  Thlr.  12  sigr. 

Leipzigs  diez  Hofineister; 

Es  wird   heut  su  Tage  so   viel   für   das« 


FianoForte-  geschrieben»  und  zwar  so  viel  mit- 
telknäfsigesy  dafs  man  neue  Werke  leicht  mit 
einem  gewissen  MiCitrauen  in  die  Hand  nimmt. 
Dies  war  bei  Ref.  nicht  der  Fall|  als  er 
obige  Impromptus  durchspielte,-  denn  der  Herr 
M.  hat  sich  schon  einen  zu  guten  Ruf  ah 
Komponist  erworben;  um  90  mehr  bedauert 
Ref.  dafs  diese  Impt«  seiner  Erwartung  nicht  gaaz 
entsprochen;  er  glaubte  etwas  sehr  Geistreiches 
zwar  nur  skizzirt,  aber  doch  höchst  Ansprechen- 
des und  im  Gedanken  Neues  zu  finden ;  doch 
dies  war  keineswegs  der  Fall,  sondern  er  fand 
ganz  gewöhnliche  Handstücke  für  mittlere 
Klavierspieler,  Blumen,  die  meistens  nicht 
einmal  in  dem  eignen  Garten-  des  Herrn  M. 
gewachsen  sind..    Themata,  wie  z.  B.  Heft  2«: 


u^^^ 


deren  mehr  angeführt  werden  könnten ,  sind 
wohl  zu  verbraucht,  um  noch  jetzt  zu  inter-« 
essiren- 

Oktaven ).  wie  sie  in  No.  1.  vorkommen, 


klingen  gar  zu  unangenehm  und  sind  einem 
Meister  nicht  erlaubt»  Wenn  daher  der  Komp. 
diese  Impt«  auch  nicht  als  wichtige  Arbeiten 
seiner  Feder  ausgiebt»  sondern  nur  Kleinigkeiten 
für  das  Pianoforte  hat  schreiben  wollen :  so 
mufste  er  doch  als  wahrer  Künstler  von  dem 
GrundiNitz  ausgehen,  stets  nur  etwas  Gedie- 
genes,.  seiner  Würdiges  zu  liefern.—  Möge 
delshalb  Herr  M«  künftig  eine  behutsamere 
Auswahl  unter  seinen  Kompositionen  tre£Een, 
und  dadurch  zeigen, >  dafs  er  seinen  Ruf 
als-  Künstler  selbst  achtet. 

C.  F«  T.  Girschner# 


4.    B    e    r-   i    c    h    t    c. 

GrofseS'  Konzert  von^  Bärmann» 

Berlin  am  17;  Dezbr.  1827. 

Herr  Bärrnrnu' hatte  sich  uns  durch  die 
Verheüsung   einer    vollständigen   Symphonie 
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von  Mozait  ao^leidi  tU  ein  wmhrer  Konat* 
kenner  und  Kunstler,  nicht  alt  ein  blofser 
in  der  Virtnosenspielerei  verfangener  Finger* 
held  aDgelLÜndigt.  Oaber  es  dem  TJnterzeicnne» 
ten  herzliche  Freude  machte,  den  vortrefflichen 
Tonkänstler  sogleich  nach  der  Symphonie 
sich  auf  eine  seiner  würdiae  Weise  eintiihrea 
zu  sehen.  Mit  hinreifsendem  Ausdruck  (der 
vollendete  Technik  voraussetzt)  spielte  — 
oder  vielmehr  sang  er  Karl  Maria  Webera 
Klarinettkonzert  aua  F-molL  Dieaer  Schmelz 
der  Töne,  wenn  sie  jetzt  wie  ein  laues  Abend*« 
lüFtchen  über  das  Säuseln  der  Saiteninstru-* 
mente  hinglitten,  jetzt  wie.  in  Seufzern  erster« 
ben,  diese  Gewalt  der  Leidenschaft,  mit  der 
sie  dann  wieder  durch  den  Sturm  des  Orchesters 
drangen,  der  innig  gefühlte  Reigen  der  Melo« 
die,  die  sich  frei  und  leicht  über  die  unterge- 
ordneten Tonmassen  erhob,  liefs  vielmehr  an 
freien  £rguf8  einer  empfindungsvollen  Seele« 
als  an  ein  studiertes  Konzert  denken.  Und 
in  diesem  Sinn  ist  auch  die  Komposition  ge- 
schrieben; als  sehnte  sich  ein  einsames  we- 
aen  aus  der  Oede  nach  Geliebten,  Verwandten^ 
als  sendete  es  von  ihnen  losgerissen  Seufzer 
und  Klagen  und  rührendes  Flehen  hinüber 
(erster  Satz)  ergösse  sich  in  den  innigsten 
zartesten  Ausdruck  eines  liebenden  Herzens 
(zweiter  Satz)  wollte  tSuschen  sich  und  betau- 
ben mit  rauschender,  hintanzender  Freude» 
die  sonst  nicht  erzwungen  werden  mufste,  und 
falle  bald  um  so  ängstlicher  in  die  Klagen 
zurück,  die  seine  Seele  bewohnen  (dritter  Satz) 
•o  sprach  die  Klarinette  zn  den  übrigen  In- 
atrumenten« Seit  dem  groüsen  Genie  unter 
den  Virtuosen,  Boucher  (der  das  aeiner  un- 
würdige Paris  durch  seine  Anwesenheit  un-i- 
verdielit  ehrt)  hat  wohl  Berlin  keine  ao  edle 
Gabe  im  Gebiete  des  Konzerts  empfangen« 

^^  Mozarts  C-dur  Symphonie  wurde  unter 
Mosers  rühmlich  bekannter  ]lieitung  vor- 
trefflich ausgeführt  und  fand  die  grofste  Theil- 
nahme,  so  wenig  auch  bisher  noch  geschehen, 
das  Publikum  für  diese  höchste  Instrumentals-  « 
musik  zu  befähigen.  Ausserdem  verdient  nur 
noch  eine,  von  dem  talentvollen  Reissiger 
trefflich  komponirte  und  von  Zezi  aus  Dres- 
den eben  ao  gut  gesungene  Balsscene  "' 
liehe  Erwähnung. 

M. 


Berlin. 

Qnartett  •  Unterhaltungen  von  M,Q8ef  und 

Romberg* 

^  Am  12.  Dezbr.  führte  Herr  Musikdirektor 
Moser  drei  Meisterstücke  von  Haidn,  Mo* 
sart  und  Beethoven  zur  Freude  aller  IdEusik- 
freunde  ganz  vortrefflich  auf*    Am  iS.  fohr 


Herr  Kapellmeister   Romberg   forti   nnaere 
Meister  zu  ignoriren. 

M. 


Berlin  den  19,  Dezember« 

Dritte  Mos  ersehe  Versammlung« 

Zum  ersten  Mal  führte  Herr  Musikdirek- 
tor Moser  heute  statt  dreier  Quartette  drei 
gröfsere  Instrumentalkompositionen  auf»  Sei« 
ten  oder  nie  hat  ein  Konzertabend  in  aeiner 
Ganzheit  einen  so  grofsen  und  erwünschten 
Eindruck  auf  das  rublikum  hervorgebracht, 
als  der  heutige;  überall  las  man  Befriedigung, 
Freude,  Erhebung  in  den  Mienen  der  Hörer, 
überall  die  Sicherheit,  eine  angenehme  Minute 
nicht  durch  halbstiindijge  Liangwexle,  wie  in 
den  gewöhnlichen  Berliner  Konzerten,  entgel* 
ten  zu  müssen,  überall  das  zufriedne  Bewufst* 
aein,  sich  an  einem  für  ein  geistreich  und 
künstlerisch  gebildetes  Publikum  anständigen 
Orte  zu  befinden  «<*  was  sich  von  den  ge- 
wöhnlichen Konzerten  keineswegs  behaupten 
lief«e« 

Das  erste  und  wichtigste  Kunstwerk  am 
heutigen  Abend  war  Beethovens  D-dur-Sjm- 
phonie,  in  der  sich  der  grofse  Meiater  noch 
m  der  mozartschen  Sphäre  des  unbewufsten 
Gefühls,  wenn  anch  in  erhöhtem  Zustande 
desselben  bewegt,  sich  noch  nicht  zu  der  ihm 
eigenthümlichen  Darstellung  bestimmter  Idee 
erhoben  hat*  ^Allein  eben  in  jener  Sphäre 
acheint  er  unserm  Publikum,  dessen  Musik* 
bildung  noch  vorwiegend  mozartisch  (weil 
Mozart  die  herrschende  Jogenderinnerung  der 
meislen)  ist^  am  ^ngänglicbsten  und  begreif«- 
liebsten.  Sehr  wünschenswerth  ist  es  aus  die- 
aem  Grunde  — *  denn  auch  die  Empfänglich- 
keit für  höhere  Werke  federt  Ueranbildong 
durch  die  Auffassung  Cajblicherer  —  wenn 
Herr  Musikdirektor  Moser  seine  r|nmlichere 
Unternehmung  benntzt,  das  Publikum  vorerst 
durch  die  besten  Haidnsoben  und  ^Moaartachen 
und  durch  die  einfachsten.  Beethovenachen 
Symphonien  zu  tiefei'U  Werken  heranzubilden. 
Wer  daher  sich  und  die  Seinen  für  Mn'{^ 
befähigen  und  veredeln,  von  dem  nachtheili- 

Sen  Einflufs  der  seichten  and  verderbten^Mo- 
lemnsi):  reinigen  und  heilen  will»   versäume 
nicht,  sich  dem  moaersch^n  Unternehmen  an-^- 

suacbliefseiv 

Hiernächst  trog  Berr  Bar  mann  den  er- 
sten und  letzten  Satz  des  Webersehen  Kon- 
zerts vor,  von  dem  in  dem  Bericht  über  sein 
Konzert  geredet  werdest  Der  ErJEolf  l^nur 
noch  glänzender,  wie  d^a  erltemaL  Dipa  lag 
wol  nicht  allein  an  der  hessern  Retohänz  d^ 
Saales  (im  englischen  Hauae)  aondera  auch  mit 
an  .der  mehrjährige  j^ntweibni)^  des  grofsen 
Konsertsaalea   dttrdi  ao  viel  a(£lecble  Kon- 
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£ert^9  die  uns  entwöhnt  hat^  einen  Kunstge^ 
nuüs  darin  zu  erwarten,  und  schon  beim  £in* 
tritt  anF  moderne  Langweiligkeit  gefafst 
macht« 

Zuletzt  horten  wir  Joseph  Wolframs 
Ourertiire  zu  seiner  neuen  Oper,  die  Nor- 
mannen in  SiciÜen.  Wir  erlauben  uns  nicht, 
dem  künftigen  Eindrucke  der  Oper  darch 
ein  Urtheil  über  die  Ouvertüre  vorzugreifen. 

Die  Ausführung  war  durchgingig  muster- 
haft zu  nennen^ 

M» 

Ans  Paris. 

Onslow^a  neue  Oper  le  Colporteor  (derHaur- 
sirer) ^  lyrisck^s  Drama.,  in  3  Akten^ 
Text  von  Flanard^  Muaik  von  Ondow^ 

(ScMui2i  aus  No,  51.) 

Die  komische  Person  des  Koli  mildert 
den  Ernst  des  Ganzen  und  fuhrt  einige  heitere 
Scenen  herbei.  Der  Anlage  nach  möchte  es 
seh  wer  werden  ^  ein  den  Intentionen  des  Mu* 
aikers  günstigeres  Drama  au  erEnden.  Hesr 
Flanard  hat  richtig  herausgefühlt  ^  dafs  darin 
das  Hauptgewicht  ruht^  und  alles  Nebenweck 
dem  nachgestellt;  er  versteht  sich  darauf  En- 
aemblestücke  und  günstige  Rhythmen  zuzu- 
schneiden w.  kurz  er  ist  der  wahre  Opern- 
dichter. 

Ein  grolser  und  gerechter  Ruf,  den  sich 
Onslow  mit  zahli*eichen  und  schönen  Instru- 
mental-Werken erworben,  war  für  seine  Er- 
folge auf  der  Bühne  von  guter  Vorbedeutung ; 
schon  halte  er  auch  mit  seinem  Alkaden  em 
gutes  Vorspiel  gegeben;  So  lobenswerth  aber 
auch  in  dieser  Oper  Manches  gearbeitet  war, 
so  gewahrten  die  Kenner  gleichwohl  die  bei 
einem  ersten  Versuch   unvermeidliche  Befan- 

fenheit  und  Unsicherheit  im  Bühneneffekt« 
)a^  Orchester  war  mit  Vorliebe  Bis  in  die 
Feinheiten  ausgearbeitet,  die  in  einem  Quar- 
tett oder  Quintett  unvergleichlich ,  in  der 
Oper  aber  überlästig  und  hindernd  scheinen» 

Man  durfte  indeüs  erwarten,  d&Iä  ein  sol- 
cher Versuch  für  einen  Mann  von  Onslowa 
Talent  eine  gute  Schule  sein  würde;  und  in 
der  T]iat  sind  jpne  Fehler  im  Hausirer  un- 
sichtbar ?Mworden ;.  an  ihrer  Stelle  wird  dec 
Takt  für  Bühne  eben  so  fühlbar,  als  der  musi^ 
kaiische  Sinn«  Seltene  Kraft  offenbart  sich  in 
der  Färbnog  der  schlagenden  Momente »  na- 
mentlich im  Finale  des  ersten  Akts  und  der 
Lotteriescene,  einer  Hauptpie9e»  die  allein 
einer  Oper  gleich  zu  schätzen  ist.  Neben  die* 
aer  Kraft  und  den  grolsen  Schiiten  hat  Ons- 
low den  Gesang  und  die  Anmuth  nicht  ver- 
aachlissigt;  an  vielen  Orten  hat  er  Gelegen- 
heit genommen»,  die  Freunde  der  Melodie  für 
'ich  SU  gewinnen^ 


Dennech  hat  er  nicht  dem  (bei  uns"^)  so 
schweren)  Vorwurf  entgehen  können:  er  sei 
ein  gelehrter  Musiker;  ein  Ausspruch, 
mit  dem  eich  unsre  Journalisten  herumtum«> 
mein,  wenn  jemand  etwas  anders»  als  Gassen- 
hauer schreibt«  Früher  war  ein  Komponist 
mit  dieser  Anschuldigung  so  ziemlich  um 
Ehre  und  Reputation  gebracht;  jetzt  hat  es 
weniger  damit  zu  sagen»  seitdem  unser  Publi- 
kum sich  besser  auf  Musik  versteht«  Möge 
daher  Onslow  unerschrocken  seinen  Eüngebun- 
gen«|nnd  seiner  Erfahrung   allein  Gehör  ge- 

(Auszog  ans  deai  Berichte  des  Hm,  Prof,  Fetis  in  der 
Ten  ihia  redigirten  rerue  musicale  de  Paris.} 


Kirclienmasik    in   Berlin» 

Dafs  die  Kirchenmusik  im  Gottesdienst 
unter  uns  noch  keine  gröfBore  Wichtigkeit 
erlangt,,  mag  mit  seinen  Ursachen  für  jetzt 
noch  onerörtert  bleiben» 

Ungerecht  war'  es  aber,  wenn  wir  nicht 
vor  dem  Jabresschluise  der  ehrenwerthen  Be- 
strebungen des  Herrn  Musikdirektor  Bach, 
Organisten  an  der  hiesigen  Marienkirche, 
gedächten»  der  keine  Mühe  scheut,  seine  Ge^ 
meine  an  den  trefflichsten  Werken  unserer 
Meister  auizuerbauen«  Die  Wahl  derselben 
seugt  von  seinem  gebildeten  Sinn  und  sei- 
ner Kenntnifs^  unter  anderm  Sch^tzenswer- 
then  führte  er  das  grofssinnige  Crucifixus  von 
liOtti  für  acht  Stimmen,*^)  von  Sebastian 
Bach  aber  die  hocherbabne  Motette  »»Fürchte 
dich  nicht^'  ***)  und  aus  der  bei  Nägeli  erschei- 
nanden  greisen  H-moll- Messe  das  unver- 
gleichliebe  ,,Bt  incarnatus  est^  auf  lobens- 
würdige  Weise  aus« 

Möchten  wir  doch  im  folgenden  Jahr 
manche  gleich  ehrenvolle  Anzeige  mittheilen 
können  und  darin  durch  Nachrichten  und 
Einsendungen  von  den  Herren  Organisten 
oder  den  fwunstfreunden»  die  ihre  Auttührun- 

fen  besuchen»  unterstützt  werden»  da  es  dem 
r«nterzeichneten  nicht  vergönnt  ist»  von  allen 
Aufiühcungen  selbst  Kenntnifs  zu  nehmen« 

M. 


2»    Freie   Aufsätze» 

Standpunkt    der  Zeitung» 

Der  Rückblick    auf  daa  durchlebte  Jahr 
lenkt  sieh  ver  allem  auf  das  Verhältniis  uose- 


^  Echo  in  Berlin  r 

Bei  vaal 
^  Bei  Sehlesmger  herausgegeben«     * 
^  Bei  Breilkopf  und  Hfutsl  herausgegeben« 
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rer  Wirksamkeit  su  tuniorer  Aüfgtbe  and  sa 
dem  Zustande  der  heutigen  .'Kunst« 

Indem  jene  sich  imehr  .und  mehr  ent« 
wickelt  9  können  wir  »es  .als -den  Tornehmsten 
Zweck  der  .Zeitung  .aussprechen  «»nicht  unsre 
oder  irgend  eine  Ansicht  auszubreiten  —  son- 
dern die  tKünstler  inssesammt  cu  einer  leben* 
digern»  gemeinschaftlichen,  selbstthäti^en  Theil- 
natime  su  gewinnen.  Die  Uebersioht  aller 
fahrgäpge,  besonders  aber  des  letcten  giebt 
uns  die  freudige  Ueberseugung»  dafs  die  Niitx- 
lichkeit  und  JSTothwendigkeit  dieses  VorbM^ieiis 
immer  durchdringender  .anerkannt  wird ;  -^kder 
für  kunstpbilosophische  und  tonwissenschafk- 
liehe  Mitthätigkeft  neu  gewonnene  Künstler 
in  der  Reine  ^  unserer  Mitarbeiter  gilt 
uns  für  einen  Sieg  -der  guten  "Sache  in  den 
Künstlern  selbst*  Für  den  nächsten  JalNrgang 
haben  wir  noch  reichere  Zusicherungen,  unter 
andern  Ton  Nägeli  .und  Thibaoty  den  1>e- 
redten  Kennern  klassischer  Musik,  au  (unserer 

frofsen  Freude  erhalten«  Wenn  der  neue 
ahrgang  diesen  Verein  der  Künstler  und 
Kunstkenner  cur  Vollendung  bringt f  so  wird 
das  erste  Lustrum  der  Zeitung  seinen  höch- 
sten Zweck  erfüllt  haben.  Erst  jetat  ist  auch 
die  Zeit  gekommen ,  die  aweckmäfsigste  Ord- 
nung, das  wirksamste  Ineiiuindergreifen  der 
Mitwirkenden  heranstellen.  Bei  dem  Beginn 
des  eben  vollendeten  Jahraanges  hat  die  Re- 
daktion hierzu,  über  die  Weise  der  erspritfs- 
lichsten  und  seitgemalsestau  Wirksamkeit  der 
Zeitung  den  Rath  Einselner  vrbeten«  Dieselbe 
Bitte  ergeht  nun  öffentlich  an  jedermann« 
Erinnerung  und  Rath  eines  jeden,  werde  er 
privatim  an  die  Redaktion  gerichtet ^  oder  «» 
was  uns  erwünschter  ist  «»  auf  eine  öffentlich 
mittheilbaret  nämlich  aligemein  interessirende 
Weise  ertheilt:  werden  unserer  Dankbarkeit, 
reiflichen  Erwägung  und  der  Befolgung  nach 
Ueberaeugung  und  Kräften  ^ewifs  sein  kön- 
nen. Und  es  soll  so  durch  dieThat  am  kräf- 
tigsten anerkannt  weiden  ^  dafs  die  Redaktion 
keine  eigenmächtige  eines  Einzelnen  9  sondern 
eine  pflichtgetreue  Verwaltung  einer  gemein- 
samen Angelegenheit  aller  Musiker  sein  will. 
Freuen  wir  uns  des  Fortschreitens  in  nn- 
serm  Kreise,  so  hat  es  sich  aussen  im  Kunst« 
leben  um  so  trauriger  gestiftet,  und  nicht  un- 
erwartet, nicht  ohne  unsere  Vorhersa^ung. 
Als  müfste  man  überall  das  Sdhiechte  bis  auf 
den  Grund  ausyersuchen,  ist  jede  Warnuogi 
selbst    wenn  man  sie  als  richtig  anerkannte. 


unbefolgt  geblieben;  namentlich  auf  den  beiden 
thätigsten  Schaubühnen  der  heutigen  Kunst. 

Die  Konzerte,  für  deren  Verbesserungeu 
in  diesen  Blattern  seit  vier  Jahren  geeiiert 
worden  9  sind  durch  die  Unbildung  und  Läs- 
sigkeit der  meisten  Konzertgeber  so  weit  in 
der  Meinung  des  Publikums  gesunken,  d^fs 
selbst  ein  beruhmter^Künsder,  wie  Herr  Bär- 
mann, seine  Bemühungen  unbelohnt  gesehen 
und  weniger  angesehene  gar  den  JMuth  zu 
'«iner  ehedem  so  einträglichen  Unternehmung 
verloren  haben.  ^  Dies  ist  nicht  blos  in  Berlin, 
sondern  allenthalben,  namendich  auch  in  Leip- 
.aig  sichtbar  geworden,  wo  die  Virtuosenkon- 
zerte von  den  klassisch  beschickten  Abonne- 
4neDtskonzeiien  immer  .mehr  zurückgedrängt 
worden« 

Die  Oper  hat  überall»  namentlich  aber  in 
Berlin,  eine  gleiche  Ausartung  erlebt«  Nicht 
das  Gute,  sondern  das  Neueste  und  Wohlfeil- 
.^te,  und  darum  die  Partituren  aus  der  Sein^f 
werden  gesucht  —  nicht  von  ihnen,  sondern 
von  der  Beliebtheit  der  Sänger  und  von  d^r 
Koketterie  der  Sängerinnen  wird  die  Anzie«- 
hungskraft  und  Erhaltung  der  Bühne  erwartet. 
Hier  wie  im  Gebiete  der  Konsertmu^ik  ist 
alles  mögliche  geschehen,  das  Publikum  in 
Seichtigkeit,  Verderbnifs  des  -Sinnes  und  JLeere 
des  Geistes  hinabzuziehen,  : der  .Hoheit  und 
des  Wesens  der  Kunst  vergessen  zu  machen. 
Die  dem  Publikum  aufgedrungene  Entartung 
zieht  genug  der  Tonsetzer  .in  jnuthlosem  Ver* 
gessen  ihres  Berufes  nach  sicl^« 

Hinweg  aus  diesem  :Nebd,  den' die  Sonne 
eines  neuen  Tages  zerstreuen  wird.  Nicht  be^ 
seufzen,  nicht  mit  Groll  anklagen  die  Ver- 
derbnifs, sondern  ihre. Quellen  erkennen  und 
die  o£Eenbarten  schlidben,  gilt  es«  Es  i^t  das 
unbedachte  Verlassen  und  Versäumen  der 
alten  Schule,  weil  man  sie  für  unsre ,Zeit- 
bildung  und  Intentionen  ,nicht  zu  begreifen 
und  zu  benutzen  wu&te,  .es  ist  die.Unge- 
schichtlichkeit,,die  unsre  Kqnstvorgänger 
zu  verstehen  und  auf  sie  gestutzt  ihnen  nach- 
zueifern verhinderte,  es  ist  der  Mangel  an 
allgemeiner  Geistesbildung,  der  die 
Ansprüche  unserer  Zeit  unverstanden  und 
unerfüllt  lassen  mufite*  Nicht  vergeblich 
werden  diese  Blatter  die  Mahnungen  der 
.Kunstfreunde  sammeln  und  verbreiten. 

Marx. 


Redsktsur:  A.B«Blara«  —  Im  Verlage  der  Sehlssingerschcn  Bach». and  Mhsikhandhmg^ 


(Hierbei  Titelblatt  und 
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Sßetieic^nili  »ort  ^fic^ertt 

^ct  t)erfc&ie^nen  Q3erte«em  erf(^tfnen,  unb  m  Der  ©d&leftnger'f*en 
SSucö^  utti>  ^umatitilnm  iti  asertiit/  unter  Den  2inUn 

ff^^  14^  9lr*  34,  gtt  l^aben  finb*  »en  22.  »ec«m>er  isar- 

= :' 

Diefe«  SSerjetc^ntß  wirb  bemSJerliner  £ottberfaeion««93laete,  bcm  Stei* 
mut^igen  unb  ber  S3ernner  adgemeinen  mHfifaUf^en  3^^t»^9  beigelege« 


i    I  I 


»^ 


0oe6eni|IBei  unf  erfc(ienen  utib  an  oHefonbeSttc^/ 

IR    e    0    e  ' 

7(nft(^(^it    unb  ^rfaj^tu  ngen 

(eint 

SBrannttbeinDrennen 

unb 

93tetbrau€n 

in  ben  ^a^ren  1&20  bii  1826. 

€*     SB«     @  c^  m  i  b  t. 

fSerftfrer  ber  mec^anifcfien  ^ed^nologic/  ber  Gc^rtfiten 
aber Srenn/unb  tSSranerei k.  yrei^ i£M^ lO&gr. 

3n  breiSCbt^ettungen« 

Crfle  $lbttieilttn0.  ^te  l  (U  etigige kernet/ 
fc^nng.  Q3ere((inttn9  un^  Q5ettrt(»ei(un0  ber  ^etfc^r. 
S>a^  brennen  »on  anbem  ber  Oefonomie  itttrdsHc^en 
lucferbaltigen  Gnbffaitien. 

^tteiteStbtbeilung.  föai  iBranen  itnb  ®ftf/ 
len  bee  gewibnlicben  unb  feinen  95iere  (£a0erbiere).  — 
£)a^  Q$rauen  obne  £reber  nacbiulofen/  —  nnb  berfdnii^ 
liefen  Q^ierarten  Mi  Kartoffeln,  SXunfefrdben/  &pxupu. 
•^  ^ie  j^äblnrafcbme. 

^ ritte  ^btbeUnng.  ^PtWi^t,  um  mitmip 
lieber  €rf)»arni j  93reffn  f  ttnb  Q3rattereien  neu  in  erbanen/ 
mit  Beleuchtung  bei  &(bmtbtf4en  !5renna)>9arat^r  na^ 
»e(c^em  mit  einem  Sener  fttfelfreier&piritn^in  606r*8(. 
nn^  ber  ÜXeifc^e  ttm^t  »erben  fann  t<,  .   / 

@  (^  I  e  f  i  R  S  e  r'  fc^e  $5u(b  s  nnb  fRu|i!(anbrnn9 
in  Berlin/  unter  ben  Sinben  9lr.  34» 


Qtene  fc^tnseifiigc  6c(rtften 

in  ber  Srnolbifd^en  Bnd^anblut^  erMienennnb  in 
allen  Bncbbanblnngen  (in  Berlin  in  berecblefinger^ 
f^en  Ißuc^^anblnng,  unter  hen  £inben  9lo.  34.)  m 
^aben : 

e.  SSetifloi,  V^antaftefhicre  nnb  i^iflorien.    9tir 
Banb.    1  SHtMr.  7f  egr« 

3ebn  B Jnbe/  iu  Untetbrütfung  einel  9ia((bmch#/ 
von  15  Sltblr«  (erabgefe^t  auf  11  Rt^lr.  15  (Sgr. 


^  neue  ttnterric(tr4riften  filr  Ainber  nnb 
erttac^fene : 

The  elements  of  english  conversation  u  ,'ÜU^ 
unter  bem  aritel:  anfangigrdnbe  ber  Unterhaltung 
In  englif(|er  6pxad^e  fit  ^eutfc^e  nnb  Srani9p?n^ 
9on  €arr9.  gr.  8.  brod^.  1  SRtbIr. 

fi.£.  iern«f((  (Vrofeflor)/  (Sebirg^  nnb  Bobenfunbe^ 
ftlr  ben  ittftf  nnb  £anbairt(*  €r|}er  £(eil:  S)ie 
€kbirgfttnbe.  gr.  s.  l  SXtblr.  26|  egr. 

(inb  in  ber  Stf  ndlbifi^enBucb^anblund  erf^ienen  nnb 
in  atten  Buc^^anblungen  (in  Berlin  in  ber  0((lefin/ 
serfc^en  Bu((banblnng/  nnter  ben  £inben  Üto.  34.)  iu 
befomman : 


60  eben  Ift  erfc^ienen : 

€rflet   ^a^tQanQ. 

IRit  8  colorirten  iRllitarrgrui^i^en  /  blt  «Snigl.  Baper*/ 

f((en9(nnee;ttnifarmen  i»or#e0enb  unb  ben^ortrait^  9on 

6((»arienbcrg,  Vi^inreugeu/  Stltift  nnb 

Kleber/  in  aBegorif((em  Omfctlag. 

S)ami#abt  bei  C.  fO.  £eif  e.  9rei^  2f  SU^Ir.  ob«r4|r* 

Aiefer  crfle3a(rgang  entölt  au^er  ber  aulfd^rlic^en 
Betreibung  ber  X.  Ba^erTden  Strmee  ^  Uniformen 
1)  bie  Jrrie^goerfaffitng  mb  üKilitatrflatiflif  oon  Otff^ 
r  e  i  c(  nnb  9  r  c  n  f  e  n.  2)  £>ce  ® ef((i((tf  ber  tuW^^ 
betttfc(en  £egion  üpn  i^rer  erri^tung  bii  iU  ibrer  SPtf/ 
Ufung.  3)  Biogra))(if(t(e  efiiien  ber  oben  genannttn 
nn#ge|ei((neten  Generale.  4)  Unter  ber  SRnhxlimif 
c  eilen,  eine  eammlung  intereffanter  9(nef  boten  n.  bg(. 
5)  Oebi^te,  BBenien  unb  €baraben.  —  ^er  S^erleger 
boft/  ba$  bit  innere  unb  jujere  ^ugfattnng  biefe^  80/ 
mm^i  M  beg  BeifaHg  btg  militairifcben  ^ublifum« 
erfreuen  unb  beflen  Sb^ilnadme  ibn  in  bm  6tanb  fefen 
totrb/  ben  2ten  3a(rgang  rec^t  balb  m  liefern. 

eo  eben  ift  bei  mir  erfcbienen  nnb  in  aVen  Bu(b< 
bonblnngen  (in  Berlin  in  ber  ecbUfingerfcbnt 
Bnc^danblung/  unter  ben  £tnben  91».  34.)  iu  erbalten : 

BilttK*e  »i<bter|»roben.  muUl.  2)ie3n/ 
fei/  ober:  C^ri/Iianunb  feine  i^ameraben» 
ißacb  £orb  Bptour  (sRtt  gegtmibergebmcftem 
lOriginaftejrt.)  8.  12  Bogen  aiif  feinem  Seltn)»a^er 
UJi»  geglättet  OeftefM.    i  iMlu  li  6gr. 


»ie  nftn  i»fi  «*e  (1819— äo,  i^ei  i  fllftrr. 

eo  eben  tft  errc^ieneti  unb  in  a((en  95u(b^anb(im^ 
0en  0«  55erim  i«  ber  ©^lefingerf^e«  «tt<J Janb/ 
Ittn0/  untet  ben  Sitiben  9lo.  34.)  I»  b^^beit: 

ober : 

f^ftflHcQe  tBettac^Cnnden  ntib  ^efin^e  f&t  (iu^ 

(i(^e  3(tiba4t,  juc  S&efbtbcrund  wahrer  $¥bm/ 

tnidfeit  unb  0eeIetirtt^c* 

!8on  Dr.  SB«  J£)filfemantt» 

^famr  in  €(feQ. 

€lberfeibbet3.e.  ec^aub. 
'  itet  %anb.  427  leiten  In  0rop  8.  i  Ktblr«  5  Sgr. 
<Diefe<  im®eiffe  be<  wabrenebrifentbum«  ü^fie/ 
bene  erbauung^bu^ ,  »etcbel  ^etracbtungen  nacb  bem 
lautem  SQßorte  &mti  uni  eeftoge  entbiU/  bie  ber^er/ 
faffer  nacb  befannten  SRetobien  bicjtete,  wirb  gemip  bie 
inerten  atter*  d^xit^n  innts  anH^rec^en  unb  i^en  balb 
liob  unb  tbeuer  »erben. 

{iterarifc^e  3(n(e{se« 

eo  eben  \ft  tx^mm  unb  in  aUen^ucbbatiblunden 
(in  I5erlin  in  ber  @  cb  t  e  f  i  n  g  e  r'  f((en  Sud^(anb(ung, 
unter  ben  £inben  9}o.  34.)  iu  ^ahtn : 

aninifler  unb  ©efanbten 

om  bentfi^en  fDunbegioge  tu  f^ranffnrt  am  SRaiit. 

€rfle<  ^eft. 

aneblinburd  unb  Seipaid  bei  ®.  tßaffe. 

gr.  8.  ®eb«ft«t.  fprei«  20  enr. 

.   Stm  Umt,  auii  au$  ben  «erbanbinngen  In  ber 

»tpntirtenfamnier  ton  blefem  3«bre,  hai  «nffef^en, 

ttelcM  itt  V«rt<  bie  bafelb^  erfcbienenen  Q^todrAPbien 

sanier  ©tdnbe  mad^Un.   ^m  erbielt  eine  Biographie 

des  Ministrea,   Biographie  des  Prefets,  Bio- 

Sraphle  des  Maires,  Biographie  des  Damet 
e  la  Cour,  etc.  €in  ii)nimi,  jtbt^  folibere^Un^ 
tcrnebmen/  begninben  wir  burcb  obige^  SDerl/  m\^^ 
^d^  ber  ®it»ir!ung  angefebener  ©taatMfoner  erfreut, 
eine  biograpb'fcbe  IDar^ettung  ber  beutr4enX)i|i(omaten 
am  9unbe<tage  |u  Jranffurt  begleitet  bie  ®<f(bt(bte  ber 
beutf((en.©taat<9rrfafiung/  mb  ift  für  bicfe  felbü  eine 
X2nelle. 

%ui  biefem  föerfe  »irb  einieln  «erlauft: 

©er  ©enetaC  t).  Dc^g,  gRitgUeb  ber  JWilitalrcot«/ 
miffion  am  beutfc^en  S&unbegtage  rju  ^ran^ 
fürt  a.  ^l. ;  feine  93etbtenfie  unb  @(^irffa(e, 
batgefieOt  t)on  3o^.  von  J^oto.  eewibmet 
^r.  J^o^it  bem  Äurpdnjen  wn  J?)e(fen. 
5Der  ©eneral  t>.  >0<b^  n^ar  ein  ^eitgenofieStAnliin^/ 

fSaß^ington^  unb  2a  ^amt^if  SW^  ibetc^e  er  in  bem 


omniffttifc^en  grei^it^Mege  foM ;  feitet  ^iegg^efan^ 
teuer  |u  Sof|Ml^tn  £ie)lanb,  bann  ®efanbter  tu  Veterg^ 
bürg/  unb  bef(((op/  a(g  Begleiter  ©r.  i^obeit  beg  le^igen 
Aurprinien  «on  i^effen^  fein  tntereffanteg/  an  Slbwecbfe^ 
(nngen  fs  reic^eg  £eben  eben  fs  tu^mti&f  all  er  eg  Wf 
gefangen. 

-3n  ber  tBuc^bMibtong  «on  €.  ©•  Sattler  in 
eerliu/  ©tecbbobn  9^o.  3.  ftnb  foUenbe  M  sn  Sßeib/ 
na((tggef(benfen  eigiuenbe  Q3iicber  erfcpienen,  unb  in  allen 
dbrigen  Quc^^anblungen  lU  baben : 

^  ti  S3arbenMin 

fit 
SDeutfc^tanb^ 

eb(e  @o^ne  unb  So(^ter« 
€in  0(^u(/  unb  gamiUeobnd^» 

0  0  n 

3;Mi>bor   J^etnftuö. 

Sier  SCbrile  mit  vier  aKegorifcben  Stipfm.    i5rof(birt 
im  Umfdftlage  leber  SCbeil  i  9ltb(r.  12  ex.,  ober 

1  »tbir.  15  ©gr. 

eine  reide  SCugwabl  ber  tref9i<(ffen  erieugniffe 
unferer  Sidftter  unb  Kebner/  bereu  a^er^dnbniS  dberaff; 
»0  eg  nitbig  fc^irU/  burcb  einleitungen  unb  Stnmerfuu; 
gen  befirbert  i^^  unb  an  bie  ftcb  nun  ein  vierter  ^anb^ 
bie  epifc^e  unb  bramatifc^e  ^i($tfunff  bebanbelnb,  an; 
fd^liejtr  ber  aber  auc^  einsein  unter  befonberm  Sitel  i« 
(iben  ifl. 

S)iefeg  Familienbuch/  wie  eg  ber  3:itel  mit  Kecbe 
nennt/  ba  eg  fiSr  Sdnglinge  unb  ü)i4nner,  für  ^ibdtn 
itnb  grauen  gieicb  aniiebenb/  fdr  bai  reifinre  3ttgenbalter 
aber  befonberg  lebrreicb  unb  bilbenb  it,  empISeblt  jt(b 
aucb  <u$erlicb/  baber  eg  bettfenigen  eitern  /  bie  b<t  bem 
beoorflebenben  S&3eibna<bt^fefle  auf  eine  ndtlic^e  unb 
fireunblic^e  ®abe  ber£iebe  für  ibre^inberfbrneU/  in  ieber 
«Beiiebung  {»ecfmdjig  erfcbeinen  bdrfte. 

^  r  dm  i  e  n  ^  95  tt  (^ 

f  4  r 

bie®(^u(^3u9ettb 

S  tt  r 

iDelebunsbedSleißeä  unb  bttiUbt 
i\xt  SBtffenfc^aft 

5.  g).  2B 1 1  m  f  e  n- 

IBroc^irt  in  elegantem  Umfcblag  a  i  Sltblr./  gebnnben 
1  9ttblr.  5  ©gr./  ober  i  Sttbfr.  4  Qgr. 

SSenn  gletcb  ein  jebeg  näKficbeCftucb  algyrjmiege^ 
geben  «erben  fann,  fo  bürfte  bodb  ein  9tt0/  toelcbeg 
burcb  Hitel  unb3nbalt  bagetgentbümlicbe  &t9xi%e  eineg 
.  iur  Q3elebung  beg  Slei$eg  unb  €iferg  be^immten  ^ucbeg 
tr igt/  mtb  fkb  butc^  Sirfgemeffenbeit  u»b  Heicbbaltigfeit 
bm  eignet/  feinegwegeg  über^tifttg  fe^n,  befonberg  »emi 
eg  bie  aufberffamfeit  beg  ©cb(Herg  auf  fein  Snnreg, 
auf  bie  98er!e  unb  Fügungen  beg  ^eltregiererg,  aufbit 
benlwdrbig|{en  erelgniffe  unb  erfcbeinungen  feiner  Seit 

unb  auf  fein  ^auxiMb  richtet/  unb  ftc^  eben  babffr<|  i» 


■■■! 


■a 
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Stellte  bfi  hutib  ein  9rimtttm$(o«9e|ei((tieteii,  fonbent 
ait^  AH  Um  9ramiitm  f^ltft  hit  Satnilte  $(nt(eü  er^tt* 
i^eraiif  ifi  ber  3n(att  be<  $5ttc(e«  Berechnet/  we(((er  ht 
moraUf(^en€r|i6liiti0eii/  e^mxmm  groüer  t^atur^ 
fcenen,  bi^nf^en  unb  deograp^ifcben  Aar#ettitttdett 
(banmter  bet  üeben^brifle  Arieg)  be^e^t,  luib  beit  Stim 
bern  a(^  iSei^na^t^defc^enf  fo  mm^ta  aM  (e(mt(( 
fepn  »irb.  — 

©eutfc^er   23olf6md^r(&en 

eebunbeit  18  ®u  ober  22$  @fdr. 

Sie  9o«lte  M  StinM  i(i  ba^  SRä^r^tt/  H  UUin 
btefem  SSnnberdatten  beir  9(Kintaffe/  »ie  bie  erÜenüKett/ 
fij^ett  in  i(?em  Varabtefe.  Ser  Sugenb  i^re  gotbene 
SBei(nai(it^b(lmne  nnb  t^re  tSti^rc^eu  nehmen/  (tepe,  jte 
um  i^r  golbene^  9(fter  betragen. 

SBie  ber  9reig  bie  SSirme^  bie  SSeibe  Un  iBac(/ 
ba^  ^eiic^en  Un  8(nger  fuc^t,  fo  liebt  ba^Ainb  hüi 
SK4(r(teit,  unb  felbH  beg  eruMc^fenen  (Erinnerungen 
geben  gern  in  bie  i^nbenoeU  iurdd/  »0  Sßii(»r(eit  nnb 
^(^tnng  fid^  nocb  »ie  SniHinglfd^wellern  tmatmtiti* 
Unb  fo  fann  biel  ^u^  M  ein  angene(}me^  SSeibnacbt^/ 
gefc^enf  für  ^inber  emi^foblen  mthm,  um  fo  me^r  aU 
ed  oor  ben  bereite  beilebenben!)%(ibc<^nbi}((em0c(bur($ 
eine  imedhnd^ige  9(nl»a^(  ber9)ed^r<^en  auMc^net/Unb 
ber  iujerfi  bittige  9rei<  ben  S(n!anf  erleichtert  — 

S}on  ber  ereu$'fc(en  IBn^^anblnng  in  £Ragbe# 
6 nrg  ifl  an  alle  beutfdfte  93tt(tbanb(ungen  (in  9er (in 
an  bte®($Iefinger'fc6e  Su^danblmtg/  unter  benSin/ 
htn  Vit.  34.)  oerfanbt : 
Xottf  iBv  Orunbiiige    ber   @ett^er(funbe/ 

nadft  StiiUi  &pft^m  ber  Xt(f^niff  ftlr  htn 

€f(l^u(unterrtc(tunbinr@eib^bele(rung. 

9^rei^  l  Slt^r* 
SBtebemanR/  SB.  %,  2)er|ungeSefIamA/ 

ror.    ^üii  21  &x.  r26®gr.) 


Siefe  rei((e  @amm(ung  oonSenamation^/^ic^/ 
tungen  unferer  £(affifer/  begleitet  oon  iwedfradfigen 
i^iilfi^regetn  |nm  Vortrag  ^  oerbient  |u  @efc6enfen  an 
gute  @i{»ne  nnb  Zi^Ut  auf^  tojrmjle  empfohlen  in 
werben.  _____ 

iittvaxifd)t   SCnaeige» 
3m  Verlage  ber  unter^eicbneten  SBucb^anblung  ijl 
etfc^ienen^  nnb  burc^  atte  gute  ^ucbbAubtungen  (in  f5er^ 
lin  in  ber  @(((efingerfd^en  tBuc^f^anblung/  unter  ben 
Eiuben  Vit.  34.)  iu  ^ahm : 

®o(brmit(^'^,  Dr.,  &cWd)U  ber  ©rtec^en,  t^on 
ben  fcAt^ciien  Seiten  big  aitf  htn  %ob  2(Ieianber^ 
beg  SRacebonif (g«,  iflaffy  bem'englifc^en  Origtnot 
frei  bearbeitet,  mit  eingcf(^ii(teti>n  S&eric^tigum 
gen^  einet  Ucturfic^t  betSoge  beg  Sanbe^unb 
bec  (äe^d^ifbtt  ber  SSBiffenf^afcen  in  Jg)eOa< 
vermehr t*  2  i&inbe.  ate  3(uffage«  gr*  8«  $rvif 

,2  f^  pbrr  1  9{t$(r.  iQ  ^9^ 


Sd^entein  \ft  ber  (iüortfi^e  ®ert(  i»on  (SoIbfteitV« 
flafüfd^er  ®ef((i(bte  ber  0rie((en  anerfannt«  Sie  00t 
fec^^  Sauren  erfc^ienene  neue  ^Bearbeitung  biefel  tBuc^eg 
M  fo  gute  Stttfhabme  gefunben,  bat  eine  neue  auflag« 
nftt^ig  gen^orben  i|l.  SSir  legen  nun  biefe  bemyubUfunt 
iror^  dberieugt/  baf  bie  eingefc^aiteteU/  aug  bm  bejten 
Quellen  gef<6i|>ften>  QSeric^tigungen  unb  bie  beiaefSgte 
Ueberftcbt  ber  £age  beg  £anbeg  unb  ber  (Befc^iQte  bec 
aBifenfc^aften  in  i^ellag  fotoobl^  aU  and^  eine  forgf4(tig( 
(Sorreetur  unb  reiner  Sruc!  b^n  iSeifaU  er^o^en,  ben 
frd^ere,  minber  oottüinbige,  Stu^gaben  biefeg  Q5u(^eg  in 
oielen  £e()ran^a(tenSeutfcb(anbg  bereite  genieM«  Sod( 
ni((t  blog  fdr  btt^  Unterrid^t  ber  Sugenb  ifl  biefeg  Sßerf 
geeignet.  3tt  ber  gegenn)4rtigen  ^eit,  wo  bag  Stugemnerf 
aSer  9^ationen  auf  ®rie((en(anb  gerichtet  ift,  —  «0  sni 
e^re  ber  SKenfc^beit  bort  ^icbll  »icbtige  ereignifie  bc# 
vorfielen/  unb  Ui  ®olf ,  b^ff^n  ru^mootte  nnb  tbaten# 
reicbe  a^orieit  ^ier  erid^lt  wirb,  f!d^  gegen  bie  SSSittftibif 
feiner  barbarif^en  Unter^od^er  ergebt/  nnb  mit  bem 
&^t0ttbtt  bie  ^effeln  tu  fprengen  ^ebt,  bie  feit  oie? 
Sabr^unberten  btii  ®c( werbt  ber  dürfen  i^nen  angelegt^ 
wirb  bie  0efc^ic(te  feiner  ©taatgoerfaffung/  feiner  &iU 
m,  feineg  i^elbeumut^eg  unb  felbfi  feiner  3)erirrungen, 
izbm  £efer  eine  belebrenbe  unb  angenehme  Unterhaltung 
gewA^reU/  ber  bie  Sreigniffe  unferer  B^it  t()eilne(menb 
beobacbtet,  unb  fiz  mit  jenen  ber  S^orieit  vergleicht. 

Q3efonberg  i(i  biefeg  SSerf  /  fo  wie  bie  im  oergange/ 
nen  3abre  bei  ung  erfcbienene  Bearbeitung  ber  ®efc^ic$t( 
ber  9limer/  m  iSei^nac^tg/  mb  ^eujabrggefc^enfen  ^ 
ftubierenbe  3ting(inge  m  09mna|ten  unb  Criie^unggan/ 
jlaiten  geeignet. 
Sffiüriburg/  im  Secember  1827. 

eta()erf((e  ^n^^anblun^. 

DlÄftlic^c  ec^cift  föc  3ebcrmantr. 
<Bo  eben  ifi  erfc^ienen  unb  in  allen  Bud^^anblnngen 
(in  Q3erlin  in  ber  Sicblefingerfc^en  Bu^^anblung, 
unter  ben  £inben  Vlo.  34.)  au  (aben : 

^mti,  einfa^e^  unb  benxl^rte^  9?erfa^ten/ 

95  i  §   t  0  n  c  r  ^  tt  n  b  e, 

giftiger    0c^(angeti, 

nnb  oergtfKete  SSunben  überhaupt/  unfc^iblicdn  mad^en 
nnb  i(ren  furcbtbaren  folgen  fc^neO  nnb  lieber  oonuben^ 
gen.  Sladft  ben  neuefien  '^erfuc^en  unb  €rfabrnngen 
bentfc^er  unb  augUnbifc^r  8(er|te  unb  V^pfToIogen.  eim 
ttdtii^e  ecbrift  fdr  3ebermann.  i>erattgge0eben  oon 
Dr.  Sriebr.  {Ritter.    8.    $reig  10  ®gr. 

€m  widrige  @<(rf  fr  fttr  AatftoOfen  unb  yrotefian/ 
ten  00m  9rofeifor  Dr.  0.  «mm on  in  €rlangen  ift  bei 
nni  erfcbienen  unb  in  allen  Buc^^anblungen  (in  IBerlin 
in  ber  @c^Iefjngerfc(en  «nc^anblnng^  unter  ben 
£inben  9^o.  34.)  lu  (aben : 

tRubbWi  unb  3ba'g-  ^Briefe  dber  bie  Unterfc^eibungg/ 
(e^n  ber  >protef}gntif4en  w(b  fat^olifcbrn  Süt^t. 
$iir  gebilbete  £ffer.    gr.  8.    brot^.  25  egr^ 
iDregbenunb£eipiig. 

8lrttoU{fcfe95tt#anbrung. 


*<"•< 


eo  etftt  ift  M  mir  crfd^ieite»  ttitb  in  tteil  euct/': 
hMhlm^tn  Ott  Gerillt  m(erec6feftit9erf<(ftit5tt4/ 
lanMttng,  tinter  bÄ  flnbeit  5^o,  <34.)  |it  ersten : 
Heber  refidiife  ®nbttii9/ ^i^tMUgie  titHf , 
9(tUfO)»^ieber^iiibtt«,mit  IRdcfftcftt  atif 
ii^re  iitefte  e€f*i*te.    «Jon  3-  ®^  Ä^cbt. 
2  t5dnbe.  «Deit  33  etei^^rucrtafeln.  71|  f5osett  anf 
juteitt  JDrncfwier.   6»9lt(>lr.  lOiSgr.        ' 

Stttereffante^  ©er!  ftlr  Srennbe  brr  fettere.« 

Äriegigcf^lcjte.  ^  j' 

3n  ber  Saffefcfieit^ucbbanbluna  in/^iteMinbura 
tfi  fe  #ben  erfc^ienen  unb  ut  attcti  Q^ncbbanblungen  (inr 
«Berlin  in  ber  @  (^  ( e  f  i  n  g  e  r  fcteti  Sttc^^anbUtng/  untr r 
ftf n  £inben  9?o.  34.)  in  ^en :  / 

in  ben  Sauren  1814  rnib  1815,  - 

®enera(  SBiI(»«  Don  ajautoncotttt 
bem  Sraniiftfclen  £(erf(i)t  unb  mit  Stnmerfnngen  begleitet' 

D  0  n 

?.    ®.    S  i  r  fl  e  n 

CrfleriBanb. 
8.  ©e^eftet.  »reii  l  Slt^lr.  10  ©gr.  .  '  1 
©iefe  ©efc^icbte  ber  gelbjüge  con  1814  uitb  18ti 
in  Sranfretcb  ift  ein  februnterridtenbe^  nnb  (iftbrifd^/ 
tti*tige^  aüert^lw^4e<'|ebem  ©efd^ifb^fwönbe' mit 
äec^t  erapfoMen  «wrijen  barf.  '  iHj4r  lernen  Jbifi  öberÄ 
genon  ben  ©ejio^t^i^unft  Unmn,  9on  »elftem  aü<  ^^t 
foieon  feine  einjclnen  Operationen  r?itete.  ©er  S^m 
UeberfeQer  bagegen  bat  Hi  fDerbienfl/  baf  «r  ben  frQnj(/ 
fd)m  «Jerfaffer  ba,  »o  er  ftc^  etn^a  fParteilic^reUen  (at 
iu  6((ttrben  f  ommen  lafTen^  berichtigt  unb  in  bie  @^%tini 
fen  ber  SBa^r^eit  bert»eif(?t. 

3n'ber  *€rti^'f<$enQ5tt(W«nbUtrtgi(l  nf^mnunh 
in  «tten  (Snc^anbiungen  Ott  ^rün^in  ber  ec^iefini 

1er  fc^en  m^^anhluH,  unter  ben  £inben  m^  34.)  i^ 
Kben:  .  * 

d  a  h  i  n  t  t 
ff((^n«Rfrftinber/  unb ©efeaft^afl^rpiere/  inmongenc^^ 
men  geitt^f rereib.  ÜKit  einer  iOnminirten  fib^ilbung^ 
jTegel,  ®irfel unb ©ominoFarteO/  m^app^nUft^ttu 
9rei«  22i  ®gr. 
^M  «Qgel/  unb  ed^iBettfdiefen  ^  in  brei  nnter^Alten^ 
Un  »Arfeirpielen;  für  ^inber.  Sttuminirt  in  9un 
liral.    »reitf  lo  ®gr.  ^     ^  ^  ^  .  J^ 

4>Bige  (S^efe  empfeblen  M  befotrber^  m  (B}et${ 
tia((t^gef(6enf en  fdr  i(inber. '  - 

3n  ber  3o^  e(rifi.^eriltattii'f((e»>Sn(|{kinb^ 
tung  iu  Sranefurt  am  CRain  Unb  erft^tenen :  / 


..*» 


SMWfttifdie  Slifttttttgen  non  ©Mibe,   tttift  ciuetr  Wf 

^at^lnug  liber  bie  ebaffpearo^^anie.  2  9^jnbe.  8. 

«u^abe  auf  meif  ©ntefpopier.  geb.  3  SXtblr.  15  Sgr. 

i       f  «Jefinpapier.  cdrten     49ltblr.l5@gr* 

3nba((  ber  beiben  «Bjnbe. 

ft^M  Kbeobor  90ti  ©otbUnb/  eine  Itragibie  iu  ^htf 
«ften« 

jSnritrt  9Qnb. 

tRonnette  unb  aftarift;  rin  tragif4fe^  Spiel  tu  brei  9[ufir 

lügen, 
ecierfy  ©^otpre/ Sronie  unb  tiefere  l&ebeutung/  ein  tuftf 

fpiei  in  brei  9(uf|ügen. 
SKariu«  unb  @pU,  eilte  Srag6bie  iuftinf  %Hta  (noc^ 

unooUenbet.) 
Seber  t^e  <&baf fpraro  ^  SKanie. 

S)tefe  S)ic6tun8en  bebürfm  feiner  SHuiinU«^ 
9u<|Mnbferan|eige;  fte  merbenft((  ben  Q^eifuO  felbf  eti 
fingen.  9lur  bai  barf  manbebaupteu^  obne  tu  fürcbten, 
ber  £efer  »erbe  mi  einer  ^iufd^ung  befc^utbigen, 'ei 
regt  fi^  in  biegen  9erfcbiebenen  trftgift^U/  fomifd^eu^ 
fentiiHentalelTiinV'^iflorifdben  gramen  ein  4uier#  ge^ 
Ibaltiger^  iHelfeitiger  ©eniu^/  unb  babei  t>on  einer  (Selbfy 
fljnbigfeit  ünb  OHgentbümiid^feit/  wie  fie  f((ner(ic^  tu 
neueren  Reiten  gefunben  werben,  ^i  beigebrudte  Uu 
tbeil  etne^  großen  ©id^terf  (£.  iitdf)  »irb  biefeg  f^ott 
aUein  bei  ber  ooranf^ebenben  Srragible  redtfertigen« 
S(ttc6  ber  9(uffa(^  über  bie  iur  (Robe  geworbene  9ei9un/ 
berung  be<  @(^aFfpeare  t^errdtb  gewt'f  then  fo  i^iel  hitb 
fcbeg  Talent/  M  JNnntnif  ber  ilteren  utA  neneren 
fött^ne.  — 

^9t^tnU,  in  unferm  !Ber(oge  erMienette  empfe(/ 
tung^wertbe  Sugeubfcfirifteen,  baben  wir  an  aQe  IBudb^ 
(anbiungen  (in  Berlin  an  bie  @((^efingerf((e  ®u((^ 
ianblnng^  unter  ben  £inben  9^o.  34.)  Derfoubt : 
^iograpb/  ber  fletne^  eine  Sammlung  tyon&iü^/ 
(ungen^  au^bem  t^f^n  f leiner  ^inber/  lur  morali# 
f^ien  ^ilbung.    ®auber  gebunben,  mir  21  iOum« 
ftnpfern  15  @gr. 
€>At9ri^  3/  ^<^  ©rof mama/  eine  Sammlung  «es 
IKJbrcben  für  bie  3ugenb  lur  grmütbK((fen  Unter« 
baltnng.    Sc^in  gebunben,  mit  fielen  ilmu.  Stupi 
fern.    1  «Rtbir.  15  ®gr. 
drille/ Caroline/ erHb^ungenfürbte  Weib/ 
Iitbe3ugenb  mit  einem  fßorworte  i»9n  it^eref^ 
i^uber  geb.  ^e9ne.  2  ZW*  ^^htmb^n  mit  %i  Stupf 
fern  1  SErblr  20  ®gr. 

c9Ht  Siecht  finnen  wir  blefe  bret  !Bü<$er  Stent 
itlib  eriiebevn  aU  itvecfmjpige  iS^eibnad^tg^  «nb  ©i^ 
f urtltog^gefcbenfe  empfeblen^  hü  fe  nicbt  aflein  Itnter/ 
Haltung  im  völligen  ^aaU,  fenbem  au(^  $5elebruffg  ia 
ttnem  boben  ©rtbe^  ber  wißbegierigen  3ugenb  birtetr. 
^ru<f  unb  gante  SCugÜottung  i^  f»  elegant  M  miglic^, 
mii^  fmh  bie  9riift  ungewibuli^  mebrig  ge|Mt. 
£eip  I  ig/ im  ^eeiwber  1827. 

R  e  i  n  *  f((e  qsn(((aub(Mg« 
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